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Herausgegeben von Eedor von Zobeltitz. , 

4. Jahrgang 1900/1901. - Heft 1: April 1900. 


Litterarische anonyme und pseudonyme Satiren 1777—1820. 

Von 

Professor Dr. Ludwig Geiger in Berlin. 


;e deutsche satirische Litteratur 
in der Zeit der Aufklärung, der 
klassischen Periode, der Ro¬ 
mantik, der Jahre der Befrei¬ 
ungskriege und der Reaktion 
ist sehr gross. In der folgen¬ 
den Uebersicht, die nur einige Proben hervor¬ 
hebt und keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
macht, soll lediglich das litterarische Gebiet ge¬ 
streift, das politische und religiöse aber gar 
nicht berührt werden. 

Die erste Schrift scheint ihrem Titel nach 
allerdings auf das politische Gebiet überzu¬ 
gehen: 

„Neues Perspektiv zur Beurteilung des 
Verfalls berühmt gciuesener Staaten . Phila¬ 
delphia 1 777/' 

Man denkt bei der Jahreszahl und dem 
Ortsnamen an den amerikanischen Unabhängig¬ 
keitskampf, sieht aber bei der Lektüre alsbald, 
dass es sich um Deutschland und keineswegs 
um einen politischen, sondern um einen akade¬ 
mischen Staat handelt. Die Schrift ist nämlich 
eine Satire — auf die Rektoren der Uni¬ 
versität Jena. Dass gerade Jena gemeint ist, 
könnte man aus der Lektüre der Schrift kaum 
entnehmen, da weder der Name einer Stadt 
noch eines Rektors genannt wird; die Bezieh- 
ung ergiebt sich jedoch aus einem, meinem 

Z. f. B. 1900/1901. 


Exemplare beiliegenden Briefchen des Jenaer 
Philologen Moritz Schmidt, April 1865, der darauf 
hinweist, dass der am meisten angegriffene 
Rektor der Professor der Theologie Zickler 
ist. — Leider sind, wie A. Leitzmann mir mit¬ 
teilt, die Indices lectionum nicht vollständig er¬ 
halten, und so fehlen sie auch für einige Se¬ 
mester, die hier in Betracht kommen. Zunächst 
sei bemerkt, dass das Rektorat in Jena halb¬ 
jährlich wechselte. Im Sommer 1772, über den 
ich nach einer Mitteilung des Herrn Bibliotheks- 
Direktors R. R. Müller in Jena unterrichtet bin, 
war E. A. Nicolai Rektor, über den ich nichts 
zu sagen weiss. Auf ihn folgte Zickler, der nach 
dem oben angeführten Briefe in unserer Schrift 
hauptsächlich verspottet werden soll. F. S. 
Zickler , 1721—1779, aber war evangelischer 
Theologe und gehörte der Universität Jena seit 
1740 mit Ausnahme einer nur einjährigen Thätig- 
keit in Erlangen bis zu seinem Tode an. Von 
ihm wird in unserer Schrift gesagt, dass er 
eine besondere Fähigkeit besessen habe, die 
Studenten zum Schwören zu bringen. Dann 
heisst es: „Es war einer glücklich, wenn er diesen 
Rektor in der Judizialstube schwurlos sehen 
durfte. List und Eigennutz erhöheten seinen 
Geist zum Geld einstreichen und Relegationen 
auszufertigen. Alle Sessionstage ging er, mit 
80 Gulden gespickt, nach Hause und war ein 
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Geiger, Litterarische anonyme und pseudonyme Satiren 1777 —1820. 


gewaltiger Mann. Sein Ansehen grösser zu 
machen, ersann dieser brave Herr einen Kunst¬ 
griff; der erstlich, da er durch gedrungen, geltend 
gemacht wurde. Er unterdrückte nämlich den 
Nazionalismus und verbot die Unterscheidungs¬ 
zeichen. Die Studenten, stolz auf ihre Macht, 
aber weich im Herzen, widersetzten sich ihm. 
Nun wurde seine Schande gross und sein An¬ 
sehen fiel. Es ging zum Sturm, dessen Aus¬ 
bruch die Landmiliz hemmte. Man gehorchte 
teils aus Furcht, das schöne mit Maschen be¬ 
legte und Ambra geriebene Gesichtchen, wel¬ 
ches doch beim syremischen Frauenzimmer be¬ 
liebt war, zu verlieren, teils die Mutlosigkeit zu 
verbergen .. 

Der zweite Rektor ist R. F. Walch , Sommer 
und Winter 1773. Er war Jurist und ist in 
Jena geboren, wurde dort 1759 ordentlicher 
Professor und ist daselbst auch gestorben. 
Er wird als Patriot und Musengönner gerühmt, 
seine Frau dagegen als Geiz- und Zankteufel 
geschildert, die sogar einige Zeit von ihm ent¬ 
fernt, dann aber zurückgeholt worden sein soll. 
Der dritte Rektor, Sommer 1774, war J. E . 
Wiedeburg geb. 1733, gest. 1789, gleichfalls 
Jenenser, freilich von 1753—60 in Erlangen. 
Wiedeburg ist in Erlangen als Stifter der Deut¬ 
schen Gesellschaft bekannt und hatte auch in 
Jena, obwohl er Vertreter der Physik und Astro¬ 
nomiewar, mit Dichtung und Litteratur Fühlung. 
Deshalb heisst es auch von ihm, dass er ein 
zierlicher Redner und geschmackvoller Dichter 
sei. Die Deutschen Gesellschaften werden als 
von ihm begründet gleichfalls erwähnt. Von 
ihm wird ferner erzählt, dass die Bouquets auf 
den Hüten verboten wurden. 

Der vierte Rektor, der im Sommer 1774 
amtiert hat, kann leider, da er im Index fehlt, 
nicht namhaft gemacht werden. Er war Theo¬ 
loge, und die Art, wie sein Auftreten im Kolleg 
geschildert wird, ist der Mitteilung wert. 

„Nach fünf Minuten, wenn der Hammer ge¬ 
schlagen, kommt er mit einem Buche, das 
würcklich ein vollkommenes Merkmal, dass 
alles Koth ist, abgeben kan, hergewandert! 
Dieses saubere Buch, welches die sorgende 
Mutter der Welt candirt hat, begleitet eine 
allerliebste Schnupftobaksdose, die auch so 
ziemlich dem Alterthum entgegen trotzet. 
Sein Aufgesez steht ihm auf jeder Seite drei 
Zoll abwerts. Sein Anpuz ist schwarz, nur 


schade, dass der Färber die Schwärze nicht 
recht verstanden. Sie fällt zu sehr ins gilbigte, 
besonders an Beinkleidern. Sempronius weiss, 
woher dieser Abschuss kommt. Er spricht: 
Das Alter und die daher entstehende Schwäche 
erpresst uns oft solche Thrämen, welche durch 
die Sonnenhitze, besonders im Schwarzen, eine 
andere Farbe abbilden. An seinen Strümpfen 
kan man die Veränderung des Wetters klar er¬ 
kennen. An dieser völligen Maschine kleben 
ein paar dunkelrothe Pantoffeln, die sein Gross¬ 
vater von einem Mufti im Türkenkriege er¬ 
beutet; die die Kraft haben, das Podagra zu 
heilen.. “ 

Seine Unklarheit und Langeweile werden 
getadelt, sein Verbot der „äusserlichen Ordens¬ 
verbindung“ wird als Hauptthätigkeit angeführt. 

Der fünfte Rektor, Sommer 1775, ist J. L. 
Schmidt, doch wohl ein anderer als J. E. 
Schmid, der im Wintersemester 1771 Rektor 
gewesen war, und von dem es heisst: „Der Sohn 
seines Vaters, welcher ihm zur Gunst ein 
öffentliches Lehramt erhalten.“ Das dürfte aber 
wohl ein leicht begreiflicher Irrtum sein, da es 
nach der ADB. 31,671 damals nicht weniger 
als drei Juristen Schmidt in Jena gab. 

Der sechste Rektor wird seiner Freund¬ 
lichkeit wegen sehr gelobt, aber seiner Frau 
alles Mögliche nachgesagt. Der siebente wird 
als gelehrter Orientalist, der ungemein verhasst 
gewesen sei, charakterisiert; als achter wird 
der in unserer Reihe an vierter Stelle aufge¬ 
zählte, aber dem Namen nach nicht bekannte 
genannt, in dessen Rektorat ein grosser studen¬ 
tischer Tumult geschehen sein soll. Der neunte 
wird als ein guter gelehrter Mann bezeichnet, 
nur sein Befehl, dass die Collegia im Voraus 
bezahlt werden sollen, gerügt, und von dem 
Letzten behauptet, dass er in seinem Amte 
einen Beisitzer und Richter bekommen habe, 
weil er zu unhöflich war, und dass er in der 
Gelehrtenwelt vielfach getadelt worden sei. Wie 
weit die Rektoren des Sommers 1776, J. C. 
Wennings, 1731—1815, Philosoph, seit 1756 in 
Jena, und J. C. L. von Schellwitz, der in der 
ADB. und bei Meusel fehlt, für diese Schilde¬ 
rungen in Betracht kommen, vermag ich nicht 
anzugeben. 

Mit Vermutungen über die Autorschaft 
solcher Pamphlete muss man sehr vorsichtig 
sein. Ich kann daher in diesem Falle nur die 
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Ansicht aussprechen, dass ein Jenaer mit dem 
Burschenwesen vertrauter Student, der mit ein¬ 
zelnen Rektoren übel gefahren war, in dem 
Schriftchen seine Rache zu nehmen versuchte. 

Studenten stehen zu ihren Rektoren in an¬ 
derem Verhältnis als Autoren zu ihren Kritikern, 
aber ein gewisser Antagonismus besteht auch 
bei den Letzteren. Am Ende der 70er und am 
Anfang der 80er Jahre trat eine solche Feind¬ 
schaft in manchen Satiren zu Tage. Ein sehr 
bekanntes Beispiel dafür sind Goethes Verse 


(Erklärungen zu einem Bilde, „Das Neueste aus 
Plundersweilern“, 1782, nach Goethes eigener 
irriger Angabe 1780). Ein mir besonders nahe¬ 
liegendes Beispiel ist die gegen Nicolai gerichtete 
Satire »Firlifimini«, 1784, die ich in einem Neu¬ 
druck, Berlin 1885, veröffentlichte, wobei ich mich 
bemühte, sie aus inneren und äusseren Gründen A. 
Blumauer zuzuschreiben, während sie, wie später 
nachgewiesen wurde, von Friedrich Schulz her¬ 
rührt. Gerade die von Nicolai herausgegebene 
ADB. war damals ein bei vielen hochangesehenes, 
von anderen überaus geschmähtes Organ. (Siehe 
die, wie ich hoffe, gerechte Würdigung in 
meinem Buche »Berlins geistiges Leben«, Bd. I, 
S. 262 bis 264.) Von jenem kritischen Journal 
ist auch in folgender kleinen Schrift die Rede: 

„Anfangsgründe der Rezensierkunst zum 
Gebrauch der Vorlesungen von Paul Q — ski, 


geheimen Professor der Rezensierkunst, am 
Gymnasio zu R. geheimen Mitarbeiter an öffent¬ 
lichen Journalen und Bibliotheken . Difficile est, 
Satiram non scribere. — {Als Manuskript für 
Freunde .) Berlin und Mietau 1778. Acht un- 
paginierte und 55 paginierte Seiten. 

Ganz deutlich geht darauf die Stelle (S. 40): 

„Man vereinbare sich wegen gewisser Buch¬ 
staben, die man unter die Rezensionen setzt. 
Sollte die Gilde so stark anwachsen, dass man 
das Alphabet der grossen und kleinen Buch¬ 
staben erschöpft hätte: so kann man allerlei 
Zeichen, Kreuze, Sterne, und vielleicht andere 
Zeichen mehr wählen. Aber man wähle nicht 


den Buchstaben seines Namens: den mag der 
Leser fein raten!“ 

Gegen den Herausgeber Nicolai richtet 
sich eine Stelle der Vorrede, wo es heisst: 
man habe früher geglaubt, man müsse sich 
durch Gelehrsamkeit, Erfahrung, Uebung und 
durch eine gewisse Güte des Herzens zum 
Rezensenten tüchtig machen: „Wie weit, weit 
sehen wir jetzt über diese Einfalt hinweg! seit¬ 
dem der Herr N., der unserer Gilde ewig un¬ 
vergesslich bleibt, einen neuen Weg betrat, und 
durch jene Dornen und Hecken glücklich 
durchbrach! Nunmehr hoffen wir also, dass 
von Tage zu Tage unsere Kunst höher steigen 
werde.“ Auf Nicolai geht auch die volksmässige 
Form am Schluss der Vorrede, die deutlich 
anklingt an Nicolais Verspottung Bürgers. Des 
letzteren gegen die Rezensenten gerichtete 
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Abb. 2. Ursus mur-rr-mur-rr-at 
Umschlagzeichnung zu „Vertraute unpartheiische Briefe 
über Fichtes Aufenthalt in Jena**, 1799. 

Originalgrösse. 

Fabel „Der Hund in der Pfennigsschenke“ wird 
einmal, Seite 30, genannt. 

Schon aus den mitgeteilten Stellen ist die 
Tendenz der Schrift klar. Sie sollte die Un¬ 
wissenheit, Leidenschaft, Charakterlosigkeit, 
Parteisucht der damaligen Rezensenten tadeln. 

Aber sie stammt nicht von einem eigent¬ 
lichen Litteraten her, sondern gewiss von einem 
Theologen, möglicherweise einem Orientalisten. 
Auffällig oft ist nämlich von dem Göttinger 
Professor Michaelis, manchmal in Verbindung 
mit anderen, manchmal allein die Rede, z. B. 
Seite 18,33, 4°» 43» 46. Von Predigtrezensionen 
wird gleichfalls mehrfach gesprochen. Auch 
wird das „Journal für Prediger“ angeführt. Ein¬ 
zelne Ausdrücke (S. 37) sind so streng theo¬ 
logisch, dass man nicht irren wird, wenn man 
einen Professor oder Dozenten der Theologie 
oder einen Prediger als Verfasser annimmt. 
Für das erstere spricht der Spott über das 
Universitäts- und Vorlesungswesen, der das 
ganze Büchlein durchzieht. Ob wirklich Mitau 
der Entstehungsort ist, (dann könnte man in 
R. Riga vermuten) muss dahingestellt bleiben. 

9X4* 

Ebenso wie Nicolai erging es dem von 
der Kritik arg mitgenommenen Lavater . Für 
den gewaltigen Prediger, der als Theologe und 
Dichter, Wundermann und Politiker eine unge¬ 
heure Wirksamkeit entfaltete, folgte auf eine 
Periode grössten Ruhmes eine lange Zeit 
schwerer Verachtung. Er, der Jahrzehnte lang 


von Männern und Frauen aller Klassen und 
jeden Alters begeistert gepriesen wurde, ward 
bald genug ein Gegenstand des Spottes. Er 
wurde 1793 vom Grafen Bernstorff nach Kopen¬ 
hagen eingeladen, folgte dieser Einladung, ver¬ 
kehrte viel in adligen und litterarischen 
Kreisen, predigte unter grossem Zulaufe und 
wurde in den Hofkreisen so beliebt, dass er 
seine Abreise viel länger, als er ursprünglich 
gewollt hatte, hinausschob. 

Der eigentliche Zweck der Reise waren 
theologische Unterredungen, Aussprachen und 
Untersuchungen über das Wunderwesen und 
das mystische Treiben in den kleinen Zirkeln 
jener Zeit. Nicht davon, sondern nur von 
seinen persönlichen Erlebnissen während der 
ersten zehn Tage erzählt er mit Einfügung un¬ 
erhörter Selbstbeweihräucherungen in einem 
dicken Buche von 440 Seiten, das den Titel 
führt: „Reise nach Kopenhagen im Sommer 
1793. Auszug aus dem Tagebuch. Bios für 
Freunde. Heft 1. Hamburg 1794.“ 

Das wirkliche Tagebuch, das bisher unbe- 
bekannt geblieben war, ist neuerdings nebst 
Briefen und einer wichtigen Einleitung in fol¬ 
gender Publikation erschienen: Johan Caspar 
Lavaters Rejse Til Danmark J Sommeren 1793, 
udgivet Paa Foranledning af Lehnsgreve C. E. 
Reventlow red Louis Bob£. Kjobenhavn 1898. 
Lehmann & Stages Forlag. (I—XLVI, 180 S.) 
Doch liegt es dem Zwecke dieser Abhandlung 
fern, Lavaters Auszug mit diesem eigentlichen 
Tagebuche zu vergleichen. Gegen den Aus¬ 
zug nun erschien eine Parodie unter folgendem 
Umschlag: „Bloss für Freunde geschrieben“ und 
mit dem Titel: 

Reise nach Fritzlar im Sommer 17g 4 - Aus- 
zug aus dem Tagebuch. Durchaus bloss für 
Freunde von Joach. Melchior Spiessglas, Hoch- 
fiirstlicher Cammerjäger und Titular-Ratzen¬ 
fänger in Peina. 140 S., ohne Angabe eines 
Ortes oder eines Verlegers. 

Dass diese Schrift von Knigge herrühre, 
wird allgemein angenommen. Schon in der 
alten Ausgabe von Goedeke, Grundriss 1857, 
Bd. I, S. 635 stand diese Angabe. Aber noch 
1844 hatte Goedeke in seiner speziellen Schrift 
über Knigge S. 181 fg. bemerkt, dass er das 
Werkchen nicht habe auffinden können, und er 
hatte daher auch nichts über den Inhalt anzu¬ 
geben vermocht. (Vgl. die neue Ausgabe des 
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Grundrisses, Bd. IV, S. 123 u. 226. Die Ver¬ 
weisung in der ersten und die Titel-Angabe 
auf der zweiten Seite sind nicht ganz genau.) 
Der Grundgedanke unserer Parodie ist komisch 
genug: es wird nämlich ein Kammerjäger von 
Peina nach Fritzlar zur Vertreibung wirklicher 
und geistiger Ratten eingeladen. Hatte Lava- 
ter zehn Tage in einem Buche von 450 Seiten 
beschrieben, so schildert Knigge vier auf 140 
Seiten. Die ganze Art ist glücklich nachgeahmt. 
Die Stellen, wo der Satiriker und Parodist 
Kopist ist, sind gesperrt gedruckt. Es ist recht 
lustig zu lesen, wie der Parodist sich seiner 
Bescheidenheit rühmt, wie er alle Grobheiten 
bucht, die ihm zu teil wurden, wie er jedes Wort 
notiert, dass er gesprochen oder von Anderen 
gehört hat, von den Bildern erzählt, die er 
ausschnitt oder herumreichte, wie er Essen, 
Trinken, Schlafen und die übrigen notwendigen 
Leibesverrichtungen haarklein schildert. Wenn 
von dem heiligen fff gesprochen wird, so ist 
natürlich Lavater gemeint. Auch alle Aeusser- 
lichkeiten der Vorlage sind witzig nachgeahmt: 
die Einteilung des Ganzen in eine Reihe 
kleinerer Abschnitte, die „Anmerkungen für 
Ungelehrte“, die die selbstverständlichsten 


Dinge erklären, oder die in Klammem gesetz¬ 
ten deutschen Ausdrücke, die die einfachsten, 
wohl jedem verständlichen Fremdwörter oder 
fremdsprachlichen Ausdrücke erläutern. Wenn 
Lavater in seinen Anmerkungen sagte, „Hexa¬ 
meter, eine gewisse Versart“ oder das Wort 
„athletisch“ mit „kriegerisch“ erklärte, so setzte 
Knigge als Anmerkung zu „Limonade“ „eine 
Art Getränk“. Wenn Lavater zwischen Vor¬ 
rede und Einleitung den Satz schob: „Allen 
allezeit nützlich zu sein, sei mein ernstestes 
Streben“, so schrieb Knigge: „Allen alles zu 
seyen, mich und alles, was von mir herkömmt, 
frommen Seelen heilig, wichtig und werth zu 
machen, sey mein bescheidenes Streben.“ Statt 
der Tochter Anna, die Lavater mitnahm, wird 
der Kammerjäger von seinem Sohne Daniel 
begleitet. 

Lavaters Verse sind schon nicht sehr 
geistreich, z. B. „Letzte Kunst des Weisen, was 
gut und bös ist, zu nutzen.“ Oder: „Menschen, 
bei Nahem gesehn, verlieren oder gewinnen.“ 
Oder: „Stille Ruhe von aussen veredelt die 
innere Ruhe.“ 

Weit schlimmer freilich sind die Knigge- 
schen Nachbildungen (S. 28 f.): „Grösser als 



Abb. 3'4. Titelktipfer (Schnorr inv.. Fr. Bolt sc.) tu „Diogenes Laterne", 1709. 
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Erbsen und Linsen sind doch Melonen und 
Kürbis.“ „Würmer schaden dem Kürbis wie 
strenges Forschen dem Glauben.“ „Einsam 
hausete Jonas, doch warm, im Magen des 
Fisches.“ „Sechzig französische Meilen von 
einem Ende zum andern.“ 

Der Schluss der Lavaterschen Schrift, in 
der diejenigen, denen die Blätter in die Hände 
kommen, ermahnt werden, daran zu denken, 
dass sie nur für Freunde geschrieben seien, ist 
bei Knigge ganz gleichlautend. Während aber 
Lavater fortfährt: „Zweitens, dass auch die 
Schlafrocksform, die ich dieser Schrift geben 
musste und wollte, ihm das Nützliche, was ich 
der Wahrheit gemäss darein legen konnte, 
weder verschlingen noch unbenutzt machen 
möchte,“ schliesst Knigge mit den sehr kräf¬ 
tigen Worten: 

„Zweytens, dass die, wie ich es selbst wohl 
einsehe, jämmerliche, unreine, undeutsche, mit 
ausländischen Wörtern, langweiligen Details 
und Nachrichten von meiner eigenen Person 
gespickte, geschmack- und kraftlose Schreib¬ 
art, sie nicht abschrecken möge, dennoch das 
darinn versteckte Nützliche und Salbungsvolle 
zu entziefern. 

Peina. 

Montags Abend den löten 
Hornung 1795.“ 

Mit dem Jahre 1794 sind wir schon in 
die Epoche der französischen Revolution ge¬ 
langt. Nicht von ihr selbst soll nach der an 
den Anfang gestellten Bemerkung die Rede 
sein. Aber Personalsatiren wurden auch zu 
jener Zeit geliebt, in der, wie man meinen 
sollte, nur die Ideen das Interesse der Men¬ 
schen erregten. Besonders heftige Satiren 
gingen von Mainz aus, wo ja die Revolution 
in Deutschland ihre eifrigsten Anhänger ge¬ 
funden hatte. Ein Beispiel dafür ist die Flug¬ 
schrift 

Die Mainzer Clubbisten zu Königstein. Ein 
tragi-komisches Schauspiel in einem Aufzuge . 
/702. 

Goedeke zählt sie an zwei Stellen auf: 
Grundriss V, 482 u. 551. Ich habe die sehr 
seltene Schrift in der Stadtbibliothek zu Mainz 
benutzt. Sie ist nicht ein eigentliches Drama, 


sondern eine Reihe von Unterhaltungen, in denen 
mit besonderer Vorliebe Mainzer Schmutz¬ 
geschichten vorgebracht werden. 

Ein Autor der „Clubbisten von Mainz“ ist 
nicht bekannt. Der grösste Kenner dieser Litte- 
ratur, Herr Landgerichts - Direktor Bocken- 
heimer, Mainz, schreibt mir darüber folgendes: 

„Im Allgemeinen wissen wir, dass Professor 
Johann Kaspar Müller, Geheimrat Christoph 
Ludwig Hoffmann, Dumont u. a. gegen die 
Clubbisten geschrieben haben, allein keiner von 
diesen Männern darf als Verfasser des hier in 
Betracht kommenden Stückes angesehen werden. 
Wahrscheinlich ist dieses Stück in Frankfurt 
entstanden und aus dem Kreise der Mainzer 
Flüchtlinge hervorgegangen, die sich dort täg¬ 
lich auf der Wilhelms-Strasse zusammenfanden, 
über ihr Schicksal und über das ihrer Familien 
in Mainz beklagten und die freie Zeit zur Ab¬ 
fassung von Flugschriften verwendeten. Dort 
kamen die Mainzer in Berührung mit politischen 
Gesinnungsgenossen. Fast hat es den Anschein, 
als ob aus letzterem Kreise die verschiedenen, 
gegen die Clubbisten losgelassenen Stücke hervor¬ 
gegangen seien, wenigstens bezweifle ich stark, 
dass ein Mainzer bei der Königsteiner Schrift 
beteiligt ist.“ 

Den Hauptinhalt der heftigen Satire bildet 
die Schilderung eines Thees beim Komman¬ 
danten der Festung Königstein, wo auch die 
gefangenen Mainzer von ihren traurigen Ge¬ 
schicken, namentlich ihrem Transport durch 
Frankfurt erzählen. Das wesentlichste Stück 
aus der ganzen Satire ist eine Unterredung 
der Bürgerinnen Forkel und Böhmer, zweier 
Damen, die aus Göttingen stammten, die eine 
eine geborene Wedekind, die andere eine ge¬ 
borene Michaelis, von denen die erstere später 
als Gattin eines vornehmen Juristen Liebeskind 
Ansehen gewann, die Andere die vielgerühmte 
Caroline Schlegel-Schelling wurde. Beide Frauen 
unterhalten sich hauptsächlich über das Ver¬ 
hältnis Försters zu seiner Gattin Therese, der 
dritten Göttingerin, einer Tochter des berühmten 
Philologen Heyne, die später als Therese Huber 
sich als Autorin vielfache Verdienste erwarb. 
Sie sind bemüht, Therese und Huber als Liebes- 
leute unter den Augen des betrogenen Gatten 
darzustellen, ferner Therese zur eigentlichen 
Revolutionärin zu stempeln, die in den Ver¬ 
sammlungen das grosse Wort geführt und 
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Försters ruhige Milde zur demokratischen Wut 
angestachelt habe. Aber die beiden Frauen 
werfen sich gegenseitig strafbare Beziehungen 
zu Förster vor, und diese Blossstellung der einen 
durch die andere wirkt ungemein widrig. 

Einen genaueren Auszug aus dieser sati¬ 
rischen Schrift mit besonderer Berücksichtigung 
ihres rein politischen Inhalts, der hier absicht¬ 
lich übergangen worden ist, giebt Leonhard 
„Aus unserer Zeit in meinem Leben“. Stutt¬ 
gart 1854, S. 65—69. 

«Mur 

Galante Abenteuer wurden damals gern 
satirisch behandelt. Ein Beispiel dafür bietet 
die sogenannte Schicwite-Litteratur (vgl. mein 
„Berlins geistiges Leben“, Bd. I, 630, Bd. II, 

24, iS 7 )- 

Aus manchen der dort angeführten Stellen 
geht hervor, welchen Eindruck diese Litteratur 
auch auf Leute von Geist machte; ein ferneres 
Zeugnis dafür bietet ein Brief Friedrich 
Schlegels an seinen Bruder August Wilhelm 
(Walzel, 380) über das Gaudium, das F. A. 
Wolf an einem dieser Stücke hatte. 

Ausser geschlechtlichen Dingen beschäftig¬ 
ten zwei Gegenstände damals hauptsächlich die 
satirischen Schriftsteller: die philosophischen 
Streitigkeiten und die Romantik. 

Von den Schriften ersterer Art sollen 
drei kurz behandelt werden. Die erste führt 
den Titel: 

„Die Philosophie unseres Zeitalters in der 
Kinderkappe; von einem Mann, der auch lange 
in dieser Kappe gelaufen ist. Pirna, bei Arnold 
und Pinther. 1800. 

Sie giebt nach einer längeren Einleitung die 
Biographie von 125 Philosophen (Kappen- 
tragem) in alphabetischer Folge von A. bis M. 
Ob ein zweiter Band, die zweite Hälfte des 
Alphabets umfassend, erschien, ist mir nicht 
bekannt Innerhalb der einzelnen Buchstaben 
ist keine rechte Ordnung gewahrt, so dass z. B. 
Mackensen, Moritz, Metzger aufeinander folgen 
und unter den 29 mit M anfangenden Philo¬ 
sophen Maimon den Schluss macht, während 
er ziemlich am Anfänge des Buchstabens hätte 
stehen müssen. Der Verfasser des Buches 
steht, ganz auf dem Standpunkte Kants, 
so dass der über diesen handelnde ausführliche 


Artikel, der längste des Buches, einen be¬ 
geistert panegyrischen Ton anschlägt. Auch 
sonst ist das Werk durchaus keine blosse Satire, 
sondern eine recht nützliche bibliographische 
Zusammenstellung der von den Philosophen 
geschriebenen Werke und der über sie han¬ 
delnden Rezensionen; aber in der Beurteilung 
der Einzelnen wiegt der satirische Ton vor. 

Da von einem so umfangreichen Buche in 
wenigen Worten eine Charakteristik nicht ge¬ 
geben werden kann, so mag es genügen, zur 
Kennzeichnung der Gesinnung und Schreibart 
den Artikel über Maimon herauszuheben: 

„Maimon, 

(privatisierender Gelehrter in Berlin.) 

Ein Kopf von seltnen philosophischen Talenten, 
der aber, da ihm die disziplinarische Bildung 
gefehlt haben mag, nicht geordnet, nicht deut¬ 
lich, nicht gedrängt schreiben kann. Es liegt 
bei ihm alles bunt durcheinander; bald ergreift 
er diesen, bald jenen Gegenstand. Dabei ist 
er der Sprache nicht ganz mächtig, und schreibt 
gewöhnlich dunkel und verworren, deshalb 
stossen auch seine Schriften sehr zurück und 
man kann unmöglich eine in einem Zuge 
durchlesen. Er ist, ob er gleich jetzt die 
kritische Philosophie mit Achtung behandelt, 
einer ihrer scharfsinnigsten Gegner; er hat viele 
ihrer Blossen aufgedeckt, aber mit dem Auf¬ 
führen eines eignen Systems hat es nicht recht 
gelingen wollen. Er ist eine Art Sccptiker, der 
aber auch den Geist des wahren Skeptikismus 
nicht zu finden gewusst hat. Uebrigens ist er 
ziemlich grob und verfährt nicht säuberlich mit 
denen, die das Unglück haben, unter seine 
Fäuste zu geraten. — Die Kritik hat ihn immer 
mit Nachsicht behandelt, ob sie ihm gleich seine 
Fehler nicht ganz verschwiegen hat. Seine Bio¬ 
graphie giebt einige Aufschlüsse über die Rich¬ 
tung, die er genommen hat, und über seine philo¬ 
sophischen Ueberzeugungen.“ 

Schon in dem eben besprochenen Buche 
wird auch Fichte ausführlich behandelt. Er, 
mit dem sich die Publizisten gar vielfach zu 
beschäftigen hatten, war der Gegenstand folgen¬ 
der merkwürdigen Schrift: 

Vertraute unpartheiische Briefe Uber Fichtes 
Aufenthalt in Jena, seinen Karakter als Mensch, 
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Lehrer und Schriftsteller betreffend , nebst einer 
durchgängigen Kritik aller für und gegen ihn 
erschienenen Schriften und einer Würdigung der 
herderischen Metakritik . Mit Fabeln, Distichen, 
Orakeln und Kupfern. 1799- 8°. VIII. u. 213 S. 

Ein Bild, das auf dem Umschläge der 
Schrift zu finden ist (Abb. 2), wird durch eine 
Fabel, die den Anfang des Buches macht „Der 
Bär und die Schmeissfliegen“ erklärt. Ein Bär will 
nämlich zu seiner Höhle zurückgelangen, vor 
der ein Büffel seinen 
Unrat ausgebreitet hat. 

Durch diesen zu traben, 
würde er sich nicht 
scheuen, aber ein Heer 
von Schmeissfliegen 
hindert ihn daran, das 
sich an diese will¬ 
kommene Nahrung ge¬ 
macht hat. Sie setzen 
sich ihm auf alle Teile 
seines Körpers; er aber 
läuft, um dem Schmerz 
zu entgehen, mit der 
ganzen ihn bedecken¬ 
den Horde ins Wasser, 
so dass alle Gegner er¬ 
trinken. Ist der Bär, wie 
wohl nicht zu zweifeln 
ist, Fichte, so könnte 
der Büffel Forbergund 
die Schmeissfliegen 
könnten die Libellen¬ 
schreiber sein, die sich 
mit dem Streit der 
beiden Grossen zu thun 
machten. Unter den Gegnern Fichtes, welche 
angegriffen werden, sind Wieland und Herder 
besonders arg mitgenommen, gelegentlich auch 
Schenk, Oberreit und die übrigen Lehrer der 
Philosophie mit ihren vielen unklaren Defini¬ 
tionen. Im Allgemeinen nimmt der Verfasser 
der Schrift für Fichte Partei, obwohl er ein¬ 
zelnes Lächerliche in seiner äusseren Erschei¬ 
nung (vgl. auch den Kampf mit einem störri¬ 
schen Pferde, S. 22 f.) nicht verschweigt. 
Diese Zustimmung ist um so merkwürdiger, als 
der Verfasser bekennt, erst allmählich zum 
Fichteschen Evangelium gelangt zu sein und 
zwar durch die Lektüre seiner Schriften, nach¬ 
dem das Anhören seiner Vorlesungen ihn eher 


abgestossen als angezogen hätte. Die damals 
gegen Fichte geschriebenen Schriften werden 
zum Teil in recht kräftiger Weise charakteri¬ 
siert, besonders die des Oberhofpredigers W. 
F. Schäffer in Gotha (S. 158—160.): Über 
des Herrn Professor Fichte Appellation an das 
Publicum die ihm beigemessenen atheistischen 
Grundsätze betreffend. 

Schon in der eben 
besprochenen Schrift 
kam Herder vor; seiner 
Polemik gegen Kant, 
sowie seiner Stellung 
in der Philosophie gilt, 
freilich nur teilweise, 
die folgende Schrift: 

Brief an Herrn 
Jean Paul, von einem 
Nürnberger Bürger ge¬ 
lehrten Standes. Mit 
einem Einschlüsse an 
Herren J. G. Herder. 
Berlin, Leipzig und 
Nürnberg. 1800. Kl. 8° 
86 S. (Vgl. Goedeke 
V, 464 No. 12.) 

Der Hauptteil un¬ 
serer Schrift nämlich 
richtet sich gegen Jean 
Pauls Palingenesien, 
Leipzig und Gera 1798, 
ein Werk, das auch 
unter dem Titel „Jean 
Pauls Taten und Werke 
um und in Nürnberg“ erschienen war. Dieser 
Hauptteil beschäftigt sich nicht unwitzig mit all 
den Willkürlichkeiten und Fehlem, die in den 
geistreichen Aussprüchen und seltsamen Bildern 
des Schriftstellers zu finden sind, sowie speziell 
mit den Irrtümern in Betreff von Nürnberger 
Lokalitäten und Merkwürdigkeiten. Der Schreiber 
dieses ersten Teils nannte sich Ambrosius 
Kümmel, Lic. jur. und Notarius. Der Schreiber 
des Briefes an Herder nennt sich Anton Ga¬ 
briel Schutzhöfer, Saitenfabrikant, und beschäf¬ 
tigt sich ausschliesslich in recht höhnischer 
Weise mit Herders Metakritik. Da es hier nicht 
angebracht sein dürfte, auf alle von dem 
Briefschreiber vorgebrachten philosophischen 
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Abb. 5. Titelblatt (Schnorr fec. 1803, A. Brückner sc.) 
zu „Die Maske No. x*‘. 
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Einzelheiten einzugehen, so sei es gestattet, den 
Schlusspassus der seltenen Schrift mitzuteilen: 

„Wenn ich doch nur auch den Kraftsinn 
der hie und da flammenden griechischen Worte 
verstehen könnte! Kritisch und transcendental 
müssen künftig Schimpfumen werden, wie ich 
sie schon brauchte. Es muss Ihnen gelingen, 
Kants Unfug zu legen, sein Andenken zu ver¬ 
tilgen, und mit Schande zu überhäufen den 
Mann, der sich so versündigen konnte, in der 
Rezension Ihrer Ideen zur Geschichte der 
Menschheit für die Jenaer Litteratur-Zeitung 
Ihnen nicht in Allem beizustimmen und Sie 
nach Gebühr zu bewundern. Ihre gerechte 
Sache muss siegen, zumal wenn die Regie¬ 
rungen Ihren II 386 gegebenen Wink befolgen, 
und sich nicht begnügen, die Aussprüche der 
kritischen Philosophie blos mit einem Interdikt 
zu belegen, sondern-Möge diese glück¬ 

liche Zeit bald kommen! 

Noch muss ich Ihnen sagen, dass es mir 
gelungen ist, die romanischen Saiten zu machen. 
Da man von Rom keine bekommen kann, so 
bin ich der Einzige, wo sie ächt zu haben 
sind, aber es fehlt mir an Därmen, um sie zu 
zu machen. — Ihr Ruf, Ihre hohe Bekannt¬ 
schaften könnten mir wohl einen Freund 
schaffen, der mir Vorschuss gäbe. — Ich wollte 
dann recht treulich für die gute Sache mit 
Ihnen fechten! Ihr menschenfreundliches Herz, 
das nur gegen kritische Philosophen, die auch 
nicht menschliche Anschauungen, nicht mensch¬ 
lichen Verstand und nicht menschliche Vernunft 
und Urteilskraft haben, wie Sie erwiesen, eifert, 
lasst mich an Ihrer Gnade für mich nicht ver¬ 
zweifeln, und in dieser süssen Hoffnung bin ich 
des grössten Mannes unter der Sonne, des 
Sternes, der dem künftigen Jahrhundert voran¬ 
leuchtet, und die ganze Menschheit, so wie 
jener im Vorbilde nur die drei Weisen aus 
Morgenland, zum Heil führt, 

vom Staube zu ihm hinaufsehender, aber 
sich doch als Diener der Natur fühlender 
unterthänigster Diener 
Anton Gabriel Schutzhöf er. 

* Saitenfabrikant und der hermetischen Gesell¬ 
schaft im Reichsanzeiger Mitglied.“ 
Ausser den philosophischen Streitigkeiten 
war es hauptsächlich die Romantik, welche 
die Geister beschäftigte und die Federn in Be- 
wegung setzte. 

Z. f. B 1900,1901. 


Die Streitigkeiten zwischen den Brüdern 
Schlegel auf der einen, Kotzebue und Merkel 
auf der anderen Seite, die Verspottung der 
beiden Letzteren durch Brentano und manche 
ähnliche Publikationen sind oft genug erwähnt 
worden; hier soll auf einige weniger bekannte 
seltene Schriften hingewiesen werden. 

Die älteste flihrt den Titel: 
DIOGENES-LATERNE . Leipzig 1799 bei 
Wilhelm Rein. VIII und 379 Seiten kl. 16 0 . 
(Vgl. Ebeling, Geschichte der komischen Litte- 
ratur II, 478 und einzelne Bemerkungen bei 
Haym und in den Briefwechseln der Romantiker.) 

Man thut sehr unrecht, diese, wie all¬ 
gemein angenommen wird, von dem Prediger 
Daniel Jernsch in Berlin herrührende Schrift, 
völlig als eine antiromantische in Anspruch zu 
nehmen. (Abb. 3/4). Denn sie beschäftigt sich 
viel mehr mit den allgemeinen politischen, reli¬ 
giösen und sittlichen Zuständen der Welt und 
speziell Berlins als mit den literarischen Streitig¬ 
keiten. Bei der Klage über die Unsittlichkeit wird 
auch der Prinzessin Eboli gedacht, Schillers 
„Wallenstein“ und Goethes „Hermann und Doro¬ 
thea“ nicht eben mit unbedingtem Lobe erwähnt. 
Einmal, S. 260, lobt Jenisch sich selbst. Er 
rühmt das „Journal des Luxus und der Moden“, 
während er das „Archiv der Zeit“ tadelt 
(S. 264/65). Gegen Goethe tritt er mehrfach 
auf, besonders S. 281 fg. Er lobt gelegent¬ 
lich Tieck, den er Tyck schreibt, und die beiden 
Schlegel, während er Rambach und die Berliner 
Musiker verfolgt. Selten genug kommt ein Spott 
gegen Schlegels „Lucinde“ und gegen Fichte 
vor; 363 fg., 365 fg., 371 fg. Friedrich Schlegel 
fühlte sich durch einzelne der angeführten 
Stellen so beleidigt, dass er den Autor ver¬ 
klagen wollte und von dem Redakteur der 
Allgemeinen Zeitung, in deren Anzeigenteil ein 
kleiner Auszug gestanden hatte, Rechenschaft 
verlangte. (Vgl. die Erklärungen Schlegels und 
Hubers in „Dichter und Frauen“, N. Smlg. 
Berlin 1900, S. Ii7fg.) 

Da aber fast ganz am Schluss, S. 378 f., 
die zu Berlin cursierende Anekdote über Frau 
Herz und Schleiermacher, der letztere sei 
„der eingebogene grüne Parasol der Madame 
Herz,“ abgedruckt ist, so hat man die ganze 
Schrift, obwohl sie sich mit anderen Dingen 
beschäftigt, als Satire gegen die Romantiker 
bezeichnet. Der Ton ist unfein, und ich bin 
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der letzte, der Unfeinheit billigt, wo sie auch 
vorkomme. Aber ich fühle mich ebensowenig 
berufen, in sittliches Pathos zu geraten, sobald 
einem der Brüder Schlegel ein Härchen ge¬ 
krümmt wird. 

Gewiss gegen die Romantiker gerichtet ist die 

„Gigantomachia das ist heilloser Krieg einer 
gewaltigen Riesenkorporation gegen den Olympus. 
Optat ephippia bos piger . — Horat. 1800 kl. 8°. 
168 S. 

Ich habe zwar schon einmal — im Goethe- 
Jahrbuch, Bd. VII. S. 305 f. — auf die Schrift 
hingewiesen. Da aber mein Nachweis, dass 
/. H. Bothe der Verfasser ist (Falk als Verfasser, 
vide Haym, Romantik S. 750, mit Hinweis 
auf Schlegels Notiz „Aus Schleiermachers 
Leben in Briefen“ III, 198 scheint mir nicht er¬ 
wiesen.) unbeachtet blieb und auch bei Goedeke, 
Grundriss VII 282, nicht aufgenommen worden 
ist, so sei namentlich auch des Titelbildes wegen 
nochmals darauf aufmerksam gemacht. Die 
Schrift ist eine Satire gegen die Schlegel, die als 
die Zwillinge Pelurus und Alcyoneus verhöhnt 
werden; aber auch viele Andere werden ver¬ 
spottet: Kotzebue als Silen auf dem Esel, mit An¬ 
spielung auf seine Schrift „Der hyperboräische 
Esel“, Wieland als Merkur, Bemhardi (Bernhar¬ 
diner), Schmidt von Werneuchen, Schütz als Bria- 
reus, Voss, wie es scheint, als Cottus; Gyges ist 
Böttiger mit seiner Roscius-Anatomie (Zer¬ 
gliederung des Ifflandschen Spiels); Ephialtes 
ist Schiller, Enceladus Goethe. Schiller ist auf 
die Schlegel, besonders Friedrich, sehr schlecht 
zu sprechen: er wird als der zu den Xenien 
Verführte hingestellt. Goethe spielt eine ähn¬ 
liche Rolle, wie in der wenig späteren Satire 
„Ästhetische Prügelei auf dem Pamasse.“ Er 
schützt den Alcyoneus, der seinerseits ihm 
eine ungemeine Verehrung weiht. Er beteiligt 
sich nicht an dem Kampfe der Giganten, während 
Ephialtes-Schiller als Mitanführer geschildert 
wird; erst nachdem die Giganten zurückge¬ 
schlagen sind, — sie ergreifen auf das Ya des 
Esels die Flucht — erscheint er und spricht 
zu Jupiter: „Der Lärm hat mich geweckt und 
getrieben, / Zu sehn wo der Sieg geblieben./ 
Aber in diesem Saus und Graus / Halt ichs 
nicht länger o Bruder aus. / Zum Olymp rieht’ 
ich den Lauf, / Mach mir doch mal die Pforten 


auf. / Sieh mich nur an, du kennst mich ein 
wenig, / Ich heisse der Giganten König.“ Und 
Jupiter antwortet ihm: „Tritt ein zu zieren diese 
Hallen / Ich will sie säubern dir zu Gefallen.“ 

Nach diesen Äusserungen wird das hier 
wiedergegebene Titelblatt (Abb. 1) ziemlich 
klar. Die beiden, die gegen die Felsen an- 
stürmen, sind Pelurus und Alcyoneus, also die 
Schlegel, die Gruppe links könnte der Stall¬ 
meister mit Pudel, Bullenbeisser, Mops und 
Dachshund sein, also Falk und die Kleinen in 
Weimar um Goethe, der sich schliesslich Ence¬ 
ladus nennt; der für sich allein auf dem Esel 
Trabende ist Kotzebue als Silen. Ob in der 
Gruppe unten rechts Böttiger, Schütz und Voss 
gemeint sind, wage ich nicht zu entscheiden. 
Auffällig bleibt bei dieser Erklärung, dass 
Ephialtes - Schiller auf dem Bilde überhaupt 
keine Rolle spielt. 

Gleichfalls gegen die Romantiker richtet 
sich die folgende Schrift: 

Die Comödia von der schönen Jo, wie solche 
von dem heidnischen Gotte Jupiter geliebt, in 
eine Kuh verwandelt , und vom Merkurio wunder - 
barlich errettet worden, in zierliche7i Knittel¬ 
versen, Stanzen, Terzinen, Sonnetten, natürlich 
und poetisch, freymütig und elegant, ans Licht 
gestellet von Daniel Brummeisen, Poeta laureato. 
Prag 1804. 10g S. (Goedeke V, 484). 

Schon aus dem Titel erkennt man, dass 
die literarischen Ereignisse jener Zeit gestreift 
sind. Dass die auf dem Titel stehenden 
Worte „freimütig und elegant“ sich auf die 
von Kotzebue in Berlin und Spazier in Leipzig 
herausgegebenen Zeitschriften beziehen, braucht 
wohl kaum erklärt zu werden. Der Inhalt 
der Satire ist kurz der, dass Jupiter, da er es 
mit Juno, die der neueren Poesie ergeben 
ist, nicht mehr aushalten kann, auf die Erde 
geht und von Merkur unterstützt, mit der schönen 
Jo anbandelt. Diese aber ist mit dem treuen 
Peter (Person aus „Menschenhass und Reue“) 
versprochen. Juno, die die Schliche ihres Ge¬ 
mahls ahnt, kommt ihm nach, Jupiter verwandelt 
die Jo in eine Kuh und willigt erst in ihre 
Wiederverwandlung in eine Frau ein, nachdem 
er von Juno das Versprechen erhalten hat, der 
Poesie zu entsagen. Durch die ganze Satire 
gehen Spöttereien gegen Kotzebue und Merkel 
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auf der einen, gegen das Sonett, die Terzinen, 
die Brüder Schlegel, Vermehren auf der andern 
Seite. Zwischen Iffland, dem Dichter und dem 
Schauspieler, wird S. 82 ganz gut unterschieden. 
Im Allgemeinen will der Autor wohl das wahr¬ 
haft Grosse, d. h. die klassische Dichtung, gegen 
ihre Angreifer von beiden Seiten — also die 
Romantiker und die Vertreter der platt-nüch- 
temen Richtung — verteidigen, oder, wie er im 
Titel des Epilogs sagt, „die Herren von der 
poetischen Poesie und von der natürlichen 
Natürlichkeit“ treffen, aber Verse wie die fast 
am Schluss stehenden (S. 107 f.) beziehen sich 
grossenteils auf die Romantiker: 

„Doch hüllten Sie sich auch bis über die Ohren 
In die struppige Haut, die ein Löwe verloren. 

Es hilft nichts, und Sie erscheinen bald 
Dem lachenden Volk in der wahren Gestalt, 

In Ihrer stolzen Erbärmlichkeit, 

In Ihrer hoffärtigen Ärmlichkeit. 

Der Triumph war kurz, man lacht Sie aus, 

Und geht dann gleichgültig nach Haus. 

Und redet wieder von anderen Sachen, 

Und hört nicht darauf, wenn Sie Lärmen machen.“ 

In die Zeit der Romantik gehört, aber mit 
den romantischen Streitigkeiten selbst hat nicht 
sehr viel zu thun: 

Die Maske No. I. O.O. u. J., ohne Nennung 
eines Autors oder Verlegers. 156 S. kl. 8. 

Auf meinem Exemplar ist mit alter Hand 
notiert „von Bode“, doch weiss ich weder etwas 
dafür, noch dagegen anzugeben. Dagegen lässt 
sich die Entstehungszeit der Schrift durch 
äussere und innere Gründe leicht feststellen. 
Auf dem Titelbilde steht als Künstler notiert: 
Schnorr v. K. (v. Karolsfeld) fec. 1803. 

Daraus geht klar hervor, dass unsere Schrift 
nicht vor und, wie man hinzufügen kann, nicht 
lange nach 1803 entstanden sein kann. Auf 
dieselbe Zeit lassen einzelne Parodien auf Schillers 
„Glocke“, S. 61/62, und die Erwähnung der 
„Jungfrau von Orleans“, S. 64, schliessen. Nicht 
aber gegen Schiller, sondern gegen Goethe 
scheint sich die ganze Schrift zu richten und 
zwar gegen die Aufführung von Maskenkomödien 
auf dem Weimarer Theater unter Goethes Lei¬ 
tung, die, nachdem sie mit Paläophron und 
Neotcrpe 1800 begonnen und 1801 mit den 
Adelphi des Terenz fortgesetzt worden waren, 
im Jahre 1803 ihre Hauptblüte fanden. (Wahle, 


in den Schriften der Goethe-Gesellschaft VI, 
227. 229.) Der Hauptteil unserer Schrift, — die 
übrigen Abschnitte sind noch unbedeutender, 
— besteht in dem Lustspiel in vier Aufzügen; 
Simon Lämchen oder Hanns Wurst mit seiner 
Familie . Der Inhalt des Stückchens ist folgen¬ 
der: Banise, die Tochter des reichen Buch¬ 
händlers Niedlich will nur einen Dichter heiraten 
und zwar den, dessen Poesien ihr am besten 
gefallen. Anfangs scheint Hanns Wurst, der 
sich als Kritiker Johan Wurstius nennt, den 
Triumph davonzutragen. Er wird aber auch 
hierin dienstbar seinem Herrn Simon Lämchen 
und schlägt damit die anderen Konkurrenten: 
Feuerbrand, unter dem vielleicht Schiller paro¬ 
diert sein soll, und Reimlied (vielleicht irgend 
einer der Romantiker), in die Flucht. Lämchen 
ist ein Vertreter der alten Schule, der mit So¬ 
netten nichts anzufangen weiss, Niedlich ein 
Verehrer Ifflands und Kotzebues, Banise eine 
Anhängerin der Romantik; gewonnen wird sie 
schliesslich für Lämchen dadurch, dass dieser 
mit Hülfe von Hanns Wurst und seiner Familie 
eine griechische Maskentragödie mit Chorus 
aufllihrt, deren Titel so lautet: 

Das in den Hoftrompeter verliebte Kaiserherz 
oder: 

Bleibt denn niemand lebendig . 

Ein orakulöses, mirakulöses, spektaktdöses 
Schicksalsspiel. 

In einem Aufzuge . 

Voll sonderbarer Fata und Angstgestöhne. 

Personen sind: Peter Pips und die Kaiserin 
Ismetie. Die einzelnen Anspielungen, vielleicht 
auch in diesem Titel, bedürfen wohl kaum der 
Erklärung, auch nicht die übrigen Personen des 
Stückes, ebensowenig Frau Schnurr, die Tante 
des Dichters Lämchen. Erwähnt mag noch 
werden, dass heftige Wendungen gegen die 
Rezensenten das ganze Stück durchziehen. 

Während die letzterwähnte Schrift einiger- 
massen aus dem Kreise der Romantiker her¬ 
ausführt, leitet die folgende in diese Zeit und 
den Kreis zurück. Von diesem Opus, das wohl 
in denselben Zusammenhang gehört, da es ein 
pseudonymes ist (Bogs = B.-O.-G.-S. — Bren- 
tano-Görres.), soll hier nicht ausführlich die 
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Rede sein, da es in Clemens Brentanos 
Werken, Bd. V, S. 327—369, abgedruckt und bei 
Diel-Kreiten, Bd. I S. 230 f., ausführlich, auch 
bei Steig „Arnim und Brentano“ kurz behandelt 
ist Auf dem Umschlag steht: „Die über die 
Ufer der badischen Wochetischrift cds Beilage 
ausgetretene Konzertatizeige. u Auf dem eigent¬ 
lichen Titelblatt nach dem Bilde heisst es: 

Entweder wunderbare Geschichte von BOGS 
dem Uhrmacher, wie er zwar das menschliche 
Leben längst verlassen, nun aber doch, nach 
vielen musikalischen Leiden zu Wasser und zu 
Lande, in die bürgerliche Schützengesellschaft 
aufgenommen zu werden Hoffnung hat, oder 
die über die Ufer der badischen Wochenschrift 
als Beilage ausgetretene Konzert-Anzeige. Nebst 
des Herrn BOGS wohlgetroffenem Bildnisse und 
einem medizinischen Gutachten über dessen Ge- 
himzustand. 1807. 8°. 52 S. 

Das Bild, das wir in der Beilage reprodu¬ 
zieren, ist in dem oben angeführten Neudruck 
nicht wiedergegeben. Voss soll in diesem 
Bilde nach einer Äusserung Kerners Ähnlichkeit 
mit seiner Person gefunden haben. Das lässt 
sich nun freilich nach einem Vergleich mit 
dem in Könnekes Bilderatlas wiedergegebenen 
Porträts des alten Voss nicht bestätigen. Immer¬ 
hin verdient das Bild eine Wiedergabe. In der 
Schrift selbst sollen gleichfalls (nach Kreiten 
Biographie Brentanos I S. 230) Anspielungen 
auf einzelne Äusserungen Vossens Vorkommen. 

Wir überspringen einen längeren Zeit¬ 
raum und wenden uns zu einer Schrift, in der 
eine ganz andere Zeit und meistens Persönlich¬ 
keiten, von denen bisher gar nicht gesprochen 
wurde, Vorkommen. Der Titel lautet: 

Der deutsche Parnass von Dichterecht Ehren¬ 
deutsch. Adimitandam dictionem Anstophanis. 
Meissen, bei Friedrich Wilhelm Goedsche 1820. 
84 S. 

Das Ganze ist in dramatischer Form. Die 
vorkommenden Personen sind die meisten 
Dichter jener Zeit Eine Gruppe bilden: Matthi- 
son, Voss, Tiedge, Kosegarten und Salis. 
Der Ästhetiker Professor S., der ziemlich für 
sich allein steht, ist jedenfalls Solger. Eine 
dritte Gruppe sind die Romantiker, unter ihnen 
Friedrich Schlegel, Fouqu6 (von denen der 


Erstere in Sonetten, der Zweite in Stanzen spricht) 
ausserdem Isidorus Orientalis (Graf Löben) und 
die Sänger des „Dichterwaldes“, die als Chor 
der Wäldler aufgefuhrt werden. Eine vierte 
Gruppe wird von A. W. Schlegel, Frau von 
Stael, einer Masse Dichterinnen und — Müllner 
gebildet. Hier fehlt es nicht an nationalen 
Eifersüchteleien. Als Vertreterinnen des Deutsch¬ 
tums reden Karoline Fouque undKaroline Pichler. 
Aber auch Friederike Brun und Louise Brach¬ 
mann, Helmine von Chezy und Fanny Tamow 
geben ihre Meinung ab, und eine ziemliche 
Anzahl von anderen Frauen wird wenigstens 
genannt, unter ihnen selbst Therese Huber, ge¬ 
borene Heyne; sie beteiligen sich an einem 
Kaffeeklatsch, zu dem Merkur das nötige Ge¬ 
tränk herbeigeschafft hat. Unter den von 
Müllner aufgerufenen Frauen sind nur wenige, 
deren Namen fingiert sind, z. B. Wilhelmine von 
Himmelfort, Minchen und Lieschen Schmetter¬ 
ling, Julie Kindermagd, Cölestine Strickstrumpf, 
Ottilie Kehrbesen. 

Eine fünfte Gruppe besteht aus den Roman¬ 
dichtem Spiess, Cramer, Lafontaine, Schlenker, 
dessen Name nur durch die Anfangs- und End¬ 
buchstaben angegeben wird. In einer sechsten 
Gruppe werden allein Müllner und Grillparzer 
namentlich aufgeführt. 

Zwei Kritiker C. und K. sind gewiss als 
Clodius und Krug aufzulösen. Zwei Dichter: 
M—n, K—d sind nicht ganz leicht zu deuten. 
Es scheint fast, dass unter dem ersteren wieder 
Matthison gemeint sei, obwohl nicht einzusehen 
ist, warum dieser an zwei verschiedenen Stellen 
vorkommt. K—d könnte Kind sein. 

Alle diese verschiedenen Gruppen sind unter 
mannigfachen Gesprächen, teils friedlichen, teils 
kriegerischen, die in der letzt erwähnten Scene 
zu heftigen Zänkereien ausgeartet sind, auf den 
Parnass geklettert. Dort sitzen die Heroen der 
deutschen Dichterwelt vom XVII. Jahrhundert an 
in der Runde umher, und es ist nur merkwürdig, 
unter den Dichtern Lichtenberg anzutreffen, 
Ramler mit zwei m geschrieben zu sehen und 
Emst Wagner unmittelbar neben Schiller zu 
finden. Goethe eilt zu ihnen, teilt mit, dass 
alle die genannten Gruppen auf den Parnass 
kommen, und sie beschliessen, ein Schiedsgericht 
zu bilden, das die Berechtigung der einzelnen, auf 
den Parnass zu gehören, entscheiden soll Schiller 
wird Vorsitzender, auf Goethes Vorschlag, und 
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er wählt zu Beisitzern, nachdem Goethe abge¬ 
lehnt hat. Lessing, Wieland, Leisewitz, Uz, 
Haller, Klopstock, Wagner, Opitz; Ramler wird 
Protokollfiiher nach einigem Widerspruch, und 
unter den Zuhörern wird Geliert erwähnt Voss 
und Salis werden nach ihrem Spruche ohne 
Weiteres aufgenommen, Matthison und Tiedge, 
besonders nach Lessings Einspruch, abgewiesen. 
Nachdem die Romantiker und die Damen, 
denen Gryphius Vorhalten muss, dass sie nicht 
zum Dichten da seien, und die anderen Gruppen 
herangekommen sind, wird auf Schillers Vor¬ 
schlag beschlossen, nach einem Platze zum 
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Bau des neuen Parnasses sich umzusehen, da 
die „poetische Poesie“ die Pracht des alten 
Parnasses zu nichte gemacht habe. 

Man liest aus der letzten Bemerkung, dass 
die Satire sich wohl gegen die Romantik, aber 
auch im Allgemeinen gegen die neuen Rich¬ 
tungen in der Litteratur wendet 

Vielleicht ist es mir ein anderes Mal ge¬ 
stattet, auf Satiren der späteren Jahrzehnte 
einzugehen, die sich gegen Saphir und Hegel, 
Pückler-Muskau und Clauren richten und mit 
manchen Erfindungen der neuen Zeit, z. B. mit 
den ersten Eisenbahnen, ihren Spott treiben. 


Aus Franz Freiherm Gaudys Jugendtagen. 

Ein Kindertagebuch, Mutterbriefe, Gelegenheitsgedichte und Karikaturen. 

Von 

Fedor von Zobeltitz in Berlin. 



kehrt, 


Zufall will, dass ich gerade in diesen 
Tagen, da Franz von Gaudys Ge¬ 
burtstag zum hundertsten Male wieder- 
1 den Besitz einer kleinen Anzahl 


Schriftstücke aus seinem Nachlasse gelangte, 
die für den Kreis der Verehrer des „deutschen 
Beranger“ nicht ohne Interesse sein werden. 
Gross ist dieser Kreis heute nicht mehr; aber 
vielleicht helfen auch diese Zeilen die Erinnerung 
an einen Dichter wecken, der es wahrlich nicht 
verdient hat, so früh zu den Vergessenen ge¬ 
worfen zu werden. 

Ich gehöre zu Gaudys Verwandten. Seine 
Mutter wie meine Grossmutter waren Gräfinnen 
Schmettow aus dem Hause Pommerzig. Einem 
Vetter von mir, Excellenz von Gaudy in Berlin, 
verdanke ich denn auch die Einsicht in den 
Nachlass des Dichters: in eine Menge von 
Familienbriefen, ungeordneten Papieren,Verlags¬ 
kontrakten und in sein köstliches Skizzenbuch. 

Franz Gaudy, der am 19. April 1800 in der 
Oderstrasse 13 zu Frankfurt a/Oder, dem heute 
mit einer Gedächtnistafel zu seiner Ehre ge¬ 
schmückten Hause „zum rothen Polacken“ ge¬ 


boren wurde, war in seiner Kindheit ziemlich 
zart und kränklich. Die häufigen Versetzungen 
seines Vaters, eines strengen, aber rechtlich 
denkenden und hochgebildeten Offiziers, machten 
es nötig, dass Franz schon frühzeitig in ver¬ 
schiedenen Pensionen untergebracht wurde. 
1807 kam er nach Ochelhermsdorf bei Grüne¬ 
berg zum Superintendenten Magdeburg, und 
aus dieser Zeit rührt ein kleines Tagebuch her, 
das er zwei Monate hindurch, November und 
Dezember, führen musste und in dem der kleine 
Kerl sich mit vernichtender Wahrheitsliebe 
jedesmal selber anklagt, wenn er unartig ge¬ 
wesen ist. Das Heftchen ist seiner Fassung 
nach so reizend, fast wie eine Parodie auf die 
bis in die Kinderstuben der Grossen hinein¬ 
leuchtende Gelehrtenforschung klingend, dass 
ich mir nicht versagen kann, es auszugsweise 

hier wiederzugeben. 

November. 

d. iten Heute ging ich in die Kirche, war aber darin 
wie gewöhnlich etwas unruhig. Nachmittags 
kam Gesellschaft zu uns. 

d. 2ten Diese Woche fing ich zur Zufriedenheit meines 
Lehrers an. 
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d. 4ten Vormittags war ich ziemlich artig und fleissig. 

Nachmittags zeichnete ich auch mittelmässig. 

d. 6ten Diesen Tag war man mit meinem Betragen 
und Fleisse zufrieden. 

d. 8ten Heute betrug ich mich grob gegen meinen 
Schulkameraden. 

d. I2ten Heute zeichnete ich so ziemlich. Auch erhielt 
ich von meinen lieben Vater die erfreuliche 
Nachricht, dass ich einen klein Bruder be¬ 
kommen hätte, 1 worüber ich mich sehr ver¬ 
gnügte. 

d. ißten Heute Vormittag war ich ziemlich fleissig. 

Nachmittags aber schlug ich die Lotte. Wir 
hatten in der Geographie den Baierschen 
Kreis, wo München die Hauptstadt ist, welche 
37000 Einwohner hat 

d. I9ten Heute kam mein guter Vater, welches mir 
viel Freude machte. Ich bekam ein Petschaft, 
damit ich recht fleissig sein sollte. 

d. 2isten Vormittags war ich ziemlich artig. Nachmittags 
zeichnete ich auch recht gut. 

d. 24sten Wir fingen heute das Königreich Böhmen an, 
wo Prag die Hauptstadt ist mit 71000 Ein¬ 
wohner. In Böhmen sind auch die Bäder, 
Eger, Karlsbad und Teplitz merkwürdig. Ich 
war ausgelassen. 

d. 25sten In der Naturgeschichte, wo wir den Haasen 
hatten, gab ich nicht recht Achtung. Das 
Zeichnen war mittelmässig. Mein Betragen 
war bei Tische sehr eigensinnig, und den 
ganzen Tag über sehr unruhig, weswegen ich 
getadelt wurde. 

d. 28sten Heute gab ich in der Naturgeschichte, wo 
wir das Kaninchen hatten, ziemlich acht. 
Beim Spatziergang betrug ich mich unartig. 

Dezember . 

d. iten Ich fing diesen Monat so ziemlich an. Nach¬ 
mittags aber beim Spatziergang war ich etwas 
ausgelasen. 

d. 2ten Heute hatten wir in der Naturgeschichte das 
Meerschweinchen & s ist in Brasilien einheimisch. 

d. 3ten Heute Vormittag betrug ich mich sehr eigen¬ 
sinnig; ich spritzte nähmlich Leopolden Tinte 
in’s Gesicht. Nachmittags hatten wir, dass die 
Schneekoppe immer mit Eis und Schnee be¬ 
deckt wäre. 

d. 6ten Heute ging ich nicht in die Kirche, las aber 
fleissig zu Hause. Nachmittags betrug ich mich 
gegen meinen Schulkameraden grob. 

d. 7ten Vor Tische betrug ich mich ausgelassen, nach 
Tische etwas besser. 

d. Ilten Heute wurde ich wegen meiner Faulheit und 
Ungezogenheit bestraft, denn ich musste un¬ 
zählige Mahl zum Fleiss ermahnt werden, und 
beleidigte und schlug meinen Schulkameraden 
mehrmahls. 


d. I2ten Wir hatten heute in der Naturgeschichte die 
Bieberratze . Mein Betragen war ziemlich artig. 

d. i8ten Heute war man mit mir mehr zufrieden als 
andre Tage. Ich bekam die angenehme Nach¬ 
richt, dass ich die Weihnachts-Feiertage bei 
meinem lieben Onkel in Pommerzig 2 zubringen 
würde, welches mir die grösste Freude ver¬ 
ursachte. 

d. 24sten Diesen Morgen um zehn Uhr kam der Be¬ 
diente meines Vaters zu meiner Abholung. 
Die Wege im Oderwalde waren sehr schlecht, 
indessen kamen wir um 4 Uhr Namittags 
glücklich in Pommerzig an, wo ich die Freude 
hatte, meinen Vater, den Onkel, die Tante 
und die Cousinen gesund wiederzusehn. Des 
Abends fing der Julklapp an und ich erhielt 
folgende Geschenke, als: ein Reisszeug, zwei 
Buch Papier nebst zwei Stangen Siegellack, 
Nankin zum Kleide, ein doppeltes Bleistift, ein 
Winter-Halstuch, ein Paar wollene Strümpfe, 
und Pfeferkuchen, letztere drey Stüke hatte 
mir meine liebe Mutter geschickt, mein Vater 
schenkte mir auch noch einen Kalender; ich 
war vergnügt und man war mit meinen Be¬ 
tragen sehr zufrieden; Abends trank ich Punsch 
und Nachts schlief ich in der Stube meines 
lieben Vaters. 

d. 25sten Des Morgens zeichnete ich bey meinen Vater 
mathemathische Figuren, auch sah er meine 
Mappe nach und war mit meinen Ausarbei¬ 
tungen sowie mit meinen Schreiben im Ganzen 
zufrieden, worüber ich sehr froh war und mir 
vohmahm künftig bey meinen Lehrer noch 
fleissiger zu seyn. Zu Mittage waren 2 fran¬ 
zösische Offiziere hier zu Tische, wovon einer 
hier einquartiert ist. Abends war ich in der 
Gesellschaft meiner Cousinen sehr lustig und 
war man mit meinem Benehmen sehr zufrieden. 

d. 27sten Des Morgens nach dem Frühstück schrieb 
ich einen Brief an meine Mutter und mein 
Tagebuch. Noch habe ich vergessen anzu¬ 
führen, dass mir gestern mein lieber Onkel 
ein paar schöne Schrittschuhe schenkte. Als¬ 
dann ging ich mit meinen Onkel ein wenig 
spatzieren. Zu Mittage war der französische 
Offizier Nahmens Guillot bey uns. Nach Tische 
gingen wir sämtlich nach Predigers, wo ich 
sehr lustig war. Alsdann ging es zu Hause, wo 
ich mich mit den Cousinen vergnügte und 
recht artig war. 

d. 28stenFuhr ich früh um 8 Uhr von Pommerzig ab, 
wo ich drey vergnügte Tage verlebt hatte; 
ich versprach meinen Vater stets recht fleissig 
und folgsam zu seyn. Um 11 Uhr kam ich in 
Ochelhermsdorf an, wo man sich freute, mich 
gesund wiederzusehn. 


* Woldemar, der einzige Bruder Franzens. Seine einzige Schwester Constance, der er 1837 die Uebersetzung 
der Dichtungen der Clotilde von Vallon-Chalys widmete, heirathete den Rittmeister a. D. von Kalckreuth auf 
Schönbom. 

2 Die Besitzung des Grafen Schmeltow, Grossvaters mütterlicherseits. 
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d. 295ten Ich schrieb heute den Neujahrs-Wunsch an 
meinen lieben Vater, aber so schlecht, dass 
ich ihn noch einmahl abschreiben musste, 
d. 3osten Man war mit meinem Betragen heute zufrieden; 
nur des Nachmittags nicht, wo ich mich eigen¬ 
sinnig betrug. Ich wurde aber bald wieder 
artig und vergnügt. Des Abends las ich wie 
gewöhnlich recht fleissig. 

Ende 1808 erkrankte Franz schwer an der 
Ruhr. Der Vater, der derzeitig in Neisse stand, 
nahm ihn zu sich, 
gab ihn dann 
nach Breslau und 
später nach Ber¬ 
lin zum Prediger 
Reclam in Pen¬ 
sion. Hier wurde 
er Spielkamerad 
des Kronprinzen, 
dessen Militär- 
gouvemeur der 
alte Gaudy ge¬ 
worden war. Ein 
kleines Gedicht 
Franzens,an seine 
Schwester Con- 
stance gerichtet, 
teilt die Nichte 
des Dichters, 

Constance Baro¬ 
nesse Gaudy in 
der Einleitung zu 
der Spemann- 
schen Ausgabe 
des „Wandern¬ 
den Schneider¬ 
gesellen 44 (Stutt¬ 
gart 1886) mit 
Wie aus einem 
Briefe der Mutter an ihren Sohn hervorgeht, 
scheint Franz auf dem College frangais nicht 
sonderlich fleissig gewesen zu sein; neben 
seinem poetischen Talent brach sich aber schon 
damals seine zeichnerische Begabung durch. 
1812 schreibt ihm die Mutter: 

. . . Deine Mappe mit darin befindlichen Zeich¬ 
nungen werde Dir mit erster gelegenheit nach 
schikken, mit etwas mehr Ordnung lieber Sohn würde 
sie in Deinem Schreibtisch, u. nicht hinter denselben 
gewesen sein; nehmest Du Dir dieselbe (die Ord¬ 
nung) doch jetzt mehr zu herzen als sonst lieber 
.Solm; schreibe es mir aufrichtig lieber Franz ob Du 
Fortschritte darin gemacht, u. ob Du mehr thätigkeit 


u. Arbeitsfleiss Dich zum Gesetz u. gewohnheit machst, 
ach ich denke nicht gern zurück wie es sonst war, 
und hoffe das es nun anders u. um vieles besser 
seyn wird. Dass Du französisch geschrieben hat mir 
viel Freude gemacht u. wird Dir zur Übung ge¬ 
reichen . . . 

Frau von Gaudy war ganz französisch er¬ 
zogen worden; daraus erklärt sich auch der 
Stil ihrer Briefe — Briefe, die aus zärtlichem 
und sorgendem Mutterherzen kommen, die ganz 

köstlich sind und 
in ihrer Gesamt¬ 
heit einen tiefen 
Eindruck hinter¬ 
lassen. Franz war 
das Schmerzens¬ 
kind der Mutter. * 
In seiner Kinder 
zeit hatte sie 
ewig für seine 
Gesundheit zu 
bangen, und in 
seiner Jünglings¬ 
zeit begannen bei 
ihm bereits die 
Klagen um den 
schnöden Mam¬ 
mon, die sich 
durch sein ganzes 
Leben zogen und 
die auch die letz¬ 
ten Verse von 
seiner Hand cha¬ 
rakterisieren: „Da 
trat, mit fällgem 
Wechsel in der 
Hand — Ein har- 
terGläubger plötz¬ 
lich an sein Bette 
— Der Spediteur der Welt, Hans Mors ge¬ 
nannt . . . 44 

Im März 1815 kam Franz nach Schulpforta, 
das er in seiner Novelle „Schülerliebe 44 so er¬ 
götzlich geschildert hat. Aus diesem Jahre 
liegt mir eine ganze Anzahl von Briefen seiner 
guten Mutter an ihn vor. Franz war ausser¬ 
ordentlich musikalisch und wünschte sich an 
Stelle seiner beiden altcnViolinen eine neue. Dazu 
bemerkt die Mutter (d. d. Dresden, 29. 4. 1815): 

. . . Ich wünschte einen so Guten vorrath an 
Louisd’or zu haben als anStick Muster, so würde es 
mit Dir theilen, um Dir die Freude einer guten Violine 



Abb 1. Franz Freiherr Gaudy. 

Nach einem Pastell aus seinem fünfzehnten Lebensjahr. 
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Abb. 2 . Nach einer Zeichnung von F. Stein, gest. von A. Teichel. 

zu schaffen, allein nur das was ich durch meinen 
fleiss und mühen erlangen kann habe ich — u. das 
ist nicht zum Versilbern . . . Vielleicht kannst Du 
aber in der Folge Deine beiden (alten Violinen) am 
geben, und mit weniger Zugabe eine bessere erhal¬ 
ten, vergiss nur nicht in rücksicht der haltung der 
Violine mehr auf Dir zu achten, denn das schönste 
Instrument halst Du es in der vollen Hand, mit 
den Ellenbogen auf der Hüfte, u. den Bogen auf 
dem Steig , verliert seinen werth. — Dass Du 
das Italienische angefangen freut Vater sehr, 
nur bitte Dir inständig nicht das Französische 
zu vernachlässigen, den so gewiss es ist, dafs 
trotz allen hochtrabenden Wortschwatz die fran¬ 
zösische Nation sich nicht wird vernichten lassen, 
so gewiss bleibt die Sprache unter den fein Ge¬ 
bildeten immer gangbar, und der ein tummer 
Teufel, welcher sie unter welchen vorwand er 
woll vernachlässigt . . . 

Auch in dem Briefe vom 16. 5. 1815 
spielt die erbetene Violine noch eine Rolle. 

Da schreibt die Mutter: 

. . . Wegen der Violine lieber Franz ists ein 
böser casus, denn mit den Louisd’ors steht es 
schwächlich, und ich kann Dich nur zu dem 
allgemeinen Hülfsquell, aus welchem die ganze 
Christenheit jetzt schöpfen muss, verweisen, nem- 
lich zur Gedult, in erwartung besserer Zeiten ... 

Der Kronprinz schrieb neulich, und läfst Dich 


Grüfsen, nachdem er sich nach Dir u. Deinem 
gefallen in Schul Pforte erkundigt hatte . . . 

Ein Brief vom 8. Oktober desselben 
Jahres ist die Antwort auf die ersten Geld¬ 
klagen. 

. . . Auf Dein erhaltenes lamentabile vom 
27. September würde schneller geantwortet 
haben, wenn ich nicht auch in einen leidenden 
zustand, zwar anderer Natur als der Deinige, 
wäre versetzt worden ... (Die Schreiberin war 
auf einer Reise durch Schlesien, die sie im 
Weiteren schildert, mit dem Wagen umgeworfen 
worden und hatte sich verletzt) ... Du warst 
am Bergfeste verstimmt? u. das weil Du kein 
Geldt hattest, in wiefern das Geldt zum heiteren 
herumspringen mit den Cameraden nohtwendig, 
kann ich nicht beurtheilen; nur wünschte, dass 
Dir das unbehagliche Gefühl Schulden zu haben, 
welches Dir eigentlich den Frohsinn wohl 
nahm, recht lebhaft und bleibend ins Gemüht 
wäre... Du glaubst nicht, mit Deinem Taschen 
Geld auskommen zu können, und denkst Dich 
überaus unglücklich weil andre mehr haben; 
letzteres liegt darin, wenn man glaubt, sich 
andern gleich stellen zu müssen; darin die Ehre 
sucht, so in der Feme durch das Klappern der 
Berlocken gehört zu werden wie der Freund, 
und mit so viel leichtigkeit das Geldt verthun 
zu können als ein andrer; da der Himmel aber 
die Glücksgüter nicht gleich vertheilte, so ist es 
wohl jedes Pflicht sich nach dem was er empfangen 
zu richten . . . Lieber Sohn, ich spreche aus erfah- 
rung — verliert man auch durch den Kampf mit 
Entbehrung und Pflicht manche kleine Lebensfreude, 
so gewinnt man doch wieder eine sehr beglückende 
Zufriedenheit und Gemühtsruhe. Professor Schmidt 



Abb. 3. Aus Franz Frhrn. Gaudys Karikaturenbuche. 
Der Leutnant v. B. 
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Franz Freiherr (>audy. 
Nach Kretzschmers Portrat. 
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(der Conrektor von Schulpforta) 
hat Vater geschrieben... als wäre 
er mit Deiner thätigkeit nicht 
mehr so wie Anfangs zufrieden, 
und thräten die Reclamschen 
Klagelieder ein, das kost mir 
manchen Schmerzlichen Seufzer. 

Du lässt Deine schöne Sammel¬ 
zeit unbenutzt dahingehen, und 
brühtest über der einzig be¬ 
glückenden Vorstellung, Soldat 
zu werden, welches Dich mit der 
gegen wart entzweit Vater hat 
Dir versprochen, dass wenn Du 
bei reifferen Jahren auf Deinen 
Wunsch beharrtest, er Dir ge¬ 
wehrt (gewährt) sein würde, nur 
lernen müfstest Du vorher etwas, 
um nützlicher einst als eine blosse 
Excerder Maschiene zu sein ... 

Dass Du den Napoleonsdor nicht 
nahmst, als ich Dir ihn geben 
konnte, beweise Dir abermals, 
dass Launen so wenig als das 
nach Plärren (Nachplärren) mit 
dem grossen mehrentheils sinn¬ 
losen Haufen etwas taugen; gib 
nicht Thorheiten Pracht-Mantels 
um, denn untersuche unparteiisch, ob Deine wei- nicht eine Maus Deines Vaterlandes dadurch wäre 

gerung den Namen Patriotismus verdient, da warrlich gekränket worden ... 



Abb. 4. Aas Frans Frhrn. Gnudys Karikatarenbuche. 
Abenduntcrhaltung in Silberberg. 



Abb. 5. Ans Frans Frhrn. Gaadys Karikatarenbacbe. 
Selbstbildnis. 

Z» i B. 1909/1901. 


Interessant ist in obigem Briefe der Frau 
von Gaudy insofern die Erwähnung des heissen 
Wunsches Franzens, Offizier werden zu wollen, 
als seine Biographen Arthur Müller (Gaudys 
sämtliche Werke, Berlin 1844) und Constance 
Baronesse Gaudy („Schneidergeselle“, Stuttgart 
1886) behaupten, er hätte sehnlichst gewünscht, 
zuvor zu studieren, und wäre nur infolge der Ab¬ 
neigung seines Vaters gegen die demokratischen 
Umtriebe in der Studentenschaft in die Militär- 
carrtere gedrängt worden. Nicht minder inter¬ 
essant ist die trotz seiner leeren Taschen er¬ 
folgte Ablehnung des Napoleonsdors „aus Pa¬ 
triotismus“. Zwanzig Jahre später erschienen 
bei Brockhaus in Leipzig die von glühender 
Bewunderung Napoleons getragenen „Kaiser¬ 
lieder“ Franz Gaudys! In Schulpforta bildete 
er auch sein zeichnerisches Talent weiter aus 
und versuchte sich sogar im Radieren. Von 
den dort entstandenen Gedichten hielt er eins, 
den „Winterbesuch“, später für würdig, in die 
„Erato“ aufgenommen zu werden. Für ein Ge¬ 
dicht „Landschaft in Sizilien“ bedankt sich die 
Mutter in ihrem Briefe vom 28. 1. 1817. Als 
ihr letzter Brief liegt mir ein achtseitiges Schreiben 
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vom 2. 4. 1817 vor. Franz hat wieder alles 
mögliche andere als seine Studien im Kopfe; 
er bittet um Geld, um seine Pistolen und will 
der Abwechslung halber das Waldhorn blasen 
lernen. So schreibt ihm denn die Mutter u. A.: 

. . . Deine Pistolen lieber Sohn erhälst Du be¬ 
stirnt nicht aus meinen händen, sollte ich mir auch 
Deine Ungnade zuziehen; allein ich kann Deinen 
Lehrern, verbunden mit meiner eigenen Überzeugung, 
nicht zuwieder handeln, und würde mir schämen so 


die bald darauf, Anfang Mai desselben Jahres, 
an der Brustwassersucht starb. [Es war der 
erste tiefe Schmerz, der Franz traf. Mit der 
Mutter wurde ihm die genommen, die seine 
Genialität erkannte, aber auch durch ihre Liebe 
und Güte seinen Eigenwillen zu brechen verstand. 

Franz trat 1818 beim ersten Garde-Regiment 
in Potsdam ein und wurde schon im nächsten 
Jahre zum Offizier befördert Seinen weiteren 



Abb. 6. Atu Frans Frhrn. Gaudyt Karikatnrenbuche. — Duell bei Troppau. 


schwach gewesen zu sein, Deinen bitten nicht wieder¬ 
standen zu haben. Das Waldhorn scheint mir noch 
ein zu sanftes u. mühsames Instrument, was am ende 
doch die brust angreift, u. ich würde Dir ehr zur 
Grossen Trommel der Janitscharen rahten; das ist 
etwas imposantes u. übertönst Du gewiss alle andern; 
auch ists Militärisch, und es wurde Dir weniger Mühe 
machen, dies zum andenken Deines Auffenthalts von 
Pforte zu conserviren als das Latein in einem extractim 
Kopf und im kleinsten Format des VirgU in der Tasche 
—o lieber Franz schäme Dich über Deine vergeudete, 
nie wieder kehrende Jugend u. sammel zeit. . . 
Acht Seiten füllen die Mahnungen, Rat¬ 
schläge und Wünsche der sorgenden Mutter, 


Lebensgang und seine schriftstellerische Ent¬ 
wicklung schildert Arthur Müller eingehend. 
Ich beschränke mich auf Ergänzungen, Korrek¬ 
turen und Anekdotisches. 

Unter dem 9. 1. 1821 schreibt der alte 
General von Gaudy an Franz ausführlich über 
seine Vermögenslage. Der General hatte sich 
zum zweiten Male verheiratet und das Ritter¬ 
gut Görbitsch bei Reppen gekauft Seine ver¬ 
storbene Gattin hatte ihren drei Kindern ein 
Vermögen von 10,866 Thalem hinterlassen. 
Franz bittet um Auszahlung eines Teiles des 
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ihm zufallenden Kapitals, um seine Schulden 
begleichen zu können, aber der Vater erklärt, 
dies vor erfolgter Majorennitätserldärung des 
Sohnes nicht zu dürfen; Franz möge seine 
Gläubiger bis dahin vertrösten. Der gute Rat 
nützte nicht viel Ende 1821 bereits wurde 
Franz „von der Garde zur Linie vertrieben, 
der silbernen Litzen beraubt“ und zum zehnten 
Regiment nach Breslau versetzt Hier spielte 
sich die s. Z. vielbesprochene und belachte Ge¬ 
schichte mit seinem Berliner Schneider ab, der 


Mit hundert und drey Thalern dazu 
Und Hessen nachher mich gänzHch in Ruh. 

Zwei hundert Thaler — die Summe ist rund! 

Nun, Theuerster, bleiben Sie hübsch gesund 
Und thun Sie mir recht baldigst schreiben — 

Doch wollen Sies nicht, so lassen Sies bleiben! 
Geschrieben Breslau im Februar 
Im Tausend achthundert zweyundzwanzigstem Jahr 
Ihr aufrichtiger Schuldner und Freund 

von Gaudy. 

Der grimmige Schneider klagte wegen In¬ 
jurien, wurde aber abgewiesen. Das Gericht 



Abb. 7. Aut Frans Frhrn. Gaudyt Karikaturenbache. — Diner in CoseL 


ihn wegen einer Schuld von 97 Thalern bei entschied, die Verse seien nicht beleidigend, 
seinem Obersten verklagt hatte. Franz sandte Der letzte Brief des Vaters an Franz, der in 
dem Schneider daraufhin die folgenden Knittel- meinen Händen ist, stammt vom 17. 6. 1823. 

In ihm verspricht der General, die Schulden 
seines Sohnes zu Weihnachten begleichen zu 
wollen. Aber schon am 22. September des¬ 
selben Jahres erhielt Franz, derzeitig beim 
Füsilierbataillon des zehnten Regiments in Brieg 
stehend, vom Präsidenten von Sain, einem 
Freunde seines Vaters, die erschütternde Nach¬ 
richt, dass ein Schlaganfall dem Leben des 
alten Herrn ein plötzUches Ende gesetzt habe. 
Die Situation war um so schlimmer, als Herr 
M., der Vormund der Gaudyschen Kinder, in 


reime: 

Mein Heber Herr Wille, verehrter Schneider! 
Um viele unbezahlte Kleider 
Haben Sie es vor Kurzem gewagt 
Und mich bei dem Herrn Oberst verklagt 
Ich,kann Sie darum gar nicht schelten; 

Ihre Massregeln, die lasse ich gelten, 

Denn mehr als sieben und neunzig Thaler 
Ist wahrlich keine Kleinigkeit — 

Und ich bin ein sehr schlechter Bezahler, 
Das wissen Sie schon aus alter Zeit 
Doch nun einmal ein Vorschlag zur Güte! 
Wie wirs, Sie schickten mir noch .eine Tüte 
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von Zobel titx, Ans Frans Freiherrn Gnudy« Jugendtagen etc. 



Abb. 8. Ans Frans Frhrn. Gsudys Karikaturenbuche. 
Die Flucht über die Grense 


gewissenloser Weise zum schleu¬ 
nigen Verkauf von Görbitsch 
drängte und dadurch das zu 
dritter Hypothek eingetragene 
Erbe Franzens gänzlich ausfiel 
In jene Zeit fällt auch die Ge¬ 
schichte der Liebe des Dichters; 
mit schmerzlicher Resignation 
entsagte er, um seinem Weibe 
nicht eine ungewisse Zukunft 
zu bieten. 

Sein Karikaturenheft, ein 
stattliches Querfoliobuch mit 
dem Titel „Hogarthiana“, ent¬ 
stand inseinen Anfängen gleich¬ 
falls in Breslau. Eine Anzahl 
dieser hübschen, flott entworfenen Zeichnungen 
ist hier verkleinert wiedergegeben worden. 
Abb. 5 stellt Franz Gaudy selber vor, in Gala 
zur Gesellschaft gehend; darunter steht der Vers: 
In einem Meer von Klängen und von Tönen 
Ring ich begeistert nach dem und nach der Schönen. 

Abb. 7 ist eine Skizze aus seiner Gefang- 
niszeit in Cosel Gaudy hatte zahlreiche Duelle. 
Der Grund für seine unfreiwillige Reise nach 
Cosel war „eine Übereilung in Brieg, wo er 
einen frechen, arroganten Burschen mit dem 
Degen attackierte“, wie Arthur Müller erzählt 


Die Skizze zeigt Gaudy, einen Mitgefangenen 
und den unverheirateten Festungskommandanten 
beim spärlichen Diner; darunter als Devise: 
„Wie wunderschön ist Gottes Erde!“ .. Abb. 

11 fuhrt uns einige sehr charakteristische Offiziers¬ 
typen von 1826 vor; folgende Spottverse dienen 
als Glossen: 

a) Um zu tragen das Glück, das unverdiente, versah mich 
Mit der gekrümmten Gewalt sorgend die Mutter Natur. 

b) Tausendundsechsundzwanzig! wie herrlich dient sichs 

in Preussen — 

Wo nie der König vergisst, dass ich so brav desertirt! 

c) Will der König mich reiten, so lass ich mich satteln. 

Zum Esel 

War ich bestimmt, es ver¬ 
griff sich die Natur 
in der Form. 

d) Was mir an Wissenschaft 
fehlt, ersetz ich durch 
göttliche Grobheit — 

Wehe demKommandeur, 
dem auch die letztere 
fehlt! 

e) Ich bin das fünfte Rad 
am Wagen und muss 
mich nur wundem, 

Dass man bis jetzt noch 
nicht hat mich aus 
dem Dienste gejagt. 

Abb. 9 ist eine Er¬ 
innerung an das Jahr 1831. 
Damals, nach dem Aus¬ 
bruch der polnischen In¬ 
surrektion,rückteGaudys 
Regiment nach Posen, 
und hier erkrankte Franz 
schwer an der Cholera. 
Die lustigen Aufsätze, 



Abb. 9. Atu Frans Frhrn. Gaudys Karikaturenbuche. 
Cholerakrank in Posen. 
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O heil’ger Florian, hilf mir aus 
grosser Noth — 

Die Angst ist gar zu gross, mein 
Gegner schiesst mich todtf 
O wäre sein Pistol mit Mondschein 
nur geladen — 

(Den Kerl, den furcht ich nicht) 
Mir zittern Herz und Waden 1 
Zwar hab ich mich zur Noth ge¬ 
schützt und auswatdrt — 

Mit harten Thalem auch die Weste 
ausstaffirt 

Ich lasse, Florian, dir lesen zwanzig 
Messen — 

Und schiess ich mich noch 'mal — 
soll mich der Teufel fressen! 

Die Abb. 8 stellt die schleu¬ 
nige Flucht des Leutnant H. 
vor der österreichischen Polizei 
dar; darunter steht: 

Flieh, grosser Floh! Gross ist die 
Noth! 

Die Oestreichsche Police droht — 
die er nach seiner Genesung unter dem Titel „Ge- Fort, dass sie ja dich nicht ergreife — 

danken eines der Cholera Entronnenen“ heraus- Vergiss auch nicht die lange Pfeife! 

gab, wurden so beifällig aufgenommen, dass sie Beide Duellanten wurden zu zwölfjähriger 
mehrere Auflagen erlebten. Die Karikatur zeigt Festungsstrafe verurteilt; die Begnadigung 
Franz im Bette, die unvermeidliche Guitarre Gaudys, der ausserdem nach Glogau zum 
darüber; der eine Militärarzt wehrt dem in das sechsten Regiment versetzt wurde, erfolgte in- 
Krankenzimmer tretenden Tode, der zweite Arzt dessen schon nach wenigen Monaten Haft Die 
ist intimer beschäftigt 
Abb. 6 schildert aber¬ 
mals einen Zweikampf. 

Gaudy war bei seinem Ab¬ 
gänge von der Festung 
Cosel durch einen Leut¬ 
nant H„ der Florian mit 
Vornamen hiess und 
„Flohehen“ genannt wur¬ 
de, arg insultiert worden. 

Flohehen wollte anfangs 
keine Satisfaktion geben, 
bis Gaudy auf seine Reit¬ 
peitsche verwies. Nun 
kam es unweit Troppau 
zum DuelL H. fehlte, und 
Gaudys Kugel schlug 
sich auf einem Thaler 
in des Gegners Westen¬ 
tasche platt Darauf 
beziehen sich auch die 
Reime, die der Skizze 
beigegeben sind: 



Abb. si. Aut Frans Frhrn. Gaudyt Karikaturenbuche. 
Of&nerttypen aut den zwanziger Jahren. 



Abb. xo. Aut Frans Frhrn. Gaudyt Karikaturenbuche. 
Auf der Fettung Silberberg. 
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yon Zobeltits, Aus Frans Frcihcrm Gaudys Jugendlagcn etc. 


Abbildungen 4 und 10 sind Karikaturen aus der 
Silberberger Festungszeit nachgebildet In der 
Kartenspielscene ist Gaudy an seinem türkischen 
Fez und dem langen Schlafrock mit dem „egyp- 
tischen Gürtel“, den er mit Vorliebe zu tragen 
pflegte, erkennbar. Auf dem zweiten Bilde hat 
er seinen Köter neben sich (er gönnte sich die 
Rache, seine Hunde stets mit dem Namen jenes 
Vormunds zu rufen, der ihn um sein Erbteil 
gebracht hatte), schlägt die Guitarre und singt 
das in Original neben der Zeichnung stehende 

Chanson d'un Prisonnier. 

Transi de froid et se donnant au diable 
Le Troubadour se trouvait en prison, 

Plein de d^pit et d’un ton lamentable 
Je repetait souvent cette chanson: 

Grand Dieu! que je m’ennuie! 

Ah, la maudite vie! 

Car rien de si piteux qu’un Troubadour, 
Emprisonnl, sans vin et sans amour. 

Sur son Sopha le Troubadour fid&le 
Bien £tal£, la guitarre ä la main, 

Fumant toujours et regrettant sa belle, 

II chantait accompagnl de son chien: 

Grand Dieul etc. 

Pendant le jour il n’ouvrait point la bouche 
Que pour bailler et pour dire: h£las! 

Pendant la nuit, donnant comme une souche, 
Souvent en songe, il murmura tout bas: 

Grand Dieu! etc. 

Im Jahre 1833 nahm er den Abschied und 
siedelte nach Berlin über, wo Chamisso, Eichen¬ 
dorff, Alexis, Kopisch, Hitzig u. a. ihn mit 
offenen Armen empfingen. Wie mächtig sich 
hier seine Begabung entfaltete, ist bekannt 
Eine kleine Zulage, die ihm der Kronprinz ge¬ 
währte, schützte ihn vor den Alltagssorgen. 
Seine Arbeiten wurden nie sonderlich gut 
honoriert Vom 28. Februar 1839 liegt mir 
ein Verlagskonträkt vor, den sein Freund 
Eduard Schulz (unter dem Pseudonym 
E. Ferrand zu der jüngeren Dichtergruppe 
Brunold, Alexis, Rebenstein, Müller, Kopisch 
gehörend) für den damals in Italien weilenden 
Gaudy über die Buchausgabe der „Novellen 
und Skizzen“, seiner letzten Veröffentlichung, 
mit dem Verleger F. H. Morin in Berlin abschloss; 
Gaudy erhielt für die erste Auflage 100, für 
die zweite 50 Thaler Honorar. Eines der ersten 
Exemplare seines „Römerzugs“ sandte er seinem 
gütigen Könige. Bei der Danksagung des 


Königs, die hier (Beilage) facsimiliert wieder¬ 
gegeben ist, hatte der hohe Herr die letzten 
Worte des Sekretärs durchstrichen und eigen¬ 
händig weiter geschrieben. 

Gesund und kräftig war Gaudy von seiner 
zweiten italienischen Reise heimgekehrt, hatte 
das Weihnachtsfest bei seiner geliebten 
Schwester X (Frau von Kalckreuth hiess 
Charlotte Constance und pflegte die Anfangs¬ 
buchstaben ihrer beiden Vornamen bei der 
Unterschrift ihrer Briefe in ein X zusammen¬ 
zustellen) in Schönbom verlebt und war dann 
in Berlin an eine neue Arbeit gegangen, als 
ihn am 3. Februar 1840 ein Schlaganfall traf, 
dem er am Abend des 5 - erlag. Sein Grab 
auf dem Jerusalemer-Kirchhof ist lange unge- 
schmückt geblieben; nun hat der Neffe des 
Dichters, Generallieutenant Arthur von Gaudy, 
dort einen einfachen, aber würdigen Denkstein 
setzen lassen. 

Über die Persönlichkeit Franz Gaudys spricht 
sich Arthur Müller, der nach des Dichters 
frühem Tode die Herausgabe der Gaudyschen 
Werke mit Pietät besorgte, eingehend aus. Die 
erste ausführlichere Biographie und Würdigung 
seines Schaffens fand ich unter dem Zeichen 
A in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ 
vom 22. März 1840. Von seinen Porträts sollen 
das Ölbild, das Kretzschmer 1839 in Rom von 
ihm malte und das auch lithographisch verviel¬ 
fältigt wurde (Beilage), sowie die Steinsche 
Zeichnung, die den „Sämtlichen Werken“ bei¬ 
gegeben ist (Abb. 2), sehr ähnlich sein. In 
der Abb. 1 füge ich noch die Wiedergabe 
eines Pastells aus dem Besitze des Generals 
von Gaudy bei, das Franz als fünfzehnjährigen 
Jüngling darstellt, zu jener Zeit, da er nach 
Schulpforte kam. Die nachfolgende Biblio¬ 
graphie der Erstausgabe seiner Werke dürfte 
Manchem willkommen sein. 

Erato (Glogau 1829; II. veränderte Aufl. Berlin 
1836). — Gedankensprünge eines der Cholera Ent- 
ronnenen (I. und II. Aufl. Glogau 1832). — Geschicht¬ 
liche Gesänge der Polen von J. U. Niemcewicz (Leipzig 
1833). — Schildsagen (Glogau 1834, mit 9 Wappen- 
bildem. Schon 1832 vollendet). — Korallen. Erste 
Schnur: Der Liebe Loos. Zweite Schnur: Schön Pau- 
lina. Dritte Schnur: Vermischte Gedichte (Glogau 1834. 
Das Meiste schon 1830—33 entstanden). — Bilder und 
Zerrhilder(Vn vollendet geblieben; 3 im „Freimüthigen“ 
von 1834 [veröffentlicht, eine vierte Skizze im Manu¬ 
skript). — Desengano (Leipzig 1834). — Robert IVaces 
Roman von Rollo und den Herzogen der Normandie % 
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metrisch bearbeitet (Glogau 1835 ; vollendet Sommer 
1834). — Kaiser-Lieder (Leipzig 1835. Mit Napoleons 
Totenmaske). — Mein Römerzug. 3 Bde (Berlin 1836). 
— Aus dem Tagebuche eines wandernden Schneider¬ 
gesellen (Leipzig 1836). — Berlinisches Bilderbuch . Mit 
Radierungen. (Erstes Heft Berlin 1836; Zweites Heft 
Berlin 1839). — Novelletten (Berlin 1837).— Liederund 
Romanzen (Leipzig 1837). — Dichtungen von Clotilde 
von Vallon-Chalys (Leipzig 1837). — Deutscher Musen¬ 
almanach für 1838 (mit Chamisso) und 1839 (Leipzig). 


— Venetianische Novellen. 2 Bde. (Bunzlau 1838). — 
Birangers Lieder , metrisch bearbeitet (mit Chamisso. 
Leipzig 1838). — Novellen und Skizzen (Berlin 1839). 

— Sämtliche Werke. Herausgegeben von Arthur 
Müller , Friedrich Wilhelm IV. gewidmet Mit „Franz 
Freiherm Gaudys Leben“ und Porträt nach Stein. 
24 Bde. (Berlin 1844/47; neue Ausgabe in 8 Bänden 
Berlin 1853/54). — Ein „ Tagebuch“ seiner letzten italie¬ 
nischen Reise, geführt vom 15. Juli 1838 bis zum 24. Juli 
1839, ist Manuskript geblieben. 



Österreichische Bibliothekzeichen. 

Von 

K. E. Graf zu Leiningen-Westerburg in Neupasing bei München. 


H uf eine mir aus Wien gewordene An¬ 
regung hin bespreche ich hier ein 
Thema, welches bisher in deutschen 
und österreichischen Zeitschriften so gut wie 
noch keine Berücksichtigung gefunden hat, ob¬ 
wohl es in Österreich mehrere bedeutende hier 
einschlägige Sammlungen giebt und die neue 
Exlibris-Bewegung in Deutschland, England 
und Frankreich bereits einen Zeitraum von rund 
zehn Jahren umfasst Die Schuld dieses lang¬ 
jährigen Schweigens tragen die österreichischen 
Sammler insofern selbst, als sie bisher die 
Schatze ihrer Sammlungen litterarisch nicht ver¬ 
werteten und nicht zu allgemeinerer Kenntnis 
brachten; Laien hatten selten einmal Einblick 
in diese eigenartigen Sammlungen, und ohne 
die Grundlage reichhaltigen Materials bezw. 
ohne Kenntnis dieser fremden „Welt im Kleinen“ 
lässt sich kein Bericht verfassen, der das Thema 
eingehend erschöpft So kam es auch, dass 
man in Österreich selbst der Ansicht war, es 
gäbe nicht viele österreichische Exlibris, und 
dem ist durchaus nicht so. 

Über Begriff und Bedeutung der Exlibris 
oder Bibliothekzeichen braucht an dieser Stelle 
nichts mehr gesagt zu werden. Das Sammeln 
derselben ist verhältnismässig noch nicht sehr 
alt Es beginnt mit einer Exlibris-Samm¬ 
lung in Irland um 1750, dann folgt Deutschland 
mit den Sammlungen von Berlepsch (Gross- 
Stöckheim, jetzt Wolfenbüttel) 1825, und H. 
Lempertz (Köln, jetzt Leipzig) 1850, dann Frank¬ 


reich und England um 1860; in Deutschland 
existiren Exlibris-Sammlungen seit ca. 1870; 
die meisten giebt es zur Zeit in England, die 
wertvollsten bei uns; Österreich und die Schweiz 
weisen ebenfalls beachtenswerte Kollektionen 
auf, doch sind die des ersteren Landes noch 
wenig bekannt; die grösste Exlibris-Sammlung 
des Kontinents ist die des Verfassers dieser 
Zeilen, welche, 1889 begonnen, zur Zeit 17000 
Stück fast aller Länder von ca. 1470 bis 1900 
aufweist 

Unter den österreichischen Exlibris-Samm¬ 
lungen ragen folgende hervor: 

I. Die des Herrn Kassa-Adjunkten Karl 
Koch in Wien, der, ein eifriger Bibliophile, 
besonders viel gutes Altes zusammengetragen 
hat Februar 1899: 4720 Stück, davon 3100 
alte, 1620 neue; begonnen 1882. 

II. Die des Benediktinerstifts Kremsmünster 
in Oberösterreich, dessen Bibliothekar, Herr 
Pater H. Schmid, die Sammlung aus eigenen 
Beständen der Stiftsbibliothek, sowie durch 
Kauf und Tausch mit grossem Eifer und 
Interesse zusammengebracht hat 4040 Stück, 
davon 880 alte, 3160 neue, begonnen 1891. 

HI. Die des Herrn Grafen Johann Wilczeck 
zu Wien, bezw. Sebam bei Komeuburg, dessen 
Bibliothekar, Herr Dr. K. Mandl, dem Exlibris- 
Stoff ebenfalls hohes Verständnis entgegen¬ 
bringt und manches schöne, alte Exemplar der 
Sammlung zugeführt hat. 580 Stück, darunter 
356 alte, 224 neue; begonnen 1894. 
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Abb. i. Exlibris Erzherzogin 
Elisabeth von Österreich, 17 .. 


IV. Die der Frau Gräfin Ernestine von Cou- 
denhove, geb. Gräfin Breuner, in Stockerau bei 
Wien, welche, die bedeutendste unter allen 
Exlibris-Sammlerinnen, viel schönes in ihrer 
Sammlung vereinigt hat 2030 Stück, davon 
815 alte, 1215 neue; begonnen 1895. 

Unter den kleineren Sammlungen nenne ich 
noch die des Herrn Adolf Bachofen von Echt- 
Wien, Dr. m. Becher-Karlsbad, Heinrich Reichs¬ 
freiherr von Gudenus-Waidhofen, M. M. von 
Weittenhiller-Wien u. s. w.; eine bessere Samm¬ 
lung, einst dem verstorbenen Bischof und Dom¬ 
propst Dr. Josef Dankö in Pressburg gehörig, 
ist vor vier Jahren bei Kende-Wien versteigert 
worden. In der Mitgliedsliste des Deutschen 
Exlibris-Vereins findet sich eine ganze Reihe 
von ständigen Mitgliedern aus Österreich , ein 
Zeichen, dass man auch hier der Exlibris- 
Sache schon seit mehreren Jahren Interesse 
entgegenbringt 

Aus den Exlibris-Sammlungen entstanden 
die Exlibris - Vereine , so der englische 1890, 
der deutsche 1891, der französische 1893, der 
amerikanische 1896; alle zusammen zählen etwa 
1000 Mitglieder; die drei erstgenannten Vereine 
geben Exlibris-Zeitschriften heraus, von denen 
die deutsche vermöge reichhaltigeren und älteren 
Materials und infolge ihrer hervorragenden Fak¬ 
simile-Reproduktionen von Dr. C. Wolf & Sohn- 
München und C. A. Starke-Görlitz künstlerisch 
am höchsten steht Die englische und franzö¬ 
sische Exlibris-Zeitschrift erscheinen monat¬ 
lich (21 sh. bezw. 16,50 Frcs.), das deutsche 
Organ erscheint vierteljährlich (für Mitglieder 
12 M., durch den Buchhandel 15 M.). 

Betrachten wir die verschiedenen Unter¬ 
arten der Exlibris, so finden wir, je nach 
ihren Darstellungen, Wappen -, Porträts -, symbo¬ 
lische und allegorische Exlibris , sowie ferner: 
historische , die im Inschriftteile oder in der 


büdlichen Darstellung einen Hinweis auf eine 
geschichtliche, z. B. auf Krieg fussendeThatsache 
enthalten; Memorien- oder Donatorenzeichen> die 
in der Inschrift den Erwerb oder die Schenkung 
einer Bibliothek vermelden; es giebt ferner 
geistliche Exlibris, von Klöstern oder kirchlichen 
Würdenträgern, und da die Klöster oft Pflege¬ 
rinnen der Kunst und geistiger Bildung waren, 
so sind deren Bibliothekzeichen historisch wie 
zeichnerisch häufig recht bemerkenswert Dann 
Exlibris mit Ortsansichten und solchen von 
Bibliotheksinnenräumen\ ferner seien Fürsten -, 
Damen - und Musik-Exlibris genannt, deren Er¬ 
klärung schon im Titel liegt Die Fürsten-Ex- 
libris sind, weil schwerer erhältlich und meist 
von besseren Künsdem gefertigt, sehr gesucht; 
ebenso die Bibliothekzeichen geschichtlich be¬ 
rühmter Personen ; die Damen-Exlibris waren 
besonders in England beliebt, fanden aber auch 
bald in Deutschland grossen Anklang, die Musik- 
Exlibris, oft für Notenhefte, aber auch für Musik- 
Litteratur bestimmt, enthalten entweder Dar¬ 
stellungen mit Musikinstrumenten oder Lieb¬ 
lingsmelodien und -Komponisten. 

Die einfachste, jeglicher Kunst entbehrende 
Art ist das rein typographische Exlibris , das 
nur den gedruckten Namen und sonst nichts 



Abb. 2. Exlibris K. E. Graf so Leiningen -Westerburg* 1883. 
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enthält; hier zu erwähnen 
sind auch die heute leider 
recht üblichen, hässlichen, 
meist undeutlichen oder ver¬ 
wischten Bibliothekstempel, 
welche höchstens bei einer 
vieltausendbändigen Bücher¬ 
sammlung zu empfehlen sind. 

Zu nennen wären noch 
die sogenannten Super-Ex¬ 
libris, die, statt im inneren 
Deckel eingeklebt zu werden, 
auf dem äusseren Deckel 
eingepresst wurden; zieren 
sie auch den Einband un- 
gemein, so lassen sie doch 
keine so grosse Vielseitigkeit 
der Darstellung oder Fein¬ 
heit der Zeichnung zu als 
die Exlibris selbst; die Blüte 
der Super-Exlibris fällt in 
Deutschland und Österreich 
ins XV. und XVI. Jahr¬ 
hundert und namentlich in Frankreich vom XVI. 
Jahrhundert bis zur Neuzeit. 

Bei Anlage einer kleinen Exlibris •Samm¬ 
lung empfiehlt sich alphabetische Anordnung, 
bei einer grösseren aber die chronologisch- 


QhCoiuicur Xe C cne^raL I 



Abb. 4. Exlibris Graf Nicolas* Esterhazy, 17 .. 

Z. f. B. 1900^1901. 


stilistische in Abteilungen: 1470—1600, 1600 
—1700 und 1700—1800, ohne Geistliche, Ro¬ 
koko und Allegorien, die zu besonderen Abtei¬ 
lungen zu formieren sind. Neuzeit 1800—1871 
und 1871 bis Gegenwart; Inland und Ausland 
getrennt; weisser Karton als Unterlage; Be¬ 
festigung mittels Charniers aus Briefmarkenrand 
oder, bei durchlässigerem, dünnem Papier, mit 
gummiertem Transparentpapier; unter die Blätter 
auf den Karton sind die Namen des Besitzers, 
des Wohnorts und des Zeichners, sowie das 
Jahr der Entstehung und ev. Preis mit Bleistift 
zu notieren. 

Ratschläge für ein neuzuschaffendes Exlibris 
sind in diesen Heften öfters gegeben worden. 
Als Grundbedingungen gelten: Genaue Nennung 
des Namens des Besitzers unter, über oder in 
der Zeichnung; rätselhafte Monogramme sind 
zu vermeiden, zumal sie zeichnerisch meist nicht 
allzuschön wirken und höchstens auf Brief¬ 
bogen oder Fächer u. dergl. passen. Anonyme 
Wappen sind, weil sie den Besitzer nicht deut¬ 
lich nennen, gänzlich ungeeignet. Es empfiehlt 
sich, im Hinblick auf spätere Zeiten, auch den 
Namen des Zeichners oder Stechers, sowie die 
Jahreszahl der Entstehung des Blattes auf die¬ 
sem anzubringen. 

An besonderer Exlibris - Litteratur ist in 
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Ex Biblioth. Polcmico-Calcch . «S.I. I 
Pofonü ad. S. 5 atvat ii4i. 


Abb. $. Exlibris der Pressburger Jesuiten, 1741. 

den zehn Jahren der Exlibris-Bewegung sehr 
viel entstanden. In Deutschland sind als Haupt¬ 
werke zu nennen: F. Warneckes Exlibris- 
Buch 1890, in dem auch manches österreichische 
Bibliothekzeichen vorkommt, dann v. Heine¬ 
manns Wolfenbüttler Exlibris - Sammlung, 
K. Burgers Exlibris-Sammlung des Leipziger 
Buchhändler-Börsen-Vereins, die neun präch¬ 
tigen Jahrgänge der deutschen Exlibris-Zeit¬ 
schrift, ebenfalls manche österreichische Ex¬ 
libris enthaltend; ferner die meist reizenden 
Einzelhefte der Exlibris-Zeichner Professor 
Ad. M. Hildebrandt, Gg. Otto, CI. Kissel, 
W. Schulte vom Brühl; J. Sattlers 42 Exlibris- 
Entwürfe etc.; G. A Seylers illustriertesTaschen- 
buch über Exlibris bietet eine gute, kurzge¬ 
fasste Einführung in den Exlibris-Stoff; Mühl¬ 
brechts Bücherliebhaberei, II. Auflage, bringt 
ein besonderes, reich illustriertes Kapitel über 
Bibliothekzeichen, ebenso beschäftigt sich unsere 
Zeitschrift für Bücherfreunde oft mit Exlibris. 


* Vergl. auch: Blätter für Kunstgewerbe, Wien IX, 1899 


W. Schölermann schrieb kurz über oster - 
reichische Bibliothekzeichen, Poulet Malassis, 
Bouchot, O. Uzanne u. s. w. über französische , 
C. M. Carlander über schwedische , J. F. Verster 
über holländische , L. Gerster über schweizerische, 
A. Bertarelli über italienische , Fern. Khnopff 
über belgische , der Unterzeichnete über deutsche , 
pfälzische , dänische , russische und nun auch 
über österreichische Exlibris. * 

In England ist eine ganze Reihe von Ex¬ 
libris-Monographien über englische, französische, 
datierte, signierte und Damen-Exlibris heraus¬ 
gegeben worden — die letzte ist die nur mo¬ 
dernen Bibliothekzeichen geweihte Winter-Num¬ 
mer 1898/99 des „Studio“ — ebenso in Amerika 
über amerikanische Exlibris. Bemerke ich 
noch hinzu, dass ich auch südaustralische und 
sogar japanische Bibliothekzeichen besitze, so 
erhellt daraus, dass das Exlibris - Thema fast 
über die ganze Welt zu verfolgen ist. 

Ich gehe nunmehr zu den speziell österrei¬ 
chischen Bibliothekzeichen über, bei denen ich, 
politischer Zusammengehörigkeit halber, auch 
ungarische, böhmische u. s. w. Exlibris hier 
und da erwähne. Bisher wurden über öster¬ 
reichische Exlibris lediglich zwei kürzere Artikel 
im oben genannten (Londoner) „Studio“ und 
im (Berliner) „Sammler“, beide von W. Schöler¬ 
mann, publiziert; doch sind im ersteren die 



Abb. 6. Exlibris Benediktinerstift St. Peter, Salzburg, 1636. 
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alten österreichischen Blätter nur gestreift, im 
letzteren gar nicht berührt, und von den neueren 
Exlibris-Zeichnern überhaupt nur drei Namen 
genannt. Hervorgehoben aber muss werden, 
dass der Universitätsbibliotheks-Kustos und kai¬ 
serliche Rat, Herr Dr. Anton Schlossar in Graz, 
im Februar 1898 in der dortigen kunsthisto¬ 
rischen Gesellschaft einen beifällig aufgenom- 
menen Vortrag über Exlibris hielt, welcher 
in den „Mittheilungen des Mährischen Gewerbe- 
Museums“ XVI, No. 7, vom April 1898 abge¬ 
druckt ist, und in dem auch österreichische 
Exlibris besprochen wurden. Die erste öffent¬ 
liche Stelle in Österreich, welche den kultur¬ 
historischen und Kunstwert der Bibliothekzeichen 
richtig erkannte und die in Fluss gekommene 
Exlibris - Bewegung mitmachte, war das Mäh¬ 
rische Gewerbemuseum zu Brünn, unter Leitung 
seines verdienstvollen Direktors, Herrn J. Lei- 
sching, das auf der Brünner Buchausstellung, 
Frühjahr 1898 (vgl.: Mittheilungen des gen. 
Museums XVI., No. 5, vom März 1898) eine 
aus den Sammlungen Kremsmünster, Koch, des 



Abb. 7. Exlibris Valerie BrctUuer, Triest, 1898. 


I 


1 libns Cormnendce Jincensis 

1 



CLprvmo hi^Qmmend^äore 
Joanne Josep ho ThdippoS.S1.3. 
Comüe de Jiarrach et Koran 
Collectis. 


Abb. 8. Exlibris Deutschordens-Kommeade Linz 
(J. J. Ph. Graf Harrach), 16. . 


Unterzeichneten u. s. w. zusammengestellte 
Kollektion von Bibliothekzeichen, vielfach öster¬ 
reichischer Stücke, ausgestellt hatte. (Vgl. 
Katalog der Buchausstellung S. 264—276, 
No. 1255—1477). 

Die „Allgemeine Kunstchronik“ 1891, No. 2 
und die „Freien Künste“ 1895, No 7, und 1898, 
No. 5, brachten einige wenige Exlibris-Ab¬ 
bildungen, und das Monatsblatt der heraldischen 
Gesellschaft „Adler“ zu Wien enthält in No. 
205—207 (IV. Band, No. 25—27) fünf Abbil¬ 
dungen Krahlscher Exlibris mit Begleittext. 
Damit dürfte die österreichische Exlibris- 
Litteratur bis jetzt so ziemlich erschöpft sein. 

Im Nachstehenden beabsichtige ich keines¬ 
wegs eine vollkommene Liste österreichischer 
Exlibris oder deren Beschreibung zu geben, 
da es dem vorliegenden Zwecke nicht ent¬ 
spricht und zu viel Raum einnehmen würde. 
Es soll nur auf Grund meiner Sammlung im 
allgemeinen auf wichtigere oder interessantere 
österreichische Exlibris aufmerksam gemacht 
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werden, und da genügt vorerst die Mitteilung 
eines Teils der Blätter (die ich selbst nach 
meiner Sammlung um etwa 300 vermehren 
könnte), sowie eine kurze Angabe der Namen 
und Zeiten: 

I. i4go—i6oo: Dr. jr.Ths.Wolph jr. c. 1490; 
4 Joh. Demschwam de Hradiczin, 15..; 3 Chr. 
Frh. v. Wolckenstein-Rodnegg, 1594 u. 95; 

2 T. Streidl, Wiener Neustadt 1599'; 2 Joh. 
Pet. Meranda, Dr. 
m. et art., 1540 
u. 48 (aus Brescia), 

Wien; Frh. Helm¬ 
hart Jörger zu Toller 
u. Köppach, Rat, 

Wiener bedeutender 
Bibliophile, 1571; 
von Pockh zu Arren- 
holz, Salzburg, 1596; 

Graf Trapp, 1569; 

4 Christof Pirckhei- 
mer, Rat, 1579. 

II. 1600 — ijoo: 

3 Peter Vock Fürst 
Ursini Graf von 
Rosenberg, 1609; 

Fid. Zach, auch Cas¬ 
par, Klöckler von 
Veldegg, kais. Geh. 

Rat u. Administrator 
in Tirol, 1657; H. 

T. Graf Czernin von 
Chudnitz, Böhmen, 

16 ..; 5 Zach. Geiz- 
kofler von Gailen- 
bach, kais. Rat, 1603 
u. 5; Job. Hartm. 

Frh. von Enenckl, 

1620; Ant. Carl 
Wanczura Frh. v. 

Rzechnitz, 16..; 2 Mich. d’Asquier de Jalon, 
kais. Rat u. Dolmetsch der türkischen Sprache, 

16..; Ferd. Kolb, Pfleger zu Thaur bei Hall 
in Tyrol, 1630; Balth. von Löwenfeld 16..; 
Frh. von Mesko, Ungarn, 16..; Joh. Theob. 
Moses von Istein, Leibarzt, Salzburg, 1675; 4 
Joh. Carl Seyringer, Advokat, Oberösterreich, 
1692; Jos. Ign. Gf. z. Welsperg, 16..; Joh. 
Gottfr. Gf. z. Sarenthein, 16..; Maria Romedi 
Leop. Gf. v. Sarenthein, 16..; Polyc. v. Bonnano, 
kais. Leibmedikus, 168O; Gf. Engl v. u. z. Wagrin, 


Steiermark, 16..; 3 Joach. Frh. v. Windhag, 
kais. Rat (seine Bibliothek, 30 OCX) Bände: 
Grundstock der Wiener Universitäts-Bibliothek), 
1654, 56, 61. 

III. Geistliche Personen , /500— i8gg: 2 Dr. 
Joh. Faber, Bischof, Wien, Koadjutor, 1540; 
2 Paul v. Oberstain, Propst, Kanzler der Uni¬ 
versität Wien, 1528; Joh. Casp. Neubeck, Bi¬ 
schof, Wien, 15..; Greg. Angrer, Bischof, 

Neustadt, Propst 
zu Brixen, 152.; Ur¬ 
ban, Bischof, Gurk, 
1572; Melch. Kiesel, 
Propst, Wien, 1613; 
Georg Szelepcheny, 
Erzbischof, Unga¬ 
rischer Primas, 16..; 
Baldauf (später 
Waldauf von Wal¬ 
denstein), Abt, Hall, 

16..; Joh. Bapt. 
Kursky, Archidia- 
kon, Vorau u. Grätz, 

16..; Const. Barto¬ 
scheck,von den Mini¬ 
men, Prag, 16..; Carl 
Gf. v. Liechtenstein, 
Bischof, Olmütz, 

16..; Jos.Theod. v. 
Klebeisberg, Kano¬ 
nikus, Brixen, 16..; 
Carl Bor. Gf. v. 
Colloredo, Deutsch¬ 
ordens - Kommende, 
Wien, 16 . .; Joh. 
Jos. Phil. Gf. v. 
Harrach, Deutsch¬ 
ordens -Kommende, 
Linz, 16..; D. Gf. v. 
Schönbom, Kardi¬ 
nal, 17..; Ferd. Jos. Gf. v. Sarenthein, Bischof, 
Dompropst, Brixen, 17..; Sigm. v. Kollonitz. 
Kardinal, Erzbischof, Wien, 1727; Joh. E. v. 
Jamagne, Parochus; Waidhofen a. d.Th., 17..; 
Sim. Edler v. Stock, Prälat, Wien, 17..; Chr. 
Raimb. v. Royach, Pater O. S. B., Stift Garsten, 

17..; P. Leop. Gruber, Piarist, Freystadt, 1750; 
Casp. Ign. Gf. Kinigl, Bischof, Brixen, c. 1730; 
Sigm. Chr. Gf. v. Schrattenbach, Bischof, Salz¬ 
burg, c. 1750; 6 Franz Greg. Gf. v. Giannini, 
Markgraf v. Carpineti, Kanonikus u. Propst, 



lOANNES DERN SCHWAN) 
DE HRADICZIN* 


Abb. 9. Exlibris Joh. Demschwam de Hradiczin. 15 . . 
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Olmütz, Archidiakon, Znaym, 17..; 2 Christ 
Gf. Migazzi v. Waal, Erzbischof, Wien, Kardinal, 
c. 1750; 3 Joh. Matth. Gf. v. Thum-Valsassina, 
Propst Brünn, 17..; 3 Franz Paul v. Smitmer, 
Erzbischof, Wien, c. 1775; 3 Ladisl. Gf. v. 
Kollonitz, Erzbischof, 17..; E. Gf. v. Schön- 
bom, Erzbischof, Prag, Kardinal, 18..; Ant. 
Gruscha, Erzbischof, Wien, 18..; Rob. Gf. v. 
Lichnowsky, Kanonikus, Olmütz, 1849; Theod. 
Ordödy de Ordödy, 

Kanonikus, Abt, 18..; 

Bemh. Galura, Fürst¬ 
bischof, Brixen (be¬ 
kannter theol. Schrift¬ 
steller), c. 1820; Franz 
Gf. Zichy, Bischof, c. 

1883; Krivinai Lono- 
viczs, Jozsef, Erz¬ 
bischof, 18..; 2 Joh. 

Bapt. Fürst Scitovszky 
de Nagykär, Primas v. 

Ungarn, Kardinal, 18..; 

3 Dankö, Dompropst, 

Titularbischof, Press¬ 
burg (f 1895; war Ex¬ 
libris-Sammler). 

IV. Geistliche , nur 
typographisch: Neustift 
bei Brixen, 16..; Eu- 
charisten, Komeuburg, 

16.. ; 2 Gars, Kloster 
Mariä Himmelfahrt, 

1769; St. Bernhard, 
ausser Trient, 17..; 

Kapitel zu Kolocza, 

17.. ; Augustiner zu 
Gratz, 17..; 3 Augus¬ 
tiner zu S. Sebastian 
u. Rochus, Wien, 17..; 

Vorau, Steiermark, 17..; Kapuziner zu Innsbruck, 

18.. ; Jcsuitenkolleg Freinberg bei Linz, 18... 

V. Ktoster 75..— i8gg: Brixen, geistliche 
Hofbibliothek, 1580; Volders, Serviten, 16..; 
Wien, Serviten in der Rossau (1639 von Oct. 
Piccolomini gegründet), 16..; Müllen in Salz¬ 
burg, Augustiner, 16..; Schlägel, Prämonstra- 
tenser, 1698; St. Josefsberg, regulierte Eremiten 
auf dem Kahlenberg über Wien, c. 1680; St. 
Andrä a. d. Traisen, Chorherren, c. 1690; Ad¬ 
mont, Benedictiner, 1707; Bozen, Franziskaner, 

17.. ; Bozen, Dominikaner, 17..; St. Lambrecht, 





Abb. 10. Exlibris der kgl. Universität zu Budapest, 17 . 


Benediktiner, 17..; 3 Raigem, bei Brünn, Bene¬ 
diktiner, 1784,89, 17..; Gottesthal, Säusenstein, 
Cisterzienser, 17..; Spital am Pyrrhn, Collegiat- 
stift, 17..; Bruck a. d. Theya, Luca, Prämon- 
stratenser, 17..; Wiblingen, heilig Kreuz, Bene¬ 
diktiner, 1702; 2 Melk, Benediktiner, 176.; St. 
Anton, Abtei, Wien, 17..; Innsbruck, Stift u. 
Regulhaus, 17..; Plass, bei Pilsen, Cisterzienser, 

17..; Renn, bei Gradwein, Cistercienser, 17..; 

Pest, Paulaner, Mini¬ 
men, 1749; Klein Maria 
Zell, c. 1760; Pressburg, 
Jesuiten, 17..; 2 Wien, 
Schottenkloster, Au¬ 
gustiner, 17..; S (bezw. 
14) Kremsmünster, Be¬ 
nediktiner,! 587—1893; 
3 Seitenstetten, Bene¬ 
diktiner, 17..; 6 Salz¬ 
burg, St. Peter, 17..; 

2 Wien, erzbischöfl. 
Klerikalseminar, 17..; 

3 St. Florian, Benedik¬ 
tiner, 17..; 2 Hohen- 
furt, Cisterzienser, c. 
1750; 4 St. Paul im 
La vantthal, Benedik¬ 
tiner, 17..; 2 Nicols¬ 
burg, fromme Schüler, 

15.. bezw. 17..; 3 
Mariabrunn Cister¬ 
zienser, 17..; Prag, 
Kolleg St. Bernhard; 
Wien,BarmherzigeBrü- 
der, 18 ..; Geras, Prä- 
monstratenser, 1895. 

VI. 77— 1800, nur 
mit Wappen: Jos. Gf. 
Windischgrätz; Fürst 
Batthyani; 4 Fürst Lamberg; Joh. Casp. Rchsgf. 
v. Cobenzl; 2 Nie. Gf. Esterhazy; Carl Gf. Palffy; 
Joh. Emst Gf. v. Kueffstein; H. C. Gf. Stomm, 
Mähren; Max Augustin Gf. Thurn-Valsassina; 
Jos. Ant. Gf. Plaz; Ign. Dom. E. H. Gf. Chorinsky; 
2 H. A. u. F. J. v. Brandis; 2 Paris Gf. Wolkenstein- 
Trostburg; Chr. Gf. Sizzo-Noris; Al. Gf. v. Har- 
rach; Gf. Grassalkowicz, Ungarn; Gf. Ursini- 
Rosenberg; Jos. Franz Gf. Auersperg; Ferd. 
Gf. v. d. Wahl; Joh. Bapt. Gf. Thum-Valsassina; 
Jos. Th. Fr. Joh. Gf. Belsberg; 6 Leop. Ant. 
u. Carl Gf. Firmian; Ant. Ramb. Gf. Collalto; 
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J. Gf. Czeika v. Olbranowitz; Phil. u. Ferd. Fürst 
Lobkowitz; 5 Gf. Jos. u. Karl u. Aug. Breuner; 
J. G. Gf. v. Waldstein; Joh. Phil. Karl Gf. Fieger; 
Joh. Wilh. Gf. v. Wurmbrandt; C. F. Gf. Lo- 
dron; Gf. Metternich; 2 Emst Frh. v. Locella, 

1768; 2 Franz H. J. Frh. v. Raigersfeld; Alex 
Frh. Pronay v. Tot-Prona; Ernst Alb. Jos. Po- 
dicwinsky de Podicwin; 4 Heinr. Chr. u. H. W. 
u. J. S. Ochs v. Ochsenstein; Jos. Joh. Nep. 
Ign. Kögl de Waldinuzy 1764; Jos. Karl Ga¬ 
steiger Edler v. u. z. Lorberau, Steyr; General¬ 
feldwachtmeister Nie. Mednyantzky v. Medgyes; 
von Rastern, Krain; O. G. Herr zu Stubenberg; 
Mich. Gottl. Agnetler, Hermannstadt. 

VII. Bibliothekinnenräume: 2 Raigern, Bene¬ 
diktinerkloster, 1784 u. 89; 2 Wilh. Alex. Balaus, 
mährischer Bibliophile, 17..; Adrian Rauch, 
Piaristenscholar, 17..; Conrad v. Albrecht, 17..; 
Quirin Jos. Chilick, 17..; Dr. Aug. Luschin v. 
Ebengreuth, Professor in Graz, 1895; Karl Koch, 
Wien, 1893. 

VIII. Allegorien: Kgl. ungarische Universi¬ 
tätsbibliothek 17..; 3 Franz Gf. v. Enzenberg; 
7 F. A. u. Karl Gf. Zinzendorf c. 1771; 4 Adam 
Franz u. Jos. Fürst Schwarzenberg 1712, 32, 
82, c. 1800; 5 Gf. Choteck, 17..; Jameroi Du 
Val, Wien, Bibliothekar des Kaisers, 1769; 
Joh. Pet. Cerroni, kais. Sekretair, mährischer 
Bibliophile, 17..; Gf. Franz Szechenyi, 17..; Gf. 
ClamGallas, 17..; Max Gf. Lamberg, App. Ger. 
Präsident, 18..; Jos. v. Latour-Thurmburg, 18.. 

IX. Rokoko , /7..: Erzherzogin Elisabeth, 
c. 1760; 2 Gf. Diedrichstein; Eleonore RGfin. 
zu Salm, geb. Zaruba, 1749; 2 Gf. Max Ludw. 
Breuner; 2 Franz Ehrenreich Gf. v. Trautmanns¬ 
dorf; Ferd. Ernst Gf. v. Mollarth, 1707; Mar. 
Dor. Fürstin Dietrichstein, geb. Salm; Mar. Ther. 
Gfin. Trautson, geb. Weissenwolff; 2 Joh. Leop. 
Gf. bezw. Fürst Trautson; Rud. Gf. Abensperg- 
Traun; Franz Jos. Gf. Küenburg; L. Gr. Kheven- 
hüller; Leop. Jos. Gf. Künigl; Adam Gf. Wicka, 
Innsbruck; 2 Joh. Jos. Gf. Thun; 2 Val. Ferd. 
Frh. v. Gudenus, 1732; k. k. orientalische Aka¬ 
demie, Wien. 

X. Neuzeit , 1800 —70: 3 Erzherzog Ferdi¬ 
nand, Grossherzog v. Toskana, Kurfürst v. Salz¬ 
burg, 1802—5; Beydaels de Zittaert, letzter 
roy d’armes bei der niederländischen Hofkanzlei, 
Wien, c. 1820; Maximilian Kaiser v. Mexico; 
Erzherzog Anton; Fürst Lichnowsky, Schloss 
Grätz; Gf. Georg Jul. Erdödy, c. 1850; 5 Gf. 


Festeticz; Gf. Radetzky; Ritter v. Hauslab, 
Feldzeugmeister; Schloss Erlaa (A. K. von 
Baeuerle); Ritter v. Eitelberger (Direktor der 
österr. Museen); Jos. Frh. Pino Friedenthal, 
Oberfinanzrat, Brünn; W. Jankovich Miklos, 
1830 (Seine Bibliothek: Grundstock der Biblio¬ 
thek zu Budapest); Carl Fürst Lamberg; histor. 
Museum, Wien; 4 Wiener Stadtbibliothek. 

XI. Neuzeit , 1871 — i8gg: Kronprinz Rudolf 8.; 
Erzherzog Franz Ferdinand Este, c. 96; Erz¬ 
herzog Leopold, 9.; 3 Erzherzog Eugen, 99; Phil. 
Herzog von Württemberg, Gmunden, 92; 

3 Valerie Brettauer, Triest, 98; Dr. Ad. Franz, 
Gmunden, 95; Nie. Dumba, Geh. Rat, 9.; Hugo 
Wolf, Komponist, Wien, 97; H. Marx, Gaden 
bei Wien, 97; Dr. Ant. Wölfler, Prag, 98; Prof. 
E. Zaufal, Prag, 98; Dr. H. Salus, Dichter, 
Prag, 98; Emil u. Hugo Orlik, Prag, 97; Dr. 
Franz Wien, Prag, 98; 2 G. von Teray, 93; 

4 Jos. Leidinger, Wien, 9.; Jos. Klemme, Wien, 
95; Joh. E. V. Kirchberger, Wien, 95; Hugo 
Thimig, Hofburgtheater, Wien, 9.; E. F. Weber, 
Hamburg, gestochen von Wm. Unger, 78; Ant. 
Einsle, Wien, 8.; Jos. Lewinsky, Burgtheater, 
Wien, 8.; 2 Dr. Rud. Lothar, Wien, 95; Jiri 
Kaväsek, Prag, 97; Am. Prochaska, Prag, 97; 
Karl Kamineck, Prag, 97; Hugo Kosterka, Prag, 
97; 2 Dr. J. B. Holzinger, Graz, 8.; 2 Dr. 
Becher, Karlsbad; Dr. Ad. Kronfeld, Wien; 
Rautter, Wien; 2Gg. Eckl, Bibliophile, Wien, 9.; 
Jul. Kaschnitz Edler von Weinberg, Wien, 72; 
Emil Hütter, Wien, 72; Fürst Auersperg’sche 
Bibliothek, Zleb, 7.; Adalbert Ritter von Lanna, 
Prag, 69; 2 Anthony von Siegenfeldt, Wien, 97; 
Joh. Gf. Wilczeck, Wien u. Sebarn, 18..; Heinr. 
Jäger v. Wäldern, Oberst, Wien, 94; L. Rittinger, 
Mineralog u. Bergrat, Wien; Dr. J. Boinicic, 
Agram, 81; 2 Albertine u. Adolf sen. u. jun. 

u. August u. Reiner Bachofen von Echt, Wien, 
91 u. 93; Gaston Gf. Pettenegg, 93; C. u. 
E. Krahl, Wien, 97 u. 98; Adler, Wien, 87; 
M. u. Gust. v. Weittenhiller, Wien, 94; 2 Carl 
G. u. Rosa Kryspin, Villach, 94 u. 96; Frh. 
E. de Vaux, Obersthofmeister, Wien, 95; Elisab. 

v. Lonyay, 96; Dr. Aug. Frh. v. Alber-Glan- 
stätten, 95; Dr. F. Knaur, Wien, 96; Baronin 
Helene de Pont-Berzewiczy, Wien, 96; 3 Frh. 
u. Frfr. von Jmhof, 97; Paula Frfr. v. Prandau, 
97; Frä Karl Gf. v. Brandis, Wien, 97; Frä 
Rud. v. Hardegg, Wien, 98; Schmidt-Altherr, 
Wien, 98; Mor. Frh. v. Ditfurth, 98; 2 Hugo G. 
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Ströhl, Wien, 76 u. 9.; Kloster Geras, 95; Freie 
Künste, Wien, 95; Hub. Gf. v. Lafontaine- 
Harnoncourt, 95; Landkomendische Bibliothek 
Gumboldskirchen, 94; Carl Ziwsa, Wien, 91; 
Gf. Zabeo, Castell Faal, 96; Ziadlowitz’sche 
Bibliothek (Frh. v. Vorst), 8.; Heinr. v. Kadich, 
Wien, 8.; Heinr. Frh. v. Gudenus, Waidhofen, 
91; Jos. Fürst Colloredo, Siemdorf, 8.; Otto 
Mauthner von Markhof; Ger. Bautraxler, Seiten¬ 
stetten, 85; Emst Hartmann Edler v. Franzens¬ 
huld, 18..; 2 Friedr. Goldschmidt, Sammler 
u. Astronom, Wien, 82; 2 Dr. Heinr. Käbdebo 
von Kapri, Bibliograf der Türkenbelagerungen; 
3 Baron Lajos Podmaniczky bezw. Pronay 
Sandor, 89 u. 91; Fürst Auersperg, Laybach; 
2 Andr. Gf. v. Csekonics, 70; Alex. Gf. Hübner, 
8.; Alb. Gf. Esterhazy, 8.; Franz Gf. Couden- 
hove; Franz Gf. Lamberg, Ant. Gf. Szecsen; 
Joh. Gf. Harrach, Wien, 93; De Fin, General; 
Jul. Patzelt, Wien (Deutsch. Volksblatt), g 5 ; 
Eug. Gf. Sylva-Tarouca; Dr. Ad. v. Drase- 
novich, Graz, 97; Prof. Dr. Ad. Hauffen, Prag, 
98; Rosa Adamus 98; Erica Conrat, Wien, 
98; Phil. Jos. Pick u. Söhne, Prag, 9.; Dr. 
Hans Löschnigg, Graz, 98; Ernst Gf. Marschall, 
98; Gf. Czemin, Schloss Petersburg, 98; Georg 
Gf. Hoyos, 9.; Gfin. Johanna Morozzo, Vic- 
tring, 98; 2 Eleonore Fürstin Auersperg, 99; 
P. H. Schmid, Kremsmünster, 99; Dr. Jos. 
Winter, Wien, 96; Bibi. Walpersdorf (Gf. Falken¬ 
hayn), 8 .; Emmi Pfaff, Wien, 99; Jos. Bullmann, 
Graz, 99 etc. etc. 

Es erübrigt noch, einen Blick auf die auf 
den Exlibris genannten Exlibris-Stecher und 
Zeichner zu werfen; auch hier können Raum¬ 
mangels halber nicht edle angegeben werden; 
ausserdem sei betont, dass höchstens bei einem 
Zehntel aller Blätter der Verfertiger signiert 
hat. Wir kennen aus Österreich an professio¬ 
nellen Exlibris-Künstlern, wie auch an Dilettanten 
und Amateurzeichnem u. A. folgende: Nicolai- 
Wien, Joh. Adam Schmuzer-Wien, A. J. Schindler- 
Olmutz, C. Dietell-Gräz, Birckhart-Prag, Aug. 
Meyer, Ja. de Lespier, Dom. Custos-Prag , Aegid. 
Sadeler-Pxag , Martinus Rota -Dalmatien (und 
Venedig), A. Drost, Franz Schauer-Wien und 
Salzburg, J. Franck-Salzburg, G. C. Bodenehr, 
Maur. Lang-Wien, J. A. Prechler, Strganowsky, 
Junker, Joh. Böhm, J. Winkler, M. Balker, A. 
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Rath-Graz; v. Rochefort-Wien, J. Phil. Binder- 
Pest, Milan Sunko-Wien, Jauner-Wien, Joh. 
Schwerdtner-Wien, A. Reinhardt-Wien, H. G. 
S/V£///-Mödling, Karl u. Emst A/-Wien, Cam. 
Lambotte, Em. Hütter-Wien, William Unger- 
Wien, Alfd. Cossmann-Wien, Em. Orlik-Prag, 
M. M. von Weittenhiller-Wien, Graf Aug. Breuner, 
Gfin. Ernestine Coudenhove, Stockerau, C. Maut¬ 
ner, Wien, Esterle (Tyroler), Paris, Marianne 
Schreder (Wienerin), München, Aug. Ortwein, 
Luise von Drasenovich-Lanser-Graz, Dr. Gg. 
Gindely-Elbogen, Jlse Conrat-Wien, A. Haase- 
Prag, D. Pauluzzi-Graz, Wüst-Graz, L. Rauscher, 
Karl Hlaväceck-Prag etc. 

Einige Exlibris-Reproduktionen mögen als 
Beispiele hier auch bildlich belehrend wirken. 
Das eine der vier Demschwam sehen Exlibris 
des XVI. Jahrhunderts ist ein kräftiger Holz¬ 
schnitt, dessen Meister leider unbekannt ist, 
aber der Dürerschen Schule nahe verwandt 
sein dürfte (Abb. 9). Das Bibliothekzeichen 
von St. Peter in Salzburg , von 1636, ist wegen 
seiner Symbolik interessant (Abb. 6), ebenso 
das der Pressburger Jesuiten von 1741 (Abb. 5). 
Ein vornehmer Stich ist das der Linzer Deutsch- 
Ordens-Kommende unter Graf Johann Josef 
Philipp Reichsgraf von Harrach, XVII. Jahr¬ 
hundert (Abb. 8). Das Exlibris der Kgl. Uni¬ 
versität zu Budapest , XVIII. Jahrhundert, zeigt 
uns die damals beliebte Mode der Allegorie 
(Abb. 10), und das des Generals Graf Nicolaus 
Esterhazy das Bibliothekzeichen eines hohen 
Militärs und Adeligen des XVIII. Jahrhunderts 
(Abb. 4). Das zierliche Blättchen der Erz - 
herzogin Elisabeth von Österreich giebt in seiner 
Umrahmung mit dem österreichischen Binden¬ 
schilde ein Beispiel des Rokokos des XVIII. 
Jahrhunderts (Abb. I), während ein Rokokoblatt 
von 1893, das Exlibris des Benediktinerstifts 
Kremsmünster , von G. Otto-Berlin, die genaue 
Ansicht der Innenräume der Stiftsbibliothek zeigt 
(Abb. 3). Mein eigenes , von E. Krahl-Wien, 1893, 
ist ein Beispiel für ein Wappenblatt der Jetzt¬ 
zeit, wenngleich es nach einem Vorbilde des 
Virgil Solis (Nürnberg, XVI. Jahrhundert) ge¬ 
fertigt ist (Abb. 2). Die Abbildung mit dem 
Klavier (Abb. 7) bringt ein Damen- und Musik- 
Exlibris, das der Frau Valerie Brettauer in Triest, 
von Professor W. Behrens-Nürnberg, 1898. 
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Unbekannte Übersetzungen von Schriften Daniel Defoes. 

Von 

Dr. Hermann Ullrich in Chemnitz. 


■nffÄSlenn Übersetzungen als die Haupt- 
jftVAfHlzeugen für den Einfluss einer Litte- 
ratur auf die andere angesehen werden 
müssen, so fehlt viel, dass dieser Thatsache 
nun auch in der Forschung Rechnung getragen 
wäre durch Herausgabe entsprechender biblio¬ 
graphischer Hilfsmittel. Zwar besitzen wir seit 
einem Jahrhundert ein solches Werk für das 
Gebiet des klassischen Altertums 1 , das nur 
der Ergänzung und Fortführung bis zur Gegen¬ 
wartbedürfte; für einen den neueren Litteraturen 
angehörenden Autor ist man im ganzen vom 
Zufall abhängig, wenn man auf Übersetzungen 
desselben reflektiert, um auf seine Wirkung bei 
anderen Völkern zu schliessen. Ein solches 
bibliographisches Repertorium der deutschen 
Übersetzungen, zunächst aus dem Litteratur- 
gebiet der romanischen und germanischen 
Sprachen, von mir seit vielen Jahren geplant 
und immer wieder hinter anderen mir noch 
wichtiger scheinenden Arbeiten zurückgestellt, 
würde ja nun freilich erheblich grössere Schwierig¬ 
keiten machen als das genannte Repertorium 
der Übersetzungen aus dem Griechischen und 
Lateinischen. Man denke da nur an die zahl¬ 
reichen, bereits in der Originalsprache anonym 
erschienenen Werke, ferner an die noch zahl¬ 
reicheren Bücher, die im XVIII. und zu An¬ 
fang des XIX. Jahrhunderts angeblich aus 
dem Französischen oder aus dem Englischen 
übersetzt erschienen und bei denen jene An¬ 
gabe nur ein Kniff des Verlegers oder des Ver¬ 
fassers war, um seiner Arbeit von vornherein 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit die Gunst des 
Lesepublikums zu sichern. Wenn ferner der 
Herausgeber eines solchen Repertoriums für 
die griechisch-römische Litteratur nicht die 
mindesten Bedenken tragen wird, auch die 
ökonomischen Schriften des Xenophon oder 
die des M. Porcius Cato oder Werke über 
Architektur oder Astronomie aufzunehmen, also 


den Begriff „Litteratur“ in seinem weitesten 
Umfange zu fassen, so wird der Herausgeber 
eines gleichen Repertoriums der Übersetzungen 
aus den neueren Litteraturen wahrscheinlich 
sich auf die schöne Litteratur beschränken, 
allenfalls noch das Gebiet der Philosophie und 
der Geschichte berücksichtigen. 

Bis nun ein solches Repertorium der Über¬ 
setzungen aus den modernen Litteraturen vor¬ 
liegt, muss jeder noch so minimale Beitrag zu 
diesem Gebiete nach Meinung des Verfassers 
willkommen geheissen werden, falls er über 
eine blosse Zusammenstellung nach den Bücher¬ 
katalogen hinausgeht. 

Wenn ich im folgenden eine kleine Liste 
von Übersetzungen von Werken Daniel Defoes 
der Veröffentlichung für wert halte, so geschieht 
es, weil die Übersetzungen selten, teilweise sehr 
selten im Antiquariatshandel Vorkommen, weil 
ferner im allgemeinen eine nur beschränkte 
Kenntnis Defoes in Deutschland vorhanden ist, 
vor allem aber deswegen, weil die Originale 
fast ausnahmslos anonym erschienen, so dass 
die wenigsten Forscher über die Zugehörigkeit 
der Bücher zu jenem Schriftsteller im klaren 
sein dürften. Ich gebe zu jeder der Über¬ 
setzungen, die ich, mit Ausnahme einer ein¬ 
zigen, alle durch Autopsie kenne, und von 
denen der grössere Teil in meinem Besitze 
ist, das Original und in Klammer dahinter einen 
Hinweis auf die Liste der Schriften Defoes bei 
W. Lee, „Daniel Defoe. His life and recently 
discovered writings“, 3 vols. London 1869. 8. 

1. MOLLFLANDERS. Dasist: einer also genannten 
Engländerin Erstaunens-wehrte Glücks- und Unglücks- 
Fälle. Die sie in 60 Jahren und darüber mit unaus¬ 
sprechlichen Veränderungen erlebet und endlich selber 
beschrieben hat. Nach der vierten Auflage aus dem 
Engländischen verteutschet durch Mattheson. 

HAMBURG, Gedruckt und verlegt von seel. Thomas 
von Wierings Erben, bey der Börse im güldnen A,B,C. 
1723* 8. (Tübingen, Univ.-Bibl.) 


* I. F. Degen, Versuch einer vollständigen Litteratur der deutschen Übersetzungen der Römer. Altenburg, 
Richter 1794 — 1797 * 2 Abteilungen. Nachtrag: Erlangen, Walther 1799. 8. I. F. Degen, Litteratur der deutschen 

Übersetzungen der Griechen. Altenburg, Richter 1797 — 1798. Nachtrag: Erlangen, Walther 1801. 8. 

Siehe auch: (J. G. K. Schlüter), Vollständige Sammlung aller Übersetzungen der Griechen und Römer vom 
XVI. Jahrhundert bis 1784. Frankfurt 1785. 8. 
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(Doppelseitiger Titel; Zuschrift und Vor¬ 
bericht 12 unbezifferte S. S.; Text S. i—478). 

Uber den Übersetzer vergleiche Goedeke 
Bd. IV. S. 209, wo aber obige Übersetzung 
fehlt 

2. Mdmoires et Avantures de Mad lle Moll Flanders, 

Berits par eile - m6me. Traduit de l’anglois. A 
Londres, chez Nourse, Libraire dans le Strand. 
MDCCLXI. 8. (232 S. S.). (U.) 

Original: 

The Fortunes and Misfortunes of the Famous 
Moli Flanders etc., who was born in Newgate, 
and during a Life of continued Variety, for 
Threescore Years, beside her Childhood, was 
Twelve years a Whore, Five Times a Wife 
(where of once to her own Brother), Twelve 
Years a Thief, Eight Years a Transported 
Felon in Virginia, at last grew Rieh, liv’d Honest, 
and died a Penitent Written from her own 
Memorandums. London, W. Chetwood. 1721. 
8. (Lee, No. 211). 

3. Gründliche Historische Nachricht Vom Teuffel 
darinnen die Siege, so der Teuffel über das Mensch¬ 
liche Geschlechte von Eva an bis auf unsere Zeiten er¬ 
halten hat, klar und deutlich erwiesen. Erster und 
anderer Theil. Aus dem Englischen und Franzö¬ 
sischen in das Teutsche übersetzet Von Johanne Geb¬ 
hard, Con-R. der Schulen zu Bernburg. Leipzig, Bey 
Johann Christoph Cöraern. 1730. 8. 

(Dresden, Königl. Bibi.) 

(Text S 3—184.) 

Gekürzte Übersetzung. 

4. Geschichte des Teuffels, aus dem Englischen 

übersetzet, in Zwey Theilen. (Vignette). Frankfurt am 
Mayn, MDCCXXXIII. 8. (U.) 

(Vorrede 4 unbeziff. S. S.; Inhaltsverzeichnis 
4 unbeziff. S. S.; Text 532 S. S., wovon 
S. 255—532 auf den zweiten Teil entfallen; 
Titelkupfer. Verleger ist Frans Varrentrapp . 

5. Gründliche historische Nachricht vom Teuffel, 
darinnen die Siege, so der Teuffel über das menschliche 
Geschlechte von Eva an bis auf unsere Zeiten erhalten 
hat, klar und deutlich erwiesen. Erster und anderer 
Theil. Aus dem Englischen und Französischen in das 
Teutsche übersetzet. Cöthen, bei Johann Christoph 
Cornem. 1748. 8. (184 S. S.) (Leipzig, Univ.-Bibl.) 

Nicht ganz vollständige Übersetzung. 

6. Histoire du Diable, Traduite de l’anglois. Tome 
Premier, Contcnant un Detail des circonstances, oü il 
s' est trouvd, depuis son Bannissement du Ciel, jusqu’ä 
la Creation de l’Homme: avec quelques Rdflexions 


sur les Erreurs de certains Auteurs, touchant la Raison 
et la Mani&re de sa Chute. Tome second. Qui traite 
de la Conduite qu'il a tenue jusqu’ä-prdsent; et 
des moiens dont il se sert pour venir ä bout de ses 
Desseins. A. Amsterdam, Aux Ddpens de la Compagnie. 
MDCCXXIX. 8. (U.) 

(Traduction de la Pr&ace angloise, Table 
des Chapitres 16 SS., Text S. 1—264, resp. 
S. 1—302; der zweite Band mit gleichem Titel¬ 
blatt und besonderem Inhaltsverzeichnis; 2 
Frontispices). Original: 

The Political History of the Devil, As well 
Ancient as Modem. In two Parts. I. Con- 
taining a State of the Devil’s Circumstances, 
and the VariousTums in his Affairs, from his 
Expulsion out of Heaven, to the Creation of 
Man. With Remarks on the several Mistakes 
conceming the Reason and Männer of his Fall. 
Also his Proceedings with Mankind, ever since 
Adam, to the first Planting of the Christian 
Religion in the World. Part II. Containing 
his more Private Conduct down to the Present 
Times; His Governument, his Appearances, his 
Männer of Working, and the Tools he works 
with. London. T. Warner. 1726. 8. (Lee, 
No. 233). Von der zweiten Auflage ab heisst 
der Titel des Buches einfach: The History of 
the Devil. 1 

7. Der Rechte Gebrauch und Missbrauch des Ehe- 
Bettes, Worinnen der heilige Ursprung des Ehestandes 
und die wahrhafftige Anweisung dessen Endzwecks, 
der grosse Missbrauch der ehelichen Keuschheit, von 
dem üblen Kenntnis, so die Welt davon hat, der teuf¬ 
lische Gebrauch, die Zeugung der Kinder durch Physi- 
caiische Mittel zu verhindern, und die fernem Folge¬ 
rungen heimlicher oder gezwungener und ungleicher 
Heyrathen von Alter und Stand; Und endlich wie ver- 
heyrathete Personen sich in dem Ehestand mit ihren 
eigenen Weibern versündigen können, bewiesen wird. 
Aus dem Englischen übersetzet. Frankfurt und Leipzig, 
Zu finden in denen Buchläden, 1734. 8. (U.) 

(Vorrede und Inhalt 12 unbezifferte S. S. 
Text S. 1—546). Der Verleger ist Weidmann 
in Leipzig. Diese Übersetzung erschien in 
2. Auflage 1734, in 3. Auflage 1740. 

Original: 

A Treatise conceming the Use and Abuse 
of the Marriage Bed. Shewing — I. The Nature 
of Matrimony, its Sacred Original, and the 
True Meaning of its Institution. II. The gross 
abuse of Matrimonial Chastity from the Wrong 
Notions wliich have possessed the World, de- 


1 Hiernach sind die Angaben J. G. Th. Graesse, Bibliotheca magica et pneamatica. Leipzig 1843. S. 9 und 
II zu verbessern. 

Z. t B. 1900^1901. 5 
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generating even to Whoredom. III. The 
Diabolical practice of Attempting to prevent 
Childbearing by Physical Preparations. IV. 
The Fatal Consequences of Clandestine, or 
forced Marriages, thro* the Persuasion, Interest, 
or Influence of Parents and Relations, to wed 
the Person they have no love for, but often- 
times an Aversion to. V. Of Unequai Matches 
as to the Disproportion of Age; and how such 
many Ways occasion a Matrimonial Whoredom. 
VI. How married Persons may be guilty of 
Conjugal Lewdness, and that a Man may in 
effect, make a Whore of his own Wife. Also 
many other ’Particulars of Family Concern. 
London. T. Warner. 8. 1727. (10. Juni). 

Dies ist die zweite Ausgabe, die erste vom 
Anfang desselben Jahres trug den Titel: 

Conjugal Lewdness: or, Matrimonial Whore¬ 
dom, etc. etc. London. T. Warner 8. 1727. 
(30. Januar). (W. Lee, No. 240). 

8. Die glückliche Maitresse; oder Lebensbe¬ 

schreibung und seltsame Glücksfälle der Mademoiselle 
de Beleau, hernach Gräffin von Wintselheim. Aus 
dem Englischen. Cöln 1736. 8. 

(Nach J. y. Schwabe , Catalogus bibliothecae 
selectae quam collegit atque adornavit J. J. S. 
Lipsiae 1785. 3 vol. Bd. II. No. 13471). 

Original: 

The Fortunate Mistress; or, a History of 
the Life and Vast Variety of Fortunes of 
Mademoiselle de Beleau; afterwards called the 
Countess of Wintselsheim, in Germany. Being 
the Person known by the Name of the Lady 
Roxana,in the Time of King Charles II. London, 
T. Warner 1724. 8. (Lee, No. 218). 

9. Leben und Begebenheiten des Obristen JAQUES 

worinnen dessen Geburt, Auferziehung seltsame Lebens- 
Geschichte beschrieben werden, von dem Autore des 
Englischen Robinsons. Aus dem Englischen übersetzet. 
Frankfurt und Leipzig 1740. 8. (526 S. S.). (U.) 

Original: 

The History and Remarkable Life of the 
truly Honourable Colonel Jacque, vulgarly called 
Col. Jack, who was bom a Gentleman; put 
Prentice to a Pickpocket; was six and twenty 
years a Thief, and then kidnapped to Virginia; 
came back a Merchant; was five times mar- 
ried to four Whores; went into the Wars, be- 
haved bravely, got Preferment, was made 
Colonel of a Regiment; came over, and fled 
with the Chevalier, is still abroad Completing 


a Life of Wonders, and resolves to die a 
General. London. J. Brotherton. 1722. 8. 

(Lee, N. 215). 

10. Der übernatürliche Philosoph, Oder die Ge¬ 
heimnisse der Magie, Nach allen ihren Arten deutlich 
erkläret. Worinnen enthalten 1. Ein Beweis der Wahr¬ 
nehmung, so die Menschen vermittelst aller ihrer Sinnen 
von Daemonibus, Genus oder Familiar-Geistem gehabt 
und von den unterschiedenen Gattungen derselben, so¬ 
wohl der guten als bösen. 2. Eine phüosophische 
Untersuchung des andern Gesichts etc. 3. Eine völlige 
Antwort auf alle Einwürfe, so wider die Existenz der 
Geister, Hexen etc. gemacht werden können. 4. Von der 
Wahrsagung durch Träume, Gespenster, Vorbedeu¬ 
tungen, Erscheinungen nach dem Tod, Vorhersagungen 
etc. 5. Von Bezauberung, Schwartzkünstlerey, Punctir- 
Kunst, Wahrsagerey aus dem Wasser, der Luft, dem 
Feuer, den Händen, dem Flug und Geschrey der Vögel 
und den Eingeweiden der Thiere, aus den bewährtesten 
Autoribus zusammen getragen und durch das Exempel 
und Leben des Herrn Duncan Campbeils, des tauben 
und stummen Edelmanns, erörtert. Nebst D. Wallis 
Methode, taube und stumme lesen, schreiben und jede 
Sprache verstehen zu lernen. Von W. Bond, of Bury, 
St Edmond’s Suffolk. Aus dem Englischen ins 
Deutsche übersetzt und mit einigen nöthigen und dien¬ 
lichen Anmerkungen versehen. Mit Kupfern. Berlin, 
zu finden bey Johann Andreas Rüdiger. 1742. 8. (U.) 

(Vorbericht des Übersetzers 44 unbez. S. S.; 
Inhalt 2 S. S.; Von der Gewohnheit der Alten 
mit den Händen und Fingern zu reden 24 S. S.; 
Erklärung des Kupfers No. 2, 2 S. S.; Zuschrift 
an die Ladies und Gentlemen in Gross-Britannien 
18 S. S.; Text 432 S. S. — s Kupfer). 

Original: 

The Supernatural Philosopher; or, the 
Mysteries of Magick, in all its Branches, clearly 
unfolded, Containing, I. An Argument proving 
the Perception, which Mankind have by all the 
senses, of Demons, Genii, or Familiär Spirits; 
and of the Several species of them, both Good 
and Bad. II. A Philosophical Discourse, con- 
ceming the Second Sight, demonstrating it to 
be Hereditary to some Families. III. A full 
Answer to all Objections that can be brought 
against the Existence of spirits, Witches, etc. 
IV. Of Divination by Dreams, Omens, Spectres, 
Apparitions after Death, Predictions, etc. V. 
Of Enchantement, Necromancy, Geomancy, 
Hydromancy, Aeromancy, Pyromancy, Chiro- 
mancy, Augury, and Aruspicy. All Exemplified 
in the History of the Life and Surprizing Ad- 
ventures of Mr. Duncan Campbell, a Scots 
Gentleman, who though Deaf and Dumb writes 
down any StrangeFs Name at first Sight, with 
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their Future Contingencies of Fortune. Col- 
lected and Compiled from the most approved 
Authorities, wherein is inserted that most 
celebrated tract written by Dr. Wallis, The 
Method of Teaching Deaf and Dumb Persons 
to read, write and understand a Language. 
By William Bond, of Bury St Edmond’s, Suffolk. 
London. E. Curll. 1728. 8. 

Dies ist der Titel des Buches von der 
3. Auflage ab; die erste war betitelt: 

The History of the Life and Adventures 
of Mr. Duncan Campbell. A Gentleman who 
though bom Deaf and Dumb, writes down 
any Strangers Name at First Sight; and their 
future Contingencies of Fortune. Now living 
in Exeter Court, over against the Savoy in 
the Strand. London. E. Curll. 1720. 8. 

(Lee, No. 203). 1 

11. Reisen und Begebenheiten eines Cavaliers im 
Dienste Gustav Adolphs, Königs von Schweden, und 
Karl des Ersten, Königs von England, herausgegeben 
von Daniel Defoe, Verfasser des Robinson Krusoe. 
Nach der zweyten englischen Ausgabe übersetzet. 
Zwcy Theile. Leipzig, im Schwickertschen Verlage. 
1785—1786. 8. (Dresden, Königl. Bibi.) 

Original: 

Memoirs of a Cavalier: or, a Military Jour¬ 
nal of the Wars in Germany, and the Wars 
in England. From the Year 1632 to the Year 
1648. Written threescore years ago, by an 
English Gentleman, who served first in the 
Army of Gustavus Adolphus, the Glorious 
King of Sweden, tili his Death, and after that 
in the Royal Army of King Charles the First, 
from the Beginning of the Rebellion to the 


End of the War. London. Printed for A. Bell, 
etc. etc. 1720. 8. (Lee, No. 204). 

Bloss der Vollständigkeit halber füge ich 
hinzu, dass der rührige Übersetzer C. Kolb 
eine Übersetzung der Romane Defoös begonnen 
hatte, von der aber nur 2 Bände erschienen sind: 

Daniel Defods Gesammelte Romane. Erster Band. 
Leben und Abenteuer des Capitäns Singleton. Zweiter 
Band. Oberst Jack oder Schicksale eines Elternlosen. 
Stuttgart Chr. Belsersche Buchhandlung. 1842. 16. 

ferner, dass der Verfasser dieses von D. Defoes 
Satire: The Shortest Way with the Dissenters: 
or, Proposals for the Establishment of the 
Church. London 1702. in einem Dresdener 
Schulprogramm vom Jahre 1885 und Hugo 
Fischer von Defo6s Schrift: An Essay upon 
Projects. London, Thomas Cockerill. 1697. 
8. eine Übersetzung gegeben hat unter dem 
Titel: 

Sociale Fragen vor zweihundert Jahren. Leipzig, 
Hirschfeld 1890. 8. 

und endlich, dass Defoes Roman: 

The Life, Adventures, and Piracies of the 
Famous Captain Singleton etc. London 1720. 
8. in einer Bearbeitung für die Jugend erschienen 
ist unter dem Titel: 

Robert und seine Gefährten. Eine Erzählung für 
die Jugend vom Verfasser des „Robinson Crusoe.“ 
Nach dem Englischen. Mit illuminiertem Kupfer, 
Stuttgart, Chr. Belsersche Buchhandlung 1843. 16. 

Damit dürfte man alles, was ausser dem 
Robinson von Defoes Schriften für andere 
Litteraturen Anziehungskraft besessen hat, 
verzeichnet haben. 


1 J. G. Th. Gracsse a. a. O. verzeichnet unsere Schrift unter dem Automamen W. Bond. 
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er dritte Band des Hohenzollem-Jahrbuchs 
ist Anfang 1900 erschienen (Verlag von 
Giesecke & Devrient in Leipzig und 
Berlin; M. 20, gebd. M. 24, Liebhaber¬ 
ausgabe auf Velin mit Bildermappe M. 60). In 
seiner vornehmen Ausstattung und mit seinem 
ebenso reichhaltigen wie interessanten Inhalt reiht 
er sich den vorhergegangenen beiden Bänden, die 
wir im vorigen Jahrgang der „Z. i B.“ anzeigen 
konnten, würdig an. Dem Herausgeber Dr. Paul 
Seidel standen auch diesmal die Herren Hofbau¬ 
rat Geyer, Oberstleutnant Dr. Jahns und Professor 
Dr. Koser hilfreich zur 
Seite. Max Jähns er¬ 
öffnet die Reihe der 
Aufsätze mit einer 
Schilderung des Auf¬ 
enthaltes des grossen 
Kurfürsten auf Rügen 
und vor Stralsund und 
des Winterfeldzugs in 
Preussen Anno 1679. 

Der Artikel schliesst 
sich an desselben Ver¬ 
fassers Skizze über die 
Tage von Fehrbellin, 

Wolgast und Stettin 
1675 —*677 an t die 
das Jahrbuch von 1897 
brachte. Aus dem 
reichen Illustrations¬ 
material, das diesen Auf¬ 
satz begleitet, möchten 
wir die wundervolle 
Reproduktion des 
Kurfürstenbildes von 
Merian d. J. und der 
Mercierschen Gobelins 
aus dem Berliner 
Schlosse besonders hervorheben. Prälat Dr. Fried¬ 
rich Schneider giebt eine eingehende Beschreibung 
der 1898 niedergelegten domstiftlicheh Kurie „zum 
Stecken“ in Mainz, jenem alten Präbendhofe, in 
dem einst der Kardinal-Erzbischof Albrecht von 
Brandenburg als Domherr wohnte und von dessen 
bildnerischem Schmucke die beigegebenen Ab¬ 
bildungen eine treffliche Vorstellung geben. Die 
hohe Bedeutung der Herzogin Elisabeth von Mün¬ 
den (f 1558) für die Ethik des Reformations¬ 
zeitalters schÜdert der Göttinger Professor Dr. 
Paul Tschackert in einer höchst interessanten Studie. 
Die Herzogin war eine Schwester Kurfürst 
Joachims IL, eine Tochter der ersten Bekennerin 
der Reformation auf dem Brandenburgischen 
Throne, die treueste Mutter ihres Landes und zu¬ 
gleich eine Schriftstellerin, deren Werke weit über 
die Durchschnittsbildung ihrer Zeit hervorragen. 
Nur zwei ihrer Schriften sind gedruckt worden und 


heute ausserordentlich selten; von den beiden 
Originalhandschriften veröffentlicht das Jahrbuch 
die eine zum ersten Male, die zweite wurde be¬ 
reits teilweise, doch fehlerhaft reproduziert Dies 
Kapitel dürfte für Bibliophilen von besonderem 
Interesse sein. Dr. Paul Kristeller in Rom, der 
bekannte Mantegnaforscher, giebt einen Abriss des 
Lebens und der Schicksale einer anderen Hohen- 
zollem-Tochter, der Markgräfin Barbara von Bran¬ 
denburg, Tochter Johanns des Alchymisten, die 
mit dem Herzoge Lodovico Gonzaga von Mantua 
vermählt war und 1481 starb. Eine treffliche 

Wiedergabe in Licht¬ 
druck des Frescoge- 
mäldes von Andrea 
Mantegna im Castello 
di Corte zu Mailand 
zeigt sie und ihren 
Gatten inmitten ihrer 
Familie und ihres Hof¬ 
staats. Zwei kürzere 
Artikel schildern die 
Ehrenhändel der Ho- 
henzollern im XV. 
Jahrhundert (von un- 
serm Mitarbeiter Dr. 
Felix Priebatsch) und 
eine köstliche Rüstung 
Joachim Hektors, die 
1560 von dem Plattner 
Peter von Speyer aus 
St. Annaberg angefer¬ 
tigt wurde und noch 
im Berliner Zeughause 
aufbewahrt wird (Ver¬ 
fasser Zeughausdirektor 
Edgar von Ubisch ). 

In die Friederici- 
anische Zeit führen uns 
zunächst Oberst Emil Knorr in seinem Artikel über 
Friedrich den Grossen als Freimaurer, und Dr. 
Paul Seidel, der dem berühmten Architekten Georg 
Wenzeslaus von Knobelsdorff, dem Lehrer Fried¬ 
richs in künstlerischen Dingen, ein litterarisches 
Denkmal setzt. Sehr interessant ist das Facsimüe 
des ersten eigenhändigen Entwurfs für Sanssouci 
durch den König, eines Blattes, das im Hohen- 
zollemmuseum aufbewahrt wird. Dr. Reinhold 
Koser teilt einen bisher gänzlich unbekannten Brief 
Friedrichs an Voltaire mit, der sich mit der Frage 
beschäftigt, ob der Selbstmord unter Umständen 
berechtigt sein könne; auch dieses Schreiben ist 
facsimiliert beigelegt. Ein köstliches Blatt sind 
die zweiundfünfzig Voltaireköpfe in der Radierung 
nach Jean Huber von dem Monogrammisten N. B. 
Ein Lebensabriss des Prinzen August Wilhelm von 
Dr. Bogdan Krieger , eine Schilderung der Hohen- 
zollemschen Lustjachten vom Marinemaler Hans 




Menzelmedaille. 

Aus ..Hohenzollern- Jahrbuch** 1899. 
(Leipzig. Gieseclce & Devrient.) 
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Bohrdt (besonders reich illustriert) und eine Be¬ 
schreibung des Schlosses Monbijou bis zu Fried¬ 
richs Tode von Dr. B. Seidel schliessen sich an. 
Dr. Z. Kaemmerer führt uns zu Adolf Menzel, 
Oberst Francois de Bas nach den Niederlanden 
zur Zeit, da Prinzessin Wilhelmine von Preussen 
als Gattin des Statthalters Wilhelm V. von Oranien 
tief in die Geschicke des Jahrhunderts eingreifen 
konnte, und Archivrat Dr. Paul Bailleu nach Tilsit, 
auf Grund neuester Forschungen die dortige 
schmerzensreiche Begegnung der Königin Luise 
mit Napoleon schildernd. Den Schlussartikel hat 
Yice-Oberceremonienmeister Baron von dem Knese¬ 
beck verfasst: eine liebevolle Würdigung der Kaiserin 
Augusta und ihrer hervorragenden Leistungen auf 
dem Gebiete der öffentlichen Krankenpflege und 
des Rothen Kreuzes. 

Von der ausgezeichneten Ausführung der Ab¬ 
bildungen sprach ich bereits, möchte aber noch 
besonders auf den wundervollen Dreifarbendruck 
aufmerksam machen, der den Kurfürsten Joachim I. 
nach Cranachs Gemälde in der Kanzleibibliothek 
zu Bayreuth darstellt. Er dürfte an künstlerischer 
Feinheit in der Wiedergabe kaum zu übertreffen sein. 

«MV 

Man kann wohl sagen, dass Richard Wagner 
die Nordlands-Mythologie neu belebt hat Im An¬ 
schluss an seine Meisterwerke hat sich das musi¬ 
kalische Publikum wieder mit unserm herrlichen 
Niebelungenlied, mit König Artus Tafelrunde und 
ihrem Sagenkreis beschäftigt Ganz unabhängig 
vom Gang der Musikdramen selbst haben bildende 
Künstler ihre Motive daraus geschöpft 'Einzelne 
Figuren — Jung-Siegfriedsgestalt — Logegemüt 
u. s. w. — sind in unsere symbolische Volkssprache 



Vignette von J. Sattler aut Boos: 
„Getchichte der rheinischen Stadtekultur**. 
(Berlin, J, A. Stargardt.) 



Vignette von E. Dopler d. J. 
Aus „Hohenzollcm* Jahrbuch** 1809. 
(Leipzig, Gieseckc & Devrient ) 


als feststehende Begriffe übergegangen, etwa wie 
man von einer Gretchen- oder Tartüffenatur spricht. 
Unzählig, wie die glossierenden Litteraturwerke, sind 
auch die Versuche gewesen, Illustrationen zu Wagners 
Werken zu schaffen, teils zusammenfassend-sym- 
bolisch, teils den Vorgängen auf der Bühne folgend 
oder endlich das einzelne Motiv körperlich und 
greifbar darstellend. 

Zu letzterem gehören natürlich neben zeich¬ 
nerischem Können und reicher Phantasie auch 
musikalische Begabung und unendlich liebevolle 
Beschäftigung mit dem Musikwerk ausserhalb des 
Opernhauses. Denn nur zu nahe liegt die Gefahr 
für den Maler, diejenigen Scenen zu reproducieren, 
die von der Bühne herab auf ihn am stärksten 
gewirkt haben, wobei häufig die Persönlichkeiten 
der Darsteller entscheidend sind. Die bei aller 
technischen Entwicklung doch noch recht primi¬ 
tiven scenischen Einrichtungen sprechen gleichfalls 
mit; daher kommen den Intentionen des Komponisten 
diejenigen Scenen am nächsten, die am wenigsten 
des Spiels der Luft, der Wogen, des Lichtes, der 
Bäume und Gräser u. s. w. bedürfen. Für all dies 
tritt ja, soweit der Komponist es braucht, die 
Musik ein. Anders bei dem Bildwerk, das nur 
eine stumme Sprache redet 

Franz Stassen hat in seinem Cyclus zu „ Tristan 
und Isolde “ (Berlin, Fischer & Franke) das Bühnen- 
cliche vermieden und auch das allzu Allgemeine. 
Er hat sich treulich an das Motiv gehalten, das 
er in Noten jedem seiner Blätter einfügt, und es 
liegt in dem Rhythmus seiner Konturen ein Ab¬ 
glanz der königlichen Musik, welche die Motive 
andeuten. Die prächtig ausgestattete Mappe ist 
in türkisblauem Leinen gebunden. Die Titelzeich¬ 
nung rührt ebenfalls von Stassen her und ver¬ 
mischt auf das Glücklichste den stumpfen hellblauen 
Ton mit einem dunkeln Indigo und rötlichem 
Neapelgelb. Besonders die tiefdunkle Silhouette 
des sehnsuchtsschweren Segelschiffes gegen den 
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Konturen nicht ge¬ 
nügen, um die Auflage 
vom Untergrund kräf¬ 
tig abzuheben. 

Auf das Titelblatt 
folgen der Index und 
zwölf Blätter, alle auf 
weissem, schimmern¬ 
dem Atlas, dem neben 
dem Grundschwarz 
häufig noch ein in 
einheitlichen Flächen 
zusammengehaltener 
oder auch nur unter¬ 
streichungsweise ver¬ 
wandter Farbenton 
beigefügt ist Eisen¬ 
blau, matt Kupfern, 
Sepiabraun und Gold 
wechseln ab, je nach 
der Stimmung desBlat- 
tes. Mir will scheinen, 
dass der Typus der 
Isolde schärfer zum 
Ausdruck gebracht ist 
als der Tristans, dem 
das schlicht herab¬ 
fallende Haar einen 
Teil seines Kraftbe¬ 
wusstseins nimmt; die 
beiden Blätter: Isolde 
über dem Todestrank 
brütend und Isolde 
neben König Marke 
sind denn auch die 
Krone des Werkes. 
Bei ersterem verdient 
die prächtige Bordüre 
mit ihren Medaillons, 
Isoldes Erzählung 
illustrierend, beson¬ 
dere Erwähnung. 
Wunderbar wirksam 
macht sich das perl¬ 
mutterne Weiss des 
Antlitzes und der Hände zwischen den rötlichen 
Haaren auf diesem wie auf dem andern Blatt, 
das Isolde neben dem König Marke thronend zeigt 
Wirft doch das herrliche Material auch bei an¬ 
getönten Stellen einen verschiednen Schein, je nach 
dem Standpunkt des Beschauers. Ein Moment, 
den uns die Bühne stets schuldig bleibt, ist das 
Liebesduett des zweiten Aktes; alle Kunst des 
Maschinisten kann die papierne Flora nicht duften 
und blühen lassen, das geheimnisvolle Nichts des 
höchsten Rausches nicht wiedergeben. Stassen 
wagt es; er lässt der Umarmung inmitten der 
Blütenfülle die raum- und zeitlose Seligkeit folgen. 
Zu Füssen die verschwebende Erde in den ewigen 
Finsternissen, die Sterne wohl schmücken, aber 
nicht erhellen, taumelt das Liebespaar umschlungen 


Isolde und König Marke. 
Aus Franz Stassen ..Tristan und Isolde 
(Berlin. Fischer & Franke.) 


Verkleinerung 


gleissenden Himmel über unerforschten Meeres¬ 
gründen wirkt prächtig; schon die Behandlung 
der Meeresfläche, deren Wasserschollen man die 
mühsame Glättung ansieht, ist voller Stimmung. 

Ein hübsch gefärbtes, irisch gemustertes Papier 
kleidet die Mappe innen aus. 

Es sind 300 Exemplare ä 75 M. auf Papier 
abgezogen worden und 100 ä 500 M. auf weissem 
Atlas. Ein solches Exemplar liegt vor mir; man kann 
sich kaum einen Begriff machen von dem lebendigen 
Schillern des Materials bei den höchsten Licht¬ 
stellen, so bei dem Bart König Markes, dem Pelz¬ 
werk der Gewänder, dem Wasser- und Himmels¬ 
spiegel und den Rundungen des Frauenleibes. 
Weniger gut machen sich die das Hauptbild um¬ 
rahmenden Blumenarabesken, bei denen die dünnen 
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und geschlossnen Auges durch den 
Äther, der irdischen Schwere des Leibes 
und des Gewandes ledig, über ihnen 
das Chaos. Wer hat es je gewagt 
bisher, dm Augenblick zu symbolisieren? 

Am wenigsten gefällt mir Isoldes und 
Tristans Wiedersehen. Etwas Eckiges, 

Trübes, der schale Rest aus dem Becher 
des Glücks, haftet dem Büde an, und 
doch erhebt sich gerade hier Herz und 
Musik noch einmal zur höchsten Extase, 

um verglühend zusammen zu sinken- 

„unbewusst, höchste Lust!-“ 

Es giebt Namen, die für uns Deutsche einen 
Zauberklang haben. Wenn man sie ausspricht, 
ersteht vor unsem Augen des alten Reiches Herr¬ 
lichkeit aufs Neue. Das sind Namen wie Aachen 
und Speyer, die Wartburg und der Kyffhäuser, 
und auch Goslar , die alte Residenz der Heinriche 
im Harz, gehört dazu. Goslars Glanzperiode fällt 
in eine künstlerisch noch rohe Zeit, und so finden 
wir nicht die Schätze eines Nürnberg, die Pracht¬ 
bauten eines Florenz, und von dem, was gewesen, 
ist auch nur noch wenig erhalten. Aber die Natur 
hat gütig dazu gespendet, und so bildet das alte 
stille Städtchen auch für die Fremden, die den 
Harz bereisen, einen grossen Anziehungspunkt. 


Wie sich die grosse Vergangenheit und 
die liebliche Gegenwart in einander 
schmiegen, hat Professor Albert Hertel in 
zwölf grossen Naturstudien festgehalten, 
deren strenge Wasserfarbentechnik, 
farbenfreudig.und ohne Kleinlichkeiten, 
durch die vorzügliche Reproduktion 
nicht gelitten hat. Die Verlagsanstalt 
von Franz Jäger in Goslar hat die Blätter 
reproduzieren lassen und in einer präch¬ 
tigen Mappe im Stil alter Urkunden¬ 
deckelvereinigt Dieser Deckel, in Relief¬ 
prägung gehalten, zeigt romanische 
Metallschliessen und Eckbeschläge auf 
erdgrünem, grobnarbigem Lederpapier. 
Die Mitte bildet ein grosses Wappenschüd mit dem 
einköpfigen Adler, umgeben von drei kleinen 
Wappenschilden. Diese werden durch eine Ellipse 
mit den Namen der Herschergeschlechter einge¬ 
rahmt, deren vier Medaillons die Porträts Hein¬ 
richs I. und III. sowie ihre Wappen tragen. Fein 
ciselierte und leicht ans Maurische anklingende 
Ornamentik füllen das Rechteck aus, das oben 
und unten durch den reich verzierten Titel: Die 
alte Kaiserstadt Goslar abgeschlossen wird. Der 
Entwurf dieses Deckblattes stammt von der Hand 
des Professor Honegger in Leipzig. Um die schönen 
romanischen Initialen, Mittelstäbe und Vignetten 
hat sich Herr Th. Kutschmann sehr verdient ge¬ 
macht, vor allem jedoch führte er das kunstvolle 



Vignette von J. Sattler 
aus Boos: „Geschichte der 
rheinischen Städtekultur**. 
(Berlin. J. A. Stargardt.) 



Das Kaiserhaus zu Goslar. Nach der Aquarelle von Prof. Alb. Hertel. 
Aus „Die alte Kaiserstadt Goslar**. (Goslar, Franz Jager.) 
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Mappcndccke zu „Die alte Kaiserstadt Goslar*’. 

(Goslar, Franz Jäger.) 

Titelblatt streng in der alten mühsamen Miniatur¬ 
kunstweise der Pergamentzeit aus. Ein breiter 
Halbrahmen auf Goldgrund — blau-grün-rote Stil¬ 
schlingungen mit den byzantinisch-steifen Köpfen 
Heinrichs. V., der Kaiser Otto und Heinrich — 
umgeben linker Hand das eigentliche Schriftblatt. 
Die Schrift steht golden auf fein arabescierten, 
abwechselnd ultramarinblauen und dunkel crapp- 
roten Feldern, durch lichterrote Querleisten ge¬ 
trennt; grünweisse Zackenränder begrenzen oben 
und unten die Schriftfläche. Es folgen sodann das 
Widmungsblatt an den Kaiser und ein einführen¬ 
des Vorwort von Dr. Max Jordan , der auch einen 
erläuternden Text zu den Aquarellen verfasst hat. 
Nicht unerwähnt lassen darf ich die dritte grosse 
Arbeit Kutschmanns, den reichen Rahmen zu einigen 
Versen, die E. v. Wildenbruch dem Werke mit 
auf den Weg gegeben hat Das früh-christliche 
Element der romanischen Kunst kommt bei den 
vierbogigen Rosetten dieses Rahmens zu eigen¬ 
artiger Geltung; die Farben sind blau, weiss, rot 
und goldig. Ausserordentlich hübsch ist die Initiale, 
deren goldnes Flechtwerk auf blauem Grunde leb¬ 
haft an die alte irische Miniaturkunst mahnt Die 
Verzierung der einzelnen Blätter und Majuskeln ist 
von reicher Abwechslung in Zeichnung und Fär¬ 
bung. Besonders haben die zwischen Säulenbögen 
eingefügtenTextspalten ein höchst originelles Gepräge 
und werden durch ihren üppigen Goldschmuck 



sehr gehoben. Die Rückseite des letzten Text¬ 
blattes enthält die Namen der Künstler und 
Kunsthandwerker, denen das Werk seine Voll¬ 
endung verdankt 

Ich komme nunmehr zu den Aquarell¬ 
reproduktionen in ihren grauen, goldumsäumten 
Passe-partouts. 

Die eine Hälfte der Blätter bringt all¬ 
gemeinere Veduten, die zweite Studien aus 
dem Innern der Stadt. Bei ersteren interessiert 
mehr die Stimmung, bei letzteren das Histo¬ 
rische. Wir sehen Goslar vom Petersberge, 
vom Weinbergsstiege, vom Rattenberge und 
Georgenwalle aus, und überall fällt der warme 
rote Ton auf, den die alten Ziegeldächer bis in 
das saftige Grün des Laubes hinein reflektieren 
und bis zu den verschwimmenden Hügelketten. 
Einzelne Bilder, z. B. der Blick vom Weinbergs¬ 
stiege, erhalten dadurch eine förmlich südliche 
Beleuchtung. Der „Abhang des Rammeis¬ 
berges“ mit seinem Gewitterhimmel ist ganz 
norddeutsch, während „die Ruinen auf dem 
Petersberge“ voll wehendem Hagelgewölkes 
und sturmgepeitschter Bäume um den ein¬ 
samen Säulenknauf beinah in der Campagna 
entstanden sein könnten. 

Von den architektonischen Blättern inte¬ 
ressiert am meisten das „Kaiserhaus“ in seinem 
schlichtromanischen Charakter und mit seinen 
rundbogigen Fenstern, sowie vor allem eine 
Ansicht des Marktplatzes, dessen ursprüngliches 
Gepräge sich ziemlich rein erhalten hat. Zwei 
Blätter gehören dem Patenflüsschen der Stadt, der 
Gose; eine Regenstimmung, grau in grau, und ein 
lustiger Herbsttag an der „Abzucht“ mit fallendem 
Laub und rauschendem Gewässer, ein malerisch 
verengter Durchblick der „Münzstrasse“ und die 
üppig wuchernden Laubpartien eines „Gartens an 
der Jakobi-Kirche“ beschliessen die Serie. Das 
scheinbar Kompakte unbewegter Laubmassen, ihre 
Konturlosigkeit im Gegensatz zu den scharfen Um¬ 
rissen der Gebäude ist Professor Hertel prächtig 
gelungen. Man hört oft über die „Blutarmut“ echter 
Aquarellen — nicht mit Gouachen zu verwechseln 
— klagen. Professor Hertels Arbeiten zeigen, dass 
das Material nicht der schuldige Teil zu sein braucht 



Der soeben veraus¬ 
gabte dritte Band der im 
Aufträge des Baron Heyl 
zu Herrnsheim in Worms 
von Heinrich Boos ver¬ 
fassten Geschichte der 
rheinischen Städtekultur 
(Berlin, J. A. Stargardt) 
schildert die kulturellen 
und rechtlichen Zustände 
der mittelalterlichen 
Städte am Rhein. Worms 
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tritt auch hier wieder in den Vordergrund: in dem 
Kapitel über den Bischof Johannes von Dalberg ent¬ 
wirft der Verfasser ein glänzendes, in allen Einzel¬ 
heitenanregendes und geistvolles Bild des rheinischen 
Humanismus. Als den Stammvater der Dalbergs 
nennt Boos den Ritter Gerhard den Jüngeren, der 
1239 das erbliche Kämmeramt in Worms erhielt; die 
Sage will die Herkunft des altberühmten Geschlechts 
sogar von einem Befehlshaber des Quintilius Varus 
ableiten. Der einfuhrende Abschnitt befasst sich mit 
dem Festungswesen der Städte, ihren fortifikatorischen 
Anlagen und der militärischen Organisation. Weiter 
werden in grossen Zügen, auf Grund eines umfang¬ 
reichen Quellenmaterials, die sozialen Gliederungen 
der Bevölkerung geschildert, der wirtschaftliche Ver¬ 
kehr, die Verwaltung und das öffentliche Leben, die 
Sitten und Gebräuche und die Vergnügungen. Die 
an den Schluss des Bandes gestellten, über 1700 
Nummern umfassenden Anmerkungen weisen auf die 
Quellen hin. Gerade in diesem Bande, in dem das 
Kultur- und Sittengeschichtliche das rein Historische 
überragt, offenbart sich das Darstellungsvermögen 
des Verfassers in bestechender Weise. Dabei ist seine 
Sprache durchaus schlicht und frei von klingenden 
Phrasen, so hell und klar wie die Rankes. 


Joseph Sattler hat auch dem dritten, in seiner 
vornehmen Ausstattung sich ganz den Vorgängen 
anschliessenden Bande eine Anzahl seiner charakte¬ 
ristischen Zeichnungen beigegeben. Auch diesmal 
handelte es sich nicht um Abbildungen zum Texte, 
also etwa um die Darstellung historischer Gescheh¬ 
nisse, sondern lediglich um einen begleitenden 
Buchschmuck, der sich der Eigenart des be¬ 
handelten Stoffes anschmiegen sollte. Und wieder 
hat Sattler seine Aufgabe ganz trefflich gelöst 
Die Vollbilder zeigen uns Bürger und Bauer, 
Rathsmann und Geistlichen, Handwerker und 
Krämer; mit anscheinend wenigen Strichen sind 
ein paar wunderbar ausdrucksvolle Köpfe auf das 
Papier geworfen: ein Steinmetz, der auf seinen 
Bau geht, ein Bettlerpaar, ein Kesselflicker, ein 
feister Mönch. Das Typische ist überall famos 
getroffen. Zwischen dem Figürlichen trifft man 
auch auf Architektonisches; selbst ein köstliches 
Spielkartenblatt ist eingeschoben. Ganz reizend 
aber sind vor allem die kleinen Vignetten und 
der Initialschmuck. In ihnen toben sich Laune 
und Phantasie des Künstlers auf das Glücklichste 
aus; der Zeichner wird zum Poeten. 

Klaus von Rheden . 
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Buchausstattung. 

Immer grössere Kreise zieht der Strom des neuen 
Buchgewerbes; kein Quartal vergeht, ohne Namen 
grosser Freiwilliger des Buchschmucks zu bringen; 
neben neu auftauchenden Künstlern stehen alte Meister. 
Heute liegt uns der erste farbige Umschlag von Max 
Liebermann vor. Professor Liebermann hat diese Ehre 
keinem Unwürdigen geschenkt Clara Viebigs letzter 
Roman aus der Eifel „ Das Weiberdorf * (F. Fontane 
& Co., Berlin) geht weit über den Rahmen auch der 
bessern Unterhaltungslektüre hinaus; er bietet ein 
scharf gesehenes Stück Heimatskunst, eine kultur¬ 
historische Studie. Die Fabriken ziehen die Männer 
des kargen Eifellandes an sich, die Frauen und Bräute 
bleiben allein. Nur zu den beiden Ferienwochen des 
Jahres kehren die Männer zurück, und nun beginnt ein 
Schwelgen in Saus und Braus, in Wein und Liebe, bis 
zum schnellen Abschied, der alle diese erregten Bachan- 
tinncn des Dorfes verwaist zurücklässt. Nur ein Mann 
wohnt im Dorfe — und ihn richten sie gierig zu Grunde. 
Diesen Kampf um den Einen, halb im Scherz und halb 
im Emst, zeigt Licbermanns Titelbild in der ihm eigenen 
realistischen und dennoch eines flotten Chics nicht ent¬ 
behrenden Manier: der „coq vülageois“ unter Scherzen 
seinen bachandschen Anbeterinnen unterliegend. Auch 
die Schrift des Titels ist leicht leserlich gehalten, ohne 
druckmassig zu wirken. —bl— 

Z. f. B. 1900/1901. 


Nationale Kleederdrachten-Kalender voor het Jaar 
iqoo, herausgegeben von „Het Nieuws van den Dag ", 
Amsterdam (J. L. Beyers en J. Funke). 30 Seiten. 
Preis 55 Cents franco. 

Vorstehend angegebener Kalender büdet — das 
kann man getrost behaupten — das Entzücken jedes 
Bücherliebhabers, Kunstsinnigen und Sammlers. Seit 
dem berühmten, bis Amerika wohlbekannten „Müncher 
Kalender“ Meister O. Hupps ist nichts künstlerisch 
so Hervorragendes auf dem Gebiete der Kalender 
entstanden als diese Publikation. Während die Zeich¬ 
nungen Hupps in derbkräftiger, echt deutscher Art 
gehalten sind, sind die des hier besprochenen Ka¬ 
lenders in der feinen Manier ausgeführt, die man bei 
Miniaturen und polychromen Kleinmeisterarbeiten der 
Lande jenseit des Rheins findet 

In gelungenster Weise sind auf jedem Einzel¬ 
blatt ein Trachtenbild, Städteansichten, Wappen, Regi¬ 
mentsfahnen, See- und Stadt-Flaggen vereinigt, während 
das Ganze, immer abwechselnd, in vorherrschend 
moderne Umrahmung gebracht ist; dieser letztere Um¬ 
stand ist ein glücklicher Beweis dafür, wie man die alte 
gute Heraldik und den modernen Stil und Geschmack in 
nicht zu beanstandender Art und Weise vereinigen 
kann, ohne gegen die Hauptregeln der ersteren irgend¬ 
wie zu verstossen. 

An Wappen zählte ich 100, an Flaggen 124, an grossen 
und kleinen Ansichten einschliesslich der Städtebilder 
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hinter den Trachtenfiguren 28. Was ausser der feinen 
Zeichnung noch besonders hervorgehoben werden 
muss, ist die Farbenpracht und deren ausgezeichnete 
Tönung. Die einzelnen Seiten sind künstlerisch gut 
zusammengestellt, sowohl in der abwechslungsreichen 
Anordnung, als auch in der Farbenstimmung, so 
namentlich die Blätter April — Seeland, Juni — Gelder¬ 
land, Juli — Friesland, August — Groningen, Sep¬ 
tember — Drenthe; an Ansichten heimeln besonders 
an: Leiden,Rotterdam, Middelburg,Utrecht,Groningen, 
Assen, Kempen, S’Hertogenbosch, Horn; an Trachten¬ 
bildern: Axel (Seeland), Friesland (mit Schlittschuhen und 
Hakenstab), Groningen, Drenthe (in der Art vonMucha- 
Paris, aber feiner); unter den Wappen trifft man aus Ver¬ 
wandtschaftsrücksichten: Waldeck-Pyrmont und Sach¬ 
sen-Weimar, wegen der Statthalter: Frankreich und Eng¬ 
land, aus geschichtlichen Gründen: den deutschen 
Reichsadler, Baiem, Geldern, das Sachsenross, Brabant, 
die Geusen, die batavische Republik u. s. w.; wegen 
der Stammverwandtschaft: Oranjefreistaat und Trans¬ 
vaal; auch das Künstlerwappen — in Holland bekannt¬ 
lich drei weisse Schildlein in blau, statt wie in 
Deutschland in rot; besonders gut ausgeführt sind 
die Wappen; Provinz Südholland (siegelförmig), See¬ 
land, Middelburg, 6 von Geldern und Jülich, Friesland, 
Stadt Groningen, Drenthe, Over-Yssel, Nordbrabant 
(Helme, den schÜdhaltenden Löwen über den Kopf 
gestülpt), Limburg, Horn etc. 

Der Künstler dieses Kalenders, den man aufrichtig 
beglückwünschen kann, ist T. van der Laars , der auch 
den Oranjen-Kalender von 1898 gezeichnet hat; der 
sechsfarbige Steindruck rührt von L. van Leer & Co., 
Amsterdam, her; der Preis ist bei dieser Ausstattung 
auffallend billig. 

Die ersten beiden Seiten enthalten Mitteilungen 
über die Herausgeberin, die Zeitung „Nieuws van den 
Dag“, die letzten beiden dagegen auch dem Deutschen 
leicht verständliche Erklärungen über die vorkommen¬ 
den Wappen und Flaggen. 

K. E. Graf zu Leiningen - Westerburg. 

4ß 

Vor Kurzem fand im Kunstsalon von Keller & 
Reiner in Berlin eine Sonderausstellung kunstgewerb¬ 
licher Arbeiten des Professors Otto Eckmann statt, in der 
auch eine Anzahl der buchgewerblichen Leistungen des 
Künstlers zu finden waren. Vor allem sah man zahl¬ 
reiche der bekannten, in schöngefarbter Leinwand aus¬ 
geführten Einbanddecken, die Eckmann für die Union, 
Dietrich Reimer und besonders für S. Fischer ent¬ 
worfen hat und die noch immer das Vornehmste bilden, 
was auf dem Gebiete des Verlegerbandes in Deutsch¬ 
land existiert. Von den zahlreichen Schmuckstücken 
für die Innendekoration des Buches, die wir dem 
Künstler verdanken, fand ich keine Proben. Dagegen 
waren fast alle von Eckmann gezeichneten Exlibris aus¬ 
gestellt, ich vermisste nur das der Freifrau von Fölkersam. 
Unter den Geschäftskarten stand die für die Tapeten¬ 
fabrik von H. Engelhard, Mannheim, obenan, in der die 
bekannten EckmannschenTapeten ausgeführt sind. Ein 


Verzeichnis derselben mit einer vom Künstler verfassten 
interessanten Vorrede, die seine Prinzipien geschickt ver¬ 
teidigt, aber trotzdem kaum allgemeine Zustimmung 
finden dürfte, lag in einem sehr hübschen, natürlich 
auch von Eckmann gezeichneten Umschläge aus. 
Wenig bekannt dürfte sein, dass auch die originell 
stilisierte 7, die die Mitte des Titelblatts der Seheri¬ 
schen Zeitschrift „Die Woche“ einnimmt, von Eck¬ 
mann herrührt. Endlich sah man eine beträchtliche An¬ 
zahl von Signeten und Initialen, für das Kaiser Wilhelm- 
Museum in Krefeld, Bons Kunstsaion in Königsberg, 
industrielle Unternehmungen und Private. Als ausser¬ 
ordentlich geschmackvoll, sowohl in Bezug auf die 
Form der Buchstaben als besonders auf die farbige 
Wirkung, ist das Briefpapier des Herrn Rudolf Wilke 
hervorzuheben. v. Zur Westen . 

Im ersten Stockwerk des Berliner Kunst¬ 
gewerbemuseums fand im Januar eine Aus¬ 
stellung von Originallithographien und Radie¬ 
rungen des Karlsruher Künstlerbundes statt Es ist 
hier natürlich nicht der Ort, auf die vortrefflichen Ar¬ 
beiten von Schönleber, Graf Kalkreuth, Kampmann, 
Hans von Volkmann, F. Hoch, Gattiker u. s. w. des 
näheren einzugehen; sie sind ja überdies wiederholt 
in der „Deutschen Kunst und Dekoration“ und anderen 
Zeitschriften ausführlich gewürdigt worden. Es soll 
hier nur auf diejenigen Leistungen hingewiesen werden, 
die teils buchgewerblichen Zwecken dienen, teils Ge¬ 
bieten angehören, die die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ 
von jeher mit in den Kreis der Betrachtung gezogen 
hat Zu der ersteren Kategorie gehören zwei in Be¬ 
zug auf Ornament und farbige Wirkung vorzügliche 
Umschläge von E. R. Weiss für eine Komposition des 
Landgrafen Alexander Friedrich von Hessen, die 
anscheinend den Titel „Fathume“ führt. Mit Bestimmt¬ 
heit kann ich es allerdings nicht behaupten, denn die 
Schrift leistet an Unleserlichkeit so ziemlich das 
Äusserste, was mir bisher vorgekommen. Auch mehrere 
lithographierte Exlibris für Max Lieber, Michahelles, 
Biese u. a. sind ausgestellt, deren Verfertiger ich leider 
nicht kenne. — Bei der grossen Armut an künstle¬ 
rischen und originellen Menus und Tischkarten, die trotz 
des Konkurrenzausschreibens der „Jugend“ und der ge- 
legentlichenVersucheStrathmanns, Pankoks und Sattlers 
in Deutschland noch immer herrscht, sind die hier vor¬ 
geführten trefflichen Arbeiten besonders erfreulich. 
Zumal die Menus von Hein sind als sehr geschmack¬ 
voll hervorzuheben; ihre hübsche Erfindung und Farben¬ 
freudigkeit lässt sie als für ihren Zweck vorzüglich ge¬ 
eignet erscheinen. Dass sie Eingang in die Auslagen 
der Papiergeschäfte oder gar in die Gesellschaft ge¬ 
funden haben, konnte ich bisher leider nicht konstatieren. 
Die sehr zahlreichen Glückwunschkarten stehen eben¬ 
falls erheblich über dem Durchschnitt des bei uns Üb¬ 
lichen, wenn sie auch nicht, abgesehen von den 
heineschen Arbeiten, als besonders originell zu 
bezeichnen sind. Viele Wein- und Bieretiketten, Ge¬ 
schäftskarten und ähnliches liefern einen sehr erfreu¬ 
lichen Beweis für den grossen Aufschwung, den die 
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Reklamekleinkunst neuerdings bei uns genommen hat 
und den ich gelegentlich ausführlicher darzustellen hoffe. 

v. Zur Westen . 

M> 

In Breslau ist am 27. November v. J. ein Kunst - 
gewerbe-Museum eröffnet worden. Die Museums-Direk- 
tion hat zur Eröffnung zwei Ausstellungen veranstaltet, 
eine modernen auswärtigen Kunsthandwerkes und eine 
malerischen Kunstgewerbes. Zu dem typographisch 
hübsch ausgestatteten Kataloge der Ausstellungen hat 
Fritz Erler , ein geborener Schlesier, den Umschlag, 
Vignetten und Kopfleisten gezeichnet. Die reizende 
Schlussvignette zeigt die Breslauer Kunst als Knäblein 
in der Wiege, über der der erträumte Lorbeerkranz 
hängt Von den Ausstellungsobjekten dürfte unsere 
Leser namentlich eine prächtige Kollektion von 
dänischen Bucheinbänden (ausgestellt vom Vereine für 
Buchhandwerk in Kopenhagen) interessieren und ein 
im Besitz der Frau Geheimrat Neisser in Breslau be¬ 
findlicher Pergamenteinband zu Andersens Märchen, 
den Fritz Erler gemalt hat. Erler, der zuerst durch 
seine Beiträge für die „Jugend“ bekannt wurde, ist 
gerade für die dekorative Kunst hervorragend be¬ 
gabt und seine Entwürfe für Buchverzierung verdienen 
aufrichtige Bewunderung. C. B . 

M> 

Die Universitäts-Buch- und Kunsthandlung von 
Oskar Ehrhardt in Marburg a. d. L. versendet ein An¬ 
schreiben “ su ihrem letzten Weihnachtskatalog, das 
ausserordentlich hübsch und originell ist. Es ist in 
Form eines mittelalterlichen Pergamentepistels gehalten, 
auf einem Grossfoliobogen aus gelblichem Papier mit 
altertümlichen, viel verschnörkelten Typen in schwarz 
und rot gedruckt und beginnt: „Weihnachts-Briefleyn 
von Oskar Ehrhardt, der hohen Schul zu Marpurgk 
librarius ao (dmi) MDCCCXCVI 1 II im christmonde“... 
Dann folgt die Ankündigung der vorhandenen Weih¬ 
nachtsgaben: „Die best und rarsten Schrifften undt 
Werk, so eyn gelarter fümehmbder Herr oder Fraw 
begehren mag — bossierliche Bilderbücher jeglicher 
artt vor die Ücb klein Kinderleyn, vor grosse pursch 
und jung Mägdelcyn“ u. s. w. Am Schluss eine Em¬ 
pfehlung, den Brief „günstiglich aufzunemen“ und der 
Wunsch für „eyn fröhlich Weihnachtszeitt“. —m. 

Mb 

Die bisher ungeheftet ausgegebene „Illustrierte 
Zeitung“ erscheint seit dem 1. Januar 1900 in einem 
i mschlag , der mit einer Darstellung geschmückt ist, 
die von Nikolaus Gysis, München, entworfen und 
durch Holzschnitt reproduziert ist. Das schöne 
Blatt zeigt die Muse der zeichnenden Kunst, zu deren 
Fussen zwei Knaben hocken, die die Reproduktions¬ 
verfahren versinnbüdlichen. Ein hoher Bogen, der den 
Titel der Zeitschrift und die von Lorbeerkränzen um¬ 
gebenen Devisen Kunst — Wissenschaft trägt, über¬ 
spannt die Gruppe. Der vornehme Klassizismus des 
aus Griechenland stammenden Künstlers kommt 


m der Komposition aufe schönste zur Geltung. Be¬ 
kanntlich hat sich Gysis wiederholt erfolgreich mit der¬ 
artigen Aufgaben beschäftigt. Seine bekannteste 
Leistung ist das seit Jahren verwendete Plakat der 
Jahresausstellungen im Münchener Glaspalast. Künst¬ 
lerisch noch bedeutender scheint mir das übrigens auch 
als Affiche benutzte Jubiläumsblatt für Ibachs Piano¬ 
fortefabrik. Auch „Über Land und Meer“ erschien 
eine Zeit lang mit einem Umschlag von Gysis Hand. 

v. Z. W. 
Mb 

Unter den illustrierten Weihnachtsnummem , die 
in Deutschland noch immer nicht Eingang gefunden 
haben, waren es auch 1899 wieder die skandinavischen, 
die den Vogel abschossen. Schweden stand diesmal 
allerdings nicht an der Spitze. Zumal das vom Stock¬ 
holmer Künstlerklub herausgegebene % JuF erreichte 
in künstlerischer Hinsicht seine Vorgänger durchaus 
nicht. Das Beste an ihm war das von Ankarcrona 
gezeichnete Umschlagbüd (Napoleon), das sehr 
wirkungsvoll und in dekorativer Beziehung vorzüglich 
war. Bedeutend interessanter war „Julqnälleri\ heraus¬ 
gegeben vom Publizistenklub, das zwei treffliche 
Bilderbeüagen brachte, ein höchst charakteristisches 
Porträt von Carl Larssons Meisterhand und eine deko¬ 
rative Landschaft von Aukarcrona. Die Titelzeichnung 
stammte von Gunnar Hallström, der sehr hübsche Um¬ 
schlag, ein Schneeglöckchenarrangement auf blauem 
und goldenem Grunde, von Anna Boberz. Reizend 
wie immer war die Kinderzeitung ,Jultomten a (Weih¬ 
nachtsmann) mit ihren zahlreichen Illustrationen von 
L. Moe, E. Westmann, Brita Ellström, Elsa Beskow 
und Ottilie Adelborg. Das Beste brachte heuer 
Norwegen. ,Juleaften u bot freilich kein erheb¬ 
liches Interesse, wenigstens nicht in buchgewerb¬ 
licher Beziehung; der Umschlag von Peters war ganz 
bildmässig in dem bekannten breiten norwegischen 
Geschmack. Eine hervorragende Publikation war da¬ 
gegen das in Christiania erscheinende, Jul“. Der höchst 
effektvolle Umschlag, ein Marinebüd, war von Otto 
Sinding, eine an B. Pankok erinnernde Zeichnung von 
E. Nielssen, ein als Beilage gegebener prächtiger 
dekorativer Entwurf von Gerhard Munthe. Die Be¬ 
deutung des Heftes lag aber besonders in den Bei¬ 
trägen Thorolf Holmboes, in denen dieser Künstler sein 
Bestes gegeben — und das ist wahrhaftig nicht wenig. 
Die Vielseitigkeit seines Talentes ist erstaunlich. Das 
zeigte sich am glänzendsten in dem Sonderhefte, das 
die dänische Zeitschrift „Kunst“ ihm kürzlich gewidmet 
hat, aber auch in seinen Arbeiten für „Jul“ konnte man 
die Mannigfaltigkeit seines Schaffens'bewundern. Deko¬ 
rativ behandelte Scenen aus dem Leben der Vögel 
finden wir auf dem Innenumschlag und dem Titelblatt; 
eine Rosenguirlande umgiebt das einleitende Gedicht, 
ein Clematisarrangement das Porträt des Reisenden 
Sven Hedin, phantastische Figurenbilder ülustrieren 
S. Nielssens „Legende“ und eineVignette in Holzschnitt- 
manier schliesst das Heft. Auch in Julrosor , das in 
schwedischer und dänischer Ausgabe erscheint, aber 
in erster Linie als dänische Publikation zu betrachten 
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ist, rührte das Beste von Holmboe her — zwei grosse 
dekorative Kompositionen: Kreuzfahrer. Es ist vom 
Standpunkt des Bücherfreundes höchst erfreulich, dass 
ein so bedeutender TeU des reichen Schaffens Holm* 
boes dem Buchgewerbe zu Gute kommt. — Aus dem 
sonstigen Inhalt von „Julrosor“ seien die reich ülu- 
strierten Aufsätze über die Darstellungen der Geburt 
Christi in den verschiedenen Kunstepochen und Län¬ 
dern und über die SchÜderungen von Liebesscenen bei 
skandinavischen Künstlern hervorgehoben. Sehr schön 
war ein in ganzseitiger Reproduktion gebrachtes BUd 
von Hammershoi. Die Prachtausgabe war mit einem 
hübschen Aussenumschlag von G. Heilmann versehen. 

v. Zur Westen. 


selbst aus dem Leserkreise An¬ 
regung zu schöpfen wünscht. 

Es liegen jetzt Nr. i—4 
dieser neuen Publikation vor. 
Im ersten Hefte finden wir 
eine Abhandlung über: „Ein 
deutsches Gebetbuch mit 
Teigdruck und Holzschnitt 
aus dem XV. Jahrhundert“. 
Die eigenartigen Typen, mit 
welchen dieses Werk eines 
bisher noch nicht entdeckten 
Druckers hergestellt ist, wer¬ 
den in einem guten Faksimile 
reproduciert, der noch un- 
edierte Teigdruck wird genau 
beschrieben und der bisher 
ebenfalls unbekannte Holz¬ 
schnitt eingehend besprochen 
und in Originalgrösse abge- 
bildet. Heft 2—3 ist mittel¬ 
alterlichen Handschriften mit 
Miniaturen gewidmet. Vier¬ 
zehn, zum TeU sehr kostbare 
Manuskripte werden erläutert 
und beschrieben. Wir heben 
besonders ein Homiliar aus 
dem XIV. Jahrhundert hervor, 
welchem unsere beiden Abbil¬ 
dungen entnommen sind, eine italienische Naturkunde in 
Bildern, ebenfalls aus dem XIV. Jahrhundert, ein Mis- 
sale, das Girolamo da Cremona zugeschrieben wird, ein 
Livre d’heures in einem Einbande von Nicolas Eve, und 
einen französischen Roman inVersen. Hieran schliesst 
sich eine stattliche Liste von Werken über Miniaturen 
und von Reproduktionen alter Buchmalereien, unter 
weichen besonders die schwer zugänglichen russischen 
Publikationen gut vertreten sind. Den Schluss jeder 
Nummer bilden bibliographische Notizen von allge¬ 
meinem Interesse. Wir begrüssen mit Freude diese eigen¬ 
artigen, vornehm ausgestatteten Kataloge, welche ein 
anregendes und lehrreiches Repertorium für den 
Bücherfreund zu werden versprechen. D. 


Antiquariatsmarkt 


Die Buchhandlung Joseph Baer & Co. in Frank¬ 
furt a. M. beginnt die Herausgabe einer neuen Folge 
vom Antiquariatskatalogen, die sich Frankfurter Bücher¬ 
freund betiteln und an die Stelle des seit 1855 von 
der Firma herausgegebenen Antiquarischen Anzeigers 
treten. Der Frankfurter Bücherfreund, heisst es in den 
Eingangsworten, wird, wie bisher der Antiquarische 
Anzeiger, das Interessanteste unserer Neuerwerbungen 
monatlich verzeichnen und zum Kaufe anbieten; er 
will aber daneben in jeder Nummer wertvolle oder 
wenig bekannte Stücke aus unseren Schaukästen be¬ 
schreiben und ab bilden; durch bibliographische Er¬ 
örterungen, die sich daran knüpfen lassen, hofft er 
das Interesse der Leser zu gewinnen, ebenso wie er 


Autographisches. 


Nachlass Posonyi. Dem im Herbst ausgegebenen 
Katalog, welcher, aus dem Nachlasse von Alexander 
Posonyi in Wien stammend, Autographen aus Deutsch¬ 
lands klassischer Litteratur enthielt, liess Herr Fr. Cohen 
in Bonn Anfang März die Abtheilung Musik folgen. 
Das auf 134 Seiten 1548 Briefe und Musikstücke be¬ 
schreibende Verzeichnis enthält viele wichtige Beiträge 
zur Musikgeschichte; für den Autographensammler ist 
es aber schon deshalb interessant, weil es einen Be¬ 
leg dafür liefert, wie schwer es hält, Eigenhändiges 
von gewissen Komponisten aufzutreiben. Posonyi, der 
es ja gewiss nicht an Eifer fehlen liess und in der Lage 
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war, für seine Leidenschaft ein schönes Stück Geld zu 
opfern, ist doch aus der Welt gegangen, ohne jemals 
etwas von Händel besessen zu haben, und mehrere 
Stücke von dem beinahe eben so seltenen Gluck wer¬ 
den ihn über diesen Mangel nicht getröstet haben. 
Palestrina sucht man in Privatsammlungen vergebens; 
auch über das Fehlen des so jung verstorbenen Pergo- 
lese braucht man sich nicht zu wundern. Die Familie 
Bach ist in dem Kataloge nur durch den sogenannten 
„Hamburger Bach“ vertreten und durch einen Vetter 
Johann Sebastians, den erst durch Spitta richtig ge¬ 
würdigten Meininger Kapellmeister Iohann Ludwig 
(1677—1741). Für eine Motette von ihm, 10 Foliosei¬ 
ten, — ein Autograph von ihm ist allerdings bisher noch 
niemals in den Handel gekommen — werden 1500 M. 
verlangt Auch das Ehepaar Hasse sucht man ver¬ 
gebens. Aber wie glänzend ist die eigentliche klassische 
Periode vertreten. Der schon erwähnte Gluck macht 
den Anfang. Ein Chor aus der Oper „Aristo“, sieben 
Seiten Querfolio, dürfte das letzte Musikmanuskript 
Glucks sein, das noch in der Sammlung eines Lieb¬ 
habers Platz finden kann. Ein langer französischer 
Brief über „Alceste“ ist ohne Unterschrift geblieben, 
dagegen ist ein kurzer Brief mit „Chevalier de Gluck“ 
gezeichnet. Josef Haydn ist durch 19 Nummern ver¬ 
treten, darunter zwei lange Musikstücke. Die 
zehn eigenhändigen Briefe sind verhältnismässig 
niedrig angesetzt. Aus den letzten Tagen des 
Meisters berichtet ein Brief von Streicher, dem 
Freunde Schillers. Von Mozart sind drei Briefe 
aus seiner Knabenzeit und eine Composition des 
7jahrigen vorhanden, dann noch zwei grössere 
Musikstücke und mehrere Skizzen. Von Beethoven 
wird der vollständige erste Satz seiner letzten 
Klaviersonate (C-inoll, opus 111) angeboten, ferner 
das Manuskript der „Kleinigkeiten“ (opus 126) 
und viele andere Musikstücke, sowie zahlreiche 
Briefe, im Ganzen 28 Nummern. C. M .v. Weber, 
Mendelssohn und Schumann sind durch einige 
Stucke, Rieh. Wagner durch sehr viele, und 
darunter hochinteressante, vertreten. — Die Mu¬ 
sikstadt Wien wird natürlich in der von dorther 
stammenden Sammlung häufig genannt. Die 
charakteristischen Namen Lanner und Strauss 
füllen ganze Seiten; auch der sehr seltene Lanner 
jun. (mit 21 Jahren gestorben) und Josef Strauss 
fehlen nicht. Die Wiener Diabelli, Fahrbach 
und Haager nehmen sogar zu viel Raum ein. 

Wie man sieht, reichte Posonyis Sammlung bis 
auf die jüngste Zeit herab; aber nicht nur, dass 
von den Neuesten, von den Jüngstverstorbenen 
oder Lebenden, viele populäre Namen fehlen, ver¬ 
missen wir auch Bellini, David, Thomas, Graun, 

Emü Hartmann, P. v. Winter. Bei dem kolos¬ 
salen Reichtum des Kataloges an Stücken erster 
Ordnung kann das nicht als krittelnde Ausstel¬ 
lung betrachtet werden; es geschieht überhaupt 
nur. um an einzelnen Beispielen zu zeigen, wie 
schwierig es ist, sich in Musikautographen zu 
assortieren. Den grössten Wert in dem Kata¬ 
loge repräsentiert Beethoven, aber nahe kommt 


(ausser Mozart, Gluck und Haydn) der echteste Wie¬ 
ner Meister, Franz Schubert. Was von ihm dem Samm¬ 
ler angeboten wird, überrascht durch die Menge und 
durch die Güte der einzelnen Stücke umsomehr, als 
man bei jedem Schubertautograph, das in den letzten 
Lustren auf den Markt kam, immer den Eindruck hatte, 
als wären die bedeutenden Stücke von ihm schon aus 
dem Verkehr gezogen und bliebe den neuen Samm¬ 
lern nur eine dürftige Nachlese übrig, die sie doch 
noch teuer zu bezahlen hätten. Nun bringt aber der 
Cohensche Katalog einen Brief von vier Quartseiten 
und viele eigenhändig geschriebene und auch Unter¬ 
zeichnete Musikstücke, darunter eine Komposition von 
Schillers „Taucher“, die Schubert mit 16 Jahren ver¬ 
fasste und seinem Biographen Nottebohm unbekannt 
blieb, w ährend eine Diabellische Verquickung der Com¬ 
position mit einer zw eiten Bearbeitung desselben Stoffes 
durch Schubert in seine Werke überging. Auch von 
den „letzten Walzern“, von der Ouvertüre zu „Alfonso 
und Estrella“ findet man bei Cohen die ursprünglichen 
Formen, ferner ungedruckte oder nur theilweise ge¬ 
druckte Lieder etc. Kurzum, Schubert feiert (nicht nur 
für die Autographensammler) seine Wiederauferstehung. 
Im Grossen und Ganzen ist dies ja aber mit jeder Per¬ 
sönlichkeit bei jedem grossen Autographenkataloge der 


Christus als Gärtner. 

Miniatur aus einem Homiliar des XIV. Jahrhunderts. 
(J. Bacr «sic Co, Kranklurtei Bücherfreund No 2 y) 
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Fall. Und darin liegt auch der Werth des Sammelns 
von Schriftstücken, dass bei deren gelegentlichem 
Wiederauftauchen den Forschern auf dem betreffenden 
Gebiete Ueberraschungen bereitet werden. 

Fischer v. Röslerstamm. 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Eine Anregung für alle, die pflichtschuldigst Bücher 
zu verschenken haben, besonders selbstverfasste Bücher , 
möchte ich in der Annahme geben, dass nicht ein jeder 
Mensch auf seine Handschrift eitel ist. Wer öfter als 
einmal in der Lage war, die 20—30 Freiexemplare von 
Verlegers Gnaden an seine guten und besseren Freunde 
verteilen zu müssen, der wird beim Einschreiben der 
obligaten eigenhändigen Widmungen schon manchmal 
in recht ungnädiger Stimmung gewesen sein. Die 
gütige Aufforderung „zur freundlichen Erinnerung“ 
klingt doch in vielen Fällen gar zu gütig; und allzu er¬ 
geben möchte man seine Geistesgaben doch auch nicht 
gern an den Mann bringen. Die also Bedachten aber 
werden nicht selten den handschriftlichen Erguss des 
Gebers nur als Verunzierung des schönen Druckwerks 
betrachten, gar nicht zu reden von jenen zartfühlenden 
Seelen, die sich dadurch verhindert sehen, das Buch 
am nächsten Tage möglichst unbefleckt zum Antiquar 
zu tragen. 

Der Gedanke liegt nahe, allen diesen Uniiebsam- 
keiten durch eine stereotype, rein sachliche und doch an¬ 
sprechende Form der Widmung zu entgehen, also auf 
typographisch-dekorativem Wege. Vielleicht ist irgend 
ein alter Deutscher oder moderner Engländer schon 
vor mir auf den Einfall gekommen; meines Wissens 
aber noch nicht, trotzdem ich manche Bibliothek auf 
Raritäten hin besichtigt habe. Gemäss der Sitte, ge¬ 
druckte Bibliothekszeichen mit dem verzierten Namen 
des Besitzers der Innenseite des Deckels aufzukleben, 
könnte man einfach auch Widmungszettel drucken 
lassen, aus denen der Name des Gebers (Verfassers) 
in schöner Form ersichtlich ist; sie wären dann auf der 
Rückseite des Vorsatzpapiers oder auf einem besonders 
dafür leergelassenen Eingangsblatt anzubringen. 

Der Zierdruck ist für diesen Zweck genau so am 
Platze wie bei der Besitzanzeige, selbst vom Standpunkt 
der strengsten Bedarfskunst aus: in beiden Fällen dient 
das Ornament dazu, eine persönliche Angelegenheit ge¬ 
bührend und vornehm hervorzuheben. Dem ernst¬ 
haften Bücherliebhaber wird jedenfalls ein solcher 
sorgfältig ein geklebter, den Raumverhältnissen des 
Buches angepasster Schmuckzettel willkommener sein 
als die bekannten Phrasen in flüchtiger und meist den 
Raumsinn gröblich verletzender Handschrift. Im üb¬ 
rigen verhindert die gedruckte Dedication ja Nieman¬ 
den, sich auch noch mit der Feder zu ergiessen, wenn 
er dem p. p. Gönner oder Freunde ein ganz besonderes 
Vergnügen damit zu machen hofft; es leuchtet ein, dass 


die handschriftliche Zueignung dann wenigstens etwas 
sagen muss, was sie in höherem Sinne persönlich wert¬ 
voll macht und ihr Vorhandensein erst wirklich recht¬ 
fertigt. 

Von vornherein drückt jegliche Zueignung, in wel¬ 
cher Form sie geschehen möge, eine persönliche Wert¬ 
schätzung aus, nicht blos der andern, sondern erst recht 
der eignen Person. Deshalb verbietet es sich auch 
nicht, empfiehlt sich sogar als zweckmässig, dass man 
sein eigenes Bücherzeichen zum Druck der Dedika- 
tionen verwendet, nicht allein aus Gründen der Bequem¬ 
lichkeit und Sparsamkeit; das Sinnbild meiner Bibliothek 
ist doch gewissermassen ein Ehrenzeichen. Man braucht 
also nur, wie Figura zeigt, die Floskel „Ex libris“ 
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im Prägestock durch „Dedicavit“ zu ersetzen — 



oder — wenn man sich nicht als Dilettant blossstellen 
will — von Künstlerhand ersetzen zu lassen. Wer 
Deutschtümler ist, so dass auf seinem Exlibris „Aus 
der Bücherei von“ steht, der möge statt Dedicavit 
„Überreicht von“ oder sonst wie sagen; ich glaube in¬ 
dessen, dass für den lakonischen Stil, den solche ledig¬ 
lich re gistrativen Inschriften haben müssen, das Mönchs¬ 
latein noch immer die beste Sprache ist und leider, 
aber sicherlich, das Deutsche Reich überleben wird. 

Richard Dehmel. 


An neuen Kalendern gingen uns zu: der fein aus¬ 
gestattete, schlanke und vornehme Geschäftskalender 
der Leipziger Buchbinderei-A.-G. vorm. Gustav 
Fritzsche y in Pergament gebunden, mit ausserordent¬ 
lich reizvoller farbiger Deckelzeichnung, hübschen 
Kopfleisten und Monatsvignetten von F. Dietlein und 
R. Wille. Ferner als viel bewährter alter Hausfreund 
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der Wandkalender der Buchdruckerei von Julius 
Sittenfeld in Berlin, den diesmal Josef Sattler entworfen 
hat und in dessen künstlerisch vornehmer Umrahmung 
sich das mit kräftigen Typen in schwarz und rot ge¬ 
druckte Kalendarium wirkungsvoll einfügt. 

Der grosse Erfolg, den die köstlichen farbigen 
Bilder von H. Leflfler und J. Urban in den Öster¬ 
reichischen Kalendern von 1898/99 (Wien, Artaria & 
Co.) gefunden haben, hat die Verlagshandlung ver¬ 
anlasst, diese 25 Farbendrucktafeln nochmals unter dem 
Titel „ÖsterreichischeMonatsbilder“ zusammenzustellen. 
Leflfler hat dazu eine neue prächtige Titelzeichnung 
entworfen: einen Reigen der Monatsfeen um die auf¬ 
gehende Sonne. 

Auch die „Altfränkischen Bilder ' 1 (Würzburg, H. 
Stürtz), die diesjährig zum sechsten Male erscheinen, 
gehören zu den Kalendern und bieten in geschmack¬ 
voller Gewandung die Fortsetzung der reich illustrier¬ 
ten Kunstgeschichte Frankens, mit denen sie 1895 ^ e * 
gann. Die Einbanddecke reproduziert zwei Pracht¬ 
stucke der Elfenbeinplastik, deren Originale Evange- 
larien aus dem VIII. und XI. Jahrhundert (im Besitze 
der Würzburger Universitätsbibliothek) schmücken. 

—m. 

Von einem grossen Prachtwerke, das in 25 Liefe¬ 
rungen bei A. Mäme & Fils in Tours erscheint, geht 
mir eine Probemappe zu, die textlich sowohl als auch 
illustrativ zu diesem Zwecke eigens zusammengestellt 
wurde. Da man sich auf dem Subscriptionswege zur 
Abnahme des ganzen, in einfachster Ausgabe schon 
300 Fr. kostenden Werkes verpflichten muss, so ist 
es allerdings wünschenswert, auf diese Weise sich einen 
Begriff von der Art der Ausführung von „Versailles 
et les deux Trianons“ machen zu können, obwohl die 
Namen der beiden Herausgeber an und für sich eine 
Bürgschaft für die VortreflTlichkeit des Werkes büden. 
.Staatsbaumcister Marcel Lambert — derselbe, dem 
die Rekonstruktion der Akropolis anvertraut wurde 
und dem die künsderische Erhaltung der berühmten 
bourbonischen Königsschlösser obÜegt — hat in zahl¬ 
losen Radierungen, Heliogravüren, Farbbildern, Text¬ 
vignetten u. s. w. die reichen Schätze seiner Pflege¬ 
kinder dem Publikum vorgeführt. Philippe Gille, dessen 
Bemühungen, jene Schlösser d r Vernachlässigung zu 
entreissen, ihm das ganze kunstliebende Publikum zu 
Dank verpflichten, war in Hinblick auf seine genaue 
Vertrautheit mit den Baulichkeiten ganz besonders 
geeignet, den begleitenden Text zu verfassen. Die 
stattliche blaugebundene Probemappe bringt eine 
Art Einleitung und Einführung in das Werk selbst, 
w ahrend die Illustrationen — eine Kapelle, Wand- und 
Thur-Panneaux aus der Zeit Ludwigs XV., die be¬ 
rühmte Wasserkredenz Toussaints u. a. m., wohl 
mehr willkürlich zusammengestellt ist. Ausser der er¬ 
wähnten Ausgabe zu 300 Fr. erscheinen noch Luxus¬ 
exemplare auf Japan mit vielerlei Extraabzügen zu 
iooo Fr., auf China zu 600 Fr. und endlich auf V£lin du 
Marais mit Radierungen auf Büttenpapier zu 450 Fr. 
Im ganzen sind 150 numerierte Exemplare der Luxus¬ 
ausgabe vorgesehen. Die Firma G. Hedeler in 


Leipzig hat die Auslieferung für Deutschland über¬ 
nommen. —m. 


Das Kaiser Wilhelm-Museum in Krefeld hat seinen 
„Ersten Bericht“, vom Kuratorium erstattet vom Direk¬ 
tor Dr. F. Deneken , unserm verehrten Mitarbeiter, er¬ 
scheinen lassen: in Gr.4 0 , mit neun Lichtdrucktafeln und 
einer Textabbildung. 


Im Verlage von Walter Fiedler in Leipzig erschien 
eine neu gesichtete Sammlung des Briefwechsels 
zwischen Kaiser Wilhelm I. und Bismarck unter dem 
Titel „ Kaiser - und Kanzlerbriefe u (301 S.; geb. M.6,50). 
Die geschichtlichen Erläuterungen des Herausgebers, 
Herrn Johannes Penzler, werden denen besonders will¬ 
kommen sein, die politisch nicht ganz sattelfest sind. 
Das Werk ist gut ausgestattet — m. 


Das Mährische Gewerbe Museum in Brünn ver¬ 
sendet den reich geschmückten Katalag seiner letzten 
Sonderausstellung des Malers Emil Orlick, unter den 
jung-österreichischen Künstlern einer der begabtesten, 
der auch mit feinem Geschmack und glücklichem 
Humor auf dem Gebiete der Buchausstattung thätig 
ist. Von seinen dekorativen Arbeiten reproduzirten 
wir im letzten Jahrgang sein prächtiges „Weber“-Plakat 

—m. 


Max Klinger hat bekanntlich eine Reihe von 
Exlibris radiert, die Graf Leiningen-Westerburg schon 
1897 in der Exlibriszeitung besprochen hat Die früheren 
sind kleine Gelegenheitsarbeiten für seinen Bruder und 
für L. Liepmannssohn. Belangreicher sind die für 
Gurlitt (2) und Bode, und Kunstwerke grossen Stils das 
Exlibris Peters und sein eigenes mit der schönen 
schlanken Frauengestalt am Meere und der stolzen 
Devise: Lo sono io. Seit 1897 hat sich die Zahl der 
Klingerschen Exlibris um zwei Meisterwerke vermehrt: 
um das unlängst im „Pan“ reproduzierte Bibliothek¬ 
zeichen für R. Richter und vor allem um das für Elsa 
Asenijeflf. Ich stehe nicht an, trotz Greiners Exlibris 
„Hartwig“, dies Klingersche Blatt für das schönste 
deutsche Exlibris zu erklären. Auch hier bildet das 
Meer den Hintergrund, das im Glanze der nördlichen 
Sonne schimmert und über dessen glattem Spiegel sich 
weisse Möven tummeln. Im Vordergrund steht ein 
stolzes Weib, das mit triumphierendem Ausdruck mit 
einem Knie einen am Boden liegenden Mann nieder¬ 
hält; darunter steht: Beltavince. Der einzige Einwand, 
den man gegen das Blatt erheben kann, ist der, dass 
die Devise zu der Handlung nicht ganz zu stimmen 
scheint. Man würde erwarten, einen Mann zu sehen, 
der bewundernd vor dem schönen Weibe die Kniee 
gebeugt hat, und man erblickt einen, der durch physi¬ 
sche Kraft oder vielleicht auch die Macht der eigenen 
Sinnlichkeit zum willenlosen Sklaven geworden ist. Die 
Gruppe ist von grösster Lebendigkeit; man hat gerade¬ 
zu die Empfindung, die Personen müssten im nächsten 
Augenblick ihre Stellungen ändern. Das Blatt ist be¬ 
sonders landschaftlich von hinreissender Schönheit und 
technisch eine Meisterleistung. v. Zur Westen. 
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Zu dem Streit um das Alter des im Ludwig Rosen- 
thalschen Besitz befindlichen Missale speciale bemerkt 
die „Bibliofilia“ in ihrem letzten Heft u. a.: Wenn 
man die liturgische Frage (Mr. E. Misset in Paris ba¬ 
sierte hierauf seine Ansicht, dass das Missale vor 1450 
gedruckt sei) beiseite lässt und nur die verwandten 
Druckertypen in Betracht zieht, so lässt sich aus ihnen 
keinerlei Schluss ziehen. Sehr häufig wurden Typen 
lange nach ihrem Guss verwandt und gingen aus 
mannigfachen Gründen aus einer Hand in die andere 
über. So mag es auch mit dieser der Fall gewesen 
sein, selbst wenn sie ursprünglich Gutenberg gehört 
haben sollte. Es giebt eine Unzahl Bücher vom Ende 
des XV. und Anfang des XVI. Jahrhunderts, deren 
altertümliche Typen man einer früheren Periode zu¬ 
weisen würde, wenn nicht die Datierung uns belehrte. 
— Die „Bibliofilia“ bringt gelegentlich dieser Frage 
ein Faksimile aus dem Statut von Ascoli, das 1496 
gedruckt wurde und dessen altertümliche Typen auf 
ein viel grösseres Alter hinzuweisen scheinen. Die 
„Bibliofilia“ ersucht die Fachleute, ihr mitzuteilen, ob 
ihnen irgend ein Buch bekannt wäre, das gleiche Typen 
aufwiese. Als analogen Fall erwähnt die Zeitschrift die 
Veröffentlichung des „Tolomeo“ mit den Kommentaren 
Filipps Bersaldos, das 1462 datiert ist (Hain, 13538). 
Obwohl die Roheit der Typen das Datum richtig er¬ 
scheinen lässt, ist es dennoch falsch, denn Bersaldo 
war 1462 erst 7 Jahre alt; das richtige Druckerjahr 
lautet also 1482. —m- 


Von Heinrich Sienkiewicz farbenglühendem Roman 
aus der Zeit Neros „Quo vadis “ ist im Verlage von 
Benzinger & Co. A.-G. in Einsiedeln eine illustrierte 
Ausgabe erschienen (Übersetzung von E. und R. Ett- 
linger). Die 17 ganzseitigen Illustrationen sind nach 
Gouachen von Alexander Rothaug in Wien ausgeführt. 
Das landschaftliche und die Interieurs sind besser ge¬ 
lungen als das Figürliche. — Im gleichen Verlage er¬ 
schien desselben Verfassers Roman „Die Familie 
Polaniecki“, der uns in elegantem grünem Leinenbande 
vorliegt, mit einer sehr hübschen Vignette in Schwarz 
und Gold auf dem Vorderdeckel. —g. 


Die Gothaer für 1900 sind in neuem Gewände er¬ 
schienen, das breiter und höher geworden ist. Das ist 
die dritte Umformung seit den 137 Jahren, die der Hof¬ 
kalender hinter sich hat; der Grafenkalender hat seinen 
73. Jahrgang begonnen, der Freihermkalender feiert 
das Jubiläum seines 50. Jahrgangs. Und wie unent¬ 
behrlich haben sich in dieser langen Zeit die drei 
„Gothaer“ gemacht! Ein vierter Band soll neu hinzu¬ 
treten. Die Firma Justus Perthes hat sich entschlossen, 
das „Jahrbuch des deutschen Adels“, das die deutsche 
Adelsgenossenschaft in Berlin seit drei Jahren heraus- 


giebt, zu übernehmen und fortzusetzen, und zwar soll 
zunächst, in engem Anschluss an die obengenannten 
drei Almanache, ein Taschenbuch des einfachen Adels 
ältester Abstammung erscheinen. 

An Neuerungen ist im Hofkalender die genaue 
Anführung der den jüngeren Mitgliedern fürstlicher 
Häuser zukommenden Prädikate (Hoheit, Durchlaucht 
etc.) freudig zu begrüssen. Manche altmodisch an¬ 
mutenden Bezeichnungen, wie „Fürstliche Gnaden“, 
„Durchlauchtig-Hochgeboren“, „Hoch- und Wohlge 
boren“, tauchen da wieder auf, Anreden, die man im 
gesellschaftlichen Verkehr kaum mehr gebrauchen wird. 
Klarheit kann in vielen Fällen auch der Hofkalender 
nicht schaffen. So notiert er bei den Prinzen aus säch¬ 
sischen Herzogshäusem das Prädikat „Hoheit“, während 
die preussische Rangliste ihnen nur ein „Durchlaucht“ 
zukommen lässt Auch bei den Grafenfamilien, die ehe¬ 
mals reichsunmittelbar waren, herrscht in Bezug auf 
die Anrede noch viel Unklarheit. 

Im Grafen- und Freihermkalender sind viel¬ 
fach die Familientage eingefügt worden; die geschicht¬ 
lichen Notizen wurden vervollständigt. Dass auch 
diesjährig irgend welche persönliche, mit den genea¬ 
logischen Thatsachen in Widerspruch stehende Wünsche 
keinerlei Berücksichtigung fanden, verdient wärmste 
Anerkennung, denn der Wert der Gothaer liegt eben 
in der absoluten Zuverlässigkeit ihrer Angaben. —m. 


Der neue, von Emil Thomas herausgegebene 
Schriftsteller - und Journalisten-Kalender ist erschienen 
(Leipzig, Walther Fiedler) und erweist sich wiederum 
als ein höchst praktisches Nachschlage- und Notizbuch, 
dem bester Erfolg zu wünschen ist. 



Vignette von Fritz Erlcr aus dem Katalog 
der Eröffnungs-Ausstellungen des Schlesischen Museums 
für Kunstgewerbe in Breslau. 
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4. Jahrgang 1900/1901. - Heft 2/3: Mai/Juni 1900. 


Die illustrierten Vitruv-Ausgaben des XVI. Jahrhunderts. 

Von 

Max Bach in Stuttgart. 

L 


□ er grosseBaulehrer der goldenen 
augusteischen Zeit, M. Vitruvius 
Pollio, war im Mittelalter nie 
ganz vergessen; sein Werk „De 
Architectura“ wurde zu dieser 
I Zeit vielfach abgeschrieben und 
dadurch der Nachwelt erhalten. Aber erst 
durch das Streben der Gelehrten und Künstler, 
seit Mitte des XV. Jahrhunderts, die Ruinen 
Roms näher kennen zu lernen und zum Gegen- 


nachdem das gewöhnlich auf zehn Jahre erteilte 
Privilegium erloschen war, eine zweite Ausgabe 
zu Florenz; ein Nachdruck dieser Ausgabe 
wurde 1497 zu Venedig hergestellt 

Alle diese Drucke waren ohne Illustrationen 
und ohne Kommentar, und erst 1511 erscheint bei 
Johann de Tridino in Venedig eine illustrierte 
Ausgabe mit mehrfach berichtigtem Text 
Dass Vitruv sein Werk auch mit Zeich¬ 
nungen versehen hat, geht aus verschiedenen 


stand eifrigen Studiums 
zu machen, wurde auch 
Vitruv vielfach zu Rate 
gezogen, und besonders 
war es L. B. Alberti, der 
in seinem Werke „De re 
aedificatoria“, geschrieben 
gegen 1450, erstmals ge¬ 
druckt 1485, seine Be¬ 
obachtungen und Studien 
an den Denkmälern des 
klassischen Altertums und 
den Lehren des Vitruv 
niederlegte. 

Die erste gedruckte 
Ausgabe des Vitruv er¬ 
schien ZU Rom im Jahre Abb.i. Wattergefätt nach Oiocondo. 

i486 in Folio, und 1496, (Vitruv, Venedig 1511.) 



Stellen hervor und darf 
als sicher angenommen 
werden. Leider sind uns 
diese Schemata verloren 
gegangen, und so müssen 
wir uns mit dem begnügen, 
was ältere und neuere 
Herausgeber zur Illustra¬ 
tion beigefiigt haben. In 
nachfolgendem soll der 
Versuch gemacht wer¬ 
den, den Entwicklungs¬ 
gang dieser Illustration zu 
verfolgen. Es ist nicht 
allein von hohem Inter¬ 
esse, die Auswahl des 
Stoffes, die graphische 
Darstellung und den Stil 
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Bach, Die illustrierten Vitruv-Ausgaben des XVI. Jahrhunderts. 



M- VITRVVIVS 
PER 

IOCVNDVM SO 
LITO CASTIGA 
TIOR FACTVS 
CVM FICVRIS ET 
TABVLA 

VT IAM LEGI ET 
INTELLICI POS 
SIT 


Abb. a. Titel der Vitruv-Ausgabe von 15x1 
mit den Zeichnungen von Fra Giocondo. 

der Zeichnungen zu betrachten, sondern auch 
zu zeigen, wie spätere Autoren immer wieder 
ihre Vorgänger benutzt, einzelnes fortgelassen, 
anderes hinzugefugt, manches verbessert und 
schliesslich auch neues erfunden haben. 

Für die Ausbreitung der Renaissance in 
Frankreich und Deutschland sind diese ältesten 
Illustrationen gewiss von grossem Einfluss ge¬ 
wesen. Hier sah der nordische Baumeister erst¬ 
mals klassische Formen; wenn ihm seine Mittel 
nicht gestatteten, selbst nach Italien zu reisen, 
aus dem Buche konnte er sich Rats erholen: 
es war dieser köstliche Schatz, wie sich Rivius 
ausdrückt, „beit (Eeutfdien KünfUem noch bisher 
unbefannt, ©erborgen unb unoerjWnblich geblieben." 

Der Erste, der es unternahm, den Vitruv 
zu illustrieren, war der Dominikaner Pater Jo¬ 


hannes Jocundus , eigentlich Fra Gio¬ 
condo oder Jocondo, geboren zu Verona 
1455. Theolog, Philosoph und Philolog, 
auch in der Baukunst wohl erfahren, 
studierte er eifrig in Rom die alten 
klassischen Bauwerke, sammelte In¬ 
schriften, die er in ein Buch zusammen¬ 
fasste, das leider verloren ging, und 
rühmt sich selbst in der an Papst 
Julius IL gerichteten Widmung seines 
Vitruv, alles gethan zu haben, um das 
Verständnis des Schriftstellers zu fördern 
und bisher unrichtig gelesene oder falsch 
abgedruckte Stellen durch Vergleich 
der Handschriften richtig zu stellen. 

Vasari gedenkt seiner im dritten 
Bande seiner Lebensbeschreibungen und 
erweist ihm alles Lob, besonders als 
Ingenieur und Wasserbaumeister. Er 
berichtet, dass Giocondo in Verona eine 
Brücke über die Etsch gebaut und in 
Paris für König Ludwig XII. die beiden 
schönen Brücken über die Seine bei der 
Kirche Notredame errichtet habe. Auch 
bei Kaiser Maximilian sei er in grossem 
Ansehen gewesen und vielfach zu Rate 
gezogen worden. Im Jahre 1514, nach 
dem Tode des Bramante, wurde er 
nach Rom berufen und als Ratgeber 
beim Bau von St Peter zugezogen. In 
Venedig baute er den Brenta-Kanal 
und zeichnete einen schönen Entwurf 
zu dem Rialto-Platz und dem dort 
neu zu erbauenden Kaufhaus. Er starb 
1530 in hohem Alter. 

Diesem Manne verdanken wir also die erste 
revidierte Ausgabe des Vitruv mit Illustrationen, 
die er ohne Zweifel selbst fertigte. Dass er 
kein eigentlicher Techniker war, sieht man 
seinen Skizzen wohl an. Der Dilettant spricht 
deutlich aus seinen Figurenzeichnungen, die 
ohne Leben und Bewegung sind, immerhin aber 
ein zeichnerisches Talent verraten. Als Wasser¬ 
baumeister interessiert er sich sichtlich für das 
Kapitel 12 des V. Buches, das von der Anlage der 
Häfen und Wasserbauten handelt Dazu giebt 
er drei Abbildungen, auf die wir später noch 
zurückkommen werden. Der Ingenieur spricht 
auch aus den zahlreichen Illustrationen zum 
X. Buch „de machinis“, die fast von allen 
späteren Autoren wiederholt werden. 
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Das Buch ist gedruckt in KL-Folio zu Venedig 
von Johann Tridino alias Tacuino und wurde 
vollendet am 22. Mai 1511 unter der Regierung 
des Dogen Leonardo Lauredano. 

In der schönen Titelumrahmung liest man 
folgendes: M. Vitruvius per Jocundum solito 
castigatior factus cum figuris et tabula ut jam 
legi et intelligi possit (Abb. 2). 

Im Jahre 1513 erschien eine Ausgabe 
in Oktav, ferner eine solche 1522 zu Florenz 
und 1523 mit Frontins Aquädukten zu Lion. 


Die zweite illustrierte Ausgabe des Vitruv 
ist die von Cesare Cesariano, dem be¬ 
kannten Vollender des Mailänder Doms. 
Cesariano, geboren 1483 in Mailand, war der 
Sohn eines Beamten in der Kanzlei des Herzogs 
Galeazzo Sforza. Nach dem frühen Tode seines 
Vaters erlebte er ein hartes Schicksal, wurde 
von seiner Stiefmutter aus dem elterlichen 
Hause verjagt und um sein Erbe betrogen. 
Aloisio Pirovano, ein Mailänder Patrizier und 
Freund der Wissenschaften, nahm sich seiner 
an, und bei Bramante soll er sich später in der 
Baukunst weiter ausgebildet haben. In Ferrara 
erwarb er sich durch seine tiefen, wissenschaft¬ 
lichen Studien grosses Ansehen und ward end¬ 
lich in Mailand beim Dombau angestellt, den 
er auch vollendete. Wie er selbst erzählt, be¬ 
schäftigte er sich schon seit seinem 16. Jahre 
mit Vitruv, wahrscheinlich auf Anregung des 
Pirovano, der den Text in das Italienische 
übersetzt hatte. Den Druck des Buches be¬ 
sorgte Meister Gotardo da Ponte zu Como, 
Verleger und Unternehmer war Augustinus 
Gallus in Como, „ex nobili familia de Gallis“, 
wie es in dem von Papst Leo X. ausgestellten 
Privilegium heisst Cesariano ist der Verfasser 
des ausführlichen Kommentars, der neben 
den Text in kleinerer Schrift gesetzt ist; er 
entwickelt darin eine ungemeine Gelehrsamkeit; 
sein schwülstiger Stil ist heute kaum noch 
lesbar, immerhin aber von Interesse, da eine 
Masse Notizen über neuere Bauten seiner Zeit 
beigebracht werden. Anlässlich der von Vitruv 
im VL Buche erwähnten Stelle, wo der¬ 
selbe mit grosser Anerkennung von seinen 
Eltern spricht, wirft Cesariano einen Blick auf 
sein Leben, das er mit den düstersten Farben 


schildert Dazu komponiert er eine allegorische 
Zeichnung, die er betitelt „Mundi electiva 
caesaris Caesariani configurata“; in Mitten von 
feindlichen Mächten, geführt von der Audacia, 
angeblasen von der Sors, erscheint der mit dem 
Lorbeerkranz geschmückte Künstler mit Zirkel 
und Massstab, auf dem Rücken die Schrift: 
„exigitur tandem a paupertate doctus.“ 

Die Vollendung des Werkes scheint unter 
allerlei Misshelligkeiten zu stände gekommen zu 
sein, wie die Unternehmer im Schlusswort an¬ 
geben; Cesariano zog sich von der Mitarbeiter¬ 
schaft zurück, als er von Como nach Mailand 
übersiedelte, und Benedicto Jovio und Bono 
Mauro vollendeten das Buch im Mai 1521. Der 
erwartete Lohn blieb aus, worüber Cesariano, 
nach Angabe des Vasari, in förmliche Raserei 
verfiel und im Jahre 1542 in grosser Zurück¬ 
gezogenheit starb. 

Die Illustrationen sind durchweg von Cesariano 
gezeichnet und verraten sofort den Fachmann, 
auch im Figürlichen ist er gar nicht un¬ 
geschickt. Ich verweise auf den Holzschnitt 
auf Seite 166 (Abb. 3); wie treffend sind 



Abb. 3. Hebung eine's Quaders nach'Cesariano. 
(Vitruv. Como 1521.) 
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Abb. 4* Karyatiden nach J. Goujon. 
«(Vitnir, Paris 1547.) 


die Arbeiter gezeichnet, die an dem Zuge 
ziehen! Dort ist auch auf dem Warenballen 
das Monogramm des Meisters C. C. und die 
Jahreszahl 1519 angebracht. Ganz vortrefflich 
sind auch die Arbeiter auf S. 177 dargestellt, 
die mit grossen Brecheisen den Stein fort¬ 
bewegen; die darnach angefertigte Kopie bei 
Rivius erreicht nicht entfernt das Original. 

Eine durchweg vornehme Publikation ist die 
erste französische Übersetzung Vitruvs von Jean 
Martin, Sekretär des Kardinals de Lenoncourt, 
herausgegeben von Jacques Gazeau und ge¬ 
druckt bei Johann Barb6 zu Paris im Jahre 1547. 
Auf dem Titel sowie am Schluss sehen wir das 
Porträt des Übersetzers Jean Martin. Aus der 
Widmungsschrift an den König Heinrich JL ist 
zu entnehmen, dass kein geringerer als Jean 
Goujon, der berühmte Bildhauer und Architekt 
des Connetable, d. h. des damaligen fran¬ 
zösischen Kriegsobersten, die Illustrationen dazu 
gezeichnet hat 

Der Folioband, in grossen Lettern mit Ini¬ 


tialen gedruckt, enthält die Übersetzung 
ohne Anmerkungen, nur am Schluss ist eine 
Erklärung der Eigennamen und schwierigen 
Wörter angefügt 

Die Illustrationen sind klar und sicher 
gezeichnet; gegenüber denjenigen eines 
Cesariano bezeichnen sie einen beträcht¬ 
lichen Fortschritt Mit den im mittelalter¬ 
lichen Geist gedachten Tempelgrundrissen, 
die ein Jahr später Rivius nochmals wieder¬ 
holt, ist gänzlich aufgeräumt, und als etwas 
ganz neues erscheinen jetzt Tafeln mit 
Säulenordnungen und in grossem Mafsstab 
gezeichnete Details der verschiedenen 
architektonischen Glieder. Diese Art der 
Darstellung war offenbar beeinflusst von 
Serlio, dessen Bücher ein paar Jahre vorher 
erschienen waren. 

Als besonders schön in Schnitt und 
Zeichnung möchte ich hervorheben: das 
jonische Gebälk auf S. 46 (Abb. 5) mit 
dem Figurenfries, das Korinthische Kapitäl 
S. 48 und die drei Formen des Akanthus- 
laubs auf der folgenden Seite. Originell ist 
das Giebelstück mit den Metopen, die teils 
mit Schilden, teils mit Ochsenschädeln ver¬ 
ziert sind; auf dem Giebel steht der Atlas mit 
der Weltkugel, als Akroterie sieht man die Statue 
eines Herkules. Ganz schematisch dagegen sind 
die Zeichnungen zum 6. Kapitel des IV. Buchs, 
das von den Regeln der Tempelthüren und 
deren Umrahmung handelt Diese Zeichnungen 
sind den früheren Ausgaben des Giocondo ent¬ 
nommen. Nach Serlio sind dann die Zeichnungen 
von Theaterdekorationen zu Kapitel 8 des 
V. Buches entworfen. Wir sehen erstens die 
Kulisse für die tragische Scene, welche nach den 
Angaben Vitruvs mit Säulen, Giebeln, Bildsäulen 
und sonstigen königlichen Gegenständen aus¬ 
geschmückt sein soll, oder wie Rivius über¬ 
setzt, „mit onbem fjerrltdien Dingen": eine 
prächtige Perspektive mit vornehmen Häusern 
nach venetianischer Art, im Hintergrund ein 
Thor in römischem Stil. Die komische Scene 
verlangt dagegen bürgerliche Häuser mit 
Erckem, Vorbauten und allerlei malerischen 
Durchblicken. Diese Aufgabe hat der Künstler 
gelöst durch eine venetianische Strassenper- 
spektive mit Einblick in offene Loggien, Ver¬ 
kaufsbuden und allerlei malerischen Dekor; im 
Hintergrund erblickt man eine Kirche mit 
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zertrümmertem Turm. Die dritte Art, die sa¬ 
tirische Scene, ist durch einen Wald mit Hütten 
dargestellt, entsprechend der Vitruvschen Regel, 
nach welcher die Bühne mit Bäumen, Höhlen, 
Bergen und sonstigen ländlichen Dingen zu 
einem landschaftlichen Bilde gruppiert sein soll. 

Zum Kapitel Bäder ist wieder die einfache 
Figur der drei Wasserbottiche gegeben, die 
wir schon in den ältesten illustrierten Ausgaben 
finden. 

Alle folgenden Illustrationen bieten nichts 
originales mehr dar; sie sind sämtlich nach 
früheren Vorbildern gezeichnet, hart und alter¬ 
tümlich im Schnitt Auch die Illustrationen 
der ersten zwei Bücher sind nicht Original; 
nur die Bilder mit den ersten 


schnitten von Erhard Schön in Folio und wurde 
noch 1614 in Basel durch Sebastian Henricpetri 
nachgedruckt 

Die Bilder sind fast durchweg nach Cesariano 
kopiert, aber weit besser geschnitten, vielfach 
auch verändert, missverstanden oder wegge¬ 
lassen, wie es eben dem Geschmack des deut¬ 
schen Autors und Zeichners entsprach. Auf 
Einzelnes werden wir noch zurückkommen. Aus 
dem bekannten allegorisch - architektonischen 
Roman Hypnerotomachia des Polifilus, erstmals 
1499 gedruckt, sind einige kleinere Darstellungen 
entnommen. Neu sind z. B. die Zeichnungen 
von Hermen S. 29,* die Belagerung der Stadt 
S. 80, die Wetterfahnen S. 90, die Gefässe 



Menschen und der Hüttenbau sind j_ g s z - gsa 
verbesserte Abbildungen älterer \ 

Vorlagen. Die Hand des Meisters 9 

dagegen erblicken wir wieder in 
den flott gezeichneten Karyatiden 
(Abb. 4) zum ersten Buche und in der 
schönen Aktfigur auf S. 28, welche in das tL- 
Proportionsschema eingezeichnet ist. 

Was nun die graphische Darstellung 
der Architekturzeichnungen betrifft, so ist zu bemerken, 
dass bei den Säulenordnungen immer die Verjüngung der 
Säulen nach oben dadurch markiert wird, dass der Ab¬ 
stand von der senkrechten Linie schraffiert ist; auch bei 
allen Profilzeichnungen ist der Grund etwas abschraffiert, 
um das Profil mehr hervorzuheben. Bei den im grossen 
Mafsstab gezeichneten Details sind immer die Mafse in 
die Figur eingetragen, und die Schnittpunkte durch Ringe 
markiert, ganz in moderner Weise. 

Wir dürfen diese Zeichnungen noch heute bewundern; sie sind, 
abgesehen von den Serlioschen Zeichnungen, als die Grund¬ 
figuren für den ganzen modernen Zeichenunterricht anzusehen. 


Schon ein Jahr nach dieser 
französischen Übersetzung unter¬ 
nahm es der aus Strassburg ge¬ 
bürtige Mediziner und Mathe¬ 
matiker Walther Ryff (Gualtherus 
Rivius ) in Würzburg, den Vitruv 
ins Deutsche zu übersetzen. Das 
Buch erschien bei Johann Petrejus 
zu Nürnberg 1548 mit Holz- 


1 Ich zitiere die Basler Ausgabe 
Ton 1614. 


Abb. 5. Jonisches Gebälk nach J. Goujon. 
(Vitruv. Paris 1547.) 
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S. 153, die Wasserspeier S. 248, das römische 
Bett, das Geschütz S. 602, die Waage S. 577 
u. s. w. Einige perspektivische Zeichnungen 
sind offenbar aus Serlio entlehnt Von Interesse 
ist auch ein Bildnis des „hodiberühmten ZlTalers 
2 Ubrccht Dürer/ 1 dessen der Autor in allen 
Ehren gedenkt Apelles sei ein grosser Künstler 
gewesen, aber man müsse Dürer den Platz und 
Preis lassen; denn letzterer habe ohne „Sefjülf 
her 5<*rben, dermaßen lebhaft unb fünjttidj ge• 
riffen unb geflogen t>or 2lugen geflettt, auch folch* 
Ding, fo man üermeint, unmöglich 3U fein, ber- 
maffen fürgebilbet fyat, baß foldjes alfo fünfHich 
unb too man es mit 5<*rben 3tcren moDte, gan3 
unb gar uerfubeftt unb Derberben mürbe/' 

Der fünfte Illustrator, der hier in Betracht 
kommt, ist Andrea PaUadio, geb. 1518, + 1580. 
Der berühmte Architekt widmete sich mit 
voller Hingabe dem Studium der Denkmäler 
des klassischen Altertums und hat zum rich¬ 
tigen Verständnis derselben gleichsam den 
Grund gelegt Er war wie kein anderer seiner 
Zeit dazu befähigt, den Vitruv zu verstehen, 
und so hat denn auch der Herausgeber der 
zweiten italienischen Ausgabe vom Jahre 1556, 
Daniele Barbari, den Künstler dazu gewonnen/ 
Illustrationen zu entwerfen, welche von Giu¬ 
seppe Porta della Grafagnana auf den Holz¬ 
stock gezeichnet worden sein sollen. Daniele 
Barbari, geb. 1513, f 1574, war Patriarch von 
Aquilea, früher venetianischer Gesandter in 
England, Mathematiker und Phüosoph, schrieb 
auch eine Perspektive und übersetzte den Vitruv 
ins Italienische, welche Ausgabe im Jahre 1556 
in Folio bei F. Marcolini in Venedig erschien. 
Eine zweite lateinische Ausgabe erschien 10 Jahre 
später, mit denselben Illustrationen und einer 
Dedikation an den Kardinal Granvella, bei Fran¬ 
ziskus Senensis und Johann Crugher zu Venedig, 
1567 gedruckt in Kl.-Folio. Diese Ausgabe liegt 
mir vor. Die Illustrationen bezeichnen schon einen 
beträchtlichen Fortschritt in der Wiedergabe 
und graphischen Darstellung architektonischer 
Formen und besonders auch in der Kenntnis 
der antiken Denkmäler. 


Sichtlich beeinflusst ist der Zeichner schon 
durch die Bücher Serlios, welche seit 1540 er¬ 
schienen sind und schnell eine weite Verbreitung 
gefunden haben. Meine Ausgabe hat eine 
hübsche Titelvignette mit der Pax, auf der 
Rückseite ein antikerTriumphbogen mit der Archi- 
tectura und anderen personifizierten Künsten. 
Der Einband des mir vorliegenden Exemplars 
der öffentl. Bibliothek in Stuttgart trägt den 
Namen TAAL und die Jahrzahl 1599 einge¬ 
presst Die trefflichen Ornamente (Abb. 7) 
verraten einen etwas älteren Stil; öfter wieder¬ 
holt sich ein Wappenschild mit den Buch¬ 
staben C M und 3 Rosen. 

Nehmen wir den ältesten Illustrator als 
Grundlage und verfolgen wir jeden einzelnen 
Holzschnitt durch die verschiedenen Ausgaben 
hindurch, so bekommen wir eine klare Vor¬ 
stellung über die Gesamt-Illustration. 

Das erste Bild, welches uns bei Giocondo 
entgegentritt, sind die Karyatiden. Dieselben 
erscheinen in weiblicher und männlicher Ge¬ 
stalt, je 3 und 3 schematisch zusammengestellt, 
auf Säulenbasen mit kronenartigen Kapitälen, 
auf denen ein schlichtes, dreifach abgestuftes 
Gebälk aufsitzt Auf den ersten Blick ist klar, 
dass der Zeichner kein Techniker sein kann; 
es ist ein kunstliebender Dilletant, der in süss- 
lichen Formen ohne Begriff von Bewegung 
und künstlerischer Routine seine Zeichnungen 
ausfuhrt Ganz phantastisch sind dagegen die 
beiden entsprechenden Tafeln des Cesariano. 
Auf der ersten Tafel sieht man oben ver¬ 
schiedene Beispiele von tragenden weiblichen 
Figuren in phantastischer Tracht unten Hermen 
(Cariatum columnarum) und andere Stützen. 

Die zweite Tafel veranschaulicht die von 
Vitruv erwähnten persischen Portiken, welche 
aus den erbeuteten Waffen und Schätzen 
errichtet wurden. Hier fand Cesariano reich¬ 
lich Gelegenheit, seine Phantasie zu zeigen. Der 
Reichtum an tragenden Figuren in allen mög¬ 
lichen Stellungen, an reliefierten Friesen, ver¬ 
zierten Gesimsen, Konsolen, Piedestalen u. s. w. 
ist für diese frühe Zeit geradezu verblüffend. 
Rivius kopiert teilweise diese Zeichnungen, doch 
giebt er dazu noch eine ganze Anzahl weiterer 
Beispiele, „tute foldje btefer Seit betben IDelfchen 


1 In welchen nahen Beziehungen PaUadio zu Barbari gestanden hat, beweist auch die von ihm bei Asolo er¬ 
baute schöne VUla, die jetzige VUla Maser. 
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im Brauch". Auch 
bringt er erstmals 
den Kopf einer 
der Karyatiden des 
Erechtheion und 
eine ganze Tafel 
Hennen in allen 
möglichenFormen. 

Wohlthuend wir¬ 
ken die einfachen 
Zeichnungen des 
Franzosen Goujon; 
er lässt allen phan¬ 
tastischen Zopf fort 
und skizziert nur 
je zwei Figuren in 
malerischen Dra¬ 
pierungen , ohne 
Rücksicht auf die 
antikisierende Ge¬ 
wandung. Palladio 
dagegen hält sich 
wieder strenger an 
antike Vorbilder, 
setzt den weiblichen 
Karyatiden korin¬ 
thische Kapitäle 
auf und bezeichnet 
seine männlichen 
Figuren als Persae 
captivi; diese Fi¬ 
guren sind getrennt 
durch eine. Arka¬ 
denarchitektur mit 
Triglyphenfries, 
während die weib¬ 
lichen Karyatiden 
ein geradliniges, 
reich gegliedertes 
Gebälk tragen. 

Es folgen jetzt 
bei Giocondo 3 
Zeichnungen wel¬ 
che die dreiSpecies 
graphischer Dar¬ 
stellung: Grundriss, 

Aufriss und Per¬ 
spektive veranschaulichen sollen. Das gewählte Ausgabe von 1547 nochmals ab, während Ce- 
Objekt ist ein dreistöckiger Pallast mit plumpen sariano statt dessen die hoch interessanten 
Säulenstellungen ohne alle proprotionalen Ver- Zeichnungen aus dem Mailänder Dom bringt 
hältnisse; diese Figuren druckt die französische (Abb. 6). Diese Risse sind um so wertvoller, 


LIBER. PRJMVS 



Abb. 6. Dom xu Mailand nach Cetariano. 
(Vitrav, Como 15x1.) 
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als sie die ältesten bautechnischen Zeichnungen 
einer gotischen Kathedrale sind, welche in einem 
Druckwerk Vorkommen. Cesariano sagt in der 
Erklärung der Figuren: dieses heilige Haus sei 
in deutscher Art und Weise gebaut und wirft 
damit die erste Reflexion von der neuen Zeit 
auf die Baukunst des Mittelalters. Die Trian¬ 
gulation und Projektion der beiden gegebenen 
Querschnitte des Mailänder Doms haben schon 
zu vielfachen Studien veranlasst — und Drach 
findet darin den Schlüssel zum Verständnis der 
mittelalterlichen gehei¬ 
men Verhältnislehre, dem 
„Gerechten Steinmetzen¬ 
grund.“ 

Rivius kopiert diese 
Zeichnungen in seiner 
deutschen Übersetzung, 
doch fehlen in der Kopie 
alle Feinheiten des Origi¬ 
nals; der Zeichner arbei¬ 
tete nicht mehr im Geiste 
des Mittelalters, die per¬ 
spektivische Zeichnung 
des Turms ist ganz fort¬ 
gelassen. 

Die folgenden Zeich¬ 
nungen Giocondos illu¬ 
strieren das 5. Kapitel des 
ersten Buches, welches 
von der Anlage der Mau¬ 
ern und Türme handelt. 

Hier finden wir zunächst 
die Manier, wie Vitruv 
sich die Festungsmauem 
durch Einfügung von 
kreuzweis gelegten Balken 
aus Olivenholz denkt Cesariano wieder¬ 
holt diese Figur und bringt dazu noch einen 
perspektivisch gezeichneten Riss einer Stadt¬ 
mauer mit Spompfeiler und Basteien. Weiter 
giebt dann Giocondo zwei Beispiele von Stadt¬ 
mauertürmen, die nach Innen offen sind und 
durch eine Brücke mit dem Mauergang in Ver¬ 
bindung stehen. Cesariano hat dann noch zwei 
weitere Figuren, die Rivius wiederholt, nämlich 
die Art und Weise, wie Mauersteine durch Dübel 
verbunden werden sollen, und zwar sowohl bei 
runden Türmen als auch im Fundament der 


Mauern. Dazu fugt Rivius noch manches andere: 
Grund und Aufriss einer Stadtbefestigung nach 
Dürer, eine Abbildung des Schlosses zu Mailand, 
Bossengemäuer nach Serlio u. s. w. Die spätere 
Ausgabe des Barbari von 1567 bringt dann zu 
diesem Kapitel noch weitere Beispiele moderner 
Befestigungskunst Eigentümlich ist ein Turm, 
auf dessen Plattform ein Haspel angebracht ist, 
durch den ein speichenförmig konstruiertes 
Holzgerüst auf- und abgezogen werden kann 
und dazu dient, im Turm selbst je nach 
Belieben und Bedürfnis 
einen Bretterboden zu er¬ 
richten. Ausserdem be¬ 
merken wir die Zeichnung 
einer Citadelle von acht¬ 
seitigem Grundriss mit 
vorstehenden halbrunden 
Türmen und den Riss 
einer damals von den 
Italienern erfundenen neu- 
enForm des Befestigungs¬ 
systems, des Propunacu- 
lum. Auch in der Lioner 
Ausgabe von 1552 ist ein 
solches Propunaculum 
(Bastei) dargestellt 
Kapitel 6 handelt von 
der Verteilung und Lage 
der Gebäude innerhalb 
der Stadt Hier kommt 
Vitruv auf die sog. Aeo- 
lipylen zu sprechen, d. h. 
Dampfgefässe, die dazu 
dienen sollen, wie sich 
Rivius ausdrückt, „in <Se* 
machen unb Sälen her 
großen Herren 311 (Temperierung bes Cufts mit 
trefflichem gutem (Seruch 3U wegen 3U bringen, 
bas (Semfit unb lebliche (Seifier 3U erquiefen unb 
bas £}er3 bamit 3U erfreuen unb bekräftigen." Den 
verschiedenen Illustratoren gaben diese Gefässe 
reichlich Gelegenheit ihrenGeschmack zu zeigen. 
Giocondo zeichnet einen Drachen, der sich um 
eine kauernde Figur windet die ihm eine Röhre 
in den Rachen drückt (Abb. 1). Cesariano bringt 
Henkelgefässe und flammenspeiende Spreng¬ 
bomben, die Rivius nochmals kopiert 

(Artikel II im nächsten Hefte.) 



Abb. 7. Architektur nach Andrea Palladio. 
(Vitruv, Venedig 1567.) 
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Vignette von Bernhard Pankok. (Jugend I, 43.) 


Die ,Jugend“ und ihr Künstlerkreis. 

Von 

Georg Hermann in Berlin. 


r sich einmal in irgend einer Materie 
versucht, der wird anfänglich er¬ 
staunen, wie schnell es ihm von der 
ana geht; aber plötzlich wird er erkennen, 
dass dieses ihm so fest umschlossene Ge¬ 


biet keine Grenzen hat, allenthalben in nach¬ 
barliche Länder übergeht, seine Wirkungen 
hinüberschickt, durch fremde selbst bestimmt 
wird. Er wird erkennen, dass überall ein 
Austausch und Wechsel der 


von Faktoren gilt diese Besprechung, und wenn 
man auch alles zu geben vermöchte, was er¬ 
kennbar und nachweisbar, eines wird man nie und 
nimmer wiederherstellen können aus dieser 
Zergliederung — die Encheiresis naturae. 

9X4* 

Es sind die Namen zweier Münchener 
Wochenschriften, die heute meist 


Kräfte stattfindet und erst das 
Unbestimmte im Bestimmten den 
Wert ergiebt. Und dann wird 
er aufgeben, es erschöpfend zu 
erklären; aber er hat auch statt 
der erstarrten Formen, denen er 
seine Betrachtung widmen wollte, 
Leben gewonnen. 

Einem Stück vom Leben, 
einem Bruchteil unserer Kultur, 
einem Zusammenspiel Hunderter 



Vignette von G. E. Dodge. 

(Jugend II, 49.) 


zusammen genannt werden: 
„Jugend“ und „Simplicissimus“. 
Man thut Recht und Unrecht 
daran. Recht: denn beide sind 
zu gleicher Zeit entstanden, aus 
gleichen Bedürfnissen erwachsen, 
beide fühlten sich von Anfang 
an im Widerspruch zu den land¬ 
läufigen Schlafmitteln der Witz¬ 
blatt- und Journallitteratur. Doch 
nicht in dem, was sie gegeben, 


Z. f. B. 1900/1901. 
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liegt ihr Wert — die Rückeroberung eines 
verlorenen Kunstlandes wäre an sich kein so 
übermässig grosses Verdienst — sondern in 
dem, was sie erreicht haben, in der Wir¬ 
kung auf andere Strecken des Lebens und 
Schaffens; da allein ist ihre kulturelle Bedeutung 
zu sehen. Sie sind die beredtesten Vermittler 
zwischen neuer Kunst und Publikum; sie haben 
breiten Massen gelehrt, neue Massstäbe zu 
brauchen, und was sie geschmacksläutemd er¬ 
wirkt haben, das soll und darf ihnen nicht ver¬ 
gessen werden. Sie waren die That von den Ge¬ 
danken des modernen Kunstgewerbes, des Buch¬ 
schmucks, der neuen Illustrationstechnik; sie 
waren Volksredner, während die andern im 
engen Kreise sprachen und ihre Worte nicht 
über die vier Wände hinausdrangen. Und doch 
thut man Unrecht, wenn man „Jugend" und 
„Simplicissimus" zusammenstellt, denn von An¬ 
fang an sind ihre Wege getrennt gewesen; mit 
anderen Mitteln haben sie nach anderen Zielen 
gestrebt, und gerade heute treten ihre gegen¬ 
sätzlichen Richtungen schärfer denn je in das 
Licht. Im „Simplicissimus" hat sich die poli¬ 
tische und sociale Karrikatur auf Kosten an- 



Verkleinertes Umschlagbild der „Jugend“ 
von Hans Christiansen. 



Zeichnung von Julius Diez. Verkleinerung. 
(Jugend II, 8.) 


derer künstlerischer Bestrebungen ausgebreitet; 
alle Mitarbeiter, denen die kritische Tendenz 
fern lag, sind nach und nach zur „Jugend" über¬ 
gegangen, während viele, wie Paul und jetzt 
Wilke, im „Simplicissimus" ihre Wirkensstätte 
wohl auch fanden. Für Wesen und Bedeutung 
dieses Blattes die Formel zu finden, ist nicht allzu 
schwierig; eine ausgesprochene Farbe des 
Witzes und der litterarischen Darbietungen, 
ein stets enger werdender Kreis von Künstlern, 
geben ihm schon ein starres Gepräge. Wie 
anders in der „Jugend"! Gleicht der „Simpli¬ 
cissimus" dem sprungweisen Vorgehen ein¬ 
zelner Posten, so ist hier eine ganze breite 
Kolonne in Marsch. Der hält nicht Tritt; der 
vermag nicht weiter zu schreiten; der drängt 
sich heute in die erste Reihe, um plötzlich ganz 
zu verschwinden. In sich ist die Menge ewigen 
Schwankungen unterworfen; jetzt scheint sie 
zu stocken, jetzt drängt sie desto wuchtiger 
vor — und doch in alledem, bei aller Ver¬ 
schiedenheit der Individualitäten, Richtungen, 
Bestrebungen: eine Bewegung, ein Ziel und eine 
Massensuggestion, welche die Gesamtheit der 
Streiter leitet. 

Bei dieser breiten Basis des Ganzen be¬ 
deutet der Einzelne zwar weniger, aber es 
ist auch niemandem benommen, aus den letzten 
Reihen langsam in das Vortreffen zu rücken. 
Es ist eine Reorganisation der „Jugend" in 
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sich selbst möglich, und es vollzieht sich 
auch ein fortgesetzter Wandel; während mir 
bei dem andern Blatt, in dem einige Mit¬ 
arbeiter ihren Höhepunkt erreicht, wenn nicht 
überschritten haben, schon heute die Gefahr 
einer Stagnation nahe zu liegen scheint. Der 
grosse künstlerische Stab der „Jugend“ bringt 
eine Vielseitigkeit in Gutem und Schlechtem 
mit sich; doch gerade das ist das Verdienst 
des Blattes, dass wir, durch seine Leistungen 
verwöhnt, es mit dem strengsten Mafsstab 
messen, alles das, was nur für den Tag ge¬ 
schaffen — und in Wahrheit auch vom Tag ver¬ 
schlungen wird — doch in Hinsicht auf seinen 
bleibenden Wert betrachten. Und wir thun 
Recht daran, denn während vordem in Deutsch¬ 
land die gewerbsmässige Illustration, der Buch¬ 
schmuck, vielfach in den Händen inferiorer 
Elemente lag, ist heute die ganze junge Künstler¬ 
schaft daran beteiligt, hat sich in die Aufgaben 
voll eingelebt und giebt hier in kleinen Stücken 
die Scheidemünze ihres Könnens aus. 

Der Augenblick wie die Art des Entstehens 
konnten nicht besser gewählt sein; da durch den 
amerikanischen Bilderzoll der Münchener Kunst¬ 
markt brach gelegt war, flössen die Kräfte dem 
jungen Unternehmen zu, denn naturgemäss 
strömt die Masse auf der Linie des gering¬ 
sten Widerstandes nach dem Punkte des gering¬ 
sten Druckes. 

Doch diese trockene ökonomische Begrün¬ 
dung schliesst in keiner Weise die innere ideelle 
Ursache des Entstehens aus, setzt nicht das 
Bestreben, neue Domänen des Lebens für die 
Kunst zu erobern, neue Reproduktionsverfahren 
sich dienstbar zu machen, neuen Maximen zum 
Siege zu verhelfen — nichts setzt es herab. 
Und wie siegreich man hier auf der ganzen 
Linie war, das beweisen am besten die Wir¬ 
kungen auf andere Gebiete des Kunstfleisses, 
auf den Geschmack des kaufenden Publikums. 
Nur einige Beispiele: der Möbeltischler redet 
von „Jugendstil“; betrachten wir in den Aus¬ 
lagen billige Bijouterien, Bucheinbände, Leder¬ 
waren, Metallsachen, Ziervasen, überall Anklänge 
an bekannte Jugendmotive — (man sollte glauben, 
in Deutschland wüchsen nur noch Schwertlilien 
und Kastanien, der Schwan wäre so häufig wie 
der Rabe, und die Haare der Schönen wären von 
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Verkleinertes Umschlagbild der „Jugend** 
von L. von Zumbusch. 

vornherein ä la Witzei in fliessenden Strähnen 
stilisiert!) — jede Geschäftsanzeige, welche uns 
in das Haus geschickt wird, hat eine Um¬ 
rahmung, Leiste, Vignette, frei, sehr frei nach 
Eckmann oder Christiansen; das ganze Buch¬ 
gewerbe, die Auslage des Buchhändlers befindet 
sich in einer Umwandlung; selbst die petre- 
facten Witz- und Familienblätter dürfen sich 
dem Einfluss nicht vollends verschliessen und 
ahmen einige Äusserlichkeiten nach. In kleinen 
gott- und kulturverlassenen sächsischen Nestern 
beziehen die Musterzeichner der Webereien das 
Blatt, um Anregung zu schöpfen. So trifft 
ein Steinwurf nur eine Stelle des Wasser¬ 
spiegels, aber die Kreise wellen sich aus über 
die ganze Fläche. 

Die dekorativen Strömungen der Plakat¬ 
bewegungwaren bodenbereitend für die „Jugend“. 
Amerikanische Zeitschriften pflegten schon vor¬ 
dem für jede neu erscheinende Nummer ein 
Innenplakat zu schaffen; bei der Jugend ist 
diese Affiche sogleich dem Text angefügt; 
dadurch ergiebt sich eine, wenn auch nicht 
gleiche, so doch ähnliche Ästhetik für Jugend¬ 
titelblatt und Plakat. Beide dienen denselben 
Absichten: aufzufallen im Strassenhandel und 
im Fenster des Buchhändlers; aber die Sprache 
dieses Innenplakates muss in Farbe, Linie und 


Form eine dezentere sein als die der Wand- 
affiche; es ist zwar noch geschaffen, um von 
fern anzulocken, aber doch nur, um in der 
Nähe betrachtet zu werden. Im Grossen und 
Ganzen sind die Künstler in den Vorderseiten 
der „Jugend“ diesen Gesetzen gerecht geworden; 
ja, einzelne im reinen Flächenstil gehaltene 
Arbeiten zählen zu den wirkungsvollsten Schöp¬ 
fungen; je geringer aber die Einheit, je reicher, 
je länger Erfassen und Studium des Darge¬ 
stellten währt, desto weniger ist der Zweck 
erfüllt. Hier heisst es eben klar, kräftig, über¬ 
zeugend zu uns reden. Und dazu gehört eine 
markige, vereinfachte AufT&s^ng der Form; ein 
Wirken Fläche gegen Fläche, Farbe gegen 
Farbe; Modellierung in der Fläche zerreisst 
ihre Einheit und darum überlässt der dekorative 
Stil jegliche Modellierung gernder Konturführung. 
Er verzichtet in der Fläche selbst auf Licht und 
Schatten, unterscheidet aber wohl helle und 
dunkle Flächen. Koloristisch hat auch das Titel¬ 
blatt—wie das Plakat, wie überhaupt die moderne 
Schmuckkunst — das Gesetz des japanischen 
Farbenholzschnittes übernommen, hat gelernt, 
sich auf wenige harmonisd^ jges^mmte Töne 
zu beschränken. Das übermässige Betonen 
der Struktur eines Stöfl^S; der eines 

GcVändes kommt aus nämlicher Quelle; und 
auch hier sei es gleich gesagt: das pflanzliche 
Ornament im Sinne eines Eckmann, Dodge, 
Christiansen ist auch nur auf japanischen Einfluss 


Verkleinerte» Umschlagbild der „Jugend** 
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zurückzufuhren. Doch soll in keiner Weise 
Nachahmung vorgeworfen, sondern nur gesagt 
werden, dass der befruchtende Gedanke unserm 
Kunstgewerbe von Osten kam. 

Aber neben technischen und praktischen Vor¬ 
teilen überragt auch künstlerisch das Kolorieren 
mit wenigen Platten den unzulänglichen Bunt¬ 
druck. Es ist — ganz abgesehen von der süss- 
lichen und kraftlosen Farbe — ja auch nicht 
die Absicht vorhanden, nun ein farbig er¬ 
schöpfendes Abbild zu geben, die Wirkung eines 
Gemäldes zu erreichen oder nachzuahmen, eine 
noch meist verkleinerte Vemetuiff^ung zu 
schaffen. Das entspricht in keiner Weisenden 
Forderungen der Jugendtitel; gerade hier 
soll und muss man empfinden, dass sie nur 
für diese Grösse gearbeitet sind, ebenso wie 
sie nur für diesen Zweck entstanden. Auch 
inhaltlich verbindet sie alle eine Verwandtschaft, 
denn das Dargestellte muss in irgend einer Be¬ 
ziehung zu dem Begriff „Jugend“ stehen; oft ist 
es ein Trutzmotiv, ein Gegensatz, eine leicht 
verständliche Allegorie — nicht im Sinne des 
XVIII. Jahrhunderts — oft nur ein Jüngling, 
eine Jungfrau, ein Kopf, eine Büste, der Frühling, 
die Scholle — aber stets Jugend, lebend, ent¬ 
wicklungsfähig. Die Schrift darf nicht vom Blatt 
getrennt sein, sondern muss sich dem Ganzen 
organisch einfügen. Oft hat man das ver¬ 
nachlässigt, aber manchmal die Aufgabe mit 



Verkleinertet Umtchlagbild der „Jugend** 
von Fritz Erler. 



Zeichnung von R. M. Eichler. Verkleinerung. 
(Jugend II, io.) 


Glück und Geschmack gelöst; und nicht zum 
mindesten ist durch die „Jugend“ wieder der 
Wert der Schrift als Flächenschmuck allen zum 
Bewusstsein gekommen. 

Man verstehe mich nicht falsch; diese 
Dinge sind natürlich nicht erst von der „Jugend“ 
entdeckt worden, aber die Generalisierung der 
einfachen Weisheiten gehört mit zu ihrem Ver¬ 
dienst, ebenso wie durch die „Jugend“ die 
Förderung und der Sinn für Buchschmuck, der 
bisher nur in wenigen war, wieder allgemein ge¬ 
worden ist. 

Formal und stofflich ist der Buchschmuck 
bestimmten Gesetzen unterworfen. Er ent¬ 
springt dem Bedürfnis, die Seite als ein ge¬ 
schmücktes Ganzes zu betrachten und hat in 
mönchischen Manuskripten seine höchste künst¬ 
lerische Form erreicht. Er ist dazu geschaffen, 
um im Wechsel mit dem Druckspiegel ein 
Ganzes zu bilden; als Umrahmung, Teilung, 
Schlussstück, Kopfleiste, Vignette sich dem 
Text anzufugen, oder — wie auf Vorseiten — in 
räumlichem Einklang mit dem Weiss der Um¬ 
gebung zu stehen; er ist nie für sich allein vor¬ 
handen, stets nur als ein Teil der ganzen Fläche 
zu betrachten. Und so unterliegt er den Ge¬ 
setzen der dekorativen Kunst. 

Inhaltlich gewährt er den weitesten Spiel¬ 
raum; er kann rein abstrakt nur in der Führung 
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einer Linie, in der neuen über¬ 
raschenden Anordnung von 
Flächen bestehen, und er kann 
jeder Lebenssphäre entnom¬ 
men sein. Nur darf er nie be¬ 
absichtigen, illustrativ zu wir¬ 
ken, ein nüchternes Abbild des 
beilaufenden Textes zu geben. 
Denn wie er einen bestimmten 
Raum zu füllen hat, so hat er 
auch auf eine bestimmte Ver¬ 
teilung von Linien, Flecken 
und Farben Rücksicht zu 
nehmen, hat sich eine eigene 
Formensprache, einen Stil zu 
schaffen. Wenn er sich dem 
Text anpasst — falls er es 
nicht vorzieht einer reinen, 
zwecklosen Schönheit zu die¬ 
nen — so darf er doch sich 




nur im Sinne einer Paraphrase, 
einer geistvollen Fussnote da¬ 
zu äussern. Besonders Julius 
Diez ist es, der mit einer scheinbar ober¬ 
flächlich, wie spielend . hingeworfenen Leiste 



Zeichnung von Caspa ri. 
(Jugend III, 6.) 



Medusenkopf. Zeichnung von Fidus. 

(Jugend II, 36.) 

den innersten Kern einer Prosaskizze oder eines 
Gedichts zu treffen vermag. 

Auch der Begriff der Illustration hat im 
Sinne der „Jugend“ eine Wandlung durchge¬ 
macht; während vordem das Familienblatt — 
und dem muss man die „Jugend“ stets gegen¬ 
überstellen — mehr oder minder wertvolle 
Gemälde durch Holzschnitt oder später auf 
photographischem Wege vervielfältigte und die 
eigentliche Illustration sich nur oberflächlich 
und unbezeichnend in schematischen Feder¬ 
zeichnungen oder verblasenen Tuschblättchen 
verausgabte, ist uns jetzt wieder der Sinn für 
eine rein illustrative Kunst aufgegangen. Man 
will nicht unpersönliche Zeichnungen geben, 
aber man beabsichtigt auch nicht Bilder zu 
malen, sondern man arbeitet für eine bestimmte 
Grösse, einen bestimmten Zweck und in Rück¬ 
sichtnahme auf die Grenzen der Drucktechnik. 
Und so ist eine intime farbige Milieukunst ge¬ 
schaffen worden, welche uns in Vielem an den 
Farbenkupfer des sterbenden XVIII. Jahrhun¬ 
derts erinnert und der man einen eigenen be¬ 
wussten Stil nicht abzusprechen vermag. Nur sel¬ 
ten schreitet die „Jugend“ zur Wiedergabe von 
Kleinplastik oder Gemälden, während sie gra¬ 
phischen Arbeiten, Skizzenblättem, Studien — 
der eigensten Sprache des Künstlers — vollen 
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weit nach rechts — 
die goldene Mittel¬ 
strasse hält und oft mit 
gesundem, frischem 
Witz das richtige 
Wort findet. 

9X4* 



Anteil widmet Der 
neuen Karrikatur ist 
nur in Wilke ein her¬ 
vorragender V ertreter 
erwachsen, während 
hier die Verdienste 
des „Simplicissimus“ 
einsetzen. Für die 
dekorativen Bestre¬ 
bungen aber im wei¬ 
testen Sinne ist stets 
fordernd und anregend gewirkt worden, und be¬ 
sonders Buchschmuck und Illustration müssen 
der „Jugend“ dankbar sein. 

9X4* 

Man hat viel über den litterarischen Teil 
des Blattes geklagt. Nun, so ganz unrecht hat 
man wohl nicht; jedenfalls steht er in keinem 
Verhältnis zu den Darbietungen auf schwester¬ 
lichem Gebiet. Aber soll man hier wirklich 
der Leitung den Vorwurf machen; könnte man 
nicht auch meinen, dass es unmöglich wäre, 
gute deutsche Prosakunst zu erhalten? In der 
Lyrik könnte sie besser beraten sein — hier wird 
heute wirklich Brauchbares geschaffen — und 
es wäre erfreulicher, wenn man sich der Dich¬ 
tung zuwenden würde, als wenn man uns mit 
faden Witzeleien langweilte. Manchmal hat man 
es ja gethan und Wertvolles gebracht, aber es 
ist doch noch zu wenig. Das Beste im Text 
wird von der politischen Satire gegeben, 
die — nicht übermässig links, nicht zu 


Alles was hier 
über Bildschmuck, 
Gesicht, Ausstattung 
gesagt wurde, betrifft doch nur eine neue, 
zweckmässigere Form, und nun heisst es den 
Inhalt prüfen. Würde man all und jeder 
Leistung kritisch gegenübertreten, so möchte 
vieles unser Missfallen erregen: jetzt aber, wenn 
wir wieder die Jahrgänge durchblättem, bleibt 
unser Blick doch nur an dem Erfreulichen 
haften und geht leicht über das Minderwertige 
hinweg. 

Es ist vollends unmöglich, im Rahmen unsrer 
kurzen Besprechung einer Unzahl junger 
Künstler gerecht zu werden, von denen viele uns 
bisher nur an dieser Stelle entgegengetreten 
sind; aber selbst den leitenden Zeichnern, deren 
Angesicht sich uns fest eingeprägt hat, können 
nur wenige Worte gewidmet werden. Von den 
nun schon zweihundert an Zahl überschreiten¬ 
den Titelblättern meine ich einige der an¬ 
mutigsten — denn anmutig, freundlich ist die 
Kunst der Jugend — zweckdienlichsten und 
wirksamsten fiir die Vervielfältigung ausge¬ 
wählt zu haben. Attgelo Jank ist der 
kräftigste und vornehmste Künstler der 


Vignette von B. Pankok. 
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neuromantischen Jugendgruppe. Mit dem 
weichen, schmiegsamen Strich, welcher so rein 
sich der Empfindung anpasst, ebenso wie mit 
der zarten Tönung, welche uns in die Stimmung 
der verblichenen Empireherrlichkeit zurück¬ 
versetzt, zaubert er uns eine verklungene, ver¬ 
gessene Welt wieder vor die Seele: eine halb 
vergessene friedliche Welt, deren intime Reize uns 
gerade die Neuromantikergruppe der „Jugend“ 
zurückgewonnen hat Eine innere Ähnlichkeit 
der Gegenwart mit der geschilderten Epoche, 
welche auch Müdes, Absterbendes, Überkulti¬ 
viertes neben jungen Keimen in sich schliesst, 
heisst uns heute wieder auf Empire und Bieder¬ 
maier zurückgreifen. Janks Auffassung der 
deutschen Renaissance — des Landsknecht¬ 
tu ms, der alten mittel- und süddeutschen 
Stadt — zeigt sein malerisches und macht¬ 
volles Temperament das ebenso in Kräftigem 
und Breitem, wie in Zartem und Anmutigem 
sich aussprechen kann. Die moderne Auf¬ 
fassung der Renaissance hat sich gewandelt 
gegen die, welche noch vor wenigen Jahren 
von München aus Deutschland beherrschte. 



Verkleinertes Umschlagbild der „Jugend* 
von Frit* Erler, 



Verkleinertes Umtchlagbild der „Jugend“ 
von Angelo Jank. 


War es vordem die Linie, welche wir der 
deutschen Renaissance entliehen, der Schmuck, 
so ist es jetzt das Malerische, die Farbe, welche 
uns anzieht im Bild des deutschen Renais¬ 
sancemenschen, der alten Stadt. Besonders 
glücklich für diese neue Auffassung ist der 
prachtvolle Ritter Fahnenjunker von Ludwig 
Ruders . Jank ist ein figürlicher Künstler, 
nur wenig Landschafter, und so scheidet ihn 
ein Hauptmerkmal von den übrigen Jugend¬ 
künstlern, welche sich unter dem Titel „die 
Scholle“ zu einer Gruppe vereinigt haben. 
Sie haben dem modernen landschaftlichen 
Empfinden — wenigstens in der rein illustra¬ 
tiven Kunst — eine neue Note hinzugefligt. 
Eichlcr , dessen Figürliches, soweit es sich 
z. B. in den Illustrationen zu Versen von 
Hugo Salus äussert, der Empirewelt Janks 
nahe steht, aber manchmal schon fast zu 
graziös, allzu zart erscheint, ist ungemein sen¬ 
sibel in seinem landschaftlichen Empfinden; 
auch hier hat er die Vorliebe für Romantik, 
für trauliche, dämmerhafte Stimmungen; er 
liebt Mondschein und Sternennacht, Ruhe 
und Heimlichkeiten, liebt besonders den 
Herbst in seiner sterbenden Schönheit von 
Braun und Gelb, Grau und Rot; aber über 
alledem steht doch stets sieghaft sein starkes 
Erdgefiihl. Die märchenhafte Waldpoesie 
löst sich nicht in tausend Dinge auf wie 
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Zeichnung von Fritz Rehm. 
(Jugend III, 46.) 


Farne und Pilze, flechtenbe- 
hangene Zweige und scheue 
Rehe, Elfen und Wichtel¬ 
männlein , wie die eines H. 

Vogel-Plauen, sondern es bleibt 
bei allen Einzelheiten immer 
das Ganze, immer der kühle, 
atmende Wald. Aber nicht 
allein die Art der Behandlung, 
auch die Wahl der Motive, das Per¬ 
spektivische der Ausschnitte ist charak¬ 
teristisch. Es ist süddeutsche Landschaft 
mit hohen Horizonten, weiten Blicken 
über Wälder und Ketten bebuschter An¬ 
höhen, mit schmalen, sich windenden, 
schnellfliessenden Bächen in den Thälern. 

Und während vordem die Landschafts¬ 
malerei nur auf Farbe und Kontur aus¬ 
ging, hat sie neuerdings auch in der Be¬ 
wegung der Fläche (z. B. in dem seltsamen, 
erstarrten Zuge einer Terrainwelle) einen 
integrierenden Bestandteil unseres heutigen 
Sehens erkannt — und kommt so mehr 
und mehr unserem dekorativen Em¬ 
pfinden nahe. Eichler liebt es, die 
Stimmungen seiner Blätter figürlich 
zum Ausdruck zu bringen und verfügt 
hierin, wie im „Herbst“ und „Winter“, 
in seinen spangrünen Nixen, welche 
Teiche und Brunnentröge bevölkern, 
über einen gesunden, wenn auch nicht sehr 
lebensfähigen Humor. Eichler ist ein feiner 
Poet, dessen Kunst viel mit der modernen 
Lyrik gemein hat; er besitzt einen stark ent¬ 
wickelten malerischen und zeichnerischen Sinn, 
versteht eine flüchtige Stimmung zu bannen 
und mit den beschränkten Mitteln der Technik 



Zeichnung von Angelo Jank. 
(Jugend U, 36.) 


vorzüglich wiederzugeben; nächst Jank ist Eichler 
wohl der sympathischste Illustrator der „Jugend“. 
Doch nur in seiner Gruppe, denn Eichlers Welt 
ist zu abgeschlossen, um ihn mit Buchschmuck¬ 
künstlern wie Eckmann , Christiansen , Dodge, 
Karikaturisten wie Wilke vergleichen zu können. 
Andere Töne schlägt Georgi an. Ihm ist diese 
Erde nicht mehr der Ort weltflüchtiger, roman¬ 
tischer Träume, ihm ist sie die „Scholle“ die 
fruchtbringende, zeugende Kraft, la terre im 
Zolaschen Sinne. Georgi ist nicht immer gleich¬ 
wertig; erschien mir mehr zu versprechen,seine 
besten Arbeiten liegen zurück; in letzter Zeit 
sind seine Blätter bei aller Wucht kalt und hohl 
und nähern sich den kräftigen, aber schroffen 
Arbeiten Rossmanns, denen auch das fehlt, 
was erst den Künstler ausmacht: „Innere 
Wärme — Seelenwärme — Mittelpunkt.“ 

Eine ganz andere Seite der landschaftlichen 
Betrachtung finden wir wieder in dem Titel¬ 
blatt Eckmanns , dem Haus im Moor. Es ist 
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auf rein malerische Effekte gestellt und verrät 
kaum Beziehungen zu seiner sonstigen orna¬ 
mentalen Linienführung. Nur die Harmonie 
der weichen, warmen Töne, das Gefühl der 
feuchten, durchsonnten Luft 
soll uns gefangen nehmen. 

Es ist das Land zwischen 
Hamburg und Bremen, der 
Haiden, Moore, der Wasser¬ 
kante mit seinem Zauber von 
Luft und Licht, welches uns 
jetzt von Worpswede aus 
erschlossen worden ist. 

In Ch nstiansens Arbeiten, 
besonders seinen Titelblät¬ 
tern, offenbart sich abermals 
eine andere Seite der Jugend¬ 
künstler. Zeigen der Kuss 
und die niedliche Tauben- 
fiitterin eigentlich noch nicht 
ganz und gar Neues, und 
findet hier nur eine 
schmückende, technisch und 
gedanklich äusserst liebens¬ 
würdige Arbeit Platz, so 
weist das andere Blatt, der 
Akt mit dem Meerungeheuer, 

Christiansen in seiner Eigen¬ 
heit. Das Haushalten, die 
sichere Wirkung mit wenigen 
farbigen Flecken, die Vor¬ 
liebe dir Mohnrot, Flammen¬ 
gelb und Blau in der satten, 
transparenten Leuchtkraft 
von Glasfenstem, das sichere 
Handhaben dieser naiven 
Flächentechnik, der Verbin¬ 
dung von Linie und Farbe 
— mit einem Wort: der de¬ 
korative Sinn — lassen ihn 
uns anerkennen, mehr als 
seine Künstlerschaft es ver¬ 
dient, — anerkennen, auch 
wenn er uns nur wenig 
innerlich erscheint. Am besten ist er dort, wo 
er mit wenigen Farben und trefflichem Form¬ 
verständnis Pflanzen (Schneeglöckchen, Rhodo¬ 
dendron) als Buchschmuck verwendet, wie in 
beiden beigegebenen Vignetten. Wir wollen gern 
zugeben, einer der liebenswürdigsten und be- 
fähigsten Künstler des Jugendkreises, aber 


hoffentlich scheitert er nicht an dem Zuckerberg, 
wie der talentvolle Franco-Czeche Mucha und 
sinkt nicht zu dem Arbeiten eines Routiniers 
herab. Einen Stil schaffen, und den danken 
wir bis zu einem gewissen 
Grade Christiansen, heisst 
nicht in ihm erstarren. An 
Eckmann haben wir ein Bei¬ 
spiel des Fortschreitens, der 
Selbstüberwindung. In ganz 
anderem Sinne, wie die 
vorhergehenden hat Julie 
J Volff- Thom die Aufgabe, 
ein Titelblatt zu schaffen, 
gelöst, ohne in einen de¬ 
korativen Manierismus zu 
verfallen, ohne einer figür¬ 
lichen Romantik zu opfern; 
mit eingehendem Verständ¬ 
nis für die Forderungen des 
Plakats, und doch realistisch 
und modern ist ihre überaus 
graziöse Schleifenbinderin. 
Man kann die Porträt¬ 
malerin nur zu Ar¬ 
beiten auf diesem 
Gebiet ermuntern. Ihr 
Kontakt mit dem Leben 
scheint hier so eng, ihr 
Sinn für diese Aufgaben aber 
so ausgebildet, dass sie 
si cli erlich gutes leisten wird, 
ohne dass die Befürchtung 
nahe liegt, sie möchte sich 
in irgend eine Formen- oder 
Liniensprache verfangen. 

In drei Lager teilen sich 
die Künstler der „Jugend“. 
In die, deren Schaffen eine 
illustrative, eine karikaturisti¬ 
sche und eine dekorative 
Basis hat. Illustration und Karikatur trennen 
sich im letzten Grunde durch die Tendenz, die 
Stellungnahme zum Dargestellten. Das De¬ 
korative trennt sich von beiden durch die Art 
der Darstellung. Zu jenen Künstlern kämen 
diejenigen Maler und Bildhauer, welche ver¬ 
einzelt mit der Reproduktion von Gemälden, 



Zeichnung von A. Hirth. 
(Jugend II, 56.) 
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Vignette von H. Christiansen. 
(Jugend II, 32.) 


Skulpturen, Zeichnungen, Griffelarbeiten in der 
„Jugend“ vertreten sind, wie Böcklin, Lenbach, 
Thema, Klinger, Liebermann, Keller-Reutlingen, 
Habermann, Herterich, Kalchreuth, Greiner, Sion 
Wenban, Szuan, Kaufmann, Christ, Stuck, Hilde¬ 
brand u. s. f. und doch nicht unter die Mit- 
schaffenden des Blattes zu rechnen sind, wenn 
wir auch ihnen stets gern begegnen. 

Zu den Illustratoren Jank, Eichler, Georgi, 
Rossmann gesellt sich noch Münzer, dessen Ar¬ 
beiten von ungleichem Wert, manchmal hübsch 
ansprechend, wie die Nixe auf dem hier repro¬ 
duzierten Umschlagbild, manchmal interes¬ 
sant und vornehm; gesellt sich noch Neumann, 
der überraschende Wirkungen den modernen 
Mitteln entlockt und Blätter schafft, welche 
wie Radierungen anmuten, und Garben, ein 
kühles, stilisierendes Zeichentalent mit ent¬ 
wickeltem Sinn für Bauerntum und Kleinstadt. 
Vogeler, der intim-naive Worpsweder Poet, 
schuf ein treffliches Titelblatt. Der Düssel¬ 
dorfer Engels gehört meines Erachtens mit 
Jank und dem verstorbenen Dodge zu den 
talentvollsten Erscheinungen der „Jugend“. 
Schmidt-Helmbrecht will Grosses geben, hat 
aber bisher alle Versprechungen nur halb 
eingelöst Zu einem graziösen Künstler hat 
sich in letzter Zeit Paid Rieth entwickelt. 

Feldbauer steht in souveränem Beherrschen 
der Technik Neumanns nahe und hat einige 
vorzügliche Sportblätter geschaffen. Erler ist 
vielleicht von allen den illustrativen Künstlern 
am schroffsten Persönlichkeit. Neben herbem 
nordischem Buchschmuck hat er auch sehr 
zweckentsprechende kräftige Jugendtitcl ge¬ 
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schaffen, von denen wir zwei wiedergeben. 
Auch zu dem Goetheschen „Schlafe, was willst 
Du mehr“ gab er ein Doppelblatt von über¬ 
raschender Eigenart. Halmi, äusserst routi¬ 
niert und liebenswürdig, steht den chiken Pariser 
Zeichnern wie Gerbault und Guillaume nahe, 
ist aber mit seinem geistreichen prickeln¬ 
den Strich immer noch schmiegsamer, mehr 
Maler als jene kalten, witzigen Herren; v. Recznicek 
gehört mehr dem „Simplicissimus“ an, war aber 
auch mit einigen Beiträgen in der „Jugend“ zu 
sehen; sie zeigten den geschickten, doch äusser- 
lichen Künstler kaum von neuen Seiten. Der 
kapriziöse Witzei fuhrt schon vollends zu den 
Buchschmuckleuten über. Er ist Stilist, nur 
noch Stilist. Er hat einen starken Sinn für 
Anmut der Linie, für Anmut überhaupt; seine 
hypermodernen Frauen sind von rhythmischen 
Bewegungen; er empfindet selbst die Grenzen 
seiner Kunst, von welcher man stets fürchtet, 
sie möchte in die böseste Manier Umschlägen, 
paradiert sich in Grotesken; und doch ist er, 
wenn auch kein starkes, so doch ein stets 
gefälliges und angenehmes Talent. 

Im Gebiet der Karikatur ist zuerst der 
politische Zeichner Arpad Schmidhammer zu 



Vignette von Bruno Paul. 
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nennen. Seine Arbeiten von wuchtiger, 
bestimmter Komik wirken wie ein witziges 
Impromptu; einzelnes, wie die Germania, 
die erschrickt, den kleinen Czechen genährt 
zu haben, wie klerikale Typen, dicke 
Prälaten und spindeldürre, verschlagene 
Jesuiten, ist oft vorzüglich. Die energische 
vereinfachte Linie versteht mit Wenigem 
viel zu geben, und besonders bezeichnend 
für ihre prägnante Sprache sind die kleinen 
Scherzblättchen zum „neuen Plutarch“. 
Caspan persifliert geistvoll die Münchener 
Moderne/ In seiner schwächlichen, naiven Weise 


Vignette von Julius Diez. 
(Jugend I, 13.) 




steckt doch etwas seltsam Anziehendes, und be¬ 
sonders ist seine Empfänglichkeit 'für Linie 
Form des Empire und der Biedermaier¬ 
zeit entwickelt. Gerade seine graziöse, 
spielende Leichtigkeit, sein schneller, 
treffender Witz, sein Stilgefühl weisen 
ihn zum Buchschmuck. Meifsls Radsport¬ 
karikaturen sind doch, gegen Arbeiten 
von Heine und vorzüglich Feininger ge¬ 
sehen, ohne eingehendes Verständnis. 
Hagen ist brutal und nicht einmal witzig f 
Kleitner zeichnerisch uninteressant, Libe - 
rali, Steigerwald , Bromberger, Strath - 
mann, welche hie und da in der „Jugend“ 
debütieren, sind als Karikaturisten nur 
Talente zweiter und dritter Ordnung. Aber 
im Gegensatz zu allen denen besitzt die 
„Jugend“ unter ihrer reichen Mitarbeiter¬ 
zahl drei hervorragende karikaturistische 
Begabungen. Von zweien verspreche ich 
mir noch sehr Gutes: Christophe, Stilist, 
verbindet ein eigenartiges Lineargefühl, 
einen seltenen Formensinn mit tiefer, 
eindringlicher Menschenkenntnis, wenn 
auch verbittert, allzu verbittert. Kubinyi 
hat für Variet^typen (Miss Diana u. s. f.) 
die schärfsten und prägnantesten Worte 
gefunden und hiermit für Deutschland 
diese Welt, den Kreis erschlossen, in 
dessen Roheit und Schalheit die scharfen 
geistigen Scheinwerfer eines Steinlen und 
besonders eines Ibels hineingeleuchtet. 
Die raffinierte Wiedergabe, die malerische 
Art und Weise des Sehens bei äusserer 
Hässlichkeit geben den Dingen ein ganz 
eigenes Gepräge; es liegt so etwas wie 
eine feste, bestimmte Stellungnahme zum 
Leben dahinter. Aber gegen die Ar¬ 
beiten eines Wilke sind die Blätter von 
Christophe und Kubinyi doch nur erst 
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Versprechungen. Wilke ist heute einer der 
ersten deutschen Karikaturenzeichner. Schon 
als Techniker; wie geistvoll ist das gemacht, 
nur auf Hell und Dunkel gesehen, gemalt mit 
dem Stift. Liebenswürdig ist er nicht; Humor, 
der versöhnt, ist ihm fast unbekannt; er ist Sati¬ 
riker, gallebitter, aber welch ein Reichtum von 
Typen — wirklich: „er kennt die Menschenbande 
aus dem ff“ Gerade als Moderner, als Produkt 
der Gegensätze um ihn und in ihm, ist Wilke 
interessant, eine scharf umrissene Erscheinung. 
Seine ganze spottende Kunst zeigt die klaffenden 
Wunden, welche seiner empfindenden Seele 
tagtäglich das rohe Leben schlägt, sic ist nur 
Reaktion dagegen, voll Rache und Hohn; er 
übertrifft an Bitterkeit noch den Hermann Paul 
des „Rire“. Wir würden uns vielleicht die 
Arbeiten gar nicht ansehen, wenn sie uns roh 
und brutal entgegentreten, aber gerade die 
künstlerische Seite der Schöpfungen zeigt so¬ 
viel Geist, soviel Kraft und Vornehmheit, dass 
man erkennt, wie hoch innerlich der Schilderer 
über dem Geschilderten steht Wilke witzig zu 
nennen, wäre unrecht; er ist zu ernst dazu, zu 
sehr Verächter. Er hat für sich nur aus der 
Lebensbühne ein Variete gemacht, ein — zeich¬ 
nender Aristide Bruant. 

Ein Teil der vordem erwähnten Zeichner 
hat sich mit mehr oder weniger Glück im 
Buchschmuck bethätigt, denn bei dem deko¬ 
rativen Bestreben jeglicher Illustration, bei dem 


ganzen Gepräge der „Jugend“, muss alles 
nach dieser Seite neigen. Doch einen 
ausgesprochenen Sinn für diese Aufgaben, 
einen eigenen Stil haben nicht viele. Eck¬ 
mann hat mit dem Pflanzenomament einen 
unbeschränkten Reichtum neuer eigen¬ 
artiger Motive dem Buchschmuck zuge¬ 
führt. Nicht mehr die Form allein wird 
gegeben, sondern die Pflanze bewegt, lebend, 
in allen Stadien ihrer Entwickelung erfasst, 
und so, da man immer tiefer in die Formen¬ 
welt der Natur eindringt, da Bewegung, 
Linie, Anordnung hier von unerschöpflicher 
Verschiedenheit, ist eine gesunde Lebens¬ 
quelle dem Buchschmuck gegeben. Eck¬ 
mann besitzt eine klare, eindringliche 
Linienführung, einen vornehmen dekorativen 
Sinn; er hat in der „Jugend“ manches Gute ge¬ 
schaffen, und wenn er sich auch seit langem 
anderen kunstgewerblichen Aufgaben zugewandt 
hat, seine Anregungen waren dem Buchschmuck 
von Nutzen. Dodgc (|) war noch reicher und 
innerlicher als Eckmann; ein überraschendes 
landschaftliches Vermögen, ein malerisches 
Können verband sich in ihm harmonisch mit 
dem dekorativen Empfinden (man möchte wirk¬ 
lich eine eigene Veranlagung, einen eigenen Sinn 
dafür annehmen). Ähnliche Anlagen einen 
sich in dem noch jungen begabten Prochow- 
niack, der besonders für die dominierenden 
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Linien einer Landschaft ein eingehendes Ver¬ 
ständnis zeigt und reizvoll und originell in der 
Abgrenzung der Wahl seiner Naturausschnitte 
ist Aus einer anderen Welt stammt die 
Schmuckkunst eines Pankok. Sie hat manchmal 
etwas Olympisches, Ernst und heitere Ruhe. 
Es liegt ein Stück Griechentum in ihr, aber 
gesehen mit den Augen eines englischen Sti¬ 
listen, zuweilen kleinlich, schnörklich, kraus 
und wirr — aber immer wieder überraschend 
eigenartig. Merkwürdige Vögel, halb Pfauen, 
halb Goldfasane, sitzen auf dicht belaubten 
Ölbäumen, Jungfrauen, ernst wie Hera sehen 
träumend hinab auf weite hügelige Gefilde, 


welche hoch, hoch vom Götterhimmel über¬ 
wölbt sind. Es ist in Pankok ein eigener Schön¬ 
heitssinn, eine durchaus persönliche Note. Fidus, 
der Schüler Dieffenbachs, hat oft für die 
„Jugend“ gearbeitet — Schöpfungen seiner 
lieblich-mystischen Kunst, Knaben und Mädchen¬ 
akte, zart, schlank, sehnsüchtig zugleich nach 
reiner Liebe und sinnlicher Erkenntnis. 

Hiermit sei die Reihe der Jugendkünstler 
geschlossen. Auf manche mehr oder minder 
eigenartige Erscheinungen, wie z. B. Seits, 
Zumbusch, von dem ein reizendes Titelblatt hier 
wiedergegeben ist, wie Püttner, Itschncr, Bar¬ 
lasch, Bcrnuth, Anetsberger, Hegenbarth, Ba- 
rascuds, Hirth, Paul, Rehm u. s. f. konnte 
nicht näher eingegangen werden, aber sie und 
viele andere arbeiten mit daran, der „Jugend“ 
das bestimmte Gepräge zu geben. Sie alle 
gestatten uns, das Blatt mit ernsthafter Kritik 
zu messen; sie alle fordern unsern Respekt 
heraus, Anerkennung für ihren Arbeitsemst und 
ihr künstlerisches Vermögen. 

„Jugend“ trägt bewegendes, sich entwickeln¬ 
des Lebens in sich, und um ihre Mannheit 
brauchen wir uns nicht zu bangen. Sie hat sich 
Bahn gebrochen, und vieles von dem, was in 
unserer jungen Kunst gährt, findet hier Raum 
zur Entfaltung. Die „Jugend“ ist der Dol¬ 
metsch zwischen einer jungen Generation 
Schaffender und dem Volk und so ein Spiegel 
moderner deutscher Kultur. Die socialen Werte 
des heutigen Lebens finden nirgends so scharfen 
Wiederhall, als bei den Zeichnern des „Sim- 
plicissimus“; aber das Streben und Wollen der 
jungen Kunst, das poetische Empfinden der 
jungen, sehnenden Welt, welche aus hundert¬ 
jähriger Blindheit zum Licht erwacht — 
nirgends findet es so klar und vor den Blicken 
der ganzen Nation seinen Ausdruck und seine 
Form als in der „Jugend“. 



Leiste von H. Christiansen. 
(Jugend III, 49.) 
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Aus Schillers Bibliothek. 

Von 

Wolfgang von Wurzbach in Wien. 


FjHSnter den zahllosen, mehr oder minder 
B BSB ^deutenden Publikationen, welche im 
gMgZB Jahre 1859 zur hundertsten Wieder¬ 
kehr von Schillers Geburtstag erschienen, be¬ 
fand sich auch eine kleine Broschüre, welche in 
die Werkstatt des unsterblichen Dichters einen 
tieferen Einblick gewährt, als manche umfang¬ 
reiche Biographie oder Charakteristik. Dieser 
Umstand ist um 
so bemerkenswerter, 
als die in Rede 
stehende Schrift 
weniger einem lit- 
terarhistorischcn als 
vielmehr einem ge¬ 
schäftlichen Interes¬ 
se diente. Es ist 
dies der Katalog 
eines Teiles der 
Schillerschcn Biblio¬ 
thek, welcher da¬ 
mals von dem Ber¬ 
liner Buchhändler 
J. A. Stargardt zum 
Verkaufe ausgebo¬ 
ten wurde. 1 Letz¬ 
terer teilt in der 
Vorrede mit, dass 
er die nachstehend 
verzeichneteBücher- 
sammlung im Herb¬ 
ste des Jahres 1851 
von des Dichters 
ältestem Sohne Carl 
Freiherr von Schiller (geb. 1793, gest. 1857), 
Oberförster in Neuenstadt am Kocher, erworben 
habe. Über die Bibliothek selbst schrieb dieser 
an den Buchhändler: 

„Diese Bücher blieben nach dem Tode 


meines Vaters nebst noch vielen anderen im 
Besitze meiner Mutter, und erst, als mein ver¬ 
storbener Bruder sich am Rhein niederliess und 
nach dem Tode meiner Mutter kam die Bi¬ 
bliothek meines Vaters in dessen Besitz; nach 
seinem, meines Bruders, Tode übernahm ich 
diese Bücher und habe solche seither behalten. 
Wo die in dem Verzeichnisse von meines 

Vaters Hand auf¬ 
geführten, jedoch 
fehlenden Bücher 
hinkamen, kann ich 
nicht sagen. 

Woher mein Va¬ 
ter diese Bücher und 
wie erhalten hatte, 
kann ich ebenso¬ 
wenig sagen; wahr¬ 
scheinlich kaufte er 
dieselben bei einem 
Antiquar oder be¬ 
kam solche ge¬ 
schenkt z. E. von 
Paulus, der kürzlich 
in Heidelberg starb, 
und meinem Onkel 
Wolzogen. 

Ebensowenig kann 
ich sagen, zu wel¬ 
chen Arbeiten mein 
Vater diese Bücher 
benutzt hat. 

Von der Hand 
meines seligen Va¬ 
ters besitze ich leider sehr wenig Schriftliches, 
lauter abgerissene Stücke, wie wir es fanden, 
da mein Vater alle seine Arbeiten, nachdem 
solche abgeschrieben waren, selbst verbrannte, 
was wir jetzt sehr bedauern müssen . . .“ 



Carl von Schiller. 

Nach dem Gemälde von C. Brand. 


* Friedrich von Schillers Bibliothek. Mit einem Facsimile aus seinem eigenhändigen Bücherverzeichnisse. Zum 
10. November 1859. Berlin, J. A. Stargardt, 54 Charlottenstrasse. Wird zum Besten des Schillervereins für 5 Sgr. 
verkauft. 16 p. 80. Das Verzeichnis einer Anzahl anderer, gleichfalls aus der Bibliothek Schillers stammender 
Werke, die sich 1870 im Besitze seines Urenkels, des pensionierten österreichischen Rittmeisters Friedrich Freiherrn 
von Schiller befanden, publizierte damals Alfred Meissner in den „Blättern für literarische Unterhaltung“ (1870. 
No. 41). Robert Boxberger unterzog dieselben im Hinblick auf Schillers Dichtungen einer eingehenden Besprechung 
(Archiv für Litteraturgeschichte 1872 II. 198 ff.) 
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Je weniger Schillers Sohn über die in Rede 
stehenden Bücher zu sagen wusste, desto unter¬ 
richteter zeigte sich der Buchhändler, welcher 
bemüht war, aus Schillers Werken und Briefen 
nachzuweisen, wozu der Dichter jedes einzelne 
Werk benötigte und verwendete. Demgemäss 
fugte er sowohl dem ganzen Verzeichnisse 
wie auch einzelnen Nummern Citate aus 
Schillers Korrespondenz und Notizen von 
literarhistorischem Interesse bei. Die 50 Titel, 
(= 156 vols.), welche in dem Kataloge ver¬ 
zeichnet sind, beziehen sich durchgehends auf 
historische Werke, meist auf Memoiren, die 
Schiller im Hinblick auf die grosse Memoiren- 
Sammlung, die er im Jahre 1790 herauszugeben 
begann, 1 ) gesammelt hatte. Sie sind mit 
wenigen Ausnahmen (No. 78, 78a und 83 
sind italienisch, No. 126—37 und 138—56 
deutsch) in französischer Sprache geschrieben, 
und einige repräsentieren einen nicht unerheb¬ 
lichen Wert. 

Wir geben im folgenden das Verzeichnis 
mit Verbesserung mancher Irrtümer und Bei¬ 
fügung einiger Bemerkungen über die Aus¬ 
gaben der vertretenen Werke wieder.*) Von 
den Zusätzen des Buchhändlers wurden nur 
jene aufgenommen, welche sich auf das Exem¬ 
plar resp. auf Schiller in literarhistorischer 
Hinsicht beziehen. Die Numerierung nach 
Bänden, sowie die Reihenfolge in der Auf¬ 
zählung der Werke wurde beibehalten. 

Vor No. 1—6 ist mit gesperrten Lettern 
angekündigt: 

Ein von Schiller eigenhändig geschriebenes 
Bücherverzeichnis, j l / 8 Seilen fol. Am Schlüsse: 
„Dass vorstehendes Bücherverzeichnis von 
Schillers eigener Hand geschrieben ist, beur¬ 
kundet der älteste Sohn C. Frh. v. Schiller“. 

Dazu die Note aus dem schon eitierten 
Briefe des letzteren (vom 4. Dezember 1851): 

„Das von meinem seligen Vater selbst ge¬ 
schriebene Bücherzeichniss enthält die Bücher 
doppelt mit dem Bemerken, dass, die nicht im 
Verzeichniss roth angestrichen sind, sich auch im 


Nachlasse meines Bruders nicht mehr befanden“* 

(Siehe das Facsimile.) 

I— 6. Actes, memoires et autres pieces authen- 
tiques congernant la paix $ Utrecht depuis 
Fannie 1706 jusqu’ä präsent 2eme Edition 
revue et augmentee. Utrecht, van de Water 
1714/15. 6 vols. in 12°. Frzbd. 

Sauberes Expl. mit vielen Wappenabbildungen, 
früher im Besitz von Sigism. Gottl. Hilliger Scabinus 
Electoralis Lips., mit dessen Portrait. Vgl. Schillers 
Memoiren-Sammlung. II. Abt, Bd. 23, p. 249 ff. 

Dieses Werk , das zum ersten Male zu Utrecht 
1713/14 erschien, wird von Barbier Casimir Freschot 
zugeschrieben, von welchem in der That jedoch nur 
ein 7. (Supplement)-Band: „Histoire du congrls 
d’Utrecht“ (1716) herrührt . 

7—10. Dumont , J. Memoires politiques pour 
servir ä la parfaite intelligence de Thistoire 
de la paix de Ryswick. La Haye 1699. 
4 vols. in 12°. Frzbd. 

Das Expl trägt das Wappen der Familie Lincke- 
riana de Lützenwick — „für 2 sh. 6 gr. gekauft“. 

Von Schiller zu seinen historischen Werken über 
den Abfall der Niederlande und den 30jährigen Krieg 
benutzt. Vgl. Schillers Memoiren-Sammlung. II. Abt., 
Band 22. 

II— 21. Limiers. Histoire du regne de Louis XIV. 
9tom. in 10 vols. portr. Amsterdam 1718. 
Frzbd. 

„Ex bibliotheca Walch“. Vgl. Schillers Memoiren- 
Sammlung. II. Abt, Bd. 21 und 22. 

Auf dem Titelblatte der 1. Ausgabe (Amsterdam 
1717 . 7 vols. in 12°) nennt sich der Verfasser H. P. 
D. L . D. E . D. (Henri Philippe de Limiers , docteur 
en droit). Die Minderwertigkeit der Arbeit macht 
es begreiflich, dass er sie in sieben Monaten vollenden 
konnte . Die Ausgabe, welche Schiller besass , ist 
Qulrard unbekannt . 

22. La vie de Gaspard de Coligny. in 12°. 
Edition ä la sph&re. Cologne, Pierre Marteau. 
Frzbd. Schönes Expl. 

Über Coligny vgl. Schillers Memoiren-Samm¬ 
lung. II. Abt, Bd. 8. 

Im Katalog fehlt die Jahreszahl (1686, 1690 oder 

1691). Der Verfasser ist Sandras de Courtilz. 

23—27. D'Estrades (Le comte Godefroy). 
Lettres, memoires et n£gotiations depuis 1663 


1 Allgemeine Sammlung historischer Memoires vom zwölften Jahrhundert bis auf die neuesten Zeiten durch 
mehrere Verfasser übersetzt, mit den nöthigen Anmerkungen versehen und jedesmal mit einer universalhistorischen 
Übersicht begleitet und herausgegeben von Friedrich Schiller, Professor der Philosophie in Jena. 33 Bände. Jena 
bei Joh. Mich. Mauke. 1790—1806. 

2 Die Bemerkungen des Herausgebers sind durch Cursivschrift kenntlich gemacht. — Für zahlreiche biblio¬ 
graphische Nachweisungen in dem nachstehenden Verzeichnisse konnte ich Herrn Dr. A. Göldlin von Tiefenau, Vize¬ 
direktor, und Herrn Dr. Robert F. Arnold, Amanuensis der k. k. Hof bibliothek in Wien dankbar sein. 
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jusqu’ä 1668. Publ. par J. Aymon. Bruxelles 
(La Haye) 1709. 5 vols. in 12°. Frzbd. 

28—35. Actes et memoires des nögotiations de 
la paix de Nimbgue. Publiös par A. Moetjens. 
A La Haye 1697. 4toms. in 5 vols. in 12°. 
Frzbd. 

Mit dem Wappen der Familie Linckeriana de 
Lützenwick. 

3. Ausgabe des zuerst 1679/So A. Wolfgangk 
zu Amsterdam in vier Bänden erschienenen Werkes. 
Die Angabe des Katalogs: 8 vols. in 8° beruht offen¬ 
bar auf einem Irrtum. 

36—38. Histoire de Suger abb£ de Saint-Denis, 
ministre d’Etat et rögent du royaume sous 
le regne de Louis le Jeune. 3 vols. in 12°. 
Paris 1731. 

Der Katalog nennt irrtümlich die Jahreszahl 
1721. Der Verfasser ist Francois Armand Gervaise. 

39 — 45 - Vertöt (l’abbö Ren£ Aubert de). His¬ 
toire des Chevaliers hospitaliers de S. Jean 
de Jerusalem — appellös depuis Chevaliers 
de Rhodes et aujourd’hui Chevaliers de 
Malthe. Avec les portraits des grands maitres. 
7 vols. in 12°. Paris 1772. Marm. Frzbd. 

Darin viele von Schiller angestrichene und be¬ 
nutzte Stellen. 

Dies ist die 4 ., wenig geschätzte Ausgabe des 
zuerst zu Paris 1726 in 4 Bänden in 4 0 erschienenen 
Werkes, aus dem der Dichter den Stoff zu dem 
„Kampf mit dem Drachen“, sowie zu der geplanten 
Tragödie „Die Malteser" entnahm. 

Interessant ist der Vergleich dieses Fragments mit 
dem vorliegenden Exemplar und den angestrichenen 
Stellen, zu denen besonders alles den Grossmeister 
Jean de la Valette (den Helden des beabsichtigten 
Stückes) betreffende gehört Es möchte nicht schwer 
sein, den vollständigen Plan Schillers daraus abzu¬ 
leiten. — VgL ferner Schillers Vorrede zu der Ge¬ 
schichte des Malteserordens, nach Verlöt von Niet¬ 
hammer bearbeitet (1792), sowie Thalia, 3. Band, 
10. Heft, p. 120: die Belagerung der Johanniter in 
Rhodus. 

46—47. Memoires de la Regence de S. A. R. 
M. le Duc d'Orleans durant la minoritö de 
Louis XV. Avec un grand tableau en acier 
(caricature) „monument consacrö ä la pos- 
teritö en mömoire de la folie incroyable“. 
Amsterdam 1719 (?). 2 vols. in 8°. Frzbd. 

Der Verfasser ist der Chevalier de Piossens. 

Dürfte mit der Ausgabe ä La Haye 1729—33, 
3 vols. in 12°, identisch sein . 

47a. Bongars, J. Lettres latines avec la tra- 
duction frangoise (par de Brianville). Paris 
(Osmont) 1664 in 12 0 . Frzbd. 

Z. f. B. 1900/1901. 


Über Heinrich IV. vgl. Schillers Memoiren- 
Sammlung. II. Abt, Bd. 12. 

48. Recueil de diverses piöces servant ä l’his- 
toire de Henri IIL 2 tom. pet. in 12°. 
Cologne, Pierre Marteau. 1663. Pgmtbd. 
Schönes Exemplar. 

Brunet giebt den Wert dieses Werkes , welches 
zu den Elzevir-Ausgaben zählte mit 6 bis 9 Frcs. an. 
Es enthält folgendes: 

/. Journal du rlgne de Henri III. composi par 
M. S. A. G. A. P. D. P. (Monsieur Servin, avocat 
glnlral au Parlement de Paris ), ein Auszug aus 
den Memoiren von Pierre VEstoile. 

2. Le divorce satyrique, ou les amours de la reine 
Marguerite de Valois par D. R. H. Q. M. (Pierre 
Victor Palma-Cayet). 

3. Le grand Alcandre ou les amours du roi 
Henri le Grand par M. L. P. D. C. (Mme. la Prin- 
cesse de Conti). 

4. La confession de M. de Saucy par L. S. D. S. 
(Agrip>pa d’Aubignd). 

3. Discours merveilleux de la vie de CathMne 
de Medicis (von Henri Estienne). 

Nach einer Notiz inSchillers Memoiren-Sammlung 
II. Abt, Bd. 9, p. 404 sollte auch 2. von d’Aubignö 
herriihren. Über 5. vgl. ib. Bd. 10, pp. 357. 372, 
sowie „Geschichte der Unruhen in Frankreich, 
welche der Regierung Heinrichs IV. vorangingen.“ 

Vgl. No. 104. 

49—51. Choisy (l’abbö Frangois Timlöon de). 
Mömoires pour servir ä Thistoire de Louis XIV. 
3 parts. en 1 vol. 8°. Amsterdam 1727. Frzbd. 

Viele Stellen mit Bleistift angestrichen und mit 
handschriftlichen Notizen (von Schiller?). 

Qulrard nennt nur eine im selben Jahre 1727 zu 
Utrecht bei Van de Vater erschienene, von Den. Fr. 
Camusat herausgegebene Ausgabe (3 vols in 12 0 ). 

52—54. Villars (Le duc Louis Hector de) 
Memoires. 3 vols. in 12 0 . Francfort 1734. 
Frzbd. 

Die Memoiren umfassen die Jahre 1670 — 1700. 
Qulrard kennt nur die vom AbbI de Margon heraus¬ 
gegebene Ausgabe (La Haye 1734 und 1738), in wel¬ 
cher bloss der 1. Band vom Herzog von Villars 
selbst herrührt. 

Vgl. Schillers Memoiren-Sammlung. II. Abt, 
Bd. 24, p. 158 ff, Bd. 26, p. 205 ff. 

55—56. Bussy-Rabutin (Roger comte de). 
Mömoires suivies des maximes d’amour. 
2 toms. in 8°. Paris 1697. — Derselbe, 
L’usage des adversitez ou l’histoire des plus 
illustres favoris — sur l’imprimc a Paris 1697. 
Frzbd. 

Vgl. Schillers Memoiren-Sammlung. II. Abt., 
Bd. 21. 

io 
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Die erste Ausgabe der Memoiren Bussy-Rabutins 
erschien i6q6 zu Paris bei Jean Anisson in 2 Bdn. 
in f 3 , enthielt jedoch die Maximes d“ amour und 
andere später beigefügte Werke noch nicht. — Das 
zweite Werk erschien zuerst 16Q4 unter den Titeln 
„Discours du comte Bussy-Rabutin ä ses enfants sur 
le bon usage des adversit/s et les divers ivbiements 
de sa vie u (Paris) und „Les illustres malheureux, 
avec un discours ä ses enfants ä Iusage des adver- 
sitls" (Cologne). 

57 —58- Bussy-Rabutin (comte R. de). Memoi- 
res, oeuvres meines. 4 (?) toms. in 2. Amster¬ 
dam 1721 in 12°. Kart. 

Titelaufschrift von Schiller. 

Enthält ausser den Memoiren die Maximes 
d’amour, die Histoire de Louis XIV, L usage des ad- 
versitez u. a. Die im Katalog angegebene Bandzahl 
4 ist wohl ein Irrtum für 3. 

59—60. Memoires trös fid&les et trös exacts 
des exp&litions militaires qui se sont faites 
en Allemagne, en Hollande et ailleurs depuis 
le traitö d’Aix la Chapelle jusqu’ä celui de 
Nimbgue par un officier distingue. 2 toms. 
en I. Paris 1734. in 8°. Kart 

61. Bellerive . Histoire des campagnes de 
Monseigneur le Duc de Vendosme 8°. Paris 
1715. Kart. 

Wohl identisch mit der von Brunet und Qudrard 
angeführten Ausgabe: Histoire des demüres cam¬ 
pagnes etc . Paris, Saugrin 1714 , 1 vol. in 12P. 

62. La France d'aprbs nature — ouvrage tres 
utile pour bien se mettre au fait des intri- 
gues des ministres de la cour de Versailles 
contre l’auguste maison d’Autriche. In 8°. 
Cologne. imprim6 chez les h£ritiers de 
P. Marteau. 1747. Kart 

Dieser Band scheint mit besonderer Aufmerk¬ 
samkeit von Schiller durchgearbeitet worden zu 
sein. Nicht nur sind auf vielen Seiten handschrift¬ 
liche Verbesserungen, sondern auch vor dem Titel 
steht eine von Schiller eigenhändig geschriebene 
Inhaltsanzeige von 8 Seiten. 

63. Bentivoglio (Le Cardinal Guy.). Lettere 
publ. da G. Chr. Fischer. 8°. Giena 1746. 
Hfrzbd. 

Bentivoglio als Quelle findet sich erwähnt in der 
Geschichte des Abfalls der Niederlande. Die erste 
Raccolta seiner Briefe erschien zu Köln 1631 in 4 0 . 
Neue Briefe des Kardinals wurden noch in unserm 
Jahrhundert publiziert '. 

64—65. a) Gui Joly (conseiller au parlement). 
Memoires, contenant l’histoire de la r£gence 
d’Anne d’Autriche et les premieres annees 


de la majoritd de Louis XIV jusqu’en 1665; 
avec les intrigues du Cardinal de Retz. 

2 parts. in 12°. Amsterdam, Bernard 1718. 

b) Memoires de Madame La Duchesse de 

Nemours . Ib. 1718. Schönes Exemplar. 

S. Schillers Memoiren-Sammlung, II. Abt, 18. Bd. 
Die beiden Werke , von denen das zweite zum ersten 
Male 170g erschien, enthalten wichtige Ergänzungen 
zu den Memoiren des Kardinals von Retz und 
wurden später wiederholt im Anschluss an diese 
gedruckt 

66. Lettres de Mr. le Chevalier Temple pendant 
son ambassade ä la Haye sous le regne de 
Charles II. Trad. de l’anglais par Daniel 
Jones. A la Haye 1700 in 12 0 . 

. Unbeschnitten und von bibliographischem Wert 

Im selben Jahre 1700 erschien zu Haag eine 
zweite Übersetzung von Temples Briefen (von P. A. 
Samson. 2 vols. in /2 0 .) 

67 —70. Sully (Ministre de Henri le Grand). 
Memoires. Fig. et portr. Tom. V bis X en 

3 vols. 8°. Liöge 1788. Kart. 

Schiller hat nie mehr als diese Bände besessen, 
was auch aus seinem Verzeichnisse hervorgeht 
(„manque“). Diese Memoiren wurden benutzt zu 
den von Schiller herausgegebenen Denkwürdigkeiten 
des Herzogs von Sully (Memoiren-SammL II. Abt, 
Band 1—6), zu welchen der Dichter eine historische 
Einleitung: „Geschichte der französischen Unruhen, 
welche der Regierung Heinrichs IV. vorangegangen“ 
schrieb. „Der Wert dieser Denkwürdigkeiten des 
Herzogs von Sully“, sagt Schiller, „ist zu allgemein 
bekannt, um hier noch einer Anpreisung zu bedürfen. 
Sie liefern uns die wichtigsten Aufschlüsse über das 
geheime und öffentliche Leben eines vortrefflichen 
Königs und seines nicht minder vortrefflichen 
Ministers und verbreiten ein helles Licht über Frank¬ 
reichs Geschichte von dem Jahre 1570 bis zur Re¬ 
gentschaft der Maria von Medicis“. Vgl. auch 
Schillers Briefwechsel mit Körner (Berlin 1847), II. 

189 (1790). 

71—73. a) Temple (le Chevalier William, am- 
bassadeur du Roi de la Gr. Bretagne auprös 
de MM. des Etats-Generaux des Provinces- 
Unies). Memoires de ce qui s’est pass£ dans 
la chr&iente depuis le commencement de 
la guerre de 1672 jusqu’ä la paix conclue 
en 1679; traduit de l’anglais. 

Im Katalog fehlen Druckort und Jahreszahl 
(La Haye iög3 und 16Q4, nouv. id. Amsterdam 1708). 

b) Testament politique de J.-B. de Colbert\ oü 
Ton voit tout ce qui s’est passe sous le r£gne 
de Louis le Grand, jusqu’en 1684. A la 
Haye 1694 in 12°. 
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Der Katalog nennt irrtümlich als Jahreszahl 
17Q4. Der Verfasser der Schrift ist Gatien Sandras 
de Courtilz, welcher auch eine „vie de J.-B. Colberf 1 
(Cologne i6q$) geschrieben hat, 

c) Lettres et ndgotiations de Mr. van Hoey 
pour servir ä Thistoire de la vie du Cardinal 
de Fleury. Londres 1743 in 8°. 

Diese drei Werke sind zusammengebunden. 
Die Inhaltsanzeige und Aufschrift eigenhändig von 
Schiller. 

74—77. Le Gendre (Tabbd Louis). Histoire 
nouveile de France, depuis le commencement 
de la monarchie jusqu’ä la mort de Louis XIII. 
8 parties en 4 vols. in 12 0 . Paris 1719. cart 

Vgl. Schillers Memoiren-Sammlung, II. Abt, 
Bd. 9, p. 223. 

Die erste Ausgabe erschien zu Paris bei Robustei 
17iS. Das Werk , an welchem der Verfasser (f 1733) 
durch 10 Jahre arbeitete , zeichnet sich besonders in 
den letzten Büchern durch eine der Kirche feindliche 
Gesinnung aus. 

78. Lo squitinio della libertä originaria di Venezia, 
con un discorso di Luigi Helian ambasciatore 
di Francia; e con note storiche. Cologne 
1681 in 12°. (Edition ä la Sphäre). 

Als Verfasser dieses Buches , welches zum ersten 
Male 1612 zu Mirandola erschien, gilt der Marquis 
von Bedemar, Alfonso de la Cueva, der 1618 
eine Verschwörung gegen die Republik Venedig an- 
zettelte. Vgl. die Geschichte der merkwürdigen 
Rebellionen, herausgegeben von Schiller, p. 125: 
„Dieser Squitinio erregte ein ausserordentliches Auf¬ 
sehen etc.“ 

Angebunden: 

78a. Cronica Veneta owero succinto racconto 
di tutte le cose piu cospicue et antiche 
della cittä di Venetia . . N . . di don Pier 
Antonio Pacifico prete veneto pievano di 
santa Maria di Cervarese. Venetia, Lovisa 
1697 in 12°. c. fig. 

Die /. Ausgabe erschien 1696; spätere Aus¬ 
gaben nennen den Verfasser häufig nicht. 

79—80. Bassompicrre (Mar£chal). Memoires 
contenant Thistoire de sa vie. 2 vols. in 12 0 . 
Ed. ä la sph^re. Amsterdam 1692. Pgmtbd. 

Schöne Elzevirausgabe. Titelaufschrift von 
Schillers Hand. 

Das Exemplar stammt von Schillers schwä¬ 
bischem Landsmann Paulus und trägt dessen Namen. 
Viele angestrichene und eingeschaltete Stellen, wie 
handschriftlich hinzugefügte Zahlen zeugen von einer 
sorgfältigen Benutzung von Seiten des Dichters. 
S. Schillers Memoiren-Sammlung, II. Abt, Bd. 15, 
P. 432 , 433 , 436 ft, Bd. 16, p. 410 ft 


81. Almanach royal annöe 173g. gr. 8°. Paris. 
Frzbd. 

82. Theyls, W. Mdmoires pour servir ä This- 
toire de Charles XD, roi de Su&de, concer- 
nant tout ce qui s’est passö pendant le sejour 
de ce prince dans l’empire Ottoman. Leyde. 
Jean de Vivier 1722 in 8°. Kart 

83. Montecuccoli (Le comte Raimond de). 
Memorie, poste in luce per il Sig. Enr. di 
Huyssen, Consigliere di guerra per S. M. il 
Czar di Moscovia. 2 parts. in 1 vol 8°. 
Cologne 1704. Pgmtbd. 

Erste Ausgabe des für die Kriegführung im 
XVII. Jahrh. höchst wichtigen Werkes. Dasselbe 
enthält ausser einem allgemeinen Teile über Kriegs¬ 
kunst auch eine Geschichte der Türkenkriege und des 
Feldzugs von 1664. 

84—87. Feuquüres (Ant. de Pas, Marquis de) 
Mömoires, contenant ses maximes sur la 
guerre. Nouvelle Edition avec la vie de 
Tauteur donnde par le comte de Feuqui&res 
son fr£re. London (Paris) 1736. 4 vols. in 
8°. Br. unbeschn. 

Der Verfasser der Biographie Feuquüres, welche 
sich in dieser Ausgabe findet, ist Gillet de Moyvre ; 
sie enthält ausserdem ein Avertissement von Lefövre 
de S.-Marc. Qu/rard bewertet sie mit 18 Frcs. Die 
erste Ausgabe erschien zu Amsteriiam 1731, die 
einzig komplette ist die vierte. (Paris 1776.) 

88. Lettres et R£ponses dcrites ä Mme. la 
Marquise de Pompadour depuis 1753 jusqu* 
ä 1762. 4 vols. in 12°. Londres 1772. Br. 
unbeschn. 

Mit einigen schriftlichen Notizen (von Schiller?). 

Als Verfasser gelten CrSillon d. J. oder (mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit) der Graf Fr. Barbl- 
Marbois. Die erste Ausgabe, welche 1771 zu London 
erschien, enthielt 93 Briefe , die vorliegende zweite, 
und zugleich vollständigste weist deren 212 auf. 
Neue Ausgaben erschienen in grosser Anzahl bis in 
unser Jahrhundert hinein. 

89—90. Memoires de Mme. la Marquise de 
Pompadour. 2 toms. 8°. Li£ge 1766. Br. 
unbeschn. 

Mit einigen handschriftlichen Notizen von Schiller. 

Dieses Werk ist apokryph, wie alles, was als 
„Korrespondenz“ oder „Memoiren“ der Marquise v. 
Pompadour erschien. Der Herausgeber ist Claude 
Prosper Jolyot de Cröbillon. 

91. Ducatiana ou Remarques de feu M. Le 
Duchat, sur divers sujets d’histoire et de 
litterature, recueillies dans ses manuscrits et 
mises en ordre par M. F(ormey). Tom. I. 
Amsterdam, Humbert 1738. in 12 0 . 
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Das Werk ist in 2 Bänden (Amsterdam 1738 
und 1744) komplet . 

92. Bellieure et de Siliert Mdmoires, un Jour¬ 
nal contenant la negotiation de la paix traitde 
ä Vervins Tan 1598, entre Henri IV, Philipp II 
et Charles Emanuel, Duc de Savoye. 2 par- 
ties en 1. in 12® ALaHayei69Ö. Pgmtbd. 

Hierin sind einzelne Briefe angestrichen (von 
Paulus, dem das Exemplar gehörte und dessen Namen 
es trägt). 

„Diese Memoiren enthalten durch den ganzen 
Briefwechsel dieser beiden französischen Friedens¬ 
botschafter eine breite Darstellung von dem feierlich 
abgemessenen Rückzug 
der spanischen Gran¬ 
dezza" (Schillers Me¬ 
moiren-Sammlung, II. 

Abt, 14. Bd., p. XII). 

93. Remarques sur le 

gouvemement du 
royaume durant les 
r£gnes de Henri 
IV.de Louis 

XIII. ... et de Louis 

XIV. Cologne, Pierre 
Marteau 1688. In 
12°. Frzbd. 

Mit handschrift¬ 
lichen Notizen von 
Schiller. Vgl. Schillers 
Memoiren - Sammlung, 

II. Abt., Bd. 16. pp. 

429 , 433 . 

Der Verfasser des 
Buches ist Gatten San¬ 
dras de Courtilz. 

94—95 .Anquetil. L’in- 
trigue du cabinet sous 
Henri IV et Louis 
Fronde. 2 vols. in 8°. 


Ernst von Schiller. 

Nach dem Gemälde von W. Brach't. 


XIII terminee par la 
Maestr. 1782. Pgmtbd. 
mit einem wichtigen bibliographischen Ver¬ 
zeichnisse. 

Mit eigenhändiger Widmung „F. D. (?) Paulus, 
den 7. Sept. 99. S.“. Das Exemplar stammt aus der 
Zeit, da Schiller und Paulus vereint an die Heraus¬ 
gabe der Memoiren gingen, und sind es im Bd. I 
besonders pp. 348—52 und 363—69, die Stoffe zur 
Benutzung geliefert. Vgl. auch Schillers Memoiren- 
Sammlung, II. Abt., Bd. 16, pp. VII und LIV, sowie 
Schillers Briefwechsel mit Körner, I, 377 (1788). 

Die erste Ausgabe des Werkes erschien zu Paris 
1780 (4 vols . in I2°J. 


tous les derivains frangais morts et vivants, 
jusqu’ä la fin du XVHI&me stecle. Paris, 
Desessarts 1800—1803. 6 vols. in 8°. Br. 
unbesch n. 

Der 7 . (Supplement)-Band fehlte Schiller . Der 
Verfasser, mit seinem wirklichen Namen Nicolas Le- 
moyne (geb. 1744, gest '. 1810), war zuerst Advokat, 
dann Buchhändler und Utterat. Ein Exemplar des 
kompleten Werkes auf gewöhnlichem Papier kostete 
ursprünglich 30, auf Velin 60 Frcs. Heute steht 
es im Werte viel tiefer (5—6 Frcs. Quörard). 

102. Voltaire . Oeuvres. Tom. VI. Histoire de 
Charles XII roi de Su£de. Dresde 1752. Kart. 

Expl. von B. (?) von 
Wolzogen. Mit Auto¬ 
graph. Vgl. Schillers 
Briefwechsel mit Kör¬ 
ner, I., pp 87, 90, 92. 

Diese Ausgabe von 
J. C. Walter in Dresden 
(7 vols . in 12°) ist sehr 
eng gedruckt und hat 
in Folge ihrer Fehler¬ 
haftigkeit und schlech¬ 
ten Orthographie gar 
keinen wissenschaft¬ 
lichen Wert. Sie enthält 
jedoch einige Schriften 
Voltaires, die sich in 
der ersten Ausgabe von 
Walther (8 vols. in 8° 
1748), welche auf den 
Index gesetzt wurde, 
nicht finden. 

103. Lettres du marc- 
chal duc de Belleisle 
au marechal de Con- 
tades; avec des 
extraits. 8°. A la 
Haye 1759. Kart. 

Aus einer Jenaer Auktion. 

104. Recueil de diverses pieces servant ä l’his- 
toire de Henri HI (et IV sic handschriftl.), 
roi de France et de Pologne. in 4 0 . Cologne, 
Pierre Marteau 1663. Frzbd. 

Identisch mit No. 48, von welchem es sich nur 
durch das Format sowie durch den Umstand unter¬ 
scheidet, dass No.3 hier den abweichenden Titelführt: 
„Histoire des amours du roy Henri IV, Icrite par 
la princesse de Conty.“ Während die Personen im 
„Alcandre“ fingierte Namen tragen, erscheinen sie 
hier unter ihren wirklichen. 

Über die Stiftung der Ligue und Heinrich III. 
vgl. Schillers Memoiren-Sammlung, II. Abt., Bd. 9. 


96—101. Desessarts. Steeles littdraires de la 
France ou nouveau dictionaire historique de 


105—110. De Lahode . Histoire de la la vie 
du r£gne de Louis XTV enrichie de medailles. 
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Francfort et Basle 1740. 6 parts. en 3 vols. 4 0 . 

Schönes Exemplar. Aufschrift wohl von Schiller. 
Vgl. Memoiren-Sammlung, II. Abt., Bd. 22 ff. 

Der Verf. dieses Werkes ist der Ex- Jesuit Lamothe 
(t J 73 $); Brunet und Qulrard kennen dasselbe nicht. 
Louandre und Bourquelot nennen nur eine Ausgabe 
von Bruzen de la Martini Ire, ä La Haye 1744. 3 vols . 
in 4 0 . 

in—113. Boulainvillicrs (Le comte Henri de). 
Etat de la France avec des mömoires histori- 
ques, avec une nouvelle carte de la France. 
3 vols. in folio London 1727 Frzbd. 

Schönes Exemplar. Ursprünglich in der Biblio¬ 
thek von Joh. Ad. Laurentius, mit Bibliothekszeichen. 

Wohl identisch mit Boulainvilliers 1 Etat de la 
france — extrait des mlmoires dress/s par les inten - 
dants du royaume par ordre de Louis XIV pour le 
duc de Bourgogne, avec des m/m oires sur 1 ’ancien 
gouvemement de cette monarchie iusqu'ä Hugues - 
Capet. 3 vols. in folio. London 1727. (1. Ausgabe 
des Werkes, der jedoch jene von London 1732, 8 vols , 
in 12P, vorzuziehen ist). 

114—116. Castelnau (Mich, de, seigneur de 
Mauvissiere). Memoires, contenant les choses 
remarquables qu’il a vues et negociees en 
France, en Angleterre, en Ecosse, sous les 
rois Frangois II et Charles IX depuis Tan 
1559 jusqu’au 8 aoüt 1570, ilustres et 
augmentös de plusieurs commentaires, manu- 
scrits et de lettres, etc.. . . par I. Le Labou- 
reur. Nouvelle cxlition, revue avec soin (par 

1. Godefroy) et augmentee de plusieurs ma- 

nuscits avec pres de 400 armoiries en taille 
douce etc. Bruxelles, Leonard 1731. 3 vols. 

in folio. Hfrzbd. Schönes Exemplar. 

Die erste Ausgabe dieser interessanten Memoiren 
erschien 1621 zu Paris. Die vorliegende dritte Aus¬ 
gabe gilt allgemein als die beste , und Brunet beziffert 
ihren Wert mit jo bis 36 Frcs. Die Memoiren füllen 
nur die erste Hälfte des ersten Bandes, den Schluss 
desselben sowie den ganzen zweiten Band bilden 
„Additions , \ der dritte Band enthält Werke von 
Brantdme u. a., sowie eine Biographie Castelnaus 
von Le Laboureur. 

Citicrtin Schillers Memoiren-Sammlung, II. Abt., 
Bd. 10, pp. 366, 372. Bd. II, p. XLVIII. (Biogr. 
Fragmente über den Herrn von Brantöme). Vgl. 
auch Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe, 

2. Ausg. Stuttg. 1856. I. 143. (1796). 

117. Histoire de Louis XI, roi de France et 
des choses memorables advenues en Europe 
durant les 22 ann£es de son rögne. Paris 
1610. In folio. Pgmtbd. 


Mit Autograph von Karl Baron von Steuben. 

Der Verfasser ist Pierre Matthieu. Der Katalog 
nennt irrtümlich die Jahreszahl 1600, doch ist erst 
1610 die erste Ausgabe erschienen. 

118—125. Moreri (Fabbe Louis) Le grand 

dictionnaire historique, ou m£langes curieux de 
Thistoire sacree et profane. Edition augmentee. 
Amsterdam 1740. 8 vols. in folio. Frzbd. 

Das Werk erschien zum ersten Male in einem 
Foliobande 1674 zu Uon. Die vorstehende IQ. Auf¬ 
lage ist von einem Seigneur Platel veranstaltet . In 
derselben sind die vier Supplementbände des Abb/ 
Goujet (Paris 1433 und 48) verwertet und ausser¬ 
dem ist noch vieles neue beigefügt. 

126—137. Millot , Claude Fr.-X. Universal¬ 

historie alter, mittlerer und neuer Zeit. Aus 
dem Französischen mit Zusätzen und Berich¬ 
tigungen von W. E. Christiani. Leipzig, Siegfr. 
Lebr. Crusius 1777—88. 12 Bde. in 8. Br. 

„Die Titelaufschrift bei Millot ist von der Hand 
meines Vaters“ (Schreiben des Frhn. Carl v. Schiller 
vom 4. Dez. 1851). 

Sämtliche Titelaufschriften sind von Schillers 
Hand, besonders trägt Bd. 1 des Werkes die Spuren 
sorgfältigenStudiums— zu seinen Vorlesungen in Jena 
— die wohl in den historischen Arbeiten des Dichters: 
„Über die erste Menschengesellschaft“, „Die Gesetz¬ 
gebung des Lycurg“ und in den universalhistorischen 
Zeitgemälden zu den Memoiren sich leicht heraus¬ 
finden lassen. 

Das Werk ist in 14 Bänden komplet. 

138—156. Gibbons Geschichte des Verfalls und 
Untergangs des Römischen Reichs. Aus dem 
englischen übersetzt und mit Anmerkungen 
und Abhandlungen begleitet von F. A. W. 
Wenk (und K. Gottfried Schreiter). Leipzig, 
Weygand 1779—1806. 19 Bde. und Reg. Ppbd. 

Auf der Rückseite des Einbandes stehen fol¬ 
gende Worte: „Aus Schillers Bibliothek; die Über¬ 
schrift auf dem Rücken ist von seiner Hand in 
fidem. Köln, im August 1838. Der Sohn Friedr. 
Wilh. Emst v. Schiller.“ 

Der Buchhändler schlicsst das Verzeichnis 
mit dem pathetischen Ausruf: „So möge denn 
diese Sammlung — als heilige Reliquie — eine 
Stätte auf deutschem Boden findenI* „Ich nehme u 
— setzt er ernüchternd hinzu — „sowohl Gebote 
auf die ganze Sammlung, als auf einzelne Werke 
entgegen und bitte solche mir bis spätestens den 
ig. November d. J. einzusenden. J. A. Stargardt 
in Berlin, Charlottcnstrasse 154.“ — Über das 
weitere Schicksal dieser Bücher ist uns nichts 
bekannt. 
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Die grossen deutschen Verlagsanstalten. 

Die Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G. in München. 

Von 

Theodor Go ebei in Stuttgart. 


as deutsche Buch- und graphische 
Kunstgewerbe darf sich einer Reihe 
bedeutender Firmen rühmen; ihnen 
gehört in hervorragender Weise die Verlags¬ 
anstalt F. Bruckmann in München an, sowohl 
ihrer künstlerischen und kunsttechnischen Schöp¬ 
fungen halber als auch in Ansehung ihres 
wertvollen und umfangreichen Verlags. 

* Gründer des Hauses ist 
der am 17. März 1898 ver¬ 
storbene Kommerzienrat 
Friedrich Bruckmann. Er 
wurde am 4. Juni 1814 zu 
Deutz bei Köln geboren 
und konnte schon in früher 
Jugend seine Aufmerksam¬ 
keitkünstlerischem Streben 
zuwenden und seinen Geist 
auf ausgedehnten Reisen 
bilden. Von Paris aus, wo 
er sich längere Zeit auf¬ 
hielt, kam er auch in die 
berühmte Porzellanfabrik 
von Sevres und erlernte 
daselbst das Bemalen und 
Glasieren von Porzellan, was 
ihn, in die Heimat zurück- 
gekeh rt, veranlasste, da¬ 
selbst im Verein mit einem 
älteren Bruder eine Werk¬ 
stätte zur Dekorierung von 
Kunstporzellan zu errichten. 

Eine Feuersbrunst vernichtete jedoch dieselbe 
nach nicht allzu langem Bestehen; sie wurde 
nicht wieder erbaut, die keramischen Kunst¬ 
produkte aber, die aus ihr hervorgegangen 
waren, bilden noch heute geschätzte Stücke 
in rheinischen Sammlungen. 

Nach dem Brande Hess sich Fr. Bruckmann 
Anfang der 50er Jahre in Frankfurt a. M. nieder. 
Sein schon damals vornehmen künstlerischen 
Dingen zugeneigter, in Frankreich an trefflichen 
Vorbildern entwickelter Geschmack Hess ihn 
zuerst in der zu jener Zeit noch vom Glanze 


des ersten deutschen Parlamentes zehrenden 
freien deutschen Reichsstadt sich der Her¬ 
stellung künstlerischer Bronzen zuwenden. Dann 
aber sollte Friedrich Bruckmann jenen Weg 
finden, auf dem er in ständigem Fortschreit&n 
das seinen Namen tragende Haus zu seiner 
Weltbedeutung gebracht hat. Angeregt durch 
intimen geistigen Verkehr mit Semper, Roquette 
dem Geographen Daniel, 
Kuno Fischer u. a. begrün¬ 
dete er am 15. November 
1858 in Frankfurt a. M. 
unter der Firma Verlag 
für Kunst und Wissen¬ 
schaft ein neues Geschäft 
Das Frankfurt von da¬ 
mals mit dem Bundestag 
in seinen Mauern steckte 
indes noch ganz in seiner 
alten freien Reichsherrlich¬ 
keit, frei allerdings nur für 
seine Eingeborenen oder 
an Frankfurter Bürgers¬ 
töchter verheiratete „desig¬ 
nierte“ Bürger. F. Bruck¬ 
mann gehörte nicht zu 
diesen Privilegierten und 
durfte deshalb für sein Ge¬ 
schäft nicht sich selbst als 
Besitzer nennen, zumal er 
noch obendrein kein ge¬ 
lernter Buchhändler war. 
Er musste eine mit den nötigen Eigenschaften 
ausgerüstete Persönlichkeit finden, die, wenn 
für ihn auch nur Strohmann, doch sich rühmen 
konnte, Bürger und gelernter Bücherverkäufer 
in der freien Reichsstadt zu sein; in einem den 
charakteristischen Namen Suchsland tragenden 
Buchhändler fand er sie, und das „Börsenblatt 
für den deutschen Buchhandel“ vom 17. Dezem¬ 
ber 1858 brachte die Anzeige der Gründung 
seines „Verlags für Kunst und Wissenschaft“, 
ohne indes Bruckmanns dabei zu erwähnen. 
Daniels Handbuch der Geographie, das als 




Friedrich Bruckmann. 

Nach einem Relief von Adolf Hildebrand. 
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„Grosser“ und „Kleiner 
Daniel“bald populär wurde, 
war eines seiner ersten 
Verlagsobjekte, dem bald 
kleinere Werke von O. 

Roquette, dann aber auch 
als erstes Verlagsunter¬ 
nehmen von Bedeutung G. 

Sempers „Stil“ folgten. 

Das nächste Jahr sollte 
entscheidend werden für 
die fernere Richtung des 
von F. Bruckmann gepfleg¬ 
ten Verlags. Während einer 
vorübergehendenAnwesen- 
heit in München machte er 
die Bekanntschaft Wilhelm 
von Kaulbachs, und aus 
dieser ersten Begegnung 
erwuchs bald eine innige 
und dauernde Freundschaft 
der beiden geistesverwand¬ 
ten Männer. Entzückt von 
der poetischen Darstellungsgabe des Meisters, 
erteilte Bruckmann — es war die Zeit des 
Schillerjubiläums — ihm den Auftrag, Goethes 
Frauengestalten in grossen Kartons dem Auge 
vorzuführen, und so entstanden die weltbe¬ 
kannten Meisterwerke, deren Originale einen 
unvergleichlichen Schmuck der Bruckmann- 
schen Kunstanstalt bilden, in deren Bureaux 
sie verteilt sind, und deren Reproduktionen 
noch immer in ungezählten Tausenden in alle 
Welt versandt werden. Aus diesen Kartons 
erwuchs die Kaulbachsche Goethe-Galerie; ihre 
Bilder haben Millionen Herzen erfreut und be¬ 
geistert, indem sie eine innigere geistige Ge- 



Velarques» Christus an der Säule. 

Verkleinerte Nachbildung aus dem „Klassischen Bilderschau". 


meinschaft mit dem er¬ 
habenen Inhalte der Goethe- 
schen Dichtungen, ein 
tieferes Verständnis der¬ 
selben vermittelten. Diese 
Galerie bildete aber auch 
zugleich das erste „Pracht¬ 
werk“ im neuzeitlichen 
Sinne. 

Eine wesentliche För¬ 
derung fand das Bruck- 
mannsche Unternehmen 
durch die in jener Zeit von 
Josef Albert in München 
vervollkommnete photo¬ 
graphische Reproduktion. 
Hatte bis dahin die junge 
Kunst ihre Hauptaufgabe 
imPorträt, das nur in kleinen 
Formaten gebraucht und 
hergestellt wurde, gesehen, 
so gelang es Josef Albert 
zuerst, nach künstlerischen 
Originalen Papierkopien 
in grösserem Formate 
herzustellen und somit 
der Lichtbildnerei neue 
Wege zu weisen. Bruck¬ 
mann erkannte sofort die 
ihm durch die Albertsche 
Kunst gewährten Vorteile; 
er setzte sich mit dem 
erfindungsreichen Manne 
in Verbindung, und nach 
ungezählten, nicht immer 
glücklichen, kostspieligen 
Versuchen gelang es, die 
Kaulbachschen Originale 
unmöglich gehaltenen Grösse von 48:68 cm. 
photographisch zu vervielfältigen, für deren 
Blätter man einen Verkaufspreis von i4Thalern 
pro Exemplar erzielte. Dieser pekuniäre Erfolg 
war gleichwohl von nur untergeordneter Be¬ 
deutung gegenüber dem Aufsehn, das die Bilder 
in der Welt der Künstler und Kunstfreunde 
erregten, und verglichen mit dem ungeteilten 
Beifall, welchen sie selbst in Frankreich, England 
und anderen nichtdeutschen Ländern fanden. 

Eine indirekte geschäftliche Existenz, wie 
sie dem Gründer der ersten Kunsthandlung 
unter den erwähnten damaligen Zuständen in 




Böcklin: Susanna im Bade. 
Verkleinerung aus dem 
„Böcklinwcrk" der Photo¬ 
graphischen Union in München. 

in der bis dahin für 


Digitized by 










8o 


Goebel, Die grossen deutschen Verlagsanstalten etc. 



Frankfurt a. M. allein möglich war, vermochte 
jedoch den unternehmenden Mann nicht auf 
die Dauer zu befriedigen; er verlegte deshalb 
am i. November 1861 seinen „Verlag für Kunst 
und Wissenschaft“ nach Stuttgart, scheint aber 
auch hier nicht zu vollem Wohlbehagen gelangt 
zu sein, denn noch nicht zwei Jahre darauf, 
am i. August 1863, siedelte er nach München 
über, das die bleibende Stätte seines Wirkens 
werden sollte. 1 Auf sie wiesen ihn die sich 
immer lebhafter gestaltenden Beziehungen zur 
graphischen Kunst, denn er war schon in 
Frankfurt auch zur Reproduktion der Kaulbach- 



Böcklin: Die Insel der Toten. 
Verkleinerung aus dem „Böcklinwerk" 
der Photographischen Union in München. 


sehen Goethe-Galerie durch den Kupfer¬ 
stich übergegangen, und namhafte Meister 
wie E. Mandel, J. L. Raab, R. Stang, Fr. 
Weber u. a. beteiligten sich an dem Stiche 
dieser Blätter, die noch vermehrt wurden 
durch solche von Peter von Cornelius, 
Moritz von Schwind und anderen. 

In München entfaltete Fr. Bruckmann 
noch eine erhöhte Thätigkeit; sie fand in 
einer Reihe von Porträtbildern, „ Ruhmes- 
hallen u benannt, ihren ersten Ausdruck, 
zu welcher der Maler W. Lindenschmit 
sen. die Originalgemälde lieferte. Das 
Unternehmen hatte grosse Verbreitung, 
forderte aber auch durch seinen anspruchs¬ 
vollen Titel Scherz und Satire heraus, wie dies 
aus nachfolgendem, ihm von Heinrich Leut¬ 
hold gewidmeten Epigramm hervorgeht: 
Mein Freund, treibst du auf offner See 
Und kämst du gerne in den Hafen, 

So stell' dich mit den Künstlern gut 
Und besonders mit Photographen! 

Bedenke, dass man sterblich ist, 

Wofern mit einem Ruck man 
Nicht etwa unter die Klassiker kommt 
Durch Lindenschmit und Bruckmann! 

Der Erfolg der Goethe-Galerie leitete zu¬ 
nächst zur Herausgabe einer Schiller-Galerie, 
für welche neben Kaulbach A. Müller, C. Jaeger, 
Th. Pixis, R. Beyschlag, und W. Lindenschmit 
die Originalzeichnungen schufen, die wie jene 
in verschiedenenVerfahren reproduziert worden 
sind. Zahlreiche andere Bilder-Cyklen, zu ein¬ 
zelnen oder zu den Gesamtwerken der Klassi¬ 
ker, die Shakespeare-Galerie von Victor Müller, 
die Reuter-Galerie 
von Konrad Beck¬ 
mann, Scheffels 
Ekkehard, illu¬ 

striert von A. Lie- 
zen-Mayer u. s. w., 
haben sich weiter 
angeschlossen. 

* Zuerst befand 
sich der Geschäftsraum 
in der Barerstr. 7 (jetzt 
15), wurde 1868 nach 
der Louisenstr. 8 (jetzt 
17) verlegt, 1876 nach 
der Kaulbachstr.22,um 
endlich am I. Oktober 
1898 in den prächtigen 
Neubau seine dauernde 
Rast zu finden. 



Bräsig, Lining und Mining . 1 
Verkleinerung aus der „Reuter-Galerie“ 
von Konrad Beckmann. 
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Neben diesen Klassiker- und Porträt-Galerien 
hat Fr. Bruckmann aber auch die Herausgabe 
einer Reihe grossartiger wissenschaftlicherYVerke 
unternommen, für welche die Aufnahmen und 
die Studien der darin geschilderten und im Bilde 
dargestellten Kunstdenkmäler von berufenen 
Künstlern, Fachleuten und Gelehrten an Ort und 
Stelle, oft unter ausserordentlichen Schwierig¬ 
keiten und mit grossen Kosten verknüpft, ge¬ 
macht worden sind resp. noch werden. Einige 
mögen als Beispiele hier angeführt werden. 

Es sind dies zunächst die bekannten Denk¬ 
mäler griechischer und römischer Skulptur , 
deren Plan von Heinrich Brunn aufgestellt 
wurde, der auch die Leitung des umfänglichen 
Unternehmens bis zu seinem Tode inne hatte. 
Das Werk, das mit hundert Lieferungen ä 20 Mark 
seinen vorläufigen Abschluss erreicht hat, wurde 
von Paul Arndt, einem Schüler Brunns, der 
schon zu dessen Lebzeiten sein Mitarbeiter 
war, fortgeführt und umfasst eine vortreffliche 
Auswahl des Besten und kunsthistorisch Wich¬ 
tigsten, was uns die griechische und römische 
Kunst hinterlassen hat. Den Brunnschen Denk¬ 
mälern schloss sich bald ein nach ähnlichen 
Prinzipien geleitetes Unternehmen an, A\t Denk¬ 
mäler der Renaissance-Skulptur Toscanas, heraus¬ 
gegeben von Wilhelm Bode, das, auf etwa 
den gleichen Umfang berechnet, noch im Er¬ 
scheinen begriffen ist. Ein fast noch unbe¬ 
tretenes Gebiet der Wissenschaft erschliesst 
eine dritte monumentale Publikation, die Grie¬ 
chischen und Römischen Porträts , herausgegeben 
von Heinrich Brunn und Paul Arndt. Dieses 
Werk wird nach seiner Vollendung, der es 
rüstig entgegenschreitet, auf der stattlichen 
Zahl von etwa 1000 grossen Lichtdrucktafeln 


^nvNCHEH^Ö' OVARTALj 

^Vcrlacsanstalt FBrvc^mann A C^ 


Verkleinerte Nachbildung eines Plakates 
von Georgei Lern men. 

Z. f. D. 1900/1901. 



Verkleinerte Nachbildung einet Plakates 
von Kolo Moser. 


(hundert Lieferungen, je 20 Mark) alle be¬ 
deutenderen antiken Porträtköpfe reproduzieren, 
die, in den verschiedensten Museen der Alten 
und Neuen Welt verstreut, bis auf einen 
kleinen Teil nie zuvor veröffentlicht wurden. 
An dieser Stelle ist als eine der monumen¬ 
talsten Unternehmungen, die der Verlagsbuch¬ 
handel überhaupt hervorgebracht hat, noch ein 
Werk des Bruckmannschen Verlages zu nennen: 
Die Architektur der Renaissance in Toscana ; nach 
den Meistern geordnet; dargestellt in den 
hauptsächlichsten Kirchen, Palästen, Villen und 
Monumenten. Begonnen von der Gesellschaft 
San Giorgio zu Florenz, wurde das Werk nach 
Auflösung derselben von H. von Geymüller und 
Carl von Stegmann, denen sich einen Stab von 
tüchtigen Architekten beigesellt hatte, weiter¬ 
geführt. Das Werk umfasst über 400 Tafeln 
grössten Formats in Lichtdruck, Kupferstich 
und Farbendruck, sowie einen sehr eingehenden, 
reich illustrierten Text. Jedes Exemplar der ge¬ 
wöhnlichen Ausgabe kostet 2000, der für be¬ 
sondere Gönner des Unternehmens hergestellten 
Protektorausgabe 3200 Mark. 

Es ist naheliegend, dass nur eine der 
höchsten Achtung in der wissenschaftlichen 
und Kunstwelt sich erfreuende und über erste 
Kräfte sowie über hinreichende Mittel ver¬ 
fügende Anstalt sich an die Herausgabe so 
kostspieliger Werke, die zugleich die höchste 
kunsttechnische Vollendung voraussetzen, wagen 
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Atelier für Negativ-Retouche. 


darf; die glänzende Auf¬ 
nahme, welche sie in 
wissenschaftlichen Kreisen 
und in denen aller Kunst¬ 
freunde gefunden haben, 
bestätigt indes, dass Fr. 

Bruckmann ein Bedürfnis 
der Welt der Wissenschaft 
und Kunst mit scharfem 
Blick erkannt und ihm in 
glücklicherWeiseentgegen- 
zukommen gewusst hatte. 

Während der siebziger 
Jahre versammelte sich in 
Bruckmanns gastfreiem Hause stets ein aus¬ 
gedehnter Kreis von Gelehrten und Künstlern. 
Justus von Liebig, Ignaz von Döllinger, 
W. von Giesebrecht, Moritz Carri£re, Karl 
Stieler, Hans Makart, Moritz von Schwind u. a. 
gehörten zu dessen ständigen und gern ge¬ 
sehenen Gästen. Diesem regen geistigen und 
künstlerischen Verkehr sind ohne Zweifel auch 
manche der erfolgreichen Unternehmungen 
Bruckmanns entsprungen; so unter anderem 
die allgemein beliebt gewordene, seinen Namen 
tragende Porträt-Kolleclion t die noch heute, 
namentlich in den von C. Jaeger geschaffenen 
Bildnissen hervorragender Komponisten und 
Dichter, ihre Bedeutung und Zugkraft bewährt, 
sowie die berühmte Ausgabe der von R. Stein¬ 
bock in Berlin in musterhaftem chromolitho¬ 
graphischem Aquarelldruck reproduzierten 
Prellerschen Odyssee-Landschaften und der 
italienischen Landschaften Rottmanns. Eine 
Reihe grosser Künstlerwerke wurde 1885 mit 
dem Werk Adolph Menzels , herausgegeben von 
Jordan und Dohme, begonnen; Franz von Len- 
baclts Zeitgenössische Bildnisse in 2 Bänden, so¬ 
wie das Werk Fritz August von Kaulbachs 
folgten, und das Böcklinwerky auf das wir noch 



Retouche der Gravüreplauen. 


zurückzukommen haben, bildet vorläufig den 
Abschluss dieser grossen Serie. Aus dem 
patriotischen Verlage F. Bruckmanns ist vor 
allem Stillfried-Kuglers Hohenzollern und das 
deutsche Vaterland , ein Werk grössten Stils, zu 
nennen, das in einer Fürsten-Ausgabe zu 
400 Mark, in einer Prachtausgabe zu 70 Mark 
und in einer Volksausgabe zu 20 Mark er¬ 
schienen ist; das länder- und völkerbeschrei¬ 
bende Gebiet der reich illustrierten Pracht- 
litteratur war mit einem Werke über die Schweiz 
von Gsell-Fels betreten worden. 

Trotz seiner Verbindung mit Josef Albert 
hatte Fr. Bruckmann schon bald nach seiner 
Übersiedelung nach München es als Bedürfnis 
empfunden, eine eigene photographische Anstalt 
zu besitzen und eine solche im Jahre 1864 ein¬ 
gerichtet; als aber 1870 der Krieg mit Frank¬ 
reich ausbrach und alle Geschäfte, nament¬ 
lich die in Beziehung zur Kunst stehenden, 
sehr darniederlagen, da fand er für seine 
photographischen Operateure Beschäftigung 
durch ihre Sendung auf die französischen 
Schlachtfelder, um Originalaufnahmen zu machen 
an den Stätten, wo der Völkerkampf tobte 
und weltbewegende Ereignisse sich abspielten: 
eine vor der Erfindung der photographischen 
Trockenplatten nur mit grossen Mühen und 
durch besondere Geschicklichkeit zu lösende 
Aufgabe, die aber trotzdem von bestem Erfolg 
gekrönt war. Im Vollbewusstsein dieser 
Schwierigkeiten verfolgte Bruckmann alle Ver¬ 
besserungen in der Photographie und der 
photographischen Reproduktion mit wachsamem 
Auge, und als der Woodburydruck zu grossen 
Hoffnungen in dieser Hinsicht zu berechtigen 
schien, wurde er sofort von ihm zu praktischer 
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Ausführung erworben. Es war dies ein von 
dem Engländer Walter Bentley Woodbury er¬ 
fundenes Verfahren, mittels dessen sich von 
wirklichen Photographien kaum zu unterschei¬ 
dende Bilder auf mechanischem Wege ver¬ 
vielfältigen Hessen; doch war dieser Weg 
ziemlich umständlich und langsam, auch konn¬ 
ten nur Drucke bis zur Grösse von 25:40 cm. 
angefertigt werden, und Bruckmann gab daher 
diese Reproduktionsart sofort wieder auf, als der 
Lichtdruck , auch Phototypie genannt, zuver¬ 
lässiger und rascher arbeitend, gute Resultate 
ergab. 

So hatte Friedr. Bruckmann die von ihm 
in allen ihren Zweigen begründete Verlags¬ 
anstalt von Stufe zu Stufe gehoben und ihr 
Arbeitsgebiet erweitert; Jahr auf Jahr war ver¬ 
gangen in steter rühriger Thätigkeit. Darüber 
aber war auch das Alter 
für ihn herangerückt, und 
obwohl geistig noch in 
voller Frische und in un¬ 
verminderter Regsamkeit, 
machte die Last der Jahre 
doch ihren Einfluss auf 
den Körper geltend und 
Hess ihn eine Erleichterung 
und Erholung wünschen. 

Dies wurde die Veran¬ 
lassung zur Verwandlung 
des Geschäfts in eine fast 
ausschliesslich auf die Fa¬ 
milie beschränkte Privat- 
Aktiengesellschaft (1. Mai 
1883), an deren Spitze in¬ 


des der siebzigjährige Grün¬ 
der des Hauses als Vor¬ 
sitzender des Aufsichtsrats 
blieb, obwohl er sich 
aus Gesundheitsrücksichten 
einem milderen Klima zu¬ 
wenden musste. In Arco 
ereilte ihn 1898 der Tod; 
bis in seine letzten Stunden 
hatten seine Gedanken dem 
von ihm geschaffenen Wer¬ 
ke gegolten. 

Friedrich Bruckmann 
hatte sich im Jahre 1841 
mit Julie Weyler, Tochter 
eines Rechtsgelehrten zu 
Düsseldorf vermählt, und dieser sehr glücklichen 
Ehe waren vier Kinder entsprossen. Von ihnen 
ist Herr Alphons Bruckmann, k. k. österreichischer 
Konsul, der Besitzer der Bruckmannschen Buch- 
und Kunstdruckerei in München geworden, 
während Herr Hugo Bruckmann als Direktor 
an der Spitze der Verlagsanstalt F. Bruckmann 
A.-G. steht. 

Schon im Jahre 1884 hatte die Verlagsan¬ 
stalt eine solche Ausdehnung gewonnen, dass, 
um ihren Geschäftsbetrieb zu erleichtern und 
zu vereinfachen, eine Teilung derselben in 
zwei getrennte Geschäftsbranchen beschlossen 
wurde, von denen der unterm 3. März des 
genannten Jahres neugeschaffene Zweig die 
Bezeichnung Photographische Union erhielt, 
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während dem andern die bis dahin geführte 
Firma verblieb. 

Der neuen Geschäftsabteilung, der in den 
Jahren 1884 und 1885 Dr. E. Albert als Teil¬ 
haber angehörte, wurde als Arbeitsgebiet die 
zeitgenössische Kunst zugewiesen. Sie begann 
ihre Thätigkeit mit der Ausgabe von Photo¬ 
graphien nach Gemälden moderner Meister und 
liess ihnen bald Photogravüren in grossem und 
kleinerem Formate, vielfach in Mappen ver¬ 
einigt, folgen. Das berühmteste Album dieser 
Art ist das Böcklinwerk geworden, von dem 
bis jetzt drei Mappen (ä 100 M.) von je 40 
Blatt vorliegen. Es war vielleicht einer der 
weitsehendsten verlegerischen Griffe in den 
achtziger Jahren, die kommende Bedeutung 
Böcklins zu erkennen. Freilich musste in der 
Photographie farbiger Bilder erst eine gründ¬ 
liche Umwälzung erfolgen, ehe man daran 
denken konnte, Böcklins Gemälde als Photo¬ 
gravüren zu reproduzieren. Die Isochromatik 
der Platten musste zu höchster Vollkommenheit 
gebracht werden, und als dies endlich erreicht 
war, zögerte die Verlagsanstalt nicht, sich mit 
dem damals in Zürich lebenden grossen Schweizer 
Meister in Verbindung zu setzen und mit ihm 
am 19. Oktober 1889 einen Vertrag abzu- 
schliessen, der ihr das ausschliessliche Urheber¬ 
recht an allen bisher entstandenen und zukünftig 
entstehenden Böcklinschen Schöpfungen über¬ 
trug. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. 
Der erste Band des Böcklin-Albums kam An¬ 
fang der neunziger Jahre gerade recht zur Zeit 
des Erwachens der allgemeinen Begeisterung 
für Böcklin; er hat aber auch vielleicht geholfen 


diese mit hervorzu¬ 
rufen und zu stei¬ 
gern. Denn neben 
allgemein verständ- 
lichenBildern, haupt¬ 
sächlich Landschaf¬ 
ten, die aus dem 
Atelier schnell in 
Privatgalerien ver¬ 
schwanden, malte 
der Künstler, ganz 
seinem Genius fol¬ 
gend, hier und da 
Bilder, deren Sujets 
dem breiteren Publi¬ 
kum damals noch 
barock erschienen 
und die dann lange von Ausstellung zu Aus¬ 
stellung wanderten, ohne einen Käufer zu finden. 
So bildeten sich im Publikum über den Genius 
Böcklins die abenteuerlichsten Ansichten, die 
erst zerstört wurden, als der erste Band des 
Böcklinwerkes erschien und zusammenfasste, 
was der Meister mit so viel Kunst und Poesie 
geschaffen hatte. So ist es denn nicht zu ver¬ 
wundern, dass der folgende zweite und dritte 
Band des Böcklinwerkes fast noch grössere 
Erfolge als der erste erzielten, Erfolge, die 
sich auch auf die zum Wandschmuck be¬ 
stimmten grossen Böcklin-Gravüren übertrugen. 
Sie sind Glanzleistungen der jüngsten Tochter 
der Photographie und führen uns wieder zu den 
Einzelblättern der Photographischen Union zu¬ 
rück. Von diesen sind in Photographie bis jetzt 
nahe an 4000 Sujets publiziert worden, jedes in 
2—4 Formaten, eine An¬ 
zahl noch in Pigmentdruck, 
Platinotypie, Licht- und Far¬ 
bendruck, Photogravüre, 
Radierung etc. Als beson¬ 
dere Spezialität kultiviert 
die Photographische Union 
noch den religiösen Verlag, 
vor allem die Meister der 
Düsseldorfer Schule. 

Nach dem Austritt des 
Dr. Albert im Jahre 1886 
behielt die Verlagsanstalt 
Bruckmann die Photogra¬ 
phische Union bis I. Januar 
1892 in alleinigem Besitz. 



Drehbares photographisches Atelier im Freien 
für die Aufnahme von Ölbildern etc. im direkten Sonnenlicht. 



Van Dyck: Bildnis des P. Snayers. 
(Pinakothek in München.) 
Verkleinerte Nachbildung eines 
Bruckmannschen Pigmentdruckes. 
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An diesem Tage 
trat der in der 
Hauptfirma seit 
dem Jahre 1880 
thätige Herr Fritz 
Schwartz als Teil¬ 
haber ein, der zu¬ 
gleich als Direktor 
der Verlagsanstalt 
Bruckmann fun¬ 
giert. 

Wendet sich 
die Photographi¬ 
sche Union nur der 
modernenKunst zu, 
so pflegt die Ver¬ 
lagsanstalt Bruck¬ 
mann auch heute 
noch in erster Linie 
die Popularisierung älterer Kunstwerke. Eins 
ihrer ausgedehntesten Unternehmen ist eine 
umfassende Publikation der Mehrzahl deutscher 
Museen: Bilder der 
Münchner alten Pinako¬ 
thek, der Galerien zu 
F rankfurt,Karlsruhe und 
Braunschweig in Pig¬ 
mentimitation, ein Licht- 
druckverfahren, durch 
welches den kostspieli¬ 
gen Pigmentdrucken 
nahezu gleichende Ab¬ 
züge erzielt werden, 
während ihr Preis nur 
ein Drittel der bis dahin 
für Photographien glei¬ 
chen Formates üblichen 
Verkaufssumme be¬ 
trägt. Die Reproduk¬ 
tionen , in braunem 
Sepiaton ausgeführt, 
sind mattglänzend und 
lassen selbst die feinsten 
Einzelheiten klar und 
plastisch hervortreten, 
wahren dabei aber doch 
den Charakter der Ori¬ 
ginale in vollem Um¬ 
fange. Das Entschei¬ 
dende aber, das gerade 
diesem Unternehmen 


vor ähnlichen den Vorzug giebt, ist der Um¬ 
stand, dass die Auswahl der reproduzierten 
Bilder sich nicht auf die allgemein bekannten 
und beliebten Sujets beschränkte, sondern, dass 
alles irgendwie Beachtenswerte und kunst¬ 
historisch Wichtige aus dem Bestände der 
Galerie zu billigem Preise (M. 1 das Bild) 
veröffentlicht wurde. 

Es ist unmöglich, an dieser Stelle auf die 
umfangreiche Liste der übrigen Publikationen 
des Bruckmannschen Verlages einzugehen. Wer 
Auskunft darüber wünscht, der greife zu den 
Katalogen, welche die Firma herausgiebt. Als 
zugleich technisch und künstlerisch von hohem 
Interesse seien hier nur noch die Facsimile- 
Reproduktionen von Handzeichnungen alter 
Meister im k. Kupferstichkabinet zu München 
(M. 540.—) und in den Uffizien zu Florenz 
genannt. Die beiden Sammlungen umfassen 
rund 300, meist in Originalgrösse in farbigem 
Lichtdruck hergestellte Blätter, die mit wahr¬ 
haft raffinierter Technik wiedergegeben worden 


Südfassade der Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G. in München. 
Eingang xu den Bureaus und Lagerräumen. 
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Titel-Vignette aus dem Menzel-Werk. 


sind. Die subtilsten Feinheiten der Handschrift 
des Künstlers sind in diesen meisterhaften 
Reproduktionen gewahrt — der Fachmann 
weiss, wie schwierig das gerade bei alten Zeich¬ 
nungen ist. Unerwähnt dürfen wir schliesslich 
nicht das Allgemeine historische Porträtwerk 
lassen, ein Kupferstichkabinet „in nuce“, mit 
Lichtdruckreproduktionen von über 600 der 
besten authentischen Porträts derjenigen Per¬ 
sonen, welche seit sieben Jahrhunderten den 
grössten Einfluss auf die Geschicke der Mensch¬ 
heit ausgeübt haben. Als Spezialität pflegt die 
Verlagsanstalt in jüngster Zeit auch das mu¬ 
sikalische Prachtwerk: H. S. Chamberlains 
Werk über Richard Wagner und Oskar Eies 
Klavier und seine Meister sind im Original 
sowie in fremdsprachlichen Übersetzungen weit 
verbreitet und geschätzt. 

Mit Veröffentlichungen wie die vorstehend 
genannten schafft sich eine Verlagsanstalt Ruf 
und Ansehen, und es ist nur natürlich, wenn 
Private, die ihre Kunstsammlungen würdig 
herausgeben wollen, oder wenn der Staat, so¬ 
bald er eine künstlerische Publikation von be¬ 


sonders hohen An¬ 
forderungen unter¬ 
stützt, sich an eine 
Firma wenden, die 
durch ihre Leistungen 
eine Gewähr für die zu¬ 
friedenstellende Aus¬ 
führung der geplanten 
Unternehmungen bie¬ 
tet. Die Verlagsan¬ 
stalt Bruckmann kann 
auch in dieser Be¬ 
ziehungaufeinereiche 
und fruchtbringende 
Thätigkeit zurück¬ 
blicken. Vor mehr als 
dreissig Jahren wurde 
der Anfang solcher 
Publikationen mit der 
Kunstkammer des 
Fürsten Karl Anton 
von Hohenzollem ge¬ 
macht, ein umfang¬ 
reiches und kostbares 
Werk mit kolorierten 
Kupferstichen, das, 
wie viele andere 
Publikationen des Bruckmannschen Verlags, 
heute vergriffen und selten geworden ist. Aus 
den letzten Jahren erwähnen wir die Werke 
über die Antikensammlung des Baron Giovanni 
Barracco in Rom, eine stattliche Publikation 
von 120 Grossfoliotafeln; die Sammlung des 
Grafen Michel Tyszkiewicz , ebenda, vornehm¬ 
lich Werke antiker Kleinkunst von ungeheurem 
Werte enthaltend; die berühmte Glyptothek des 
Herrn Karl Jacobsen in Ny-Carlsberg bei 
Kopenhagen; die Gemäldegalerie des Herrn 
Dr . Martin Schubart in München; die reichen 
Sammlungen des Brüsseler Kunstmäcens Vi¬ 
comte Leon de Somzee. 

Von staatlichen Publikationen, mit denen 
die Verlagsanstalt Bruckmann betraut wurde, 
nannten wir oben bereits die Schulausgabe der 
Denkmäler griechischer und römischer Skulptur. 
Weit umfangreicher und bedeutender ist die auf 
eine direkte Anregung des deutschen Kaisers 
zurückzuführende Publikation der Marcus-Säule 
in Rom. Die schwierige Aufgabe der Her¬ 
stellung eines solchen Monumentalwerkes wurde 
prompt und in der befriedigendsten Weise 
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gelöst Dass der Verlagsanstalt Bruckmann 
auch im Augenblick der Niederschrift dieser 
Zeilen das Vertrauen der einschlägigen Kreise- 
nicht fehlt, beweist am besten der Umstand, 
dass ihr der Verlag und die Herstellung der 
grossen, von Reichswegen zu veranstaltenden 
Publikation über die Sixtinische Kapelle in Rom 
übertragen wurde, zu der der Reichstag unlängst 
eine Unterstützung im Betrage von 75,000 
Mark bewilligt hat. 

Alle Unternehmungen der Verlagsanstalt 
F. Bruckmann sind, wie aus der vorstehenden, 
freilich nur skizzenhaften Schilderung hervor¬ 
geht, bestimmt, Freunden der Kunst reine und 
edle Genüsse zu bereiten, wie auch die weitesten 
Kreise des Volkes für die Kunst selbst em¬ 
pfänglich zu machen, ihr Verständnis zu fördern 
und ihr eine bleibende Stätte zu sichern. Als 



Lenbach: Lillian Sanderson. 
Verkleinerung aus dem zweiten Bande 
des Lenbach-Werkes. 



Kopf der Medusa in München. 
Verkleinerung aus Bruckmanns ,,Denkmäler griechischer 
und römischer Skulptur**. 



bestes und wirksamstes Mittel zu solchem 
Zweck wird aber stets eine regelmässig er¬ 
scheinende, in bestimmten Fristen wiederkeh¬ 
rende Zeitschrift erachtet w r erden müssen, und 
im Bewusstsein dieserThat- 
sache ist die Verlagsanstalt 
zur Gründung der „Kunst 
für Alle“, einer monatlich 
zw eimal erscheinenden Zeit¬ 
schrift, geschritten, die jetzt 
bereits in ihrem fünfzehnten 
Jahrgange steht. Ihr wurde 
zur Aufgabe gestellt, ein 
Spiegelbild unseres mo¬ 
dernen Kunstlebens zu sein, 
und sie hat diesem Ziele 
seit ihrem Inslebentreten 
unverwandt nachgestrebt 
Was dieses Blatt auf 
dem weiten Gebiete der 


bildenden Künste mit Erfolg erstrebt, das 
soll die im Jahre 1897 begründete „Dekorative 
Kunst" auf dem Felde der angewandten Kunst 
erreichen. Die Gegenwart hat sich den Schöp¬ 
fungen der letzteren wieder lebhaft zugewandt; 
eine neue starke Strömung macht sich überall 
geltend, gemäss unseren veränderten modernen 
Lebensbedingungen auch unsere tägliche Umge¬ 
bung umzugestalten, für sie eine neue individu¬ 
ellere Ausdrucksform zu finden und so der ewigen 
Anpassung und Nachahmung alter Stile ent¬ 
gegenzutreten. In dieser Richtung führend und 
läuternd einzugeifen, das ist die Aufgabe jener 
monatlich in einem starken, reich illustrierten 
Hefte erscheinenden Zeitschrift. In einer Ge¬ 
samtausgabe „Die Kunst“ sind die beiden 
Zeitschriften vereinigt und geben so das 
übersichtlichste Bild des Kunstschaffens unserer 
Zeit. 
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Die gleichen Ziele der Förderung allge¬ 
meinen Kunstverständnisses verfolgen zwei 
jährlich in je 24 Heften zu 6 Blatt erscheinende 
Publikationen: der „ Klassische Bilderschatz “ 
und der „ Klassische Skulpturenschatz Der 
„Klassische Bilder¬ 
schatz“ erscheint be¬ 
reits im zwölftenjahre, 
und dajeder Jahrgang 
144 Tafeln mit erläu¬ 
terndem T ext enthält, 
so ist seine Bedeutung 
und der durch ihn 
unzweifelhaft geübte 
günstige Einfluss in 
allen Kreisen der Ge¬ 
bildeten leicht zu er¬ 
messen und hoch zu 
veranschlagen. Die in 
beiden Publikationen 
enthaltenen Nachbil¬ 
dungen sind in feinster 
Autotypie ausgeführt 
und vortrefflich ge¬ 
druckt. Um auch von 
den allerjüngsten Pu¬ 
blikationen der Ver¬ 
lags -Anstalt Bruck¬ 
mann einige anzufüh¬ 
ren, sei es gestattet, 
auf Heinrich Wöljflins 
„Klassische Kunst ‘ 

und auf Houston Ste¬ 
wart Chamberlains 
„ Grundlagen desXIX. 

Jahrhunderts “ hinzu¬ 
weisen. BeideWerke 
bezeichnen, jedes auf 
seinem Gebiete, einen 
Höhepunkt. 

Es ist erklärlich, dass die Räume, welche 
die von Fr. Bruckmann begründete Verlags¬ 
anstalt in der Kaulbachstrasse 22 inne hatte, 
ihr bei der ununterbrochen zunehmenden Aus¬ 
dehnung des Geschäfts im Laufe der Jahre zu 
eng werden mussten, und da hier trotz aller 
baulichen Erweiterungen dem Bedürfnis nicht 
mehr genügt werden konnte, so wurde die Er¬ 
richtung eines neuen entsprechenden Geschäfts¬ 


lokals zur unumgänglichen Notwendigkeit. Ist 
die Aufgabe, hierfür in einer Grossstadt ge¬ 
eignetes Terrain zu finden, schon für jedes 
grössere Geschäft schwierig, so muss eine 
grössere photographische Kunstanstalt in Bezug 

auf Raum und Licht 
ganz ausserordent¬ 
liche Bedingungen an 
ein Bauterrain stellen. 
Ein solcher Platz 
wurde indes glücklich 
am alten westlichen 
Burgfrieden von Mün¬ 
chen, in der Nym¬ 
phenburger Strasse, 
gefunden. 

Das Gebäude der 
Anstalt bildet einen 
rechten Winkel (wel¬ 
cher bei erforderlich 
werdender Vergrös- 
serung zu einem Huf¬ 
eisen ausgebaut wer¬ 
den kann), von dem 
der Flügel mit der 
nach Norden gerich¬ 
teten Hauptfront eine 
Länge von 59 m bei 
einer Breite von 15 m 
besitzt, während der 
von Norden nach Sü¬ 
den sich erstreckende 
Flügel 37 zu i 5 x / 2 m 
misst. 

Das Kellergeschoss 
mit seinen fast überall 
lichten und luftigen 
Räumen dient vor¬ 
zugsweise Lager¬ 
zwecken. Die Papiere, 
die entweder auf einer 
Gleitbahn von aussen 
direkt in das Souterrain gelangen oder durch 
den elektrisch betriebenen Warenaufzug von 
der Laderampe hinabbefördert werden können, 
warten hier auf ihre Verwendung. Das handlich 
geordnete Lager der Zeitschriftenhefte und der 
gedruckten Bogen noch nicht abgeschlossener 
oder des Bindens harrender Werke befindet 
sich ebenfalls in diesen Räumen, von denen 
ein ansehnlicher Teil den Publikationen des 
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Friedrich der Grosse in jüngeren Jahren. 
Zinkographische Nachbildung der Phototypie in Bruckmanns 
Allgemeinem historischem Porträtwerk. 
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Michclozzo Michelozxi: Hof des Palazzo Vecchio in Florenz. 
Verkleinerte autotypische Nachbildung einer ganzseitigen Lichtdrucktafcl. 
Aus Bruckmanns „Die Architektur der Renaissance in Toscana“. 
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Eine Matinte bei Liszt. 

Aus Oskar Bie: Das Klavier und seine Meister. 


deutsch - österreichischen Alpenvereines zuge¬ 
wiesen ist Für diesen stellt die Verlagsanstalt 
die jährlich in 50000 Exemplaren erscheinende 
Zeitschrift her. 

In dem Teile des Kellergeschosses, wo beide 
Flügel aufeinanderstossen, finden wir die von 
Gebr. Sulzer in Ludwigshafen hergestellte Nieder¬ 
druck-Dampfheizung, welche zur Erwärmung 
der Gesamträumlichkeiten des ganzen Etablisse¬ 
ments dient. 

An das Alpenvereinslager schliesst sich das 
Magazin für die ausgedruckten, aber zur Auf¬ 
bewahrung bestimmten Clichös und Litho¬ 
graphiesteine an; andere Teile des Kellerge¬ 
schosses dienen als Kistenlager, sowie einer 
Hausbuchbinderei, als Komplettierzimmer etc. 
In einem Anbau ausserhalb des eigentlichen 
Gebäudes sind die im Betriebe der Anstalt 
erforderlichen explosibeln und feuergefährlichen 
Stoffe untergebracht, so dass bei einer Kata¬ 
strophe das Hauptgebäude nicht in Mitleiden¬ 
schaft gezogen werden könnte. 

Bevor man in das Erdgeschoss eintritt, erblickt 
man in dem umschlossenen Hofraum die Dreh¬ 
scheiben für photographische Aufnahmen in 
direktem Sonnenlicht. Sie sind derart einge¬ 
richtet, dass die einfallenden Sonnenstrahlen stets 
unter dem gleichen Winkel das zu reproduzierende 
Sujet und den Aufnahme Apparat treffen, so 
dass das einmal hergestellte Verhältnis zwischen 
Original und Objektiv bei Wiederholungen der 
Aufnahmen keine Änderung erleidet 

Z. f. B. 1900,1901. 


An dem südlichen Flügel, neben dem Ein¬ 
gang zum Erdgeschoss angebaut, befindet sich 
eine offene, zu dem hinter dem Gebäude be- 
legenen freien Hofraum führende Durchfahrt; 
ihr zur Seite liegt die Hausschreinerei zur 
Anfertigung der Versandkisten, Emballage¬ 
bretter und aller im Hause erforderlichen ge¬ 
wöhnlichen Schreinerei-Erzeugnisse. 

Betritt man den südlichen Flügel durch die 
Thür neben der hier gelegenen Hausmeister¬ 
wohnung, so befindet man sich in einem lan¬ 
gen Korridor mit 
Zimmern zu bei¬ 
den Seiten, welche 
sämtlich photogra¬ 
phischen Zwecken 
zu dienen bestimmt 
sind. An das Lokal 
zur Aufbewahrung 
der Säuren schlies- 
sen sich Kabinette 
für die Putzer der 
Glasplatten, für das 
Vor - Präparieren 
derselben mit Ei- 
weiss, für das Ab¬ 
ziehen der für Licht¬ 
druck bestimmten 
Negative und an¬ 
dere vorbereitende 
Arbeiten; drei ge¬ 
räumige photogra- 



P. Vis eher: König Arthur. 
(Bronzestatue in der Hofkirche zu 
Innsbruck.) Aus Bruckmanns 
„Klassischem Skulpturenschatz“. 
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phische Laboratorien mit Dunkelkammern be¬ 
finden sich zur Rechten des Korridors, und 
hier fuhrt auch eine Durchgangshalle, da, wo 
beide Flügel des Gebäudes im rechten Winkel 
zusammenstossen, zum Haupteingang desselben. 

Das letzte Zimmer zur Rechten des Korridors 
kann man als die Schatzkammer des Hauses 
bezeichnen, denn in ihm werden die meist sehr 
kostbaren Originale, welche für die Illustra¬ 
tionen der Verlagswerke gedient haben, und 
die in Ölgemälden, Aquarellen, Zeichnungen etc. 
bestehen, aufbewahrt; eine Thür bringt dieses 
Lokal in direkte Verbindung mit der äusseren 
Ladeterrasse, die Rettung und Bergung seines 
höchst wertvollen Inhalts bei etwa eintretenden 
Unglücksfällen hierdurch ermöglichend und er¬ 
leichternd. 

Die Räume des Westflügels stehen sowohl ver¬ 
mittelst der Hausflur beim Haupteingang, als 
auch direkt in Verbindung mit dem Nordflügel, 
und dienen zur Bearbeitung der für den Licht¬ 
druckprozess nötigen Glasplatten. Ausgedruckte 
Platten werden in dem zum Nordflügel führen¬ 
den Durchgangszimmer durch Aufeinander¬ 
reiben in Schmirgelwasser und warmer Lauge 
gewaschen und gereinigt, im nächsten Saale 
aber werden sie, wenn fertig geputzt und 
trocken, nivelliert und mit Chromgelatine über¬ 
gossen, was aufs sorgfältigste zu geschehen 
hat, sollen nicht ungleichmässige Bilder ent¬ 
stehen; sodann bringt man sie in Öfen, wo sie 
in andauernder Wärme von 45 bis 50 Grad Celsius 
in etwa anderthalb Stunden vollständig trocknen 
und gebrauchsfertig werden. Man stellt sie 
hierauf in einen grossen Wandschrank, der 
von dem angrenzenden, den Kopisten zuge¬ 
wiesenen Saale aus ebenfalls zugänglich ist. 
Die Kopisten entnehmen dem Schranke nach 
Bedarf die lichtempfindlichen Platten, legen sie 
nebst dem dafür bestimmten Negativ in den 
Kopierrahmen und exponieren sie jetzt im Nord¬ 
licht auf der an das Haus angebauten, mit 
stufenförmig aufsteigenden Tribünen versehenen 
Kopierhalle. Nach geschehener Exposition 
werden die nicht vom Licht getroffenen, löslich 
gebliebenen Teile der Chromgelatine ausge¬ 
waschen, worauf die Platten mit verdünntem 
Glycerin, das mit etwas unterschwefelsaurem 
Natron und Ammoniak versetzt ist, angeätzt 
werden, so dass sie von den Druckern je nach 
Bedarf in Empfang genommen werden können. 


Bevor die Lichtdruckplatten kopiert werden 
können, müssen auch die photographischen, 
ihnen aufzukopierenden Negative einer scharfen 
Prüfung durch Retoucheure unterworfen werden, 
die in zwei sich an den Saal der Kopisten an¬ 
schliessenden Sälen erfolgt, deren ersterem ein 
grosser abgeschlossener Raum zur Aufbewah¬ 
rung der Hauptnegative eingebaut ist 

An die Retoucheursäle stösst der grosse, 
die ganze Breite des Nordflügels einnehmende, 
durch 16 Fenster erhellte Maschinensaal für 
die neun Lichtdruckschnellpressen. Ihr Betrieb 
erfolgt durch Elektromotore, .ebenso sind sie 
mit allen Vorkehrungen versehen, welche die 
Arbeit in technischer und künstlerischer Hinsicht 
zu fördern und zu vervollkommnen geeignet 
sind. Auch drei Handpressen sind hier auf¬ 
gestellt; sie dienen vorzugsweise zur Anfertigung 
von Probedrucken oder zum Drucke von ganz 
geringen, nur aus einigen Exemplaren be¬ 
stehenden Auflagen. 

In der ersten Etage, zu welcher zwei feuer¬ 
sichere Stiegen in einem durch eiserne Thüren 
völlig abgeschlossenen Treppenhause führen, 
dienen die Säle und Zimmer des Südflügels 
ausschliesslich Redaktions-, Verwaltungs- und 
Expeditionszwecken. Wie zu ebener Erde führt 
hier ein Korridor durch die Mitte des Baues, 
auf dessen rechter Seite die Bureaux des Ver¬ 
lages, der„Dekorativen Kunst“, der Buchhaltung 
und der Kasse sich um ein Direktionszimmer 
gruppieren; links dagegen schliessen sich das 
Bureau der „Kunst für Alle“, daneben der 
mit gediegener Eleganz eingerichtete Sitzungs¬ 
saal des Aufsichtsrats mit der Bibliothek und 
dem Verlagsarchiv und die Bureaux der 
Photographischen Union an das zweite Direk¬ 
tionszimmer und die Säle für Expedition und 
Handlager an. Ihnen ist der geräumige Pack¬ 
raum angefügt. Man hat hier alles in ge¬ 
schickter und glücklicher Weise vereinigt, was 
zur wirksamen Förderung eines prompten Ge¬ 
schäftsganges zusammengehört und Hand in 
Hand gehen muss. 

Der Handlagersaal bildet eine besondere 
Sehenswürdigkeit der Verlagsanstalt. Riesige, 
vom Fussboden bis zur Decke reichende Regale 
reihen sich hier aneinander, geschlossene und 
offene mit vielen Hunderten von Fächern; 
Stufen, die zu letzteren hinaufführen, sind nur 
terrassenartig über einander gelagerte grosse 
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Schubladen, gefüllt mit den Kunsterzeugnissen 
der Anstalt; in mächtigen Schränken ruhen die 
umfangreichen Kunstblätter auf leicht laufenden 
Brettern; wieder andere Kästen sind als Doppel¬ 
schränke nach Art der Eisenbahnbilletspinde 
konstruiert. 

Über dem Saale der Lichtdruckerei findet 
sich in dieser Etage ein gleich grosser Saal, 
in den man vom Handlager durch einen Gang 
gelangt. Hier werden die Lichtdrucke und 
Photographien retouchiert, sortiert und geprüft; 
diejenigen, welche die Prüfung nicht bestehen, 
werden sofort ausgeschlossen, und ein bis in 
die Kellerräume führender Makulaturschlauch 
bildet ihr vorzeitiges Grab. Blätter, deren 
etwaige Mängel nur für ein geübtes Auge be¬ 
merkbar sind, werden sorgfältig retouchiert, um 
alsdann nebst allen anderen als tadellos befun¬ 
denen aufgezogen und, soweit thunlich, für 
die Verpackung und Expedition hergerichtet 
zu werden. Ein Rohlager für Lichtdrucke, sowie 
ein grosser Raum für das Lackieren der Drucke 
ist diesem Saale eingefügt. 

In der zweiten Etage dienen die Zimmer 
und Räume des Südflügels über den Bureaux 
als Privatwohnung des Direktors H. Bruckmann. 
Die Säle des Nordflügels aber sind in ihrer 
Mehrzahl der Herstellung der Photogravüren 
und dem Kupferdruck zugewiesen. Da ist zu¬ 
nächst ein Saal für die Aufbewahrung fertiger 
Kupferdrucke, und an diesen stösst der über 
dem Handlager der ersten Etage befindliche, 
mit vorzüglichem Nordlicht versehene grosse 
Saal der Kupferdruckpressen, wo deren sechs, 
darunter zwei grosse mit Druckwalzen von 
110 cm Länge in Thätigkeit sind. Glätt¬ 
pressen finden hier ihren Stand neben einer 
Farbenmaschine, die durch Elektromotoren be¬ 
trieben wird. Zum Trocknen der Drucktücher 
und der beim Durchdrehen der Platten ver¬ 
wendeten starken Pappen ist ein Zimmer in 
unmittelbarer Nähe eingerichtet, an das sich 
ein grosser Südbalkon zum gleichen Zwecke 
anschüesst. 

Ausser der Kupferdruckerei befinden sich 
an der Nordfront Säle, in denen die Negativ- 
und die Positivretouche für Heliogravüre, so¬ 
wie die Negativ-Retouche für Lichtdruck und 
Photographie von berufenen Künstlern und 
Künstlerinnen ausgeübt wird; angebaut an diese 
ist ein grosser Balkon zum Kopieren auf 


Kupferplatten, welcher mit einem Kopier¬ 
saal in direkter Verbindung steht. An ihn 
schliesst sich der Ätzraum, dann ein Raum 
zum Verstählen der Kupferplatten, die nebenan 
facettiert und für die Kupferdruckpresse fertig 
gemacht werden, nachdem sie noch vor dem 
eventuellen Verstählen von Kupferstechern, 
denen auch eine Maschine zum Schneiden der 
Töne zur Verfügung steht, aufs sorgfältigste 
geprüft und eventuell retouchiert worden sind. 

Ein sehr wichtiger Apparat bei der Her¬ 
stellung der Photogravüre ist der Staubkasten 
zur Erzeugung des feinen Korns der Platten; 
ein solcher von sehr beträchtlichen Dimensionen, 
konstruiert nach eigenen, sich als sehr zweck¬ 
mässig erweisenden Prinzipien, befindet sich in 
der Nähe eines anderen ingeniös konstruierten 
Kastens zum Trocknen des Gelatinepapieres, 
wobei die Trocknung vermittelst erwärmter, 
von einem Ventilator in kontinuierlichen Strömen 
durch den Kasten getriebene Luft geschieht. 
Ein Trockenraum für kopierte Platten vervoll¬ 
ständigt diese Einrichtungen. 

Das Dachgeschoss bildet die dritte Etage. 
Sie dient zum grossen Teil photographischen 
Zwecken, doch befindet sich hier auch das 
Skripturen-Archiv, ein Reservelager von ge¬ 
bundenen Werken zur Ergänzung des Hand¬ 
lagers, ein Formular-Magazin sowie ein Aus¬ 
schusslager. 

Die ganze rechtsseitige Hälfte des Süd¬ 
flügels nimmt der Saal zur Aufbewahrung der 
Glasnegative ein, die hier in endlosen Regalen 
sorgfältig geordnet und katalogisiert aneinander 
gereiht stehen; die linke Seite des Flügels ist, 
mit Ausnahme eines Lagerraumes, der Photo¬ 
graphie zugeteilt, welche auch, abgesehen von 
den bereits erwähnten Lokalen, den ganzen 
Nordflügel inne hat. Eine grosse Terrasse 
über dem Saale der Kupferdruckerei dient zum 
Kopieren im Freien; ihr benachbart ist eine 
geräumige Dunkelkammer, und neben dieser 
befindet sich eine umfangreiche Kopierhalle; 
erstere stösst an ein noch ausgedehnteres Auf¬ 
nahme-Atelier für alle Arbeiten, die nicht im 
Freien gemacht werden können. Alle diese 
Lokale haben Nordlicht, aber auch nach 
der Südseite hin ist ein grosses Aufnahme- 
Atelier mit direktem Sonnenlicht zur Her¬ 
stellung der Negative namentlich für Autotypien 
vorgesehen. 
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Einige Säle im Südflügel dienen zur Voll¬ 
endung des photographischen Silberdruck¬ 
verfahrens. Nachdem die Kopien durch ver¬ 
schiedene Bäder gegangen sind, wird in einem 
hierfür eingerichteten Saale unter mehreren 
Douchen das noch in ihnen enthaltene Natron 
ausgewaschen, worauf sie in ein angrenzendes 
Gemach gelangen, um fixiert und fertiggestellt 
zu werden. 

Damit hat aber auch unsere Wanderung 
durch den nach den Plänen des Herrn Direktors 
Hugo Bruckmann und des Architekten Herrn 
Martin Dülfer, eines Breslauer Buchhändler¬ 
sohnes, errichteten Neubau der Verlagsanstalt 
ihr Ende erreicht, und es bleiben nur noch 
einige, den meisten der Geschäftsräume ge¬ 
meinsame Einrichtungen zu erwähnen. Zu 
diesen gehören die in allen Lokalen vorhan¬ 
denen Hydranten, die eisernen Thüren im 
Treppenhause jeder Etage, die elektrische Be¬ 
leuchtung aller Räume und deren Heizung 
durch Sulzersche Rippenkörper, sowie ihre 
telephonische Verbindung untereinander, ver¬ 
mittelt durch vierzehn Sprechstellen im Hause. 
Die Fussböden der Arbeitsräume bestehen teils 
aus Asphalt, teils aus Fichtenholz; Garderobe¬ 
schränke sind überall aufgestellt, und in allen 
Etagen sind Waschanstalten für die Arbeiter 
und Arbeiterinnen eingerichtet. Dass ein elek¬ 
trischer Aufzug den geschäftlichen Verkehr vom 
Keller bis zum Bodenraum vermittelt, ist selbst¬ 
verständlich. 

An der Spitze des Hauses stehen die beiden 
Direktoren, Herr Hugo Bruckmann und Herr 
Fritz Schwartz . Beiden steht ein Stab von 
28 Beamten und 10 Technikern zur Seite, und 
90 Arbeiter und Arbeiterinnen, von denen viele 
dem Geschäfte schon seit langen Jahren an¬ 


gehören, repräsentieren das Personal des tech¬ 
nischen Betriebes. 

9 * 4 * 

Beim Scheiden von diesem Kunstinstitute, 
das unter bewährter sachkundiger Leitung, ge¬ 
stützt auf geschulte und erfahrene künstlerische 
und technische Kräfte, in seinem neuen schönen 
Heim fortfahren wird, die Welt der Gebildeten 
und der Freunde der Kunst mit immer neuen 
prächtigen Leistungen zu überraschen und zu 
erfreuen, sei noch ein Blick geworfen auf das in 
direktester Nähe befindliche Schwester-Institut, 
die Buch - und Kunst-Druckerei von Alphons 
Bruckmann , aus welcher alles, was die Verlags¬ 
anstalt an Buchdruck bedarf, hervorgeht. Letz¬ 
tere hatte bis zum Jahre 1887 eine nicht sonderlich 
bedeutende Buchdruckerei im eigenen Betriebe, 
die in diesem Jahre an den ältesten Sohn 
des Begründers und früheren Direktors der 
Firma überging, der sie sofort den Bedürfnissen 
der Gegenwart entsprechend umgestaltete und 
erweiterte. Sie arbeitet heute mit einem Per¬ 
sonal von gegen 100 Köpfen und hat 15 grosse, 
durch Elektromotoren betriebene Schnellpressen, 
drei Tiegeldruckpressen und eine Bostonpresse 
in beständiger Thätigkeit, neben den Arbeiten 
für die Verlagsanstalt namentlich den feinen 
Illustrations- und Farbendruck pflegend. 

Beide graphischen Kunstinstitute, die Ver¬ 
lagsanstalt und die Buchdruckerei, arbeiten 
harmonisch Hand in Hand; was sie schaffen 
und wie sie schaffen, davon geben die Verlags¬ 
werke der ersteren die beredteste Kunde und 
zugleich die Gewissheit, dass die graphische 
Kunst in allen ihren Zweigen stets fortfahren 
werde, zu blühen an diesen ihr im schönsten 
Sinne geweihten Stätten. 
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Inwieweit rührt „Die Familie Schroffenstein“ von Kleist her? 

Von 

Professor Dr. Eugen Wolff in Kiel. 

in. (Schlus»»Artikel.) x 



ch welcher Richtung wir den Schroffen- 
stein-Druck ergründen, überall mischen 
sich in die Überarbeitung auffällige 
ersehen und Missverständnisse, die immer aufs 
neue eine Provenienz aus des Dichters eigener 
Hand in Frage stellen. Selbst die Änderung 
der Namen vollzieht sich nicht ohne Irrtümer. 

Am wenigsten Gewicht mag man noch 
darauf legen, dass in der 5. Scene 
des IV. Aufzugs unterlassen ist, 
die im Personenverzeichnis an¬ 
gekündigte deutsche Namens¬ 
form Fintenring für Vetorin 
durchzuführen. Aber schon 
D 238 verstümmelt den in H 251 
gebotenen Namen höchst be¬ 
denklich. In der Handschrift 
fragt der Diener: 

Habt ihr Graf Rodrigo 
Gesehn ? 

Und Antonio antwortet mit 
der Gegenfrage: 

Den suchst Du? Freund, ich gehe 
mit Dir. 

Obgleich D Rodrigo sonst 
Ottokar umwandelt und 





Nach dem Gemälde von August Kröger. 


in 

Rupert als Entsprechung für 
Raimond durchführt, heisst es 
hier im Druck: 

War nicht 

Graf Rupert hier? 

— woran nun Antonio — Jeronimus anknüpft: 

Suchst du ihn? Ich geh’ mit dir. 

Wen der Diener in Wirklichkeit sucht, 
könnte zweifelhaft bleiben; dass aber Jeronimus in 
diesem Moment nicht nach Rupert, sondern nach 
Ottokar verlangt, erhellt bereits aus dem Schluss 
dieser 1. Scene D 364 fr.: nachdem er D 
96—163 gegen Ottokar die Unschuld Sylvesters 
vertreten, ist Jeronimus durch die Mitteilungen 
des Kirchenvogtes D 164—237 umgestimmt; 
sogleich ist er entschlossen, sich vor Ottokar 

* Vergl. „Z. f. B.“ II, 5/6 und III, 5/6. — Als Abkürzungen 
H — Handschrift der „Familie Ghonorez“; V — Vers. 


sinngeändert zu zeigen, was er dann, sobald 
er diesen wiederaufgefunden, D 364 ff. bekennt. 
Auch die Gegenprobe lässt sich durchfuhren, 
dass Jeronimus nach des Dichters Absicht 
Rupert während dieses Aufenthaltes auf Rossitz 
gar nicht sprach; noch V. 1633 ff. der ersten 
handschriftlichen Fassung berichtet Santin 
seinem Herrn Raimond = Rupert über diesen 
neutralen Grafen: 

Gestern war er hier, 
Schien in der Kirche sehr bestürzt, 
und gleich, 

So wie die Messe nur beendigt war, 
Macht ersieh, ohne Dich zu sprechen, 
fort 

Nach Gossa auf, — das sagte mir 
sein Reitknecht 

Die sonstige Änderung der 
ganzen in Betracht kommenden 
Stelle legt nicht einmal den 
Gedanken unabsichtlicher Ver¬ 
wechslung nahe. Allem An¬ 
schein nach ist an eine durchaus 
bewusste, aber gedankenlose, 
rein mechanische Änderung zu 
denken, die ohne Rücksicht auf 
den organischen Zusammen¬ 
hang und innere Notwendigkeit 
nur das äusserliche Bedürfnis 
des Augenblicks ins Auge fasst Wir sehen 
ganz davon ab, dass D ein wenig prosaischer 
klingt; nur gerade darauf hindeuten wollen 
wir, dass die Umrenkung dem Rhythmus Ge¬ 
walt anthut: 


V-/ _ 

War nicht 

w _ _ 

Graf Rupert hier? 

W _ W _ V-/ _ w 

Suchst du ihn? Ich geh’ mit dir. 
Weniger anstössig, wenn schon nicht einwands¬ 
frei, wäre die trochäische Skandierung der 
zweiten Vershälfte. Dagegen beruht H auf 
rhythmischem Gefühl: 

sind gewählt worden: D = Schroffenstein-Druck 
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Den suchst du? Freund, ich gehe mit dir. 
Dass D auf rein mechanische Durchführung 
des funffüssigen Jambus versessen ist, zeigt sich 
wie überall so auch an dieser Stelle evident: 
geschah doch die Verkürzung von Frage und 
Antwort nur, um Anschluss an die aus Prosa 
der Handschrift neugeformten vorhergehenden 
Verse zu gewinnen. Sobald die vorausgehende 
Wechselrede: 

Und weiter weisst du nichts? 

Herr, nichts 

als versifiziert aufgefasst war, verblieb nur noch 
ein Jambus für D 237 und es galt den Rest 
der nächsten Wechselrede in den folgenden 
Vers zu zwängen. Dabei bot der Name Ottokar 
inmitten der absolut unentbehrlichen Worte 
ein Hindernis in Gestalt einer überzähligen 
Silbe. Wer den Zusammenhang nicht in sich 
trug oder doch organisch in sich aufgenommen, 
konnte jeden Namen gleich passend erachten, 
wenn er nur über die metrische Verlegenheit 
des Augenblicks hinweghalf. Die technische 
Ungeschicklichkeit, dass Ottokar nach dem 
Abgang der ihn suchenden Personen alsbald 
auf die Scene tritt, dürfen wir dem jungen 
Kleist zu gute halten; doch konnte auch diese 
äussere Rücksicht mitwirken, einen Überarbeiter, 
dem weniger der innere Zusammenhang im 
grossen als die engere äussere Reihenfolge vor 
Augen und am Herzen lag, für einen ver¬ 
stümmelnden Namenstausch zu gewinnen. 

Verdacht fordert auch die Scenenangabe 
im V. Aufzug heraus. Da kein Scenenwechsel 
eintritt und Kleist in den vorhergehenden Akten 
nur mit einer solchen Änderung des Schau¬ 
platzes eine neue Scene ansetzt, unterlässt H 
jede Einteilung innerhalb des Schlussaktes. Wie 
sich so oft zeigt, dass der Überarbeiter den 
weiteren Zusammenhang im voraus nicht kennt 
oder doch nicht vor Augen hat, fügt D auch 
hier die Überschrift: Erste Scene ein, ohne dass 
eine zweite folgt. 

Wohl kaum auf blossem Übersehen, wahr¬ 
scheinlich auf Missverständnis beruht die Unter¬ 
drückung des Namensaufrufs D 2571. Zu gründe 
liegt (H 2Ö43f.) Alonzos Entsetzensschrei: 

Am Boden! Gott des Himmels! 

Ein Schwerdt im Busen meiner Ignez! Ignez! 

Wenn D die entsprechende Form Agnes nur 
einmal setzt, scheint er eine blosse Wieder¬ 


holung derjenigen, in deren Busen das Schwert 
steckt, aus H herausgelesen und alsdann folge¬ 
recht für unnötig erachtet zu haben. Der 
Dichter dagegen führt das zweite Mal den 
Namen in ganz anderer Funktion ein, nämlich 
als lebensechten Anruf der Besorgnis für die 
vermeintlich zu Tode getroffene Tochter. So 
richtet sich denn auch die wirkliche, im Kostüm 
Ottokars steckende Agnes auf: 

Wer ruft? 

— um dadurch erst sich selbst zu verraten 
und sich dem eigenen, durch ihre Verkleidung 
irregeführten Vater ans Schwert zu liefern. 

Nicht unmöglich, dass auch die Verstümme¬ 
lung der Bühnenanweisung zu H 2763 auf Ver¬ 
kennung des Sinnes zurückgeht: Raimond sieht 
die Leiche genauer an , steht auf \ geht schnell 
zur Leiche Rodrigos und wendet sich mit der 
Bewegung des Entsetzens . Es ist klar, dass, wie 
in allen vorangehenden Teilen dieser Bemerkung, 
auch der Schluss eine äussere Bewegung 
anweisen will. So schon zu H 2297 « D 2232: 
plötzlich , mit der Bewegung des Abscheus , wendet 
er sich . Wollen wir in Auslassung des Artikels 
nicht wieder einen Druckfehler voraussetzen 
und deren Zahl ins Unbegrenzte erhöhen, so 
liegt die Vermutung am nächsten, dass der 
Überarbeiter D 2680 Bewegung nicht als Geste, 
sondern abstrakter, rein als seelische Erschütte¬ 
rung genommen: mit Bewegung im Sinne von: 
tief bewegt vor Entsetzen. Geben sich seine 
Eingriffe doch immer unanschaulich. In jedem 
Falle bleibt diese Auslassung eine Verstümme¬ 
lung. Auch zeigen zwei noch winzigere Än¬ 
derungen in den Bühnenanweisungen zu dem¬ 
selben Vers bewusstesEingreifen: die Leiche, die 
Rupert ansieht, verdeutlicht er in Agnes ’ Leiche, 
obgleich bereits D 2617 bemerkt ist, dass er 
über Agnes’ Leichnam hingestürzt; noch in der 
zweiten Anweisung zu diesem Vers: Er sieht sie 
wieder an, glaubt D das Pronomen durch die 
Wiederholung: die Leiche zweifelsohne gestalten 
zu müssen. 

Eine absichtliche, nur eben immer gedanken¬ 
lose Änderung, die den Sinn nicht achtet, scheint 
nicht minder in der Anweisung zu D 2361 vor¬ 
zuliegen. H 2430 lässt den Helden in ein un¬ 
vergittertes Fenster klettern, D in ein vergittert 
Fenster . Da es sich um ein Gefängnis im 
Turm handelt, setzte der Überarbeiter offenbar 
mechanisch voraus, dass ein Gitter vor jedem 
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Fenster sei, also ein Irrtum womöglich des Ab¬ 
schreibers vorliege; unvergittertes steht aber so¬ 
gar zweimal deutlich in der Handschrift: zu¬ 
nächst in einer durchstrichenen, ebenso in der 
endgültigen Fassung. Auch ist nicht ersichtlich, 
wie Ottokar aus einem vergitterten Fenstdr 
herabspringen soll. 

Selbst wo ein Zweifel über die Ursache der 
Abweichung möglich erscheint, erhellt doch 
auch hier allerorten soviel mit absoluter Sicher¬ 
heit, dass die Lesart D eine Verderbnis des 
Dichterwortes, H den allein authentischen Text 
darstellt — 

Höchst verräterisch ergiebt sich nun eine 
Überfülle weiterer Änderungen als Abschwä¬ 
chung des Nachdrücklichen, Kühnen und ge¬ 
rade für Kleist Charakteristischen ins Blasse, 
Mittelmässige, Alltäglich - Regelmässige, so 
denn auch des Natürlich-Organischen bald 
ins Pedantisch-Logische, bald ins Theatra¬ 
lische. Unsere Vorbetrachtung hatte bereits 
an einer Reihe besonders markanter Fälle dar¬ 
zulegen, wie viel von dem Geiste Kleists in der 
Druckfassung verflüchtigt ist. Jetzt, da wir auf 
erschöpfende Klassifizierung der Abweichungen 
ausgehen, entdecken wir, dass wohl die relativ 
grösste Zahl der Änderungen sich aus solchem 
Streben nach Verwässerung oder doch nach 
Verwischung spezifisch Kleistscher Eigentüm¬ 
lichkeiten erklärt, welches einem Kleist ebenso 
schroff ins Gesicht schlug, wie es einer un¬ 
künstlerischen, ängstlichen Schreiberseele nahe¬ 
liegen musste. 

Gleichgültig könnte es an sich erscheinen, 
ob die Bezeichnung Akt oder Aufzug durch¬ 
geführt ist, zumal noch heute der Gebrauch 
schwankt. Wenn aber das Manuskript eines 
Dichters, der in allen unter seinem Namen 
überlieferten Dramen Akt durchführt, ebenfalls 
Akt bietet, dagegen der Druck Aufzug ein¬ 
setzt, ist schon durch diese Änderung allein 
der Verdacht eines fremden Eingriffs gerecht¬ 
fertigt. 

Kleist bevorzugt das eindringliche Pronomen, 
wo D durch Zerlegung in Artikel und Reflexiv 
formell in etwas abschwächt: nach H 96 er 
bedeckt sein Gesicht\ gegen D 95 er bedeckt 
sich das Gesicht ; ebenso nach H 2750 er ver¬ 
deckt sein Gesicht , gegen D 2668 bedeckt sich 
das Gesicht '. H 2781 bietet nur: bedeckt das 
Gesicht , wo D 2706 ebenfalls das Reflexiv sich 


einfügt. Kleist verzichtet nach Präpositionen an 
sich schon gern auf den Artikel; allgemeiner 
ist die Auslassung vor Kollektiven: so H 121 
von Ass sich nährt ; pedantisch ergänzt D 123 
vom Aas sich nährt\ Kleist weicht aber auch in 
entgegengesetzter Richtung vom vorherrschen¬ 
den Sprachgebrauch ab (vgl. Minde-Pouet: 
Kleist Seine Sprache und sein Stil, S. 269). 
Hier schreiben H 767 und 768 im Frieden y D 
746 f. setzen beide Male in Frieden . 

Arg ist der Überarbeiter auf Regelmässig¬ 
keit der Wortstellung beflissen; dass Kleist 
häufig zur nachdrücklichen Hervorhebung ab¬ 
sichtlich die Satzteile umordnet, entdeckt er 
nicht. Scharf will Rodrigo H 147 ff. betonen, 
dass sein Hass nicht von Familienbanden, 
sondern allein vom Rechtsgefuhl bestimmt sei: 

Denkst du, dass ich, wenn ich ihn schuldlos glaubte, 
Nicht selbst auf seine Seite treten würde 
Dem eignen Vater gegenüber? 

D isof. verwischen in Regulierungseifer die 
beiden letzten Verse: 

Nicht selbst dem eignen Vater gegenüber 
Auf seine Seite treten würde? 

Selbst ist aber in H Pronomen, D fasst es 
ersichtlich als Adverb und nimmt gegenüber 
als Präposition, während dies Wort in H als 
Adverb den stark verbalen Sinn des Tretens 
auch für sich in Anspruch nimmt. — H 565 f. 
will Franziska alles Leid verschmerzen, 

Wenn sie dies Einzge nur, dies Letzte nur 
Uns lassen — 

D 548 hebt die nachdrückliche Betonung auf, 
um das Adverb schulgerecht neben das Verb 
zu stellen: 

Wenn sie dies einz’ge nur, dies letzte uns nur lassen. 
Aus gleicher Rücksicht erklärt sich der Ein¬ 
griff in H 852. Rodrigo hat seinem Stief¬ 
bruder vorgeworfen: 

Dein Irrthum ist Dir lieb, weü er mich kränkt. 
Juan antwortet scharf pointiert: 

Kränkt? Ja, das ist mir lieb; und ist’s ein Irrthum, 
Just darum sähe will ich fest ihn halten. 

In der That, ein Schulexerzitium hätte dem 
Satz das Rückgrat verrenkt und regulär ge¬ 
stellt: 

Just darum will ich sähe fest ihn halten. 

So steht denn natürlich D 826 zu lesen. — 
Etwas anders liegt der Fall H 2112 f.: 

Beruh’ge Dich — fortan kein anderes 
Gefühl nur , als der Rache, will ich kennen. 
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Diese Wortverschränkung ist gewiss inkorrekt, 
aber echt Kleistisch; D 2059 fühlt sich ver¬ 
pflichtet, sie in als nur umzustellen. — Ferner 
empfand der Überarbeiter die nachdrückliche 
Inversion H 2522: fliegt auch , wo du seist , als 
inkorrekt und setzt D 2451 die regelmässige 
Wortfolge ein: fliegt , wo du auch seist . In 
Wirklichkeit bezieht sich auch in H aber auf 
ein vorangehendes So oft zurück: 

So oft ein Gast, der von dem Feste scheidet, 

Die Thüre zuschliesst, fliegt auch, wo du seist, 
Ein Blick zu mir herüber, der mich tröstet. 

Unverkennbar in ihrer grammatisch regulieren¬ 
den Tendenz giebt sich die Verdünnung der 
Bühnenanweisungen vor H 1088 und vor H 
1092: Antonio trit auf aus dem Thore mit 
Reisigen bezw. Alonzo trit auf aus dem Thore; 
ihm folgt Franziska in D 1057 und 1061: Je- 
ronimus tritt mit Reisigen aus dem Thore bzw. 
Sylvester und Gertrude treten aus dem Thore . 
Wieder sind organisch sich reckende Glieder 
im Prokrustesbett der Grammatik verkürzt. 

Fast durchgehend findet sich bei Kleist die 
Verwechslung von her und hin, die der Uber¬ 
arbeiter vermeiden will. Schon unsere Vorbe¬ 
trachtung erwähnte einen direkten Austausch 
H 2385 heraus in D 2316 hinaus ; H 570 
wandelt sich Lass ihn hinein in D 549: Lass 
ihn ein , obgleich H 567 flf. vorangeht: 

Herr, es ist ein Ritter am Fallgitter. Er verlangt, 
dass man es aufziehe, und ihn hineinreiten lasse, mit 
Dir zu reden. 

Auch dieses hinein eskamotiert D durch die 
lakonische Versifizierung: 

Es ist ein Ritter, Herr, am Thore. — 

Weit schlimmer steht es, wenn der Über¬ 
arbeiter seine „poetischen“ Künste spielen lässt 
und so der schlicht organischen Textstelle 
einen Zug ins Rhetorische giebt. H 603 ff. ent¬ 
bietet Aldola: 

Mich schickt mein Herr, Graf Raimond Ghonorez, 
Dir wegen des an seinem Sohne Pedro 
Verübten Mords den Frieden aufzukünden. 

Alonzo, nichts Böses ahnend, hält den Boten 
für geistig gestört; verblüfft wiederholt er Mordt 
während Aldola unbeirrt fortfährt: 

Doch soll ich, meint er, nicht so frostig reden etc. 
Der nachbessernde Stümper hört hier rein 
äusserlich eine Frage, deren Beantwortung er 
vermisst, und mit rhetorischer Pose lässt er 
Aldola ~= Aldöbem als Erwiderung abermals: 


Mord rufen. Das Spatzenhirn vergisst, dass 
zwar für den ahnungslosen Grafen, nicht aber 
für den Boten Mord der auffällige Hauptbe¬ 
griff* ist, den es zu bekräftigen gilt; das ist 
diesem eine Thatsache, Gewicht hat für ihn 
nur die Art der Rache-Ansage, in der er denn 
sogleich unbeirrt fortfährt. Übrigens folgt be¬ 
reits H 771 ff*, eine analoge Stelle, die D 7 50 ff*, 
anstandslos übernimmt: 

Mein Gott, so brauch’ ich Dich ja nicht zu morden! 
ruft Rodrigo aufatmend, als er den Worten 
der Geliebten voreilig glaubt entnehmen zu 
dürfen, dass sie nicht dem feindlichen Ge¬ 
schlecht angehöre. Mordeni nimmt auch sie, 
stutzig gemacht, auf, während er unbeirrt fort¬ 
schwärmt: 

O komm! Nun will ich heiter, offen, wahr 
Wie Deine Seele mit Dir reden. — 

In dieselbe Kategorie gehört die Änderung, 
der H 686 unterworfen wird. Auch in dem 
neutralen Vetter regt sich nun der Verdacht 
gegen den so harmlosen Alonzo; seine Vor¬ 
nahme, zur Aufklärung des augenscheinlichen 
Missverständnisses nach Ciella zu reiten, be¬ 
antwortet Antonio mit der kaum noch zwei¬ 
deutigen Frage: 

Lieferst Du 

Wie ein bekehrter Sünder selbst Dich aus? 
Dennoch kann der Betroffene nicht glauben, 
dass auch Antonio bereits der grausen Ver¬ 
leumdung Gehör und ohne weiteres Glauben 
schenkt: 

Wie meinst Du das? 

ruft er schlicht, für die ästhetischen Begriffe 
des Überarbeiters zu schlicht. Poetischer klingt 
doch wohl (D 667): 

Was für ein Wort? 

Nur schade, dass die neue Lesart am Sinn 
vorbeitrifft: nicht über irgend eine Schroffheit 
des Ausdrucks will sich Alonzo beklagen, er 
versteht vielmehr zunächst wirklich nicht, weiss 
mindestens nicht, wie er die Worte auffassen 
soll. Dem entsprechend entgegnet Antonio 
auch in beiden Fassungen — was allein die 
Frage von H beantwortet: 

Ei nun, ein schlechtes Leben 
Ist kaum der Mühe werth, es zu verlängern etc. 

Wie der Überarbeiter immer zwischen äusser- 
licher Rhetorik und schulmässiger Korrektheit 
hin und her pendelt, vollführt er an H 758 fr. 
abermals eine Verstümmelung: 
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Nun sage, nun beruhige erst mich; 

Wie konntest du dein Vaterhaus verlassen, 

So einsam Dich in dies Gebirge wagen, 

Da doch ein mächt’ger Nachbar all die Deinen 
ln blutger Rachefehd’ verfolgt? 

Aus diesem Originaltext wird die kahle Druck¬ 
fassung (D 738 fr.): 

Nun sage mir, wie konntest du es wagen, 

So einsam dies Gebirge zu betreten, 

Da doch etc. 

Die vom Überarbeiter gestrichenen Wendungen 
waren ihm in ihrer schlichten Eindringlichkeit 
anscheinend nicht würdig genug für poetische 
Rede; besonders beredt ist nach dieser Rich¬ 
tung das Umschweissen der Wendung: in dies 
Gebirge wagen zu dem umständlicheren, auch 
weniger prägnanten, aber der unpoetischen 
Alltagspoesie gemässeren: es wagen y dies Ge¬ 
birge *u betreten . Daneben störte den Schul¬ 
fuchs vermutlich die Wiederholung aus H 
750 f. (D 730 f.), wo Rodrigo bereits ängst¬ 
lich fragt: 

Wie hast Du’s heute wagen können, heute, 

Von Deinem Vaterhaus’ dich zu entfernen? 

Aber die Antwort steht noch aus, da Ignez 
zunächst daran Anstoss nimmt, dass er über¬ 
haupt nach ihrem Vaterhause forscht Wie 
die Situation liegt, muss er nur um so ein¬ 
dringlicher seine Frage wiederholen. Der 
immer nur am Äussem haftende Nachbesserer 
mochte hierin eine rein formale Wiederholung 
sehen, und die scholastische Grammatik ver¬ 
pönt ja Analogie des Ausdrucks zu Gunsten 
mannigfaltiger Abwechslung. 

Die Pedanterie des Nachbesserers sieht 
Lücken, wo der prägnante Stil die absolute 
Konstruktion wählt H 977t bieten in künstle¬ 
rischer Gewandtheit einen deiktischen Zwischen¬ 
satz, wie er für Kleist typisch ist und ganz be¬ 
sonders im „Prinzen Friedrich von Homburg“ 
häufig begegnet: 

Die Leute sind mir gut, du siehst, es war 
Ein missverstandner Eifer bloss der Treue. 

Demgegenüber stellt D 950 um so mehr eine 
Verballhornung dar, als das eingeführte Objekt 
des Zwischensatzes: es , wenn schon apostro¬ 
phiert, mit dem gleichlautenden Subjekt des 
folgenden Satzes zusammenstösst: 

Die Leute sind mir gut, Du siegst’s; es war etc. 
Gleich pedantisch drängt D 2247 in die 
absolute Konstruktion H 2315: 
z. t B. 1900/1901. 


Hast Du gehört, Raimond ? Sie kommt noch heut etc. 
das Objekt ein: 

Hast du ’s gehört. .. ? 

Realistische Episoden sind dem Alltags¬ 
menschen, dem poetisch ist, was sich möglichst 
weit vom Leben entfernt, anstössig. Mag sich 
dann Sinn in Unsinn kehren, die „Poesie“ ist 
gerettet Und wie unpoetisch erscheint nicht 
dem Unbegnadeten mitten im verzweifeltsten 
Entschluss die Erinnerung des Grafen Alonzo, 
dass er die Diener, die er soeben rief, ja fort¬ 
geschickt! So wird munter drauflos geschnitten 
und die Lücke durch täppische Kleckse ge¬ 
schlossen. H 1054fr. stand: 

Ja, recht, so gehts — Wo mag Antonio sein? 

Der soll mich zu ihm fuhren. Franz! Ciryllo! 

— Ich hab’ sie fortgeschickt, s’ ist wahr. — So komm, 

Antonio ist noch hier, ich such’ ihn selbst. 

D i02Öf. konzentriert diese organischen Aus¬ 
lassungen also: 

— Ja, recht, so geht’s. — Wo mag Jerome sein? 

Ob er noch hier? Der mag mich zu ihm fuhren. 

Unbekümmert wie immer um das, was der 
innere Zusammenhang erfordert, sieht der Über¬ 
arbeiter den Dialog als blosse Ansammlnng von 
Worten an, die nicht höheres Anrecht haben, 
hier zu stehen, als etwa ihr Gegenteil. So 
setzt er statt der positiven Feststellung: Antonio 
ist noch hier die zweifelnde Frage: Ob er noch 
hierf — vergisst aber, dass er aus H ioioff. 
unverkürzt in D 983 fr. die Schlussworte des 
Antonio-Jeronimus übernommen: 

Wenn du 

Mich brauchen kannst, so sag’s; ich lass mein Leben 

Für Dich, hörst Du? mein Leben 

— was darauf hindeutet, dass er zwar von der 
Scene, aber noch nicht aus Gossa geht, wie 
er denn unmittelbar vorher die Unterstellung, 
dass er nach Ciella gehen werde, zurückge¬ 
wiesen. So allein ist auch die Frage gemeint, 
wo er sein mag, d. h. wo innerhalb der Thore 
von Gossa, so dass ihn die Diener finden könnten. 
Auch formell war es schliesslich nicht eben 
geschickt, soll . . . führen in mag . . . fiihren ab¬ 
zuschwächen, wodurch zwei auf einander folgende 
Verse mag in verschiedener Funktion ver¬ 
wenden, der erste in konjunktivem, der zweite 
in optativem Sinne. 

Auch an einzelnen Worten erprobt der un¬ 
zulängliche Nachbesserer im folgenden seine 
Künste. H 1177ff. lauten: 

13 
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ja, hätten sie 

Im Krieg* mein Haus verbrannt, mir Weib und Kind 
Im Krieg 1 erschlagen, noch wollt 1 ich’s entschuld’gen. 

D 1140 gleicht an: 

Hier ist mein Weib und Kind etc. die 
Bevorzugung des Dativs nicht nur spezifisch 
Kleistisch, sondern auch nachdrücklicher und 
geschickter als das zusammenfassende einmalige 
Possessiv vor zwei verschiedenen Personen. 

Nicht unbedeutend sind auch die beiden 
Abweichungen, die sich D I337f. gegenüber 
H I382f. herausnehmen. Die Handschrift legt 
V. 1380fr. Ignez folgende Worte in den Mund: 

— O war es Gift, und könnt’ ich mit Dir sterben. 
Denn ist es keins, mit Dir zu leben, darf 
Ich nun nicht hoffen, da ich so unwürdig 
An Deiner Seele mich versündigt habe. 

Dass versündigt durch vergangen ersetzt ist, 
stellt eine der üblichen Verblassungen des Aus¬ 
drucks dar. Bedenklicher stimmt die Verdrän¬ 
gung von nun durch dann. Soeben als der 
Geliebte ihr Wasser reicht, hat sie vorausge¬ 
setzt, er bringe ihr, der Tochter des Feindes, 
Gift Beschämt steht sie nun , ganz unwürdig 
fühlt sie sich seiner: dieses unmittelbare , leben¬ 
dige Gefiihl will sie ausdrücken, nicht eine 
logische Folge ; die Begründung ihrer Hoffnungs¬ 
losigkeit geht nicht voran — ist es keins —, 
sondern folgt erst — da ich . . . mich ver¬ 
sündigt habe. 

Abschwächung zu starker Ausdrücke bieten 
D 1448 und 1449 gegenüber H 1492 und 1493; 
Kleist schrieb beide Male erschlagen , ohne damit 
einen vollendeten Totschlag bezeichnen zu 
wollen, nur um auszusprechen, wie der wütende 
Vater, ja auch der Volksmund die Situa¬ 
tion beurteilt; noch H 1554, 1560, 1613 — D 
I S° 5 > I S II > 1558 gebraucht der zweite Wandrer 
für dieselbe Bestrafung Juans das Wort er¬ 
schlagen. D 1448 und 1449 führt der Uber¬ 
arbeiter aber den Ausdruck ängstlich auf das 
rechte Mass zurück: verwundet. — Ähnlich 
schien es H 1589 gar zu stark aufgetragen, 
wenn der Dichter in poetischer Potenzierung 
an die tausend über Einen kommen lässt; vor¬ 
sichtiger setzt D 1534 hundert ein. 

Eine ausserordentlich bezeichnende Ver¬ 
stümmlung widerfährt H 1614 in D 1558. In 
der 2. Scene des HI. Aktes handelt es sich 
zunächst fortgesetzt darum: ist 's der Herold 
oder Juan, der erschlagen ist? — den Nomi¬ 


nativ vgl. H 1 S59f., 1563, 1600, 1601 und die 
entsprechenden Stellen in D. Der erste Wandrer 
bezeichnete den Herold als erschlagen; nun 
bekräftigt der zweite Wandrer die andere Version: 

Ja, Herr, Juan heisst der Rittersmann, den sie in 
Gossa erschlagen. 

Darauf in H: 

Raimond (dreht sich zu ihm, schnell) 

Und also wohl der Herold nicht? 

D glaubt den einsetzen zu müssen, in formaler 
Anknüpfung an den Nebensatz. Nicht dieser 
aber, der hier die selbstverständliche, darum 
für das Ohr des Grafen nebensächliche Er¬ 
gänzung bietet, sondern der Hauptsatz schwebt 
vor: wer ist, wie heisst derjenige, den sie er¬ 
schlagen? Diese Lebhaftigkeit und Kühnheit 
des schnellen Ausdrucks begegnet beim Über¬ 
arbeiter keinem Verständnis. 

Wie ängstlich dieser bemüht bleibt, alles 
Ungewöhnliche femzuhalten, zeigt weiterhin das 
Misstrauen, welches er einem Kleistschen Lieb¬ 
lingswort: neigen entgegenbringt. H 1654: 

Gleich zu Alonzo neig ich mich, 
ist ihm auffällig; banaler setzt D 1598 ein: 
wend\ Zu kühn erschien ihm auch die präg¬ 
nante Bühnenanweisung zu H 2297: Raimond 
(steht auf, geht zum Quell, neigt sich , und plötz¬ 
lich, mit der Bewegung des Abscheus, wendet 
er sich); prosaisch verdeutlicht D 2232 neigt 
sich über ihn , und wir müssen dem Überarbeiter 
wohl noch danken, dass er nicht gleicherweise 
„vervollkommnet" etwa: wendet er sich von 
ihm ab! 

Auch H i676f. ist ihm nicht plump genug: 

Grad’ so spricht Alonzo, 

Nur mit dem Unterschied, dass ich’s ihm glaube. 

Taub für die feine Ironie des Nur , arbeitet der 
Nachbesserer den Gegensatz rein logisch heraus: 
Doch mit dem Unterschied etc. 

Schnell hinter einander folgen noch eine Reihe 
weiterer Abweichungen, die aus einem Mangel 
an künstlerischem Stilgefühl entspringen. H 
1686ff. rügt zunächst Elmire, dass von dem 
Geständnis des angeblichen Mörders 
ein Jeder nur, 

Selbst Raimond nur ein Wort gehört: Alonzo. 
Antonio nimmt diese Wendung sofort auf: 

Selbst Raimond? Ei, wenn’s nur ein Wort bedurfte, 

So wusste er’s wohl schon vorher, nicht wahr? 

So halb und halb? 

D 1633 glaubt verdeutlichen zu müssen: 


Digitized by Google 




Wolff, Inwieweit rührt „Die Familie Schroffenstein“ Ton Kleist her? 


99 


Ei, wenn's nur dies Wort bedurfte etc. 
Nicht nur die künstlerische Harmonie der 
Wechselrede ist damit zerstört, auch der eigent¬ 
liche Sinn verwischt oder doch in etwas ver¬ 
schoben: beide mutzen eben mit Recht auf, 
wie man ein einziges Wort als hinreichend für 
den furchtbaren Verdacht ansieht, dass Alonzo 
der Anstifter des Mordes sei; liesse man aber 
einmal ein einziges Wort ins Gewicht fallen, so 
wäre es mit Recht gerade dies Wort, zumal 
auf der Folter gesprochen. Antonio hat also 
alle Veranlassung, nicht gerade an dies Wort 
zu erinnern, sondern sich darauf zu berufen, 
dass es eben nur ein Wort war. In anderer 
Wendung wird dies Wort 4 V. später als Gegen¬ 
satz zu einem Blick gebraucht, wo Wort und 
Blick gegenüberstehen. So bedeutet auch 
dieser scheinbar harmlose Verdeutlichungsver¬ 
such eine Entgleisung eines den Sinn nicht 
voll, nicht organisch erfassenden Fernstehenden. 

Eine unangebrachte Abschwächung bietet 
wieder D 1648. Die Vorlage H 1702 f. schreibt: 

Er ist der Einzge 

In seinem Gossa noch, der Euch entschuldigt 
Wenn D noch durch fast ersetzt, hat Alonzo 
nicht nur aufgehört, der Einzge zu sein — was 
er in Wahrheit ist, — es ist auch eine Spitze 
der Wendung abgebrochen: noch ist unentbehr¬ 
lich, wenigstens wenn präzis der Thatbestand 
bezeichnet werden soll, dass einer nach dem 
andern in Gossa vom Misstrauen ergriffen wird, 
nur der Graf sich gegen jedes neue Verdachts¬ 
moment immer wieder mit Vertrauen wappnet. 
Die Lesart D ist unhaltbar angesichts der aus¬ 
drücklichen Feststellung Thiestas gegenüber 
Alonzo H 932 ff. —D 904 fr: 

In Gossa 

Ist Keiner, der’s bezweifelt, ist fast Keiner, 

Der’s ausser Dir, nicht hätt’ vorhergesehen. 

So geringfügig die Abschwächung von H 
1737 nie in D 1682 nicht erscheinen mag: dass 
auch sie auf fremdes, unverständiges Ein¬ 
greifen hinweist, liegt auf der Hand. Elmire 
versichert: 

In dieser Zeit hat er das Mädchen 
ln meinem Beisein mindstens nie gesehn. 

die Verblassung in nicht ist stilistisch um so 
ungeschickter, als Antonio unmittelbar im 
nächsten V. einwirft: 

Doch, nicht in Eurem Beisein, um so öfter. 

In diesem V. H 1738 wie in H 1732 stört 


den gedankenlosen Revisor die scheinbare Un¬ 
gleichförmigkeit der Anrede. Elmire und An¬ 
tonio duzen sich: so glaubt D 1683 Eurem 
durch Deinem , vorher D 1677 sagt durch sag* 
ersetzen zu müssen; doch wird dabei übersehen, 
dass D selbst an allen analogen Stellen (V. 
1590, 1598, 1600 zweimal, 1612, 1617, 1624 
zweimal, 1637, i 6 44> 1648, 1667, 1674), wo 
ebenfalls nicht die Einzelperson allein in Frage 
kommt, sondern zugleich die ganze Gruppe, ins¬ 
besondere Elmire — Eustache und ihr Gemahl, 
unbedenklich den Plural übernimmt Eurem ist 
danach jedenfalls gerechtfertigt. Sagt richtet 
aber gar nicht eine Aufforderung zur Aussage an 
die Einzelperson Antonio — wie er ihr denn auch 
gar nicht nachkommt — stellt vielmehr, echt 
Kleistisch, entsprechend der volkstümlichen 
Umgangssprache, einen allgemeinen rhetorischen 
Ausruf dar: 

Aber sagt 

Mir nur, wie sie sich kennen lernten? 

(mm Aber wer mir nur sagen könnte etc.!) 

D 1704 unterdrückt die in H 1758 gebotene 
Bühnenanweisung: setzt sich. Sie ist notwendig, 
nicht nur weil später auch D 1821 — H 1875 
denselben Raimond-Rupert auf stehen lässt, vor 
allem auch weil die ganze Situation dieser 
Scene es erfordert, dass er unbeweglich sitzt 
sowohl während Antonio-Jeronimus zu ver¬ 
mitteln sucht wie darauf, während dieser auf 
sein heimliches Geheiss getötet wird. Vielleicht 
erschien die Weisung zum Setzen dem Uber¬ 
arbeiter zu realistisch, nicht „heroisch“ genug. 

H i8osf. enthält eine Kleistsche Lieblings¬ 
konstruktion, die namentlich im „Prinzen Friedrich 
von Homburg“ vom 1. V. an immer und immer 
wiederkehrt: eine Frage in der Wortstellung 
des Aussagesatzes, wie sie besonders dem 
militärischen Befehlston, überhaupt aber der 
energischen Rede des Höherstehenden oder 
doch jemand Abfertigenden entspricht: 

Dein Amt 

Ist aus, so wie ich merke —? 

Nur Unkenntnis dieser Konstruktion konnte zu 
der matteren Umwendung D 175if. führen: 

Dein Amt 

Scheint aus, wenn ich nicht irre. 

Im folgenden begegnen zunächst eine 
Reihe nebensächlicher Änderungen, für die 
um so weniger Grund vorlag. H 2245 ru ^ 
Rodrigo: 
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Gewaltig, Glück, klopft Deine Ahndung an 
Das Herx\ 

D 2181 f. veräusserlicht ängstlich:... an die 
Brust 

Die 4. Scene des IV. Aktes fasst die Orts¬ 
angabe: Andere Gegend im Gebirge\ Pedantisch 
ergänzt D: Eine andere etc . 

Kleist giebt die Bühnenanweisungen, die 
nicht unmittelbar dem Personennamen folgen, 
bisweilen auch solche, die sich unmittelbar an 
ihn schliessen, als vollständigen Satz mit dem 
Pronomen zur Rückdeutung auf das Subjekt 
Oft hat D diesen Gebrauch unbedenklich über¬ 
nommen, so V. 2359, 2360, 2361; dagegen 
schneidet D in V. 2234, 2520, 2609 ohne Not 
das Pronomen aus, im ersten und dritten Falle 
sogar trotzdem H das Prädikat vom Subjekt 
durch eine Dialogstelle trennt, was D freilich 
nur im ersten Falle beibehält, während er im 
dritten die Bühnenanweisung vor die betreffende 
Rede rückt Wieder rächt sich diese letztere 
rein formale Erwägung durch Schädigung 
des Sinnes: Alonzo erkennt mit Überraschung, 
dass der Feind in seine Hand gegeben; 
Raimond / ruft er staunend, und er zieht sein 
Schwerdt. Die natürliche Folge wird umge¬ 
kehrt, wenn D der Bezeichnung des Reden¬ 
den zunächst die Weisung anfugt: zieht sein 
Schwerdt , dann erst ihn den Namen des 
Feindes rufen lässt Die nächsten Verse be¬ 
weisen, dass es sich um einen Ausruf des 
Staunens, nicht um eine Herausforderung 
handelt Zweifelt er doch noch D 2612 ff, 
was er mit den Gefangenen beginnen soll. 

In Übereinstimmung mit der Umgangssprache 
gebraucht Kleist häufig das Adverb bloss, so 
auch H 2390; D 2321 setzt nur ein. 

Zum V. Akt ist die Anweisung gegeben, 
dass die beiden Mädchen in der Höhle schüchtern 
an der Seite des Vordergrundes stehen, rein aus 
der Anschauung heraus, dass sie sich schüchtern 
an die Seite drücken, an der Seite, an der 
Wand der Höhle entlang geschlichen. Gab 
Kleist doch ursprünglich auch zu H 2637 Büli‘ 
nenanweisung: Bamabe . . . birgt sich an einer 
Wand der Höhle, alsdann gleichfalls gestrichen: 
an der Seite hinter einem Stein. Der Nach¬ 
besserer entsinnt sich nun, dass der Vorder¬ 
grund der Bühne zwei Seiten hat, um dem¬ 
gemäss als logisch einzusetzen: an einer Seite! 
Überflüssig ist auch die schulgemässe Ver¬ 


vollständigung der bald folgenden Weisung: 
Barnabe (die in den Hintergrund gegangen) 
H 2446 in . .. gegangen ist D 2377. 

Eine Preisgabe Kleistscher Kraft des Aus¬ 
drucks liegt wieder einmal in der Bemerkung 
D 2397 vor. H 2466 schreibt vor: Rodrigo 
umarmt Ignez mit Heftigkeit Diese Wendung 
hat der findige Nachbesserer aber bereits für 
seinen V. 548 erbettelt. Dort ist: Sie drückt 
Ignez mit Heftigkeit an sich in: Sie umarmt 
Agnes mit Heftigkeit abgeschwächt — wie 
schon in unserer ersten Vorbetrachtung zu er¬ 
wähnen war. Hier an der nun bereits ausge¬ 
raubten späteren Stelle galt es Ersatz zu schaffen, 
und so tritt eine weitere Abschwächung in 
die konventionelle Wendung ein: Ottokar fliegt 
in Agnes 9 Arme. 

H 2636 stört den Überarbeiter die Anrede: 

Ermannt Euch, liebes Fräulein — 

D 2563 bietet dafür: 

Ermanne Dich, mein Fräulein! 

— doppelt unangebracht, weil Kleist Bamabe 
der Ignez zwar bisweilen den Singular, daneben 
aber wiederholt den Plural in der Anrede geben 
lässt; so H 2630!.: 

Dort, seht, dort liegt Einer — Ach, 

Es ist Dein Jüngling in dem Weiberkleide. 

Wie immer der Durchschnittsstilist nach 
Abwechslung, der Künstler nach Harmonie des 
Ausdrucks strebt, nimmt der Überarbeiter An- 
stoss an dem zweimaligen nun in H 2667 fr.: 

Sie blühte wie die Emdte meines Lebens, 

Die nun ein frecher Fusstritt mir zertreten, 

Und darben werd’ ich nun, 

dies zweite nun „verbessert“ er in jetzt — und 
wieder einmal hat er in dem Werke seines 
Geistes Spur hinterlassen. 

Kleist, wie vor ihm besonders Klopstock 
und Goethe, zieht das nachdrücklichere Verbum 
simplex dem umständlicheren compositum vor, 
komponiert andererseits gleich jenen, derselben 
Eindringlichkeit wegen, bisweilen intransitive und 
reflexive Verben mit Adverbien (s.Minde-Pouet 
S. 119 ff). In H 2696 stürzt Raimond über Ignez* 
Leichnam; D 2617 lässt ihn darüber hin stürzen, 
obgleich auch er 4 Verse später ohne Zuthat 
übernimmt: Sie stürzt über Ottokars Leichnam. 
Was Franziska-Gertrude recht ist, hätte doch 
Raimond-Rupert billig sein sollen. — Nach H 
2722 setzt sich dann Juan bei Rodrigos Leiche 
nieder, D 2640 schreibt nur vor: Er setzt sich 
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bei Ottokars Leiche. Es leuchtet aber ein, 
dass hier durch das ungewöhnlichere compositum 
dem Ausdruck grösserer Nachdruck verliehen 
war, den der matte Revisor sich natürlich be¬ 
mühte abzuschwächen. — 

Überblicken wir nun die noch übrigen Ände¬ 
rungen, soweit sie sich nicht durch Versifizie¬ 
rung der Prosastellen erklären, so dürfte ein 
blosses Übersehen die Ursache von ein paar 
Auslassungen sein, deren erste an das Vers¬ 
ende fällt und sogar den Blankvers unvollständig 
macht. H 313 endet Juans Rede: 

Das Blut, das strömende, zu stillen. 

Darauf Rodrigo; 

O 

Du Glücklicherl 

D 298 übergeht dies Ol — Die Bühnenan¬ 
weisung zu H 2695 schreibt vor: er steckt sein 
Schwerdt ein; D 2616 bietet nur: er steckt ein, 
ebenfalls wohl nur aus Versehen. 

Einen Druckfehler haben wir offenbar D 
477 zu sehen, wo Mit wilversförtem Hast gegen 
H 492 Mit wildversförter Hast steht Ebenso 
dürfte D 1131 

Das Schwerdt empfangen, gestern es — 
nur ein Druckversehen für H 1169 erst sein. 

Eine sprachliche Korrektur scheint der Über¬ 
arbeiter zweimal durch Geschlechtswechsel ge¬ 
plant zu haben. H 283 schreibt: ein gekrümmter 
Fischbein, D 268gekrümmtes-, Kleists Schreibung 
ist jedenfalls beabsichtigt, denn eine in H ge¬ 
strichene Fassung bietet das Wort gleichfalls 
männlich, wie es in Kleists Heimat Frankfurt a. O. 
viel gebraucht wird.—Für Ananas bewahrt Kleist 
das weibliche Geschlecht; auch D 1162 und 
1170 übernimmt es; um so unangebrachter ist, 
dass D 1155: 

Ein Fläschgen eingemachten Ananas 
für H 1193 eingemachter einsetzt — um so 
unangebrachter, aber um so verräterischer: 
handelt es sich doch hier um die erste Ver¬ 
wendung des Wortes; der Überarbeiter weiss 
noch nicht, in welchem Geschlecht der Dichter 
Ananas gebraucht, und hält das Adjektiv in: 
ein Fläschgen eingemachter Ananas für den 
Nominativus masculini, entnimmt dann aber dem 
Zusammenhang, dass diese Zeile Objekt zu 
dem vorhergehenden Verse: schickte Dir Elmire 
ist, — so kommt der Accusativus masculini 
statt des von Kleist gemeinten Genitivus feminini 
zu stände. 


Leise sprachliche Verschiebungen in ältere J 
Formen finden ohne Not D 132 und in der l 
scenischen Anweisung zum V. Akt statt An 
ersterer Stelle ist mäkeln (im Sinne von ver¬ 
mitteln, feilschen) aus H 130 in mäkeln, an 
letzterer vom in vorne umgeschrieben. Vielleicht 
nur ein Verlesen des Abschreibers liegt der 
Änderung von H 2540 zu gründe; statt: wo man 
es ihn gelehrt setzt D 2469 den Dativ der Per¬ 
son: ihm ein; Kleist gebraucht sonst allerdings 
bald die eine, bald die andere Konstruktion. 
Auch in diesen Änderungen wird man alles 
eher als eine Verbesserung sehen. Kaum anders 
steht es um die Verschiebung des Tones durch 
Interpunktionsänderung D455: Vergiftetl Unsem 
Philipp / wo H 471 beide Male Fragezeichen vor¬ 
schreibt, wie es der bedächtigen Redeweise 
des Grossvaters doch wohl eher entspricht. 

Die Abweichung: reden, die sich in D 170 
von H 174: sagen findet, erklärt sich leicht aus 
dem Streben, den Reim (: erschlagen) zu ver¬ 
meiden, der doch z. B. D 372f. stehen blieb. 

Einigemal versucht die Überarbeitung, 
durch Verdeutlichung Missverständnisse auszu- 
schliessen; nicht immer mit Glück. H 162 
schreibt vor: Antonio kämpft mit sich, will 
gehen, bemerkt dann den Kirchenvoigt. D 164 
setzt dafür:.. . will ihm nach . . . Rodrigo hat 
ihn nämlich soeben stehen lassen, nachdem er 
ihm Aufklärung verweigert. Näher scheint uns 
zu liegen, Antonio schwanke zwischen trotzigem 
Vondannengehen aus Rodrigos väterlichem 
Schloss und der Begier zu bleiben, um doch 
noch Bestimmteres über die Ursache der aus¬ 
gebrochenen Fehde zu erforschen. — Eine 
Ergänzung der Weisung zu H 671: Immer be¬ 
schäftigt giebt D 651 mit den eingeschobenen 
Worten: beim Anzuge . Aus H 663 ist zu er¬ 
schlossen, dass Alonzo sich von seinen Dienern 
Helm und Schwert reichen lässt, überhaupt ist 
er geschäftig in Vorbereitung zum Ritt nach 
Ciella zu denken. So braucht nicht notwendig 
die Beschäftigung dem Anzug zu gelten, jeden¬ 
falls nicht notwendig als solche hervorgehoben 
zu werden, obgleich der Zusatz nicht unzulässig 
wäre. — Missverständlich erschien H 1106 
nur, wenn man den Vers aus dem Zusammen¬ 
hang heraushob: 

Er liegt zu Deinen Füssen — fasse Dich! 

Gewiss könnte der Uneingeweihte glauben, der 
in Rede Stehende kniee anbetend vor dem 
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jungen Mädchen. Da aber Juan leibhaftig schwer 
verwundet am Boden liegt, ist auf der Scene 
ein Irrtum ausgeschlossen. Überängstlich er¬ 
scheint danach die Änderung in D 1075: 

Hier liegt er todt am Boden. — 

Noch etwa ein halbes hundert Verse sind 
zu nennen, an denen der Überarbeiter seine 
Besserungskünste, meist unnötig, oft sogar zum 
Schaden des Textes, erprobte. H 75 ff. lauten 
ganz unanstössig: 

O Raimond! Mäss’ge dich! Es hat der Frech 
Beleidigte den Nachtheil, dass die That 
Ihm die Besinnung selbst der Rache raubt, 

Und dass in seiner Brust noch, an der Wuth, 

Ein Freund des Feindes aufsteht wider ihn. 

D 77 f. modeln die beiden letzten V.: 

Und dass in seiner eignen Brust ein Freund 
Des Feindes aufsteht wider ihn, die Wuth. 

Nicht aber die Wut ist der hervorzuhebende 
Hauptbegriff, sondern dem Freund des Feindes 
gebührt diese exponierte Stellung. 

H 536ff. besagen: 

Das Nichtsbedeutende, Gemeine, ganz 
Alltägliche, spitzfindig, wie zerstreute 
Zwirnfaden wird’s zu einem Bild verknüpft. 

Das „Kombinieren“ nichtsbedeutender Gerüchte 
ist wohl präziser ein Verknüpfen, als ein Knüpfen; 
dennoch verändert D 5 20: geknüpft . 

H 591 ff. zählt Alonzo die zahlreichen kleinen 
Dinge auf, die an verbrüderten Familien 
interessieren: 

Ja selbst an Dingen, als wie gross der Ältste, 

. . . und dergleichen, was zur Sache 
Doch nicht gehöret. .,. 

Wenn D 572 ftir das Relativum was , welches 
auf den ganzen vorangehenden Satz bezüglich 
ist: das einsetzt, widerspricht er sowohl dem 
herrschenden wie dem speziell Kleistschen 
Sprachgebrauch. 

H68if. weist Alonzo die Sorge zurück, dass 
in Ciella nicht Einer, dem sein Leben heilig wäre: 
Du schreckst mich nicht — mir ist das ihre heilig, 
Drumm wag ich fröhlich-kühn mein einzelnes. 

D 660 vermeidet Kleists Lieblingswort : Drumm 
(hier immer in dieser Schreibung nach falscher 
Analogie vgl. H 580, 707, 791 u. s. f.). Die 
als Ersatz eingeführte kopulative Beiordnung: 
Und liesse allerdings ebenfalls noch kausale 
Funktion zu; nur bewirkt der Austausch eine 
Umstellung: 

Und fröhlich kühn wag’ ich mein einzelnes, 


wodurch unberechtigt der Hauptnachdruck auf die 
nebensächlichen Attribute fällt und wag* aus dem 
Hochton in die Senkung herabgedrückt wird. 

Unverkennbar ist das Ziel der Änderung 
von H719. In einer Fülle von Gleichnissen 
hat Ignez den Geliebten gezeichnet; sie schliessfc 

Sein Nahen ist ein Wehen aus der Feme, 

Sein Reden wie ein Strömen von den Bergen 
Und sein Umarmen stark — doch still 

Wenn D 699 ändert: 

Und sein Umarmen — Aber still! 
so ist dem Überarbeiter ersichtlich die Apo- 
siopesis nicht offenkundig genug gewesen; er 
hielt wohl irrtümlich die Wendung: sein Umarmen 
{ist) stark für einen vollendeten Satz, wohingegen 
in Wirklichkeit Ignez stockt, während sie, nach 
Analogie der voranstehenden Vergleiche, ein 
Bild für die Stärke seines Umarmens sucht. 

Eine an sich annehmbare kleine Verbesse¬ 
rung bringt einmal D 763 bei: 

Ich hätte Deinen längst erforscht, 

— wo in H 784 hätt gegen das Bedürfnis des 
Verses nur aus Versehen ungeändert aus der 
früheren Fassung: 

Ich hätt’ ihn längst . . . 
stehen geblieben \%ar. 

Den zweimaligen Relativsatz in der Bühnen¬ 
anweisung zu H 805: Ignez {welche Juan er¬ 
blickt , der sich in der Feme gezeigt hat) eli¬ 
miniert D 779 durch die Verkürzung: Johann 
zeigt sich im Hintergründe. Kleist behandelte 
die scenischen Bemerkungen durchaus leger 
als das, was sie sind, als nebensächliche Notizen, 
und bevorzugt dabei gerade Relativsätze; über¬ 
dies unterschlägt die stilistisch korrektere Lesart 
D einen immerhin nicht unwesentlichen Hinweis. 

D 839 bietet: 

Damit die unverdiente Ehre mich 

Bewegen soll\ 

für mög > in H 864. Im Hauptsatz Optativen 
Sinnes setzen aber D 319 und 1804 möge , 
mög für Kleists mag, mögt ein, D 1028 mag 
für H 1055 soll. 

Nachdem Rodrigo an Juans Edelmut ap¬ 
pelliert: 

Wie könnte Dein Gemüth so hässlich sein, 

Da Du doch Ignez, Ignez lieben kannst, 

ruft Juan H 876 fr.: 

Nicht wahr, Dir wär es recht, wenn ich so albern — 

Grossmütig mich erwiese, wie es grade 

Wohl passen mag in Deinen Kram? 
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D 850. umschreiben diese drei Verse durch die 
banale Wendung: 

Und daran noch erinnerst Du mich? O 
Du Ungeheuer. 

In H 982 mochte die Weisung: Antonio 
schweigt, da sie nur ein passives Verhalten vor¬ 
schreibt, einem fremden Nachprüfer überflüssig 
erscheinen, weshalb es D 955 unterdrückt In 
Wirklichkeit ist natürlich eine Pause anzunehmen, 
während welcher Alonzo vergeblich auf Ant¬ 
wort wartet. 

Tiefer in den Text selbst greift die Um¬ 
arbeitung von H988f.: 

Die kranke, abgestorb’ne Eiche, ruhig 
Steht sie im Sturm, doch die gesunde stürzt er, 

wogegen D 961 f. verbessern wollen: 

Die kranke, abgestorbne Eiche steht 
Dem Sturm, doch die gesunde stürzt er nieder . 

Am Schluss der „Penthesilea“ wiederholt Kleist 
dies Bild: 

Die abgestorbne Eiche steht im Sturm, 

Doch die gesunde stürzt er schmetternd nieder\ 

Im Sturm würde zur Lesart H, stürzt nieder 
zu D stimmen. Andrerseits bietet auch H 2696 
das Simplex stürzt, wo D das Kompositum 
einsetzt. Nachdrücklicher hebt H den springen¬ 
den Punkt heraus. 

Eine blosse Normalisierung greift in die Büh¬ 
nenanweisung H 1126 ein. Nachdem Alonzo 
zu den Leuten gesagt: Tragt ihn (Juan) in das 
Schloss, bemerkt H: Einige tragen ihn fort, 
während D 1094, wohl gegen Kleists Absicht, 
alle Leute zugreifen lässt: sie tragen ihn fort . 


H 1147 ff. müssen sich eine Vervollständigung 
der Gedanken gefallen lassen. 

Nun, dass mögt’ ich fast nicht furchten. 

Allein ich traue freilich keiner Schlang’, er hat 

Beim Abendmahle ihr den Tod geschworen. 

D ii 14 ff. variieren. 

Nun, das mögt’ ich fast nicht furchten — 

Vielmehr — allein, wer darf der Schlange traun! 

Er hat beim Nachtmahl ihr den Tod geschworen. 

Schon das einzige Wort: Nachtmahl Hesse an 
der Authentizität dieser Lesart zweifeln, denn 
Kleist nennt die heilige Handlung stets Abend¬ 
mahl, s. immer wieder in der 1. Scene, ferner 
gleich hierauf rekapitulierend H 1171. Aber 
es ist evident, dass die ganze Umschmelzung 
der beiden Verse der Einschiebung von Viel¬ 
mehr zu Liebe geschehen. Wie wir schon in 
anderem Zusammenhang erfuhren, war in H 1146 
aus blossem Versehen die Andeutung von 
Rodrigos Liebe zu Ignez unausgestrichen ge¬ 
blieben, obgleich eine andere Fassung dieser 
Stelle in die Handschrift eingetragen war. D 
sucht nun ohne Not, ja gegen den Willen Kleists, 
der auch H 1140 die Erwähnung der Liebe 
als verfrüht gestrichen hat, noch deutlicher als 
es H 1147 that, au f den Sachverhalt hinzu¬ 
weisen. Aber D selbst findet V. 1688 nötig, 
ebenfalls übereifrig verdeutlichend, einzu¬ 
schieben, dass Alonzo-Sylvester von dieser 
Liebe noch nichts weiss. Stilistisch ungeschickt 
rückt D 1115 übrigens zwei Konjunktionen 
des Gegensatzes neben einander: Vielmehr 

— allein . (SchluM in Heft 4.) 
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ls vor einigen Jahren ein Ballet „Meisse¬ 
ner Porzellan“ die Theater füllte, hörte 
man um sich her vielhundertfach die 
unterdrückten Ausrufe: „Das haben wir 
zu hause ja auch!“ wenn eine neue Gruppe der mensch¬ 
gewordenen Figürchen über die Bretter zog; und 
jeder freute sich der graziösen Männlein und 
Weiblein aus dem feurigen Ofen. Zahlreiche 
Litteraturerzeugnisse hatten ihren unmittelbaren 
Ursprung im „Vieux Saxe“, sowohl beschreibende 
und wissenschaftliche Abhandlungen als auch frei¬ 
poetische. Ich erinnere nur an den „Schornstein¬ 
feger und die Schäferin“. Aber das „Vieux Saxe“ 
war auch einmal ein „Jeune Saxe“; es wurde, eine 
Tochter des kunstreichen Ost-Asiens, geboren und 
wuchs sich erst nach und nach zu seiner, Zeit 
und Kunst charakterisierenden Selbständigkeit aus. 
Lange schon verlangte die grosse Zahl seiner Ver¬ 
ehrer nach einer ausführlichen Biographie, die nun 
endlich in einem stolzen, weiss-blauen Foliobande 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig 
vorliegt. »Das Meissner Porzellan und seine Ge- 
schichtP von KarlBerling lautet der volle Titel, aber 
neben Professor Berling haben Oberstleutnant von 
Haugk , Professor Dr. Cornelius Gurlitt und wohl 
auch die opferwilligen Zeichner des Garantiefonds 
einen Anteil am Gelingen des Werkes. (Erschienen 
in Gr.-4°, mit 15 Farbendrucktafeln nach Aqua¬ 
rellen, 15 Heliogravüren, 1 Markentafel in Chromo¬ 
lithographie und 219 Textillustrationen in schwarzer 
und farbiger Ausführung, sämtlich nach Photo¬ 
graphien. Elegant gebunden M. 160.) 

Naturgemäss wird das Thema chronologisch 
behandelt Die Einleitung macht uns kurz mit 
den schon erwähnten chinesisch-japanischen Stamm¬ 
eitem bekannt, die so etwa im VE. Jahrhundert 
n. Chr. erschienen sein dürften. Durch Portugiesen 
gelangten die ersten einzelnen Stücke nach Europa, 
aber erst die Gründung der ostindischen Compag¬ 
nie durch die Holländer brachte einen richtigen 
Handel mit dem asiatischen Porzellan zu Wege. 
Der Geschmack an dem fragilen Zierrat steigerte 
sich bald zur stärksten Sammelwut, und die Für¬ 
sten wetteiferten in barocken, oft kostbaren und 
ungeheuer teuren Stücken. Auch der künstlerisch 
hoch veranlagte und prachtliebende August der 
Starke betrieb die neue Liebhaberei mit der ganzen 
Leidenschaft seines Temperamentes, wie er eben 
alles betrieb, was sein Geist »hoch oder niedrig 4 
erfasste. Einem aus dem Preussischen ausgewie¬ 
senen Alchymisten, der an den Hof gezogen 
worden war, um den leeren Schatz mit künst¬ 
lichem Golde neu zu füllen, Johann Friedrich 
Böttger, war es Vorbehalten, zuerst die praktischen 
Versuche mit Porzellanmasse, wie sie in Holland 
und Italien zu den Fayencen geführt, erfolgreich 
abzuschliessen und damit eine Industrie zu be¬ 
gründen, die Sachsen nicht nur einen Goldstrom 


zuführte, sondern es auch in künstlerischer Be¬ 
ziehung in die erste Reihe schob. 

Mit dem Vorläufer Böttgers, Tschimer, und 
seinen interessanten Versuchen beginnt das erste 
Kapitel des Berlingschen Werks, um dann Näheres 
über Böttger selbst, sein Leben, seine verunglückten 
goldfinderischen und seine geglückten Bemühungen, 
eine Art rotes, glänzendes Steinzeug herzustellen, zu 
bringen. Böttger fährt fort, unter Tschimhaus’ Leitung 
zu experimentieren und in den ersten Jahren des 
XVIE. Jahrhunderts scheint er auch soweit vom 
Glück begünstigt gewesen zu sein, dass König 
August, der ihn in jeder Weise bevorzugte, 1709 die 
Gründung einer Porzellanfabrik anordnen konnte. 

Obwohl naturgemäss zuerst nur kleine, auf 
dem Drehstuhl leicht zu arbeitende Dinge herge¬ 
stellt wurden, so scheint man doch — Dank des 
Königs steter Anregung, rasch weiter gekommen 
zu sein. 1719 starb Böttger. 1725 brachten 
seine Nachfolger bereits künstlerisch Hoch¬ 
stehendes zu stände, wie man aus der ersten, 
prächtigen, dem Buche beigegebenen Farben¬ 
tafel ersieht: die von Japan noch stark beein¬ 
flussten Kannen, Vasen und Jardini£ren, doch 
auch schon eine Taufschale mit mythologischem 
Sujet (Bottengruber - Manier). Neben der An¬ 
wendung der Polychromie bildete sich auch das 
rot- und schwarzbraune Steinzeug weiter in ver¬ 
schiedenartiger Behandlungsweise. Vor allem fand 
es zu Gebrauchsgegenständen, besonders Kannen, 
matt und glänzend, mit Reliefs und glatt, An¬ 
wendung, doch finden wir auch Flachbilder und 
Figürchen in der Masse, so z. B. die reizenden 
Gruppen aus der italienischen Komödie, die sich 
im herzoglichen Museum zu Gotha befinden. 

Die Schaar der Nachahmer bemächtigte sich 
bald der neuen Erfindung; in Plaue a. d. H., in 
Bayreuth, in England, in Böhmen u. s. w. erstan¬ 
den Konkurrenzfabriken, die aber meist nach 
kurzer Blüte wieder eingingen. 

Der 1709 endgültig gefundenen Mischung des 
weissen glacierten Porzellanes folgten Färbever¬ 
suche auf dem Fusse, aber obwohl schon 1713 
dem Könige sechs im Feuer gemalte Schälchen 
übersandt wurden, dauerte es noch eine ganze 
Weile, bis man die dekorierenden Farben wirk¬ 
lich beherrschte. Aus den Jahren 1725—35 
stammen jedoch schon farbig einwandsfreie Teller 
im japanischen Geschmack, die teüs über, teils 
unter Glasur gemalt sind. Um die letztere Zeit 
entstanden auch die schönen Fonds-Porzellane 
mit ihrer medaillonartigen Verzierung. Dass man 
diese Farben — besonders das lange gesuchte 
Kobaltblau — so sicher verwerten konnte, ver¬ 
dankt die Fabrik dem Maler Herold, der, mit 
Stöltzel aus Wien gekommen, einer ganzen Periode 
der Porzellanmanufaktur den Stempel seiner Per¬ 
sönlichkeit aufdrückte. Ihm zur Seite trat 1731 
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Johann Joachim Kaendler, der als Modelleur die 
gleiche Bedeutung für die neue Technik gewann, 
wie Herold als Maler. Unter seinen und seines 
Rivalen Kirchners Händen entstanden die grotes¬ 
ken, halb dem orientalischen Geschmack ent¬ 
sprechenden Tiergestalten, aber auch vieles, was 
sich dem damals die Heimat beherrschenden 
Barock näherte. War bisher auf die farbige 
Behandlung der Hauptnachdruck gelegt worden, 
so begann nun der dem Barockstil mehr ange¬ 
passte plastische Charakter in den Vordergrund 
zu treten. Zahlreiche Gruppen, die neben dem 
künstlerischen und Kuriositätswert auch noch den 
einer trachten- und kulturgeschichtlichen Dar¬ 
stellung haben, wuchsen unter den Händen des 
Bildhauers Kaendler hervor. Daneben entstanden 
Schälchen und Kannen, Potpourris und Vasen, 
die von zarten, aufgelegten Blüten überrieselt, von 
graziösen Knäufen gekrönt waren. Selbst Gegen¬ 
stände, deren Existenzbestimmung die glatte Fläche 
war, wie Teller und Platten, erhielten leicht relie- 
fierte oder geflochtene Ränder, die bald zum 
Durchbruchmuster führten. Zu den ganzen Ser¬ 
vicen wurden auch Besteckgriflfe geschaffen, wie 
zu dem berühmten des Fürsten Sulkowski oder 
dem Briihlschen Schwanenservice, von dessen köst¬ 
lichen Teüen eine ganze Anzahl in Abbüdungen 
dem Werke beigegeben worden ist Freüich wurden 
die Grenzen des „Services“ sehr weit gezogen; 
Blumentische, Leuchter, Uhren und Aufsätze in 
allen Grössen und unzähligen mythologischen 
Figuren gehörten mit dazu. Es zeugt von er¬ 
staunlicher Arbeitskraft, dass Kaendler neben all 
diesem noch so unendliche vielseitige Gruppen 
von musizierenden Affen und Bettlern, Reitern 
und Arlequinos, Soldaten und Kostümflguren 
schaffen konnte. 

Den kräftigen Formen des Barock folgten die 
zierlich tändelnden des Rokoko mit ihren Schäfer- 
scenen und Putten und Muschelarabesken, den 
zierlichen Köpfchen und der koketten Stoflfbe- 
handlung. Reicher Durchbruch verwandelte das 
kompakte Material zum luftigen Geflecht, zur 
durchbrochenen Arabeske, und Broncebeschläge 
und Sockel erhöhten seine Eleganz. Auch die 
Malerei wandte sich nun mehr dem Naturstudium 
zu; Miniaturmaler wurden angestellt, Landschaften 
nach niederländischer Manier, Watteausche Schäfer- 
scenen, ja selbst Historienbilder und Stücke nach 
Hogarth wurden in entzückender Feinheit wieder¬ 
gegeben. Vor allem aber wurde das Streublumen¬ 
muster, wie z. B. das bekannte Brandensteiner 
Service es zeigt, Mode und gefiel sehr. Natur¬ 
gemäss trat zu dieser Periode, um 1740, die 
Fondsmalerei zurück. Epochemachend war die 
Erfindung der langgesuchten Kobaltmalerei unter 
Glasur, die dem Obermeister Köhler schon 1720 
gelungen war, die aber verlief und beim Brennen 
zunächst keine scharfe Zeichnung beibehielt Nach 


Erfindung einer neuen Glasur 1739 begann eine 
starke Produktion im Grossen des äusserst belieb¬ 
ten Blau-Dekors einzusetzen, das späterhin für die 
ganze Manufaktur typisch geblieben ist. Es hat 
in der Form des sogenannten „Zwiebelmusters“ 
bis heute seine Popularität behalten. 

Als Zeichen der grossen Lebensfähigkeit der 
Fabrik zu Meissen muss man es ansehen, dass sie 
sich trotz der harten Bedingungen, die ihr während des 
siebenjährigen Krieges von Preussen aufgezwungen 
wurden, weiter erhalten konnte. Schon während 
des Krieges hatte das Rokoko angefangen, freier 
und wilder zu werden, und die Periode der Klassi- 
cität bereitete sich vor. Neben Kaendler trat 
Acier als Bildner auf und verdrängte diesen zu¬ 
letzt gänzlich. Die Grazie seiner Produktion 
gipfelt in den Spitzenfiguren, zu deren Verfertigung 
Frauenhände bevorzugt wurden. Geschickte 
Maler, wie Böhme, Brecheisen, Heynemann standen 
ihm zur Seite. 

Ein langsamer Niedergang der Fabrik begann 
sich bemerkbar zu machen, den selbst Graf Ca¬ 
millo Marcolini, an die Spitze des Unternehmens 
gerufen, nicht aufhalten konnte. Konkurrenz 
und Ausfuhrverbote, Kriegsunruhen und Abnahme 
der Bestellungen bei stetem Anwachsen der Aus¬ 
gaben bedrückten die Manufaktur, und auch die 
künstlerische Gesamtleistung ging zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts zurück. Erst als im Jahre 1833 
der Inspektor Kühn zum Direktor ernannt wurde, 
begann die Meissner Fabrik sich allmählich wieder 
zu erholen, allerdings beinahe ausschliesslich auf 
die beliebten Formen des Rokoko zurückgreifend. 
In jüngster Zeit hat man endlich begonnen, neues 
aus sich selbst heraus in dem gefälligen Material 
zu schaffen. 

Dieser eigentlichen Geschichte der Meissner 
Fabrik schliesst sich ein höchst interessantes Kapitel 
über das Markenwesen auf Steinzeug und Porzellan 
an, sowie über die verschiedenen Marken der 
Fabrik, denen saubere und übersichtliche Tafeln 
beigegeben sind; die Arbeiter- und Künstlermarken 
werden noch besonders erwähnt 

Historische Anmerkungen und Aktenstücke 
folgen. Letztere enthalten die Rechnungen grosser 
Bestellungen für den König, Aufstellungen der 
Personalkosten mit namentlichen Aufführungen, 
Inventarien für den Grafen Brühl und endlich 
Preiskurante aus dem Jahre 1765, die gleich¬ 
zeitig eine Übersicht über das ganze Lager geben. 

Professor Berlings lehrreicher Text wird durch 
die prächtigen, in der Brockhausschen Offizin 
meisterhaft ausgeführten Chromolithographien,Helio¬ 
gravüren und zahllosen Textabbüdungen kräftig 
unterstützt Geschmackvoll, einfach und vornehm 
und doch auch originell ist der in weiss und blau 
gehaltene Einband. Allen Sammlern und Lieb¬ 
habern des weissen, wie des farbenschillemden 
„Saxe“ sei daher das Werk wärmstens empfohlen. 

C. £. Graf Demath . 


Z. f. B. 1900/1901. H 
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Von 

Wilhelm Schölermann in Kiel. 


ir Deutsche haben bekanntermassen bis 
in die neueste Zeit hinein auf die Innen¬ 
seite unserer Bücher mehr Wert gelegt, 
als auf die Aussenseite. Wir gebrauch¬ 
ten unsere Augen fast nur zum lesen, nicht zum 
sehen. Die Brillen, mit denen Kurzsichtige be¬ 
waffnet wurden, waren zum Entziffern von Druck- 
lettem geeigneter als zur Vermittlung der ästhe¬ 
tischen Reize. Wir hatten kurzsichtige, weitsichtige, 
scharfsichtige, „durchsichtige“ oder übersichtige 
Augen; die Zahl der schönsichtigen war verschwin¬ 
dend klein. Erst in jüngster Zeit ist bei uns eine 
Wandlung eingetreten. Aber das lange Versäumte 
konnte nicht sogleich wieder eingeholt werden. 
Es galt, nicht nur Verlorenes wiederzugewinnen, 
sondern Neues, Zeitgemässes zu ersinnen und aus- 
zuffihren. Dabei wird immer viel Zeit und Spann¬ 
kraft verbraucht Im Ausland lagen die Verhält¬ 
nisse vielfach günstiger; die Entwicklung war all¬ 
mählich und imgestört durch tiefgreifende Um¬ 
wälzungen vorwärts gegangen, wenigstens in 
denjenigen Schichten der Gesellschaft, in denen 
die ästhetische Kultur zum Ausdruck gelangt 
So gewannen England, Frankreich, die Nieder¬ 
lande und Skandinavien einen ziemlich bedeuten¬ 
den Vorsprung vor uns. 

Die erste Stelle scheint vorläufig noch immer 
England im Buchgewerbe einzunehmen. In der 
Special-Winter-Number des „Studio“ findet sich 
eine stattliche Anzahl gut gearbeiteter und ge¬ 
schmackvoller Einbände reproduziert, obwohl — 
das sei gleich anfangs vorausgeschickt — auch 
lange nicht alles Gold ist, was auf englischem 
Leinen, Pergament, Holz oder Papier glänzt. 
Vieles könnte ohne Schaden fehlen und wird 
binnen Kurzem wieder der wohlverdienten Ver¬ 
gessenheit anheimfallen, die in ihrem weiten 
Schosse alle vorzeitigen, rückständigen oder 
schwächlichen Geburten der jeweiligen Kulturent¬ 
wicklung brüderlich aufnimmt. Dagegen wird uns 
aber von englischer Seite auch ganz Vortreffliches 
geboten, sowohl im Entwurf wie in der Ausführung. 
Um das zu zeigen, sei nur hie und da ein Bei¬ 
spiel herausgegriffen. 

In zwei recht lesenswerten und anregenden 
Aufsätzen bespricht Esther Wood die englischen 
Einbände vom Gesichtspunkt des Fabrikerzeug¬ 
nisses (Trade bindings) und der handwerklichen 
Ausführung (Tooled). In der ersten Kategorie 
ist der sehr geschmackvolle Einband zu einem 
neuen, bei George Bell & Sons erschienen Werke 
über Dante Gabriel Rossetti hervorzuheben: ein 
grau-blauer Leinenband mit goldenem Blattoma¬ 
ment, in strenger, vornehmer Stilempfindung, nach 
einem Entwurf von Laurence Housman . Auch die 



Titellettem sind klar und gut in den Raum ein¬ 
gesetzt Dieser Umschlag, zugleich einfach und 
aus dem Geist des Dichters heraus in Form und 
Farbe empfunden, darf zu demBesten gezählt werden, 
was neuerdings auf englischem Boden entstanden 
ist Flüchtig, obwohl nicht so geschlossen und 
ruhig in der Wirkung, sind die beiden Entwürfe 
zu Leinenbänden von Sehvyn Image (Represen- 
tative Painters of the 19th Century) und Gratwille 
Fell (The Book of Job), weil beiden ein wichtiger 
Faktor fehlt: die Fähigkeit, den Inhalt eines 
Buches stilistisch und kotfgenial in Form und 
Farbe umzuwerten. Walter Crane hat seinen 
„Hirtenkalender“ (Shepherds Calendar, bei Harper 
& Brothers) mit seiner liebenswürdigen Frische 
ausgestattet, in welcher bukolische Poesie mit 
einer gewissen Stilklarheit, die in der Hauptsache 
auf der geschickten Gruppierung der Umrisslinien 
und Flecken beruht, harmonisch zusammenklingt. 

Den gewerblichen Stempel tragen die genann¬ 
ten Einbände deutlich und klar an der Stirne, 
ohne Seitensprünge zu versuchen. Die Hauptbe¬ 
dingung bei einem in Leinen gefassten Buche ist, 
dass es seinem stofflichen Charakter treu bleibt 
und nicht nach Effekten hascht, die über die 
natürlichen Grenzen des Materials hinausgehen, 
wie etwa Leder- und Holzimitation. Der Leinen¬ 
einband sollte stets klar und unzweideutig aufge¬ 
presst oder gedruckt sein, nicht modelliert oder 
bemalt Die grosse erbliche Belastung, an der 
die Kunstindustrie des neunzehnten Jahrhunderts 
gekrankt hat, war aus dem unseligen Bestreben 
hervorgegangen, Stoffe und Herstellungsprozesse 
zu verstecken, zu „heucheln“, und unter einander 
zu verwechseln. Indem wir heute den Genesungs¬ 
prozess beobachten, erkennen wir um so deut¬ 
licher das Übel, das so lange Zeit hindurch jeder 
gründlichen Diagnose zu spotten schien. 

Ganz neue Bahnen hat William Nicholson ein¬ 
geschlagen. Er überträgt das Plakat direkt auf 
den Bucheinband, ein etwas riskantes Beginnen, 
dass nur eine grosse Begabung ungestraft wagen 
darf, zur Nachahmung aber nicht empfohlen werden 
kann. In der Zeichnung des Einbanddeckels zu 
seinem bekannten „London Types“ (bei William 
Heinemann) hat Nicholson gleichsam die Quint¬ 
essenz jener wunderbaren angelsächsischen Typen 
zusammengefasst: ein Omnibus-Kutscher oder Cab¬ 
driver, der aus seiner erhabenen Vogelperspektive 
auf das Gewimmel der City herabsieht, den runden 
Hut halb in den Nacken gedrückt, die breiten Mund¬ 
winkel heruntergezogen, ein Compendium von 
Schlauheit, Schnaps und Selbstgefühl Die Flecken- 
verteüung in schwarz, weiss und Halbtönen, stimmt 
gut zu den breiten und „robusten“ Schrifttypen. 
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Silhouettenhafte Wirkung sucht auch Charles 
E. Dawson, bei reiner Beschränkung auf Schwarz 
und Weiss, in einem Romaneinband, der bei aller 
Kühnheit sehr gesteigertes Stilempfinden verrät Es 
sind die, gleichfalls bei Heinemann verlegten, 
„Image Breakers“ von Gertrude Dix. Der leitende 
Gedanke des Romans, zwei verwandte Seelen, 
welche durch die läuternden Flammen des Kam¬ 
pfes einander suchen und finden, kommt in ebenso 
zarter wie lebensprühender Bewegung zum Aus¬ 
druck. Auf dem Seitendeckel noch in wogendem 
Linienschwall fortgerissen und getrennt, vereinigt 
die Zeichnung auf der Rückseite die beiden 
Köpfe, deren suggestive Silhouetten (weiss auf 
schwarz) auf ein sehr intensives Seelenleben 
schliessen lassen. 

Um ein Beispiel zu geben, wie Bucheinbände 
nicht behandelt — richtiger gesagt misshandelt 
— werden sollen, sei auf die Entwürfe von Talwin 
Morris hingewiesen, auf denen das Spiralfeder- 
und Blindschleichenmotiv bis zur Scheusslichkeit 
ausgebildet ist. Man erkennt daraus mit einer 
gewissen tröstlichen Erleichterung, dass nicht nur 
bei uns, sondern auch im englischen Kunstgewerbe 
die moderne „Ringelnatter“ ihr Unwesen treibt. 
Je eher sie erschlagen würde, desto besser. Zwei 
solche Monstruositäten „The Admiralty House“ 
(Blachie & Son) und „William Ewart Gladstone“ 
(Gresham Publishing Company), bezeichnen den 
Gipfelpunkt dieser Sinnlosigkeiten. 

Von Frauenhand sind mehrere gute hand¬ 
werkliche Erzeugnisse im letzten Jahr entstanden. 
Die von Jessie King entworfenen, in Berlin aus¬ 
geführten Arbeiten sind nicht gleichwertig, wenig¬ 
stens kann das „Album von Berlin“ kaum als 
hervorragend bezeichnet werden. Besser und viel 
diskreter ist der Buchdeckel zu „Hanna“ (von 
Anna Schober), in den Miss King etwas von dem 
zarten Duft gelegt hat, der ihre Illustrationen zu 
altindischen Sagen und Legenden auszeichnet 
Miss Jockdl hat eine tüchtige Arbeit ausgeführt, 
„The Bailad of Beau Brocade“, vergreift sich aber 
ganz schmählich an Lord Byron, indem sie seine 
Gedichte in einen Wald von fächerartigen Pfauen¬ 
federn einfasst, die, abgesehen von der charakter¬ 
losen Titelaufschrift, den Geist des toten Dichters 
zur Wut entflammen würden. Auch das Ge¬ 
schwisterpaar Maccoll liefert eine diskrete und eine 
unruhige Arbeit, auf der die an Fäden und 
Spiralen hängenden Bälle wie Feuerwerkskörper 
wirken. Alle diese Übereifrigen sollten sanft „zur 
Ordnung“ gerufen werden. Sehr tüchtig und 
selbständig, dabei im Sinne des Stofflichen durch- 
gebüdet, ist Douglas Cockerdl, z. B. in dem Ein¬ 
band zu den Vorträgen von William Morris (Art 
and the Beauties of the Earth), zu Rossettis „Hand 
and Soul“ und den Gedichten von Thomas Hood. 

Originell und praktisch ist der in Leder getriebene 
und punktierte Mappendeckel zur „Dekorativen 
Heraldik“ von A. de Sauty , dem sehr feine solide 
Ausführungen von J. W. Zaehnsdorf sich anschliessen. 


Bevor wir die Engländer verlassen, sei noch 
auf zwei Entwürfe von W. T. Hörton hingewiesen, 
die, im Beardsley-Stü gezeichnet, Gedichten von 
John Keats und Shakespeare als Folie dienen 
sollen. Diese Sachen sind im Prinzip zu ver¬ 
werfen, wie überhaupt jede Beardsley-Nachahmung. 
Es hat viel Schaden gethan, dass dieses frühreife 
Treibhausgenie „Schule machte“. Da wird mit 
mehr oder minderem Verständnis vertikales und 
horizontales Gitterwerk und Blumen und Bäume 
wie aus Metall punktiert, ohne danach zu fragen, 
ob eine innere Berechtigung dazu vorliegt, ob 
irgend etwas zum Inhalt des Werkes dadurch in 
Beziehung gebracht werden soll. Man „überbeards- 
leyd“ den Beardsley. Was hat dieser Exponent 
der Perversität mit Jung-Shakespeare zu schaffen, 
dem Verfasser von „Venus und Adonis“? Die 
krankhaften Fieberträume Aubrey Beardsleys 
standen doch in irgend einer geistigen Verwandt¬ 
schaft zum Motiv, das er behandelte; aber wie 
er das Laster mittelst einer unendlich differenzierten 
Empfindung hindurch destilliert, dass es aus der 
filigranartigen Technik wie glitzerndes Geschmeide 
gleisst und funkelt oder aus seinen märchen¬ 
haften Giftblumen traubenförmig hervorquillt, so 
hat er auch als stilschöpferischer Künstler seine 
Welt gleichsam durch diese technische Absonderung 
fest eingeschlossen und wie mit einem Stachel¬ 
zaun umzogen, den zu übersteigen, um die schim¬ 
mernden Blüten und Früchte zu brechen, Unbe¬ 
rufenen zum Verderben gereicht Ein Beardsley 
wird und kann nicht „Schule machen“, denn was 
er macht, bleibt unlembar und inkommensurabel 

Auch unter den Amerikanern spukt der Geist 
dieses „genialen Verbrechers“ — so wird dereinst 
Beardsley in der Kunstgeschichte erscheinen —, 
namentlich in den Zeichnungen Bradleys und 
Goodhues . Beiden fehlt das spezifisch Bestechende 
ihres Vorbüdes, im Andeuten der Form und der 
Gewandfalten durch die geschickte Linienführung 
und Verteilung der Flächen. Am ansprechendsten 
sind die amerikanischen Zeichner dort, wo sie im 
Sport oder Naturleben reale Thatsachen schildern 
können, so z. B. John Sloan in dem Umschlag zu 
„Cinder-Path Tales“ (bei Copeland & Day) und 
Louis Rhead in „Meadow-Grass“ (ebendaselbst). 
Diese für den Buchdeckel adaptierten landschaft¬ 
lichen Motive wirken, zumal wenn noch Spruch¬ 
bänder hineingezeichnet sind, beinahe wie ver- 
grösserte Exlibris, was, streng genommen, wohl 
nicht gutgeheissen werden sollte. Ein diskret und 
geschmackvoll entworfener Einband ist der von 
Amy M\ Sacker zu Edith Robinsons Roman „A 
Loyal Little Maid“ (bei Joseph Knight & Co.). 

Die Franzosen sind, infolge der überwiegenden 
Einflüsse ihrer grossen Plakatkünstler, im Ent¬ 
werfen von Bucheinbänden bis auf die äusserste 
Grenze des Möglichen vorgegangen, wobei sie be¬ 
reits die Grenzen des Geschmacks und namentlich 
der praktischen Brauchbarkeit überschritten haben. 
Ihre Reliure-tableau-Manier und Reliure sculpt£e 
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en bas-reliefs, in Leder modelliert und koloriert, 
müssen ängstlich unter Glas gehalten werden, ge¬ 
hören also nicht in den Bücherschrank oder auf 
das Regal Wir müssen uns hüten, das Symbo¬ 
lische im Dekorativen bis zum Figürlichen und 
Gegenständlichen zu steigern; was mit der Linie 
und Farbe allein nicht angedeutet werden kann, 
ist vom Übel Man prüfe daraufhin die von 
Reni Wiener ausgeführten Einbände, die doch 
trotz geschickter Ausführung und Verteüung der 
Massen den Eindruck von Büchern machen, bei 
denen das Innere nach aussen geklappt ist Es 
entbehrt diese neueste Modecaprice des unver¬ 
rückbaren Gesichtspunktes, von dem aus der Buch¬ 
einband entstanden ist: den Begriff der Folie 
und des Schutzdeckels. 

Den soliden Gegensatz zu dieser Richtung ver¬ 
treten die Holländer , unter denen die von J. A. 
Loeber ausgeführten Einbände obenan stehen. 

Über die Belgier schreibt Fernand Khnopff im 
„Studio“ einen lesenswerten Aufsatz, in dem er mit¬ 
teilt, dass der belgische Ex-Minister Van den Peere- 
boom, anlässlich seines zu Antwerpen gehaltenen 
Vortrages in der Conference du Livre, eine rück¬ 


blickende historische Arbeit über die Entwickelungs¬ 
geschichte des Bucheinbandes in Belgien in Aussicht 
gestellt hat. Die besten Arbeiten liefern nach wie 
vor Cleassens , Vater und Sohn, während van de 
Velde sein dekoratives Tapetentalent in freizügiger 
Weise auf das Buch überträgt Die wildver¬ 
schlungenen Linien und Schleifen wirken meist 
störend und aufdringlich, ohne harmonischen 
Stimmungsgehalt, der selbst bei den einfachsten 
Zeichnungen und Flächen erreichbar ist Die Zu¬ 
kunft wird auch wieder über die Tendenz, Tape¬ 
ten auf Bücher zu kleben, zur Tagesordnung 
übergehen müssen. 

Zum Schluss sei noch kurz der Dänen und ihrer 
Rassen verwandten gedacht, die schon so viel 
Treffliches im Buchgewerbe hervorgebracht haben. 
Nordische Motive klingen vielfach an bei Gerhard 
Heilmann , Hedberg , Flyge und der Finländerin 
Gräfin Sparre. Wir sehen auch hier wieder deut¬ 
lich, wie die gute Tradition fortwirkt und all¬ 
mählich einen Veijüngungsprozess durchmacht in 
den skandinavischen Ländern, die ihrer, von 
politischen Erschütterungen wenig berührten Kultur¬ 
entwickelung nachgehen dürfen. 


Neuere Schriften über Boccaccio. 

Von 

Dr. Marcus Landau in Wien. 


B RHH ie neuere Litteratur über Boccaccio 
M y« fl ist bei weitem nicht so reich wie die 
» über Dante, aber, wie ich glaube, 
reicher als die über Petrarca. Jedenfalls ist 
im abgelaufenen Lustrum eine hübsche Zahl 
Schriften über den genialen Erzähler und seine 
Werke erschienen, und wenn gerade das De- 
kameron vernachlässigt erscheint, so ist es 
wohl deshalb, weil es besser als die anderen 
Werke bekannt ist und sich darüber nicht viel 
Neues sagen lässt. Es ist selbstverständlich, 
dass diese neuen Werke und Aufsätze für den 
deutschen Leser weniger Interesse haben als 
für den Italiener. Ich will mich daher begnügen, 
hier nur über die wichtigeren zu berichten. 

Als erstes Werk sowohl der Zeit nach als 
nach Umfang und Bedeutung tritt uns ein 
russisches entgegen: Alexander Wesselowskis 

1 Eokk&too, ero cpeja h cuepcnniKH. 2 Bände gr. 
der kaiserl Akademie der Wissenschaften 1893 und 1895. 


von der kaiserl. russischen Akademie heraus¬ 
gegebenes Werk Boccaccio , sein Milieu und 
seine Zeitgenossen x . 

Wesselowski geniesst mit Recht einen guten 
Ruf als Gelehrter und Kenner der älteren italie¬ 
nischen Litteratur und hat auch das Dekameron 
ins Russische übersetzt (Moskau 1891). Man 
war daher eine abschliessende und erschöpfende 
Arbeit über Boccaccio von ihm zu erwarten 
berechtigt. Und dies um so mehr, als seit dem 
Erscheinen meiner Boccaccio-Biographie (Stutt¬ 
gart, Cotta 1877) zahlreiche Schriften über ihn 
von Körting , Hortis , Crescini und anderen er¬ 
schienen sind, die er benutzen und durch eigene 
Quellenstudien ergänzen oder berichtigen konnte. 
Für das grosse Publikum und namentlich für 
das russische ist Wesselowskis Buch, das keine 
angenehme, unterhaltende Lektüre ist, nicht 

XV, 545 und VTU 680 Seiten St. Petersburg, Druckerei 
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bestimmt, und von denjenigen, welche ernstere 
Studien über Boccaccio betreiben, dürfte kaum 
ein halbes Dutzend auch russisch verstehen. 
Die hervorragende italienische Litteraturzeitung 
„Giomale storico della letteratura italiana“ hat 
viele Mühe gehabt, bis sie einen Recensenten 
dafür fand. Der Unterzeichnete fühlte sich 
daher gewissermassen als Bevorzugter, da er 
einer von den wenigen Boccaccio-Freunden ist, 
die genug russisch verstehen, um das Buch 
lesen zu können. Und von den mehr als 1200 
Seiten desselben erwartete er Aufhellung aller 
dunkelnPunkte im Leben Boccaccios, begründete 
Entscheidung aller streitigen Fragen. Aber 
von all dem findet sich kaum etwas in dem 
dickleibigen Werke. Wo seine Vorgänger in 
irgend einem Punkte nicht übereinstimmen, geht 
Wesselowsld ganz eklektisch vor, folgt bald 
dem Einen bald dem andern, gewöhnlich ohne 
ihn zu citieren; aber er erklärt nie, warum er sich 
für die eine oder die andere Meinung entscheidet 
und giebt auch nicht an, wem er gerade folgt, sich 
damit begnügend, in der Vorrede alle von ihm 
benutzten Werke anzugeben. Manchmal hat 
er auch seine eigene abweichende Ansicht, 
nimmt sich aber selten die Mühe, sie zu be¬ 
gründen oder giebt die Darstellung eines Vor¬ 
gängers in amplificierter Weise wieder. Die 
Frage, ob der Dante zugeschriebene Brief an 
Can della Scala echt sei oder ein Plagiat an 
Boccaccios Dante-Kommentar, wird sehr un¬ 
genügend behandelt, und wer der rätselhafte 
Theodontius der Genealogiae Deorum oder 
der Asylas der vierzehnten Ekloge war, weiss 
uns Wesselowsld auch nicht zu sagen. Der 
ihm sehr wohlwollende Kritiker im „Giomale 
storico della letteratura italiana“ giebt auch zu, 
dass „quasi sempre allorchö nel corso della tratta- 
zione arriva a punti dubbi, oscuri o controversi 
egli piuttosto v’accenna che non vi s’arresti di 
proposito per tentare di rischiararli o anche 
solo per esporre la sua propria opinione“. 

Anstatt notwendiger Untersuchungen giebt 
uns dagegen Wesselowski übermässig lange 
Inhaltsangaben und Auszüge von Boccaccios 
Werken und Briefen Petrarcas. Aber auch 
damit hätte er es nicht zu zwölfhundert Seiten 
gebracht, wenn er nicht sehr Vieles, das in sehr 
entfernter oder in gar keiner Beziehung zu 


Boccaccio steht, eingeschaltet hätte. So be¬ 
handelt er sehr ausführlich die Streitigkeiten 
und Disputationen des Basilianers Barlaam mit 
den byzantinischen Gelehrten, was mit Boccaccio 
nicht das geringste zu schaffen hat; zwischen die 
Erzählung der Liebschaften des Königs Robert 
und der Heirat seiner Enkelin schaltet er eine 
lange Darstellung der Streitigkeiten im Franzis¬ 
kanerorden über die Armut Christi und der 
Apostel ein, handelt dann von einer nicht 
eben anständigen Novelle des Dekameron, um 
wieder zu den Franziskanern zurückzukehren und 
schliesst das Kapitel mit einer Parallele zwischen 
Kaiser Karl IV. und König Robert von Neapel. 

Wir bestreiten nicht den wissenschaftlichen 
Wert mancher dieser Untersuchungen, aber 
non erat hic locus. Der Autor selbst nennt 
als einen seiner Hauptzwecke die Darstellung 
der humanistischen Bewegung vor Petrarca und 
Boccaccio und zu ihrer Zeit, aber auch dieser 
fehlt es, bei allem Reichtum des Inhalts, an 
guter Anordnung und Klarheit. 

Wertvoll für die Kenntnis von Boccaccios 
Kompositionsweise ist die ausführliche Nach¬ 
weisung der klassischen Reminiscenzen in dessen 
Fiammetta. Und manche psychologischen Unter¬ 
suchungen und Bemerkungen verdienen gelobt 
zu werden. 

Sollte ich dem Verfasser Unrecht gethan 
und sein Werk zu streng beurteilt haben, so 
mag mir die Enttäuschung als Entschuldigung 
dienen. Ich habe darin nicht gefunden, was 
ich erwartet hatte, dagegen Vieles, was nicht 
hinein gehört oder mich nicht interessiert. 

9 * 4 * 

Während Wesselowski das Verhältnis 
Boccaccios zu Petrarca ausführlich behandelt, 
haben andere seine Abhängigkeit von und 
Verehrung für Dante untersucht und beleuchtet: 

Vincenzo Catenacci behandelt in seiner Schrift 
L'amorosa visione di G. Boccaccio (Monteleone 
1892) dieses episch-descriptive Gedicht in 
seinen historischen Beziehungen und in seiner 
Abhängigkeit von der Göttlichen Komödie, 
auch die Entlehnungen aus Ovid nachweisend. 
Ich habe das Büchlein Catenaccis, das nicht 
im Buchhandel erschienen ist, mir nicht ver¬ 
schaffen können 1 , und weiss daher nicht, wie 


> Auch der in Italien lebende, gleich zu erwähnende A. Dobelli h&Les nicht bekommen können. 
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er (nach Angabe des Kritikers in der Nuova 
Antologia vom i. September 1892) meine Be¬ 
hauptung, die „Triumphe" Petrarcas seien eine 
Nachahmung der„Amorosa visione“ widerlegen 
konnte. Ich habe in meiner Boccaccio-Biographie 
(S. 67) gegen Bouterweck, der das Gedicht 
Boccaccios eine misslungene Nachahmung der 
Triumphe nannte, polemisierend, gesagt: wenn 
von Nachahmung die Rede sein müsste, so 
könnte nur Petrarca der Nachahmer sein, denn 
er hat die „Triumphe" erst nach 1348, Boccaccio 
die „Vision“ vor 1344 — nach Catenacci so¬ 
gar, schon 1341—1342 — geschrieben. 

Über das Verhältnis von Boccaccios Fiam- 
metta zu Dantes Vita nuova hat bereits Rodolfo 
Renier 1879 ausführlich und gründlich ge¬ 
schrieben. Zehn Jahre später hat Attilio Levi 
den von ihm etwas überschätzten Einfluss 
der Göttlichen Komödie auf Boccaccios Corbacdo 
nachgewiesen. (II Corbaccio e la Divina 
commedia, Turin 1889). Doch da diese Schriften 
lange vor dem von mir zur Behandlung an 
dieser Stelle gewählten Zeitraum erschienen 
sind, kann auf sie nicht weiter eingegangen 
werden. Aus ihnen und andern hier nicht 
erwähnten sieht man aber, dass es für eine 
zusammenfassende Arbeit über das Verhältnis 
Boccaccios zu Dante, abgesehen von dem, was 
sich bei den Biographen der beiden Dichter 
im allgemeinen findet, auch an speziellen Vor¬ 
arbeiten nicht fehlte. 

So war man wohl von Ausonio Dobellis 
zuerst im Giomale Dantesco, dann separat 
erschienener Abhandlung II culto del Boccaccio 
per Dante 1 ein klares abschliessendes Er¬ 
gebnis zu erwarten berechtigt Aber 
diese Erwartung ist nicht erfüllt worden, und 
man legt, bei aller Anerkennung der Gründ¬ 
lichkeit der Arbeit und des Fleisses ihres 
Autors, sie mit einem Gefühl der Unbefriedigt- 
heit aus der Hand. Dies scheint mir auf zwei 
Umständen zu beruhen. Dobelli hat zu voll¬ 
ständig sein wollen und hat die verschiedenen 
Formen der Abhängigkeit Boccaccios von 
Dante — das Wort Culto sagt einerseits zu 
viel und andererseits zu wenig — nicht ge¬ 
schieden. Er hätte entweder jedes einzelne 
Werk Boccaccios für sich in seiner Beziehung 
zu Dante betrachten sollen oder seine Arbeit 


nach der Art, wie sich Abhängigkeit und Ver¬ 
ehrung (Culto) äussem, einteilen, also den 
moralischen und politischen Einfluss Dantes 
auf Boccaccio, dann dessen Nachahmung von 
Ideen, Formen und Sprache Dantes darlegen 
und endlich die Gesamtanschauung Boccaccios 
von Dante in klaren und bestimmteren Um¬ 
rissen als es von anderen Biographen Boccaccios 
geschehen ist, zur Darstellung bringen sollen. 
Statt dessen behandelt Dobelli nach einer 
kurzen Einleitung die erotische Nachahmung 
(Imitazione amorosa) 1. in der Lyrik, 2. in 
Fiammetta, Filocolo und Ekloge XIV, welche 
letztere gar nicht hierher gehört; dann die Nach¬ 
ahmung der Allegorie, 1. in Convito, Ameto 
und Ekloge XII, 2. in Göttlicher Komödie, 
Amorosa visione, Corbaccio und Ekloge XV, 
also teils Werke Dantes, teils solche Boccaccios 
zur Richtschnur nehmend und behandelt dann in 
einer dritten Abteilung 1. Sprache Dantes und 
Boccaccios, obwohl er schon in den früheren Ab¬ 
teilungen zahlreiche bloss sprachliche Parallelen 
angeführt hat, 2. Die Biographie Dantes, 3. 
den Dante-Kommentar und 4. den Klassizismus 
Dantes und Boccaccios. 

Sein Urteil über den Kommentar ist ganz 
richtig, enthält aber kaum etwas Neues, und 
ein sicheres Resultat von dem, was Boccaccio 
für die Kenntnis von Dantes Leben und für 
das Verständnis der Göttlichen Komödie ge¬ 
leistet hat, erlangen wir aus seinem Buche nicht 
Überhaupt sind bei ihm die prosaischen Werke 
Boccaccios etwas zu kurz gekommen. Für das 
Dekameron ist das freilich begreiflich, obwohl 
Dobelli in den verschiedenen Kapiteln seines 
Werkes auch daraus viele Reminiscenzen an 
Werke Dantes anfuhrt. 

Und in dem Übermass von solchen Citaten 
liegt der von mir bereits angedeutete zweite 
Hauptfehler Dobellis, der sich nicht begnügt, 
die Nachahmung Dantes in Gedanken, Ideen, 
Versen und Halbversen, sondern auch in einzelnen 
Worten Boccaccios zu finden, die ja doch dem 
allgemeinen Sprachschätze jenerZeit angehörten. 
Selbst von Boccaccio gebrauchte, sich jedem 
Menschen gleichsam aufdrängende Bilder aus 
dem Natur- und Menschenleben sucht er als 
Entlehnungen aus Dante zu bezeichnen. Bei 
den Haaren herbeigezogen erscheint mir auch 


1 Ausonio Dobelli: 11 culto del Boccaccio per Dante. Venezia-Firenze, Leo S. Olschki editore, 1897. 93 S. 40. 
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die Vergleichung der dreifachen Gestaltung 
der Beatrice in Dantes Dichtungen mit einer 
ähnlichen Metamorphose und Vergeistigung 
seiner Maria von Aquino durch Boccaccio. 
Zwischen der noch hypothetischen Beatrice 
und der all zu realen Neapolitanerin liegt 
doch ein gar zu grosser Zwischenraum, und 
die Chronologie der Lyrik Boccaccios ist noch 
so unsicher, dass sie keinen Stützpunkt für die 
Chronologie seiner Liebe bieten kann. 

Noch geringeren Wert hat Dobellis Ab¬ 
handlung über den Einfluss von Dantes poli¬ 
tisch-socialen Ideen auf Boccaccio. 1 Ich habe 
bereits in meiner Biographie des letzteren (S. 118) 
den Gegensatz seines Republikanismus zu der 
Kaiseridee Dantes hervorgehoben, und darüber 
kommt auch Dobelli nicht hinaus. „Dante“, 
sagt er, „ist der Champion der Monarchie, 
Boccaccio leugnet geradezu die kaiserliche 
Oberhoheit“ Aber er hat diesen Ausspruch 
nicht genügend begründet, meine Ausführung 
nicht erweitert Auch was er von den An¬ 
sichten der beiden Dichter ln Bezug auf Adel 
und Demokratie, Habsucht und Armut sagt, 
ist ungenügend und resultatlos. Boccaccio 
stimmt in manchen Punkten mit Dante überein, 
in anderen weicht er von ihm ab oder tritt 
wie z. B. in Bezug auf die Blutrache, in ent¬ 
schiedenem Gegensatz zu ihm. Boccaccio tadelt 
mitunter in scharfer Weise die Florentiner, wie 
es auch Dante thut, aber dasselbe haben vor 
ihm auch Brunetto Latini und Dino Compagni 
gethan. Nirgends ist von Dobelli der Beweis 
geliefert, dass Boccaccio hier gerade den Spuren 
Dantes folgte und noch weniger beweist er, 
dass und welchen Einfluss der ältere Dichter auf 
die politischen und socialen Anschauungen des 
jüngeren hatte. Dass dieser ein grosser Ver¬ 
ehrer Dantes war und ihm oft nachstrebte, 
wusste man schon früher, aber mehr und 
Sichereres darüber haben wir aus diesem Auf¬ 
satz Dobellis nicht erfahren. 

Eine viel gründlichere Arbeit hat dagegen 
Henri Chauvette über die Chronologie von 


Boccaccios Eklogen im „Giomale storico della 
letteratura italiana“ (1896 Bd. XXVIIIS. 154—75) 
veröffentlicht Das Ergebnis seiner Unter¬ 
suchung ist indessen, wie er selbst erklärt, dass 
er die von mir für die Eklogen im allgemeinen 
angenommene Entstehungszeit (in meiner Boc¬ 
caccio-Biographie S. 182) als die wahrscheinlich 
richtigste anerkennt. Nur die sechzehnte ver¬ 
legt er in die Zeit zwischen 1363 und 1367. 

Eine etwas ältere Arbeit Chauvettes ist 
die in den „M&anges d’archiologie et d’histoire 
de l’öcole frangaise de Rome“ veröffentlichte, 
1894 in Separatabdruck erschienene Unter¬ 
suchung über die Autographen Boccaccios: 
„Notes sur les manuscrits autographes de Boc- 
cace ä la biblioth£que Laurentienne.“ Man kann 
diese Arbeit, wie der Kritiker im „Giomale 
storico“ (volume XXV.) sagt, wohl als ab¬ 
schliessende über die betreffenden Manuskripte 
betrachten. Ich habe daraus mit Vergnügen 
entnommen, dass Chauvette mit mir über¬ 
einstimmend den von Ciampi Boccaccio 
zugeschriebenen sogenannten Zibaldone der 
Magliabecchischen Bibliothek ihm entschieden 
abspricht Merkwürdigerweise scheint aber 
Chauvette von meinem Urteile (Boccaccio- 
Biographie S. 248 fr.) nichts zu wissen und sagt, 
man hätte nicht gewagt, Ciampis Argumente 
für die Echtheit zu bestreiten, was ich doch 
schon vor mehr als zwanzig Jahren gethan habe. 

Karl Merkels „ Come vestivano gli uotnini 
del Decamerone u in den Berichten der Aka¬ 
demie der Lincei* muss hier nur wegen des 
Titels erwähnt werden. Es ist eine sehr inter¬ 
essante und gründliche Untersuchung zur Ge¬ 
schichte des Kostüms, hat aber mit dem De- 
kameron nur so viel zu thun, als es neben 
anderen Novellensammlungen, Chroniken und 
sonstigen Werken als Quelle benutzt wurde. 
Die Arbeit beschränkt sich auf die Männer¬ 
kleidung, aber nicht auf die Zeit in der das 
Dekameron verfasst wurde, sondern greift weit 
ins XV. Jahrhundert hinein. Man könnte sich 
versucht fühlen, dem Autor vorzuwerfen, dass 
er unter falscher Flagge segle, wenn er sich 
nicht gleich im Eingänge seiner Arbeit wegen 
des irreführendem Titels entschuldigt hätte. 


1 Dell* efficacia che il concetto politico-civile di Dante esercitö su quello del Boccaccio, in L’Ateneo veneto 
anno XXI (1898) vol. I 77—105. 

* Rcndiconti della reale Accademia dei Lincei, Gasse di scienxe morali, storiche e filologiche, Serie V vol. 6 
P- 354—88, 420—48, 484 — 533 - Roma 1897. 
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Nicht viel Wert hat ein Aufsatz von Paolo 
Savj-Lopez über den „Filostrato“ Boccaccios , in 
der Romania von Juli 1898. (S. 442— 47g). 
Er sucht die Abhängigkeit dieser epischen 
Erzählung von Dante, Petrarca und dem 
Tristan-Roman nachzuweisen. Anerkennens¬ 
wert ist, was er über den Einfluss dieser 
Dichtung Boccaccios auf Polizians „Stanze per 
la giostra di Lorenzo de* Medici“ darlegt. 

Mit Nachahmungen und Bearbeitungen von 
Novellen des Dekameron befasst sich ein 
anonymer Aufsatz im Quarter ly Review , Ok¬ 
tober 1898 mit dem geschmacklosen Titel 
„Boccaccio as a quarry “. Das Dekameron ist 
ihm nämlich ein Steinbruch, aus dem spätere 
Erzähler das rohe Material nahmen, aus dem 
sie ihre Kunstwerke schufen. 

Eine solche Auffassung könnte man noch 
hingehen lassen, wenn es sich, wie bei manchen 
Dramen Shakespeares, um wirkliche Kunstwerke 
handelte, zu denen der Stoff aus Novellen des 
Dekameron genommen wurde; die späteren 
italienischen Novellisten, welche in diesem Auf¬ 
satz behandelt werden, stehen aber als Künstler 
der Novelle Boccaccios weit nach. Indessen 
könnte ja ein Vierteljahrhundert nach dem 
Erscheinen meiner „Beiträge zur Geschichte 
der italienischen Novelle“, eine Geschichte der 
italienischen Novellistik, noch ein sehr nützliches 
Werk werden. Aber etwas derartiges hat der 
dilettantische Engländer nicht versucht. Er 
beschäftigt sich nur mit den Novellisten — 
Straparola, Masuccio, Ser Giovanni, welche 
zufällig in den letzten Jahren ins Englische 
übersetzt wurden, und mit dem, was Shakespeare 
aus dem Dekameron genommen hat. Dabei 
sind ihm freilich Simrocks Quellen Shakespeares 
unbekannt geblieben. Ausführlich spricht er 
auch von Halms „Griseldis“, wobei ihm wahr¬ 
scheinlich Buchheims für Engländer bestimmte 
Ausgabe des Dramas sehr zu statten kam. 
Dagegen ist es wohl die eigene Entdeckung 
des Engländers, dass Petrarca das ganze De¬ 
kameron ins Lateinische übersetzt hat (trans- 
lated into latin his collection of narratives). 
Und ebenso neu ist auch die Entdeckung, 
dass „the prose romance Filocopo afforded 
suggestions to Chaucers poem of Troilus and 
Cressida.“ Nun ist aber nicht der Prosaroman 


Filocopo sondern das romantische Epos Filo- 
strato die Quelle Chaucers und dieser hat nicht 
bloss Anregungen dem Werke Boccaccios ent¬ 
nommen, sondern es ziemlich treu nachgeahmt. 

Voll Ungenauigkeiten und Lücken ist, was 
der Engländer über Boccaccios Leben sagt 
Aber dies ist nicht zu verwundern, denn er 
kennt von Biographen desselben keine spätere 
als Filippo di Matteo (soll heissen Villani), 
Tiraboschi und Vincenzo Martinelli (+1785). 
Die beiden letzteren haben von Boccaccio aber 
nur in ihren allgemeinen Litteraturgeschichten 
gehandelt Selbst Baldellis vor mehr als 
90 Jahren erschienene Biographie Boccaccios 
scheint dem Engländer unbekannt geblieben 
zu sein. Da er übrigens Richard Gametts 
„Geschichte der italienischen Litteratur“ als seine 
Quelle citiert, so weiss ich nicht, welche Fehler 
eigenes Fabrikat und welche von Gamett ent¬ 
lehnt sind. 

Ich habe es nötig gefunden, von diesem 
Machwerk ausführlicher zu sprechen als es 
verdient, weil es in einer so angesehenen Zeit¬ 
schrift wie„The Quarterly Review“ erschienen ist 
Auch wollte ich die Leser an der Heiterkeit 
teilnehmen lassen, welche seine Lectüre mir 
verschafft hat. 

In viel gründlicherer Weise als Savj-Lopez 
und der anonyme Mitarbeiter des Quarterly 
Review, ja man könnte eher sagen, in zu gründ¬ 
licher und ausführlicher Weise beschäftigt sich 
Professor Rudolf Fischer mit dem Filostrato. 
In seinem Werke „Zu den Kunstformen des 
mittelalterlichen Epos u 1 widmet er den „Nibe¬ 
lungen“ und dem„Iwein“ Hartmanns 213, dem 
„Filostrato“ und seinem Verhältnis zu Chaucers 
„Troylus and Cryseyde“ 150 Seiten. 

In der Vorrede sagt er: „In den grossen 
Eindrücken der Dichtung empfängt der Leser 
die Vorstellung ihrer Komposition d. h. der 
oberen künstlerischen Gliederung .... Zugleich 
bekommt der Leser von der Dichtung auch 
kleinere Eindrücke, er erhält eine Vorstellung 
von ihrer Konstruktion, d. h. von der unteren 
künstlerischen Gliederung.“ — Aus der Be¬ 
schaffenheit dieser einzelnen Teile, oder viel¬ 
mehr aus ihrem arithmetischen Verhältnis, will 


x Wiener Beiträge zur englischen Philologie unter Mitwirkung von K. Luick und A. Pogatscher herausgegeben 
yon J. Schipper, IX. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1899. 
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Fischer nun den Sinn und Geist des Kunst¬ 
werks erschliessen, seinen ästhetischen Wert 
bestimmen; die ganze Kritik löst sich bei ihm 
in ein Rechenexempel auf, und ganze Seiten 
seines Buchs bestehen nur aus Ziffern. Ge¬ 
wiss, es würde ja alle Verschiedenheit des Ur¬ 
teils, das oft auf „verschiedene Sensibilität der 
einzelnen Leser 14 beruht, allen Kunststreitigkeiten 
ein Ende machen, wenn jedes Urteil Resultat 
einer Berechnung wäre, wenn man den Wert 
jedes Kunstwerks mathematisch genau beweisen 
könnte. Aber wenn Rousseau den Rat seiner 
schönen Venetianerin befolgt hätte, würde er 
die Neue Heloise nicht geschrieben haben. 

Wenn es eine Kunst giebt, die der Mathe¬ 
matik nicht entraten kann, so ist es die Archi¬ 
tektur, und doch genügt die Mathematik nicht, 
um zu erklären worin die Schönheit der Peters¬ 
kirche oder des Strassburger Münsters besteht 
Wenn wir aber die einzelnen Teüe eines Bau¬ 
werks betrachten, so wissen wir wenigstens 
ganz genau, mit mathematischer Sicherheit, 
was ein Rund-, was ein Spitzbogen, was eine 
Säule und was ein Balken ist Bei Werken der 
Dichtung haben wir wohl auch eine ähnliche 
materielle Grundlage in der äusseren Form — 
Stanze, Terzine, Hexameter u. s. w., aber damit 
beschäftigt sich Fischer nicht Er hat einen 
viel höheren Zweck, wenn er aus den „kompo¬ 
sitioneilen und konstruktiven Gebilden 44 den 
„architektonischen Bau 44 erschliessen, den 
künstlerischen Wert einer Dichtung, ja die 
ganze Persönlichkeit des Dichters bestimmen 
will Diese Gebilde sind nach ihm die Bilder, 
Figuren und Gespräche, die „epischen und 
dramatischen 44 Elemente im Epos, für deren 
Existenz der Beweis „durch die exakte Wissen¬ 
schaft geführt werden kann, sofern dieselben 
tn richtiger Anempfindung herausgefunden 
worden sind. 44 Was würde man von einem 
Chemiker sagen, der bei einer quantitativen 
Analyse die „Anempfindung 44 zu Hilfe nehmen 
müsste? 

Es liegt die Versuchung nahe, das ganze 
System Fischers einer eingehenden Unter¬ 
suchung zu unterziehen, aber dies gestattet 
mir der Titel dieses Aufsatzes nicht Ich muss 
mich auf das, was er von Boccaccio sagt, be¬ 
schränken. Mit ermüdender Weitschweifigkeit 
inventarisiert er, was „Filostrato 44 und „Troilus 
and Cressida 44 an epischen und dramatischen 

Z . f. B. 1900/1901. 


Bildern, an epischen Elementen imDramatischen, 
an dramatischen im Epischen, an Monologen, 
Duologen und Trilogen, Figuren u. s. w. sowohl 
im ganzen als in den einzelnen Teilen der 
Epen — Exposition, Verwicklung, Höhepunkt, 
Entwicklung, Lösung — und im gegenseitigen 
Verhältnis enthalten. Dann wird die Grösse 
der einzelnen Bilder und Dialoge, die Dichte 
der Dialoge, der Redewechsel, das Lyrische 
und Dramatische in den Dialogen u. s. w. u. s. w. 
untersucht und berechnet 

Ich muss gestehen, dass ich ihm nicht alles 
nachgerechnet habe, und dies würde auch keinen 
Zweck gehabt haben, da ich mitunter seiner 
Bezeichnung als episch oder dramatisch u. drgl. 
nicht zustimmen konnte, weil eben meine „An¬ 
empfindung“ eine andere als die seinige war. 
Auch die Maasse scheinen mir nicht immer 
richtig zu sein. Aber gesetzt auch, dass alles 
vollkommen richtig sei, was ist der langen 
Rede kurzer Sinn? Mit mehr Berechtigung als 
der englische Mathematiker nach Lektüre der 
Hias kann man nach der von Fischers Buch 
fragen: Was beweist es? 

Das Ergebnis seiner Untersuchung, wie er 
es wiederholt im Einzelnen entwickelt und als 
Gesamtresultat darstellt, ist, dass Boccaccio 
in den Bildern epischer, Chaucer dramatischer 
ist Ob dies bei einem Epos ein Vorzug und 
Chaucer stilreiner ist, wollen wir dahingestellt 
sein lassen, um so eher als der Italiener in 
einzelnen Partien ihm wieder dramatischer er¬ 
scheint und er auch selbst zugiebt, dass in 
dieser Beziehung „die Bestimmung und gegen¬ 
seitige Abgrenzung bis zu einem gewissen 
Grade dem subjektiven Eindruck des Forschers 
unterworfen ist 44 

Wir können ihm auch teilweise zustimmen, 
wenn er Boccaccios Dichtung als die sentimen¬ 
tale Darstellung der Fabel, Chaucers im Gegen¬ 
satz dazu, nicht als die naive, sondern als die 
humoristische bezeichnet; noch richtiger könnte 
man sie wohl als die raffiniertere, niedriger 
komische bezeichnen. Deshalb können wir 
ihm auch nicht zugeben, dass Boccaccio „an 
künstlerischem Können von Chaucer stark über¬ 
ragt wird. 44 Cuvier wollte aus einem aufge¬ 
fundenen Knochen die ganze Gestalt eines 
Tieres bestimmen, aber es wäre fehlerhaft, bei 
zwei Dichtem wie Boccaccio und Chaucer, 
von denen so viele Werke vorhanden sind, 
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aus je einem den Schluss auf den ganzen Dichter 
zu ziehen. Wir wollen daher annehmen, dass 
sich Fischers Urteil nur auf die Bearbeitung 
der Troilusfabel bezieht Aber auch in diesem 
beschränkten Maasse können wir ihm nicht bei¬ 
stimmen. Er giebt selbst zu, dass Boccaccios 
Filostrato subjektiver ist, dass seine individuelle 
Stimmung darin zum Ausdruck kommt Der 
Italiener hat dies Werk in seinen jüngeren 
Jahren noch als Anfänger geschrieben, zum 
Teil unter dem Eindruck eigener Erlebnisse 
und hat einen sehr grossen Teil der Fabel 
selbst erfunden. So bot er dem Engländer 
einen schon poetisch durchgearbeiteten Stoff, 
ein vollendetes Kunstwerk, das dieser freilich 
in Einzelheiten verbessern konnte. Von der 
Mühe des Erfindens befreit konnte er ver¬ 
schönernde Details hinzufugen, sich freier be¬ 
wegen, „unparteiisch über seinen Figuren 
stehen.“ Wenn Fischer trotzdem zugeben muss 
dass sich in beiden Epen viele „parallele Er¬ 
scheinungen auf künstlerischem Gebiete“ finden, 


so rührt das nicht wie er meint von den 
„primitiven Forderungen des Stoffes“ her, der 
für beide Epen derselbe ist sondern davon, 
dass der Engländer Nachahmer war, ein sehr 
geschickter und dem Original nahestehender, 
aber doch Nachahmer, ja man könnte beinahe 
sagen, Plagiator war. Und dass dies nicht 
bloss von „Troilus and Cressida“, sondern auch 
von anderen Werken Chaucers gilt das habe 
ich bereits vor mehr als zwanzig Jahren in 
meiner Biographie Boccaccios gesagt manches 
hat Kissner noch früher nachgewiesen. 

Scheint mir demnach, dass Fischer etwas 
parteiisch für Chaucer ist so muss ich doch 
seiner gewissenhaften, fleissigen Forschung alle 
Anerkennung zollen. Und ich glaube, der für 
die Beurteilung seines Werks kompetente kleine 
Leserkreis wird ihm diese verdiente Aner¬ 
kennung nicht versagen. Es ist nur zu be¬ 
dauern, dass er Shakespeares Drama nur ganz 
fluchtig behandelte; aber der Titel seines Werks 
beschränkte ihn auf das Epos und dessen Form. 




Einige unreproduzierte Inkunabelsignete. 

Von 

Dr. Anton Schubert in Prag. 


H is bescheidene Nachlese zu den bisher 
in den unterschiedlichen Spezialwerken 
reproduzierten Buchdrucker- und Ver- 
legerzeichen (Signeten, Symbolen, Büchermar¬ 
ken, Typographenzeichen u. s. w.), möchten 
diese Zeilen einmal ihr kleines Scherflein mit 
zu der leider noch immer nicht geschriebenen 
Geschickte des Signets beisteuern, dann aber 
auch bei aller ihrer Kargheit vielleicht ein 
schlichter Beweis dafür sein, wie viel auf dem 
so unscheinbar scheinenden Gebiete der Bücher¬ 
markenkunde selbst bei grösster Beschränkung 
auf eine relativ kurze Zeitspanne und eine ver¬ 
hältnismässig materialarme Fundgelegenheits¬ 
stätte von dem Fachmann und Liebhaber noch 
ans Licht gezogen werden kann. Denn die 
im Nachstehenden angeführten Symbole sind, 


bis auf fünf, dem Bücherbestände der Prager 
Universitätsbibliothek entnommene Signete, 
sämtlich aus dem nur ca. 1300 Inkunabelvaria 
(ohne Dubletten) umfassenden Wiegendruck¬ 
stocke der k. k. Studienbibliothek zu Olmütz 
in Mähren geschöpft, und umfassen zeitlich 
nur eine Frist von etwa 25 Jahren, nämlich von 
gegen 1475 bis 1501. 

I Deutsche Büchermarken. 

1. Leipzig. 

Verhältnismässig spät, etwa dreissig Jahre 
erst nach den frühesten Mainzer Drucken, 
stehen uns feste Daten von Leipziger typogra¬ 
phischen Erzeugnissen zur Verfügung. Ein 
Annius Glossa in Apocafypsin, Lipsiae in pro- 
festo Michaelis (28. September) 1481 (Hain 1 


* Repertorium bibliographicum, in quo libri omnes ab arte typographica inventa usque ad Annum MD: typis 
expressi ordine alphabetico vel simpliciter enumerantur vel adcurantius recensentur. Opera Ludcvici Haitu Stuttgartiae, 
J. G. Cotta 1826—1838. 8°, und Supplement to Hains Repertorium Bibliographicum or Collections towards a new 
edition of that work • . . by IV. A. Coppinger, London 1895 und ff. (Bisher Part Lu.IL, erschienen). 
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Abb. x. Signet Conr. Kachelofen. 


* 1127), welcher Wiegendruck uns jedoch noch 
keinen Druckemamen nennt, muss bis nun als 
datierter Erstling der Leipziger Bücherpresse 
gelten, während unter dem 26. August 1483 
in dem an diesem Tage edierten Albicius: 
Regimen hominis (Hain 605) uns in dessen 
Drucker Markus Brandt der erste Typo¬ 
graph Leipzigs in 
namentlicher Nen¬ 
nung entgegentritt 
Seitdem vermögen 
wir für die uns hier 
interessierende In¬ 
kunabelzeit noch 
zehn weitere Leip- 

Abb. a. Signet Mart Landsperg. Ziger Altdrucker 

1 Die Leipziger Altdrucker waren: Marcus Brandt 
(auch Brandit, Brandiss), druckte nachweisbar von 1483, 
Conradus Kachelofen (auch Cuncz, Cunrad Kachelouen, 
Kacheüoyen, Kachelovenn, Kacheloffen, und mit dem 
Beinamen Galliens) von 1485, Mauritius Brandts (auch 
Brandiss, Brandik) von 1488, Martmus Lcmdspergk (auch 
Lantzperg,Lansberk,Landssperg f and mit dem Zusatze Herbi- 
polensis, de Herbipoli (aus Würzburg) von 1490, Melchior 
Lotter (auch Lotther) von 1491, Amoldus de Colonia (auch 
Coloniensis) und Gr egor iu s Wermcmn von X492, Gregorius 
Boetäcker (auch Boticher, Böttiger) von 1493, Wolfgang 
Molitor recte Stoecklin (auch Stoeckel, Steckei, Wolfgangus 
de Monaco [München]), Baecalaureus A/<MMUv*jir(Baccalaureus 
Erfordensis et civis Lipsiensis) und Jacobus Thanner (auch 
Tann er mit derLatinisierung Abiegnusund dem Herkunft*- 
beiaatse Herbipolensis) von 1495 •**» und Laurentius 
Conmms mit nur einem undatierten Drucke (ca. 1495). 

* Neichen ., Paul: Die Drucker- und Verlegerzeichen 
der Gegenwart Mit Voranstellung einiger wichtiger älterer 
Drucker-Signete. Berlin 1892. 40. 


nachzuweisen. Sechs derselben, nämlich Con¬ 
rad Kachelofen, Martin Landsperg, Wolfgang 
Stoeckel, Jakob Thanner, Georg Bötticher und 
Laurentius Corvinus, huldigten der Usance, ihre 
Werke mit einem Signete zu versehen. 

a) Conrad Kachelofen . 

Abb. 1. 

Unser Signet gehört dem Kachelofenschen 
Drucke Lochmaier , Michael: Parochiale curatorum , 
vom Jahre 1497 (Hain, * 10168) an. Wohl mit 
zu den schönsten alten Büchermarken zählend, 
zeigt uns das Symbol einen prächtigen, knieenden 
Turbanträger als Stützer der beiden herkömmlichen 
Druckerzeichenschilde. Der vom Beschauer aus 
linke Schüd enthält das Wappen der Druckstadt, 
Leipzig, der rechte 
Conrad Kachelofens 
Namenschiffre „C 
K“ mit seiner, in 
der zu jener Zeit so 
allgemein beliebten 
Gestalt des Kreu¬ 
zes gehaltenen Ge¬ 
schäftsmarke. Her¬ 
vorzuheben wäre 
bei unserer Marke 
noch die für jene 
frühen Tage der 
Holzschnittkunst 
und namentlich für 
das meist mit ziem¬ 
lich derben Lettern 
druckende damalige 
Leipzig ungewöhn¬ 
liche Schärfe und Reinheit der Ausführung des 
Symbolbüdes. 

b) Martin Landsperg . 

Abb. 2. 

Dem Landspergischen Aristoteles de generatione 
et corruptione , ohne Druckjahr (Hain 1690), ent¬ 
nommen, bietet sich uns diese Buchmarke im 
Motive analog dem von Heichen,* Fig. 8, ge¬ 
brachten Signete desselben Druckers. Doch ist 
die Durchführung der den beiden Marken gemein¬ 
sam zu Grunde liegenden Idee bei uns eine völlig 



Abb. 4. Signet Wolff. Stoeckel. 



1 



Abb. 3. Signet Wolfg. Stoeckel. 
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andere als bei Heichen. Die Zeichnung des Astes, 
des Stadtmotives, mit dort ungebrochen fortlaufen- 
der, bei uns aber auf drei Hügeln erbauter Ring¬ 
mauerwand, der dort fünf-, bei uns siebenstrahlige 
Stern, der dort einfach, bei uns doppelt gehaltene, 
dem bekannten Wasserzeichen des Papiers des 
XV. Jahrhunderts ähnelnden Ochsenkopfes mit dort 
kurzem, hier langem Hornpaare, die Umrahmung 
der Wappenschüde u. a. m. sind beiderseits gänz¬ 
lich verschieden. Da Heichen als Gesamtdrucker¬ 
zeit Landspergs nur die Jahre 1501—1522 an- 
giebt, und ihn in Leipzig nur bis 1519, dann 
schon in Halle drucken lässt, so dürfte Heichen 
sein Zeichen auch einem Landspergdrucke dieser 
relativ späten Zeit entlehnt haben, und darf dem¬ 
nach unser Signet als einer ca. 1490 gedruckten 
Inkunabel entstammend, wohl mit Recht als das 
ältere der beiden Bücherzeichen gelten. Für diese 
Annahme spricht auch das von Rothscholtz x 
Fig. 306 angeführte Signet Landspergs, welches 



Abb. 6. Signet G. Bötticher. 


Rothscholtz einem Drucke zwischen 1509 und 1513 
nachgebüdet hat, das bis auf kleine Details conform 
dem von Heichen gegebenen ist, jedoch noch mehr 
als dieses von unserer Marke differiert 

Was die einzelnen Details unseres Signetes an¬ 
belangt, so nimmt Heichen, S. 7, n und 29, das 
Stadtmotiv seines Symbols als Wappen von Würz¬ 
burg, der vermutlichen Heimatstadt Landspergs, 
an und meint ausdrücklich, dass Landsperg dieses 


x Friederici Roth-Scholtm: Thesaurus symbolorum ac 
emblematum, i. e.Insignia bibliopolarum et typographoram 
ab incunabulis typographiae ad nostra osqoe tempora com 
indice duplici uno bibliopolarum et typographoram altero 
urbium et locoram. Norimbergae et Altorfii 1730. kl. Fo. 

* Von einer Drackthätigkeit Landspergs in Würzburg, 
wo wohl schon für den 20. September 1479 * in Breviarium 
Herbipolense, gedruckt von Stephan Dold, Jeorius Reyser 
und Johann Beckenhub genannt Mentza (Hain 3845), 
nachgewiesen werden kann, ist jedoch nichts zu belegen. 

3 Das Landspergische Signet kann mit als ein Beweis 
für die Wichtigkeit der Signete bei Eruirang von Drucken 
ohne Druckernennung dienen, indem nicht weniger als 38 
von den 69 anonymen Drucken Landspergs nach ihrem 
Zeichen dessen Offizin zweifellos zugewiesen werden müssen. 



Abb. 7. Signet L. Corvinus. 


„Wappen“ sowohl in Würzburg 2 als in Leipzig 
und nach 1519 in Halle „beibehielt“. Nachdem 
müsste auch unser Stadtmotiv das „Wappen“ 
Würzburgs sein, dem nichts weiter entgegen zu 
halten wäre, als dass das Würzburger „Wappen“ 
überhaupt keine Stadtansicht, sondern eine mit 
der Spitze nach links, mit dem Schafte nach 
rechts gestellte breite, in vier Quadratfelder ge- 
teüte Fahne aufweist Dürfte sich hier nicht viel¬ 
mehr die Konjunktur aufdrängen, dass unser Stadt¬ 
motiv eine einfache Symbolisierung des Namens 
„Landsperg“ bedeute? Das vom Beschauer aus 
linke Schüd bietet uns die, wie schon erwähnt, 
dem damals häufigsten Papierwasserzeichen nach¬ 
geahmte, eigentliche Hausmarke Landspergs. J 

c) Wolf gang Stoeckel. 

Zwei Zeichen dieses Druckers müssen uns hier 
beschäftigen. Das erste 

Abb. 3 

gehört dem undatierten Drucke Stoeckels: Sireetus , 
Formalitates modemiores , den Hain nicht anführt, 
an. Wir haben es hier mit einem sogenannten 
„redenden“ Signete zu thun. Ein durch ent¬ 
sprechende Umgestaltung des wagrechten Quer¬ 
balkens zu einem Hammerkopfe metamorphisiertes 
Kreuz fiisst auf einem abgestuften Sockel, vulgär 
„ Stoeckel “ genannt, während die Anfangsbuch¬ 
staben des Vor- und Zunamen Wolfgang Stoeckels 
den zum Hammerstiele verwandelten Kreuzschaft 
flankieren. Das von Rothscholtz Fig. 97 repro¬ 
duzierte Parallelsignet aus dem Jahre 1496 weicht 
nicht nur in der Grösse (es ist nur 33 mm breit 
und 40 mm hoch), sondern auch namentlich in 
der Form der Buchstaben, des Hammerstieles, des 
„Stöckleins“, der mangelnden Umrahmung, dem 
durch Gitterschrafflerung 
wiedergegebenen Hinter¬ 
grund und durch die 
gleichfalls gegitterte 
Sockelschattierung im 
ganzen von unserem Fac- 
simüe ab. 

Unser zweites Signet, 

Abb. 4 

aus dem Drucke Cordiale 
quatuor novissimorum 
vom Jahre 1497 (Hain 



Abb. 5. Signet Jak. Thanner. 
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* 5711), repräsentiert sich uns wie Fig. 2 wieder 
als ein an einem Aste hängendes Doppelschfld. 
Auch hier zeigt wie bei dem Kachelofenschen Symbol 
(Fig. 1) das eine (rechte) Schild das Leipziger 
Stadtwappen, das linke Schild dagegen enthält die 
eigentliche Geschäftsmarke Stoeckels, die beiden 
uns schon aus Fig. 3 bekannten Anfangsbuchstaben 
des Druckemamens, welche aber hier zwei sich 
kreuzenden, an den Enden scharfwinklich ge¬ 
brochenen „Stöcken“ zur Seite stehen, einen dem 
Stockpaare übergesetzten sechsstrahligen Stern, und 
einer unter dasselbe gestellten radförmigen Figur, 
welche vielleicht das Rad des Erfurter Stadtwappens 
bedeuten soll, eine Vermutung, die durch den 
Beinamen Stoeckels „Baccalaureus Erfordensis“ 
nahe gelegt wird. 

d) Jakob Thanner. 

Abb. 5. 

Dem Thannerschen imdatierten Drucke: Ari¬ 
stoteles, Tres rhetoricorum libri etc (Hain 1679), ^ 
gehörig, benutzt unser schlichtes Signet das Kreuz¬ 
motiv, welches es in eigentlich die italienischen 
Symbole charakterisierender Art mit der Weltkugel, 
die hier zu einer Hufeisenform umgestaltet ist, ver¬ 
bindet Unser BUcherzeichen dürfte die ältere 
Form der Thannerschen Marken wiedergeben, denn 
ein von Rothscholtz Fig. 136 abgebildetes Signet, 
das 52 mm breit und 38 mm hoch (also nahezu 
doppelt so gross als unser Signet) auf hellem 
Horizontalschrafhergrunde ein unserem Signete im 
Motive analoges, in Gestaltung der Buchstaben, 
des Kreuzes, der auf der Schattenseite verstärkten 
Conturierung u. a. aber kontrastierendes Zeichen 
Thanners bietet, ist einem Drucke vom Jahre 
1500 entnommen, dem gegenüber unser Aristoteles¬ 
druck älter, da ca. dem Jahre 1495 angehörig, ist 

e) Georg Bötticher . 

Der verhältnismässig kleinen Offizin Böttichers 
eigen ist unser Zeichen 


Abb. 6. 

Es ist eines der ziemlich seltenen sogenannten 
Jahressignete, d. h. jener Büchermarken, welche 
wegen der in ihnen zum Ausdrucke kommenden 
Jahresangabe nur während eines ganz bestimmten 
Jahres verwendet werden konnten. Unser Symbol 
ist aus dem Jahre 1494 und findet sich in dem 
von Hain nicht verzeichneten Bötticherdrucke 
Balthasar : Conclusiones contra Bohemos . Das den 
Hauptteü des Signetes ausmachende Doppelschild 
zeigt links das uns schon bei Kachelofen und 
Stoeckel begegnete Wappen von Leipzig, je¬ 
doch mit einer etwas derben Ausführung des 
Löwen. Die eigentliche Geschäftsmarke Böt¬ 
tichers trägt das rechte Schild. Sie zeigt in 
der Hauptsache wieder ein Kreuz, dessen Fuss 
aber hier zwei sich mit einander schneidende 
Winkelsparren büden, eine Form, die, bei Sig¬ 
neten vielfach verbreitet, namentlich in Antwerpener 
und Baseler Drucken sich findet Die in dem 
zwischen den beiden Schüdem sich ergebenden 
Freiraume angebrachte, primitiv gehaltene Eulen¬ 
gestalt dürfte wohl die erste Anwendung dieses 
später bei den Signeten so beliebt gewordenen 
Motives als Bücherzeichen sein. 

/) Laurentius Corvinus . 

Abb. 7. 

Den Eigner dieses Signetes, Laurentius Corvinus 
mit dem Zusatze Novoforensis, kennt das Vade- 
mecum für die Drucker der uns hier interessieren¬ 
den Zeit, Hains Repertorium bibliographicum, gar 
nicht Seine Wirksamkeit war eben wohl keine 
irgendwie bedeutende gewesen. Nur eine einzige 
Inkunabel der Olmützer Studienbibliothek wies 
dies Signet auf. Auch eine wirkliche Erklärung 
des Symbolmotives war uns nicht möglich, ver¬ 
mutlich aber bedeutet dasselbe das Wappen einer 
dem Drucker wert gewordenen Stadt, vielleicht 
das eines der vielen Neumarkt der Heimat Corvins 
(Novoforensis). [Wird fortgesetzt] 




Kritik. 


Ein glücklicher Zufall hat die Schriften über deut¬ 
sche Litteraturgeschichte zu gleicher Zeit mit zwei 
wertvollen Beitragen bereichert Dem ersten Band 
seiner vor acht Jahren erschienenen Beiträge zur 
Litteraturgeschichte Schwabens hat Hermann Fischer 
nun im Verlag der H. Lauppschen Buchhandlung, 
Tübingen, einen zweiten Band folgen lassen, und gleich¬ 
zeitig veröffentlicht der Verlag von J. C. B. Mohr in 
Freiburg i. B. den zweiten (Schluss-)Band der Schwä¬ 
bischen Litteraturgeschichte von R. Krauss . Beide 
Bücher werden mit lebhafter Freude begrüsst werden. 


Hermann Fischers Autorität auf diesem Gebiete 
ist lange anerkannt Seine bei aller gründlichen 
Wissenschaftlichkeit doch leichtflüssige Darstellungs¬ 
weise, sein unbefangenes und wohl abgewogenes Urteil, 
das niemals den Zusammenhang zwischen dem geistigen 
und sozialen Leben aus dem Auge verliert, sichern dem 
Leser von vornherein eine anregende und genussreiche 
Lektüre. Der zweite Band enthält fünf Aufsätze, einen 
über J. G. Fischer, den Vater des Autors, der schon 
als besondere Broschüre erschienen war, ein Essay 
über Fr. Th. Vischer, Charakteristiken der heute freilich 
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nur noch in engsten Kreisen bekannten schwäbischen 
Dichter R. Kausler und Ludwig Seeger, sowie ein 
Essay über „Schillers Heimatjahre“ von Hermann 
Kurz. Das sind Namen, die auch in dem zweiten Band 
der Kraussschen Literaturgeschichte eine hervor¬ 
ragende Rolle spielen, und wenn auch die Form, in 
der beide Literarhistoriker ihr Urteil abgeben, ver- 
schieden ist, so stimmt dieses trotzdem zuweilen 
wörtlich überein. Man hält es der Pietät des Sohnes 
gegenüber dem Vater zu gut, wenn Hermann Fischer 
in dem Aufsatz, den er jenem gewidmet hat, mehr diese 
als die literarische Kritik sprechen lässt Die letztere 
musste doch für das Dichten und Schaffen J. G. Fischers 
die Wertschätzung des Sohnes in manchen Dingen ein¬ 
schränken und vor allem darauf hinweisen, dass die 
weiteren Kreise Schwabens der Lyrik J. G. Fischers 
auch heute noch nicht das Verständnis und die Teil¬ 
nahme entgegenbrmgen, die sie populär machen könnte. 
Hermann Fischer deutet die Gründe dafür selbst leise 
an; dass er sie nicht schärfer betont, ist begreiflich. 

Mit berechtigtem Interesse durfte man der Voll¬ 
endung des Kraussschen Werkes, dessen erster Band 
1897 erschienen war, entgegensehen. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass der erste Band, der mit dem 
schwäbischen Klassizismus und den Anfängen der 
schwäbischen Dialektdichtung abschliesst, mehr den 
Stempel literarisch-wissenschaftlicher Forschung trägt, 
da er der Hauptsache nach dem Verfasser die Auf¬ 
gabe stellt, die feststehenden Urteile in neue Formen 
zu bringen und den Stoff in neue Gruppierungen zu 
verteilen. Dass ihm dies gelungen ist, dass sein un¬ 
ermüdlicher Fleiss und seine schriftstellerische Gewand- 
heit ihn ein Werk vollenden liessen, auf das wir 
Schwaben stolz sein dürfen, wird von allen Seiten an¬ 
erkannt Der zweite Band fuhrt von der Jugend der 
schwäbischen Romantik bis auf die Gegenwart und er¬ 
regt selbstverständlich ein noch lebhafteres Interesse. 
Denn die Stellung Schwabens in der literarischen Be¬ 
wegung der Gegenwart ist ein Thema, das allgemein 
zur Debatte steht Rudolf Krauss hat dasselbe seiner¬ 
seits kurz prädsiert, nachdem er sich schon einmal in 
einer literarischen Abhandlung mit dem „Schwaben 
im Winkel“ befasst und dabei beherzigenswerte Worte 
geäussert hate. Seine Darstellung des schwäbischen 
Dichterkreises, die sich namentlich mit Uhland, Kerner 
und Moericke befasst, ist mustergültig selbst für den, 
der in der Charakteristik des als Mensch und als 
Dichter gleichermassen problematischen Justinus 
Kerner ebensowenig wie in derjenigen Berthold Auer¬ 
bachs und seiner Dorfgeschichten in allen Dingen mit 
ihm übereinstimmt Rühmend sei das Kapitel über 
religiöse Poesie hervorgehoben, in welchem Albert 
Knapp eine eingehende und liebevolle Würdigung und 
die Eigenart des Schwaben, sein Hang zum Mystizis¬ 
mus und Pietismus unparteiisches Verständnis findet 
Man trifft hier, wie in den folgenden, zur Gegenwart 
überleitenden Kapiteln, die sich mit der Novelle, dem 
Roman und dem Drama befassen, manche unbekannten 
Namen; man erfahrt, dass im Schwabenland wohl viel 
gesungen und gesagt wurde und wird, dass aber die 
Mängel des schwäbischen Volkscharakters, seine geistige 


Schwerfälligkeit, seine Vorliebe für die traditionelle 
Schablone, und sein Misstrauen gegen alles, was neu 
ist und — vom Norden kommt, dem Schwaben und 
seiner Entwicklung hindernd im Wege steht Die 
Offenheit, mit der Krauss diese Thatsache ausspricht, 
ist erfreulich, und es wäre zu wünschen, dass man sie 
in den literarischen Kreisen Schwabens anerkennen 
und die entsprechenden Lehren daraus ziehen würde. 
Gehört es doch schon beinahe der Legende an, dass 
Stuttgart einst der literarische Miteipunkt Deutsch¬ 
lands war. „Warum“, sagt Krauss, „treten nicht die 
Schwaben mit ihrem StÜ- und Formgefühl, mit ihrem 
geläuterten Kunstgeschmack, energisch in die Be¬ 
wegung ein? Warum bemächtigen sie sich nicht der 
neuen Ideen, und versuchen zugleich, das rein Sub¬ 
stantielle, das roh Materielle, das sich allzu dreist her¬ 
vordrängt, einzudämmen? Es müsste ihnen zum Ruhme, 
es könnte der deutschen Literatur zum Heüe ge¬ 
reichen.“ 

Das ist freilich die Frage. R. Krauss konstatiert, 
dass bis jetzt innerhalb der Reichsgrenzen neben Berlin 
nur München selbständige artistisch-literarische 
Regungen gezeigt habe. Die eigentliche Antwort auf 
diese Frage liegt für den, der die literarischen Ver¬ 
hältnisse Schwabens und seiner Residenz kennt, in dem 
Kraussschen Kapitel von der „Dichtung der Gegen¬ 
wart“. Wir deuten die immerhin bemerkenswerte 
Thatsache, dass in dem neuesten Buche über die 
Literatur des XIX. Jahrhunderts von R. M. Meyer die 
schwäbischen Dichter lediglich die Rolle von Bene- 
fiziaten spielen, nur an. Beispielsweise ist der von R. 
Krauss so hochgestellte Eduard Paulus dort mit keinem 
Worte erwähnt Wir weisen auch darauf hin, dass 
Krauss sein eigenes literarisches Wirken, das trotz 
seiner Jugend doch schon ein ehrenvolles ist, nicht ein¬ 
mal registrierend erwähnt Und das ist es gerade. In 
der Beurteilung der Gegenwart steht er zu sehr unter 
dem Druck der Rücksicht gegen Mitlebende, sonst 
wäre wohl manches seiner Urteile entschiedener. Er 
zeigt damit wieder einmal, wie schwer es ist, unbefangen* 
über die literarischen Strömungen einer Zeit zu ur¬ 
teilen, der man selbst als Mitstrebender und Mitringen¬ 
der angehört Dennoch ist sein Buch ein Zeichen 
schwäbischen Wissens und Fleisses, die vor keiner 
Mühe zurückschrecken. Krauss hat sich damit eine 
ehrenvolle Stellung unter den Literarhistorikern der 
Gegenwart gesichert Wir Schwaben lassen uns so 
gern von andern über uns selbst erzählen. Krauss ist 
einer der unsero. Und das macht sein Buch doppelt 
erfreulich. 

Heübronn. Theodor Ebner . 

Essays und Studien zur Litteraturgeschickte. Von 
Dr. Otto Hamack , ord. Professor an der Technischen 
Hochschule in Darmstadt Braunschweig, Druck und 
Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn. 1899. 

Wenn, wie dies oft geschieht, in den Kämpfen um 
die Literatur und Kunst der Gegenwart als einziger oder 
wenigstens als hauptsächlichster Streitpunkt die Frage 
nach der grösseren oder geringeren Naturwahrheit 
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hingestellt wird, so heisst das den Gegenstand zu 
eng fassen. Die Forderung grösserer Naturtreue, die 
gegenüber der Kunstübung unserer klassischen Zeit — 
denn um diesen Gegensatz handelt es sich vorzugs¬ 
weise — erhoben wird, beruht auf keinem für sich be¬ 
stehenden selbständigen Prinzip, sondern ist nur ein 
einzelnes Symptom der gewaltigen Umwälzung, die 
unsere gesamte Welt- und Lebensanschauung im Laufe 
des XIX. Jahrhunderts erfahren hat. Die Aufeinander¬ 
folge der grossen philosophischen Systeme, von denen 
Schopenhauers und Hartmanns Pessimismus vor allem 
in bewussten Gegensatz zu der im Grunde genommen 
optimistischen Lebensauffassung Goethes und Schillers 
trat und den tiefstgehenden Einfluss auf die Umgestal¬ 
tung einer der dichterischen Hauptkategorien — des 
Tragischen — ausübte; der von Schopenhauer ebenfalls 
wiedererweckte Determinismus mit seiner nicht weniger 
starken Einwirkung auf den Begriff der tragischen 
Schuld; die Entwickelung der Naturwissenschaften mit 
ihrer Krönung durch den Darwinismus, wodurch die 
deterministische Richtung die gewaltigste Forderung 
erfuhr; der „Übermensch“kultus Nietzsches; das Er¬ 
wachen des politischen Sinnes; der Sozialismus; die in 
den weitesten Kreisen verbreiteten Bestrebungen für 
eine durchgreifende Veränderung der Stellung der 
Frau sowohl in ihrem Verhältnis zum Manne als zur 
Gesellschaft überhaupt (wodurch allein schon der 
Schwerpunkt der Dichtung gegenüber der klassischen 
Zeit vollständig verschoben zu werden droht) — alles 
dies hat die geistige Signatur der Zeit so umgestaltet, 
dass auch die Kunst, will sie nach wie vor den ganzen 
Menschen ergreifen und so erst zu ihrer wahren Be¬ 
deutung gelangen, nicht mehr auf den Bahnen wandeln 
darf, die ihr die grossen Geister des vorigen Jahr¬ 
hunderts vorgeschrieben haben. Den Umwälzungen 
des Zeitbewusstseins im ganzen gegenüber spielt der 
Ruf nach grösserer Naturwahrheit eine ziemlich unter¬ 
geordnete Rolle und stellt sich lediglich als Stilforderung 
dar, hervorgegangen aus der Schärfung des Thatsachen- 
sinnes und der Beobachtung, die sich wie in der Wissen¬ 
schaft, der Politik (niemals noch hat die Statistik in ihr 
eine so bedeutende Rolle gespielt wie heut), so auch 
in Litteratur und bildender Kunst verbreitet hat Diese 
Frage, die sich mit der nach dem typisierenden oder 
individualisierenden Stile deckt, ist aber keine, die ein 
striktes Entweder-oder als Antwort erheischt, sondern 
sich wie so vieles in der Ästhetik ebensogut mit einem 
Sowohl-als-auch lösen lässt 

Diese Betrachtungen kamen uns bei der Lektüre 
des obengenannten Buches von Harnack, einer Samm¬ 
lung von einzelnen Aufsätzen, die der Verfasser im 
Lauf der letzten zehn Jahre in verschiedenen Zeit¬ 
schriften, namentlich den „Preussischen Jahrbüchern“ 
veröffentlicht hat Harnack gehört zu den bedeutend¬ 
sten Vorkämpfern für die Kunstprinzipien unserer 
Klassiker, zu denen er im engeren Sinne nur Lessing, 
Goethe, Schiller rechnet Gleich in der ersten Abhand¬ 
lung „Ober klassische Dichtung“ spricht er von dem 
„unabänderlich Grossen“, „dem unangreifbaren, einzig¬ 
artigen Wert“ der Hervorbringungen der klassischen 
Zeit Er findet das Hauptmerkmal derselben in ihrer 


„inneren Gesundheit und Vollkommenheit“, die sich 
zunächst in der Kongruenz von Inhalt und Form, dann 
in der „inneren Form“, der Abrundung des Stoffes in 
sich, der Abgewogenheit seiner TeÜe äussere, zugleich 
aber den Besitz einer festen, klaren, in sich geschlosse¬ 
nen Weltanschauung voraussetze. — Das ist alles un¬ 
zweifelhaft; unzweifelhaft aber ist auch unsere Welt¬ 
anschauung eine andere als die der klassischen Zeit, 
woraus mit Notwendigkeit — eben nach Harnack 
selbst — folgt, dass auch unsere Dichtung eine andere 
sein muss. Freilich müssen wir ihm auch darin zu¬ 
stimmen, dass unsere Klassiker für ihre Zeit das Höch¬ 
ste geleistet und in ihren Schöpfungen den adäquaten 
Ausdruck ihrer Weltanschauung geliefert haben; auch 
für uns kann es nur darauf ankommen, in derselben 
künstlerisch vollendeten Weise die Ideale unserer Zeit 
auszuprägen, wie sie es einst mit den ihrigen gethan 
haben. Aber gerade ihr Beispiel soll uns mit der 
ganzen zwingenden Macht ihrer grossen und vorbÜd- 
liehen Persönlichkeit dazu veranlassen, auch unserer¬ 
seits alle Kraft daran zu setzen, in voller Freiheit und 
Unabhängigkeit unsere von den ihrigen verschiedene 
Ziele zu verfolgen, im Sinne des gleichen Ernstes und 
des gleichen Gefühls für die Erhabenheit und Heilig¬ 
keit jeder echten Kunstübung sowohl als jedes echten 
Kunstgenusses. Und insofern begrüssen wir das 
Hamacksche Buch mit Freude, besonders wegen 
seines entschiedenen Eintretens für die künstlerischen 
Prinzipien Goethes, dem 20 von den 34 Auflätzen ge¬ 
widmet sind. Aus ihrer Zahl heben wir als besonders 
wertvoll die Arbeiten über „Goethes Kunstanschauung 
in ihrer Bedeutung für die Gegenwart“, „Goethes Ver¬ 
hältnis zu Shakespeare“, „Victor Hehns Goethebuch“ 
hervor. Von neueren Schriftstellern werden Zola (La 
D^bacle), Giosufe Carducd, Puschkin und Byron, Tol¬ 
stoi und Ibsen behandelt 

Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 

Verzeichnis der Berliner Universitätsschriften. 
1810 — 1885. Nebst einem Anhang, enthaltend die ausser¬ 
ordentlichen und die Ehrenpromotionen. Herausge¬ 
geben von der Königlichen Universitätsbibliothek zu 
Berlin. Berlin, W.Weber, 1899- Gr. 8°. IX, 848 S. 35 Mk. 

Zufolge der kürzlich erschienenen„Instruktion für den 
Generalkatalog der preussischen Bibliotheken“ — eine 
Schrift, die hier noch näher gewürdigt werden soll — 
bleiben Universitäts- und Schulschriften von der Ver¬ 
zeichnung in diesem Kataloge vorläufig ausgeschlossen. 
Für die Zeit von 1885 aa ist durch die vortrefflichen 
von der Königlichen Bibliothek in Berlin herausge¬ 
gebenen „Jahresverzeichnisse der an deutschen Uni¬ 
versitäten erschienenen Schriften“ ein ausreichender 
Ersatz geschaffen. Die ganze Hochflut der Disser¬ 
tationen aus früheren Jahrzehnten oder Jahrhunderten 
ist dagegen selbst in Specialbibliographien nur recht 
lückenhaft verzeichnet Und wenn auch die wissen¬ 
schaftliche Bedeutung dieser Schriften, bei denen die 
Feststellung des wirklichen Verfassers bekanntlich einen 
strittigen Punkt der Bibliographien bildet, heute nur 
recht geringfügig ist, so sind sie für die Geschichte der 
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Wissenschaft und der Universitäten nicht ohne Wert 
and lohnen immerhin die schwierige Aufgabe der Ver¬ 
zeichnung. So ist man denn auch in den letzten Jahren 
darangegangen, diesen Litteraturzweig für die einzelnen 
Universitäten bibliographisch genau zu fixieren, voran 
die jüngste Universität Strassburg, die 1890 ihren 576 
Nummern umfassenden Katalog herausgab, dann die 
zweitjüngste Universität Bonn, deren 2909 Nummern 
zählender Katalog 1897 erschien, und nunmehr als dritte 
Berlin mit einem 9690 Nummern starken Verzeichnis, 
das übrigens wie das Bonner auch nur bis 1885 reicht, 
wo dann die von der Königlichen Bibliothek heraus¬ 
gegebenen Jahresverzeichnisse einsetzen. Bei den 
älteren Universitäten wird sich diese Verzeichnung 
freilich schon viel schwieriger gestalten, und wer sich 
dieser Arbeit für die nicht mehr bestehenden Hoch¬ 
schulen, deren Schriften ja laut der angeführten In¬ 
struktion gleichfalls nicht aufgenommen werden sollen, 
unterziehen soll, ist nicht abzusehen. 

Welche Schwierigkeiten die Sammlung und Katalo- 
gisierungderSchriftenselbst bei diesen verhältnismässig 
jungen Universitäten bietet, kann man aus den lehr¬ 
reichen Einleitungen Milkausmm Bonner oder Ermans 
zum Berliner Verzeichnis ersehen. Um Vollständigkeit 
zu erreichen, wurden nicht nur die Bestände und Kata¬ 
loge der Universitätsbibliothek und Königlichen Biblio¬ 
thek aufgenommen, sondern auch die in der Registratur 
geführten Listen über Doktorpromotionen und die 
Akten der einzelnen Fakultäten durchgesehen, und vor¬ 
erst das vollständige Verzeichnis der Berliner Doktoren 
hergestellt, auf Grund dessen dann deren Dissertationen 
ermittelt wurden. Von einigen haben sich trotz mancher¬ 
lei Nachforschung und Rundfrage bei anderen Universi¬ 
tätsbibliotheken nicht einmal Exemplare auftreiben 
lassen. Man war zudem bemüht, mehr als den blossen 
Titel zu bieten, indem man die Namen der Verfasser, 
Vornamen und Geburtsdaten beifügte. Auch hier war 
die Prüfung und Richtigstellung nicht immer leicht 
Besonders nützlich aber ist der auch bei den Gesamt¬ 
verzeichnissen geübte Vorgang, die etwa erschienenen 
Fortsetzungen der Dissertationen, Antrittsprogramme, 
die oft nur Teile oder Bruchstücke grösserer Arbeiten 
sind, zu ermitteln. Wo die bibliographischen Hilfs¬ 
mittel versagten, hat man sich an die noch lebenden 
Verfasser um Mitteilung gewandt. Dies alles zeugt von 
der vorbüdlichen Gründlichkeit und Sorgfalt, mit der 
der über 800 Seiten zählende Katalog hergestellt 
wurde. Die Arbeit an ihm hat mit Unterbrechungen 
acht Jahre gewährt und ausser dem Direktor drei Be¬ 
amte, die Bibliothekare Ascherson, Pretzsch und Pasz- 
kowski in Anspruch genommen. Das Verzeichnis ver¬ 
dient den Titel einer bibliographischen Musterarbeit 
in jeder Hinsicht, nicht obgleich, sondern auch weÜ es 
von der früher üblichen „Exaktheit“ der einzelnen Titel¬ 
kopien absieht und nur soviel giebt, als notwendig ist, 
um jede Schrift eindeutig zu bestimmen und erkennen zu 
lassen. Damit wird, gleichwie in der wiederholt zitierten 
neuen Instruktion eine Neuerung angebahnt, welche 
die Abkehr vom bibliographischen Sport, der heute 
nicht zum Vorteil der Sache noch vielfach gepflegt wird, 
bedeutet. 


Das Verzeichnis gliedert sich in sieben Abteilungen 
und umfasst in der ersten Statuten, Ordnungen und 
Reglements, in der zweiten die Personal-, in der 
dritten die Vorlesungsverzeichnisse, in der vierten 
die Preisaufgaben, in der fünften, der umfangreichsten, 
die Dissertationen, diese wieder nach Fakultäten ge¬ 
ordnet, ebenso wie die Habilitationsschriften und An¬ 
trittsprogramme in der folgenden Abteilung. Die letzte 
Abteilung vereinigt dann Gelegenheits- und vermischte 
Schriften, die Reden zum Geburtstag des Königs, beim 
Antritte des Rektorats, am Geburtstag des Stifters und 
ähnliches. Ein Anhang bringt die Liste der ausser¬ 
ordentlichen und Ehrenpromotionen und den Schluss 
bildet ein starkes Register, das alle im Verzeichnisse 
genannten Verfasser und Redner anführt 

Den bibliographischen Nutzen eines derartigen 
Werkes besonders zu betonen, scheint überflüssig. 
Auf welche Summe halbvergessener und versteckter 
Arbeit wird hier hingewiesen, und welche Summe von 
Arbeit wird wieder dem erspart, der nach einer alten 
Dissertation fahndet Mehr noch: auch in dieser schein¬ 
bar so trockenen Aufzählung von Büchern und Bro¬ 
schüren spiegelt sich ein gut Stück Wissenschafts- und 
Gelehrtengeschichte. Dieser Rohstoff harrt noch seiner 
Verarbeitung. 

Wien. A. L. Jellinek. 

« 

Kürzlich brachte die „Z. i B.“ einen Artikel von 
Tony Kellen „Über welche Frauen ist am meisten ge¬ 
schrieben worden?“ Die Arbeit enthält einen kurzen 
Auszug aus dem „Manuel de Bibliographie biographique 
et d’Iconographie des Femmes c&fcbres“, der, von 
einem französischen Autor verfasst, natürlich auch fran¬ 
zösische Frauen in erster Linie berücksichtigt Doch 
schon dieser unvollständige Auszug zeigt die Thatsache, 
dass den allerersten Platz die berüchtigten Frauen ein¬ 
nehmen; erst an zweiter Stelle kommen die berühmten 
Frauen. Ausnahme hiervon bilden z. B. Jeanne d’Arc 
und die Königin Luise, eine Ausnahme macht auch 
Rahel Lewin, die, in natürlich ungleich engerem 
Wirkungskreis, uns gleichfalls den Typus einer be¬ 
stimmten geistigen Strömung darstellt. Nicht, dass sie 
eine geistreiche Frau war, hebt sie aus ihrer Umgebung 
heraus, — denn damals war man geistreich, wie man 
heute sports-woman ist — man machte die Mode eben 
mit, so gut man konnte — sondern dass sie eine gute 
Frau war: hilfreich inmitten des philosophischen 
Egoismus der Zeit, sittenrein in der Glutatmosphäre 
des Romanticismus. Von der umfangreichen Litteratur 
über Rahel Lewin, der nachmaligen Gattin Vamhagens 
von Ense, ist schon viel vergessen worden, andres nur 
Fachkreisen zugänglich geblieben. Die bequeme Ober¬ 
flächlichkeit der Encyclopädien hatte dem Publikum 
das Interesse an Einzelforschung abgewohnt Doch 
in letzter Zeit mehren sich die literarischen und künst¬ 
lerischen Monographien erfreulich und auch über 
Rahel Lewin liegt uns ein solcher stattlicher Band aus 
der Feder Otto Berdrows unter dem Titel: Rahel 
Vamhagen, ein Lebens • und Zeitbild (Stuttgart, Greiner 
und Pfeiffer, 1900) vor. 


Digitized by 


Google 



Kritik. 


121 


Der Titel verspricht nicht zu viel. Neben und um 
Rahels Lebensfaden sehen wir die politische und Kultur¬ 
geschichte, das litterarische und philosophische Credo 
ihrer Zeit gesponnen. Das interessanteste Kapitel des 
Buches scheint mir die Einleitung zu sein, die ein 
Stückchen Berlin vor hundert Jahren topographisch 
und social beleuchtet und besonders helle Streiflichter 
auf die „geistreichen Salons“ wirft, wie sie damals von 
schönen und klugen Jüdinnen gehalten wurden. That- 
sächlich ist viel des geistigenAufschwungs jener Zeit von 
Moses Mendelssohn ausgegangen und von seinen ge¬ 
bildeten Glaubensgenossen gepflegt und in weitere 
Kreise getragen worden. Das konnte sehr wohl sein, 
denn jene Leute, obwohl kaum dem isolierenden 
Ghetto entronnen, fühlten ganz deutsch und haben 
das auch 1813 bewiesen. Die Mischung der Stände in 
diesen Salons, in denen Prinzen und Fürstinnen neben 
der Boheme des Geistes und der hohen Finanz ein- und 
ausgingen, war, wie Bredrow sagt, „der erste Durch¬ 
bruch des Weltbürgergeistes im altpreussischen Berlin.“ 

Bredrow führt uns von Rahels Geburt an durch die 
Zeiten ihres sozialen Glanzes und Niederganges, durch 
ihre Herzens- und Seelenkämpfe und Irrungen. Er¬ 
wähnen möchte ich, im Anschluss an das oben Gesagte, 
das Kapitel „Die Patriotin“, das deutlich die opfer¬ 
willige Begeisterung des deutschen Volkes in allen 
seinen Schichten wiederspiegelt Der Charakter einer 
Monographie bringt es mit sich, dass in die grossen 
allgemeinen Züge sich auch das kleine persönliche 
Detail einmischt, uns so das bereits Formel gewordene 
wieder menschlich nähernd. Von Rahel erzählt, 
scheinen uns all die kleinen, oft gehörten Züge wieder 
neu und rührend mit ihren individuellen Zugaben und 
dem Originellen ihrer Ausdrucksweise. Denn der Autor 
hat mit wörtlichen Heranziehungen aus Tagebüchern 
und Briefen nicht gekargt, und Briefe waren zu jener 
Zeit ganz andere documents humains als heutzutage, 
wo ein Ansichtsbüd den knappen Raum der Postkarte 
noch verschmälem helfen muss. Ausserdem sind noch 
in einem Anhang zahlreiche Aphorismen Rahels wieder¬ 
gegeben, die, wenn auch manchmal zu schön, um 
„spontan“ zu sein, doch beweisen, welche Herzensgüte 
und welches grosssinnige Verstehen in dieser Frau zu 
finden waren, nebst einer stillen Heiterkeit, die nur in 
Zeiten tiefster Depression Klagen weicht Das Schick¬ 
sal hat sie ja auch tüchtig zerzaust Ein Register der 
vorkommenden Namen und eines der benutzten 
Litteraturquellen schliessen das Buch ab. 

Berlin. Joh . Hagen . 

.« 

Der Marquis de Sade und seine Zeit, Ein Beitrag 
zur Kultur- und Sittengeschichte des XVIII. Jahr¬ 
hunderts. Von Dr. Eugen Dühren. Leipzig, H. Bars¬ 
dorf. 8°, IV, 502 S. 

Es ist verständlich, dass die ersten ausführlichen 
Beiträge zur Sade-Forschung von Ärzten herrühren, 
denn den Arzt muss der Lebensgang und das litterarische 
Hauptwerk des merkwürdigen Menschen fast noch 
mehr interessieren als den Kulturhistoriker und Biblio¬ 
philen. Wunderlicherweise ist über Sade bisher nur 

Z. f. B. 1900/1901. 


wenig veröffentlicht worden. Es machte den Eindruck, 
als scheue sich die Wissenschaft, sich mit diesem un¬ 
geheuerlichen Monomanen zu beschäftigen, als sei des 
grossen Roscher thörichtes Wort von der „schimpflichen 
Sachkenntnis“ ernsthaft zu nehmen. Zwar hatte schon 
1797 Charles Villers (über den kürzlich O. Ulrich eine 
ausgezeichnete Monographie erscheinen liess) im „Spec- 
tateur du Nord“ einen Wamungsruf vor der „Justine“ 
ertönen lassen; 1798 erschien auch R£tif de la Bre- 
tonnes ,,L’Anti-Justine“ zum ersten Male, das obscönste 
und langweiligste Werk des berüchtigten Vielschreibers, 
in dessen übrigen Schriften wie auch in anderen Publi¬ 
kationen Sade häufiger erwähnt wird. Aber intimer 
begann man sich erst Anfang der dreissiger Jahre 
dieses Jahrhunderts mit ihm zu beschäftigen. Charles 
Nodier gab in seinen „Souvenirs, £pisodes et portraits“ 
(Paris 1831) eine eingehende Beschreibung der Persön¬ 
lichkeit Sades, Jules Janin 1834 in der „Revue de Paris“. 
Näheres über seine Schriften, ein Artikel, der wegen 
der darin enthaltenen dramatischen Episode von dem 
unglücklichen Knaben in Genf häufig nachgedruckt 
wurde und auch deutsch als Broschüre erschien. J. La- 
londe schilderte Sade in seinem originellen „Dictionnaire 
des Ath^es“ (Brüssel 1833) als Atheisten, die „Revue 
r&rospective“ von 1833 sein Gefängnisleben, die „Revue 
anecdotique“ von 1860 seine Theaterarrangements in 
Charenton. Von den Bibliographen war Lacroix der 
erste, der Genaueres über Sade in der „Revue de Paris“ 
von 1837 erzählte, nachdem die „Biographie universelle“ 
der Gebrüder Michaud und die „Biographie g£n£rale“ 
längere biographische Artikel über ihn veröffentlicht 
hatten. Lacroix’ Aufsatz über die beiden Prozesse Sades 
folgte desselben Verfassers vortreffliche Biblio-Icono- 
graphie der Werke des R^tif de la Bretonne erst 1875; 
in ihr ist alles zusammengestellt, was R&if über den 
Marquis berichtet und — klatscht Inzwischen hatte 
auch der jüngere Brunet sein erstes kleines Werk über 
„Le Marquis de Sade, l’homme et ses Berits“ erscheinen 
lassen (Brüssel 1866), das bedeutend vermehrt dem Neu¬ 
druck von Sades „Crimes de l’amour“ (Brüssel 1881) 
angehängt wurde. 1874/75 erschienen bei C. Mindern 
Leipzig zw ei Hefte in deutscher Sprache: „Justine und 
Juliette oder die Gefahren der Tugend und die Wonne 
des Lasters. Kritische Ausgabe nach dem Französischen 
des Marquis de Sade“ und „Die Schule der Wonne. 
Aus dem Französischen des Werkes La Philosophie 
dans le boudoir“ — beides Phantasieprodukte in ge¬ 
schmackloser Darstellung, aber nicht ohne vereinzelte 
gute Bemerkungen. Auch Octave Uzanne hat als Vor¬ 
wort zu der Neuausgabe von S ad es „Id^esurles Romans“ 
(Paris 1878) verschiedenes biographisches und biblio¬ 
graphisches Material über den Marquis zusammen¬ 
getragen. In „Cazin, sa vie et ses öditions“ (Paris 1863) 
findet sich Bemerkensw ertes über die Justine-Ausgabe, 
die bei Cazin gedruckt wurde, in „La Curiosit^ litt^raire 
et bibliographique“ (Paris 1882, vol. I, III) wird die 
„Justine“ wie die „Juliette“ (von I. Liseux) kurz analy¬ 
siert; eine Analyse der „Juliette“, vermischt mit bio¬ 
graphischen Details über deren Verfasser, leitet auch 
einen episodischen Auszug des Werkes ein, der vor 
kurzem erschienen ist und der Ankündigung nach auch 
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in das Deutsche übersetzt werden sollte. Es würde dies 
die erste Übersetzung eines Werkes Sades in das 
Deutsche sein, während in letzter Zeit „Justine“ und 
„Juliette“ mehrfach in das Englische übertragen wurden. 

Im vorigen Jahre ist eine Reihe bedeutungsvoller 
Arbeiten über Sade veröffentlicht worden. Zunächst 
die Studie eines Lyoner Arztes Dr. Marciat, die reich 
an treffenden Bemerkungen ist, dann in der „Grande 
Revue“ vom i. Januar 1899 „Lettres inödites de la 
Marquise de Sade“, begleitet von mancherlei neuen 
Beiträgen zur Biographie Sades, die Paul Ginisty mit* 
teüt — und endlich ein ausgezeichneter Aufsatz des 
ProfessorsA. Eulenburg in der „Zukunft“ (VII, Nr. 26), 
in dem der berühmte Neurologe den Lebensgang und 
die Werke des unseligen Mannes im Zusammenhang 
mit dem geistig-sittlichen Niveau seiner Zeit zu schildern 
versucht und als Arzt zu demselben Schlüsse gelangt 
wie Marciat und Dühren und wie schon wenige Jahre 
vor Sades Tode der Arzt von Charenton, Dr. Royer- 
Collard: dass Sade nicht geisteskrank gewesen sei. 
Nach Eulenburg wäre Sade als Mensch allerdings ein 
Scheusal wie Gilles de Retz gewesen, und wer nur die 
Werke des Marquis kennt, wird dem ohne Weiteres 
zustimmen müssen. Aber im Leben Sades sind noch 
so viele dunkle Punkte zu erhellen, dass sich die un¬ 
geheure Kluft, die zwischen seiner Persönlichkeit und 
seinem schriftstellerischen Schaffen liegt, nicht so leicht 
ausfüllen lässt. Über die beiden Verbrechen, die zu 
Prozessen gegen ihn führten: die Affaire Keller und den 
Skandal zu Marseille, ist viel Unwahres verbreitet 
worden; über beide Geschichten widersprechen sich 
denn auch die erhaltenen Referate. Dass er ein Wüst¬ 
ling gewesen, ist nicht zu bezweifeln; die meisten 
„Kavaliere“ jener Zeit genossen diesen traurigen Ruhm. 
Doch ist das, was Rötif und auch was Lacroix über 
seinen Lebenswandel bei Gelegenheit erzählen, mit Vor¬ 
sicht aufzunehmen und richtiger vielleicht Janins Urteü, 
dass er ein Bösewicht in der Theorie gewesen sei, in 
der Wirklichkeit aber „sanftmütig, vorsichtig und voll 
von Tugendphrasen“. Damit stimmt überein, was 
Michelet von Sades philantropischer Thätigkeit als 
Sekretär der Section des Piques berichtet. Merk¬ 
würdiger Weise finden sich auch in jenen Werken 
Sades, in denen er als „Theoretiker des Lasters“ auf- 
tritt, vielerlei Inkonsequenzen, während er in früheren 
und späteren Werken durchaus moralische Ansichten 
entwickelt Ich glaube daher, dass Dühren recht haben 
mag, wenn er, auf eine sehr treffende Äusserung 
Sehrenck-Notzings verweisend, Sade gewissermassen 
als einen platonischen Verbrecher darstellt, dessen 
furchtbare, in der Einsamkeit eines siebenundzwanzig- 
jährigen Gefängnislebens üppig genährte Phantasie un¬ 
geheuerliche Blüten trieb — einen Verbrecher mehr der 
EinbÜdung als derThat, sozusagen einen „symbolischen 
Lagnänomanen“, um mit Eulenburg zu sprechen. 

Aber ich bin kein Arzt und muss mich daher be¬ 
gnügen, auf die historischen und bibliographischen Ab¬ 
schnitte des Dührenschen Werkes hinzuweisen, das für 
alle Bibliophilen von höchstem Interesse ist Dühren 
hat in seinem Buche mit erstaunlichem Fleisse zusammen¬ 
getragen, was an Material über Sade überhaupt erreich¬ 


bar war, sich aber nicht mit dürrer Registratur begnügt, 
sondern sich bei BeurteÜung des Mannes und seiner 
Werke auf die hohe Warte geschichtlicher Erfahrung 
gestellt. Dadurch gewinnt seine umfangreiche Studie 
an kultureller Bedeutung und wird zu einer Aufklärungs¬ 
schrift, die freilich nicht in die Hände Unmündiger ge¬ 
hört, deren tief sittlichen Wert aber kein freier Geist 
verkennen wird. 

Die Kapitel seines Buchs, die uns hier zu beschäf¬ 
tigen haben, sind: das Zeitalter des Marquis — sein 
Leben — seine Werke — seine litterarischen Nach¬ 
ahmer. In dem erstgenannten Abschnitt versucht 
Dühren sehr geistreich vom sozial-psychologischen Stand¬ 
punkte aus die Persönlichkeit Sades zu schüdern und 
zu erklären. Er untersucht, was Sade von seiner Zeit 
empfangen, um zu erfahren, was er ihr gegeben hat, 
und erklärt die Werke des Marquis aus den Verhält¬ 
nissen des sozialen Lebens Frankreichs im XVIII. Jahr¬ 
hundert Das ganze Jahrhundert passiert Revue: seine 
sensualistischen und materialistischen Philosophen, seine 
degenerierten Könige, Adlige und Geistliche, Frauen 
und Dirnen, Schriftsteller und Künstler, Modeaffen und 
Gauner. Überall stützt sich Dühren, dessen Belesen¬ 
heit fabelhaft ist, auf historische, wo es angeht, auf 
zeitgenössische Quellen, die freilich nicht immer unan¬ 
fechtbar sind, wie Mairobert, R£tif und Casanova. Ein 
besonderer Abschnitt gehört den ethnologischen und 
historischen Vorbildern in Sades Werken; die meisten 
sind genannt, nur wenige fehlen, so Katerina und Oxen- 
stjerna. Übrigens stattet Sade auch die historischen 
Personen in seinen Romanen mit schwelgender Phantasie 
aus, wie die Einführung des Prinzen Louis Ferdinand 
von Preussen in der Erzählung des Mönchs Jöröme 
(„Justine“) beweist. Sade war 1760 in Berlin; die 
meisten Orte, die er auf seinen Reisen besuchte, hat 
er in seine Romane hineingezogen und mit besonderer 
Freude hochgestellte Personen in ihnen als Ungeheuer 
geschildert. Es gehörte das mit zu seinen „Theorien.“ 
Das zweite grosse Kapitel behandelt das Leben Sades: 
seine Abstammung von Petrarcas Laura, die übrigen 
Vorfahren, die Kindheit und Jugend und vor allem die 
Geschichte seiner Heirat, in die Ginistys oben erwähnte 
„Lettres in^dites de la Marquise de Sade“ viel Klar¬ 
heit gebracht, jedenfalls aber die Anklagen zerstreut 
haben, die Lacroix gegen die Marquise erhob. Seltsam 
ist es, dass sich kein authentisches Porträt Sades er¬ 
halten hat, denn auch das „H. Biberstein“ gezeichnete, 
das Dühren erwähnt und das ich in lithographischer 
Nachbildung sah, ist ganz zweifellos ein Phantasie¬ 
produkt aus viel späterer Zeit Weiter werden die 
Prozesse und das Gefängnisleben des Mannes, sein 
Leben während der Revolution und sein Tod im vier¬ 
undsiebzigsten Jahre geschildert Hier ist bei Dühren 
ein Druckfehler stehen geblieben; Sade starb nicht 
1810, sondern am 2. Dezember 1814. 

Es folgt eine eingehende Analyse der „Justine“ und 
der „Juliette“, eine kürzere der „Phüosophie“, von 
„Aline et Valcour“, „Crimes de l’amour“ und des 
Pamphlets auf Napoleon „Zoloö et ses deux acolytes“, 
das Sade seine letzte Gefangenschaft einbrachte. Eine 
Ergänzung dieses Teils bringt die angehängte ausführ- 
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liehe Bibliographie, zu der ich Einiges bemerken 
möchte. Die zweite Ausgabe der „Justine“ von 1791 
kann kein Nachdruck sein (auch Brunet registriert sie 
als solchen), da in ihr thatsächlich schon textliche Ver¬ 
gröberungen jener Ausgabe mit dem Titelbilde Ch^rys 
enthalten sind, die der Buchhändler I. Liseux als „Liber 
Sadicus“ neu auflegen liess. Allerdings beziehen sich 
die Vergröberungen nur auf einzelne Worte, nicht auf 
ganze Scenen wie in der 1792 bei Cazin gedruckten 
Ausgabe. Die dritte Redaktion nahm Sade 1794 in 
der Ausgabe „ä Philadelphie“ vor, die vierte in der 
„Nouvelle Justine“ 1797, vereinigt mit der 1796 zum 
erten Male allein erschienenen „Juliette“. Hier notiert 
Dühren als mutmasslichen Verleger, freilich mit einem 
Fragezeichen dahinter, Bertrandet in Paris; die An¬ 
nahme, dass es Didot gewesen, liegt indessen wohl 
näher. Auch enthielt diese erste Ausgabe der „Nou¬ 
velle Justine“ nur 100 Kupfer und ein Titelbild zum 
ersten Bande; 4 weitere Bilder wurden erst bei dem 
rasch erfolgenden Neudruck hinzugefügt Ein „exem- 
plaire d^licieux, reliure de Petit“ dieser Ausgabe bot 
ein Pariser Antiquar kürzlich für 1200 Fr. an und gleich¬ 
zeitig einen Erstdruck der „Justine“ mit Chöryschem 
Frontispiz für 180 Fr. „La Philosophie dans le boudoir“ 
erschien 1795 zuerst Da in der 1797er Ausgabe der 
„Justine“ ein Abbö vorkommt, der die „Philosophie“ 
liest, so schliesst Dühren daraus, dass diese 97er 
„Justine“ einer Umarbeitung unterzogen worden sein 
muss. Das steht fest Aber die Lektüre der „Philo¬ 
sophie“ wird schon in der Cazin-Ausgabe der „Justine“ 
erwähnt, und damals war ersteres Werk noch gar nicht 
erschienen. Und das beweist, dass Sade die „Philo¬ 
sophie“ längst vor der „Justine“ im Manuskript beendet 
hatte, sie jedoch aus irgend welchen Gründen, viel¬ 
leicht weü sie dem „professeur du crime“ in der ersten 
Fassung zu „müde“ erschien, erst später herausgeben 
wollte. „Aline et Valcour“ wurde dem Drucker 
Girouard in Paris schon 1792 von Sade übergeben; 
Girouards Verhaftung verzögerte jedoch den Druck. 
Später liess seine Frau den Roman unter ihrer Firma 
erscheinen und verkaufte, da er schlecht ging, die 
Restauflage an den Buchhändler Maradan, der sie 
1795 mit neuem Titel und Frontispiz herausgab. 
Kürzungen der Erzählung wurden von findigen Speku¬ 
lanten 1798 und 1799 s * L „Valmor et Lydia“ und 
„Alzonde et Koradin“ veranstaltet Dühren hält „Aline 
et Valcour“ für ziemlich zahm. Im Vergleich zu der 
„Nouvelle Justine“ und der „PhÜosophie“ ist der 
Roman es auch; aber in den Geschmacksrichtungen 
der Hauptpersonen und in einzelnen Scenen (z. B. 
Band III bei dem Verhör der Leonore durch den, den 
köstlich bezeichnenden Namen Dom Crispe Brutaldi 
Barbaribos de Torturentia führenden Grossinquisitor) 
atmet er ganz Sadischen Geist aus. Ob „L’Etourdi“, 
„La Marquise de Ganges“ und „Pauline et Belval“, 
die dem Marquis zugeschrieben werden, wirklich aus 
seiner Feder stammen, ist sehr zweifelhaft Der 
Neudruck von „L*Etourdi, roman galant, sur la copie 
de Lampsaque“ (Brüssel, Gay & Doucö, 1882) enthält 
ein anonymes Vorwort, dessen Verfasser (P. Lacroix) 
nachzuweisen sucht, der Roman stamme von Sade; 


schon im „Bulletin du Bibliophile“ von 1857, S. 153, 
erklärt sich Lacroix für die Autorschaft Sades. Auch 
einem jüngst in Brüssel neugedruckten Roman „Le 
Libertin hollandais“ sagt man Sades Autorschaft nach, 
ohne es beweisen zu können. In Bezug auf den 
modernen litterarischen Sadismus verweist Dühren auf 
Nordaus „Entartung“ und thut nicht gut daran; Nordau 
ist ein geistreicher Mann, hat sich in der „Entartung“ 
aber gewaltig verrannt Er schabionisiert und gene¬ 
ralisiert nicht nur, sondern übertreibt auch seiner 
Theorie zu Liebe gewaltig— und wenn erbeispielsweise 
anführt, Barbey d’Aur^ville habe in seinen „Diabo- 
üques“ unverschämt aus den Büchern Sades gestohlen, 
so ist das thatsächlich nicht wahr. Auf Kleists 
sadistische (!) Verse in der „Penthesüea“ hat schon 
früher eine übereifrige Feder aufmerksam gemacht; 
Eulenburg findet sogar bei Liliencron und Kretzer 
sadistische Anklänge und in — man staune! — Roche- 
grossesBüdem„Andromache“, „Babylon“, „Jacquerin“, 
ja selbst in Klingers „Salome“ in bedenklicher Weise 
sadistisch wirkende Schöpfungen. Ist das nicht lächer¬ 
lich weit gegangen? 

Einem mir jüngst zugesandten Katalog entnehme 
ich das Erscheinen eines englischen Werks „The double 
Life of Cuthbert Cockerton, Esqu. . . . from the Origi¬ 
nal Msc. dated 1798“, das laut Vorwort unter dem 
Einfluss der „Justine“ entstanden und ganz im Sadischen 
Geiste geschrieben sein soll. Ich vermute indessen, 
dass es ein neueres Produkt ist In den geheimen 
Druckereien von London und Paris werden in letzter 
Zeit zahlreiche pornographische Schriften fabriziert, 
denen Sadischer Geschmack zu Grunde liegt, so in 
„The convent School“, „La Conference experimentale 
par le colonel C.“, „The Memoirs of Dolly Morton“ 
und den vielen neueren Werken über die Flagello- 
manie. Man thut nicht unrecht, wenn man gegen 
diese anwachsende Schmutzflut mit den strengsten 
Mitteln vorgeht. Der Liste der „kurzen Erwähnungen 
des Marquis de Sade“, die Dühren in seiner Biblio¬ 
graphie anführt, möchte ich noch hinzufügen: Touchard- 
Lafosse in seinem Anekdoten-Sammelsurium „Chronik 
des Oeil de Boeuf‘, Band VIII (Affaire zu Marseüle); 
„Storia della Prostituzione“, Roma 1890 (Affaire Keller); 
Wolff „Geschichte des Romans“ (kurze Skizzierung der 
„Justine“); Jean de Villiot „La Flagellation ä travers 
le Monde“, vol. II, Paris 1900 (Affaire Keller); „Denk¬ 
würdigkeiten der Marie Antoinette“, Leipzig 1836; Bött- 
gers „Sabina“, Erstausgabe von 1810 (in einer An¬ 
merkung); „Der Flagellantismus und die Jesuiten¬ 
beichte“, Stuttgart 1849; „Magazin für Litteratur“ 
Jahrg. 1891: Karl Goldmann „Masochismus und Sa¬ 
dismus in der Litteratur“; Oettingers Moniteur des 
Dates, Artikel Sade. 

Dass die schrecklichen Schriften des „cöl^bre 
marquis“ auch in kulturhistorischer Beziehung eine 
eminente Bedeutung besitzen und die Beachtung des 
wissenschaftlichen Forschers verdienen, ist gar nicht 
zu leugnen. Und deshalb ist Dr. Dührens Werk als ein 
wertvolles Dokument zur Sittengeschichte des XVIII. 
Jahrhunderts, in völkerpsychologischer Hinsicht, zur 
Kenntnis der Tiefe in der Menschennatur und der 
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sozialen Gemeinschaft von allen reif, ernst und ehrlich 
Denkenden mit Wärme zu begrüssen. Ich fürchte nur, 
es wird vielfach in Unrechte Hände kommen. Mit der 
Philosophie Dührens und dem Hegelianermantel, mit 
dem er sich drapiert, kann ich mich übrigens nicht be¬ 
freunden. — bl— 

Darwinism and Lamarckism. Old and New . 
By F, Wollaston Hutton. London, Duckworth & Co. 

Der Verfasser stellt sich in dem vorliegenden, 
äusserst interessanten Buche in der Hauptsache auf 
den Standpunkt Darwins und seiner Schule. Das Werk 
legt demnächst Zeugnis ab von allem, was seit Dar¬ 
wins Tode in der bezüglichen Richtung geschah, 
um seine Theorie auszubauen, zu stützen und zu 
ergänzen. Schon allein von diesem Gesichtspunkte 
aus betrachtet wird die Arbeit für alle diejenigen un¬ 
entbehrlich sein, die es aus irgend einem Grunde nicht 
ermöglichen können, einzelnen Spezialwissenschaften 
scharf zu folgen, die aber trotzdem über den heutigen 
Stand der darwinistischen Forschung im allgemeinen 
orientiert bleiben wollen. 

Das Gebiet, das in Frage kommt, hat sich be- 
kanntermassen ungemein erweitert, denn wir haben es 
ausser mit den Naturwissenschaften noch zu thun mit: 
Philosophie, Religion und Sozialpolitik, die als in den 
Gegenstand eingreifend auch hier berührt werden. 
Selten hat ein Forscher nicht nur in seinem Fache, 
sondern auch weit über dessen Grenzen hinaus, so 
tiefe Wirkungen hervorgebracht als gerade Darwin, 
da er in ganz fernen Disciplinen gleichfalls mächtige 
Umwälzungen hervorrief. 

Mit Recht wird der französische Naturforscher 
Lamarck (1744—1829) vom Autor als einer der wich¬ 
tigsten Vorläufer Darwins angesehen. Bereits nach 
Lamarcks Meinung sind die höheren Tierformen durch 
allmähliche Umbildung aus niedersten und einfachsten, 
durch Urzeugung entstandenen Formen hervorge¬ 
gangen. Als seine hervorragendsten Werke gelten: 
„Histoire naturelle des animaux sans vertfcbres“ und 
„Philosophie zoologique“ (deutsch von Lang, Jena 
1876), in welchem er ein vollständiges System der 
Transmutationstheorie aufstellt. Eine Erklärung für die 
Umwandlung fand Lamarck indessen nur in der An¬ 
passung der Organismen an die äusseren Lebens¬ 
bedingungen. 

Der Autor sagt: „Nach den von Darwin aufgestell¬ 
ten Regeln muss sich auch der Darwinismus und 
Lamarckismus dem Gesetz der Evolution unterwerfen, 
und so entsteht der ,Neo-Darwinismus‘ und ,Neo- 
Lamarckismus*. Die thatsächliche Entwicklung der 
letztgenannten Systeme hat den sicheren Beweis für die 
Behauptung erbracht: .Varietäten sind werdende Arten*. 

Leider bleibt Mr. Hutton auf die selbst aufge¬ 
worfene Frage: „Welches wird der nächste Ent¬ 
wicklungsschritt sein?“ eine wirkliche Antwort mehr 


oder minder schuldig. Er neigt aber zu der Auflassung, 
dass die höhere Ausbüdung des Individuums Fort¬ 
schritte machen werde; das geistige, ethische und reli¬ 
giöse Element nennt er höhere Nützlichkeiten. Etwa 
wie Nägeli will der Verfasser an Stelle von Darwins 
Nützlichkeitstheorie eine Vervollkommnungstheorie 
setzen. 

Über die Darwinsche Lehre gehen bekanntlich die 
Meinungen noch immer stark auseinander, aber sie 
treten sich doch nicht mehr so schroff gegenüber als 
früher. Der beste Beweis hierfür ist wohl der, dass der 
Philosoph Herbert Spencer von den Engländern (einige 
Unversöhnliche abgerechnet) nicht nur als der grösste 
englische, sondern seit Kant, überhaupt auch als der 
bedeutendste Phüosoph angesehen wird. Ehedem liess 
sich die Differenz über Darwin so ziemlich durch die 
entgegengesetzten Pole: Haeckel und A. Brogniart be¬ 
grenzen. Jener behauptet: „Die Theorie Darwins ist 
eine vollberechtigte und vollkommen sicher gestellte*', 
Letzterer sagt: „Ein Märchen, eine Theorie, die 
allen zoologischen Thatsachen Hohn spricht“. Seit¬ 
dem haben sich die Gegensätze in den betreffenden 
Anschauungen gemildert und die Bibliographie zur 
Sache verstärkt 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dass in einem 
Buche, wie dem vorliegenden, die Themata: Ver¬ 
erbungstheorie, Anpassung, natürliche Auswahl, künst¬ 
liche Zuchtwahl, Atavismus, Rückbüdung, Beharrungs¬ 
vermögen, Ahnenreihe, Instinkt, Seele u. s. w. zur Be¬ 
handlung gelangen und dass Namen wie Huxley, Milne- 
Edwards und Owen viel genannt werden. Ganz be¬ 
sonders interessant ist der Nachweis, dass Darwin den 
kommenden Einfluss von Malthus (1766—1834) und 
seiner Lehre voraussah. Mit dem Autor vermag ich 
das sog. Malthussche Bevölkerungsgesetz nicht anzu¬ 
erkennen, nach welchem die Vermehrungstendenz 
der Bevölkerung in geometrischer, der Nahrungs¬ 
mittel nur in arithmetischer Progression stattfinden 
soll Die Not wird nicht durch die Kargheit der 
Natur, sondern durch andere Verhältnisse bedingt 

Wenn der Verfasser von „Urzeugung“ spricht, so 
ist nicht genau genug zu erkennen, ob er auch darunter 
die im Keime, in der Anlage liegende und vorausge¬ 
gebene Weiterentwickelung versteht Vor einem 
„Ignorabimus“ beugt sich die Evolutionstheorie kaum, 
denn sie fragt nicht ohne eine gewisse Berechtigung: 
welcher Schritt ist der grössere, der von Nichts zu 
Etwas, von anorganischer zu organischer Masse, von 
dieser zum Bewusstsein, oder von hier bis zum 
wirklichen Erkennen ? Die ersten Autoritäten in ihrem 
Fache, Lord Armstrong und Lord Kelvin, sagen: „Das¬ 
jenige, was wir Materie zu nennen pflegen, ist nichts 
weiter als ein Modus der Bewegung und Energie ihrer 
Basis**. Der Endpunkt des Kreises mit der alsdann 
entstehenden Frage: „Was ist Energie?“ führt natur- 
gemäss zu seinem Ausgangspunkt zurück. 

London. Otto von Schleinitz . 
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Gestatten Sie mir einige Bemerkungen zu dem Auf 
satz über die Anfänge der Buchdruckerkunst im Doppel¬ 
heft 11 /12 vorigenjahrgangs Ihrer geschätzten Zeitschrift 

Ich habe Gelegenheit gehabt, das Pergamentexem- 
plar der 42 zeitigen Gutenberg-Bibel im Besitze der 
Bibliographischen Sammlung in Leipzig (früher Klemm- 
Dresden) in sorgfältigster Weise, Blatt für Blatt, unter¬ 
suchen zu können. Über das eigentümliche Resultat 
dieser mühevollen Untersuchung später näheres: als 
Nebenprodukte dieser Untersuchung möchte ich aber 
schon heute zwei Thatsachen konstatieren, die selbst 
dem sonst sehr scharfen Auge des hochverdienten Be¬ 
gründers der Sammlung, meines verstorbenen Freunds 
Heinrich Klemm, entgangen sind; wenigstens hat auch 
er sie nirgends erwähnt 

1. Während das Pariser Exemplar der Gutenberg- 
Bibel vom Illuminator mit der bekannten Datierung von 
1456 versehen wurde, auf welche Datierung sich dann 
alle weiteren Hypothesen aufbauen, konnte ich kon¬ 
statieren, dass das Klemmsche Exemplar die Datierung 
„1453“ trägt. Diese alte handschriftliche, jedenfalls 
vom Rubricator oder Illuminator herrührende Datierung 
befindet sich am Unterrande des Blattes 324 vor, also 
am Schlüsse des ersten Bandes, und beweist, dass der 
Druck dieses Werkes nicht erst 1453 begonnen worden 
ist, sondern dass mindestens der erste Teil in diesem 
Jahre fertig vorlag. 

2. Unter den Majuskeln befinden sich solche von 
zwei ganz verschiedenen Alphabeten ; wir werden darum 
den Schluss ziehen dürfen, dass bei dem Satz des Werkes 
nicht nur die neuen, für das Bibelwerk gefertigtenTypen, 
sondern in einzelnen Fällen wohl auch ältere, bereits 
vorhandene Buchstaben, benutzt wurden, wenn es im 
Setzerkasten vielleicht gerade an dem betreffenden 
Buchstaben mangelte oder wenn dieselben durch Zufall 
in das betreffende Fach hineingeraten waren. 

Nachstehend zwei besonders charakteristische 
Exemplare verschiedener Typenformen: 

51 » Ö 

Gewöhnt. Form. Altere Form. Gewöhn]. Form. Altere Form. 

Lag also 1453 der erste Band gedruckt vor, so kann 
die alte Nachricht der Kölner Chronik, dass der Druck 
der Bibel 1450 begonnen, kaum mehr bezweifelt werden: 
wurden dabei aber schon ältere Typen mit benutzt, so 
wird mit ihnen auch früher gedruckt worden sein: 
wahrscheinlich kleinere Sachen, die im Laufe der Jahr¬ 
hunderte verschollen sind. Wir sind also gezwungen, 
als erstes Druckjahr nicht mehr 1450 anzusehen, sondern 
dasselbe weiter zurück zu verlegen — und damit käme 
auch die Jahreszahl 1441 der Gutenberg-Presse wieder 
zu ihren Ehren. 

Berlin NW. Hochachtungsvoll 

19 Alton aerstr. Geo. J. Bruck. 


Im Januar und Februar 1900 hielt im Buchhändler¬ 
haus zu Leipzig Herr Dr. R. Kautzsch , Direktor des 
Deutschen Buchgewerbe-Museums, im Deutschen Buch¬ 
gewerbe-Verein sechs Vorträge über „Die Illustration ", 
die durch Lichtbilder und Vorlagen erläutert wurden. 
Die Vorträge gliederten sich wie folgt: 

1. Vorfragen: Das Gebiet der Illustration; künstle¬ 
rische und sachliche Illustration. Illustration und Bild¬ 
malerei. Die Illustration des Mittelalters. 

2. Die Illustration in der ersten Hälfte des XV. Jahr¬ 
hunderts und die Anfänge der graphischen Künste. Das 
gedruckte Buch und die Illustration. Der frühe Bücher¬ 
holzschnitt. Das Eingreifen der Künstler: Albrecht 
Dürer, seine Schüler und Nachfolger. 

3. Der malerische Stil und die Illustration. Bilder¬ 
folgen. Venedig. Hans Holbein der Jüngere. Die 
Illustration vom XVI. bis zum XVIII. Jahrhundert. 

4. Die Anfänge des neueren Holzschnitts. Die 
künstlerische Illustration des XIX. Jahrhunderts in 
England, Frankreich, Deutschland und Amerika. Die 
Lehren der Vergangenheit 

5. Die Fragen der Gegenwart. Linienzeichnung oder 
Tonbild. Buchillustration, Bilderfolge und illustrierte 
Wochenschrift. 

6. Die sachliche Illustration. Die mechanischen 
Reproduktionsverfahren und die Wahl des geeigneten 
Verfahrens. Kunst und Technik. Ausblick. —L 


s® 

Der Kunstverlag des Plantin-Moretus-Museums in 
Antwerpen ist vom Staate ermächtigt worden, die 
Schätze jenes berühmten Instituts zu veröffentlichen. 
Es handelt sich um eine grosse Anzahl, von vlämischen 
und deutschen Meistern hergestellten Stahl- und Kupfer¬ 
stichen, Holzschnitten, Initialen etc., die in ausgezeich¬ 
neter Faksimilierung resp. in Drucken nach den noch 
vorhandenen Platten und Holzschnitttypen reproduziert 
werden sollen. Wir freuen uns, unsere Leser auf diese 
höchst interessanten Publikationen aufmerksam machen 
zu können. —m. 

Wie alljährlich, so hat auch diesmal die Buch¬ 
druckerei W. Drugulin in Leipzig den Mitgliedern des 
Orientalistenkongresses ein Andenken gestiftet: einen 
Kalender in Notizbuchform: Vade-Me cum ä Rome et 
Calendrier 1899 / 1900. Souvenir offert aux membres 
du XII. Congrfcs des Orientalistes par W. Drugulin, 
Imprimerie orientale et Fonderie de Caract&res ä Leip¬ 
zig. Das Büchelchen ist herrlich gedruckt und mit Bil¬ 
dern aus der ewigen Stadt geschmückt —m. 

s® 


Der Schrei nach künstlerischer Geistesnahrung für 
unsere Jugend hat vielfaches Echo gefunden. Neben 
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Neuillustrationen der lieben alten Erzähler ist auch 
manches ganz neue Buch zu Markte gekommen. Zu 
den auch schon äusserlich stattlichsten Erscheinungen 
gehört „Die Insel Zipangu ", eine Reihe durch eine ge¬ 
meinsame Fabel lose verbundener Märchen von A.J. 
Mordtmann, die bei Schmidt & Spring in Leipzig er¬ 
schienen ist Indem ich mich zunächst der Ausstattung 
zuwende, muss ich vor allem dem Deckel — er stammt, 
wie sämtliche Illustrationen, von Hugo L. Braune — 
Anerkennung zollen. Trotz der Verwendung von Rot 
und Rosa, Chamois, Silber und Schwarz auf grün¬ 
lichem Grunde hat man nirgends das Gefühl des Bunten 
und stehen die konturlosen Farbflächen harmonisch 
gegen einander. Braune hat den freiorientalischen 
Charakter der Mehrzahl der Märchen ein wenig ins 
Aztekenhafte gezogen, was sich z. B. bei dem Vorsatz¬ 
papier mit seinen Götzenbildern und einzelnen der archi¬ 
tektonischen Vollbilder bemerkbar macht So bei den 
in der stimmungsvollen Phantastik grandiosesten Bil¬ 
dern, der „Felsenburg zu Nerissa Assiren“ und dem 
Palast des „Glockenberges“, durch die ein Böcklin- 
scher Geist weht Lieber fast noch, als die Vollbüder 
sind mir die zahlreichen Randleisten und Vignetten von 
reichster Abwechslung in Erfindung und Stil. Sehr 
humoristisch, witzig und doch poetisch sind sämtliche 
Zeichnungen zum „Teufelsstreich“, einer Geisselung des 
Modeteufels und zugleich eines der wenigen Grimmisch¬ 
deutschen Märlein des Bandes. Herr Mordtmann zeigt 
darin, dass er der üppig-prächtigen Büder des Orients 
nicht bedarf, um eine amüsante Historie zu schreiben; 
ich ziehe dies schlichte Märchen aus Dingsda und die 
ebenfalls in einer deutschen Kleinstadt spielende „Rose 
des Gelehrten“ selbst den spannenden Abenteuern der 
Prinzen Mervan und Gundomar, Achmed und Firus vor 
und wie sie alle heissen mögen, die da mit Waffen und 
Talismanen ins blaue romantische Land ziehen, weiss 
aber nicht, wie die jugendlichen Leser, denen das 
schöne Buch zugedacht ist, darüber denken. Findet 
man doch in jenen glückseligen Jahren heissen Aben¬ 
teuerdurstes Blüten aus Smaragd schöner denn weh¬ 
mütig duftende Rosenblättchen und den Papageienkönig 
eingehenden Studiums würdiger als einen ehrsamen 
Bürgermeister. Um zwei Klippen der Jugendschrift¬ 
steller ist Mordtmann glücklich herumgeschifft: um das 
Hinein tragen allzu moderner Begriffe und realer Werte 
in das Zauberland und um philosophisch gewürzte 
Thränenbäche: es wird in seinem Buche erfrischend 
wenig geweint, aber desto mehr gehandelt —bl. 

.« 

Wie die Porzellanmanufaktur in Sfcvres, so hat 
auch die Imprimerie nationale in Paris ihr Meister¬ 
werk für die Weltausstellung fertig. Es ist dies eine 
Geschichte der Buchdruckerkunst in Frankreich im 
XV. und XVI. Jahrhundert von A . Claudin. Im 
Jahre 1895 ermächtigte der Justizminister die Staats¬ 
druckerei zur Veröffentlichung des Werkes. Wie in 
der Vorrede gesagt ist, verfolgt es den Zweck, den 
Bücherliebhabem die merkwürdigsten und unbekann¬ 
testen Zeugnisse der französischen Buchdruckerkunst 


vor Augen zu fuhren. Das Werk ist in den Lettern ge¬ 
druckt, die seit dem XV. Jahrhundert in Frankreich 
in Gebrauch waren. Man findet darin die Garmond- 
Buchstaben, die von der königlichen Druckerei zur 
Zeit ihrer Gründung durch Richelieu im Jahre 1640 
angewendet wurden, sowie die Grandjean-Buchstaben, 
die im Jahre 1693 graviert und bis zum Ende des 
ersten Kaiserreichs gebraucht wurden. In dem für 
den Präsidenten der Republik bestimmten Exemplar 
sind die Alphabete der im Jahre 1470 in der Sorbonne 
eingerichteten Druckerei zu sehen, diejenigen der 
Pariser Buchdrucker Friburger, Gering und Crantz, 
die im Jahre 1473 in der Rue St. Jacques etabliert 
waren, sowie noch einiger anderer, teüs Pariser, teils 
Lyoner Zeitgenossen derselben. Auch wertvolle Stiche 
finden sich darin, so einer von den Gebrüdern de 
Gourmont in Paris aus dem Jahre 1587, der den Ver¬ 
fasser des Buches „Tableau des arts liböraux“, dieses 
dem Herzog von Nevers überreichend, darstellt Das 
Werk wird, wenn es vollständig ist, über 1200, den 
seltensten Büchern entstammende Tafeln enthalten. 


Von den Auktionen. 


Unter den im März bei Sotheby in London ab¬ 
gehaltenen Bücherauktionen ist zunächst die der Biblio¬ 
thek des Generals Sir Percy Feilding zu erwähnen. 
Obgleich ein Nachkommen des berühmten Schrift¬ 
stellers Fielding, hat doch sowohl jener, wie das Haupt 
der Familie, der Graf von Denbigh, die Schreibweise 
„Feilding“ angenommen. Es dürfte nicht uninteressant 
sein, bei dieser Gelegenheit zu erwähnen, dass das ge¬ 
samte Geschlecht seinen Ursprung von den Habs- 
burgem und zwar von einer noch älteren Linie als die 
Rudolphs herleitet und im XIV. Jahrhundert unter 
dem Namen „Felding“ nach England einwanderte. 

In der erwähnten Auktion erreichten die besten 
Preise folgende Werke: Die Barker- und Bill-Bibel, 
1644, sehr schön in gestickte Seide gebunden, mit dem 
Miniaturbild des Prinzen Karl Stuart, 1680 M.; „La Citö 
de W T ien“, französisches Manuskript aus dem XIV. Jahr¬ 
hundert von Raoul de Praelles, 1000 M.; die Vulgata, 
von einem englisch-normännischen Schreiber, XIV. Jahr¬ 
hundert, mit vielen illuminierten Initialen, 600 M.; 
Boccaccio „De Casibus Virorum Illustrorum“, gegen 
1468 wahrscheinlich von Ulrich Zell gedruckt, 240 M.; 
eine Sammlung von 580 Exlibris, 350 M.; Bums Ge¬ 
dichte, 1787 gedruckt, 455 M.; Originalmanuskript von 
Byrons Gedicht „On a Royal visit to the vaults“, 205 M. 
Jehan du Pr6 „Le Palais des nobles Dames“, Didots 
Exemplar, Druck aus dem XVI. Jahrhundert, 265 M. 
„Les Faits et Gestes du Preux Godefroy de Bouillon“, 
von Jehan Bonfons in Paris gedruckt, selten, 600 M. 
„The English Spy“, 1825, mit kolorierten Kupferstichen 
von Cruikshanks, 440 M. J. Gould „Birds of Australia“, 
1848—60, mit Supplement, 2260 M. „Chaucer“, 1896, 
Kelmscott-Press, 1320 M. (der Originalpreis betrug 
420 M.); „Schoolboy Lyrics“, 1881, gedruckt als'Kipling 
16 Jahr alt war, 820 M.;*„Echoes by two Writers“, 1884, 
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von Kipling, 370 M.; „Departmental Ditties“, 1886, von 
demselben, 320 M. Diese drei Bücher stammten aus 
dem Besitz von Mrs. Alice Kipling, der Mutter des 
Dichters. 

Aus anderen Bibliotheken kamen zur Versteigerung: 
Moli£re, „LesFemmes savantes“, 1673, Originalausgabe, 
260 M.; John Keats, 1833, „Poems“, 350 M.; 20 auto- 
graphische Briefe Nelson’s, 1794; Porträts von Nelson, 
Lady Hamilton und der Kapitäne, die unter dem Admiral 
fochten, 2800 M.; „Orientalische Teppiche“, 1892, Wien, 
840 M.; „Sarum (Salsbury) Psalterium“, 1522, in Paris 
für Londoner Buchhändler gedruckt, sehr selten, 1140 M.; 
„Horae Beatae Mariae Virginis, ad usum Pariensis“, 
Handschrift aus dem XV. Jahrhundert, jedes Blatt mit 
gemalter Randleiste und 13 Vollminiaturen, 2000 M.; 
ein ähnliches Manuskript „Secundum Ecclesiae Bisunti- 
mensis“, mit 16 Miniaturen, 2560 M.; „Horae B. M. V.“, 
Handschrift aus dem XV. Jahrhundert, von einem 
englisch-normännischen Schreiber, 77 schöne Miniaturen, 
4 Blätter fehlen und einige Miniaturen defekt, früher 
dem Grafen Küdare gehörig, 6000 M.; Walter Scotts 
Romane, 1817—29, erste Ausgabe, 500 M.; Scotts 
„Waverley Novels“, 1842, Abbotsford-Ausgabe,i40 M. 

Einzelne weitere wertvolle zum Verkauf gestellte 
Werke wurden wie nachstehend bezahlt: Shelleys 
„Queen Mab“, erste Ausgabe, mit Inschrift des Autors 
für Leigh Hunt, 1813 datiert, 505 M.; K. L. Stevensons 
„Works“, 1894—98,Edinburg,7oo M.;A.Tennyson, 1871, 
„The Last Toumament“, 630 M. Die seltene Original- 
Ausgabe „The Puritaine or the Widdow of Watting- 
streete“, Shakespeare zugeschrieben und später ver¬ 
öffentlicht in der 3. Folioausgabe, kam auf 720 M.; 
Swifts „Gulliver“, 1726, erste Ausgabe, 1760 M.; „La 
Collection Spitzer“, 1890, Luxusausgabe, 410 M.; „Ortus 
Sanitatis“, gotische Buchstaben, 1532, kolorierte Holz¬ 
schnitte, unvollständig, 800 M.; „Nürnberger Chronik“, 
1493, mit alten Holzschnitten, 270 M. — 

Besonderes Interesse erregte eine Auktion bei 
Chrisde, in welcher aus dem Besitz des verstorbenen 
Mr. Virtue Tebbs, das „Liber Studiorum“ Turners für 
3240 M. verkauft wurde. Frank Shorts neue Mezzotint- 
blätter, welche das „Liber Studiorum“ vervollständigen, 
erzielten 600 M. Dies Werk, das Ruskin so überaus 
hoch stellte, wird von der Firma H. Sotheran & C° in 
150 Exemplaren neu verlegt und mit einem kritischen 
Texte von Dr. Brooke begleitet. Durch Vermächtnis 
des verstorbenen Mr. H. Vaughan gelangte das British 
Museum in den Besitz von mehreren Sepiazeichnungen, 
die als Vorbereitungen zu den Stichen dienten, sowie 
einer Anzahl der letzteren in verschiedenem fortschreiten¬ 
dem Plattenzustande. 

* . Bekanntlich sollte dies Werk ein Gegenstück zu 
dem „Liber Veritatis“ von Claude Lorrain büden. Im 
Jahre 1807 wurde der erste Band und 1819 der letzte 
von Turners Buch veröffentlicht Ursprünglich sollten 
100Radierungen angefertigt werden, indessen erschienen 
nur siebzig. Diese sind in folgende sechs Abteüungen 
eingeteilt: historische, pastorale, elegantpastorale, 
Berg-, Marine- und Architektur-Sujets. Turner entwarf 
für viele seine Blätter zuerst Sepiazeichnungen und 
leitete die Handhabungen zur Herstellung der Platten 


selbst ein, doch überliess er die Beendigung der Arbeit 
meistens anderen Kupferstechern. 

Claude Lorrains glücklichster Nachahmer war 
Turner in seiner ersten Schaffensperiode. Ersterer, 
dessen 300jährigen Geburtstag wir feiern, sammelte 
die Skizzen seiner Gemälde in ein Buch, welches er 
„Liber Veritatis“ nannte, um die vielen Unterschleife 
zu hintertreiben, die schon bei Lebzeiten des Meisters 
mit Nachahmungen bewirkt wurden. Das „Liber Veri¬ 
tatis“, dieser kostbare Schatz, befindet sich im Besitz 
des Herzogs von Devonshire. John Boydell gab die 
Sammlung faksimiliert heraus. Heliogravierte Nach- 
büdungen von Claudes Radierungen enthält das Werk 
„Eaux fortes de Claude Lorrain“. Den zugehörigen 
Text lieferte G. Duplessis. 

Die Blätter des Künstlers, etwa 40, sind geistreich, 
aber mit etwas schwerfälliger Nadel entworfen. Von 
Claudes Zeichnungen befinden sich die meisten im 
British-Museum. 

London. O. v. S. 

Von den letzten französischen Auktionen ist nicht 
allzuviel zu berichten. In Paris kamen im Januar und 
Februar die Bibliotheken des Archeologen Fr. Moreau, 
des Herrn Em. Paul u. A. zur Versteigerung. Einiges 
allgemeiner Interessierende sei notiert: Clement Marot, 
Oeuvres, Paris 1824, Fr. 300; Ovid, M&amorphoses, 
Paris 1806, mit Figuren von Barbier u. A., Fr. 240; 
L’Historie du vieux etnouv.Testam ent, ddit. de Sary, Paris 
1670, Einband Trautz-Bauzonnet, Fr. 1000; L’Eschole de 
Saleme, Leyden, Elzevir, 1651, Fr. 521; La Fontaine, 
Fables choisies, Figuren von Chauveau, Paris 1668, Ein¬ 
band Trautz-Bauzonnet, Fr. 705; Corneille, Oeuvres, 
Rouen und Paris 1644, Fr. 995; Molifcre, Oeuvres, Paris 
1674/75, Einband Cuzin, Fr. 700; Molifcre, Oeuvres, 
Figuren von J. Sauv£, Paris 1682, 8 v., Fr. 8500 (die 
berühmte Ausgabe „vor der Censur“). Eine Auto- 
grafhenauktion im Hötel Drouot, 29. Januar, brachte 
Interessanteres. Ein Brief von Charles Bonaparte, 
Napoleons Vater, an Ceccaldi, datiert Bastia, 1775, 
125 Fr.; ein Schriftstück, unterzeichnet von Bal- 
samo, Graf v. Cagliostro, geschrieben im Jahre 1785 
in der Bastille, erzielte in Fr.; ein Brief, in welchem 
Antonio Canova verlangt, dass die verbündeten Mächte 
in Paris die Meisterwerke zurückverlangen sollen, die 
Frankreich sich in Rom angeeignet hatte, datiert 1814, 
wurde für 60 Fr. verkauft; ein Brief von Dunois, dem 
Gefährten der Jungfrau von Orleans, brachte 106 Fr.; 
ein Brief von George Sand an ihren Sohn, datiert von 
Venedig, 115 Fr. Briefe von Guy de Maupassant, 
Theodore Rousseau und Renan brachten je 45 Fr. Auf 
die Versteigerung der Bibliothek Guyot de Villeneuve 
mit ihren vielerlei Seltenheiten kommen wir im nächsten 
Heft zurück. — u. 

« 

Die Bibliothek Tessier oder wenigstens ein grosser 
Teil der Büchersammlung des verstorbenen Chevalier 
Andrea Tessier, verbunden mit der des Marchese •••, 
soll vom 20.—23. Mai durch das Antiquariat von 
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Druckvermerk -Vignette von H. Hirzei 
zu Jacobowski 

„Deutsche Dichter in Auswahl fürs Volk*'. 


Jacques Rosenthal 
in München zur 
Versteigerung kom¬ 
men. Der uns zu¬ 
gegangene Katalog 
umfasst ca. 1000 
Nummern: Hand¬ 
schriften, Inkuna¬ 
beln, Pergament¬ 
drucke,Illustrations¬ 
werke , kostbare 
Einbände, Musik, 
Geographie, Kar¬ 
ten,Genealogie,Spa¬ 
nien, Frankreich, 
Ungarn, Polen und 
Russland, Italien 
(Maccaronica), 
Sport, Stiche und 
Zeichnungen. Aus 
den zahlreichen 
Seltenheiten seien 
hervorgehoben: 
Taccola, De rebus militaribus, 1449, Manuscript mit 188 
Figuren; Ritius, De motu octave sphere, 1513; Euri- 
pides, Tragoediae septemdecim, 1503, Erstausgabe, 
Aldine; Iuvenalis Satirae, 1501; Majoragius, De senatu 
romano, 1561; Martirani Tragoediae etComoediae, 1556; 
Regola di S. Augustino, ital. Velinmanuscript in rot und 
schwarz, XV. Jahrhundert, mit prächtig gemalten Minia¬ 
turen; Biasio, Esposidone de nomi etc., Manuscript von 
1550 mit 60 Malereien; Biblia latina, Velinmanuscript 
mit schönen Initialen, gegen 1280; S. Ruprecht legend, 
Manuscript des XV. Jahrhunderts auf Pergament; 
Aesop, Fabulae, 1497; Albertus Magnus, Compendium 
theologiae, 1476 und 1483; Antonius Florent., Con- 
fessionale, 1490 (nicht bei Hain und Copinger); Aste¬ 
sanus de Astis, De conscientia, 1468 (Mentelin); 
Calander, De arithmedca, 1491; Dante, Divina com- 
media, 1472 (das dritte der drei bekannten Exemplare); 
Fenestella, De Magistrat. Roman., 1477; Pontanus, 
De liberalitate, 1498; Psalterium, Venedig 1478 bei 
Gasparis de Siliprandis; Statuta civitatis Brixiae, 1473 
(in 6Teilen statt 5, wie die Bibliographen annehmen); 
Alberti, Ecatonphyla, 1491; Biblia pauperum, Venedig 
ca. 1520, Tafeldruck; Biblia latina, Venedig 1489, mit 
schönen Figuren; Calendario Lunario, Venedig 1501; 
Divina comedia, Florenz 1481 (und zahlreiche weitere 
Dante-Ausgaben); Mappemonde, Kupferstich gegen 
1470; Nova Charta marina des FraUrigoni von 1511; 
Karten von 1530 und 1482; Moli&re, Oeuvres, 7 v., 
Paris 1674/75, die vielgesuchte seltenste Ausgabe. 
Auch an kostbaren Einbänden ist diese wunder¬ 
volle Sammlung reich. — bl— 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Die grosse Gutenbergfeier in Mains findet vom 
23.—26. Juni statt Die Tageszeitungen veröffentlichten 
bereits das Programm. Die „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“ hat schon im Doppelheft 11/12 des vorigen 
Jahrgangs in dem umfassenden und reich illustrierten 
Aufsatz „Die Anfänge der Buchdruckerkunst* 1 von H. 
Meisner und J. Luther ihr Scherf lein zur Ehrung des 
grossen Todten beigetragen. Das Juliheft wird einen 
weiteren Artikel als Beitrag zu der Fünfhundertjahr¬ 
feier bringen: „Der älteste Zeuge für Gutenberg“ von 
Professor Dr. R. Ehwald in Gotha. 


Ludwig Jacobowski, dessen vorjährig erschienene 
Zehn Pfennig-Anthologie deutscher Lyrik den Gegen¬ 
beweis für die Behauptung liefern sollte, unsere Bücher 
seien zu teuer für das Volk, wandelt auf dem ein¬ 
geschlagenen Wege tapfer weiter. Von der That- 
sache ausgehend, dass nur ein winziger Bruchteil des 
Volks unsere Dichtung kennt und sich an ihrer 
Schönheit erfreuen kann, hat er sich im Verein mit 
seinem Verleger und Drucker G. E. Kitzler in Berlin S. 
entschlossen, unter dem Titel: Deutsche Dichter in 
Auswahl fürs Volk eine Reihe von Zehn Pfennig- 
Heften herauszugeben, die in Massen vertrieben 
werden und auch dem Ärmsten gestatten sollen, sich 
in ein näheres Verhältnis zu unsem grossen Poeten zu 
bringen. 

Die Idee ist für Deutschland neu; in England ist 
es mit dem Shakespeare versucht worden, und der 
Versuch hat sich beispiellos gelohnt. Goethe eröffnet 
den Reigen. Gegen die Auswahl lässt sich nichts 
sagen; die vorangestellte kurze Biographie und Cha¬ 
rakteristik aus der Feder des Herausgebers ist sogar 
ein kleines Meisterstück. Folgen sollen: Uhland 
(Herausgeber Prof. Dr. H. Friedrich), Claudius (Dr. 
H. Taft), Schiller (Dr. Rud. Steiner) u. s. w. 
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Der älteste Zeuge für Gutenberg. 

Von 

Professor Dr. R. Ehwald in Gotha. 


enn die’frühesten Urkunden für 
Johannes Gutenberg alsErfinder 
der Buchdruckkunst in Mainz 
das Helmaspergersche Proto¬ 
koll vom 6. November 1455 
und die Ordonnanz des fran¬ 
zösischen Königs Carl VII. vom 4. Oktober 
1458 sind, Urkunden, um deren authentischen 
Text und historische Würdigung K. Dziatzko 
sich in einem trefflichen Aufsatz mit schönstem 
Erfolge bemüht hat, so ist das älteste für uns 
nachweisbare Zeugnis über den genialen Mann 
der Brief des pariser Theologen Wilhelm Fichet 
vom 1. Januar 1472: durch Fichet wurde zum 
ersten Mal Gutenbergs Name offen vor der ge¬ 
bildeten Welt in Verbindung mit der Erfindung 
genannt, die ihn unsterblich gemacht hat, trotz 
des Schweigens und der Entstellung derer, die 
den Vorteil der Erfindung genossen und am 
liebsten auch den Ruhm der Erfindung für sich 
genommen hätten. Das Lob, das sich der 
Sorbonner Doktor mit seinem Bekenntnis er¬ 
worben hat, soll ihm, dem begeisterten Ver¬ 
ehrer und dankbaren Nachfolger Gutenbergs, 
nicht verkümmert werden, am wenigsten durch 
den Hinweis auf eine Erklärung, die, zweideutig 
und gewunden, mit der kaum zu verstehenden 
Andeutung in einem Atem, die hässlichste Ver¬ 
drehung der Wahrheit ausspricht 
Z. f. B. 1900/1901. 


Nachdem durch Fust und Schöffer die Buch¬ 
druckkunst seit der Ausgabe des Psalteriums 
von 1457, des ersten völlig datierten Buches 
der Welt, anonym gemacht worden war, und 
nachdem Gutenberg selbst in der monumentalen 
Unterschrift unter dem Katholikon von 1460 
seinen Namen — die Gründe dafür können wir 
nur vermuten — verschwiegen hatte, hat in den 
Denkmälern seiner Kunst an der Stelle, wo 
sein Gedächtnis hätte weiterleben müssen, Nie¬ 
mand ihn genannt, weder die Bechtermüntze, 
die mit den Typen des Gutenbergischen Katho¬ 
likon in Eltville druckten, noch Pfister in Bam¬ 
berg, der die Typen von Gutenbergs 36zeitiger 
Bibel übernommen hatte, noch sonst einer von 
denen, die als unmittelbare oder mittelbare 
Schüler seine Kunst in die heimische oder aus¬ 
ländische Feme trugen. Keine einzige der vielen 
Schlussschriften der ältesten Druckdenkmäler 
giebt dem Mainzer Patricier die Ehre, die seiner 
grossartigen, in ihrer umgestaltenden Wichtig¬ 
keit rasch erkannten Erfindung gebührte. So 
schweigt denn von ihm auch die Schlussschrift 
des Buches, welches in einem an den abge¬ 
schlossenen Text angehängten Gedicht in 
dunkler, fast gegen den Willen des Verfassers 
erfolgten Andeutung den ersten litterarischen 
Hinweis auf Gutenberg enthält. Verliert auch 
dieser Hinweis durch die subjektive Unredlichkeit 
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seines Verfassers nichts an seinem objektiven 
Wert dadurch, dass er nur für den Kundigen ver¬ 
ständlich war, so wird doch eine gerechte Beurtei¬ 
lung jenem ungelenken Verseschmied keine Stelle 
unter denen zugestehen können, die für Guten¬ 
berg zu zeugen beabsichtigen, vielmehr in seinen 
Worten den ersten Versuch finden, die Ge¬ 
schichte der Buchdruckkunst im Sinne der 
beati possidentes zu fälschen. 

1466 war Fust gestorben. Unter wörtlicher 
Entlehnung des Anfangs der Unterschrift im 
Gutenbergischen Katholikon, der schon in einem 
Teil der Fust - Schöfferschen Decretalienaus- 
gabe von 1465 Verwendung gefunden hatte, 
und mit ebenso deutlichem Anklang an die 
der Fust-Schöfferschen Psalterien von 1457 un< ^ 
1459 setzt nunmehr Peter Schöffer, zum ersten 
Mal 1467 unter die Ausgabe des Thomas von 
Aquino, seinen Namen allein unter seine Druck¬ 
werke {Hoc opus pracclarum-industrie cst con- 
summatum per Petrum Schot ff her de gemfsheim). 
Die Herübernahme der Gutenbergischen Vor¬ 
bilder ist eine so sklavische, dass Schöffer so¬ 
gar jetzt noch dessen bekannten grammatischen 
Fehler (dei clementia-dignatus est) in seinem 
Text, wie schon in der Decretalienausgabe, 
wiederholt; dieser verschwindet erst in der 
zweiten Ausgabe des Thomas von 1469. Auch 
die weiteren Worte setzen eine schon früher 
begonnene Tradition der Fust-Schöfferschen 
Legende fort Statt der adinventio artificiosa 
imprimendi ac caracterizandi, welche die Psal¬ 
terien und die constitutiones Clementis von 1460 
in geheimnisvoller Andeutung rühmten (während 
Gutenberg selbst klar und konkret von dem 
Drucken durch eine mira patronarum for- 
marumque concordia proporcio et modulus ge¬ 
redet, also Mittel und Handhabung klar unter¬ 
schieden hatte) spricht jetzt Schöffer, wie schon 
in der Unterschrift der Biblia latina von 1462, 
nur von einer artificiosa quaedam adinventio 
imprimendi seu caracterizandi , so dass er nur 
verschiedene Ausdrücke für ein und denselben 
Begriff bietet Schöffer ist also in dieser Unter¬ 
schrift zum einzigen Träger des Druckwerks 


— alleiniger Geschäftsinhaber ist er ja aller¬ 
dings — geworden, und die Erfindung, die er 
anwendet, besteht in einer einzigen Leistung. 

Ende 1467 oder Anfang 1468 stirbt Guten¬ 
berg. Am 24. Mai 1468 verlässt die erste 
Ausgabe von Justinians Institutionen die Mainzer 
Presse: sie ist dasjenige Buch, auf das ich oben 
hinwies. Sie trägt dieselbe Unterschrift wie die 
Ausgabe des Thomas von Aquino mit Wieder¬ 
holung des grammatischen Fehlers, enthält aber 
den durch Worte des Katholikons {nott calarni 
stili aut penne suffragio) veranlassten, aber dessen 
Fassung erweiternden, meinetwegen verbessern¬ 
den Zusatz non atramento communi, non plumali 
canna neque aerea. Als ganz neu aber er¬ 
scheint in ihr — natürlich war diese Anfügung 
nur möglich unter Billigung des Druckherm 
selbst — nach Abschluss des in zwei Kolumnen 
gesetzten Textes, dessen rechte Kolumne von 
den 18 Zeilen der roten Schlussschrift Schöffers 
gebildet wird, während die Glossen den Text 
rings umgeben, unter der Glosse in schwarzer 
Schrift ein in zwölf Zeilen gesetztes Gedicht 
von zwölf Distichen, dessen Verfasser ein Kor¬ 
rektor Schöfiers, vielleicht Johannes Brunn oder 
Brunnen mit Namen, gewesen ist. Diese Verse 
nun (ich benutze die schöne Pergamentausgabe 
der Gothaer Bibliothek, die auch ein Papier- 
und Pergamentexemplar des Katholikon und 
je ein Pergamentexemplar des Psalteriums von 
1459 und des Durandus besitzt) sind es, die, 
wiederholt in der zweiten Ausgabe des Justi- 
nian 1472 und den Decretalien Gregors IX. 
1473, den oben erwähnten, meiner Ansicht 
nach perfiden Hinweis auf Gutenberg enthalten: 
ich versuche die vielbesprochenen Zeilen, über 
die immer noch die zutreffendste Erklärung bei 
Würdtwein in seiner Bibliotheca Maguntina und 
die zutreffendste Übertragung bei Quaritch mon. 
of the early printers-Cat. N. 370 London 1886 
p. 3531 f. zu finden ist, möglichst wörtlich folgen- 
dermassen zu übersetzen: 1 

„Den Bau der Stiftshütte vollendet Moses, 
auch Salomo den des Tempels, nicht ohne 
geniale Werkmeister: so lässt der, der grösser 


1 Ich bemerke wegen der Abdrucke bei Schaab, bei v. d. Linde in seinem Gutenberg und bei Reichhart im 
14. Beiheft zum Centralblatt für Bibliothekswesen p. 283 ausdrücklich, dass das Original Zeile 4 Quos genuit ambos 
urbs maguntina magistros, Zeile 7 Natio quaeque suum potent reperire caragma secum, mit Interpunküon nach secum, 
Zeile 9 Orthosintheticum, Zeile 10 Publica sed commoda und Zeile 12 indubie als ein Wort hat Das Zeile 11 ge¬ 
botene exeobere und das zweimal sich findende sagire kennt weder Ducange noch Diefenbach; über die Bedeutung 
kann kein Zweifel sein. Die mit Vorliebe eingesetzten griechischen Fremdwörter sind charakteristische Hinweise 
auf die moderne Technik mit ihrem, neue termini bildenden Einfluss. 
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ist als Salomo, der Kirche Zier grösser erneuend, 
einen neuen Beselehel 1 und einen neuen Hiram 1 
erstehen. Sie hat zu ausgezeichneten Meistern 
in der Kunst des Typenschnittes 3 der gemacht, 
dem es, siehe, gefällt, beglückte Männer mit 
Kunst reichlich zu begaben: sie, beide Johannes 
geheissen, hat die Stadt Mainz ♦ als die ausge¬ 
zeichneten ersten Typenschneiders von Büchern 
erzeugt. Mit ihnen zugleich kam Petrus zum 
ersehnten Grabe 6 als der spätere im Lauf, aber 
der frühere im Hineingehen. Denn er über- 
triflft sie, mit der Kunst des Typenschneidens 
reichlich von dem begabt, der allein Licht und 
Genie verleiht 7 Eine jede Nation wird nun 
bei sich ihren Typenschnitt erfinden können: 
er übertrifft sie (doch) alle durch den Grab¬ 
stichel, der alles schaffen kann. 8 Es ist schwer 
zu glauben, wie hoch er es schätzt, dass Dok¬ 
toren das Manuskript verbessern ;$ als Hersteller 
eines fehlerfreien Textes hat er den Meister 
Franciscus bei der Hand, dessen Satz berühmt 
ist auf Erden. Auch mich hat jenem verbunden 
nicht niedere Lockung sondern der Nutzen, der 
allen zu gute kommt, und die Hilfe, die den 
Erdgeborenen (damit) zu teil wird. 10 Wenn 
doch in derselben Weise alle, die den Satz 
leiten und den ersten Abzug lesen, das Urbild 
von Fehlem zu reinigen sich mühten; zweifellos 
würde sie der Ruhm der Weisheitshut ( logotheces ) 
belohnen: helfen sie doch mit ihren Büchern 
tausend Lehrstühle zu unterrichten.“ 

Ich habe auch die nicht zum eigentlichen 
Hinweis gehörigen Verse mit übersetzt, weil sie, 
wie mir scheint, vielfach missverstanden und 
doch an sich bedeutsam genug sind; das harte 
Urteil aber, das ich über den Hinweis selbst ge¬ 


fällt habe, wird man, hoffe ich, bei unbefangener 
Prüfung als richtig anerkennen: denn erstens 
werden die beiden Johannes — gemeint sind 
natürlich Johannes Gutenberg und Johannes 
Fust — so genannt, dass nur derjenige, der die 
Verhältnisse selbst kannte, verstehen konnte, wer 
gemeint sei, während dem Verfasser doch jedem 
gegenüber die Ausrede frei blieb, dass er auch 
Gutenberg nicht unerwähnt gelassen habe, und 
zweitens lässt sich der Ausdruck nur auf eine 
Gleichbeteiligung der beiden Johannes an der 
Entdeckung deuten, während die Vollendung 
einem Petrus — natürlich dem Peter Schofler 
— zugewiesen wird, dem somit der Ruhm zu¬ 
fällt, das von jenen erstrebte Ziel erst durch 
eigene, gottbegnadete Kunst erreicht zu haben. 
Dass das erste eine ungerechte Verdunklung 
der Wahrheit ist, wird ja wohl einem jeden die 
Helmaspergersche Urkunde erweisen; denn der 
Geldleiher kann wohl Unterstützer und Helfer, 
aber niemals Miterfinder genannt werden. Dass 
das zweite eine thatsächliche Fälschung ist, 
wird jedem klar sein, der jemals eine 42- oder 
36 zeitige Bibel, ein Psalterium von 1457 oder 
1459 oder ein Katholikon gesehen und mit 
Schöfferschen Typen verglichen hat Es ist 
mit diesem Gedicht der erste Schritt gethan 
auf dem Weg jener verächtlichen Reklame, die 
schliesslich den Peter Schofler als ersten Er¬ 
finder der Buchdruckkunst erscheinen lässt. 
Um den Sachverhalt richtig zu beurteilen, muss 
man festhalten, dass jedenfalls Gutenberg mit 
Namen nicht genannt war, und bedenken, dass 
die Bücher nicht auf den Druckort, wo man 
allenfalls in die thatsächlichen Verhältnisse ein¬ 
geweiht war, beschränkt blieben, sondern Käufer 


1 Vgl. 2 Moses 31, 2. 

* 1. Könige 7, 13; mit einer biblischen Verweisung beginnt auch die Schlussschrift des Katholikon. 

3 in arte sculpendi; das ist die ars imprimendi seu caracterizandi der Schöfferschen Unterschrift; s. oben p. 130, 2. 

4 Auch diese lokalpatriotische Hervorhebung stammt aus der Schlussschrift des Katholikon. 

5 prothocaragmaticus wie das folgende caragma ist direkte Ableitung von demselben Stamm wie caracterizare; 
in technischem Sinne steht prothocaragma Z. 11 — der erste Abzug. 

<> optatum ad poliandrum; vgl. Ev. Joh. 20, 3: da ging Petrus und der andere Jünger hinaus nnd kamen zum 
Grabe; es liefen aber die zween mit einander, und der andere Jünger lief zuvor und kam am ersten zum Grabe, 
gucket hinein und siehet die Leinen gelegt; er ging aber nicht hinein. Da kam Simon Petrus ihm nach und ging 
hinein in das Grab. 

7 a solo dante lumen et ingenium; dies ist wieder Anklang an die Schlussschrift des Katholikon: quam dei 
clementia tarn alto ingenii lumine donoque gratuito .... illustrare dignatus est. 

® Man erinnere sich, dass, um von Strassburg abzusehen, seit 1464 in Basel und Subiaco, seit 1467 in Rom 
gedruckt wurde. 

0 Hier ist der lateinische Ausdruck missraten; denn dem Zusammenhang nach muss doctores scripta corrigere 
das Objekt zu quam preciosa pendat mcrcedc sein. 

*0 terrigenum (= terrigenarumj columen. 
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allenthalben suchten, dass das angehängte, 
durch keinen Druckgebrauch geforderte Ge¬ 
dicht eine ganz andere Bedeutung hatte als 
die Schlussschriften der Druckherren und Ver¬ 
leger, und dass schliesslich in der unmittelbar 
vorhergehenden Schlussschrift eben einzig und 
allein Peter Schofler, in dessen rücksichtslosestem 
Interesse die Verse verfasst sind, als Druckherr 
genannt war. 

Erst diesem Thatbestand gegenüber gewinnt 
das erste ausdrückliche Zeugnis für Gutenberg 
seine volle Bedeutung und der Mann selbst, 
der es ausgesprochen, zumal da er sich auf 
zweifellos authentische Zeugen stützen konnte, 
den begründetsten Anspruch auf Beachtung 
und Dank. Hoffentlich führt das Interesse, 
welches das Jubiläumsjahr der Buchdruckkunst 
für ihn in besonderem Masse erwecken muss, 
dahin, dass seine auch nach anderen Seiten 
hin höchst interessanten Briefe, Vorreden und 
Dedikationsschreiben endlich gesammelt und in 
einer leicht zugänglichen Veröffentlichung her¬ 
ausgegeben werden. 

Betrachten wir zunächst den Mann selbst. 

Wilhelm Fic/ict, über den am ausführlichsten 
und zuverlässigsten J. Philippe in seinem schönen 
Buch „Origine de rimprimerie ä Paris“ gehandelt 
hat, war am 16. September 1433 im savoischen 
Dorfe Petit-Bornaud geboren. 1 Mit 28 Jahren 
Mitglied der Sorbonne, bekleidete er schon 1465 
das Priorat jener Anstalt und schon 1467 das 
Rektorat der Pariser Universität. Zeigt diese 
Würde das Ansehen, dessen der junge Professor 
im Kreise seiner Amtsgenossen sich erfreute, 
so zeigt ihn das, was uns als Hauptereignis 
aus seiner Amtszeit berichtet wird, als einen 
tapferen Charakter. In seiner vortrefflich ge¬ 
schriebenen Chronik Frankreichs erzählt es 
Fichets Schüler, Robert Gaguin, der gleichfalls 
eine bezeichnende Erscheinung der französischen 
Frührenaissance ist und zugleich der bedeu¬ 
tendste unter den lateinisch schreibenden Histo¬ 
rikern jener Zeit, die in Philippe de Comines 
ihren berühmten französischen Darsteller ge¬ 
funden hat, mit folgenden Worten: 2 „In jenen 
Tagen ersuchte der König (Ludwig XI.) aus 
der Pariser Schule ausgewählte Leute unter 


seine Truppen einzureihen. An der Spitze der 
Schule aber stand damals Wilhelm Fichet, ein 
Mann von hohem Mut, ein gewaltiger Gelehrter 
und gewaltiger Redner, der den zu meiner Zeit 
tief darniederliegenden humanistischen Studien 
zu neuem Glanze verhalf und viele Schüler für 
lateinische Sprache und geschmackvollen Aus¬ 
druck begeisterte. Als dieser den Brief des 
Königs über die Verwendung der Studenten 
als Soldaten erhielt, berief er die ganze Uni¬ 
versität und hielt eine glänzende Rede, in der 
er sich nicht scheute, gegen das Ansinnen des 
Königs zu stimmen, und damit hat er viel An¬ 
erkennung und Ruhm gewonnen.“ Die Aus¬ 
hebung unterblieb, und Ludwig, getreu seinem 
Prinzip, die Menschen, wo er sie fand, einerlei 
wo sie früher gestanden hatten, für seine Inter¬ 
essen zu verwenden, vergass die Abweisung 
und sandte den Humanisten, dessen Beredsam¬ 
keit er zu seinem Schaden erprobt hatte, in 
politischer Mission nach Italien, wo der Huma¬ 
nismus damals seine schönsten Triumphe feierte. 

In der Kulturgeschichte des XV. Jahrhunderts 
nimmt Fichet eine wichtige Stellung ein. Be¬ 
müht, wie er in der Vorrede zur Rhetorik aus¬ 
führt, die philosophisch-theologischen Studien 
— schon vor 1470 war er zum Doktor der 
Theologie kreirt worden — mit den philologisch¬ 
rhetorischen zu verbinden, war er der erste, der 
die seit Jean de Montreuil und Nicolaus de 
Clemanges unter der Missgunst der politischen 
Verhältnisse in Vergessenheit geratenen Be¬ 
strebungen der Renaissance in Frankreich 
wieder aufnahm. Gewaltig war der Erfolg, 
den er mit seinen Vorlesungen erzielte, ge¬ 
waltig die Zahl der Schüler, die sich um den 
die neue Lehre verkündenden Mann drängten: 
ihm gebührt der Ruhm, der eigentliche Be¬ 
gründer der humanistischen Studien an der 
Pariser Universität geworden zu sein. Das Ziel 
der modernen Schulbemühung war die formale 
Ausbildung der Schüler durch die eloquentia, 
die der gesamte Humanismus, auch in der 
Schulentwickelung des XVI. Jahrhunderts noch, 
als oberste Erziehungsaufgabe betrachtet hat, 
und wie Melanchthons Loci communes, so ist 
auch Fichets Rhetorik, die er im März 1471 


x Wenn er sich in den Sorbonnedrucken Alnetatius nennt, so bezieht sich dies auf eine kleine Pfründe zu 
Anet (D£p. Eure et Loire), die ihm der Bischof von Paris, Chartier, zugewiesen hatte. 

2 Ich benutze das Gothaer Exemplar der Ausgabe des Perquam utile compendium de origine et gestis Fran¬ 
corum von 1497. 
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im Druck erscheinen liess und auf die ich noch 
weiter zu sprechen kommen werde, aus den 
Vorlesungen, wenn auch nicht wie jene zu¬ 
nächst und hauptsächlich für die Vorlesungen, 
entstanden: in ihr berührt sich die Doppel- 
thätigkeit Fichets als gelehrter Schriftsteller 
und Druckherr. Es ist gewiss eine bemerkens¬ 
werte Thatsache, dass das erste Originalwerk 
eines Franzosen, das auf französischem Boden 
gedruckt worden ist, eine lateinisch geschriebene 
Rhetorik war, bezeichnend für # die Zeit und be¬ 
zeichnend für die Neigung der französischen 
Schüler, deren nationale Begabung für das 
argute loqui in dieser Anleitung für das omate 
loqui eine erwünschte Ergänzung fand. Fichet 
selbst sagt in der Vorrede, die günstige Mei¬ 
nung seiner Freunde habe ihn zur Herausgabe 
bestimmt: schon 18 Jahre lang habe er in seiner 
Lehrthätigkeit die theologischen und philo¬ 
logischen Disciplinen verbunden; vormittags 
habe er einmal über Philosophie und die freien 
Künste, das andere Mal über Theologie gelesen 
und wiederholentlich fast ebenso viel Jahre lang 
nachmittags Rhetorik, die in früheren Jahren 
in Paris fast unbekannt geblieben war ( partsios 
fcre latucrat) \ er habe sich damit denen dankbar 
bezeigen wollen, von denen er Mittel, Lehrstuhl, 
Doktorhut und hohe Ehren empfangen habe. 
Diese Angaben sind von höchstem Interesse 
für die Geschichte des akademischen Unter¬ 
richts in Paris, wenn auch die chronologische 
Angabe Schwierigkeiten macht: da die Vorrede 
der Rhetorik 1471 geschrieben ist, würde Fichet 
seine Lehrthätigkeit, wenn nicht ein Schreib¬ 
fehler (< duodeiigititi statt duodecim) vorliegt, 
1453 begonnen haben, was mit seinem Geburts¬ 
jahr kaum, mit dem Datum seines Eintritts in 
die Sorbonne (1459) nicht in Übereinstimmung 
gebracht werden kann. 

Seit seinem Rektorat stand Fichet in Be¬ 
ziehung zu dem Kardinal Bcssanon, dem Führer 
der griechischen Studien in Italien, dem 
Griechischsten unter den Lateinern und dem 
Lateinischsten unter den Griechen, wie ihn 
Laurentius Valla genannt hat, einem der er¬ 
folgreichsten Bibliophilen jener Zeit, dem Be¬ 
sitzer der grössten Sammlung griechischer Hand¬ 
schriften im Abendland, die durch sein Ver¬ 
mächtnis den Grundstock der Marciana Venedigs 
gebildet haben: Fichet selbst hat ihn als den 
„Urquell griechischer und lateinischer Weisheit“ 


gerühmt. Die an die Fürsten Europas ge¬ 
richteten Reden Bessarions über die „Not¬ 
wendigkeit und Rühmlichkeit des Kampfes 
gegen die Eroberer Konstantinopels“ bilden 
zusammen mit seiner Übersetzung der ersten 
olynthischen Rede des Demosthenes den Inhalt 
des der Ars rhetorica Fichets vorangehenden 
Druckbandes der Sorbonne, die dadurch den 
Ruhm gewann, das erste Stück des unsterblichen 
griechischen Redners durch die neue Kunst ver¬ 
breitet zu haben. Zu demselben Zweck, den 
im Anfang unseres Jahrhunderts B. G. Niebuhr 
und F. Jacobs durch ihre Übersetzungen der 
philippischen Reden erreichen wollten, hatte 
der greise griechische Kardinal die Manen des 
Demosthenes aufgerufen: sie sollten ihm helfen, 
die Freiheit der Heimat wieder zu erobern. Es 
ist ein sympathischer Zug im Leben des für 
die klassischen Ideale begeisterten Fichet, dass 
er den diesem Zweck dienenden Bestrebungen, 
denen freilich der praktische Erfolg versagt 
blieb, mit ganzer Seele sich hingab. Auch 
nach anderen Seiten wurde Fichets Beziehung 
zu dem griechischen Patriarchen und seine da¬ 
durch geforderte Kenntnis des Griechischen 
wichtig: erstens stärkte sie seine Stellung unter 
seinen gelehrten Genossen, da „noch 1458 das 
Anerbieten eines Gelehrten Griechisch zu lehren 
in Paris einiges Aufsehen erregte“: wurde in 
Deutschland doch erst durch Reuchlin, Petrus 
Mosellanus und Melanchthon die Möglichkeit 
geschaffen, in der Heimat Griechisch zu lernen, 
und war doch Budeus, den sein erster Biograph 
„le restaurateur des etudes grecques en France“ 
genannt hat, damals kaum geboren; zweitens 
aber hatte sie den praktischen Nutzen, dass 
Fichet in die Drucke der Sorbonne, die keine 
griechischen Typen besass, die griechischen 
Stellen eintragen konnte. Diese Bethätigung 
und Bedeutung Fichets als Hellenist ist so wenig 
bekannt geworden, dass er in dem bahnbrechen¬ 
den Buche von E. Egger (L’Hellenisme en 
France, Paris 1869) noch mit keinem Worte 
erwähnt wird. Wer aber sehen will, wie schlimm 
es damals mit den griechischen Studien stand, 
der sehe die griechischen Wortungeheuer an, 
die in der Mainzer Ausgabe von Cicero de 
officiis von 1465 und 1466 enthalten sind. 

Bessarion, der verehrte Mittelpunkt eines 
weiten literarischen Kreises, überall, wo er 
erschien, kenntlich an den buschigen Brauen 
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und dem langen grauen Bart, der ihn freilich 
einst um die Aussicht gebracht hatte, den Stuhl 
Petri als Papst zu besteigen, wurde persönlich 
mit Fichet bekannt und befreundet, als er 1472 
als Gesandter Sixtus’ IV. am Hofe Ludwigs XI. 
erschien, um den König zu einer Aktion gegen 
die Türken zu bestimmen. Der Misserfolg 
Bessarions war für Fichet der Grund Paris zu 
verlassen. Mit offenen Armen nahm ihn 
Sixtus IV., „der Eröffner der Vaticana, der 
freigebigste aller Päpste“ auf, als er nach dem 
unerwartet auf der Rückreise nach Italien er¬ 
folgten Tod Bessarions bei ihm erschien; der 
Kardinalshut, meinte man, werde binnen kurzem 
den Doktor der Sorbonne schmücken, als er 
Ende der 70 er Jahre starb. 

War die Verbindung mit dem Bibliophilen 
Bessarion entscheidend für Fichets Lebensgang, 
so war die Verbindung mit einem zweiten Biblio¬ 
philen entscheidend für seine Bethätigung in 
der Richtung, durch die er seine hervorragende 
Stellung in der Geschichte der Buchdruckkunst 
erhalten hat und berühmter geworden ist, denn 
als Humanist. 

Gleichzeitig mit Fichet lehrte in der Sorbonne 
Johannes Heynlein aus Stein (daher Johannes de 
Lapide, Lapidanus, Jean de la Pierre), einem 
Orte in der Nähe von Bretten, ein Landsmann 
also Melanchthons und Lehrer des Begründers 
der griechischen Studien in Deutschland, Jo¬ 
hannes Reuchlins: so erhält in dem Freundes¬ 
paar Fichet-Heynlein der italienische und der 
deutsche Hellenismus persönliche Verbindung 
mit der französischen Renaissance. Wie aber 
Bessarions Handschriftensammlung den wert¬ 
vollsten Bestand der Marciana bildet, so ist 
die, besonders durch ihre Mainzer und Pariser 
Drucke kostbare Bücherei Heynleins, die er zu¬ 
nächst den Karthäusem in Basel vermacht hatte, 
zu einem hervorragenden Schatz der Baseler 
Bibliothek geworden. Mit diesem Johannes 
Heynlein zusammen gründete Fichet 1470 in den 
Räumen der Sorbonne die erste Buchdruckerei 
in Frankreich. 

Johannes Heynlein war drei Jahre nach 
Fichet in die Sorbonne eingetreten, hatte aber 
schon 1463 Frankreich wieder verlassen. 1467 
kehrt er zurück, 1468 wird er Prior der 
Sorbonne, in demselben Jahr Rektor der Uni¬ 
versität und Bibliothekar seiner Schule. Im 
Jahr 1470, als Heynlein zum zweiten Mal 


Prior, Fichet, wie schon 1469, Bibliothekar der 
Sorbonne war, hielten die Freunde die Zeit für 
gekommen, den längst gehegten Plan der Ein¬ 
richtung einer Druckerei ins Werk zu setzen, 
ein Plan, für den Fichet die leitenden Ideen 
und literarischen Ziele, Heynlein die technischen 
Kenntnisse und praktischen Erfahrungen bei¬ 
gesteuert zu haben scheint. Die vier ersten 
Sorbonnedrucke sind: Gasparinos Briefe, Sallusts 
Catilina und Jugurtha, Bessarions Reden und 
Fichets Ars rhetorica: wahrlich die Auswahl 
schon kennzeichnet die klassisch-humanistische 
Richtung der Unternehmer ebenso deutlich, wie 
die biblisch-kirchlichen und die dem praktischen 
Lehrbedarf bestimmten Drucke aus Mainz die 
der ersten Erfinder; in einem aber sind sich die 
Pariser und Mainzer Frühdrucke gleich: sie 
sind bibliographische Seltenheiten ersten Ranges. 

Heynlein hatte dieDruckerei in ihremHeimat- 
lande kennen gelernt. Schon vor seinem ersten 
Pariser Aufenthalt war er wahrscheinlich in 
Mainz, vielleicht als Korrektor in der Fust- 
Schöfferschen Offizin, in die neue Kunst ein¬ 
geweiht worden; während der Jahre 1463—1467 
hatte er in Basel gelebt, wo seit 1464 gedruckt 
wurde und wo wahrscheinlich in der letzten 
Zeit von Heynleins Aufenthalt der ehemalige 
Gehilfe Gutenbergs, Berthold Ruppel aus Hanau, 
eine Druckpresse in der Universität errichtet 
hatte. Von Basel hat Heynlein die ersten 
Drucker Ulrich Gering, Michel Freiburger und 
Martin Krantz nach Paris gezogen und so die 
direkte Verbindung der Typographie zwischen 
der Baseler und Pariser Universität geschaffen. 
Als kritischer Hersteller des Manuskriptes und als 
sorgfältiger Korrektor des Textes war Heynlein 
am Druck selbst beteiligt: in der schönen Vor¬ 
rede zu den Briefen Gasparinos, die wie ein 
„Jubelruf“ das erste Erzeugnis der Pariser Presse 
begrüsst, hat Fichet dem Freunde die freudige 
Anerkennung seiner Verdienste um das ge¬ 
lungene Werk ausgesprochen. Und wahrlich, 
es geschieht diesen kein Abbruch, wenn man, 
gerade auf die führende Bedeutung der Vor¬ 
reden gestützt, trotzdem Fichet als den geistigen 
Urheber jener grossen That und jener grossen 
Erfolge ansieht: der Erwecker des Humanis¬ 
mus in Frankreich ist Fichet durch seine Ver¬ 
bindung mit dem italienischen Humanismus, 
der Begründer der Buchdruckkunst ist er durch 
die Verbindung mit seinem deutschen Freund 
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geworden. Fichet hat diesem den Ruhm, 
jene eingefuhrt zu haben, nie streitig gemacht: 
ich kenne keine einzige Stelle, in der er sich 
direkt oder indirekt etwas angemasst hätte, was 
jenem gebührte. Die Buchdruckkunst ist für 
Fichet das wirksamste Mittel zur Herstellung 
der humanistischen Studien, als solches hat er 
sie herbei gewünscht, ihr eine Stätte bereitet, 
ihr die Aufgaben gestellt und sie gepriesen. 

Dieser Mann nämlich, der die Wichtigkeit 
der neuen Kunst im Anschauen ihres Schaffens 
kennen gelernt hatte, der durch Heynlein und 
seine Drucker eine genaue Kenntnis der that- 
sächlichen und persönlichen Verhältnisse er¬ 
halten konnte, wie sie reiner und bestimmter 
sich kaum denken lässt, hat in einem am 
I. Januar 1472 verfassten Brief — das Jahr 
hat Philippe unzweifelhaft richtig aus der Chro¬ 
nologie der Sorbonnedrucke erschlossen, wäh¬ 
rend der Brief selbst nur das Monatsdatum 
giebt — an seinen Schüler Robert Gaguin, 
nach einer kurzen Schilderung der trostlosen 
wissenschaftlichen Zustände in Paris zur Zeit 
seiner Ankunft 1459 und nach einer lebhaften 
Hervorhebung der schönen Erfolge Gaguins 
auf dem Gebiet der klassischen Schriftsteller, 
folgende Sätze geschrieben: „Ich rede (jetzt 
nicht über deine Arbeiten, sondern) über die 
Herstellung der klassischen Studien, denen, 
wenn ich die Sache richtig auffasse, eine grosse 
Förderung das Geschlecht neuer Buch Verfertiger 
0 librarii ) gebracht hat, die in unserer Zeit Deutsch¬ 
land wie ein trojanisches Pferd 1 nach allen 
Seiten entsandte. Denn dort hat, wie man 
berichtet, nicht weit von Mainz* ein gewisser 
Johannes mit dem Beinamen Gutenberg (Jo¬ 
hannes quidam, cui cognomen Bonemontano) 
gelebt, der zuerst die Druckkunst ersonnen hat, 
durch die Bücher nicht mit dem Schreibrohr, 
wie sie die Alten, oder mit der Feder, wie wir 
sie hersteilen, sondern mit metallenen Buch¬ 
staben hergestellt werden, und zwar flink, sauber 


und schön (expedite, polite et pulchre). Wohl 
ist der Mann würdig, dass alle Musen, alle 
Künste, alle Zungen derer, die sich an Büchern 
freuen, ihn mit göttlichen Ehren schmücken 
und ihn Göttern und Göttinnen um so mehr 
vorziehen, je lebhafter empfunden und je wirk¬ 
samer die Hülfe ist, die er den Wissenschaften 
selbst und ihren Verehrern geschaffen hat 
Bacchus und Ceres, die Holde, werden als 
Götter verehrt; hat doch jener die Gaben des 
Lyaeus gefunden und acheloische Becher mit 
den gefundenen Trauben gemischt, diese die 
chaonische Eichel mit fetter Ähre vertauscht 
( Vcrgil. georg. 1 8f) und, um einen anderen 
Dichter anzuführen, zuerst mit gekrümmtem 
Pflug die Scholle zerteilt, zuerst Früchte, milde 
Nahrung, dem Lande verliehen (Ovid met '. V 
341 f)\ aber jener Gutenberg hat weit lieblicheres 
und göttlicheres erfunden, da er derartige Buch¬ 
staben ausschnitt, mit denen, was sich nur immer 
sagen und denken lässt, am nächsten Tage ge¬ 
schrieben und weitergeschrieben und dem Ge¬ 
dächtnis der Nachwelt überliefert werden kann/ 4 
Das ist die begeisterte Sprache eines in antiken 
Anschauungen und klassischem Ausdruck hei¬ 
mischen Humanisten, die selbst wieder da, wo 
er das Wesen der Buchdruckkunst beschreibt, 
deutlich anklingt an die Schlussschriften der 
Drucke jener Zeit, am deutlichsten an Guten¬ 
bergs Katholikon; und es ist eine schöne 
Fügung, dass das erste Zeugnis für Gutenberg, 
das in diesen Worten abgelegt ist, zugleich 
eine so dankerfüllte Gesinnung für den Mann 
zeigt, der wahrlich diese Genugthuung bei der 
Nachwelt, die nach einem schönen Wort Lessings 
nie ungerecht sein wird, sich durch die Leiden 
und Unbilden der Gegenwart doppelt verdient hat. 

Den Brief selbst, dem diese Stelle ent¬ 
nommen ist, hat Fichet als Einführung eines 
Sorbonnedrucks, nämlich des Traktats Gas¬ 
parinos de orthographia, geschrieben: er ist 
ein Dedikationsbrief und Empfehlungsbrief zu- 


* Sieber setzt in den Text quondam statt quidam equus Trojatms: damit wird der Ausdruck schief; Fichet 
kann nur Deutschland mit dem trojanischen Pferde vergleichen, um das effandere an sich zu veranschaulichen; 
wurde die Verschiedenheit der Zeit hervorgehoben, würde auch das Objekt mit in den Vergleich zu ziehen sein. — 
Wenn Philippe p. 124 bemerkt, dass der Ausdruck der Vorrede der Rhetorik qui librarii riri dicuntur zur Erklärung 
unserer Stelle beitragen könnte (les mots viri librarii indiquent, qu’il s’agit de copistes et non d’imprimeurs) so ist 
dies an sich wenig verständlich, beruht aber auch auf unrichtiger Auflösung einer Ligatur, denn Irärii ist nicht I/bra/ii 
sondern Uiterarii; litterarii viri aber heisst Männer der Wissenschaft. 

a Man erinnere sich, dass Gutenberg die letzten Jahre seines Lebens, also gerade die Zeit, in der Heynlein 
zum zweiten Mal in Deutschland war und über die die Pariser Drucker am genauesten unterrichtet waren, in Eltville 
am Hofe des Erzbischofs Adolf von Nassau verbracht hat. 
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Fichet überreicht Karl von Anjou seine Rhetorik. 
Titelbild aus Cod. Goth. memb. I xo6. 


gleich, wie sie Fichet für die meisten der 
Werke verfasst hat, die aus der Druckerei der 
Sorbonne ausgegangen sind; da diese Briefe 
nur einzelnen Exemplaren beigegeben wurden, 
aber auch allein ins Publikum kamen, so konnte 
es leicht kommen, dass sie verloren gingen oder 
doch unbekannt blieben, bis ein Zufall oder 
Sammeleifer sie entdeckte. Eine Sammlung 
solcher Briefe hat sich in der Pariser National¬ 
bibliothek erhalten (vgl. Philippe a. a. O. Anm. i); 
aber der Brief an Gaguin findet sich in ihr 
nicht; dieser ist vom Baseler Oberbibliothekar 
L. Sieber in dem aus Heynleins Bibliothek 
stammenden Baseler Exemplar von Gasparinos 
Orthographie gefunden worden; das französische 
Litteraturblatt „Le livre“ hatte im Novemberheft 


1883 die erste Nachricht von 
ihm gebracht, O. Hartwig im 
„Centralblatt für Bibliotheks¬ 
wesen“ 1884 in Deutschland 
zuerst auf ihn hingewiesen. 
Im folgenden Jahrgang der¬ 
selben Zeitschrift hat dann L. 
Sieber, der gelehrte Erforscher 
und gründliche Kenner der 
Baseler und Pariser Proto- 
typie, der allezeit selbstlos 
seine schönen Resultate Mit¬ 
forschern und Besuchern seiner 
Bibliothek mitgeteilt hatte und 
dessen Name untrennbar mit 
diesem wichtigen Funde ver¬ 
bunden bleiben soll, auf O. 
Hartwigs Veranlassung zu¬ 
nächst den von Frankreich aus 
verbreiteten Irrtum, dass Rou¬ 
en die Fundstätte sei, zurück¬ 
gewiesen und den ersten 
korrekten Abdruck der haupt¬ 
sächlichsten Stellen gegeben. 
1885 hat nach Siebers An¬ 
gaben und unter Verwertung 
von Siebers Forschungen J. 
Philippe in seinem obener¬ 
wähnten , ergebnisreichen 
Buche die Frage behandelt und 
1887 L. Sieber selbst einen 
diplomatisch genauen, mit 
feinem Geschmack ausge¬ 
statteten Abdruck (vgl. auch 
A. v. d. Linde, Gesch. d. 
Buchdruckkunst p. 925 ff.) das ganze Stück 
herausgegeben ad exemplar ut videtur unicum 
in aedibus Sorbonae anno MCCCCLXXII 
Impressum nunc in bibliotheca Basileemi asscr- 
vatum. Ein neues Verdienst erwarb sich um 
das Dokument Leopold Delisle, der ebenso ge¬ 
lehrte wie unermüdliche Pariser Bibliothekar, 
durch eine vortrefflich gelungene heliogravierte 
Facsimileausgabe (Paris, Champion 1889). Den 
Ruhm, das Stück allein zu besitzen, hat die 
Baseler Bibliothek allerdings aufgeben müssen; 
denn 1888 fand L. Pfaff in Freiburg (vgl. 
Centralblatt für Bibliothekswesen 1888 p. 201) 
ein zweites Exemplar; aber an Wichtigkeit hat 
dieses selbst dadurch nicht verloren, besonders 
wenn man bedenkt, dass es, seit der treffliche 
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Lobgedicht Robert Gaguins auf Fi chet. 
Verkl. Facsimile nach Cod. Goth. memb. I fol. 1*9 rev. 


C. A. Schaab 1831 seine 
kritische Geschichte der Er¬ 
findung der Buchdruckerkunst 
herausgegeben hat, die einzige 
wirklicheMaterialbereicherung 
unserer Quellennachweise über 
Gutenberg enthält. 

Das Leben und die Be¬ 
deutung des Mannes, der mit 
so freudigem Bekenntnis für 
Gutenberg eingetreten ist, zu 
schildern, habe ich oben ver¬ 
sucht; ein günstiges Geschick 
hat uns auch sein Bild er¬ 
halten. Entsprechend einer, 
besonders in Frankreich da¬ 
mals verbreiteten Sitte hat er 
sich selbst mehrfach auf der 
ersten Seite von Exemplaren 
der Sorbonnedrucke in der 
Stellung eines Dedikanten 
darstellen lassen und ebenso 
auf der ersten Seite der Perga¬ 
menthandschrift seiner Rhe¬ 
torik, die als bibliographische 
Singularität sich jetzt in der 
Gothaer Bibliothek (cod. 
membr. I 106) befindet und 
im Folgenden genauer be¬ 
schrieben werden soll,nachdem 
Friedrich Jacobs in seinen Bei¬ 
trägen schon auf sie aufmerk¬ 
sam gemacht hat. Die Sitte 
selbst ist bekannt: Beispiele 
bieten, um von den bei Jacobs 
aus den Notices et Extraits vol. V 397, 416 
angeführten (de la Sale bietet sein Buch dem 
Grafen St Paul 1461; Salmon übergiebt sein 
Buch Carl VI. 1410) abzusehen und solche 
auszuwählen, die ein besonderes litterarisches 
und bibliographisches Interesse erregen, Petit 
de Julleville in seiner schönen Histoire de la 
langue et litt£rature frangaise II, 298 (älteste 
französische Chronik) III, 124 (Margareta von 
Navarra erhält ein Buch vom Autor), Rouveyre 
(Connaissances n^cessaires ä un bibliophile VII, 
n. 74 p. 83: Jean Collman überreicht knieend 
sein Buch Ludwig XL, also eine der Ausgabe 
von Fichets Ars rhet. zeitlich ganz nahestehende 
Scene) und, allerdings ohne Abbildung, die von 
L. Delisle im Journal des savants 1899, 494 

Z. t B. 1900/1901. 


beschriebene Miniatur aus der erst kürzlich von 
der Pariser Bibliothek aus der Sammlung Ash- 
bumham erworbenen Handschrift Froissarts; 
eine zeitlich geordnete Zusammenstellung dieser 
Dedikationsbilder unter Heranziehung der Mi¬ 
niaturen in Urkunden, der Holzschnitte in 
Drucken (z. B. in Celtes Hrosvitha und im 
Weisskunig) und der Druckinitialen würde 
einen wertvollen Beitrag für Kunst-, Kultur- 
und Literaturgeschichte bilden. Ähnliche Dar¬ 
stellungen Fichets (sie finden sich reproduziert 
bei J. Philippe) enthält das vatikanische Perga¬ 
mentexemplar der Reden Bessarions (Fichet 
überreicht sein Buch Eduard IV. von England) 
und die gleichfalls auf Pergament gedruckten 
Exemplare im Britischen Museum und in der 

18 
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Marciana in Venedig, welche die Widmung 
des Buches an Sixtus IV. und an Bessarion 
zeigen. Das einzige Porträt des Mannes in 
Deutschland ist in unserem Gothaer Codex 
erhalten; eine, die Umrahmung weglassende 
Abbildung des Bildes ist diesem Aufsatz bei¬ 
gegeben. Als ein gleichzeitiges, unter Aufsicht 
des Verfassers hergestelltes, nach anderen 
Miniaturen zu kontrollierendes Porträt kann es 
einigen Anspruch auf Authenticität erheben, 
jedenfalls in ungleich höherem Masse als das vor 
kurzem aufgefundene Bild Gutenbergs selbst. 

Die Thatsache, dass hier ein für die Dedi- 
kation handschriftlich, und zwar gleichzeitig 
nach derselben Vorlage hergestelltes Exemplar 
einer Druckschrift, nicht etwa das sorgfältig 
ausgestattete Manuskript selbst oder eine Ab¬ 
schrift nach dem Druck vorliegt, ist so auf¬ 
fallend, dass man den Zweifel van Praets (Cata- 
logue des livres imprimes sur velin de la biblio- 
theque du roi, Paris 1822, vol. IV, 30) ob hier 
nicht trotz der Versicherung Cyprians (Catal. 
cod. Goth. Lipsiae 1714, p. 21) ein Druck vor¬ 
liege, begreiflich findet; van Praet selbst hat 
seine Vermutung, nachdem er von Jacobs über 
die Handschrift nähere Mitteilung erhalten hatte, 
als haltlos zurückgenommen. Zudem findet sich 
aus Fichets Thätigkeit ein Analogon: auch das 
erste Ludwig XI. überreichte Exemplar der 
Reden Bessarions, — später übersandte Fichet 
auch ein gedrucktes, — war geschrieben. Eine 
Erklärung für die Herstellung unserer Hand¬ 
schriften bietet nur die grössere Kostbarkeit 
des Geschenks und vielleicht die Persönlichkeit 
des Empfängers, der als Besitzer einer Biblio¬ 
thek eine Handschrift einem Druck vorziehen 
mochte. 1 

Gewidmet ist nämlich der Gothaer Codex, wie 
die in abwechselnd roten und schwarzen Majuskeln 
unter das Bild gesetzte Unterschrift (SERENIS 
SIMO : AC : | MAGNIFICENTIS - I SIMO : 
PRINCIPI : CARO - | LO : CENOMANIE : 
COMI - | TI: GVILLERMVS : FI -1 CH ET VS 
S«P*DICIT*) besagt, Carl III. von Anjou, 
(nach Hoefer Nouv. biogr. gen. IX, 887 f. geb. 
14. Okt. 1414, gest. 10. April 1473; J. W. 
Imhof Excell. famil. in Gallia genealogia Nürn¬ 


berg 1687, p. 37, tab. I 13 giebt 1472 an), dem 
nicht immer zuverlässigen Bundesgenossen Lud¬ 
wigs XI. in den Kriegswirren jener Jahre, dem 
Vater des 1481 gestorbenen Carl IV., der in 
seinem Testamente Ludwig XI. zum Erben 
einsetzte. Der für die Geschichte des Biblio¬ 
thekswesens in Frankreich sehr interessante 
Widmungsbrief vom 1. Juli 1471 ist auch selb¬ 
ständig in der Pariser Sammlung (Bibi. Nat. 
Reserve Z. 623) erhalten, und zwar handschrift¬ 
lich auf Pergament, wie der an Carl von Aqui¬ 
tanien und Franz von Bretagne; ob er, wie eine 
Anmerkung bei Hoefer vermuten lässt, auch 
die Miniatur enthält, bemerkt Philippe nicht. 
In dem Briefe preist Fichet den Grafen, unter 
Verweisung auf Männer des biblischen und 
klassischen Altertums, auf Cosmo de’ Medici, 
den Papst Nicolaus und Bessarion, als den ein¬ 
zigen in Frankreich, der eine nennenswerte 
Büchersammlung geschaffen habe: „Durch die 
Bemühung Vieler, die entweder in demselben 
Zeitalter oder in verschiedenen gelebt haben, 
bestehen in Paris zahlreiche Büchereien; doch 
eiqen, der als ein Einzelner eine einzige mit 
trefflichen Schriftstellern angefiillt hätte (qui 
unus unam egregiis auctoribus inferserit), kenne 
ich ausser Dir nicht.“ Um Fichet vor dem 
Tadel der Übertreibung der Lobpreisung zu be¬ 
wahren, wird man vor allem das umis unam 
stark hervorheben müssen; eine Erwähnung 
der reichen burgundischen Bibliothek wäre viel¬ 
leicht trotzdem angezeigt gewesen. 

Das Bild selbst, wenn auch nicht so fein 
ausgeführt, wie zahlreiche andere französische 
Miniaturen der Zeit, zeigt ganz die gewöhnliche 
Anordnung der entsprechenden Scene, die 
Umrahmung in phantastischem Ranken- und 
Blumenwerk mit ihren eingefugten Tierfiguren 
und den am untern Rand und an der rechten 
Seite eingesetzten Wappen 2 die französische 
Modedekoration, ebenso wie die auf rot und 
blauem oder blau und rotem, mit feinen weissen 
Linien gezierten Grund sich glänzend abheben¬ 
den Goldinitialen und Zeilenfiillungen, die ihren 
Glanz erhalten haben, als ob sie gestern gemalt 
wären. Die Randdekoration des Titelblattes 
selbst ist auf Goldgrund gesetzt, während die 


* Aus Carls Bibliothek haben sich noch einige Codices in Paris erhalten; vgl. L. Delisle, Le cabinet des 
manuscrits I 56. III 338. 

2 Das Wappen ist das des Hauses Anjou: das französische Lilicnwappen (die Lilien sind wegen des starken 
Goldauftrags abgesprungen) mit rotem Rand (s. Imhof a. a. O. p. 37). 
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der Vorrede und die minder reichen der Buch¬ 
anfänge und die kleine Schmuckverzierung ein¬ 
zelner Abschnitte und des Schlussgedichts den 
natürlichen Pergamentgrund zeigen. Ein schönes 
Beispiel dieser abwechselnden Technik die sich 
häufig, z. B. auch in dem wundervollen Gothaer 
Brevier cod. memb. II 176 findet, zeigt in 
schrägen Streifen nebeneinander gesetzt eine 
zweite Singularität der Gothaer Bibliothek, die, 
wie ich glaube, zusammen mit der Fichetus- 
handschrift und zugleich mit einer Reihe in¬ 
haltlich und technisch hochinteressanter, ihre 
Herkunft aus dem burgundisch - klevischen 
Bücherschatze urkundlich bezeugender Hand¬ 
schriften in unsere Bibliothek gekommen ist, 
nämlich ein in lateinischen Distichen abge¬ 
fasstes, sehr schön geschriebenes Lobgedicht 
auf Anjou, die der Mutter Franz I. von Frank¬ 
reich gewidmete Andias des Mönchs Rene aus 
Vendömc, während ein in vollendeter Technik 
ausgeführtes Weimarisches Brevier (cod. Vim. 
Q. 57) derselben Zeit und vielleicht derselben 
Herkunft den Grund mattgold, mattgrün und 
mattrot verwendet. Die schönen Initialen aber 
unserer Fichcthandschrift sind, wenn auch feiner 
ausgeführt, dieselben wie die des Baseler (aus 
Heynleins Bibliothek stammenden) Druckes der 
Rhetorik, den mit der Handschrift zu vergleichen 
mir durch die Liberalität Bernouillis ermöglicht 
worden ist. Es ist immerhin der Mühe wert, 
an diesem Beispiel den Zusammenhang der 
handwerksmässigen Ausübung der Buchdeko¬ 
ration für verschiedene Produktionsweisen zu 
bemerken. Eine weitere Kleinigkeit will ich 
nicht unerwähnt lassen: der Druck der Rhetorik 
ist abgeschlossen 31. März 1471, die Vorrede 
des cod. Goth. trägt das Datum 1. Juli 1471: 
die Zwischenzeit wird nötig gewesen sein zur 
Herstellung der 129 Blätter zählenden Hand¬ 
schrift. 

Einer genaueren Beschreibung der darge¬ 
stellten Scene überhebt mich die beigegebene 
Abbildung, nur einige Ausserlichkeiten seien 
mit einem Wort erklärt. Der knieende, an der 
Tonsur als Kleriker kenntliche Eichet ist be¬ 
kleidet mit blauem Rock, von dem nur die 
Ärmel und ein kurzes Stück unter der Brust 
sichtbar sind; darüber trägt er einen langen 
roten Mantel mit weissem Brustlatz und weissem 
Halsstück: das ist die Tracht der Doktoren 
der Sorbonne, in der Fichet sich auch auf dem 


Dedikationsbild für Bessarion, Sixtus IV. und 
König Eduard hat malen lassen (s. Philippe p. 96). 
Der hinter ihm knieende barhäuptige junge 
Mann, wohl ein Sorbonneschüler, trägt, gerade 
wie die beiden im Hintergrund stehenden, spitze 
Barette auf dem Kopf habenden Männer, — 
alle drei haben, wie auch Herzog Carl bis in 
den Nacken reichendes, in gerader Linie ge¬ 
schnittenes Haar — ein von der Schulter glatt 
bis fast auf den Boden vorn herabhängendes 
schmales Tuch, das bei den beiden Männern 
am hinteren Ende eine hutartige Erweiterung 
zeigt; das des Schülers ist schwarz, während 
das der Männer die Farbe des Baretts hat 
(violett resp. schwarz): dies ist der für die 
französische Tracht aus der Zeit Ludwigs XI. 
nicht minder als der Haarschnitt charakte¬ 
ristische capel oder chapcron, die Scndelbinde, 
deren genauere Beschreibung man bei Racinet, 
Le costume historique IV, tab. CP, oder bei 
Falk, Kostümgeschichte p. 221, nachlesen mag. 
Auch das überreichte Buch zeigt den im 
XV. Jahrhundert gebräuchlichen Band mit dem 
durch Linien und Stempel abgesetzten Mittel¬ 
feld und den Schliessen, gerade wie ihn der 
Baseler Druck mir vor Augen stellte. Der 
barocke Pänband unserer Handschrift selbst, der 
mit seinem goldenen, durch zusammengesetzte 
Stempel hergestellten Blattornamenten auf 
schwarzem Grund aus einem Stück Ledertapete 
hergestellt zu sein scheint (ebenso gebunden 
ist unsere italienische Handschrift memb. II 22), 
hat auf dem Bilde keine Verwendung finden 
können, weil ihn das Buch erst später er¬ 
halten hat. 

Es erübrigt noch ein Wort zu sagen von 
dem Verhältnis zwischen Handschrift und Druck 
der Rhetorik. Das gedruckte Buch zeigt, wie 
auch andere Exemplare der Sorbonnedrucke, 
zahlreiche nachträglich eingesetzte handschrift¬ 
liche Korrekturen, nicht etwa, wie es wohl sonst 
bei Inkunabeln vorkommt, Nachbesserungen von 
schlecht gedruckten Stellen mit der Feder (vgl. 
Hupp, Missale speciale p. 9), sondern wirkliche 
Textänderungen und Zusätze, z. B. Üb. III, s. v. 
abscissio (in Druck und Handschrift ist nachge¬ 
tragen silcntiolo paruin intcriccto) s. v. sciscitatio 
(aut b in cm oris) s. v. praccisio (subsilcndo parum- 
per) s. v. intcriccto (brevi ncc crcbra) u. a. m. 
Ein besonders belehrendes Beispiel ist die 
Änderung in der Überschrift und dem ersten 
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Lemma des dritten Buches, wo in Handschrift 
und Druck zweimal perspictiitate zugesetzt und 
das Ende und der Anfang der'Wörter com - 
positioms quadnpcrtitio durch Rasur und Buch¬ 
stabenänderung verbessert ist. Freilich finden 
sich auch einzelne Abweichungen: so steht z. B. 
der erste Zusatz der Ausgabe in der letzten 
Zeile der ersten Seite ('Maxime) schon im Text 
der Handschrift, und umgekehrt ist lib. III s. v. 
pronominatio im Text des Druckes dicimus zu 
lesen, während es im Codex erst nachträglich 
über die Zeile geschrieben ist. Die Korrekturen 
der peroratio — und auch das ist bezeichnend 
— hat die Handschrift schon im Text, während 
sich der Fehler quisquis (statt quisque) in der 
14. Zeile des Gedichtes Gaguins im Druck 
nicht findet. Aber durch diese Besonderheiten 
wird der durch die aus den anderen Ände¬ 
rungen geführte Beweis, dass Handschrift und 
Druck auf ein- und dieselbe Vorlage zurück¬ 
gehen, nicht erschüttert. Die Korrekturen, die 
natürlich von der revidierten Vorlage ebenso 
in die Druckexemplare wie die Handschrift 
übertragen wurden, mögen auf Heynlein — 
von dem ja Fichet diese Emendationsthätigkeit 
besonders rühmt — zurückgehen. Unter allen 
Umständen bleiben sie bemerkenswert für das 
Streben nach Korrektheit, das selbst eine 
Änderung der abgeschlossenen Arbeit auf 
Kosten des Aussehens — die Züge der Nach¬ 
träge im Druck zeigen das Bemühen, die Form 
der Druckbuchstaben nachzuahmen — nicht 
scheut, und erweisen auch von dieser Seite den 
engen Zusammenhang der Bücherherstellung 
durch Druck und Schrift in jener Zeit, wie ihn 
eine Reihe anderer Indicien äusserlicherer Art 
darthun. 

Die Initialen und Trennungszeichen der Hand¬ 
schrift sind durchweg koloriert; die gedruckte 
Ausgabe begnügt sich für den Anfang der Lem¬ 
mata mit roten oder blauen Buchstaben, die 
zweiten Buchstaben sind gelb nachgezogen, 
die einzelnen Sinnesabschnitte durch einfaches 
C kenntlich gemacht, doch hat die praefatio 
eine schöne quadratische Initiale auf Gold¬ 
grund, der den blauen, mit feinen weissen 
Bogenlinien am Rand gezierten blauen Körper 
der Buchstaben kräftig hervortreten lässt, wäh¬ 


rend die drei Anfangsbuchstaben der einzelnen 
Bücher die Dekorationsweise der französischen 
Handschriftinitialen (Gold auf aussen blauem, 
innen rotem Grund mit weissen Linien) zeigen. 
Die Seiten des Druckes haben 23 Zeilen auf 
scharfen roten Linien, die der Handschrift 
32 Zeilen auf gleichfalls roten scharfen Linien, 
soweit diese noch sichtbar sind. Die Unter¬ 
schrift am Schluss des Werkes (im Codex 
sind die Buchstaben wie in der Bildunterschrift 
abwechselnd rot und schwarz mit eingesetzten 
kleinen Buchstaben geschrieben) lautet in der 
Handschrift: finis: Roberti: Gaguini: sequitur: 
panagericus: in: auctorem; ebenso im Druck. 

Dieses Schlussgedicht — und damit kommen 
wir zum Ausgangspunkt unserer Besprechung 
Fichets zurück — ist aus der Rhetorik wieder¬ 
holt im Anschluss an den Brief an Gaguin, der 
die oben besprochene Stelle über Gutenberg 
enthält. Es umfasst in der im März 1471 
vollendeten Ausgabe vier Verse mehr als in 
der mit dem Datum des 1. Januar (1472) unter-, 
schriebenen Wiederholung; V. 14 liest diese 
richtig quisque und V. 17 richtig Graecia . Ich 
lasse hier eine etwas verkleinerte photographische 
Nachbildung des Originals aus der Rhetorik 
folgen*, um zugleich ein Bild von der Hand¬ 
schrift zu geben und das rühmliche Zeugnis 
für den, der zuerst für Gutenberg gesprochen, 
in einer authentischen Fassung mitzuteilen. 

In der Rhetorik hat das Gedicht 30, in dem 
Briefe vor der Orthographie nur 26 Verse. Die 
Auslassungen der zweiten Fassung glaube ich 
erklären zu können: V. 19, 20 hat Gaguin ge¬ 
tilgt wegen der metrischen Anstösse in tktologi 
und in se hyeronyrnis\ diese metrischen Härten 
schienen einem Manne unerträglich, der später 
selbst eine Ars metrificandi schrieb und sie dem 
Carolus de Andegavia Cenomaniae comes wid¬ 
mete, d. h. dem Sohn des Grafen, dem sein 
verehrter Lehrer Fichet seine Rhetorik ge¬ 
widmet hatte; V. 25, 26 aber unterdrückte er 
aus nationalem Stolz: von demjenigen Manne, 
dem seiner Meinung nach die Pariser Universität 
die Erweckung der klassischen Studien und 
des geläuterten Geschmacks verdankte, mochte 
er nicht mehr hervorheben, dass er kein 
Franzose war. 


* Die Höhe des Originals beträgt, gemessen von den unter die Linie gehenden Zügen der untersten Zeile bis 
zu den über die Linie gehenden der obersten io >7 cm, die Breite 7,2 cm, während die Photographie der Höhe 9,5 cm 
und der Breite 6,4 cm giebt. , 
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Von 

Max Bach in Stuttgart. 

II. 


as zweite Buch Vitruvs wird eröffnet 
durch eine Erzählung, wie man sich das 
Leben der Urmenschen gedacht hat, die 
wie das unvernünftige Vieh in Wäldern, Gruben 
und Höhlen gewohnt haben. Giocondo entwirft 
dazu eine Zeichnung, wie eine Familie, mit Tier- 
feilen bekleidet, an dem Feuer lagert; dazu nimmt 
er aber keinen Anstand, im Hintergrund eine wohl¬ 
ummauerte Stadt und die Leute schon im Ge¬ 
brauch von Vasen eines stark vorgeschrittenen 
Stils zu schildern. Giocondo hält sich mehr 
an die Beschreibung, die sich die Menschen 
als völlig nackt und von rohen Früchten sich 
nährend denkt; Rivius bringt eine hübsche 
Komposition mit einer Gruppe fruchtessender 
nackter Menschen im Vordergrund (Abb. 8); 
der Franzose stellt die Erfindung des Feuers 
und das Erstaunen der Menschen, welche 
sich darum scharen, als die Hauptsache hin 
(Abb. 9). Als zweites Bild erscheint dann erst¬ 
mals bei Cesariano der Hüttenbau, gewöhnlich 
noch mit einer Extrafigur, welche die Block¬ 
haus-Konstruktion veranschaulichen soll. 

Das dritte Kapitel des zweiten Buchs han¬ 
delt von den Ziegeln; dies giebt wieder Ge¬ 
legenheit zu technischen Zeichnungen. Gio¬ 
condo giebt eine Tafel Backsteinverbindungen 
ganz in der Art, wie dies heute noch in den 
Bauschulen gehandhabt wird. Beim achten 
Kapitel, das von der Konstruktion des Mauer¬ 
werkes handelt, sind dann die verschiedenen 
Arten durch perspektivisch gezeichnete Mauer¬ 
stücke illustriert. Cesariano giebt ausserdem noch 
verschiedene weitere Beispiele von musivischem 
Mauerwerk und verschiedene Formen von 
Steinkisten (Grabbehältern), deren Wandungen 
nach der Vorschrift des Vitruv durch Dübelungen 
und Einschubkehlungen verbunden werden sollen. 
Rivius fügt dazu noch eine ganze Kollektion 
„hcümifdier Krug, tric fold)c nicht allein in 3talien, 
fonfcern auch nicht fern non ZT!ain3 gefunden tnorfcen", 
und bemerkt dazu, dass ihm derartige Krüge 
von dem kunstreichen Hans Abel, Maler und 
Antiquarius, zugestellt worden seien. 


In demselben Buch bespricht Vitruv das 
Mausoleum zu Halikarnass und den dortigen 
Hafen. Das dazu von Cesariano gezeichnete 
Bild ist natürlich Phantasie. Wir sehen zu¬ 
nächst den Hafen in halbrunder Form angelegt 
und mit Ketten abgesperrt, rechts den Tempel 
des Merkur, links die königliche Burg mit zwei 
Türmen. Eine Mauer schliesst den Hafen von 
der Stadt ab, in der wir in der Mitte das 
Mausoleum erblicken. Es ist dies eine Art 
von Centralbau mit Mittelturm, auf dem die 
Kolossalstatue des Mars in voller Rüstung mit 
Schild und Fahne sich erhebt. Unten auf dem 
geräumigen Platz steht ein Prachtbrunnen, be¬ 
zeichnet als Fons salmacis. 

Interessant ist ein Vergleich mit der deut¬ 
schen Kopie des Holzschnittes; das Ganze ist 
mehr vereinfacht und vieles willkürlich ge¬ 
ändert. Das in römischen Formen gehaltene 
Stadtthor ist bei Rivius in ein mittelalterliches 
Thor umgeschaffen. Die daneben liegende 
Schenke mit flachem Dach ist in ein deutsches 
Giebelhaus verwandelt worden, der Tempel des 
Merkur erhielt Spitzbogenfenster, der Palast muss 
sich nordische Kirchtürme gefallen lassen, die 
ungemein viel Ähnlichkeit mit den Türmen der 
Nürnberger Sebalduskirche haben u. dcrgl. mehr. 
Zum Kapitel über Bauholz bringt Cesariano 
zwei Holzschnitte: eine Zeichnung zu einem 
Holzplafond mit grosser Mittelrosette und ein 
Floss (aquatiliumratum afiguratio), welches spä¬ 
tere Autoren weggelasscn haben; dazu noch eine 
Karte von Italien. Das erste Kapitel des dritten 
Buchs, das von den Verhältnissen und den 
Massen des menschlichen Körpers handelt, 
wird von allen Illustratoren mit zwei Bildern 
oder auch nur einer Zeichnung versehen, welche 
die Proportionen des menschlichen Körpers 
veranschaulichen soll. • Giocondo giebt ein¬ 
fach zwei Figuren mit ausgestreckten Armen 
und Beinen und einen Kreis ohne jegliche 
Konstruktion und Einteilung, während Cesariano 
zwei hübsche Akte von Jünglingen in ein Netz 
von Liniaturen einzeichnet. Rivius kopiert 
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diese Figuren in wenig gelungener Weise; da¬ 
gegen bringt Goujon wieder einen gut ge¬ 
zeichneten Akt. 

Viel Gelegenheit zum illustrieren gab dann 
das zweite Kapitel des III. Buches, welches von 
den sieben Tempelgattungen handelt. Giocondo 
zeichnet die sieben Arten Tempelgrundrisse mit 
einfachen Linien; die Säulen sind durch Ringe 
bezeichnet. Cesariano dagegen steht noch ganz 
auf dem Boden mittelalterlicher Bautradition; 
er entwirft Grundrisse mit Absiden und Ge¬ 
wölben in der Art des Basilikenbaus. Sein 
Dipteros ist ein grosser fünfschiffiger Raum 
mit starken Eckpfeilern, die vielleicht als Türme 
zu denken sind; der Mittelraum entspricht dem 
griechischen Naos und ist durch vier Kreuzge¬ 
wölbe überspannt. Die Seitenschiffe umziehen 
die Cella als doppelter Umgang durch eine lange 
Reihe von Arkaduren mit Kreuzgewölben. Als 
Fassaden zeichnet er dagegen ganz im modernen 
Stil gehaltene Bauten mit Pilastcrstellungen und 



Abb. 8. Die Erfindung des Feuers nach Rivius. 
(Vitruv, Nürnberg 1548.) 


Giebeln, die reichlich mit Figuren geziert sind, 
auch einmal einen Kuppelbau mit Laterne. Rivius 
kopiert diese Zeichnungen in seiner Art und über¬ 
setzt auch den Kommentar des Cesariano. Der 
Franzose wiederholt die einfachen Grundrisse 
des Giocondo, und erst Palladio giebt neue 
Beispiele, die den wirklichen antiken Bauten 
entnommen sind. Doch auch er kennt die 
Antentempel noch nicht und setzt die Säulen 
unmittelbar vor die Front der Cella als Deko¬ 
ration des Eingangs. Erst vom Peripteros und 
Dipteros hat er eine richtige Vorstellung. 

Das dritte Kapitel über die fünf Tempel¬ 
gattungen illustriert Giocondo durch fünf sche¬ 
matische Figuren mit Säulenstellungen nach den 
Angaben des Vitruv: den Pyknostylos, Systylos, 
Diastylos und Aräostylos. Cesariano geht einen 
Schritt weiter, zeichnet nach richtigen Verhält¬ 
nissen und schreibt die Masse der Säulenko¬ 
lumnen ein. An einer weiteren Figur erläutert 
er die Fundamentierung von Gebäuden und das 
Schlagen von Pfählen durch eine Maschine. 
Die deutsche Ausgabe übernimmt diese Figuren 
und fügt dazu noch die Abbildung eines Ba¬ 
lusters (Abb. 10) mit funftlidjem Caub* 

tx>erf". 

Das vierte und fünfte Kapitel, die vom 
Grundbau und den jonischen Säulen handeln, 
sind von allen Kommentatoren wieder reich mit 
Illustrationen versehen. Abgesehen von den 
primitiven Bildern des Giocondo giebt Cesariano 
erstmals die Konstruktion von Basen und Ka- 
pitälen und eine Tafel mit dem Aufriss eines 
jonischen Gebälks und seinen einzelnen Teilen. 
An dieser Figur wird dann auch durch per¬ 
spektivische Linien gezeigt, wie die Ausladung 
derverschiedenenGlieder in das rechte Verhältnis 
zu bringen ist. Einen beträchtlichen Fortschritt 
in der graphischen Darstellung bezeichnen die 
Abbildungen des J. Goujon in der französischen 
Ausgabe. Es sind Werkzeichnungen im grossen 
Massstab; wir sehen die Konstruktion der jo¬ 
nischen Schnecke, der verschiedenen Basen und 
die Masseinteilung des Gebälks mit Giebel, dann 
auch die 4 Säulengattungen mit ihren Stilobaten. 
Weitere schöne Abbildungen zu diesem Ka¬ 
pitel giebt Palladio; besonders gelungen ist die 
Zeichnung des jonischen Kapitäls mit Eierstab 
und den Bohnenschoten, die aus dem Ein¬ 
schnitt, welches die Schnecke in den Echinus 
macht, hervorquellen (Abb. n). 
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Abb. 9. Die Erfindung des Feuers nach J. Goujon. 
(Vitruv, Paris 1547.) 


Wir kommen zum vierten 
Buch, das von den eigentlichen 
Säulenordnungen handelt Die 
einfachen Zeichnungen des Gio- 
condo näher zu besprechen lohnt 
sich nicht; nur möchten wir noch 
darauf aufmerksam machen, dass 
er zum zweiten Kapitel einige 
Beispiele von Dach und Decken¬ 
konstruktionen giebt, die keinen- 
falls den Anschauungen der 
Alten entsprechen. Einen Löwen¬ 
kopf an der Sima bildet Goujon 
ab, und der deutsche Vitruv 
bringt dazu eine ganze Anzahl 
„Löwenköpflein“ (Wasserspeier) 
wie sie zu seiner Zeit üblich 
waren. Bei Cesariano finden wir 
dann auf einer Tafel zusammen¬ 
gestellt die sechs Säulengattungen 
als toskanisch, dorisch, jonisch, 
korinthisch komposita und den 
Pilaster nebst einer grossen Reihe 
moderner Kapitälformen (Abb. 

12). Diese Kapitäle nehmen 
unsere Aufmerksamkeit in hohem 
Grad in Anspruch; sie sind in 
erster Linie in die deutsche 
Architektur übergegangen, ohne 
Zweifel vermittelt durch Rivius, der dieselben 
kopiert hat. Die italienischen Meister hielten sich 
dagegen mehr an klassische Vorbilder, was die 
Denkmäler dieser Zeit zur Genüge beweisen. 
Von Interesse ist besonders ein Vergleich der 
Pilasterfüllung der Cesarianischen Zeichnung mit 
derjenigen von Rivius. Dort noch ganz der 
italienische Kandelabcrstil, hier umgezeichnet 
in ein Gehäng von Früchten, Trophäen und 
Cartouchewerk. Neu ist bei Rivius die Zeich¬ 
nung eines Festons, von Vitruv Encarpia genannt, 
und die „90113 eigentliche liebliche Contrafactur bes 
tuahreit Kcantfy, fampt feiner IDachfung unb (ßc* 
ftalt ber geflochtenen daxen ober Körblein.“ Der 
Franzose dagegen bringt drei Beispiele von 
stilisiertem Akantuslaub nach moderner Art; 
trefflich sind auch dessen Zeichnungen korin¬ 
thischer Kapitäle und das schon erwähnte, in 
grossem Massstab gehaltene jonische Gebälk 
mit dem trefflichen Figurenfries. 

Palladio zeichnet schon ganz in moderner 
Weise ein Gesimsstück perspektivisch mit den 


Triglyphen undMetopen, daserste Beispiel dieser 
Art von Projektion, welches ich gefunden habe. 
Bei Cesariano bemerken wir noch die perspek¬ 
tivische Zeichnung eines Gebäudes in dorischer 
Ordnung, nach moderner Art, welche die Holz¬ 
konstruktion der Decken und des Giebels er¬ 
kennen lässt. Die Dachdeckung in antiker 
Weise mit Falzziegeln ist im Detail beigefügt. 

Es folgt das Kapitel über diese dorische 
Ordnung. Cesarianos Tafel zeigt in der Haupt¬ 
sache einen reichen Giebelbau auf Pilastersäulen, 
im Giebel ein rundes Fenster, umgeben von 
Trophäen; unten zur Ausfüllung der Intercolum- 
nien zwei Stilobata als Beispiele für ein Denk¬ 
mal und ferner eine reiche Musterkarte aller 
möglichen Gesimsstücke. Rivius verteilt diese 
Figuren auf verschiedene Seiten seines Buches; 
an Stelle des runden Fensters im Giebel setzt er 
als Profilkopf ein Medaillon, und giebt dazu noch 
zwei Zeichnungen von Fulmina (Donnerkeile), 
wie solche auch in andern Ausgaben abgebildet 
sind. 
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Die entsprechenden Figuren zur dorischen 
Ordnung bei Palladio sind in grossem Mass¬ 
stab klar und sicher gezeichnet ohne Schatten¬ 
angabe. 

Gelegenheit zu schönen Zeichnungen gab 
dann wieder das Kapitel über die Tempelthüren 
und deren Umrahmung; schon Giocondo giebt 
einfache Beispiele hiefür; sehr reich und per¬ 
spektivisch dargestellt sind die Zeichnungen 
Cesarianos. Interessant ist hier wieder ein Ver¬ 
gleich der Details mit den entsprechenden 
Figuren des Italieners; auf den ersten Blick 
scheint die Linienführung des deutschen ele¬ 
ganter, bei näherem Zusehen aber merkt man 
sofort, dass fast alle Einzelheiten missverstanden 
sind; nur der ungeschickte italienische Holz¬ 
schneider, der seine Strichlagen alle nach einer 
Richtung legt, verleiht der Zeichnung eine ge¬ 
wisse Härte (Abb. 13. und 14). 

Für den tuskischen Stil zeichnet Cesariano 
wieder eine missverstandene Pfeilerhalle, während 
die übrigen Autoren mit Ausnahme des Rivius 
den Toskanischen Tempelgrundriss nach den 
Angaben des Vitruv sich zurecht gemacht haben. 

Zum achten Kapitel, das von den Rund¬ 
tempeln handelt, werden die Grundrisse der 
Monopteroi und Peripteroi mitgeteilt, und Palladio 
bringt dazu noch Aufriss und Durchschnitt eines 
Peripteros, nebst einer Tafel von allerlei Holz¬ 
verbindungen, anschliessend an die Bemerkung 
des Vitruv über die sog. Schwalbenschwänze. 
Das fünfte Buch beginnt mit dem Kapitel über 



Abb. xo. Baluster nach Rivius. 
(Vitruv, Nürnberg 1548.) 


Rathäuser und Basiliken. Unser ältester Zeichner 
giebt hier je zwei Grundrisse von Foren und 
Basiliken in einfachen Linien; Cesariano bringt 
Rathäuser seiner Zeit: grosse Hallenbauten, 
mit Arkaden und reichen Figurenschmuck auf 
dem Dach. Ferner zeichnet er die Curia Julia, die 
Vitruv gebaut hat. Daraus hat Gio¬ 
condo aber eine modernePalastfassade 
gemacht, und nur der Grundriss mit 
seiner halbrunden Abside, der Tribuna 
erinnert noch an antike Bauweise. 

Den Grundriss eines Forums mit 
den Rathaus und der Basilika ent¬ 
wirft Palladio und fügt dazu noch 
den Entwurf einer modernen Kirche 
in den Formen der antiken Basilika, 
doch mit gleich hohen Schiffen. 
Die Aussenwände sind mit Pilaster¬ 
stellungen und Figurennischen be¬ 
lebt. Giocondo und Goujon zeich¬ 
nen das Innere eines Gerichtshauses, 
das nach Vitruv bis zu halber Hofie 
mit einer Holzverkleidung versehen 
sein soll, damit die Stimme des 
Sprechenden mehr gehört werde 





Abb. ix. Jonisches Kapital nach Palladio. 
(Vitruv, Venedig 1567.) 
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Die Kapitel 3—9 behandeln das Theater 
und die Lehre von der Harmonie. Die älteren 
Zeichner begnügen sich mit Grundrissen, Ce- 
sariano giebt noch die perspektivische Ansicht 
eines Amphitheaters (Abb. 15), in der Art 
des Kolosseums mit dem Velum überspannt, 
dazu einen Monopteros, d. h. einen runden drei¬ 


gegliederten Theaterhintergrund bringt, mit 
Perspektiven in verschiedene Strassen u. s. w. 
(Abb. 17). Auch bei ihm fehlt eine Abbildung 
des Kolosseums in Aufriss und Durchschnitt nicht 
Nun folgen im zehnten Kapitel des fünften 
Buches die Bäder. Hier ist zunächst bei den 
älteren Illustratoren eine Figur dargestellt, wie 



Abb. in. Säulenordnungen nach Cesafriano. 
(Vitruv, Como 1521.) 


stockigen Turm mit grossen Arkadenöflnun- 
gen, Kuppeldach und Laterne. 

Drei ganz hübsche Bilder finden wir in der 
französischen Ausgabe; es sind dies Bühnen¬ 
dekorationen zu den drei vorgeschriebenen Arten 
der tragischen, komischen und satirischen 
Scenerie. Wir haben davon Eingangs schon 
gesprochen und bemerken noch, dass auch 
PaHadio einen grossen architektonisch^reich- 

Z. f. B. 1900/1901. 


aus drei ehernen Bottichen das Wasser von 
dem einen in den andern sich ergiesst Cesa- 
riano zeichnet eine prächtige Halle mit Kreuz¬ 
gewölben dazu, in welchen ein kunstreich ge¬ 
gliederter Aufbau mit verschiedenen Kesseln 
steht, die das Wasser enthalten und unten 
erwärmt werden. Palladio zeichnet Grund und 
Durchschnitt eines Bades mit dem Frigidarium, 
Tepitarium, Laconikum und dem Labrum ab 

19 
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Vorraum; freilich entspricht seine Anordnung 
den auf uns gekommenen römischen Badan¬ 
lagen nicht Weiter illustriert dann Cesariano 
das Kapitel über die Palaestren und Ringbahnen 
durch zwei Beispiele schöner Hallenbauten mit 
Arkadenstellungen und Obergeschoss, im Ge- 
schmacke seiner Zeit, während Palladio eine 
grosse Grundrissanlage einer Palaestra nach 
antikem Stil zu rekonstruieren sucht 


Bei Kapitel 12, das von den Hafenan¬ 
lagen spricht ist bei Cesariano und Rivius ein 
Hafen dargestellt woselbst ein grosses Schöpf¬ 
rad mit der Wasserschraube im Vordergrund 
arbeitet Von grösserem Interesse ist aber 
das bei Giocondo und nach ihm in der fran¬ 
zösischen Ausgabe dargestellte Verfahren, wie 
Brückenpfeiler u. dergl. fundiert werden sollen. 
Man sieht hier auf zwei Kähnen ein Gerüst auf¬ 
geschlagen, an welches eine Zugrolle befestigt 
ist, durch die ein starker hölzerner Kasten in 
das Wasser versenkt werden kann. Diese Kästen 
wurden dann ausgemauert, ganz ähnlich, wie 


heute noch beim Wasserbau verfahren wird. 
Eine weitere Figur zeigt den aufgemauerten 
Pfeiler mit dem Fundament-Gemäuer; die 
dritte Figur erläutert die Konstruktion des 
Brückenpfeilers mit dem Pfahlwerk und dem 
Wasserschöpfrad. Die späteren Kommenta¬ 
toren verzichten auf diese ingenieurtechnischen 
Illustrationen; die venetianische Ausgabe von 
1507 bringt dagegen einen Plan von Venedig. 


Das sechste Buch Vitruvs, das von den Privat¬ 
gebäuden handelt, ist in allen illustrierten Aus¬ 
gaben wieder reich ausgestattet Zunächst 
werden Zeichnungen der fünf Arten von Atrien 
gegeben und zwar der tusldschen, korinthi¬ 
schen, viersäuligen, trauflosen und überdeckten. 
Die tuskische Art ist ohne Säulen und wird 
von Giocondo nur als einfaches Mauerwerk mit 
ringsumlaufenden Vordach gezeichnet Bei der 
korinthischen Art wird das Vordach von Säulen 
gestützt; das überdeckte Atrium erscheint als 
Umgang mit kreuzgewölbten Kolonaden (Abb. 
16 und 18). 
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Abb. 15. Theater nach Cesariano. 
(Vitnrv, Como xjai.) 


Cesariano zeichnet Höfe in den ausge¬ 
bildeten Formen italienischer Renaissance. 
Um die antiken Oeci zu erklären, giebt er 
die Abbildung zweier grosser Prachtgebäude 
im Charakter von Spitälern: unten mächtige 
korinthische Säulenarkaden mit gradem Ge¬ 
bälk, oben teils einfache, teils gekuppelte 
Fenster zwischen Pilastern, in der Mitte der 
Fassade ein hoher Giebelaufsatz mit grossen 
Seitenvoluten. Das andere Beispiel hat Bogen¬ 
hallen in Erdgeschoss und einen achteckigen 
Kuppelturm mit Laterne. Giocundo entwirft da¬ 
zu den Grundriss eines grossen Palastes mit den 
verschiedenen Räumlichkeiten nach antiker Art: 
in der Mitte den grossen Säulenhof (Cavaedium), 
welchen man vom Atrium aus betritt, ringsherum 
Zimmer, welche als exedra, bibliotheca und 
pinacoteca bezeichnet werden, dahinter eine 
basilica mit dem Tribunal und schliesslich der 
Garten, umgeben von verschiedenen Sälen. 
Auch das griechische Haus wird von sämt¬ 


lichen Illustratoren zu rekonstruiren gesucht, 
freilich ohne genügendes Verständnis. 

Die Zeichnungen des Palladio zeigen da¬ 
gegen wieder einen beträchtlichen Fortschritt 
Er bringt Grund, Aufriss und Durchschnitt eines 
grossen Palastes, ganz in moderner Weise, mit 
prächtigen Portiken im korinthischen Stil, Säle 
mit Kasettendecken und dergL 

Das Schlusskapitel des sechsten Buches, 
das von den Fundamenten der Gebäude han¬ 
delt, gab wieder Gelegenheit zu Zeichnungen 
verschiedenster Art Cesariano bringt ein 
Fundamentgemäuer mit Spompfeilem und das 
Fundament eines Pfeilers, wie es beim Kirchen¬ 
bau üblich war; dazu zeigt er die Konstruktion 
einer Portallunette mit dem Entlastungsbogen. 

Alle folgenden Bücher sind mehr technischer 
Natur. Giocondo und Cesariano illustrieren 
das vierte Kapitel des siebenten Buches, das 
vom Verputz an feuchten Stellen handelt mit 
Zeichnungen des Kanalisierungssystems, wie es 
Vitruv beschreibt und Rivius giebt zum vorher¬ 
gehenden Kapitel die Konstruktion der Gewölbe 
mit einer hübschen Perspektive, „21ufrei§ung her 
itolienifdien (ßewölb von her (ßejtalt ber £Dö(b* 
böglem Lunatum genannt." 

Das achte Buch behandelt den Wasserbau. 
Hier finden wir zuerst schon bei Giocondo, den 
sog. Wasserschmecker, d.h. einen auf dem Boden 
ausgestreckten Mann, dessen Kopf durch einen 
Stein unterstützt ist; er beobachtet die auf¬ 
steigenden Rauchwolken des Geländes, welche 
ihm zeigen, wo Wasser zu suchen ist Die 



Abb. x& Toskanischer Hof nach Giocondo. 
(Vitruv, Venodif 15x1.) 
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Abb. 17. Bühnendekoration nach Palladio. 
(Vitruv, Venedig 1567.) 


der französischen Ausgabe 
wiederholt werden; ganz ori¬ 
ginell ist die Barbierstube des 
Ctesibius in Alexandrien, die 
selbstverständlich völlig im 
zeitgenössischen Charakter 
dargestellt ist (Abb. 21). Eben 
wird einem Patienten, welcher 
auf einer Bank sitzt, vor sich 
eine Schüssel und über sich 
einen Doucheapparat, der 
Kopf gewaschen. Daneben 
steht ein kleines Tischchen 
mit einem Becken; im Hinter¬ 
grund ist ein Heerd sichtbar, 
und darüber hängt der Metall¬ 
spiegel, welcher zur Ent¬ 
deckung des Aufzugs mittelst 
Gewicht geführt haben soll. 
Die Kopie bei iRivius zeigt 
wieder, wie dessen Zeichner 
vom Original abgewichen ist 
Beim letzten Kapitel des 
neunten Buches, das von den 
Uhren handelt, bringt die 
Venetianische Ausgabe von 
1567 einige prächtige Ab- 
büdungen von Uhrwerken, 
u. a. eine Turmuhr, die sehr 
anschaulich in perspektivi¬ 
scher Ansicht gezeichnet ist 
(Abb. 19). 

Das zehnte und letzte Buch 


weiteren Abbildungen zeigen verschiedene Arten 
von Wasserleitungen im Gebirge und der Ebene. 
Interessant ist das Bild, auf dem eine Reihe von 
Arbeitern einen Graben mit Steinen ausfüllen 
und mit StÖsseln feststampfen: eine Art Ce- 
mentierung, welche dazu bestimmt ist, ein 
Wasserbassin anzulegen (Abb. 20). 

Am Schlüsse dieses Buches bringt Rivius 
noch eine Tafel „fünjtlicher IDafferfrüge", die 
wie er sagt „her 5rembbifeit halben" hier auf¬ 
gerissen werden sollen. Es sind meist ge¬ 
henkelte Vasen, im Stil italienischer Renaissance, 
welche damals den Deutschen noch neu waren. 

Das neunte Buch, von der Astronomie, ist 
bei Giocondo mit einigen hübschen Bildern aus¬ 
gestattet, z. B. denen des Tierkreises, die von 



Abb. x8. Toekanischer Hof nach Giocondo. 
(Vitruv, Venedig 15x6.) 
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über Hebezeug aller Art, Mühlwerke, Kriegs* um die zurückgelegte Distanz messen zu können, 
maschinen und dergL ist für die Geschichte der haben schon die Alten erfunden. Die Abbil- 
Technologie und Baumechanik von grossem düngen der Bailisten und Katapulte, Mauer- 
Wert Man sieht in den sehr genauen Abbil- brecher und Schildkröten, entsprechen gleich- 
düngen den ganzen Apparat, den ein Bau- falls den heute noch darüber herrschenden 



Abb. 19. Tburmuhr nach Palladio. 
(Vitruv, Venedig 1567.) 


meist er und Ingenieur des XV. und XVL Jahr¬ 
hunderts an maschinellen Einrichtungen zur 
Verfügung hatte. Die Schraube und der 
Flaschenzug spielen eine grosse Rolle; die 
Mühlwerke und das Schöpfrad entsprechen noch 
ganz dem modernen Betrieb; nur die Wasser¬ 
schraube ist ausser Gebrauch gekommen. Auch 
einen Zeitmesser für Fuhrwerk und Schiffe, 


Anschauungen. Eine schön gezeichnete Wasser¬ 
orgel bringt die spätere Ausgabe des Barbari. 

Noch ein Nachwort über die Höfe Cesarianos. 
Die erste Art ist ein Hof, bei dem der Hauptwert 
auf die in verschiedenen Formen ausgedrückten 
Träger des Vordaches gelegt ist Der Korin¬ 
thische Hof hat einen Säulengang mit reich ge¬ 
gliedertem Obergeschoss (Fenster zwischen 
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Abb. so. Feldarbeiter nach Giocondo. 
(Vitrur, Venedig 1511.) 


Pilasterstellungen), dahinter ein Türmchen, 
welches, scheint es, als Kamin gedacht ist Der 
viersäulige Hof hat Pfeiler an den Ecken des 
Impluviums, welche zugleich das Obergeschoss 
tragen; das Displuviatum ist ein offener Hof 
mit einseitigem Arkadengang. Für Abführung 
des Regenwassers ist durch Anbringung von 
Röhren am Dachtrauf reichlich gesorgt Das 
Fustudinatum ist vorgefiihrt als ein grosser, 
ringsum mit Arkaden umzogener Hof, wie es 


bei den italienischen Palästen der Renaissance 
allgemein üblich war (Palazzo Riccardi Florenz, 
Cancellaria in Rom). Rivius kopiert diese Holz¬ 
schnitte nach seiner Art mit wenig Verständnis 
für die Detailformen; vergleiche besonders das 
Tuscanico. 

Damit schliessen wir unsere Mitteilungen. 
Die späteren illustrierten Ausgaben haben nicht 
mehr den Wert, den die ersten Ausgaben 
als Inkunabeln der Buchdruckerkunst und Illu¬ 
stration beanspruchen können. Gelobt wird 
ein im Jahr 1649 erschienener Elzevierdruck. 
Erwähnt sei noch eine Quartausgabe von 1552, 
mit dem Text des Wilhelm Philander, eigent¬ 
lich Philandrier, geb. zu Chatilion in der Bour- 
gogne 1505, gestorben zu Toulouse 1565. Er war 
Sekretär des Bischofs zu Rodez, des späteren 
Cardinais Georgio d’Armagnac, gab sich viel 
mit Baukunst ab und erhielt das römische 
Bürgerrecht Das bei dem Buchdrucker Johann 
Tomaesius zu Lion erschienene Buch zeichnet 
sich durch seine schönen Initialen aus. Ge¬ 
widmet ist es Franz L im August 1544. 
Kleinere Ausgaben mit den Philandrischen An¬ 
merkungen erschienen schon 1544 und 1550, 
mit schlechten Holzschnitten, zu Strassburg in 
der Offizin von Knoblauch. 



Abb. ax. Barbierstube nach Cesariano. 
(Vitruv, Como 1521.) 
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Das Flugblatt des Theodoricus Ulsenius mit Dürers Illustration. 

Von 

Johann Ültzen in Leipzig. 


n i No. 2955 der „Leipziger Illustrierten 
Zeitung“ vom 15. Februar 1900 veröffent¬ 
lichte ich einen kurzen Beitrag über das 
„Bild des Pestkranken“. Inzwischen habe 
ich das ganze Flugblatt, das für die Geschichte 
der Medizin insofern von besonders historischem 
Interesse ist, da es als die nachweislich älteste 
Schrift deutschen Ursprungs über die „mal frantzos“ 
des XVI. Jahrhunderts gilt, in Original Bild und 
Blattgrösse neu aufgelegt in den Handel gebracht. 
Die Illustration des Blattes, mit grösster Wahrschein¬ 
lichkeit von dem auch sonst für die Medizin ver¬ 
dienstvollen Albrecht Dürer herrührend, dürfte 
gleichfalls eine der ältesten deutschen medizinischen 
Abbüdungen sein. Der in Kunstkreisen als „das 
Büd des Pestkranken“ bekannte Holzschnitt — 
denn um einen solchen handelt es sich — stellt 
also im eigentlichen Sinne keinen Pestkranken 
dar. Ich glaube aber für die Kunstwissenschaft 
um so mehr den einmal festgesetzten Namen für 
den Holzschnitt beibehalten zu dürfen, als in mittel¬ 
alterlicher Zeit sicher der Name „Pest“ als Sammel¬ 
name für manche bis dahin unbekannte Krankheits¬ 
formen gelten musste und heute medizinisch streng 
getrennte Krankheiten in sich begriff 

Ich habe den Wunsch, durch meine Publikation 
das Blatt einem grösseren Kreise bekannt zu geben. 
Es könnte vielleicht von ausschlaggebendem Werte 
sein für die brennende Streitfrage, ob thatsächlich 
die Autorschaft Dürers für die meisten Holzschnitte 
sowohl der Schedelschen Chronik als des Narren¬ 
schiffs von Sebastian Brant und der von Conrad Celtes 
bewirkten Ausgabe der Werke der Roswitha unwider¬ 
leglich bewiesen ist, oder ob nicht, wie manche anneh¬ 
men, die Frage nach dem berühmten Unbekannten, 
dem Holzschneider der Bergmannschen Offizin in Ba¬ 
sel, begründet ist, der ja auch vorübergehend in Nürn¬ 
berg gearbeitet haben könnte. Ausserdem beweist 
die auf dem Flugblatte gemachte Angabe „Num- 
berge“ keineswegs, dass nicht die Zeichnung zu 
dem Holzschnitte in Basel ausgeführt werden 
konnte, selbst wenn Nürnberg der Druckort war. 
Und in der That hatte der Verfasser des Flug¬ 
blattes, der Nürnberger Stadtphysikus Theodoricus 
Ulsen, augenscheinlich lebhafte Beziehungen zu 
Basel Als Freund und Verehrer eines Rudolph 
Agricola und Johann von Dalberg, und insbesondere 
als Freund und Studiengenosse von Conrad Celtes 
war Ulsen nach zuverlässigen Quellen Mitglied der 
von Celtes gegründeten Gelehrtengesellschaft, der 
Sodalitas litteraria Rhenana, die in Basel ihren 
Sitz hatte. Es wäre also von diesem Standpunkte 
ans wohl möglich, dass die Urheberschaft Dürers 
für das Büd des Pestkranken mit Recht angezweifelt 
werden könnte. Diesen Mutmassungen stehen nun 


aber derartig gewichtige Urteile entgegen, dass man 
nach ihrer Berücksichtigung kaum umhin kann, die 
Autorschaft Dürers als begründet anzunehmen. 

Zunächst verweise ich auf die einschlägige 
Dürer-Litteratur. Dr. A. von Eye hält in seinem 
im Jahre 1860 in Nördlingen erschienenen Werke 
„Leben und Wirken AlbrechtDürers“, Seite 100— 1 o 1, 
ebenso wie J. D. Passavant („Le peintre graveur“, 
Leipzig 1860, Band IU, S. 187 u. 188) mit Be¬ 
stimmtheit Dürer für den Verfasser des Bildes. 
Freilich stösst sich Passavant an die Thatsache 
des dem Blatte fehlenden Monogramms, die er 
aber durch dieselbe Erscheinung bei anderen Werken 
zu erklären sucht, welche ohne jeden Zweifel Dürer 
zugeschrieben wurden. Ich wiederhole hier, was 
ich in der „Illustrierten Zeitung“ sagte: „Vielleicht 
ist das Bild noch in Wolgemuts Werkstatt er¬ 
schienen und trägt deshalb auch nicht das berühmte 
Monogramm des Meisters, dessen sich dieser erst, 
seitdem er sich selbständig gemacht hatte, d. h. 
vom Jahre 1497 ab, bediente . . .“ Damit ist also 
das Fehlen des bekannten Zeichens vollständig 
erklärt, und es bedarf keiner Auseinander¬ 
setzungen über diesen Punkt — Auch Moritz Thau- 
sing weist in seinem Werke „Dürer, Geschichte 
seines Lebens und seiner Kunst“, Leipzig 1884, 
Band I, freüich mit etwas weniger Bestimmtheit als 
die vorher genannten Biographen, auf Dürer als 
den Verfasser des Pestbüdes hin. Auf S. 32 nennt 
er bei Aufzählung der in Nürnberg lebenden Ge¬ 
lehrten, die mit Dürer in innigem Verkehr standen, 
den Arzt und eifrigen Humanisten Dietrich Ulsen. 
Auf S. 2 74 und 275 spricht er von zwei Holzschnitten, 
von denen der letztere eben das Pestbüd ist Das 
erste Büd ist der Holzschnitt des heiligen Sebaldus 
aus Celtes saphischen Oden an eben diesen 
Heiligen. Er nimmt für die Blätter die Autor¬ 
schaft Dürers in Anspruch, die beide aus demselben 
Jahre, 1496, und beide zweifellos aus Wolgemuts 
Werkstatt stammten, da die kolorierten Exemplare 
genau mit denselben Farben wie die Holzschnitte 
in der Schedelschen Chronik behandelt sind. Ich 
hebe diese Ähnlichkeit mit den Holzschnitten der 
Chronik hier besonders hervor, da auch noch eine 
andere Beziehung der besprochenen Blätter zu 
dieser besteht Das auf der Münchener Hof- und 
Staats-Bibliothek befindliche Exemplar von Hart¬ 
mann Schedels Chronik, das im persönlichen Be¬ 
sitze des Verfassers war, enthält zwischen Blatt 335 
und 336 vier eingeschaltete Einblattdrucke ohne 
Numerierung. Das erste Blatt davon ist: „Conradi 
Celtis Sanctus Sebaldus“, das zweite trägt die 
Überschrift: „Speculator. ConsUiorum Enigmaticus 
microcosmi protheati torrens“. Es besteht aus 
164 Versen, von denen 82 auf jeder Seite des 
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eigentümlich gehaltenen Holzschnittes stehen, eine 
Gesamtanordnung, die merkwürdig und auffallend 
übereinstimmend mit dem dritten Einblattdrucke, 
dem „Vatidnium Ulsenii“ ist und zum mindesten 
Vermutungen über die Autorschaft dieses Blattes 
nicht ungerechtfertigt erscheinen lässt, zumal da 
der Name „Ulsen“ auch auf dem Blatte vorkommt 
Das vierte Blatt schliesslich ist: „Sebastiani Brant 
carmen de portentifico suo“. — Ich erwähne diese 
Blätter einzeln, da ich vermute, dass ein eingehen¬ 
der Vergleich der Blätter unter einander einerseits, 
mit den Holzschnitten der Chronik andererseits 
und schliesslich mit denen des Narrenschiffes jeden¬ 
falls von grösstem Interesse sein muss. Dieser 
Vergleich könnte vielleicht Aufschluss zur Autor¬ 
schaft des Bildes des Pestkranken geben und somit 
fördernd auf die Entscheidung der anfangs er¬ 
wähnten Streitfrage wirken. 

Das Münchener Exemplar der Schedelschen 
Chronik und seine vier eben aufgezählten Einblatt¬ 
drucke finden sich ausführlich besprochen im „Sera- 
peum“ 1854, Nr. 9 und Nr. 1 o, von Dr. Anton Ruland. 
— Eine weitere ausführliche Beschreibung unseres 
Flugblattes giebt H. A. Coraill d'Orville in dem 
von Robert Naumann herausgegebenen „Archiv 
für die zeichnenden Künste“, Leipzig 1856, S. 100— 
102. Der Verfasser glaubt mit aller Sicherheit 
eine Arbeit von Dürer in dem Pestbüde zu er¬ 
kennen, da es einen so entschiedenen Charakter 
trägt, dass es schwer werden dürfte, das Blatt 
einem anderen als Dürer zuzuweisen. Er betont 
die äusserste Seltenheit des Blattes und die auf¬ 
fallende Thatsache, dass Bartsch und Heller es 
nicht anführen. 

Eine andere Beschreibung des Flugblattes fin¬ 
det der Leser im: „Manuel de Pamateur de la 
Gravüre sur bois et sur m£tal au XVe sifccle“ 
von W. L. Schreiber, Berlin 1892, Band n, S. 282 
und 283, unter Nr. 1926: „Le syphilitique 1484“. 
Freilich erspart sich Schreiber ein bestimmtes per¬ 
sönliches Urteil über die Urheberschaft, indem er 
sich darauf beschränkt, festzustellen, was Passavant 
und andere über das Blatt sagen; er zeichnet sich 
aber von allen anderen Kritikern dadurch aus, 
dass er als einziger die interessante Thatsache be¬ 
leuchtet, dass das Flugblatt in zwei von einander 
abweichenden Auflagen existiert Allerdings be¬ 
trifft die Abweichung nur den Text und die Blatt¬ 
grösse, eine hier nicht weiter belangreiche Er¬ 
scheinung, die ich dennoch erwähnen muss, da 
ich weiter unten bei Aufstellung der mir bekannten 
Originaldrucke diese nach erster und zweiter Aus¬ 
gabe benenne. 


Die fehlerhafte Schreibweise Ursenius statt 
Ulsenius auf der zweiten Ausgabe — Überschrift 
in Typendruck — kennzeichnet diese zur Genüge 
als die spätere. Offenbar wurde der oben ver¬ 
schnittene Stock — die ganze Überschrift fehlte 
— vor dem späteren Abzüge notdürftig ergänzt 
Dies erklärt sowohl das Fehlen der Worte: „Lichnica 
Genesis“ als auch den Fehler „Ursenius“. Allerdings 
sind auch die zehn unter dem Holzschnitte stehen¬ 
den Verse bei diesem zweiten Abzüge andere wie 
bei der unserer Reproduktion zur Vorlage dienen¬ 
den ersten Auflage des Flugblattes. Die Wieder¬ 
gabe des Wortlautes erspare ich mir hier. 

Mit diesen Angaben wären die mir bekannt 
gewordenen Urteile aus der Dürer - Litteratur er¬ 
schöpft Ich will nicht unerwähnt lassen, dass 
auf eine Anfrage sowohl das Kgl. Kupferstich- 
kabinet in Dresden wie auch das Britische Museum 
in London sich entschieden für die Autorschaft 
Dürers ausgesprochen hat 

Herr Professor Dr. Lehrs schreibt mir: „Ich halte 
das Blatt entschieden für einen frühen Dürer 4 *. 
Und aus London lautete die C. Dodgson Unter¬ 
zeichnete Antwort: „Ich halte den Holzschnitt be¬ 
stimmt für ein echtes Werk Dürers.“ Ich sage 
diesen beiden Herren, wie auch Herrn Prof Schreiber 
und Herrn Dr. Vogel vom Leipziger städtischen 
Museum, die meine Nachforschungen nach dem 
Flugblatte nicht unwesentlich durch Rat förderten, 
an dieser Stelle meinen besten Dank. 

Ich gebe nun eine Zusammenstellung der mir 
bis heute bekannt gewordenen Originale des Flug¬ 
blattes: 

1. München, Hof- und Staatsbibliothek, 1. Auflage, 
koloriert, 

2. Frankfurt am Main, Comillsche Sammlung, 
? Auflage, koloriert (siehe den Bericht über die 
Versteigerung der Sammlung Comill unter „Von 
den Auktionen“ in diesem Hefte), 

3. Wien, Hof-Bibliothek, 1. Auflage, koloriert, 

4. Wien, Hof-Bibliothek, 2. Auflage, koloriert, 

5. Dresden, Sammlung König Friedrich Augusts 
des Zweiten, 2. Auflage, nicht koloriert 

Ein sechstes Exemplar besass Karl Eduard von 
liphart in Florenz. Es wurde unter seinem Kunst¬ 
nachlass im Dezember 1876 von der Kunsthandlung 
von Börner in Leipzig öffentlich versteigert und 
erzielte als Dürer-Blatt den ansehnlichen Preis von 
1000 Mk. Es war ein Abzug des ersten Stockes. 

Was den Text unseres Vaticinium betrifft, so 
verweise ich hier auf die von mir demnächst be¬ 
absichtigte Veröffentlichung einer umfangreicheren 
Abhandlung über den Arzt Ulsenius. 
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0aaa lecet ;placabo beoe i murmura penä 
anrtbotü^feTam rimefmarceatatre« 
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Jnnecu«: fubtafqj trabet putgamie (c»bee • 
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Flugblatt des Arztes Theodoricus Ulsenius 
mit dem „Bilde des Pestkranken*' von Albrecht Dürer. 
Verkleinerung auf die Hälfte. 
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f Emil Orlik als Buchkünstler. 

Von 

Julius Leisching in Brünn. 


Bj^Rnnter den zahlreichen Malern, welche 
■ HB s * c ^ im Laufe der letzten Jahre der 
künstlerischen Ausstattung des Buches 
gewidmet haben, nimmt Emil Orlik , ein Prager 
deutscher Abkunft, durchaus einen Ehrenplatz 
für sich in Anspruch. Dies verdankt er eben 
so sehr dem Reichtum seiner Erfindungsgabe, 
der Schärfe und Treue seiner Naturbeobachtung, 
der Eigenart seines Gedankenganges wie der 
Vielseitigkeit seiner künstlerischen Ausbildung. 

Emil Orlik ist nicht, wie so Viele, von Natur 
aus Maler, der nur dem Strome seiner Zeit 
folgend nebenher auch in dekorativer Kunst 
sich bethätigt. Orlik ist vielmehr eben so sehr 
Radierer wie Maler, eben so sehr Lithograph 
wie Radierer, vor allem eben so stark im Holz¬ 
schnitt wie in Lithographie und Radierung. Ja 
im Holzschnitt wird ihm bereits eine Führerrolle 
unter den deutschen Künstlern zuerkannt wer¬ 
den müssen. Infolge seiner glücklichen Viel¬ 
seitigkeit ist es daher schwer ihn zu klassifizieren, 
schwer ihm zu prophezeien, worin er einst die 
höchsten Staffeln erklimmen wird, denn er ist 
noch zu jung, als dass man von ihm verlangen 
dürfte, er solle sich bereits bescheiden. Orlik 
erreicht am 21. Juli laufenden Jahres erst sein 
dreissigstes Lebensjahr. Er hat also die schöne 
Sommerszeit vollster Ausreifung noch vor sich. 
Mit der ihm eigenen körperlichen und geistigen 
Beweglichkeit eilt er ihr aber mit offenen Segeln 
zu — ganz wörtlich genommen, denn er hat 
sich unmittelbar nach Eröffnung seiner Aus¬ 
stellung im Brünner Gewerbemuseum in Genua 
auf dem „Prinzen Heinrich“ nach Japan ein¬ 
geschifft. Es entspricht dies ganz seiner jedem 
Ding auf dem Grund sehenden zielbewussten 


Natur. Dort, im fernen Osten, dessen Morgen¬ 
sonne unsere moderne europäische Kunst ge¬ 
weckt und so mächtig — bisher aber immer 
nur mittelbar und unvollkommen — beeinflusst 
hat, will Orlik im unmittelbaren Studium japa¬ 
nischer Naturanschauung und insbesondere des 
japanischen Farbenholzschnittes seine Wander¬ 
jahre beschliessen. Dort wird es sich ent¬ 
scheiden, nach welcher Seite ihn sein Schicksal 
fuhrt Die Brünner Sonderausstellung, welche fast 
sein ganzes Jugendwerk umfasst (310 Nummern 
zählt der Katalog), giebt daher zugleich ein 
abschliessendes Bild sei¬ 
ner gesamten bisherigen 
Wirksamkeit Sie bringt 
Öl- und Gouachebilder, 
zahlreiche Pastelle, eine 
plastische Arbeit, dann 
vor allem seine graphi¬ 
schen Schöpfungen, na¬ 
mentlich auch auf dem 
Gebiete des Buchwesens, 
welche wir hier zunächst 
ins Auge fassen wollen. 

Der Meister des Stiftes musste, ich möchte 
sagen: rein instinktiv, besonderes Gefallen an 
dem einfachen Spiel der Linien empfinden. Er, 
der jede Bewegung in Gestalt und Miene so 
vortrefflich auf ihre Elemente zurückzuführen 
und mit wenigen andeutenden Strichen natur- 
wahr und sprechend wiederzugeben vermag, 
hatte die Aufgabe vor sich, auf dekorativem 
Gebiete nur durch den Lauf, die Gestalt und 
durch das Anschwellen der schlichten Linie zu 
wirken, durch die hiermit gegebene einfachste 
Flächenverteilung von Licht und Schatten. Bei 
Orlik ist dieses Linienspiel keine 
Spielerei, sondern herber Emst, der 
auch vor dem Anmutlosen nicht 
zurückscheut, wenn es ihm künst¬ 
lerisch tauglich erscheint. Welche 
grosse Wirkung er aber gerade 
durch seine energische, an geist¬ 
vollen Einfällen reiche Linienführung 
erzielt, zeigen die Randleisten , wel¬ 
che er für die Prager Buchdruckerei 
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Skizze nach einer Radierung von Emil Orlik. 

Z. t B. 1900/1901. 



Nach einer Lithographie 
von Emil Orlik. 
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Exlibris von Emil Orlik. 

Heinrich Mercy Sohn, der Eigentümerin des 
Prager Tageblatts, entworfen hat Für ihre Bei¬ 
lagen zum Osterfest, zur Weihnachtszeit u. s. f. 
hat er auch einen eigenen Titelkopf gezeichnet: 
dort mit den wieder auferstandenen, fröhlich 
schaukelnden Osterglocken, hier mit lichterbe¬ 
steckten Tannenzweigen und Engelköpfchen. 
Sehr lustig weiss er das Sportblatt einzuführen: 
nichts ist vergessen, Football, Schlittschuhläufer 
und Tennis, inmitten eine heitere Gruppe, aus 
Jäger, Athlet und Ruderer bestehend, über welche 
eben in wilder Hast ein Parforcereiter sprengt. 

Rein linear, würdig und ernst ist auch das 
Titelblatt fiir den Katalog der soeben vom 
Mährischen Gewerbemuseum veranstalteten 
Orlik-Ausstellung. Gerade in seinen typo¬ 
graphischen Arbeiten lässt er dann mit vollem 
Recht dem in ihm stets frisch sprudelnden Quell 
des Humors freie Bahn. Die in kecker Linien¬ 
führung erstandenen Fratzenköpfe atmen diese 
Lebenslust eben so sehr wie viele seiner Exlibris¬ 
zeichen. 

Sie haben seinen Namen ja schon längst 
allen Sammlern vertraut und wert gemacht. 
Unter den deutschen Exlibriskünstlem steht 
Orlik jetzt mit obenan. Weiss er doch wie 
Wenige sich jedesmal in die besondere Auf¬ 
gabe, die ihm gestellt, in die Eigenart, oft 
sogar in die Lebensauffassung des Bestellers 
zu vertiefen. Dadurch wird das Exlibriszeichen 
sozusagen zu einem geistigen Bildnis seines 
Besitzers, zu einem sprechenden Porträt des 
inneren Menschen. So z. B. auf dem für den 


Münchner Hofschauspieler Lützenkirchen radier¬ 
ten Blättchen, auf welchem eine Eule mit der 
Narrenkappe auf der Maske vor aufgeschlagenen 
mächtigen Folianten sitzt, indes die Sonne auf¬ 
geht Oder das für Otto Erich Hartleben be¬ 
stimmte Zeichen mit der Weltkugel, über die 
bergabschreitend der Tod dahinzieht, ein üppig 
junges trunknes Weib im Arme, welches die 
Trinkschale schwenkt. Oder für Max Lehrs in 
Dresden eine Gestalt des Meisters E. S. vor 
einer jungen, ganz modernen Dame sich neigend. 
Dann jenes für seinen Bruder Hugo Orlik, der 
ein bekannter Prager Herrenschneider ist; ihm 
hat er einen hageren, knebelbärtigen Schneider 
mit Scheere und Tuch gewidmet, indessen aus 
dem Hintergrund dem kunstbegeisterten Besitzer 
von nackten Männern Bücher, Bilder und allerlei 
schönes Gerät gebracht wird. Sehr glücklich 
weiss Emil Orlik auch das malerische Moment 
einzuflechten. Zum Beispiel für R. Strathem 
einen Segler, Right genannt, der ruhig und sicher 
über die trüben Fluten schwimmt, die Justitia 
am Bug und einen schreibenden Rechtsgelehrten 
im Talar, von Büchern und Papier umgeben, 
an Bord. Hierher gehört auch das allerliebste 
Bücherzeichen für Lillian und Hans Singer mit 
dem in grüner Landschaft liegenden und lesen¬ 
den jungen Paar, an dessen Seite ein Kindlein 
spielt. Und jenes für Rainer M. Rilke mit der 
aus dunklem See auftauchenden weissen Ge¬ 
stalt, welche sich vom tiefen Schatten der 
Bäume geisterhaft abhebt. Ein anderes Mal 
hat der Künstler mit Geschick aus dem Namen 
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die Darstellung abgeleitet, z. B« bei Christian 
Morgenstern . Hier sehen wir eine rotgekleidete 
Gestalt mit dieser mächtigen Waffe über die 
Dächer der noch in nächtlichen Schatten 
schlummernden Stadt schleichen. 

Diese Kunst des Individualisierens ist Orliks 
grösste Lust. Ihr verdankt er auch die ver¬ 
blüffende, in Radierung, Holzschnitt und Pastell 
gleicherweise erprobte Porträtähnlichkeit seiner 
Bildnisse. Sich selbst hat er unzählige Male 
abkonterfeit Unter anderem für eine Haus¬ 
marke als Raucher, welcher eilend ein grosses 
E und O schiebt 

Alle diese Arbeiten reichen bis in die jüngste 
Zeit hinein; die meisten stammen aus dem 
Jahre 1898. Neuerdings war der Künstler 
namentlich für Titelblätter und Plakate stark 
beschäftigt Von letzteren ist durch kühnen 
Entwurf vor allem das „Weber“-Plakat für 
das Gastspiel des Berliner 
Deutschen Theaters in 
Prag berühmt geworden. 
Für dasselbe arbeitete er 
im Vorjahre das nament¬ 
lich in der Farbengebung 
hervorragend schöne Plakat 
zum Wiener Gastspiel. Da¬ 
ran schliessen sich solche 
für die Leipziger Kunst¬ 
handlung Beyer & Sohn, 
für den Seccssionsball der Prager Concordia, ein 
Parfümerieplakat und drei humorvolle Plakate 
für die Berliner Potolowsky-Handschuhe. Das 
erste mit der Dame, welche unter dem Wider¬ 
spruche von vier gramverstörten Möpsen über 
ihre zarten Hände Handschuhe aus Hunde¬ 
leder zieht. Das zweite mit dem Luftballon, 
der an Stelle eines Korbes einen Handschuh 
trägt und darin einen Mops unter dem Gejohle 
einer zahlreich versammelten Menge in die 
Wolken entfuhrt Schliesslich ein drittes mit 
dem Ritter im furchtbaren Zwinger aus Schillers 
„Handschuh“. 

Unter den Titelblättern ragen „Der Mann 
in Dornen“, das „Frühlingsfest Weinberge“ und 
die kürzlich erschienenen für den neubegründeten 
Wiener Verlag hervor. Das „Frühlingsfest“ giebt 
ein stimmungsvolles Bild vom Wandel des 
menschlichen Lebens. Orlik liebt ja das Be¬ 
ziehungsreiche, und die Gedanken hierfür strömen 
ihm willig zu. Das „Frühlingsfest“ gewährt den 



Tabackmarke 
von Emil Orlik. 



Nach einem Porträt von Emil Orlik. 


Blick in eine Art Liebesgarten, in dessen Hinter¬ 
grund übermütige Mädchen auf grünem Plan 
einen fröhlichen Ringelreihen tanzen; im Vorder¬ 
gründe begegnen einander zwei Paare, ein 
jugendliches, prangend im Lenz der Liebe, und 
ein altes, gramgebücktes, dessen Frühling schon 
lange verblüht ist 

Äusserst humorvoll und voll trefflicher Ein¬ 
fälle stellen sich die beiden Titelblätter zu 
Arthur Morrisons „Geschichten aus den Winkel¬ 
gassen“ und zu Fjodor Ssologubs „Schatten“ 
dar. Ersteres gewährt Einblick in ein düsteres 
Londoner Gässlein, wie der Künstler sie von 
Angesicht kennt Es ist so recht ein Winkel 
für lichtscheues Gesindel, dem auch der Public 
Bar nicht fehlt. Im Vordergrund sitzt mit 
baumelnden Beinen der Typus des Londoner 
Tagdiebes, den Orlik öfter mit satirischem 
Stifte geschildert Das echte London Girl da¬ 
neben mit mächtigem Hut vervollständigt das 
Bild. Ssologubs „Schatten“, welche auf dem 
Titelblatt schwarz auf weiss zu sehen sind, ver- 
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setzen eine alte Bäuerin und ihren dummdreisten 
Sprössling in ergötzlichen Schrecken, und ihre 
drastisch verzerrten Gesichter lassen von unge¬ 
fähr erraten, dass Ssologubs Schilderung sie 
nicht minder erschaudern Hesse wie die ge¬ 
spenstischen leibhaftigen Schatten selbst. 

Von weiteren Arbeiten des fleissigen Künst¬ 
lers seien auf diesem Gebiete noch das Titel¬ 
blatt für die Goethe-Festschrift und zur Heine- 
Feier, die Neujahrskarten dir 1895 und 1899, 
die Einladungen zum Reklameball 1899, zum 
Secessionsball 1899, zum Jahrhundertball 1900 
und die Einladung zur Eröffnung der Orlik- 
Ausstellung im Brünner Gewerbemuseum er¬ 
wähnt In allen paart sich Gemüt und Humor 
in sehr anmutiger Weise. So zeigt die Neu¬ 
jahrskarte des abgelaufenen Jahres den greisen 
Sensenmann mit der Sanduhr als Kopfbe¬ 
deckung, ein wackelndes Kindlein führend, wel¬ 
ches soeben die ersten unsicheren Schritte über 
eine Weltkugel wagt Voll übersprudelnden 
Humors sind die drei Ball-Einladungen. Zum 
Ball der Reklame gehören zunächst deren wich¬ 
tigste Hilfsmittel: Papier, Stösse von Papier, 
Tinte in Strömen, Posaune und Trommel. Ihr 
Herold ist der marktschreierische Quacksalber, 
der die Flasche mit „Serum ingenii“ schwingt. 
Da kommt mit gewaltigen, alles zertrümmern¬ 
den Hufen ein Riesenelefant angetrabt Er 
trägt eine leichtgeschürzte Schöne, die ihr 
rauchendes Herz keck in die Höhe hält An 
Plakaten und Anspielungen aller Art fehlt es 
natürlich nicht 

Dieses Hineingeheimnissen versteckten Spot¬ 
tes, das den denkenden Künstler kennzeichnet 



Windhund. 

Nach einem Holzschnitt von Emil Orlik. 


ist Orliks Sport. Was ist nicht alles auf dem 
Blättchen zum Jahrhundertball zu entdecken. 
Hier handelte es sich um einen weit aus¬ 
schauenden Rückblick: die günstigste Gelegen¬ 
heit, um einen wälschen Salat köstlichster Art 
künstlerisch zuzubereiten. Von der letzten Phase 
der Gegenwart, die noch halb oder ganz Zu¬ 
kunft ist, dem lenkbaren Luftschiff, geht es zu 
der schon halbvergangenen Gegenwart, zu 
Football, Serpentintänzerin, Fahrrad und Bogen¬ 
licht, dann zu Telephon, Telegraphie, Photo¬ 
graphie und so immer weiter zurück, zur Krino- 
line, den Barrikaden und Stadtsoldaten und der 
seligen Postkutsche. Aus der verschwimmen¬ 
den Menge tauchen einige der Grössten, auch 
wenn sie körperlich klein waren, so Napoleon I., 
Beethoven, dann der Riese Bismarck und Wag¬ 
ner und — der Eiffelturm empor. Dieses Ge¬ 
wimmel, von unsichtbarer Hand wie Draht¬ 
puppen auf die kleine Bühne gezogen, hat der 
Künstler ohne viel Federlesen gleich in der 
Druckerei zu Papier oder vielmehr unmittelbar 
auf den Stein gebracht. Die unermüdliche Hand 
und der ihm eigene Detektivblick be¬ 
fähigt ihn ja zu einer Raschheit des 
Skizzierens, wie sie nur unserer 
hastenden Zeit kongenial ist. Was 
wohl die Stadtsoldaten von Anno 
dazumal und die behagliche Post¬ 
kutsche zu solcher Schaffensart sagen 
würden ? — Sie zögen sicherlich die 
ewige Ruhe dieser ewigen Unruh’, 
genannt modernes Leben, vor. 

Wie es ungefähr in dem Kopfe 
eines neuzeitlichen Kunstjüngers aus¬ 
sieht, hat Emil Orlik noch rasch vor 
seiner Japanreise auf der Einladungs¬ 
karte zu seiner Brünner Ausstellung 
eingestanden. Es ist ein wilder, freilich 
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goldglänzender Traum. Am unteren Rande stützt 
sein Ebenbild müde den schweren Kopf in die 
Hand, den alle Erlebnisse und Erinnerungen 
vor dem Abschiede von der alten Welt noch 
einmal umgaukeln: der St. Veitsdom seiner 
Vaterstadt, englische Strassenbilder, Galizianer 
und Slowaken, eine holländische Windmühle 


u. s. f., dann der Lockruf der Feme: ein ja¬ 
panischer Mädchenkopf — und über das Ganze 
in leisem Schatten hinschleichend der un¬ 
erbittliche Sensenmann. Dieser Emst, der 
melancholisch über alle Liebe und alle Freude 
dieser Welt sich breitet, ist für Orliks Wesen 
charakteristisch. 



Einige unreproduzierte Inkunabelsignete. 

Von 

Dr. Anton Schubert in Prag. 


2. Köln am Rhein, 
a) Ullrich Zell. 

Eine ungleich ältere Heimstätte als in 
Leipzig hatte die schwarze Kunst Gutenbergs 
in Köln gefunden. Schon 1466 tritt uns hier 
ein datierter Druck entgegen. Es ist der von 
Udabricus Zell (auch Olbricus Tzell, Zel, mit den 
Zusätzen Clericus de 
H anau dioecesanus Mo- 
guntinus (von Mainz), 
civitatis Coloniensis ci- 
vis, und [seit 1492] mit 
dem stolzen Epitheton 
Protocharagmaticus, 
d. h. Erster Drucker) x , 
gedruckte Chrysosto- 
mus: Sermo super 
psalmum L. Miserere 
mei (Hain 5032). Von 
Zells Werken erschie¬ 
nen allein 123 ohne 
jede Namensnennung,* 
überdies gehören ihm 
aber auch noch eine 
Reihe von Drucken an, 
die zwar gleichfalls 
Zells Offizin nicht ein¬ 
bekennen, aber doch 
die dieser zugehörige 
Lokalbezeichnung „Im¬ 
pressum Colonie apud 
lyskirchen“* tragen. 

Abb. 8 

zeigt uns die Buchmarke 
dieser Lyskiichendrucke. 


Unser Facsimile gehört der von Hain nicht ver- 
zeichneten Inkunabel Thomas de Aquino: Tractatuli 
tres etc., ohne Jahresangabe, an. Das auf eine etwas 

1 Ausser Ulrich Zell druckten zu Köln bis 1500 
noch: Von 1470 an Petrus in Altis de Olpe und Arnold 
ther Hoernen, von 1472 Johann Koelhoff der Vater, 
ca. 1473 ein unbekannter, durch charakteristische 

R-Lettem sich auszeichnen¬ 
der Drucker und Goiswin 
Gops von Eiskirchen, von 
i474Ludovicus de Renchen, 
ca. 1475 Johannes Gulden¬ 
schaff, von 1476 Conrad 
Winters vonl lomborch, 1478 
Gerhart ten Raem, von 1479 
Heinrich Quenteil, von 1482 
Johannes de Bel, von 1485 
Conradus de Bopardia und 
ein Theodoricus impressor, 
i486 ein unbekannter, Co- 
loniae apud St. Laurentium 
zeichnender Drucker, 1493 
Johann Koelhof der Sohn, 
1495 Herman Bungart de 
Ketwich, 1496 Johannes 
Landen, 1497 Martin von 
Werden, 1499 Cornelius de 
Zyrickzee, 1500 Henricus de 
Hussia, sowie zu unbe¬ 
stimmter Zeit Johannes Vel- 
dener und der berühmte 
Engländer William Caxton. 

2 Ferner druckte Zel 
einen Druck von 1467, zwei 
von 1473, j e einen von 1482, 
1491, 1492 und 1493, sowie 
zwei Drucke von 1494. 

J Von den Lyskirchen- 
drucken sind 13 undatiert, 
und je einer von 1482, 1487 
1490 und 1491. 
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Abb. 8. Signet Ulrich Zell. 
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Schubert, Einige unreproduzierte Inkunabelsignete. 



Abb. io. Signet Heinr. Quentell. 


primitive Handhabung der Holzschnittkunst hin¬ 
weisende Bild stellt die Mutter Gottes (der zu Ehren 
Zell das Amt des Kirchenmeisters von St. Maria in 
Lyskirchen schon seit 1476 urkundlich nachweisbar 
versah) mit dem nach einem von Maria ihm gereichten 
Gegenstände (vielleicht das Birnmotiv?) langendem 
Jesukinde in einer Porticusumrahmung sitzend dar. 
Die beiden Wappen links und rechts in den beiden 
Oberecken sind das Stadtwappen von Köln u. zw. 
das alte, noch 17 Flammen im Felde führende 
Wappenbild. Die Fussleiste des Signetes zeigt das 
oben erwähnte Offizinbekenntnis: „Impressum 
Colonie apud Lyskirchen“. 

b) Arnold Ther Hoemen . 

Abb. 9. 

Dieses Signet ist wohl eine der kleinsten und 
zierlichsten Büchermarken. Es findet sich durch¬ 
weg gleich der Schlussschrift der Ther Hoemen- 
schen Drucke in Minium ausgefiihrt Das eigent¬ 
liche Emblem zeigt zwei im Scheitel eines um 
ein kleines sechsstrahliges Sternchen konstruierten 
Dreieckes sich schneidende kleine Kreuze, die 
links von einem „a“ (= Arnold), rechts von einem 
„h“ (=Hoemen) begleitet sind. Das ganze um- 
schliesst ein nach links geneigter Schild, welcher, 
ohne an ihr direkt befestigt zu sein, von einer 
Ornamentecke überdacht wird. Rothscholtz, 
Fig. 282, versucht eine Darstellung dieses nied¬ 
lichen Zeichens, jedoch mit von unserer Marke 


abweichender Gestaltung des Oma- 
mentdaches und ohne die Namens¬ 
chiffre sowie das Sternchen auch nur 
annähernd erkennbar wieder zu geben. 

Unser Facsimile ist dem Drucke 
Quaestiones de malo von Thomas de 
Aquino, ohne Jahresangabe (Hain 
* 1413), entnommen. 

c) Heinrich Quentell\ 

Quentell setzte sein Signet 
Abb. 10 

seinen Drucken bald vor, z. B. in seinem Thomas 
de Aquino: Super //. sententiarum vom 8. Sep¬ 
tember 1481 (Hain * 1476), bald nach, wie in 
dem unseren Facsimile zu Grunde gelegenen 
Astesanus de Ast : Summa decasibus vom 31. August 
1479 (Hain * 1894 und * 1895), doch stets so, 
dass die Marke auf der dem Texte zu gekehrten 
Seite eines eigenen, sonst leeren Blattes zu stehen 
kommt Das charakteristische, edel gehaltene 
Signet Quentells stellt den Heiland dar, die 
Rechte zum Segen erhoben, mit der Linken die 
Weltkugel haltend. Das von den ausgestreckten 
Fingern der Rechten gehaltene Legendenband 
entbehrt jeglicher Inschrift Nach Ennen „Die In¬ 
kunabeln der Stadtbibliothek Köln“ soll der unserem 
Facsimile zugehörige Astesanusdruck der früheste 
Druck Quentells gewesen sein, doch dürfte diese 
Annahme in Anbetracht der grossen Anzahl un¬ 
datierter Quentellscher Drucke, sowie wegen des 
Umstandes, dass noch weitere zwei Drucke dieses 
Typographen das Datum 1479 tragen und die¬ 
selben kaum nach dem ziemlich späten Erscheinen 
des Astesanus noch im Jahre 1479 gedruckt sein 
können, den Thatsachen nicht entsprechen. 



Abb. 9. Signet 
A. Ther 
Hoernen. 


d) Nikolaus Gotz. 

Nikolaus Gotz druckte zu Köln nur sieben 
undatierte Inkunabeln, sowie je zwei von 1474 und 
1475 u °d eine von 1478. Das Signet dieses 



Abb. xi. Signet Nik. Gotz. 
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letzten Druckes, ein Roleivinck: Fasciculus tem- 
porum, bietet das nachstehende Facsimile 
Abb. xi. 

Der von einem Ritterhelm gekrönte Schild führt 
ein dem bekannten Schoeflferschen Wappen¬ 
sparren analoges Emblem. Die in der Abkürzung 
jener Tage eingesetzte Legende lautet: Sancta 
spes mea Mariae virginis gratia. 

e) Johann Ko dhoff der Vater. 

Zu dem Drucke Aegidius Columna\ Theoremata 
de corpore Christi Johann Koelhoflfs sen. vom 
Jahre 1490 gehörig ist 

Abb. 12 a. 

100 mm breit und 140 mm hoch zeigt uns dieses 
Signet das Kölnische Wappen, von einem Pfauen- 
stosse mit den drei kölnischen Kronen überragt, 
links von einem Drachen, rechts von einem Löwen 
mit den Pranken gehalten und in den beiden 
oberen freien Eckenräumen zwischen dem Signet¬ 
rahmen und dem Pfauenstosse von den Anfangs¬ 
buchstaben des Namens Johann Koelhoflfs flankiert. 
Im Gegensätze zu dem folgenden Bücherzeichen 
(Fig. 12b) weist die Wiedergabe des Kölner Stadt¬ 
wappens in unserem Signete noch die alte Zahl 
von 17 Flammen im Unterfelde des Wappen¬ 
schildes auf. 


f) Johann Koelhoff der Sohn. 

Der bekannten Cronica van der billigen Stat 
van Coellen , gedruckt von Johann Koelhoflf dem 
Jüngeren, „vp S. Bartholemeus avent“ (23. August 
1499) (Hain # 4989) entliehen, ist unser Signet 
Abb. 12b. 

Völlig identisch sonst mit der Buchmarke des 
Vaters unseres Druckers Johann Koelhoflf senior, 
weist unser Signet aber des letzteren übliche Chiffre 
J. K., sowie dessen als Schildhalter vorfindliche 
Tiergestalten Löwe und Greif nicht mit auf. Doch 
könnte dieses Fehlen in unserem Falle auch durch 
den Umstand begründet sein, dass der das Drucker¬ 
zeichen umrandende Rahmen von Holzschnitten 
localer Heiligen so nahe an das Signet herantritt, 
dass für den Greifen und Löwen, sowie für die, 
übrigens von Koelhoflf senior auch nicht regel¬ 
mässig gebrauchten Chiffren, kein Platz mehr vor¬ 
handen war. Das Signet selbst zeigt das Kölner 
Stadtwappen von einem Helm en face überdacht, 
welch letzterem ein Pfauenstoss mit den drei 
Kronen des oberen Teiles des Kölner Wappens 
entragt. Der Hauptschild weist in seiner unteren 
Hälfte, im Gegensätze zu dem bei Zell, Abb. 8, 
sowie in dem Signet seines Vaters, Abb. 12a, 
bemerkbaren 17 Flammen des Kölner Wappens, 
21 solcher Feuerzungen auf. [Wird fortgesetzt.] 
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Meinungsaustausch. 


Zum Artikel „Die Päpstin Johanna “ („Z. f. B.“ 
II. Jahrg. Heft 7 und 10). Auszug aus Joh. Stumpffs 
Chronica Germaniae etc. Zürich, bei Christoffel Frosch- 
auer. Anno 1546. S. 222.* 

„Wie nun Künig Ludwig d. Elter in Ostfrankrych 
und Teutschulanden gar wol regieret/un Keyser Lud¬ 
wig seies Bruders sun in Italien wider die Saracenen 
sich gar löblich hielt, do starb jm seie Bruder Carolus 
künig in Prouansen / umb das jar Christi 858. Künig 
Carol von Franckrych hatt auch hiezwüschend grosse 
Krieg gefürt wider die Britanier/die Gallione mit über- 
fal vorherytens und trüffentlich beschädiget. Diser zeyt 
labt Papst Ioannes/difs namens der 8 aufs Engelland/ 
nach dem ampt ein Papst /und Ioannes genet: sass 
zwey jar im Papststul / und etlich monat. Man achtet 
sy für ein mann/bifs sy einsmals in einem Creutzgang/ 
auff offner gassen zu Rom eines junge kindlins genafs. 
Ein söliches Haupt hatt domals die Römisch Kirch.“ 
Am Rande steht: „Papst Agnes ein wyb.“ 

Der zugehörige Holzschnitt stellt die „Päpstin“ im 
päpstlichen Ornat dar, stehend, mit der Tiara auf dem 
Haupte, jedoch ist das Gewand so dünn, bezw. durch¬ 
scheinend, dass die weiblichen Formen des Körpers 
leicht zu erkennen sind; zu ihren Füssen, die halb 
noch durch das Gewand verdeckt, liegt das Kind, 
mit dem Köpfchen nach unten. 

Mannheim, 2. 5. W. 

* 

Ich meine, dass die Frage der ominösen Jahreszahl 
„1453“ in dem ehemaligen Klemmschen Exemplar der 
42zeitigen Bibel kaum noch zur Diskussion gestellt zu 
werden braucht. Als A. v. d. Linde 1882 in Dresden 
diese Datierung gezeigt wurde, soll er hell aufgelacht 
haben; sie passt zu den sonstigen Verunstaltungen des 
Exemplars, über die vielleicht der gelehrte Verfasser 
der „Monuments de la Xylographie“ Näheres mitteilen 
könnte. 

Bonn, 30. 5. E. G. K. 

* 

Klemmsche Bibel. Über die Verschiedenheit der 
Majuskeln vide Dziatzko. Genauere Untersuchung 
dieser Verschiedenheiten steht freilich noch aus. Über 
die Datierung 1453 macht sich schon Linde lustig; aber 
Linde machte sich auch über diejenigen lustig, die der 
42zeiligen Bibel das Vorrecht vor der 3özeüigen ein¬ 
räumten. Von geschätzter Seite wurde mir mitgeteilt, 
dass die Datierung im Leipziger Exemplar entschieden 
nicht von der Fälscherhand des späteren Miniaturisten 
herrühre. Giebt es irgendwo ein z genaue Beschreibung 
des Exemplars? 

Berlin, 27. 5. Qu. Bibi. 


Zu R. Dehmels „Dedicavit-Vorschlag“ (Heft 11 . J.) 
möchte ich bemerken, dass ich häufig in amerikanischen 
Büchern auf der Rückseite des Umschlags resp. des 
vorderen Einbanddeckels Papierstreifen angeklebt fand 
mit folgendem Aufdruck: „With the Compliments of 
the Editor, and with a request for exchanges“. 

Leipzig, 15. 5. M. K. 


Buchausstattung. 


Der frische und fröhliche Zug, der seit einem Jahr¬ 
zehnt die künstlerischen und typographischen Dar¬ 
bietungen der Reichsdruckerei (unter der Leitung des 
Geheimrats Wendt) durchweht, macht sich auch in 
dem Amtlichin Katalog der Ausstellung des Deutschen 
Reichs auf der Pariser Weltausstellung geltend (J. A. 
Stargardt, Berlin; M. 2.40). Die für den Katalog ge¬ 
fertigte neue Type ist in der Reichsdruckerei herge¬ 
stellt worden: eine Verschmelzung der romanischen 
und gotischen Grundformen, die den Druck mit der 
gleichen Type auch für die französische und eng¬ 
lische Ausgabe des Katalogs gestattete. Der Versuch 
scheint mir ausserordentlich geglückt Bei einer Neu¬ 
ausgabe der Schrift will man die Lettern etwas schlanker 
darstellen; das mag für Oktavbücher praktisch sein — 
für grössere Werke dünkt mich, namentlich auf gelblich 
getöntem Papier resp. Bütten, die kräftigere Type un¬ 
gleich geschmackvoller. 

Über den Buchschmuck von Bernhard Pankok , 
der auch die Einbandzeichnung entwarf, haben die 
„Alten“ von der Kritik räsonniert, die „Jungen“ haben 
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Einband, entworfen von Bernhard Pankok, zu dem 
Katalog des Deutschen Reichs für die Pariser Weltausstellung. 
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ihn angeschwärmt. Wieder liegt die Wahrheit 
in der Mitte. Das Figürliche ist Pankok nicht 
immer gelungen; Anderes ist ganz reizend; am 
hübschesten sind die Schlussstücke und Um¬ 
rahmungen. Unter allen Umständen war es ein 
glücklicher Gedanke, dass dieRcichsdruckerei 
den Katalog nach modernen Prinzipien aus¬ 
stattete, statt nach veraltetem Muster. —g. 

* 

Wertvolle künstlerische Einbände sind 
immer teuer. Aber die moderne Industrie 
weiss heute auch billigere Buchdecken nach 
Entwürfen von Künstlerhand herzustellen. Wir 
geben einige Abbildungen von Einbänden 
Klingers , Liliens und Hirzeis auf den folgenden 
Seiten. Die Ausführung übernahm die Gross¬ 
buchbinderei von Bauer Lüderitz in Berlin 
und hat dabei viel Geschick und einen feinen 
Geschmack bekundet. 

Die ersten beiden Nummern des zweiten 
Jahrganges veranlassen uns, wieder einmal auf 
Spindlers „Illustrierte Elsassische Rundschau“ 
hinzuweisen, die, im Verlage von Schlesier & 

Schweikhardt in Strassburg erscheinend, in so 
glücklicher Weise das französische und deutsche 
Element der Reichslande vereinigt. Die Artikel 
sind durchweg in Antiqua gedruckt und reich 
illustriert. Besonders zahlreich sind im ersten 
Hefte die Abbildungen origineller polychromer 
Büsten des Pariser Bildhauers Ringel d’IUzach. C. Skizzen. Gleichfalls Wolkenstudien stellt die zwei- 
Spindler hat eine graziöse, liebenswürdig politische farbige Originallithographie Gustav Kampmanns vor. 
Grenz-Vignette beigesteuert und G. Stoskopf, der un- Ohne jedes äusserliche Attribut wirkt diese Lithographie 

ermüdliche Dialektsammler, eine seiner reizenden Volks- völlig japanisch im besten Sinne. Die dritte ganz- 

Studien. Artikel meist künstlerischen Inhalts und ein seitige Beilage ist auch wieder eine Landschaft: eine 
einaktiges Dramolet Julius Grebers „Lisbeth“, sowie lichtüberrieselte Vedute aus dem Bayrischen Vor¬ 
eine „elsiissische Chronik“ füllen das Heft. Noch statt- gebirge von Karl Haider ; die vierte gehört Baluscheks 
licher giebt sich die zweite Nummer. Das Spindlersche Arbeiterbild „Heimkehr“: ein Mann und eine Frau 
Exlibris A. Rieder, farbig ausgeführt, en flottant auf durch den lachendurchsetzten Weg zur hellerleuchteten 
grauem Karton, zeigt einen Portikus mit landschaftlichem Fabrik stapfend; ein leichter Wind bewegt die reifende 
Hintergrund und vorn ein aufgeschlagenes Buch mit Saat. Baluschek hat noch ein paar andere Studien 
den Kostümtypen von Eisass und Lothringen. Stoskopfs ähnlicher Art beigesteuert, unter denen die „Lumpen¬ 
köstliche „Mordsaffär“ hat P. Braunagel mit entzücken- Sammlerinnen“ mit ihrem frechen Vorstadttypus be- 
den Vignetten geschmückt. Auch J. Sattler zeigt sich sonders interessieren. Auch Ludwig von Hoptiann ist 
von der humoristischen Seite; sein „Geldprotz“ ist ein mehrfach vertreten, u. a. durch das Vollbild „Der 
Arkanum gegen hypochondrische Anwandlungen und Tanz“, und Hans Thoma durch den „Verlorenen 
den Pessimismus der Zeit. —m. Sohn“, der im kalten Dunst des Frühmorgens Schweine 

Ä 3 hütet; vier charakteristische Eckmasken sind dem 

gezeichneten Rahmen eingefügt. Die Vollblätter be- 
Das dritte und vierte Heft des fünften „Pan“- Jahr- schliesst die wundervoll in Lichtdruck wiedergegebene 
ganges erschien kürzlich bei F. Fontane, Berlin: für- „Kreuzigung“ Louis Corinths. Aus dem Buchschmuck 
wahr insgesamt eine stattliche Serie für ein Unternehmen, wären zw ei Leisten Bernhard Pankoks zu erwähnen, 
das sich an so exklusiv moderne Kreise wendet. Und Die textlichen Prosabeiträge sind durchweg erstklassig, 
immer noch finden wir vortreffliche Illustrationen und Von den Dichtungen ziehe ich die von Schlaf, Reicke, 
immer noch ein wenig — gemischten Text. Zunächst Henckell und Evers vor; es sind Perlen darunter. Da- 
Arbeiten des Grafen Kalchreuth : eine vortreffliche gegen stehe ich der sonderbar aufgeputzten Muse des 
Radierung im Clair-obscur, eine Landschaft mit Ge- Herrn Paul Scheerbart völlig verständnislos gegen- 
witterwolken in Lichtdruckverfahren und eine Reihe über. —bl — 

Z. f. B. 1900/1901. 21 



Einband von Max Klinger, ausgeführt von Lüderitz & Bauer in Berlin. 
Grüner Art-Canevas, das Kad in Gold, Zeichnung in schwarz. 
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Einband von Herrn. Hirzel. 
ausgeführt von Lüderitz & Bauer in Berlin. 

Kaliko, oberer Titel schwarz mit goldenen Konturen. Untertitel 
schwarz. Zeichnung in rosa, hellblau oder schwarz. 


Eine hübsche neue Musterübersicht versendet die 
Actiengesellschaft für Buntpapier und Leimfabrikation 
in Aschaffenburg . Einige Muster, z. B. zierlich rankende 
weisse Sternblümchen, kehren sowohl in farbigem Brokat, 
als auch ohne Gold wieder; letztere mit ihrem schwärz¬ 
lichen Geäst sind sogar noch gefälliger. Besonders 
hübsch ist ein an das Romanische anklingende 
Schlangenlinien-Muster, das in Farbton, in farbigem 
und in reinem Goldbrokat vorliegt. Für Bonbonnieren 
u. dergl. denke ich mir ein von Wellen und Sternen 
im japanischen Geschmack durchzogenes Brokat- 
Phantasie - Papier ganz reizend. Von den zahlreichen 
Lederimitationen ist in erster Linie das „matt £crasö- 
Lederpapier“ zu loben; es kommt in manchen Tönen, 
z. B. türkise und rot, den alten Einbänden sehr nahe. 
Glänzend will es mir weniger behagen. Wunderschön 
ist auch der „Mosaikleder-Marmor“ — heiliges Deutsch, 
verzeihe die Sünde! — der den fleckig gebeizten 
Mappcndeckeln bei Keller & Reiner täuschend ähnelt 
Der grün auf grüne Katalogdeckel ist von Herrn Paul 
Kersten signiert. — m. 

Wir haben jetzt den tiefsten Punkt der Textbuch- 
Schreiberei glücklich überschritten und steigen wieder 
aufwärts. Künstler schreiben wieder Opern- und 
Liedertexte und reimen Ballets, wenn nicht der Kom¬ 
ponist es vorzieht, nach dem Muster des grossen 


Richard, selbst zu dichten. Otto Julius Bierbaum — 
dessen „Lobetanz“ mit der Musik von Thuille die Fein¬ 
fühlenden so ergötzte — bringt jetzt ein Tanzspiel „ Pan 
im Busch ", von Felix Mottl in Musik gesetzt. Neben 
dem gewöhnlichen Textbuch ist bei Schuster & Löffler 
eine nur 150 Exemplare starke Liebhaberausgabe 
auf Inselpapier zu M. 2,50 erschienen. Diese Aus¬ 
gabe ist gebunden, während die gewöhnliche — eben¬ 
falls weit über dem Durchschnitts-Textbuch stehende — 
nur in graues Papier geheftet wird. Ein Rosenrahmen 
umgiebt den Titel, der gleich wie die in den Text ein¬ 
gestreute Rosenzweigdekoration von Peter Behrens 
herrührt. Das Papier ist unbeschnitten. Der Inhalt lässt 
sich ohne Musik und scenischen Apparat kaum gerecht 
beurteilen; eigentlichen Text hat ein „Tanzspiel“ natür¬ 
lich nicht, und gelesene Reigen u. dergl. bleiben dem 
Auge tot — m. 

* 

Wiederum ist ein neues Büchlein aus dem Verlage 
der „Insel“ (Schuster & Löffler, Berlin) hervorgegangen: 
Hu%o von Hofmannsthals dramatischer Vorgang „Der 
Thor und der Tod“ ist in die zierliche Livree im Em¬ 
pirestil der Inselausgaben gekleidet worden. Diesmal 
sind die Farben neutral violett zu grün und rosa ge¬ 
wählt, gedämpft, wie die wehmütige Stimmung des In¬ 
halts, jene sehnsüchtige Klage des Thoren Claudio, 
der an der Schwelle des Jenseits fühlt, er habe nicht 
gelebt, weil er „Keinem etwas war und keiner etwas 
ihm.“ Das Vorsatzpapier zeigt wagerecht verlaufende 
gelbe Mäanderbänder, und wie bei ähnlichen Publi¬ 
kationen ist mit den schönen, vom Wasserzeichen der 
„Insel“ durchschossenen leeren Büttenvorblättem 
grosser Luxus getrieben worden. 

Ganz andrer Natur ist eine zweite Veröffentlichung 
des Schuster & Löfflerschen Verlags*, die lustigen 
„Steckbriefe ", die Martin Möbius „hinter 30 lite¬ 
rarischen Übelthäter gemeingefährlicher Natur“ er¬ 
lässt und die mit Karrikaturen von Bruno Paul ver¬ 
sehen sind. Wir wollen nicht verschweigen, dass letztere, 
in der seit Valloton beliebten Holzschnittmanier ge¬ 
halten, das weitaus Wertvollere an dem Buche sind. 
Es ist schade, dass sich die Autoren zum Teil an min¬ 
dere, einer kleinen Clique angehörige Poeten gehalten 
haben, die vorläufig nur unter sich selbst Berühmtheit 
geniessen. Doch finden wir auch Leute wie Bahr, 
Dehrnel, Halbe, Liliencron, Hauptmann, Sudermann, 
Wildenbruch u. a. m. Die U mschlagzeichnung schildert 
den traditionellen deutschen Dichter von langen Haaren 
und abschreckender Magerkeit, siennabraun, auf einem 
Drehschemel hockend — ganz nah bei ihm ein Kater. Der 
Deckelgrund ist schwefelgelb mit Ockergelb bedruckt. 
Litterarischen Kreisen Näherstehende werden ihren 
hellen Spass an dem satirischen Büchlein haben. — m. 

5» 

Die Jungbrunnen-Serie von Fischer und Franke, 
Berlin, ist um zwei neue Nummern vermehrt worden, 
um deutsche Wander- und Soldatenlieder . Besonders 
erstere zeichnen sich durch reizende Vignetten Hans 
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von Volkmanns aus, und zwar ist es in erster Linie das 
rein Pflanzliche und Landschaftliche, das durch seine 
Frische und Klarheit gefällt. Laubmassen und frühlings¬ 
karge Zweiglein und das Flimmernde und Wolkige und 
Tiefblaue der Himmelsluft kommen trotz schlichtester 
Holzschnittmanier charakteristisch zum Ausdruck. Das 
Textmaterial ist hier, wie bei den „Soldatenliedern“ ja 
so reich im deutschen Land, dass jeder Griff nur Präch¬ 
tiges zu Tage fördern kann, vom „Morgenrot“ bis zum 
„Brunnen vor demThore“, von Schiller bis zur schlichten, 
namenlosen „Volksweise.“ 

Herrman Bek-Gran hat in seiner Illustrierung der 
„Soldatenlieder“ dem Stil des betr. Liedes entsprechende 
Kostümstudien verwandt. Er bringt ausschliesslich 
Figürliches; neben Prägnant-Soldatischem findet sich 
auch manches Wirre, ein Zuviel des Details und eine 
gewisse Raumüberfüllung. Die beiden Künstler haben 
auch die farbigen Umschlagzeichnungen geschaffen, 
doch ist hierbei Bek-Grans Zecher und Gevatter Tod 
der Vorrang einzuräumen. — u — 

In Kristiania hat sich kürzlich ein Verein für 
norwegische Buchkunst (Forening for norsk bogkunst) 
gebildet. Er beabsichtigt, sowohl durch Vorträge, 
Diskussionsabende und Ausstellungen, als auch durch 
die Herausgabe eigener Werke das Interesse für die 
Bibliophilie zu fördern. DieWerkedes 


bekannte Exemplar, brachte 6520 M.; Regola di S. 
Augustino, Velinmanuskript des XV. Jahrhunderts, 455 
M.; ViaticumConstantini Africani, Manuskript des XIV. 
Jahrhunderts, 152 M.; das grosse Manuskriptenfaszikel 
des P. Giovanni degli Agostini (No. 36 des Katalogs), 
755 M.; Giov. Sargenti, Deila excellentia della pudicitia, 
reizendes Miniaturmanuskript des XV. Jahrhunderts, 455 
M.; Sueton, Erstausgabe von 1470,460 M. (gegen 720 M. 
Auktion Sunderland und 1340 Fr. Vente LaVallifcre); 
Alberti Ecatonphyla, Venedig 1491, 350 M.; Attavanti, 
Breviarium, 1479, 230 M.; Benivieni, Tractato Savana- 
rolae, Florenz 1496, Prachtstück, ging für 800 M. nach 
Paris; die Mallermi-Bibel von 1490, Kostbarkeit ersten 
Ranges, erwarb ebenfalls Paris für 7550 M. Wer zahlt 
auch in Deutschland 7550 M. für ein Buch! Die vene- 
tianische Ausgabe der Biblia pauperum, Holztafeldruck 
von 1520, 710 M. (Berlin); Calendario lunario, Venedig 
1501, Unikum, aber nicht tadellos erhalten, 2010 M. 
(Paris); Celestina, Tragicomedia, Venedig 1534, 255 M. 
(Paris); Corvo, Chiromantia, Venedig 1513, 495 M. 
(München); Giardino de oratione, Venedig 1511, 360 M. 
(Paris); Leo, De Nola Patria opusculum, Venedig 1514, 
255 M. (Paris); Monte de la oratione, Venedig 1494, 
410 M. (London); Savanorola, Tractato contra gli 
astralogi, Florenz 1490, 470 M. (Paris); Valturius, De re 
militari, Verona 1472, 3250 M. (London); Höre B. V. 
Mariae, Paris 1534, 475 M. Gute Preise erzielten die 


Vereins werden nur für die Mitglieder 
gedruckt und gelangen nicht in den 
Buchhandel. Als erste Publikation ist 
eine neue Ausgabe des „Draumkvcee“ 
geplant, eines mittelalterlichen Volks¬ 
lieds phantastisch-religiösen Inhalts 
von seltener Schönheit. Gerhard 
Munthe wird den künstlerischen 
Schmuck des Werkes übernehmen. 
Der Vorstand des Vereins setzt sich 
aus sieben Personen zusammen, von 
denen zwei Künstler sind (die Maler 
Munthe und Werenskiold) und zwei 
Buchhandwerker (die Herren Refoum 
und Scheibler); dazu treten die Herren 
H. Grosch, Direktor des Kunstin¬ 
dustrie-Museums in Kristiania, Buch¬ 
händler W. Nygaard und als erster 
Vorsitzender Dr. Hans Reusch. Jedes 
Mitglied zahlt für die beiden ersten 
Jahre je 10 Kronen, für die ferneren je 
5 Kronen. 

Von den Auktionen. 

Die Auktion der Bibliothek Tessier 
durch Jacques Rosenthal in München 
hat gute Resultate erzielt. Aber auch 
diesmal gingen die wertvollsten Stücke 



wieder ins Ausland; von deutschen 
Bibliotheken war nur Karlsruhe ver¬ 
treten. Der Dante von 1472, das dritte 
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mannigfachen schönen Einbände. Phalaesius, Hortus 
musarum, 1552,9c» M.; die seltene Molare-Ausgabe 
von 1674/75 brachte nur 355 M.; der frühflorentinische 
Kupferstich des S. Sebastian dagegen 1000 M., und 
Taccolas De rebus militaribus, illustriertes Manuskript 
von 1449, 13°5 M. 

München. —n. 

4B 

Unter der kundigen Leitung von H. G . Gutekunst 
in Stuttgart fand am 14. und 15. Mai die Versteigerung 
der berühmten ComilIschen Dürer-Sammlung aus Frank- 
furt a/M. statt. Die Beteiligung der Liebhaber, der 
Beamten der Kupferstichkabinette, der Händler des 
In- und Auslandes war eine ausserordentlich starke und 
entsprach der Bedeutung der Sammlung. Seit Jahr¬ 
zehnten galt in den Kreisen der Kenner die Comillsche 
Kollektion in Bezug auf Vorzüglichkeit der Abdrücke 
sowohl der Holzschnitte wie der Kupferstiche, wie in 
Hinsicht auf Vollständigkeit der Zustände für einzig 
dastehend. Man war daher auf den Ausgang der 
Auktion gespannt Der Gesamterlös betrug von 448 
Nummern Mark 131000, eine ausserordentlich hohe 
Summe. Die Kollektion war das mühsam zusammen¬ 
gebrachte Resultat eifrigen 63jährigen Sammelns des 
entschlafenen Besitzers, der minderwertige Abdrücke 
vielfach umgetauscht hatte, bis die Blätter seinen 
strengen Anforderungen entsprachen. Ich bescheide 
mich, gegen 50 Nummern als wertvollste herauszu¬ 
greifen, um einen Massstab für die nun überall hin zer¬ 
streute Sammlung zu geben. Vieles ging nach dem 
Ausland, doch haben auch Nürnberg, Berlin, Frank¬ 
furt a/M., Wien, Stuttgart und deutsche Privat-Sammler 
manches kostbare Blatt erhalten. 


a) Zeichnungen: No. 17. Brustbild eines Mannes, 
Kohlezeichnung, 800 M.; No. 18. Brustbild eines alten 
Mannes, 450 M.; No. 19. Alter und junger Mann. Feder¬ 
zeichnung, 500 M.; No. 20. Zwei nackte Figuren, jede 
auf Pergament, 680 M. 

b) Kupferstiche : No. 21. Adam und Eva, B 1, 
860 M.; No. 23. Die Geburt Christi, B 2, 630 M.; No. 24. 
Die Leidensgeschichte, B 3—18, 385 M.; No. 31. Das 
kleine Krucifix, B 23, 990 M.; No. 34. Christus am 
Kreuz, B 24, 720 M.; No. 35. Das Schweisstuch von 
Engeln gehalten, B 25, 406 M.; No. 38. Der verlorne 
Sohn, die Schweine hütend, B 28, 335 M.; No. 40. Die 
Jungfrau mit der Stemenkrone, B 31, 540 M.; No. 44. 
Maria auf der Rasenbank, B 34, 600 M.; No. 49. Die 
heil. Jungfrau mit dem Kind, B 39, 725 M.; No. 52. Die 
heil. Jungfrau mit dem Affen, B 42, 1610 M.; No. 55. 
Die heil. Familie mit dem Schmetterling, B 44, 340 M.j 
No. 62. Der heil. Georg zu Pferde, B 54, 510 M.; No. 64. 
Der heil. Hubertus, B 57, 660 M.; No. 65. Der heil. 
Antonius lesend, B 58, 700 M.; No. 66. Der heil. Hierony¬ 
mus vor dem Krucifix, B 59, 12000 M.; No. 69. Der 
heil. Hieronymus im Zimmer, B 60, 800 M.; No. 78. 
Die drei Genien, B 66, 490 M.; No. 83. Der Raub der 
Amymone, B 71, 310 M.; No. 86. Die Melancholie, 
B 74, 695 M.; No. 90. Die grosse Fortuna, B 77, 460 M.; 
No. 91. Dasselbe Blatt, 350 M.; No. 101. Die drei 
Bauern, B 86, 1040 M.; No. 105. Das tanzende Bauern¬ 
paar, B 90, 1190 M.; No. 108. Das Liebesanerbieten, 
B 93, 320 M.; No. 114. Das grosse Pferd, B 97, 490 M.; 
No. 115. Ritter, Tod und Teufel, B 98, 450 M.; No. 117. 
Das Wappen mit dem Hahn, B 100, 3080 M.; No. 118. 
Das Wappen mit dem Todtcnkopf, B 101, 1630 M. ; 
No. 120. Albrecht von Mainz, B 103, 490 M.; No. i2\. 
Friedrich der Weise, B 104, 750 M.; No. 124. Desiderius 
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Erasmus, B 107; No. 125. Joachim Patenier, B 108, 
1800 M. 

c) Holzschnitte. No. 132. Simson tödtet den Löwen, 
B 2, 520 M.; No. 136. Die Leidensgeschichte, B 4—15, 
12 Bl., 3360 M., No. 137. Die kleine Passion, B 16—52, 
37 BL, 560 M.; No. 147. Die heimliche Offenbarung 
Johannis, B 66—75, 16 Bl., 6270 M.; No. 148. Die Apo- 
kalypsis, B 66—75, 16 BL, 2750 M.; No. 157. Das Leben 
der heil. Jungfrau, B 76—95, 20 BL, 2700 M.; No. 169. 
Maria mit dem Kinde auf einer Rasenbank, B 98, 
1530 M.; No. 173. Die heil. Familie mit dem Hasen, 
B 102, 510 M.; No. 177. Der heil. Coloman, B 106, 
470 M.; No. 188. Der heil. Hieronymus in einer Land' 
schaft knieend, B 115, 520 M.; No. 190. Die Schutz¬ 
heiligen von Oesterreich, B 116, 1060 M.; No. 192. Die 
Marter der Zehntausend, B 117, 605 M.; No. 197. Die 
heiL Dreieinigkeit, B 122, 730 M.; No. 204. Die Männer 
im Bade, B 128, 700 M.; No. 205. Die Säule, B 129, 
4 BL, 2650 M.; No 210. Das Urteil des Paris, B 134, 
1600 M.; No. 211. Das Liebespaar im Walde, B. 135, 
1700 M.; No. 220 Die Ehrenpforte Kaiser Maxmilians, 
B 138, 405 M.; No. 228. Der Triumpfzug des Kaisers 
Maxmilian, B 139, 8 BL, 2090 M.; No. 237. Die fünfte 
Stickmusterscheibe, B 144, 580 M.; No. 247. Kaiser 
Maximilian, B 153, 700 M.; No. 248. Kaiser Maximilian, 
B 154, 1420 M.; No. 252. Ulrich Vambüler, B 155, 
460 M.; No. 261. Das Dürersche Wappen, B160, 910 M.; 
No. 273. Wappen des Joh. Stabius, B 166, 400 M.; 
No. 274. Das Wappen des Lorenz Staiber, B 168, 
640 M.; No. 276. Wappen mit den drei Löwenköpfen, 
B 169, 460 M.; No. 284. Christus vor allem Volke, 
P 174, 3260 M.; No. 302. Der heil. Sebald auf einem 
Postamente stehend, B app. 20, P 185, 1900 M.; 
No. 320. Kaiser Maxmilian die Messe hörend, B app. 
31. P 270, 1200 M.; No. 321. Kaiser Maxmilian im 
Gebet, B app. 32, P 269, 1910 M.; No. 343. Das Wappen 
der Familie Rehm, B app. 54, P 317, 420 M.; No. 353. 
Maria mit dem Kind, von Engeln gekrönt, P 177, 
510 M.; No. 355. Die Marter des heil. Sebastian, P 182, 
810 M.; No. 362. Der Gärtner, P 196, 950 M.; No. 364. 
Das Bild des Pestkranken (vergl. den Artikel „Das 
Flugblatt des Ulsenius u in diesem Hefte), P 198, 
2200 M.; No. 369. Die Tapetenmuster mit Satyrn, 
P 206, 2 BL, 750 M.; No. 384. Eobanus Hess, P 218, 
450 M.; No. 405. Der grosse Rosenkranz, P264, 470 M.; 
No. 437. Das Kinderalphabet, P 346, 24 BL, 500 M.; 
No. 448. Der Triumphzug Kaiser Maxmilians nach Burgk¬ 
meier und Dürer, 135 BL und Text, 460 M. 

Frankfurt a. M. Max Ziegert . 

.« 

Die Verauktionierung der Autographensammlung 
Jauner in Wien verlief animiert Der grosse Auto¬ 
graphenfächer wurde von Baronin Liebig für 135 fl. 
angekauft; der kleine Fächer erzielte 28 fl. Ein 
Brief von Abt ergab nicht mehr als 1.50 fl ; ein Brief 
von Anzengruber 5.50 fl.; Sarah Bernhardt 5.50 fl.; 
Berlioz 6 fl.; Bodenstedt 6 fl.; Brahms 7 fl.; Gallmeyer 

5.50 fl.; Gounod 5 fl.; Grillparzer 24 fl.; Laube 1.10 fl. 
und 1.60 fl.; Jenny Lind 7 fl.; Franz Liszt 30 fl.; Marschner 

2.50 fl. ; Meyerbeer 12 fl.; Nestroy 5.10 fl.; Saint-Saens 


3.10 fl.; Clara Schumann 2 fl.; Johann Strauss 4 fl.; 
Wieland 7.50 fl. Bei der Versteigerung der Briefe 
Richard Wagners wurde der Brief, der die Mitwirkung 
Scarias bei den Bühnenfestspielen in Bayreuth betrifft 
und vom 15. Januar 1876 datiert ist, von Dr. Steger für 
131 fl. gekauft; ein Brief an Jauner vom Sylvesterabend 
1875 erzielte 70 fl., ein Brief vom 25. Oktober 1878 über 
die Aufführung des „Siegfried“ an der Wiener Hofoper 
58 fl. Ein Brief vom 18. November 1878 wurde für 
130 fl. erstanden, ein Brief vom 5. September 1879 für 
160 fl. —r. 

Die Versteigerung der Bücherei des Herrn Guyot 
de Villeneuve darf wohl als das bedeutendste Ereignis 
des Jahres auf dem Pariser Büchermarkt angesehen 
werden. Das vornehmste Stück ist das Livre d'heures 
des Marschalls Boucicaut, das zu 40000 Fr. angesetzt 
und zu 68500 Fr. verkauft wurde; eine Handschrift aus 
dem Anfang des XIV. Jahrhunderts mit meisterhaft 
ausgeführten Kleinbildern und Verzierungen. Die 44 
Bilder nehmen stets die ganze Seite ein und stellen 
vielfach geschichtliche Personen der damaligen Zeit in 
ihrer Tracht und Ausrüstung dar, darunter Boucicaut 
selbst und seine Frau, die Herzoge von Orleans, Berry 
und Burgund (Oheime Karls VI.), Margarethe von 
Beaufort u. a. Das künstlerisch eingebundene Buch 
gehörte dem Polizeiminister La Regnie unter Ludwig 
XIV. und wurde 1887 von Guyot de Villeneuve für 
30000 Fr. von einem Engländer erworben. Die„Heures 
de Savoie“ der Johanna von Savoyen, deren Bildnis 
sich auch unter den sehr feinen 56 Kleinbildern befindet, 
brachten 18000 Fr. Preces christianae, 1652 von Jarry 
gefertigte Handschrift mit Kleinbildern, Einband von 
Le Gascon, 12500 Fr.; Preces piae cum calendario, 
Handschrift des XV. Jahrhunderts, 3250 Fr.; Le Livre 
de I'ordre du trhs chr^tien roy Loys XI., XV. Jahr¬ 
hundert, 3000 Fr.; Preces piae, Handschrift des XV. 
Jahrhunderts mit 42 Miniaturen, 38100 Fr.; die Kyro- 
pädie des Xenophon, 1555 ins Französische übersetzt, 
prachtvoller Einband derselben Zeit mit dem Wappen 
der Katharina von Medicis, 13000 Fr.; Plutarch, fran¬ 
zösisch, 1574, mit dem Wappen Karls IX., 7800 Fr.; 
Sentences et maximes de Larochefoucauld, 1664, Elze¬ 
vier, 3100 Fr.; Geoffroy Tory: Heures de la Vierge, 
1542, 5290Fr.; La Touche naive 7550 Fr.; Jean Boniface, 
Historia V. B. Mariae, Paris 1604 (einst Heinrich IV. 
gehörig) 4900 Fr.; Denys l'Ar^opagite, Paris 1561 (Karl 
IX.), 2020 Fr.; Heures, de V^rard, 2800 Fr ; Horae ad 
usum parisiensum, Pigouchet, (1491) 3450 Fr.; Histoire 
des variations des Eglises protestantes, von Bossuet 
selbst mit vielen Anmerkungen versehen, Paris 1688, 
19020 Fr.; Bossuet, Oraison funöbre du Prince de 
Cond^, mit dem Wappen Bossuets, Paris 1687, 2720 
Fr.; Discours de l’amitiö et de la haine, par M. de la 
Chambre (1677), von Gascon gebunden, 2600 Fr.; 
Hieronymi Cardani De Subtilitate (Grolier), 4260 Fr.; 
Libre d’An ton io Labacco (1552) mit dem Wappen 
Heinrichs II., 15020 Fr.; De Architectura (15 59 )» Ein¬ 
band mit dem Wappen de Thous, 4050 Fr.; Le premier 
volume des plus Excellents Bastiments de France, 
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4400 Fr.; Recueil d’ornements par Daniel Mignet (1593) 
3950 Fr.; M&amorphoses d'Ovide, Übersetzung des 
Abbe Banier, Ausgabe in vier Bänden, Paris 1767—1771, 
mit Stichen vor der Schrift, 15000 Fr.; Lettres ä Emilie 
sur la Mythologie, par Demoustier, Paris, Renouard, 
1809, in 6 Bänden auf Velin mit allen Stichen vor der 
Schrift, 20800 Fr.; Eloge de la Folie, von Erasmus, 
1751 in Paris gedruckt mit Stichen nach Eisen, 8000 Fr.; 
493 Zeichnungen von Oudry fürdieContesbleus,38ooFr.; 
Boileau, in 5 Bänden 1747, mit Zeichnungen von Cochin, 
6020 Fr.; Callots Zeichnungen für das Neue Testament, 
1105 Fr.; Die Zeichnungen und Stiche von Freuden¬ 
berg und Moreau le Jeune für die Histoire des moeurs 
et du costume erreichten 21000 Fr.; Oeuvre (Stiche) 
von Ficquet, 14000 Fr.; die Stiche Moreaus zu den 
Werken Voltaires 4000 Fr.; zu den Werken Mo¬ 
lares 4750 Fr.; zu den Chansons de Laborde 7500 Fr.; 
Les Fables de Dorat, mit Kupfern von Mariliier 3005 
Fr. Die Sammlung Dürerscher Holzschnitte, die 1511 
zu Nürnberg in drei grossen Bänden erschien, mit 
deutschem Einband derselben Zeit, brachte 12700 Fr. 
Eine Sammlung von 14 historischen Autographen in 
kostbarer Mappe, 2635 Fr.; Ordonnances royaux, Paris 
1582, 6500 Fr. Gesamterlös 708115 Fr.; ausgegeben 
hatte M. de ViUeneuve für seine Bücherei gegen 
350000 Fr. Er war ein langsamer und liebevoller Sammler, 
der weder schnell seine Sehenswürdigkeiten zusammen¬ 
kaufen wollte, noch an späteren Gewinn dachte. 1854 
begann bei dem Jüngling die Liebe zum Buch, der 
merkwürdigerweise die sonst Liebhabereien so abge¬ 
wandte irdische Liebe zugute kam. Durch seine Heirat 
mit MUe. de Montalivet kam er nämlich bereits in den 
Besitz herrlicher Werke und Autographen, die der 
Vater seiner Gattin gesammelt hatte. M. de ViUeneuve 
gehörte noch zu jener Generation von Bücherfreunden, 
für die das moderne Buch als Sammelobjekt nicht 
existierte, wenn er sonst auch nicht gerade in biblio- 
philen Spitzfindigkeiten aufzugehen pflegte. Blosse 
Seltenheiten lockten ihn nicht. Er verlangte entweder 
einen wertvollen Inhalt oder künsderischen Schmuck 
und war ferner der erste, der Wert auf die Herkunft 
seiner Bücher legte. Die hohen Preise bei seiner 
Auktion, die die einst von ihm selbst angelegten be- 
trächüichen Summen, gerade bei Exemplaren mit 
Pedigree, weit überstiegen, sind nur eine natürliche 
Folge seines bahnbrechenden Geschmackes und seiner 
Kenntnisse. Von letzteren giebt sein Katalog ein treff¬ 
liches Bild. 

Paris. —ou— 

* 

Im Hötel Drouot in Paris kam Ende Mai eine 
Sammlung historischer Autographen zur Versteigerung. 
Ein Brief der Kaiserin Eug&iie vom 6. 7. 71 brachte 
580 Fr.; ein Brief des kaiserlichen Prinzen an Cazelles, 
4. 4. 71, 205 Fr.; ein Brief der Pompadour, 26. 6. 1760, 
an den Duc de Chaulnes, beginnend „Bon jour, mon 
cochon“, 82 Fr.; ein Brief der Jeanne de France, Tochter 
Ludwigs XI., an den Grafen Dunois, 145 Fr.; ein Brief 
des Kardinals Sermoneta, an Maria Stuart, 620 Fr.; 
Bericht über die Schlacht von Elchingen, von Berthier 
an Ney, 480 Fr. Gesamterlös 11199 Fr. —ou— 


Sotheby in London versteigerte kürzlich eine sehr 
interessante botemische Spesialsammlung aus dem 
früheren Besitz des Mr./. T. Barber . Die erwähnens¬ 
werten Werke und die dafür gezahlten Preise waren 
folgende: M. C. Cooke „Illustrations of British Fungi“, 
420 M.; ein vollständiger Satz des „Botanical-Maga¬ 
zine“, 1878—1879, wurde mit 1820 M. bezahlt; James 
Sowerby „English Botany“ 720 M.; C. Loddiges „Bo¬ 
tanical Cabinet“, 760 M.; Reichenbachs „Iconographia 
Botanica“, 800 M.; J. Jacquin „Hortus Botanicus Vindo- 
bonensis“, 450 M.; „Plantorum Baconum Horti Caesarei 
Schönbrunnensis“, 620 M.; „Stapeliarum in Hortis 
Vindobonensibus“, 300 M.: alle Werke in Folioformat 
und sehr schön koloriert. J.Parkinson „Paradisi in Sole“, 
1080 M.; P. J. Redoute „LesLiliac^es“, iooo M.; „Floria 
Peruviana et Chilensis“, 510 M.; „Reichenbachia“, 600 
M.; N. Wallich „Plantae Asiaticae Rariores“, 260 M. 
Im Ganzen wurden 287 Werke mit 40000 Mark bezahlt 

Am 26. Mai beendete Sotheby die Auktion der 
Bibliothek eines ungenannten englischen Aristokraten. 
Da aber die meisten der Bücher das Exlibris von 
George Agar Ellis oder von Lord Dover aufwiesen, so 
dürfte die Sammlung jedenfalls einem Familienmitgliede 
des Letzteren gehört haben. Sämtliche Bücher zeich¬ 
neten sich durch hervorragende schöne Einbände aus 
und stammten in der Hauptsache aus den Bibliotheken 
des Grafen Hoym und von De Thou. Erwähnenswert 
sind; „Les Heures du Chrestien“, 1654 (Le Gascon) 
720 M. (Ellis); La Fontaine „Contes et Nouvelles en 
Vers“, 1762, in prachtvollem französischem Einbande 
der Epoche, 730 M. (Quaritch); Matteo Bandello „No¬ 
velle“, 1554—73 (D^rome le Jeune) 620 M. (Allatini); 
„Cabinet Choiseul“, 1771, intaktes Exemplar, 405 M. 
(Bumpus); „Cabinet Poulain“, 1781, gute Stiche, 400 M. 
(Bumpus); John Constable „Landschaften“, ect. Stiche 
von David Lucas, mit einem Brief des Künstlers an 
Lord Dover, 620 M. (Dunthorne); „Shakespeares 
Gallery“, 1803 datiert, 55oM.(Sabin); Cicero„Orationes“, 
1472, sehr selten, 420 M. (Stevens); „De Oratore ad 
Quintum Fratrem“, 1540, Paris, 1220 M. (Stevens); 307 
Kupferstiche zur Kostümkunde zu Zeiten Ludwig XIV., 
1682, Paris, 750 M. (Quaritch); Longus „Les Amours 
Pastorales“, 1718, mit Zeichnungen nach den Entwürfen 
Philipps von Orleans, 720 M. (Quaritch); „Office de 
Tltglise pour les Morts“, 1719, altfranzösischer Einband 
im Zeitstil mit dem Wappen der Maria Leczinska, 
1000 M. (Ellis); „A Booke of Christian Prayers“, 1578, 
zweite Ausgabe, in altenglischem Einbande, 620 M. 
(Stevens); „Les M&amorphoses d’Ovid“, 1761—71, 
140 Stiche (Bozerian) 700 M. (Quaritch); „Les dix Pre¬ 
miers Livres de L’Iliade“, von H. Salel 1545 übersetzt, 
das Exemplar De Thous, 800 M. (Quaritch); „Collection 
compl£te des Tableaux Historiques de la Revolution 
Franqaise“, 1804, mit 153 Stichen von Duplessi-Bertaux, 
500 M. (Quaritch); W. Shakespeare „Comedies, Histo- 
ries and Tragedies“, 1632, zweiter Druck, das letzte 
Blatt defekt, Seite 231 fast ganz verbrannt, 1420 M. 
(Pickering); „Icones Principum“, 110 Portraits nach 
van Dyck, 660 M. (Quaritch). 296 Nummern lieferten 
ein Gesamtresultat von 40000 Mark. 

London. O. v. S. 
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Unter den letzterschienenen deutschen Auktions¬ 
katalogen zeichnen sich die No. 60 und 61 von Amsler 
Ru thar dt in Berlin aus. Der erstgenannte giebt 
einen Überblick über den Schluss der reichhaltigen 
Sammlung von Pommer-Esche, wundervolle Kupfer¬ 
stiche, Radierungen und Holzschnitte aus dem XV. bis 
XIX. Jahrhundert; der 61. beschreibt eine Sammlung 
seltener englischer und französischer Farbendrucke und 
Schabkunststiche, niederländischer und deutscher Ra¬ 
dierungen, meist zur Sittengeschichte und Kostüm 
künde des XVII. und XVIII. Jahrhunderts. — Er¬ 
wähnenswert ist ferner der Katalog der Japan-Sammlung 
Hans Weidenbusch, die J. M. Heherle (H. Lempertz 
Söhne) in Köln im Mai zur Auktion brachte. Den ge¬ 
schmackvollen grünen Umschlag ziert das farbige 
Bildnis einer Japanerin; 10 Lichtdrucktafeln geben 
eine Auswahl japanischer Broncen, Porzellane, Holz¬ 
schnitte und Niaiserien nieder. —g. 


Kleine Notizen. 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Die offizielle Medaille, welche die Stadt Mainz zur 
Erinnerung an die 500jährige Geburtsfeier Johannes 
Gutenbergs schlagen liess, ist im Aufträge des Komitees 
von dem Darmstädter Bildhauer Rudolf Bosselt ent¬ 
worfen und ausgeführt worden. Die Vorseite zeigt das 
Brustbüd Gutenbergs nach Thorwaldsen. An den 
deutschen Kunststil zu Lebzeiten des Erfinders erinnert 
die Umrahmung: ein gotischer Dreipass mit starken 
Profilen, der ein Schriftband umschliesst. Dasselbe 
wird von zwei Wappenschilden unterbrochen, dem 
Familienwappen der Gensfleisch und dem Doppelrad 
der Stadt Mainz. Die Umschrift lautet: ZUR 500. 
GEBURTS FEIER — DES - JOHANNES - GUTEN¬ 
BERG — JUNI — 1900— MAINZ • Die Darstellung 
der Kehrseite ist eine symbolische Huldigung für den 
Schöpfer des Buchdrucks. Der Künstler denkt sich 
den Gefeierten, wie er nach 500 Jahren wieder unter 
uns tritt Die Jetztzeit, personifiziert in der Gestalt 
einer jugendlichen Frau mit energischen Zügen, hat 
ihn in das Gewölbe einer modernen Druckerei geführt. 
Unwillkürlich hat der alte Meister sein Haupt ent- 
blösst und steht nun versunken in den Anblick dessen, 
was der ewige Gestaltungstrieb der Menschen aus 
seinem einfachen Gedanken zu entwickeln und zu 
schaffen vermocht hat Seine Begleiterin bekränzt ihn 
mit dem Lorbeer, dem Dank der Nachwelt für be¬ 
freiende Gcistesthat. Ihre Gefühle drückt der den Ab¬ 
schnitt füllende Vers aus: Der heute noch ob unsren 
Werken schwebt, in tausendfachem Räderspiele lebt: 
unsterblicher Gedanke, sei gepriesen. — Der Verkauf 
wurde der Münzenhandlung von Adolph E. Cahn in 
Frankfurt a/M. übertragen; Exemplar in Silber M. 36, 
in Bronze M. 15. 

Bei dem grossen Interesse, das wir unscm Kolo¬ 
nien entgegenbringen, ist der starke Zuwachs der 


Koloniallitteratur nicht verwunderlich. Doch ist es 
schon ein Zeichen ungewöhnlicher Beliebtheit, wenn 
diese, meist recht kostspieligen Reisewerke eine zweite 
Auflage notwendig machen. Graf Götzens „Durch 
Afrika von Ost nach West*, das mit Illustrationen von 
Kuhnert und Sütterlin und vielen Karten bei der Geo¬ 
graphischen Verlagshandlung von Dietrich Reimer in 
Berlin erschienen ist, hat sich seine zweite Auflage voll 
erworben. Graf Götzen vereinigt mit militärischem 
Organisationstalent — er ist Oberleutnant im 3. Garde- 
Ulanenregiment und gegenwärtig zum Generalstab 
kommandiert — viel Naturgefühl und giebt Gesehenes 
anschaulich und ohne belastende Nebendinge wieder. 
Ausserordentlich wohlthuend ist das gänzliche Zurück¬ 
drängen der eigenen Persönlichkeit, im Gegensatz zu 
andern „Helden“, z. B. Landor im Tibet Grosser, leicht 
leserlicher Druck und aus der Deckelklappe entfembare 
Karten, die ein fortwährendes Folgen ohne lästiges 
Umblättem gestatten, verdienen Lob, wie auch das 
schlichte braun * leinene Äussere mit seiner klaren, 
schwarz-goldenen Aufschrift und Vignette: ein durch 
Bambus brechender Elephant, der gleichsam als Sym¬ 
bol der bahnbrechenden Forschung dienen könnte. 

—bl— 


Professor Richard Afuther, der bei Keller & Reiner 
in Berlin kürzlich fesselnde Vorträge über die Psycho¬ 
logie des Porträts hielt, hat eine Serie von Bändchen 
in der Göschenschen 80 Pfg.-Ausgabe begonnen, die 
den Sammelnamen „ Geschichte der Malerei“ fuhrt. 
Richtiger wäre wohl „ Zur Geschichte der Malerei“ ge¬ 
wesen, denn es handelt sich mehr um geistreiche Glossen, 
um fein beobachtende Feuilletons, als um eine zusammen¬ 
hängende Chronik. Wie der Verfasser im Vorwort be¬ 
tont, soll auch kein „Leitfaden“ gegeben w erden, sondern 
nur die Deutung des Stils aus der Psychologie seiner 
Zeit heraus und die des Kunstwerkes als „document 
humain“ versucht werden. Aber selbst für den in der 
Materie Beschlagenen setzt Muther ein wenig viel 
Kenntnisse voraus, z. B. wenn er ohne weitere Er¬ 
klärung Nils Lhyne erwähnt. Es dürfte doch so manchen 
Bilderfreund geben, der Jacobsens Roman kaum dem 
Namen nach kennt, geschweige denn den Typus gegen¬ 
wärtig hat. Abgesehen aber von dieser — sagen wir 
allzuhohen — Schätzung des Leserkreises, bieten die 
erschienenen beiden Bändchen mannigfache Anregun¬ 
gen. Sie dürften z. B. dem Lehrer der Litteratur Stoff zu 
zahllosen Vorträgen liefern, wie sie den aufmerksamen 
Leser veranlassen, Bilderwerke und Monographien 
nachzuschlagen und ihm manche neue Perspektive er¬ 
öffnen. Auf den Inhalt näher einzugehen, behalten wir 
uns bis zum Abschluss der Serie vor. —bl— 


Das Bibliographische Institut in Leipzig und Wien 
lässt soeben die erste Lieferung einer Geschichte der 
Französischen Litteratur erscheinen. Da dieses Werk, 
das von zwei namhaften Kennern des Gebietes, Prof. 
Dr. Hermann Suchier in Halle und Prof. Dr. Adolf 
Birch-Hirschfeld in Leipzig, bearbeitet ist, den vierten 
Teil der nach Inhalt und Ausstattung vortrefflichen 
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„Sammlung illustrierter Litteraturgeschichten“ bildet, 
deren erste drei Bände (deutsche, englische und ita¬ 
lienische Litteratur) eine so lebhafte Anerkennung ge¬ 
funden haben, dürfen die Vorzüge, die es auszeichnen, 
als bekannt vorausgesetzt werden. Der ersten Lieferung 
ist ein wundervolles farbenprächtiges Blatt: „Froissarts 
Ankunft am Hofe zu Foix“, ein Faksimile „Eine Seite 
aus Montaignes «Essais*, mit Korrekturen und Zusätzen 
des Verfassers“ und eine lebensvolle Darstellung eines 
„Zwischenaktes in der Comddie fran^aise“ beigegeben. 
Ausführlichere Besprechung folgtnach Vollendung. Das 
Werk kann in 14 Lieferungen zu je 1 Mark oder später 
in Halblederband zum Preise von 16 Mark bezogen 
werden. 


Einen vortrefflichen sachkundigen Artikel über 
Bibliotheksgebäude , Anlage, Betrieb und Katalogisierung 
von grösseren Büchersammlungen und über die Maga¬ 
zinbibliotheken in Kiel, Graz, Leipzig, Augsburg, Stutt¬ 
gart, London, Washington und Chicago (mit beige¬ 
gebenen Illustrationen) bringt, wie uns der zugegangene 
Aushängebogen belehrt, das in Vorbereitung befindliche 
zweite fahres-Supplement von Meyers Konversations- 
Lexikon. —bl— 


Eine ausgezeichnete, die grossen Schwierigkeiten 
der Arbeit trefflich überwindende englische Übersetzung 
von „Wallensteins Lager“ hat Herr M T Verkriizen, ver¬ 
eidigter Translator in Hamburg, in eigenem Verlage 
erscheinen lassen (3,50 M.). Besonders gut ist ihm in 
Wallensteins Camp die Kapuzinerpredigt geglückt, 
ebenso das Reiterlied, dem die Zahnsche Komposition 
beigegeben ist Meines Wissens ist dies die erste 
metrische Übersetzung des „Lagers“ in das Englische. 
Goedeke erwähnt noch „Wallensteins Camp“, trans- 
lated by E. Bomton, Frankfurt a. M. 1854, doch, wenn 
ich nicht irre, giebt Bornton eine prosaische Um¬ 
schreibung. —g. 


Den bibliographischen, künstlerischen und kunst¬ 
gewerblichen schliessen sich nunmehr historische mono¬ 
graphisch angelegte Zeitschriften an, die nicht nur den 
Lokalpatriotismus fördern sollen, wie die des Eisass, 
oder einen geistigen Mittelpunkt bilden, wie die 
„Schweiz“, sondern die, streng wissenschaftlich geleitet, 
künstlerische, buchwissenschaftliche, gewerbliche und 
vielleicht auch Natur-Schätze eines Landes an’s Licht 
ziehen sollen. Solch’ eine Zeitschrift ist di Altbayerische 
Monatsschrift', vom Historischen Verein von Ober- 
bayem in München herausgegeben und seit dem Januar 
1899 erscheinend. Die in dickem weissem Papier bro¬ 
schierten Bände tragen inmitten eines altertümlichen 
Kranzes das Wappen des bayerischen Löwen und der 
blauweissen Felder in Schwarzdruck, während Titel und 


Numerierung sich kräftig rot abheben. Der Text setzt 
sich aus Artikeln historischen, kunstgewerblichen und 
litterarischen Inhalts zusammen und ist reich illustriert. 
Auch enthält er die Chronik des „Historischen Vereins 
Oberbayem“ und zahlreiche Annoncen von Druck¬ 
werken, die sich meist mit speciell historisch-bayerischen 
Themen beschäftigen. Für Bibliophile, die sich weniger 
für Bayern selbst interessieren, sind z. B. Flugblätter, 
Kupfer, Visitenkarten, Titelvignetten beachtenswert, 
die sich fast in jedem Hefte finden. —g. 


Von den Blättern für Volksbibliotheken und Lese¬ 
hallen, herausgegeben vom Kgl. Oberbibliothekar Dr. 
A. Graesei, sind die Nummern 1 und 2 erschienen (Leip¬ 
zig, Otto Harrassowitz; Preis für den Jahrgang M. 12). 
Damit hat die Bewegung für das Volksbibliothekswesen 
ein eigenes Organ erhalten, das sich, unter Ausschluss 
aller gelehrten Abhandlungen, lediglich auf den Boden 
der Praxis stellen will. Die ersten beiden Nummern 
bringen u. a. einen Aufsatz von Dr. A. Buchholtz über 
die Volksbibliotheken und Lesehallen Berlins und einen 
zweiten von E. Reyer über die Entwickelung der Volks¬ 
bibliotheken in Österreich. —g. 


General Wereschtschagin, Bruder des grossen 
Malers, hat sich in seiner Heimat durch seine lebens¬ 
vollen, gleichsam vermenschlichenden Darstellungen 
der Kriegsereignisse unter Skobeleff berühmt gemacht. 
A. v. Drygalski macht durch seine Übersetzung von 
„Skobelew im Türkenkriege und vor Achal-Teke" dies 
interessante Buch — es ist bei Johannes Räde, Berlin 
1900 erschienen — auch uns Deutschen zugänglich. 
Eine Photographie des Autors leitet den Text ein. Der 
tiefblaue Umschlag zeigt in ziegelrot den Titel und 
eine Vignette, deren irische Flechtbandmotive ein 
Gorgonenhaupt Fidusscher Auffassung umrahmen; dar¬ 
unter drei Sterne. Die Vignette ist M signiert. —g. 


Redaktionelles. Aus Raummangel können wir den 
Abschluss der Untersuchungen Professors Dr. Eugen 
Wolff über die Urhandschrift der „Familie Schroffen¬ 
stein“ erst im nächsten Hefte bringen. Da wir in diesem 
neben anderen umfangreicheren Artikeln zugleich einen 
durch zahlreiche farbige Einschaltbilder illustrierten Auf¬ 
satz Paul Kerstens über moderne Buntpapiere geben 
wollen, so erscheinen — in Abänderung unserer Brief¬ 
kastennotiz im Beiblatt der vorigen Nummer — No. 5 
und 6 als Doppelheft Mitte August, dagegen 7, 8 und 
9 als einfache Hefte in den ersten Tagen des Oktober, 
November und Dezember. 
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Das Buntpapier und seine Verwendung 

besonders für Bucheinbände. 

Von 

Paul Kersten in Aschaffenburg. 



us unscheinbaren Anfängen hat 
sich in Deutschland im Laufe 
einer verhältnismässig kurzen 
Zeitperiode eine Industrie ent¬ 
wickelt, deren Erzeugnisse heute 
den Weltmarkt beherrschen: die 
des Buntpapiers. Die Fabrikation bunter Papiere 
ist eine spezifisch deutsche Industrie, ihr Ur¬ 
sprungsort Aschaffenburg, und 
als Gründungszeit kann man das 
Jahr 1808 annehmen, in welchem 
der Bankier Alois Dessauer die 
Papierfärbeeinrichtung eines 
Buchbinders Namens Knothe 
übernehmen musste. Alois Des¬ 
sauer ist demgemäss als der 
Gründer der deutschen Bunt¬ 
papierindustrie zu bezeichnen, 
und von Aschaffenburg aus ver¬ 
breitete sie sich in späteren Jahren 
in eine Reihe anderer deutscher 
Städte wie Fürth, Dresden, 

Schneeberg, Breslau, Kassel, 

Merseburg, München-Gladbach. 

Auch die belgische Buntpapier¬ 
industrie in Toumhout hat ihren 

. . _*. • a rr Abb. 1. Geprägtes deutsches Buntpapier vom Ende des XVIL Jahrhunderts. 

UTSprUngSOrt in Aschaffenburg. Goldgrund, Blumen pastellfarbig angetdnt. 

Z. f. B. 1900/1901. 22 


In allen diesen Städten erreichte die Buntpapier- 
Industrie aber nicht die Höhe wie in Aschaffen¬ 
burg selbst, wo in vier Etablissements, von 
denen eins das grösste der Welt ist, gegen 
tausend Personen Beschäftigung finden. 

Beleuchten wir zunächst den Begriff „Bunt¬ 
papier“ etwas näher. Nicht alle uns „bunt“ er¬ 
scheinenden Papiere fallen unter diesen Begriff, 
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sondern nur solche sog. Rohstoffpapiere, deren 
Oberfläche auf einer, häufig auch auf beiden 
Seiten durch Aufträgen von Farben (weiss und 
schwarz inbegriffen), Bronzen, Lacken, Firnissen, 
durch farbiges Bedrucken mit verschiedenen 
Mustern, durch flache Reliefprägung bearbeitet 
und in Bogen und Rollen in den Handel ge¬ 
bracht werden. Alle jene farbigen Papiere, wie 
z. B. Affichen- oder Naturpapiere, bei welchen 
der Farbstoff direkt bei der Papiererzeugung 
zugesetzt wird, nennt man farbige Rohpapiere, 
sogenannten „farbigen Rohstoff'. 

Das Papiermaterial war in den Anfängen 
der Buntpapierindustrie naturgemäss sehr eng 
begrenzt. Erst mit der Entwickelung der Hand¬ 
papier- zur Maschinenpapierfabrikation, mit den 
Fortschritten, welche die Chemie und durch 
diese die Farbenfabrikation machte, konnte die 
Herstellung von Buntpapier eine Ausdehnung 
gewinnen, die diese Branche in die Reihe selb¬ 
ständiger Industriezweige stellte. 

Bis vor 60 Jahren hatte man nur soge¬ 
nanntes Büttenpapier weniger Qualitäten und 
Formate, so dass z. B. zur Herstellung von 
Tapetenrollen 24 einzelne Bogen aneinander 
geklebt werden mussten. Unter den Farben 
gab es noch kein Anilin, keine türkischroten, 
keine schwarzen und roten Lacke, keine Blanc 
fixe u. s. w. Wenn man auch zu jener Zeit 
schon auf ein oder zwei Seiten gestrichene, 
matte und glänzende einfarbige Papiere erzielte, 



Abb. 3. Wolkenmarmor. 
Dunkel kobaltblau. 




Abb. 2. Wolkenmarmor. 

Ultramannblau. 

ferner durch Aufspritzen von Farbe Marmorie¬ 
rungen und die sog. Kattunpapiere fertigte, so 
war man doch gegenüber den heutigen Erzeug¬ 
nissen sowohl an Stichhaltigkeit der Farben¬ 
pracht, an Auswahl der Sorten, wie auch an 
Glanz und Pressung des Papieres noch weit 
zurück. Ob gerade der Papierstoff an und dir 
sich durch den Übergang vom Bütten- zum 
Maschinenpapier ein besserer geworden, wollen 
wir dahingestellt sein lassen; aber sicher ist, 
dass ohne die grosse Umwälzung, welche die 
Einführung der Maschinenpapierfabrikation her¬ 
vorgebracht hat, eine so vorgeschrittene und 
ausgedehnte Buntpapierindustrie nie und nimmer 
möglich gewesen wäre. 

Die Fabrikation von Maschinenpapier in 
Deutschland datiert seit dem Jahre 1820; doch 
finden wir erst im Beginn der 40 er Jahre die 
Verwendung desselben zu Buntpapier; und die 
Arbeiter der damals noch jungen Industrie, die 
zäh an dem kräftigen Handpapier festhielten, 
sträubten sich anfangs gewaltig gegen die Ein¬ 
führung des Maschinenpapieres. Man konnte 
ihnen auch nicht ganz unrecht geben, denn 
die Eigenschaften, die der Rohstoff zur Her¬ 
stellung von Buntpapier haben muss: Festigkeit, 
gute Leimung, Widerstandsfähigkeit gegen Zer¬ 
knittern, hatten die ersten Maschinenpapiere 
nicht. Damals kannte man kaum den Zusatz 
von Erde — ein Verfahren, das sich von Belgien 
aus allmählich über Deutschland verbreitete — 
jenes China-Clay, durch welches einige belgische 
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Abb. 4. Polnisch-Marmor. Abb. 5. Polnisch-Marmor. 
Spektralfarben. Grün-orange. 


Papierfabrikanten Millionäre wurden, die aber 
auch das belgische Fabrikat in Verruf brachten. 
Zu dieser oft übertriebenen Anwendung von 
Erde kam dann noch in den 50er und 60er 
Jahren die des geschliffenen Holzes, von dem 
manche Papiere oft 70—80 % enthalten, wo¬ 
durch dieselben zwar sehr billig, aber auch sehr 
brüchig werden. In dem geschliffenen Holz¬ 
stoffe befinden sich noch die inkrustierenden 
Bestandteile des Holzes, die sich unter dem 
Einflüsse von Licht, Luft und Feuchtigkeit ver¬ 
ändern, was bei Zeitungspapier, als zu vorüber¬ 
gehendem Gebrauche bestimmt, wohl zulässig 
sein mag, doch den Buntpapierfabriken schon 
manches Ärgernis bereitet hat Zum Teil sind 
aber auch die Buntpapier-Konsumenten selbst 
Schuld daran gewesen, da sie durch fort¬ 
währende Beanspruchung billigerer Preise den 
Fabrikanten auf die schiefe Bahn der Verwen¬ 
dung geringeren Rohmaterials gewaltsam dräng¬ 
ten. Erst seit der Weltausstellung zu Philadelphia 
machte sich ein Umschwung bemerkbar; die 
Zahl jener Abnehmer, welche behufs Verwen¬ 
dung solideren Papierstoffes eine Preiserhöhung 
bewilligten, nahm von Jahr zu Jahr zu. 

Gleichwie sich die Arbeiter gegen Einführung 
des Maschinenpapiers sträubten, ebenso waren 
sie gegen die Einführung des Dampfbetriebes. 
Auch in dieser Beziehung machte Aschaffenburg 
den Anfang. 1843 und 1844 stellte Julius de 
Bary aus Offenbach, der damalige Besitzer der 
jetzigen Flinschschen Maschinenfabrik, die ersten 
Maschinen, Glätten und Pressen auf. Das 
Glätten mit der Hand war in der That eine 
beschwerliche Arbeit; der kräftigste Körper 
vermochte auf die Dauer an der Glättstange 
nicht auszuhalten, die hart gespannt sein musste, 
um den nötigen Glanz hervorzubringen. 



Abb. 6. Persisch-Marmor. Abb. 7. Scrotel-Marmor. 

Grund graublau, rotgelbe Dunkelgrün-gelb getigert. 

Äderung, weisse Flecken. 

Mit der Errichtung von Färbmaschinen haben 
die Tapetenfabriken, und zwar in England in 
den 50er Jahren, den Anfang gemacht; in der 
ersten Hälfte der 60 er Jahre finden wir solche 
auch bei deutschen Tapetenfabrikanten und in 
der zweiten Hälfte in der Buntpapierbranche 
eingefiijirt. Diese wurde hierdurch in ihrer 
Leistungsfähigkeit mächtig gehoben, aber in 
ihrer Rentabilität wesentlich geschädigt. Die 
Maschinenfabriken, welche das Erbauen von 
Färbmaschinen zu ihrer Spezialität machten, 
suchten diese natürlich in möglichst grossen 
Mengen zu verkaufen, und mit jeder neuen 
Färbmaschine, die aufgestellt wurde, vermehrte 
sich die Massenproduktion und mit ihr das 
Angebot; dadurch vollzog sich ein Preisrück¬ 
gang, der dem Fabrikanten schwere Kämpfe und 
Sorgen auferlegte. Allerdings darf nicht ver¬ 
kannt werden, dass die Anwendung von bunten 
Papieren durch den billigen Preis ungemein 
gefordert wurde. Die Vielseitigkeit der Ver¬ 
wendung des Buntpapiers hat aber auch zuge¬ 
nommen durch die Mannigfaltigkeit der Sorten, 
die Lebhaftigkeit der Farben und die reiche 
Auswahl an Mustern, die heute geboten werden. 


Abb.8.Markgrafen-Marmor. Abb. 9. Kiebitz-Marmor. 
Braun-gelb Gelber Grund, 

mit rötlichen Reflexen. schwarz gesprenkelt. 
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Abb. io. Granit-Marmor. 
Brauner Grund, 
rot-bläulich gesprenkelt. 


Die Buntpapiere 
werden in mehrere 
Gruppen eingeteilt Ur¬ 
sprünglich kannte man 
nur das einfarbige matte 
oder glänzende Bunt¬ 
papier, dem sich dann 
die marmorierten Pa¬ 
piere anschlossen. Spä¬ 
ter gelangte man dazu, 
die verschiedenartig¬ 
sten Stoffe resp. deren 
Musterung nachzubil¬ 
den. Holzarten, Baum¬ 
rinden, Gewebe, Leder, Thierhäute, Porzellan, 
Geflechte, Mauerwerk, Elfenbein u. a. m. wurden 
in das Bereich der Nachbildung gezogen. 

Bis zum Anfänge des XVII. Jahrhunderts 
kannte man nur einfarbiges, gestrichenes Bunt¬ 
papier von mattem, stumpfem Aussehen. Später 
tauchten die Kleisterpapiere und die sog. 
Wolkenmarmore auf, die sich die Buchbinder 
selber herstellten. Erstere wurden dadurch 
fabriziert, dass man zwei mit Kleisterfarbe be¬ 
strichene Bogen mit der Farbseite auf einander 
legte, mit einer Bürste gleichmässig überstrich 
und dann langsam von einander trennte; es 
entstand so eine eigenartige Maserung. Wenn 
man nun mittels eines Schwammes, eines 
Stückchen gezähnten Holzes oder der Finger¬ 
spitze wellenlinige oder beliebige Figuren zog, 
nannte man dieses Wolkenmarmor. 

Im Laufe desselben Jahrhunderts wurden 
farbige mit Gold bedruckte Papiere in den 
Handel gebracht, die teils mit Modeln (ge¬ 
stochenen Holzformen) gedruckt, teils mit 
Schablonen (Patronen) hergestellt waren. Sie 
zeigen durchweg Muster, welche auf die Grösse 
des Bogens komponiert sind, im Gegensatz zu 
den späteren Papieren, die, meist in Anlehnung 
an Textilmuster entworfen, unendliche Varia¬ 
tionen aufweisen. Gewöhnlich bestanden diese 
Muster in Ranken mit Blumen und Früchten, 
menschlichen Figuren und Tieren. Augsburg 
und Nürnberg waren bis in das XVIII. Jahr¬ 
hundert hinein Hauptsitze dieser Fabrikation. 

Im XVIII. Jahrhundert kamen die auf ge¬ 
glättetem Papier gefertigten Kattunpapiere auf; 
sie wurden ebenfalls mit Modeln und zwar mit 
solchen, wie sie die Zeugdrucker gebrauchen, 
gedruckt. Daher auch der Name dieses Papiers. 


Eine besondere Art der Buntpapiere sind 
die marmorierten Papiere, die durch Auflegen 
und Wiederabheben eines Papierbogens von 
einer Schleimlösung, auf welche mit Rindsgalle 
vermengte Farben in Tropfen gespritzt wurden, 
gewonnen werden. Sie entstanden in der 
zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts und 
sind unstreitig die vornehmsten aller Bunt¬ 
papiere. Ihre Herkunft ist nicht nachweisbar; 
vermutlich sind sie orientalischen Ursprungs. 


Wenden wir uns jetzt zu den verschiedenen 
Arten von Buntpapieren. Man teilt sie nach 
ihrer Herstellung in mehrere Gruppen ein. Die 
älteste Gruppe ist die der Glanz - und Glace - 
papiere; es sind dies einfarbige, gestrichene 
Papiere, denen entweder durch Glätten mittels 
polierter Steine oder durch Friktionieren mittels 
heisser Walzen ein ungemein hoher Glanz ge¬ 
geben wird (Glanzpapiere) oder die durch 
Bürsten mittels einer Maschine einen matten 
Glanz erhalten (Glaspapiere). Die einfarbigen 
dunkeln Satinpapiere, die viel für Vorsätze 
besserer Einbände verwendet werden, gehören 
ebenfalls in diese Gruppe; sie zeigen noch 
weniger Lüster als die Glaspapiere. In neuerer 
Zeit werden alle diese Papiere, durch Zusetzen 
bestimmter Chemikalien in die Streichmasse, 
auch abwaschbar geliefert. Darunter ist natür¬ 
lich nicht zu verstehen, dass die aufgestrichenen 
Farben sich durch Benetzen mit Wasser oder 
dergleichen abfärben, sondern lediglich, dass 
sie nur eine gewisse Widerstandsfähigkeit gegen 
Feuchtigkeit besitzen. Alle diese einfarbigen 
Papiere werden teils glatt geliefert, teils erhalten 
sie durch gravierteWal- 
zen mittels derGaufrier- 
maschine die verschie¬ 
densten Prägungen und 
werden dann gepresste 
Glanz-undGlacepapiere 
genannt. Die Moire - 
papiere , die gleichfalls 
durch die Gaufrier¬ 
maschine ihr Dessin er¬ 
halten, gehören ebenso 
in diese Gruppe. Auch 

CArOMO-Und Kunst- Abb "* Ger*tenkornpapier. 

Neutral violett gesprenkelt, 

druckpapiere für unsere mit helleren Körnern. 
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Buch- und Steindruckereien werden dazu ge¬ 
rechnet Erstere, wenn sie nur auf einer Seite 
gestrichen sind, finden Verwendung für fast 
sämtliche lithographischen Massenarbeiten: Eti¬ 
ketten, Karten, Umschläge etc. Letztere 
können unsere heutigen Buchdruckereien, be¬ 
sonders diejenigen, die viel Autotypien zu drucken 
haben, gar nicht mehr entbehren, denn nur auf 
solchem Papier kann die Schönheit und Aus¬ 
drucksfähigkeit einer Autotypie voll zur Geltung 
kommen. 

Die nächste Gruppe ist die der Walzendruck- 
papiere . Es sind dies billige Papiere, auf die 
in einer Maschine mittels gravierter dessinierter 
Walzen, die mit einem Farbwerk in Kontakt 
stehen, farbige Muster aufgedruckt werden. In 
diese Gruppe gehören auch die sog. Drell - oder 
Kofferpapiere, denen durch Färbung und Prä¬ 
gung das Aussehen von gewebtem Drell, wie 
solcher zum Austapezieren von Reisekoffern 
Verwendung findet, gegeben wird. 

Eine weitere Gruppe sind die Marmorpa¬ 
piere, bei denen man dreierlei Arten zu unter¬ 
scheiden hat. Zunächst diejenigen Papiere, bei 
denen der Marmor durch Aufspritzen verschie¬ 
dener Farben auf dem Papierbogen erzielt wird, 
z. B. der Achat- und Gustavmarmor. Ferner 
die Papiere, bei welchen das Muster durch 
Aufdrucken von gestochenen Holzformen, durch 
Auftupfen eines Schwammes oder Darüberrollen 
einer gestochenen Walze auf einem frisch mit 
Farbe gestrichenen Bogen erfolgt, z. B. Kleister-, 
Tulpen- und Cypressenmarmor. Endlich solche 
Papiere, die man durch Abheben einer auf 
Schleimlösung schwimmenden, darauf gespritz¬ 
ten, marmorierten Farbschicht gewinnt, z. B. 
Türkisch-Marmor. Zu derselben Art gehören 
die sog. gesogenen Marmorpapiere, wie die 
Kamm- und Bouquetmarmore. Sie werden in 
der Weise hergestellt, dass vor dem Abheben 
der schwimmenden Farbschicht diese mittels 
eines kammartigen Instrumentes, dessen Zähne 
aus Nadeln gebildet sind, nach bestimmten 
Regeln durcheinander gezogen wird. 

Zu einer anderen Gruppe zählen die Hols- 
imitationen ; Papiere, die entweder durch ge¬ 
schnitzte Lederwalzen, wie sie die Maler zur 
Herstellung ihrer Holzmaserungen gebrauchen, 
oder durch Abdrucken eines präparierten Holz¬ 
blockes, der die Struktur und Fasern seiner Art 
recht deutlich zeigt, oder mittels lithographi¬ 


schen Druckes fabriziert werden. Zu der gleichen 
Gruppe zählen auch die Holzrindenpapiere . 

Wieder eine neue Gruppe bilden die Fanta¬ 
siepapiere, d. h. solche, die durch Walzendruck 
oder, wie die feineren Papiere dieser Art, durch 
lithographischen Druck hergestellte vielfarbige 
stilisierte oder naturalistische Dekorations¬ 
motive tragen. 

Weiter sind die Gelatine- und PorzeUan- 
papiere zu nennen, erstere meistens glatte ein¬ 
farbige Papiere, die mit Gelatinelösung über¬ 
zogen und dann bis zum Trocknen auf sauber 
geputzte Glastafeln gespannt werden, durch 
welches Verfahren sie einen der Emaille ähn¬ 
lichen Glanz bekommen. Die Porzellanpapiere 
sind mit Dessins im Geschmacke unserer 
Meissener-, Delfter-, Chinaporzellane und der¬ 
gleichen bedruckt und werden, um den Effekt 
zu erhöhen, ebenfalls gelatiniert. Auch die 
gegen Feuchtigkeit so sehr empfindlichen gela¬ 
tinierten Papiere werden in neuerer Zeit eben¬ 
falls vollständig abwaschbar hergestellt 

Eine wichtige Gruppe sind die Leder- und 
Kalikopapiere . Es sind dies Papiere, deren 
Rohstoff schon an und für sich eine grosse, 
manchem Leder nahekommende Festigkeit und 
zugleich auch eine ziemliche Geschmeidigkeit 
besitzt. Durch Färben, Pressen in natürlichen 
Ledemarben, Satinieren wie bei den Kalbleder¬ 
papieren, Bedrucken und andere Bearbeitungen 
werden lederähnliche Stoffe, Tierhäute, Gewebe 
etc. täuschend imitiert In die gleiche Gruppe 
gehören auch die Umschlagpapiere, die für 
Broschüren und Kataloge Verwendung finden. 

Die letzte Gruppe bilden die Vorsatzpapiere, 
deren billigere Sorten mittels Walzendruck, 
deren bessere durch lithographischen Druck 
hergestellt oder die, wie die Satinvorsatz¬ 
papiere, in mattem einfarbigem Ton gestrichen 
werden. Auch die sog. französischen Vorsatz¬ 
marmorpapiere, die in früheren Jahren häufigere 
Verwendung fanden, gehören hierher: Marmor¬ 
papiere, die eine ganz feine Linienaderung zeigen. 

Ein besonderes, erst in der letzten Zeit von 
der Aktiengesellschaft für Buntpapier- und 
Leimfabrikation in Aschaffenburg fabrikmässig 
hergestelltes Buntpapier ist das keramische Ab¬ 
ziehpapier , das von Porzellan-, Glas- und Stein¬ 
gutfabriken zum Dekorieren ihrer en masse 
erzeugten Fabrikate gebraucht wird. Dieses 
Papier erhält zuerst mittels eigenen Verfahrens 
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eine sich leicht ablösende Hautschicht und wird 
dann in der lithographischen Schnellpresse mit 
den verschiedensten Dessins, meist Blumen¬ 
arrangements, mit feuerbeständigen Porzellan¬ 
farben bedruckt. 

In folgendem habe ich eine Zusammen¬ 
stellung fast sämtlicher Buntpapiersorten aus¬ 
gearbeitet, die in übersichtlicher Weise die Be¬ 
nennungen der einzelnen Sorten nach den vorher 
erwähnten Gruppen bringt 

Gruppe A. Glanz- und Glaspapiere. 

1. Farbiges Sandpapier. 

2. Glanzpapier. 

3. Glaspapier. 

4. Moirdpapier. 

5. Pergament-Glanzpapier. 

6. Broncebraunes Glanzpapier. 

7. Stahlblaues Glanzpapier. 

8. Waschbares Glanzpapier. 

9. SpiegelglaS. 

10. Seidenartiges GlaSpapier. 

11. Chromopapier. 

12. Kunstdruck- und Lichtdruckpapier. 

Gruppe B. Walzendruckpapiere. 

1. Matter Walzendruck. 

2. Glänzender Walzendruck. 

3. Mehrfarbiger Walzendruck. 

4. Cellulose-Walzendruck. 

5. Plakat-Walzendruck. 

6. Pergament-Walzendruck. 

7. Walzendruck-Kattun. 

8. Seidenartiger Walzendruck. 

9. Seiden-Imitation. 

10. Drellpapier. 

Gruppe C. Marmorpapiere. 

1. Art, 

die durch Aufspritzen der Farben auf den Papierbogen 
hergestellt wird. 

1. Achat-Marmor. 

2. Annonay-Marmor. 

3. Achatstein-Imitation. 

4. Onyx-Marmor. 

5. Gustav-Marmor. 

6. Carrara-Marmor. 

7. Ledermarmor. 

2. Art, 

die durch Aufdrucken gestochener Holzformen, Auftupfen 
eines Schwammes hergestellt wird. 

8. Kleister-Marmor. 

9. Cypressen-Marmor. 

10. Tulpen-Marmor. 

3. Art, 

die durch Abheben der Farben von einer Schleimlösung 
gewonnen wird. 

11. Marocco-Marmor. 

12. Kamm-Marmor. 

13. Tiger-Marmor. 


14. Bouquet-Marmor. 

15. Englisch-Marmor. 

16. Gold-Marmor. 

17. Sonnen-Marmor. 

18. Wanda-Marmor. 

19. Schwedisch-Marmor. 

20. Türkisch-Marmor. 

21. Griechisch-Marmor. 

22. Leopard-Marmor. 

23. Perlmutter-Marmor. 

24. Blumen-Marmor. 

25. Marmor „Jugend“. 

Gruppe D. Holz-Imitationen. 

1. Holzmaser-Papier. 

2. Möbel-Papier. 

3. Holzrinden-Papier. 

4. Cedemholz-Imitation. 

5. Fein-Holz-Imitation. 

Gruppe E. Fantasiepapiere. 

1. Goldfantasie. 

2. Cellulosegoldfantasie. 

3. Seidengoldfantasie. 

4. Gewöhnlicher Golddruck. 

5. Fantasiepapier mit Farbendruck. 

6. Chromofantasie. 

7. Brokatfantasie. 

8. Mauer- und Ziegelpapier. 

9. Kattunpapier. 

10. Polychrompapier. 

11. Schottisch-Fantasi^. 

Gruppe F. Gelatine- und Porzellanpapiere. 

1. Einfarbiges Gelatinepapier. 

2. Gelatinepapier mit Golddruck. 

3. Gelatinierter Marmor. 

4. Meissener Porzellan-Imitation. 

5. Delfter Porzellan-Imitation. 

6. Wedgewood Porzellan-Imitation. 

Gruppe G. Leder- und Kalikopapiere. 

1. Gewöhnliches Lederpapier. 

2. Kalblederpapier. 

3. Cambric. 

4. Skytog^n. 

5. Kaliko-Imitation. 

6. Chagrinpapier. 

7. Zweifarbig gepresste Kalbleder-Imitation. 

8. Elfenbeinleder-Imitation. 

9. Ecras&eder-Imitation. 

10. Saffianleder-Imitation. 

11. Giraflenleder-Imitation. 

12. Angoraleder Imitation. 

13. Kamerunziegenleder-Imitation. 

14. Antike Metall-Imitation. 

15. Alligator-Leder-Imitation. 

16. Krokodilhaut-Imitation. 

17. Eidechsenhaut-Imitation. 

18. Schlangenhaut-Imitation. 

19. Altdeutsch Leder-Imitation. 

20. Altdeutsch Elfenbeinleder-Imitation. 
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21. Leinen-Imitation. 

22. Art-Linnen-Imitation. 

23. Gepresstes Umschlag-Papier. 

24. Damast-Katalog-Umschlag-Papier. 

Gruppe H. Vorsatzpapiere. 

1. Englisch-Vorsatz. 

2. Farben-Vorsatz. 

3. Brocat-Vorsatz. 

4. Leipziger Vorsatz. 

5. Aschaffenburger Goldbrokat. 

6. Satin-Vorsatz. 

Von grossem Interesse und, ich hoffe, auch 
von Wert flir den Historiker wird folgende 
Zusammenstellung der wichtigsten Buntpapiere 
sein, die ich nach den Jahren ihrer Entstehung 
geordnet habe. Bei vielen Papieren, besonders 
bei den älteren Sorten, Hessen sich genaue 
Jahresdaten nicht feststellen; erst seit Ende der 
40 er Jahre, also seitdem man von einer Bunt- 
papier -Industrie sprechen kann, hat man ge¬ 
nauere Daten. 

Vor dem Jahre 1850 wurden hergestellt: 1 

1. Glanzpapiere, glatte und gepresste. 

2. Stahlblaue und bronzebraune Glanzpapiere. 

3. Glacd- und Moirdpapiere. 

4. Kleister-Marmor. 

5. Kamm-Marmor. 

6. Achat-Marmor. 

7. Türkisch- und Griechisch-Marmor. 

8. Leder-Marmor. 

9. Französischer Vorsatz-Marmor. 

10. Marocco-Marmor. 

11. Schnecken- und Pfauen-Marmor. 

12. Gepresste Titelpapiere. 

13. Holzmaserpapiere. 

14. Walzendruckpapiere. 

15. Verschiedene Fantasiepapiere. 

Es entstanden im Jahre 

1852 Gustav-Marmor. 

1855 Tiger-Marmor. 

1855 Carrara-Marmor. 

1855 Sonnen-Marmor. 

1868 Bouquet-Marmor. 

1870 Holzrindenpapiere. 

1870 Kalblederpapiere. 

1875 Lederpapiere und Cambric. 

1875 Leopard-Marmor. 

1878 Gelatinepapiere. 

1878 Cypressen-Marmor. 

1878 Aschaffenburger Goldbrokat. 

1878 Matt-Satin-Vorsatz. 

1878 Walzendruck-Kattunpapiere. 

1879 Drellpapiere. 

1880 Goldader-Marmor. 


1880 Wanda- Marmor. 

1882 Gold-Marmor. 

1882 Schlangenhaut -1 mitation. 

1884 Meissener Porzellan Imitation. 

1885 Ecrasdleder- Imitation. 

1890 Damast Kalbleder-Imitation. 

1890 Elfenbeinleder-Imitation. 

1890 Antike Metall-Imitation. 

1890 Krokodilhaut-Imitation. 

1890 Achatstein-Imitation. 

1894 Onyx-Marmor. 

1894 Delfter Porzellan-Imitation. 

1894 Skytogdnpapiere. 

1895 Schwedisch-Marmor. 

1896 Englisch-Marmor. 

1897 Perlmutter-Marmor. 

1897 Leinen-Imitation. 

1897 Waschbares Glanzpapier. 

1898 Saffianleder-Imitation. 

1898 Achatleder-Marmor. 

1899 Marmorpapier „Jugend“. 

1899 Engl. Art Linnen-Imitation. 

1899 Celluloid-Imitation. 

1899 Wedgewood Porzellan-Imitation. 

Es ist einleuchtend, dass der Artikel Bunt¬ 
papier in vielen seiner Sorten und Färbungen 
der Mode unterworfen ist und von ihr stark 
beeinflusst wird. Ich erinnere nur an die 
Porzellanpapiere und Holzimitationen; aber Dank 
der Mode entstehen auch viele neue und schöne 
Sorten. Überhaupt sind die Buntpapierfabri¬ 
kanten bestrebt, fortwährend neue Muster zu 
schaffen und Eigenartiges auf den Markt zu 
bringen. 

Viele Sorten wieder sind von anderen, 
schöneren verdrängt worden. So existieren 
manche Marmorpapiere schon seit vielen Jahren 
nicht mehr; kaum ihr Name ist im Gedächtnis 
zurückgeblieben, wie z. B. Polnisch Marmor 
(Abb. 4 und 5), Persisch Marmor (Abb. 6), 
Scrotel-Marmor (Abb. 7), Markgrafen-Marmor 
(Abb. 8), Kibitz- oder Granit-Marmor (Abb. 9 
und 10), Jaspee-Marmor (Abb. 11) u. s. w. 

Abbildungen 12—26 zeigen einige Sorten, 
die in der Mitte des XIX. Jahrhunderts ge¬ 
fertigt wurden. Erinnern manche, wie z. B. 
Abb. 12, 13, 14, 16, 18, nicht an japanische 
Motive? Damals, um die Jahre 1830—1840, 
konnte man wohl schwerlich an japanischen 
Einfluss glauben. 

Interessant sind die verschiedenen Preise 
der Buntpapiere; sie variieren zwischen 15 bis 
850 M. für 1000 Bogen. Man wird diese grosse 


* Die Entstehung dieser Papiersorten fand im Anfänge des XIX. Jahrhunderts, teilweise schon im Laufe des 
XVin. Jahrhunderts statt. Vor dem XVII. Jahrhundert hat man wohl schwerlich Buntpapiere gekannt. 
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Differenz vielleicht erstaunlich finden, doch ist 
sie leicht zu erklären. Die niedrigen Preise zahlt 
man für gewöhnliche Walzendruckpapiere, die, 
auf dünnem, billigem Stoff gedruckt, in grossen 
Mengen fabriziert werden; die höheren Preise 
muss man. für mit Gold- und Farben bedruckte, 
geprägte, dicke Lederimitationspapiere, die bis 
zu ihrer Vollendung eine Reihe kostspieliger 
Bearbeitungen durchmachen, anwenden. So 
verschieden die Preise sind, so verschieden ist 
auch das Gewicht der Buntpapiere; es schwankt 
zwischen n—150 kg für 1000 Bogen. Ebenso 
sind die Formate der Buntpapiere verschieden, 
doch sind seit Dezennien schon gewisse Masse 
und Benennungen für sie eingefuhrt worden. 
Das kleinste Bogenformat ist 38X45V2 cm, 
das grösste 80x120 cm 1 ; das gangbarste 
Format jedoch ist 51x61 cm. Früher wurde 
das Buntpapier ausschliesslich in Bogen herge¬ 
stellt; heute kommen sehr viele Sorten auch in 
Rollen bis zu 100 m Länge und darüber in den 
Handel. Der Übersicht halber füge ich eine 
Tabelle der Format-Benennungen nebst ihren 
genauen Massen in cm und englischen Zoll bei. 


Benennung. 

j Centimeter. 

Engl. Zoll. 

Staab. 

38 

X45V* 

15 

X18 

Doppel-Staab. 

45V1X76 

18 

X30 

Löwen. 

1 40 

X48 

153/4x183/4 

Doppel-Löwen. 

1 48 

X80 

183/4x3 i*A 

Löwen . . . 

1 38 

X5I 

15 

X20 

Median. 

453/4x583/4 

1 18 

X23 >/a 

Grand Raisin. 

1 51 

X61 

1 

20 

X24 

Franz. Grand Raisin . . 

! 51 

X65 

20 

X25>/ a 

Royal. 

51 

X69'A 

20 

X27'/ 4 

Holland. Royal . . . . , 

531 

'2X72 

21 

X28*/ 4 

c °py. 

41 

X5I 

l6 

X20 

Doppel-Copy. 

1 51 

X82 

20 

X32 

Demy. 1 

1 

X57'A 

I 7 1 

//X22'/l 

Double Foolscap .... 

• 45 

X 70 

17 ' 

AX 27 '/j 

Double Crown. 

, 51 

X76'/ 4 

20 

X30 

Münchener. 

139 

X51 

*5* 

/iX20 

Wiener. 

4* 

X53 

16» 

hx 20»/ 2 

Chemnitzer. 

, 38 

X48 

15 

XI83/4 


Die Verwendbarkeit des Buntpapieres war 
in früheren Jahren eine sehr beschränkte. Es 
diente wohl ausschliesslich zum Auskleben und 
Überziehen von Kästchen und als Vorsatz¬ 
papier; später wurde es als Überzugsmaterial 
billiger Bucheinbände verwendet. Heutzutage 


giebt es von den unzähligen Branchen unserer 
Industrie wohl wenige, die nicht des Bunt¬ 
papieres bedürften. Den weitaus grössten Teil 
aller erzeugten Buntpapiere verbrauchen natur- 
gemäss die Kartonnagefabriken, Buchbindereien 
und Buch- und Steindruckereien. Es kommen 
dazu die Fabrikanten von Albums, Chemikalien, 
Bilderrahmen, künstlichen Blumen, Christbaum¬ 
schmuck, Kotillonartikeln, Cigarrenkisten und 
-spitzen, Etuis, Fahnen, Spielwaren, Hüten und 
Mützen, Koffern, Leder- und Korbwaren, Kinder¬ 
wagen, Musikwerken, Plakaten, Knöpfen, Düten, 
Spielkarten, Federhaltern, Griffeln, die Spinne¬ 
reien, Seifen- und Parfümeriengeschäfte, die 
Schuhfabriken, Samen- und Theehandlungen 
und noch viele andere. 

Der Verbrauch von Buntpapier ist bis ins 
Ungeheure gestiegen, Als Beispiel sei eine 
einzige deutsche Fabrik erwähnt, deren Umsatz 
laut ihren Berichten betrug in den Jahren 


1860—1870 

durchschnittlich 

600,000 M. 

1871—1880 


900,coo M. 

1881—1890 

»> 

1,200,000 M. 

1891 

»> 

1,500,000 M. 

1892 


1,700,000 M. 

1893—1896 

» 

2,000,000 M. 

1897 

ff 

2,200,000 M. 

1898 

ff 

2,300,000 M. 

1899 

ff 

2,500,000 M. 


In so hohem Masse der Konsum von Bunt¬ 
papieren aber auch gestiegen ist, ebenso hohe 
Anforderungen stellen heute die Konsumenten 
an dasselbe; wenn sie sich einen Begriff machen 
könnten, welche eigentümlichen Schwierigkeiten 
sich vielfach bei der Herstellung der einzelnen 
Sorten dem Arbeiter, entgegenstellen, so würden 
sie vielleicht nachsichtiger sein. 

Witterungseinflüsse, trockene und feuchte 
Luft, Ungleichmässigkeit des Rohpapiers und 
der Farbenfabrikate, besonders der Anilinfarben, 
zu grosse Dehnbarkeit des Rohpapiers u. a. m. 
erschweren bedeutend eine gleichmässige Her¬ 
stellung. So kommt es bei der Empfindlichkeit 
des Papiers gegen feuchte Luft oft vor, besonders 
bei Marmorpapieren, dass nach Fertigstellung 
der Bogen ein grosser Teil einen so gewaltigen 
Unterschied in den Farben .zeigt, dass man 
glauben könnte, zwei ganz verschiedene Arten 
von Papieren vor sich zu haben. Schnelles 


1 Für lithographische Anstalten werden sogar Riesenformate zu 120x150 cm. nach Bestellung gefertigt. 
Z. £. B. 1900/1901. 23 
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Abb. 22. Neap dgelber Grund, Abb. 23. Grund ziegelrot. 

Blumenranken in graugrün Schnörkelzeichnung in blau 

und rot und schwarz. 


Trocknen des Papieres verursacht 
ein Hellerwerden der Farben, lang¬ 
sames Trocknen, durch regnerische 
Witterung verursacht, verdunkelt 
die Farben. Manche Farben wieder 
zeigen ihr bleibendes Aussehen erst 
nach Tagen. Soll z. B. ein Marmor¬ 
papier mit £4«fgrünem Grund ge¬ 
fertigt werden, so muss die be¬ 
treffende Farbe gelbgri in angelegt 
werden; nach einigen Tagen ist sie 
dann ins Bläuliche übergangen. 

Dass bei solchen Schwierigkeiten 
es oft unmöglich ist, ganz genau 
nach Probe zu arbeiten, wie die 
Konsumenten sehr häufig verlangen, 
wird einleuchten. Bei direkt vergoldefähigen 
Lederpapieren beklagen sich die Kunden viel¬ 
fach, dass das aufgeprägte Blattmetall nach 
einigen Tagen oxydiert resp. schwarz wird und 
schieben diese Wirkung dem Fabrikanten zur 
Last Forscht man nun näher der Art und 
Weise der Verarbeitung des betreffenden Papieres 
nach, so stellt es sich heraus, dass dasselbe 
mit billigem, stark säurehaltigem Leim versetzt 
worden ist oder dass die Vergoldepresse über¬ 
mässig geheizt wurde, so dass das Blattmetall 
durch die zu starke Hitze anlaufen musste; oder 
die Ursache des Oxydierens ist schliesslich die 
Verwendung von schlechtem Blattmetall. 

Lithographische Anstalten wieder beklagen 
sich häufig, das gelieferte Papier sei nicht 
druckfähig, es rupfe oder schlage Falten, beim 
Bronzieren hafte die Bronze an dem Papier 
zwischen den gedruckten Stellen u. A. m. 
Meist aber liegt die Schuld an dem Drucker 
selbst; scheint das Papier zu rupfen, so redu¬ 
ziere er den Lauf der Maschine auf langsameren 


Abb. 25. Grund schwarz, 
Blumenranken gelb, weisse 
Sternchen. 

Gang oder er halte die Druckfarbe 
nicht zu streng. Schlägt das Papier 
Falten, so hat das Papier feucht 
gelagert und ist an den Rändern 
wollig geworden; es muss dann in 
einen trocknen Raum gebracht und 
einige Tage lang beschwert werden. 
Haftet beim Bronzieren die Bronze 
an unbedruckten Stellen, so ist die 
Bronze feucht geworden oder der 
Stein wurde zu nass gewischt; ein 
tüchtiger Maschinenmeister wird 
sich leicht bei allen solchen Even¬ 
tualitäten zu helfen wissen. 

Bei der Verwendung von Buntpapieren zu 
Bucheinbänden hat man zweierlei Arten zu 
unterscheiden: Vorsatz - und Überzugpapiere ; 
dabei ist nicht ausgeschlossen, dass man auch 
viele Sorten der ersteren Art als Überzug 
verwerten kann, wie z. B. manche Marmor¬ 
papiere. Ja, man kann sogar für feine Halb¬ 
franzbände, deren Schnitt marmoriert werden 
soll, die Regel aufstellen, Überzug und Vorsatz 
dem Buchschnitte konform zu halten. Gegen 
diese Regel wird freilich leider nur zu oft ge¬ 
sündigt. Voraussetzung ist natürlich, dass auch 
das Überzugleder des Rückens und der Ecken 
dem Papierüberzug angepasst wird. 

Welche Buntpapiersorten am besten für die 
verschiedenen Einbandarten verwendet werden, 
sei nur in kurzem erläutert. Dass man für einen 
Halbleinenband keinen Brokatvorsatz und ge¬ 
pressten Kalblederüberzug oder für einen ele¬ 
ganteren Halbfranzband keinen Achatmarmor 
als Überzug verwenden darf, müsste jeder, der 
mit Büchern näheren Umgang pflegt, wissen; 



Abb. 26. Grund blau-gelb-orange 
getönt, japanisches Muster in 
blau-rot-gold. 
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Buntpapiermuster älterer Zeit 
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solche selbstverständlichen Unmöglichkeiten sind 
aber doch auch schon vorgekommen. Ich be¬ 
ginne mit den Vorsatzpapieren . Zu Halbleinen- 
und Lohgar-Halblederbänden verwendet man nur 
weisses, dem Textpapier im Aussehen ähnelndes 
zähes Papier. Für Ganzleinenbände nimmt man, 
je nach ihrer einfacheren oder prunkvolleren 
Deckelausstattung, englischen oder Brokatvor¬ 
satz; bei Halbfranzbänden mit marmoriertem 
Schnitt wird das Vorsatz genau dem Marmor¬ 
schnitt entsprechend gewählt. Überhaupt bleibt 
bei Halbfranzbänden, auch wenn sie einen an¬ 
deren Schnitt als marmorierten haben, marmo¬ 
rierter Vorsatz immer das Schönste. Bei Noten- 
büchem soll man englischen Vorsatz verwenden, 
bei Gebetbüchern Brokatvorsatz. Bei Geschäfts¬ 
und Notizbüchern ist Kamm- oder Maroccomar- 
mor, dem Schnitte entsprechend, zu empfehlen; 
in vielen Gegenden, z. B. in der Schweiz, auch 
in Österreich, findet man bei Geschäftsbüchern 
Türkisch-Marmor als Vorsatz. Bei Poesie- und 
Schreibalbums sollte man nur Brokat-Vorsatz 
benützen. 

Seit einigen Jahren kämpfen einige unserer 
Kunstgelehrten gegen die blassen unnüancierten 
Farben unserer englischen gedruckten Vorsatz¬ 
papiere an und verlangen lebhaftere, kräftigere 
Farbenwahl. Obgleich man ihnen Recht geben 
muss, so ist ein Umschwung doch nicht so 
schnell vollzogen; die Buchhändler und Buch¬ 
binder, an die blassen Farben gewöhnt, sind 
einer Umwälzung schwer zugänglich, und der 
Fabrikant hat schliesslich in erster Linie dem 
Geschmack der Konsumenten Rechnung zu 
tragen. Eine Wendung zum besseren hat sich 
seit etwa 1 1 / 2 Jahren aber doch schon vollzogen; 
so begann die Aktiengesellschaft für Buntpapier- 
und Leimfabrikation in Aschaffenburg eine Serie 
moderner geschmackvoller Vorsatzpapiere in 
lebhafterer Farbenwahl herauszugeben, die all¬ 
gemeinen Beifall fand. 

Ich möchte hier noch einige Bemerkungen 
zur Sache von Otto Julius Bierbaum citieren, 
denen ich voll beipflichte. Bierbaum sagt: 

Das Vorsatz muss im Verhältnis zum Buchäussem 
stehen, darf aber trotzdem nicht mit dem Deckel 
rivalisieren wollen; es muss diskret zurücktreten. — 
Es ist stilwidrig und geschmacklos, wenn der Vorsatz¬ 
schmuck den Inhalt des Buches deutlich illustriert. 
— Eine allzu grosszügige Linienführung wird, auf 


kleines Format zugeschnitten, immer verhältnislos 
wirken. Ein gutes Vorsatzmuster muss eine in sich 
abgeschlossene Flächen Wirkung besitzen. Im allge¬ 
meinen werden auslaufende Muster vorzuziehen sein. 

Soviel über die Vorsatzpapiere, deren Aus¬ 
wahl im Verhältnis zu den Überzugpapieren 
immer eine beschränkte bleiben wird. 

Beginnen wir auch hier mit der einfachsten 
Einbandart, dem Halbleinenband. Er sollte nur 
mit Achatmarmor überzogen werden; für Schul¬ 
bücher kämen ebenfalls Achatmarmor, daneben 
aber auch Gustav- und Türkisch-Marmor in 
Betracht. Für Halblederbände wäre Gustav¬ 
marmor, gepresstes Kalblederpapier, Chagrin¬ 
papier oder Saffianlederimitation das beste. 

Bessere Halbfranzbände müssten mit Fanta¬ 
sie-, Englisch-Gold-, Wanda- oder Schwedisch- 
Marmor überzogen sein. Halbfranzbände, die 
stark gebraucht werden, dürften nur gepressten 
Kalbleder- oder Skytog^npapier-Überzug tragen. 
Auch Ecras6-Kalbleder-Imitation und die zwei- 
und dreifarbigen Kalblederpapiere eignen sich 
vorzüglich dafür. Für feine Halbfranzbände in 
hellem Kalbleder sind die hellen zweifarbigen 
Kalblederimitationen und die Antik-Metall¬ 
imitationspapiere von guter Wirkung. Für 
Katalogeinbände sollte man nur die besseren 
Kalblederimitationen, Skytog6npapiere, Saffian¬ 
leder- und Art Linnen-Imitationen verwenden. 
Als epochemachende Neuheit für Halbfranzbände 
sei noch das Marmorpapier , Jugend" (siehe das 
Einschaltbild) erwähnt, das sowohl für Über¬ 
züge als auch zu Vorsatz geliefert wird und 
von Bücherfreunden von Ruf mit grosser An¬ 
erkennung besprochen worden ist Für die 
Luxus-Halb/W/fcwbände, die in der Art der feinen 
Amateur-Halbfranzbände mit breitübergreifen- 
dem Rücken und grossen Ecken von Leinen, 
gefertigt werden (Reliure Bradel, wie der Fran¬ 
zose sagt), verwendet man am besten Matt- 
Gustavmarmor oder die hellfarbigen Englisch¬ 
marmorpapiere als Überzug. Für Schreibhefte 
und dergleichen werden die Sprengel- und 
Kleistermarmorpapiere fast allgemein und aus¬ 
schliesslich gebraucht 

Durch das bereitwillige Entgegenkommender 
Aktiengesellschaft für Buntpapier- und Leim¬ 
fabrikation in Aschaffenburg ist es mir vergönnt, 
einige der schönsten und charakteristischsten 
Buntpapiere in Originalen beizufügen. 
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Inwieweit rührt „Die Familie Schroffenstein“ von Kleist her? 

Von 

Professor Dr. Eugen Wolff in Kiel. 

III. (Schluss aus Heft a 3.) 1 


Die Verse H 11 S4f-: 

Darfst nichts berühren, keine Nahrung, seis 
Auch was du willst, die ich Dir nicht bereitet 

hat D unterdrückt, wahrscheinlich weil sie, 
wie dergleichen bei Kleist häufig, mit Variation 
H 1283fr. wiederkehren: 

Du sollst mit deinen Händen nichts ergreifen, 
Nichts fassen, nichts berühren, das ich nicht 
Mit eignen Händen selbst vorher geprüft 

Ungewöhnliches durch das Vulgäre ersetzen 
D 1242 und 1244: wo Kleist H 1286 und 1288 
erschrecken an jemand schrieb, steht i*or ge¬ 
druckt. Ähnlich Hess H 1950 Raimond an 
Santin etwas befehlen, D 1898 setzt, nicht eben 
geschickt, hier: dem vor den Personennamen. 

Zu umständUch erschien dem Überarbeiter 
die Bühnenanweisung zu H 1745: Raimond ... 
kehrt um, geht ab , im Abgehen (folgt Text); 
so streicht er: geht ab. Ähnlich im Text 
H 1784 f. nach der Umgangssprache überladen: 

Zum wenigsten 

Sehr schwer sich davon reinigen zu können. 

D 1730 f. vereinfachen korrekt: 

zum wenigsten 

Sehr schwer doch, sich davon zu reinigen. 

Nachdem seit H 1809 andauernd von Juan 
= Johann die Rede war, konnte das Pronomen 
er in H 1843 keiner Missdeutung unterliegen: 

Ich wollt' Dir nur noch sagen, dass er zwar 
Den Dolch auf Ignez — 

Um den Namen in Erinnerung zu bringen, 
verschiebt D 1759 sogar den Ton und damit 
zum Schaden des Verständnisses den Sinn: 
Ich wollt’ Dir sagen noch, dass zwar Johann 
Den Dolch auf Ignez — 


Kleinlich sucht sich der Revisor wieder in 
D 1787 zur Geltung zu bringen: H 1841 weist 
Elmiren an: sie öffnet ein Fenster; um sich zu 
bethätigen, lässt der Überarbeiter sie das Fenster 
öffnen, womit das Schlosszimmer auf ein einziges 
Fenster beschränkt wird. 

Scheinbar eine Verbesserung führt D 1817 
ein, wenn das Rechtsgefühl 

Auch über jede Furcht und jede Liebe 
siegt, wo H 1871 zuletzt von Rücksicht sprach. 
Allein die folgenden Verse, die D beibehält, 
geben eine Spezialisierung gerade der Rücksicht: 

Und nicht der Herr, der Gatte nicht, der Vater 

Nicht meiner Kinder ist so heüig mir, 

Dass ich den Richterspruch verläugnen sollte: 

Du bist ein Mörder! 

Gleich zwei Eingriffe geschehen in H 1996. 
Alonzo ist unschuldig stellt D 1944 um: Un¬ 
schuldig ist Sylvester; die Weisung: Raimond 
sieht sie starr an weicht der Fassung: Rupert 
sieht ihr starr ins Gesicht. Letztere, ganz un¬ 
motivierte Änderung ist nach dem beliebten 
Rezept des nach Bethätigung lüsternen Revisors 
aus H 615 erbettelt: sieht ihm steif ins Gesicht . 
Was es mit der Umstellung im Dialog auf sich 
hat, ergiebt der Zusammenhang; seit H 1977 
handelt es sich um Alonzo und die Rache, die 
Raimond an ihm nehmen will. Die ganze eben 
beendete Rede des letzteren H 1985—1990 zählt 
Alonzos vermeinthehe Schandthaten auf, worauf 
nun Elmire daran erinnert, dass Antonio bis zu 
seinem Tode es beschworen, 


Alonzo ist unschuldig. So unschuldig 
An Pedros Mord, wie wir an jenem Anschlag 
Auf Ignez Leben. 


1 Infolge ihres Umfanges konnten die einzelnen Abschnitte dieser Untersuchungen nur in Doppelheften Raum finden 
und verteilen sich daher auf drei Bände dieser Zeitschrift. — Erst nachträglich kam dem Verfasser die „litterar- 
historisch-dramaturgische Studie“ vor Augen, die Hermann Conrad im November-Heft 1897 der „Preussischen Jahr¬ 
bücher 41 über „Die Familie Ghonorez“ veröffentlichte. Im Anhang (S. 273—279) vergleicht Conrad Druck und Hand¬ 
schrift Zwar benutzt er letztere nur in Zollings von Irrtümern wimmelnder Wiedergabe und nimmt sonach ausser 
der Umgiessung der Prosastellen in Verse nur „etwa 30 Textänderungen von einigem Belang“ an, prüft auch nur 
wenige Abweichungen tiefer „auf ihren poetischen Wert“ (S. 274—277): aber schon sie genügen, um den verständnis¬ 
vollen Kleist-Forscher zu derselben Schlussfolgerung zu fuhren, die unsere umfassende Untersuchung in allen Einzel¬ 
heiten beweist: „Die überwiegende Masse sind Verschlimmbesserungen, und einige tragen den Stempel der Unechtheit 
so offenkundig an der Stirn, dass jeder Kenner des Dichters sagen muss: so kann Kleist nicht geschrieben haben.“ 

Der Verfasser. 
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Da von Alonzo die Rede ist, von ihm et¬ 
was ausgesagt werden soll, liegt organisch die 
Voranstellung seines Namens am nächsten. Die 
Lesart D stimmt zwar zu H 1670, doch schon 
H 1830 f. begegnetdie Wortstellung von H 1996. 

Auch H 2039 musste sich eine Änderung 
der Wortfolge gefallen lassen; Elmire beschwört 
den Gemahl: 

Bei unserm einz’gen Kind, bei unserm letzten, 

Das Du hinopferst, und das Du doch nicht 

Wie ich geboren hast 

— hier störte den schulweisen Korrektor wohl 
das Zusammentreffen ich — hast , so wendet er 
D 1987 vorsichtig um: 

Geboren hast, wie ich. 

Nur schade, dass die übergrosse stilistische Be¬ 
denklichkeit den natürlichen, vom Sinn er¬ 
heischten Tonfall zerrüttet, um ganz unbe¬ 
rechtigt und störend den zeitlich währenden 
Nachdruck auf das Ich der Elmire zu werfen! 

Wie sich Kleist immer in den Bühnenan¬ 
weisungen, die ja nicht gesprochen werden, 
gehen lässt, findet der Revisor vor H 2067 
wieder Gelegenheit einzugreifen. Es will ihm 
nicht in den Kopf, dass Raimond zum Diener 
sprechen soll, da kurz vorher zwei Diener die 
Scene betreten. Diese Einzahl bei Kleist er¬ 
klärt sich daher, dass fortgesetzt nur der eine 
Diener antwortet. D 2015 aber setzt den Plural: 
zu den Dienern. 

Willkommene Gelegenheit, sein Licht leuchten 
zu lassen, glaubt der Nachbesserer auch in der 
Bühnenanweisung wenige Zeilen weiter zu sehen. 
Raimond geht ab, H 2071 fährt fort: 

Elmire . 

Raimond! Raimond! O höre — (folgt. Alle ab.) 
Um anzudeuten, dass die Gräfin während dieser 
Worte bereits folgt, rückt D 2017 die Weisung: 
folgt in der Variation: ihm nach bereits vor 
dieselben. 

Aus H 2191 ff. sind zwei Verse ohne be- 
sondre Nötigung gestrichen. Bamabe ist bei 
der Wiederholung des Zauberspruchs für ihren 
Vater; Rodrigo kann sie hierin natürlich auch 
zwei Verse früher unterbrechen, wodurch zugleich 
wieder die Aposiopesis schärfer hervortritt 

Wie D 1390, wohl aus metrischer Rück¬ 
sicht, die Zeitangabe H 1434 zu Gunsten aus¬ 
führlicher Ortsbestimmung unterdrückt (aus: 
gestern hier uns überraschte wird: uns auf diesem 
Platze überraschte), so ersetzt D 2210 umge¬ 


kehrt die Ortsangabe H 2274 durch einen 
zeitlichen Termin: Die möchf ich gern hier 
sprechen durch: Die sprächt ich gern noch heut. 
Die Ortsangabe des folgenden V.: 

In einer Höhle, die ihr wohlbekannt, 
schien dem Überarbeiter offenbar ausreichend, 
obschon die Lage der Höhle, nicht ganz über¬ 
flüssig, noch durch hier bezeichnet wird. 

Allerdings setzt der Überarbeiter in seiner 
gewohnten Manier für Austausch D 2408 hier 
in dieser Höhle , wo die Vorlage H 2478 hier 
entbehrt! 

Immerhin bietet H 2274 einmal eine Stelle, 
von deren Gestaltung Kleist, nach dem Frage¬ 
zeichen neben hier zu schliessen, wenigstens 
anfangs selbst nicht voll befriedigt war. Da¬ 
gegen hat die Überarbeitung an andern Orten 
seine durch Randglossen geäusserten Bedenken, 
auf die der Dichter selbst natürlich in erster 
Linie eingegangen wäre, unberücksichtigt ge¬ 
lassen, um der kleinlichsten, zugleich unge¬ 
schicktesten Korrigierwut zu fröhnen. 

Im folgenden V. weicht die in Adelskreisen 
übliche Ausdrucksweise: Die Tochter ist es aus 
dem Hause einer vulgäreren Lesart: Die Tochter 
ist es auf dem Schlosse . Kleist gebraucht Haus 
nicht nur in der Abendmahlsscene, auch H 182, 
schon H 384 im Zuhammenhang mit Ignez, 
und H 1412 ff. fragt sie Rodrigo: 

Denkst Du, dass ich darum Dich 
Entgelten lassen werde, was Dein Haus 
Verbrach? 

Nicht unbedingt notwendig mochte die 
Weisung in H 2349 erscheinen: kehrt um, wenn¬ 
schon Kleist sicher keinen Grund gesehen hätte, 
sie zu streichen, wie es D 2281 thut. Vetorin 
will von dannen gehen. Nun , morgen mehr . 
Lebe wohl, ruft er Rodrigo zu, um sich sodann 
abgehend zum Kerkermeister zu kehren: Ver¬ 
schlüsse hinter mir etc. D begnügt sich mit 
der in H hinter kehrt um stehenden Anweisung: 
zum Kerkermeister, wodurch eher etwas ver¬ 
wischt als gewonnen ist. 

Noch weniger nütze ist die Tempusver¬ 
schiebung aus H 2382: Sie wollen ihn freilich 
suchen — in D 2313: Sie wollten etc. Hat 
doch Vetorin eben erst 11 2378 dies Versprechen 
gegeben: 

Ich schick’ dem Vater Boten nach. 

H 2391 gebraucht den Plural Schäden , weil 
der Zusammenhang besagt: 
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wenn sein Dienst auch zehnmal 
Ihm Schäden brächt’, 

D 2323 normalisiert: Schaden. 

Im allgemeinen ist die Spezialisierung und 
Individualisierung auf seiten Kleists, die Ver¬ 
allgemeinerung beim Überarbeiter. H 2453 
macht eine Ausnahme: 

Es wird 

Sehr finster schon im Thal, aus allen Häusern 
Sieht man schon Lichter schimmern und Camine, 

während D 2384 einfuhrt: SeK ich etc. Indes 
hier ist die unpersönliche Redeweise die na¬ 
türlichere, die Individualisierung in D erkünstelt. 

Recht bezeichnend äussert sich das Ein¬ 
greifen eines Fremden, der das organische 
Dichterwerk wie ein Schulexercitium durch¬ 
korrigiert, in D 2449 f. Zugrunde liegt H 2519 ff. 
die Fassung: 

Ich zürne 

Der Spröden nicht, denn besser weiss ich’s wohl. 

So oft ein Gast, der von dem Feste scheidet, 

Die Thüre zuschliesst, fliegt auch, wo Du seist. 

Ein Blick zu mir herüber, der mich tröstet. 

D kehrt die Kausalitätsangabe um: 

Ich zürne 

Der Spröden nicht, ich weiss es besser wohl. 

Denn wenn ein Gast etc. 

Die natürlichere Verknüpfung bietet H: erst 
das Motiv des Nichtzürnens, dann den Inhalt 
des verstohlenen Wissens, des heimlichen Ein¬ 
verständnisses. D reiht dagegen Wirkung und 
Ursache asyndetisch aneinander, um dann mit 
den Blicken der Geliebten sein Besserwissen zu 
motivieren. Sicher liegt am wenigsten Grund 
vor, aus der Lesart H in D zu ändern. Auf 
einen solchen Gedanken konnte überhaupt nur 
geraten, wer rein logisch nachrechnete — und 
sich dann wohl auch leicht verrechnete, während 
der Autor selbst, wenigstens ein so organischer 
Schöpfergeist wie Kleist, die seinem Werk na¬ 
türlich erwachsene Gliederung nicht beliebig 
verrenkt Auch ist dem Ausdruck etwas von 
seinem Nachdruck geraubt, indem D so oft in 
wenn verblasst. 

H 2568 antwortet auf Rodrigos Frage: Hat 
er Dich gesehnl Barnabe schlicht: Ich glaub' es 
fast. D 2497 prononziert: Ich fürcht' es fast , 
dem Sinne nach ganz treffend, ohne dass es 
nötig oder auch nur der Redenden besonders 
angemessen wäre, ihre anmutende Simplizität 
mit einer so absichtlichen, zugespitzten Rede¬ 
weise zu durchbrechen. 


Tiefer greift die Umarbeitung in die folgen¬ 
den Verse ein, um die Passivität der Ignez in 
etwas zu heben. H 2569 f. gehörte ganz der 
Beantwortung ihrer Frage: 

Was rief das Mädchen denn 
So ängstlich? 

durch Rodrigo: 

Es ist nichts. Du frierst, armes Mädchen, 
Nimm diesen Mantel um. Nun setze Dich. 

Dafür bieten D 2498 ff. lebhafte Wechselreden: 
Ottokar. Est ist nichts. 

Agnes. Es ist etwas. 

Ottokar. Zwei Bauern, ja, sie irrten sich. — Du frierst, 
Nimm diesen Mantel um. 

Agnes. Du bist ja seltsam. 

Ottokar. So, so. Nun setze Dich. 

Agnes (setzt sich). Ich möchte lieber gehn. 

In gleicher Tendenz muss sich H 2577 eine 
Einschiebung gefallen lassen. 

Mein Vater kommt. — Sei nur ganz ruhig. Niemand 
Fügt Dir ein Leid etc. 

Diese Worte des Rodrigo-Ottokar sind in 
D 2508 wieder von einem Ausruf der Geliebten 
durchbrochen. 

Ottokar. Mein Vater kommt. — 

Agnes. O Jesus! (Will sinken.) 

Ottokar (fasst sie) Ruhig. Niemand 

Fügt Dir ein Leid etc. 

Sind diese Änderungen nicht wie die er¬ 
drückende Mehrzahl unbedingt zu verwerfen, so 
erscheinen sie doch sehr verdächtig und keines¬ 
wegs geboten. Die Brautnachtphantasie dieser 
Scene ist eben so gut wie ganz monologisch. 
Du bist ja seltsam ist aus H 746 (Du bist so 
seltsam) erbettelt. Sehr poetisch oder auch 
nur geschickt ist die Äusserung der Agnes: 
Ich möchte lieber gebt in dem Augenblick, wo 
sie sich setzt, nicht. Hinter: Mein Vater kommt 
ist in D verräterisch der Gedankenstrich stehen 
geblieben, der nur in der Fassung H einen 
Sinn hat. 

Eher darf man die Regulierung der Bühnen¬ 
anweisungen zu H 2583 willkommen heissen: 
Raimond tritt Ignez in den Weg. Ignez und 
Barnabe ab. D 2514 ff. lassen sie noch während 
der Wechselrede zwischen Raimond und Rodrigo 
zugegen sein, dann erst Raimond-Rupert den 
tötlichen Streich führen, während die Mädchen 
nun abgehen. Genau fixieren beide Lesarten 
den Abgang nicht, am natürlichsten wird er 
während der Worte des vortretenden Rodrigo 
erfolgen. Zur Verdeutlichung lässt ihn D 2514 
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treffend mit verstellter Stimme sprechen, was 
H stillschweigend voraussetzt 

Eine Angleichung des Ausdrucks versucht 
D 2556, indem es die zwei Ritter einsetzt, wo 
H 2626 schreibt: Die zwei Männer. Bamabe, 
der diese Worte in den Mund gelegt, nannte 
aber nur Rodrigo Ritter, von den Verfolgern 
sprach sie nur als Gestalten oder im Pronomen. 
Ignez bezeichnete sie allerdings als Ritter. Zu 
einer Korrektur lag jedenfalls keine Veranlassung 
vor; dem Überarbeiter erschien die natürliche 
Bezeichnung vielleicht nicht edel genug. 

Eine notwendige Bühnenanweisung ist aus 
H 2628 gestrichen. Nachdem vor H 2620 be¬ 
merkt war: Ignez und Bamabe lassen sich am 
Eingang sehen , ist nunmehr die Weisung: Sie 
treten auf unerlässlich, wenn sie auf den tötlich 
verwundeten Rodrigo stossen sollen. Für einen 
Geist wie seinen Revisor hätte Kleist, um ver¬ 
standen zu werden, weitschweifiger etwa schreiben 
müssen: Sie treten vom Eingang in das Innere 
der Höhle , oder: Sie treten mitten auf die Scene. 

Die nächsten Verse H 2629 ff. hat D 2558 
zum Schaden des Werkes preisgegeben, um 
die Erkennung des Sterbenden nicht durch die 
Augen, sondern durch die Stimme zu bewirken. 
Es entfallt nach Ignez* Ruf: Rodrigol Rodrigol 
das Folgende: 

Bamabe. S’ ist Alles leer und Alles still — nein, halt! 
Ignez. Was giebt es? 

Barnabe. Dort, seht, dort liegt Einer — Ach, 

Es ist Dein Jüngling in dem Weiberkleide. 

Ignez. Ist’s Rodrigo? 

Für alles dieses tritt als Erwiderung auf den 
Ruf: Ottokarl Ottokar! nur: 

Ottokar (mit matter Stimme). Agnes! 

Ignez. Wo bist Du ? 

Die von D übernommene Fortsetzung ihrer 
Rede passt auch nur recht zu der Auffassung 
von H, dass die Augen die Führerrolle spielen: 

Ein Schwert — im Busen — Heiland! 
Heiland der Welt! Mein Rodrigo! 

Anscheinend wollte D den Sterbenden, wenn 
er schon nochmals das Wort ergreift, in dieser 
Zwischenscene etwas mehr zur Geltung bringen. 

Recht verständnislos sucht D 2570 eine ähn¬ 
liche äussere Kongruenz: Ottokar—Agnes auch 
in H 2643 einzuführen. Kleist Hess Thiesta, 
dem Alonzo, dem Vater der Ignez, zurufen: 

Irr’ ich nicht, so seh ich Rodrigo, — 

Dort liegt sie auch- 


wobei Alonzo einfiel: 

Am Boden! Gott des Himmels! 

Ein Schwerdt im Busen meiner Ignez! Ignez I 

D2570 setzt, überdies unter Durchbrechung 
des Metrums: 

Dort liegt auch Agnes/ 

als ob sie das Mädchen tot zu finden erwartet 
hätten — H 2639 ff. == D 2566 ff. beweisen das 
Gegenteil. Die ursprüngliche Fassung drückt 
in ihrer Abgerissenheit treffender die Be¬ 
stürzung aus. 

Die Abweichung von H 2645, so geringfügig 
sie ist, lässt wieder einen Blick in den Geist 
des Überarbeiters thun. Alonzo soll auf die 
Frage der als Rodrigo verkleideten Ignez: 

Wer ruft? 
antworten: 

Die Hölle ruft Dich, Mörder 1 Stirb! 

(Er ersticht Ignez, die fällt mit einem Schrei.) 

Der Urheber von D 2572 sagt sich, dass der 
Schrei doch immer auch ein Laut sei, durch 
den eine überzählige betonte Silbe in den Vers 
käme. So setzt er: Acht ein und streicht da¬ 
für: Stirb! 

Eine wirksame Bewegung hat D aus der 
Anweisung zu H 2682 gestrichen: Die Ritter 
stutzen. Vielleicht erschien sie dem Revisor 
schwer ausführbar, jedenfalls liegt auch hier 
eine Beraubung des Werkes um einen nicht 
ganz unwichtigen Accent vor. Dagegen fügt 
D 2628 der Bemerkung zu H 2708 einen ver¬ 
deutlichenden Zusatz ein. H weist an: Der 
Grossvater von Juan geführt , treten auf D 
setzt hinzu: Der letzte mit Zeichen der Ver¬ 
rückung. — 

Verhältnismässig gering ist die Zahl der 
Änderungen zur Regulierung des Versmasses . 
Während die meisten der wie immer bei Kleist 
zahlreichen Unregelmässigkeiten gleicher oder 
ähnlicher Art aus der Handschrift in den Druck 
übergingen, sind folgende metrische Nachlässig¬ 
keiten vereinzelt zu beseitigen versucht: 

H 138 zählt nur vier Versfüsse. D 140 
nimmt die erste Senkung des folgenden V.: 
Wo als letzte Hebung herüber, erzielt durch 
Synkope trotzdem jambischen Anfang: IcRs % 
verändert gleicherweise die Verteilung der drei 
folgenden Verse — wobei Frech =* Verla umde- 
ten durch Versschluss auseinandergerissen — 
um erst in D 144 einen endgültigen Ausgleich 
zu finden, indem: blanker Schein für H 142: 


Digitized by 



184 


Wolff, Inwieweit rührt „Die Familie Schroffenstein“ von Kleist her? 


Glanz gesetzt ist. Geschicklichkeit und Um¬ 
sicht kann man dieser Modelung nicht nach¬ 
sagen. 

H 336,813,1298 (zweimal) und 1313 schreiben 
Marie , und zwar in allen Fällen ausser 813 
sicher, doch auch in 813 wahrscheinlich, in drei¬ 
silbiger Geltung. D setzt deshalb überall (321, 
787, 1254, 1269) Marias. in: in Kleists Heimat 
spricht man aber allgemein Marie dreisilbig. 
Der für H 813 eintretende Vers D 787 spottet 
trotzdem aller schematischen Skandierung. 

H 357 hat wieder nur vier Jamben. Zur 
Vervollständigung ersetzt D 342 mich dünkt 
durch die prosaischere Wendung: mir kommt 
es vor. 

Offenkundig entgleist die metrische Nach¬ 
besserung D 490 f. (aus H 506 f.): um den 
zweiten, sechsfüssig geratenen Vers zu entlasten, 
nimmt D das erste Wort desselben zum vor¬ 
hergehenden Vers, wodurch aber dieser sechs¬ 
füssig wird. 

In Konsequenz der vorhergehenden Text¬ 
änderung H 876 ff. müssen H 878 ff. in der Ent¬ 
sprechung D 851 f. metrisch umgebildet werden 

— was durch Auflösung einer Apokope und 
andre Verteilung der Wörter auf die Verse 
geschieht. 

Eine erheblichere stilistische Zusammen¬ 
ziehung erfolgt, um den Sechsfüssler H 1564 
zu reduzieren; für H 1563 f.: 

. . . ist’s der Herold, wohl, so zieht 
Der Frau den Panzer an, und mich steckt in den 

Weibsrock 

— tritt in D 1514 f.: 

... ist's der Herold, wohl, so steckt 
Die Frau ins Panzerhemd, mich in den Weibsrock. 

Kleist hatte wohlweislich den geringschätzigen 
Ausdruck: steckt in . . . nur für die Herab¬ 
würdigung zum Weibe angewandt, während im 
Sinne des Redenden, des Ritters Santin, der 
Frau mit dem Panzer ein unverdienter Schmuck 
zuwächst. Unwillkürlich fühlt man, dass Kleist 
auch für diesen seinen Korrektor den „Brief 
eines Dichters an einen andern“ geschrieben: 
„Was liegt an Jamben, Reimen, Assonanzen und 
dergleichen Vorzügen, für welche Dein Ohr 
stets, als gäbe es gar keine andern, gespitzt ist?“ 

Eher zulässig erscheint die kleine metrische 
Vervollkommnung von H 1567, obschon Kleist 
oft genug bei Verteilung des Verses auf ver¬ 
schiedene Personen das Metrum hintenansetzt: 


Santin. Ich zweifle, dass er noch 

Im Ort. 

Elmire. Er ist im Haus • 

Raimond. Einerlei. 

D 1518 reguliert: im Hause . 

Die Umschrift einer Prosastelle in Versform 
brach D 2205 mitten im Verse ab und bedingte 
so Für die anknüpfenden Verse eine Änderung. 
Aus H 2269 wird deshalb die echt Kleistsche 
Wendung gestrichen: Mehr brauch ich nicht 
(vergl. im„Zerbrochnen Krug“, — Meisterwerke I, 
V. 613); ferner benötigt sich in den beiden 
folgenden V. noch eine Änderung der Wort¬ 
stellung und eine Synkopierung. 

Die Streichung von zwei Versen und einem 
Versfuss vor H 2284 bewirkte in D 228 f. ein 
Hinübernehmen des ersten Jambus auf die vor¬ 
hergehende Zeile sowie eine stilistisch nicht eben 
schöne Aufschwemmung des Ausdrucks durch 
ein Flickwort und die Auflösung der Synkope: 

Und dass 

Du Glauben finden mögest auch bei ihr, 
wo mögest auch für mögst der H steht. 

Eine ganze Kette grob verstümmelnder 
Änderungen dürfte vielleicht durch ein rein 
äusserliches Versehen der H in der Versab- 
grenzung hervorgerufen sein. H 2480 f. bot ur¬ 
sprünglich folgenden Text: 

Du scheinst 

Beängstigt selber, und ich werd’ es doppelt. 
Nachdem schon die Verlegung der Scene ent¬ 
schieden, streicht Kleist: Du scheinst,um OttokarI 
herüberzuschreiben; wie die fernere Streichung 
von selber beweist, sollte Du scheinst nun auf 
den folgenden V. hinübergenommen werden, 
nur vergass er die beiden Worte ausdrücklich 
nochmals, und zwar an diesen neuen Platz zu 
schreiben. Womöglich die Verkennung dieser 
einfachen Sachlage scheint für den desorien¬ 
tierten Nachbesserer die Ursache zu fortlaufen¬ 
den argen Verhunzungen des Dichtertextes. 
Auf die Frage von Rodrigo=Ottokar, ob die 
herumspähend£n Ritter wüssten, dass Ignez in 
der Höhle, lässt H 2479 f. Bamabe erwidern: 

Das nicht, gnädiger Herr. 

Das hab’ ich nicht gestanden. 

Nun sollte Ignez den Namen des Geliebten 
rufen: Rodrigol bezw. Ottokar! um fortzufahren: 

Du scheinst beängstigt, und ich werd’ es doppelt 
Kennst Du die Ritter denn? Sind sie etwa 
— Sie sind doch nicht aus Ciella? 
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D 2409 streicht nun zunächst: Das nicht , gnädiger 
Herr ; mit Übernahme des Schlusses von Bama- 
bes Rede in diesen V. tritt ein eher stärker 
hervortretender Anapäst in die Verszeile: 

ln dieser Höhle? 

Das hab* ich nicht gestanden. 

Die Umstellung des Namens, wie des denn, die 
Streichung von und sowie etwa bewirken weiter¬ 
hin eine Verblassung des Ausdrucks nach der 
andern: 

Du scheinst beängstigt, Ottokar, ich werd' 

Es doppelt. Kennst Du denn die Ritter? Sind sie — 
— Sie sind doch nicht aus Rossitz? 

Nebenbei bemerkt: der Verstümmeler des vor¬ 
letzten Verses ersetzt etwa durch einen Ge¬ 
dankenstrich, ohne zu bemerken, dass der 
Dichter diese Anzeige der Anakoluthie schon 
an den Beginn der folgenden Zeile gestellt 

H 2642 begann spondeisch. Alonzo setzt 
H 2641 ein: 

Die Fackel 

Vor! 

Darauf Thiesta: IrV ich nicht, so seh ich Rodrigo. 

D überlädt nun den vorhergehenden Vers 
(D 2568) durch Hinüberschieben des Vor mit 
einem sechsten Jambus, um dann D2569 an¬ 
heben zu können: 

Wenn ich nicht irre, seh* ich Ottokar. 

Aus H 2658 wird dagegen die Eingangs¬ 
rede: Mein theurer Herr! zu Gunsten eines Doch 
(D 2585) gestrichen, um durch Regulierung der 
Versverteilung den sechsfiissigen Vers H 2656 
zu entlasten. 

Schliesslich erhält H 2677 in D 2598 den 
inhaltlich unnötigen, eher plumpen Zusatz: 
Säume länger nicht! — weil infolge Streichung 
der schönen Verse H 2671 ff. ein voller Blank¬ 
vers nötig wurde. — 

Es wären nun noch die beiden Gesichts¬ 
punkte, aus denen eine planmässige Umarbeitung 
des Gesamtwerkes erfolgte, ins Auge zu fassen: 
die Übertragung des Schauplatzes von Spanien 
nach Schwaben und die Versifizierung der Prosa¬ 
stellen. Eine Untersuchung in ersterer Hinsicht 
führt zu einem völlig negativen Ergebnis. Ausser 
den Orts- und Personennamen ist auch nicht 
ein Wort geändert, um dem Kolorit der Dichtung 
irgend eine andere Schattierung zu geben. Auch 

Z. f. B. 1900/1901. 


die mit Rücksicht auf die spanische Scene ge¬ 
wählte katholische Einkleidung blieb ungeändert 
Manchem Namen ist übrigens trotz leiser Um¬ 
modelung der fremde Klang verblieben. Da 
sie sich in der Betonung so ziemlich mit ihren 
Vorgängern decken und die metrische Behand¬ 
lung der Namen bei Kleist ohnedies recht will¬ 
kürlich ist, konnten sie ohne weitere Eingriffe 
in den Vers treten. Divergenzen ergeben sich 
nur aus der Ersetzung von Aldola durch Aldöbem. 
Ein paarmal sind die Namen untergeordneter 
Personen durch blosse Bezeichnung ihrer Charge 
ersetzt: so wird Grethe zu einer namenlosen 
Kammerzofe verblasst; Ciryllovtivd in den Scenen- 
anweisungen für Akt II, Scene 2, und D 1121 
ff. (aus H 1156) zu einem nicht näher bezeich¬ 
nten Diener, im Text selbst aus H 1055 eli¬ 
miniert, doch einmal allerdings D 945 als Fran¬ 
ziskus aufgerufen, also mit dem H 661 und 1055 
genannten Franz verschmolzen. Als Vasallen 
Alonzos nennt H in V. 2698 f. ausdrücklich: 
Manso! Paratzin! D 2619 f., obgleich D 2066 sie 
neben Vidna aus H 2120 übernommen hatte, 
bieten farbloser und zugleich wenig geschickt: 
Ritter , Ihr Männer! — Ursula erhält in D die 
nähere Bezeichnung: Totengräberswitwe. Man 
darf zweifeln, ob in Kleists Sinne. Denn ver¬ 
leiht ihr einerseits diese Standesangabe einen 
gewissen romantischen Schimmer, der ihren 
Zauberversuchen gut ansteht, so haben doch die 
Handschrift des Dichters und in allen wesent¬ 
lichen Zügen auch der Druck im Text selbst 
ihr Bild mit anderen Farben möglichst realistisch 
skizziert. Nie ist von diesem Stand ihres ver¬ 
storbenen Mannes die Rede; vielmehr gab der 
Dichter seinen — laut Randglosse — vorüber¬ 
gehenden Plan, eine Hexe aufzuflihren, die wirk¬ 
lich das Schicksal gelenkt hätte, bis zu dem 
Grade auf, dass er Ursula als eine beliebige aber - 
gläubische Bauernfrau erscheinen und sich alles 
natürlich auflösen lässt. Schon H 1534 ff. — 
D 1485 ff. kündigt Rodrigo sie also an: 

Lässt 

Sich was erforschen, ist’s nur an dem Ort 

Der That Den weiss ich — Leute wohnen dort, 

Das weiss ich auch. — Ja recht, ich gehe hin. 

Die in Ursulas Heim spielende 3. Scene des 
IV. Aktes trägt sodann die unzweideutige Orts¬ 
angabe: Bauernstube. Bamabe am Kamin (in 
D: Bauernküche. Bamabe am Herd). Auch 
beraubt Ursula mit ihrer Tochter Bamabe Pedros 

24 
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Leiche nicht etwa auf dem Kirchhof des kleinen 
Fingers, vielmehr berichtet Bamabe H 2257 f. 
(entsprechend versifiziert D 2188 ff.): 

Wir suchten Kräuter am Waldstrom im Gebirg, 
da schleifte das Wasser ein ertrunkenes Kind zu 
uns an das Ufer. 

Ähnlich wiederholt Ursula selbst H 2774. So 
dachte sie sich bereits der erste Plan: „Die 
Familie Thierrez“, wo sie wiederholt erwähnt 
wird, immer einfach als „eine Frau“. 

Nur an einer Stelle bedingt der Wechsel 
des Schauplatzes eine über den Namen hinaus¬ 
gehende Änderung. H 576 f. stellt sich Aldola 
vor: 

Bin gesandt von meinem Herrn 
Dom Raimond Graf von Ghonorez an Dich. 

Der Überarbeiter weiss sich in seiner Weise 
zu helfen, einfach, aber handwerksmässig schreibt 
D 556 um: Dem Rupert Graf von Schroffenstein. 

Was nun endlich die Umschrift der Prosa- 
steilen in Verse betrifft, so hat unsere Vorbe¬ 
trachtung sowohl die künstlerische Absicht 
Kleists bei Vermeidung des Versmasses wie 
die stümperhafte Verfahrungsweise des Über¬ 
arbeiters bei Herstellung desselben prinzipiell 
beleuchtet. Es kann sich nur noch darum 
handeln, die Mittel zu beleuchten, durch welche 
diese mechanische Aufteilung in Verszeilen mög¬ 
lich war, ohne dass sich eine Ahnung von dem 
Gegensatz des Prosastils und der gebundenen 
Rede zu regen brauchte. 

Freilich kann sich derÜberarbeiter der Wahr¬ 
nehmung nicht entziehen, dass der Vers grössere 
Konzentration und Prägnanz des Ausdrucks 
verlangt Unfähig aber, die Rede in diesem 
künstlerischen Sinne zu bewältigen, erstrebt er 
Gebundenheit durch Preisgabe ganzer Sätze 
von wesentlicher Bedeutung, um dann den Rest 
bequemer auf die einzelnen Blankverse abzu¬ 
zählen. Der zweifelhafte Vorteil, die künstlerisch 
gegliederte Prosa Kleists in holprige, zum Teil 
unmögliche Verse umgeschrieben zu sehen, ist 
doch wohl durch solche Verstümmelungen zu 
teuer erkauft. Ganze Sätze, ja kleine Abschnitte 
des Dialogs entfielen namentlich aus H 165 f., 
196—202, 567 ff., 2230, 2722, 2800. In den 
beiden ersten Fällen handelt es sich um Epi¬ 
soden in Antonios Dialog mit dem Kirchen¬ 
voigt, deren erste sogleich die behäbige Ge¬ 
schwätzigkeit des alten Dieners bezeichnet, 
während die zweite von Antonio die zur eigenen 


Orientierung nötige Frage aufwerfen und vom 
Kirchenvoigt beantworten lässt, welches denn 
die Massregeln waren, durch die sich Alonzo 
während Raimonds Krankheit verdächtig ge¬ 
macht. An der dritten Stelle ist der Bericht 
über das Begehren des fremden Ritters, der 
am Fallgitter hält, unterdrückt. H 2230 merzt die 
so natürliche sofortige Regung des vom Kochen 
eines Kindesfingers verständigten Rodrigo aus: 
Wie kamst Du dazu? Wie D aus H 2722 die 
sarkastische Bemerkung Juans vor Rodrigos 
Leiche streicht: Es riecht gut, ist am Schluss 
aus H 2800 die Frage der Ursula weggewischt: 
so kann ich wieder gehn t obgleich die beiden 
folgenden, letzten Reden des Dramas als Ant¬ 
wort auf diese Frage aufzufassen sind. 

Kleinere, nicht unnütze Wendungen fehlen 
in der Versifizierung häufig, so dass manche 
charakteristische Färbung des Ausdrucks ver¬ 
loren geht Überhaupt zeugt die Satzverkürzung 
weniger von künstlerischer Bindung der Rede 
als von stümperhafter Unfähigkeit zur Sprach- 
beherrschung. Die bedenklichste Preisgabe 
einer unentbehrlichen Wendung liegt wohl in 
D 2201 vor, wo trotz der ausdrücklichen An¬ 
gabe in der Vorlage H 2266 unerwähnt bleibt, 
dass es sich um den linken Finger handelt, ob¬ 
gleich im zweitnächsten V. der Gegensatz: den 
von der Rechten unbekümmert beibehalten ist 
Kann nun durch den Rückschluss wenigstens 
nachträglich dem Sinn Genüge geschehen, so 
wird die Unterlassungssünde stilistisch um so 
augenfälliger. Nachdem auch vorher nirgends 
die Hand bezeichnet ist, besagt der Stumpf 
D 2201 ff.: 

Als wir den Finger abgelöset, kamen 
Zwei Männer her aus Warwand, welche sich 
Den von der Rechten lösen wollten. Der 
Hilft aber nichts . . . 

H 2266 setzte dagegen ein: 

Als wir den Finger von der linken Hand hatten etc. 

Andre Auslassungen müssen sich besonders 
folgende Stellen der Handschrift gefallen lassen: 
H 171, 203 f., 1580 ff, 2308, 2775 f. 

Schwerer fallen die Verstümmelungen des 
Sinnes ins Gewicht Schon in unserer ersten 
prinzipiellen Untersuchung erwähnten wir Ver¬ 
schiebungen aus Missverständnis, die ein fremdes 
Eingreifen verraten. Auch sonst ist manch 
Ausdruck aus Ungeschick umgemodelt. So 
setzt D 193 gegen den Sinn: lebendig ward 
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für erwachte in H 195. Falsche Nuancierung 
des Tones bietet D 210: Herr, ich ersähts Dir 
ja für H 221: Nun gut, Herr, das will ich Dir 
erzählen . Verblassung D 216: Wuthend zögst 
Du drauf das Schwert flir die lebendige Be¬ 
wegung in H 225 f.: Du, wuthend, zögst das 
Schwert D H24f. gehen nicht nur am Sinn 
von H 1162 f. vorbei, sondern brechen zugleich 
dem pointierten Ausdruck die Spitze ab. Wie 
D unmittelbar vorher die Antithese gänzlich 
unterdrückt: 

Er klagt, er sei sich seiner nicht bewusst? 

So ist er's, merk' ich, sehr 

— hat er hier nämlich keinen Sinn flir die 
Gegenüberstellung: 

Ciryllo . Er spricht, ungehobelt Zeug durcheinander, 
und thut, als ob er wahnwitzig wäre. 

Antonio . Es ist Verstellung offenbar. 

So setzt D ein: 

... er spricht ungehobelt Zeug 
Wild durcheinander, wie im Wahnwitz fast . 

Eine Verschiebung des Sinnes von H 2261 f. 
bewirken D 2195 ff.; vom kleinen Finger lässt 
Kleist Bamabe plaudern: 

denn der thut nach dem Tode mehr Gutes, als 
die Hand eines Erwachsenen in seinem ganzen 
Leben . 

Die Versifizierung verlegt den Hauptton von 
dem entscheidenden, kontradiktorischen Gegen¬ 
satz zwischen Tod und Leben auf die neben¬ 
sächliche Abstufung zwischen Finger und Hand: 

Denn der thut nach dem Tod mehr Gutes noch, 

Als eines Auferwachsnen ganze Hand 
In seinem Leben. 

Bisweilen wird der Ausdruck unverständlich oder 
doch missverständlich, so D 206: nahm er kurz 
die Axt für H 218: so nahm er kurzweg die 
Axt . 

Auch in der Versifizierung fröhnt der Uber¬ 
arbeiter seiner Neigung, an unpassendem Orte 
zur Füllung eine Wendung zu erbetteln, sie da¬ 
gegen an ihrem ursprünglichen Platze, auf den 
sie trefflich hinpasste, zu unterdrücken: H 181 ff. 
malt der Kirchenvoigt behäbig den herrschen¬ 
den Zustand aus: 

Von alten Zeiten her giebt’s einen Erbvertrag 
zwischen den beiden Häusern von Gossa und von 
Ciella; einen Erbvertrag sag ich, kraft dessen etc. 

Während der Überarbeiter in D 177 ff. diese 
Wiederholung des Objektes eliminierte, über¬ 
nimmt er sie in D 214 ff., gerade an die einzige 
Stelle, wo die Darstellung der Vorlage H 213 ff., 


entsprechend der Situation, lebhafter wird: 

Nun denke Dir, Du fandest dort plötzlich Dein 
Kind todt auf der Erde, neben ihm kniend zwei 
Männer aus dem Fussvolk von Gossa, mit blutigen 
Messern in den Händen. Du, wüthend, zögst das 
Schwerdt etc. 

Hier lautet die Versumschrift: 

.... neben ihm zwei Männer 
Mit blut’gen Messern, Männer, sag’ ich Dir 
Aus Warwand ... 

Dass es an Verallgemeinerungen des Aus¬ 
drucks und an Flickwörtern nicht fehlt, brauchen 
wir kaum noch zu betonen. Als Zeichen eines 
abweichenden Sprachgebrauchs tritt ein paar¬ 
mal die Verwandlung des Indikativs in den 
Konjunktiv hervor: H 1576 denkt, es giU ihm 
— D 1525 denkt, es gelte ihm; H 2223 f. Du 
denkst wohl, ich bin eine Hexe? — D 2161 
Nun denkst Du, ich sei ein$ Hexe. Beidemal 
steht H der Umgangssprache näher, D der 
Grammatik. 

Auch unangebrachte Zusätze fallen auf. Am 
unorganischsten berühren einige Versuche, die 
Schlichtheit der Prosavorlage auch im Aus¬ 
druck zu „poetisieren“. Für den einfachen 
Freudenruf H 2238: Muttert Muttert setzt 
D 2175 ein: Du lieber Gott, bist Du ein Engeil 
H 2723 f. stöhnt der Greis auf: 

Ist denn kein Mensch in der Nähe, der sich eines 
hilflosen Greises erbarmt! 

D 2641 ff. erweitern pathetisch: 

Hört denn 

Kein menschlich Ohr den Jammer eines Greises, 
Der blind in pfadelosen Wäldern irrt? 

Augenfällig ist an D das Hinüberspielen der 
ganzen Ursula-Scene ins Romantisch-Theatrali¬ 
sche. Während Kleist die abergläubische Bauern¬ 
frau ganz realistisch auftreten und den Finger 
zeigen lässt (H 2766): 

Püppchen, sagt an, wer kennt diesen Kindesfinger? 
schreiben D 2683 ff unorganisch vor: 

Ursula (tritt auf). Hier ist der Kindesfinger I (Sie wirft 
einen Kindesfinger in die Mitte der Bühne und ver¬ 
schwindet) 

Alle. Was war das? Welche seltsame Erscheinung? 

So muss sie erst wieder gesucht und von neuem 
aufgeführt werden. Abermals jedoch ent¬ 
schädigt sich der Überarbeiter flir diesen ro¬ 
mantischen Flug alsbald durch nüchterne Ver¬ 
deutlichung. D 2691 ff. bringen eine Zuthat, 
um rationalistisch zu erklären, wieso die Mutter 
den Finger des Kindes erkennt: 
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An dieser Blatternarbe, 

Der einzigen auf seinem ganzen Leib, 

Erkenn* ich esl Er ist es l — 

Über den metrischen Wert dieser Versi¬ 
fizierungen kann das Urteil kaum schwanken. 
Schon Zolling betont, leider auch er ohne die 
nötigen Schlüsse daraus zu ziehen: „Es ist fast 
durchgehend bloss skandierte Prosa voll un¬ 
poetischer Wendungen und Unregelmässig¬ 
keiten. Ein solcher Passus wimmelt gewöhnlich 
von Härten, Prosaismen und Flickwörtern“ 
(Kleists Werke I, 64). Das Verfahren des Ver¬ 
sifikators haben wir in unserer prinzipiellen 
Vorbetrachtung als Abzählung und mühsame 
Einzwängung in die äussere Form des Blank¬ 
verses kennen gelernt. Dennoch begegnen zahl¬ 
reiche Sechsfüssler: D 183, 196, 211, 224,226, 
2238 etc. Vorwiegend trochäisch ist D 238 zu 
lesen. Durchbrechung des Verses geschieht 
namentlich bei Wechsel des Redenden, wie in 
D 217: 

Kirchenvoigt . Und machtst sie Beide nieder. 
Jeronimus. That Rupert das? 

Indessen solche Unregelmässigkeiten erlaubt 
sich auch Kleist, freilich gerade aus Gleich¬ 
giltigkeit gegen den Vers. Was im Gegensatz 
zur Kleistschen wie zu jeder künstlerischen, auf 
rhythmischem Gefühl beruhenden Metrik steht, 
ist vor allem der immer wieder durchbrechende 
Notbehelf, Nebensachen, Zuthat, Flickwörter, 
Füllsilben in die Hebung zu rücken, den rhyth¬ 
mischen Hauptton aber in die Verssenkung zu 
werfen. Man höre D 196 ff.: 

Jeronimus . Wer hat Dir das gesagt? 

Kirchenvoigt Herr, zwanzig Jahre sind’s, 
Kann’s nicht beschwören mehr. 

Jeronimus. Sprich weiter. 

Kirchenvoigt. Herr, 

Ich spreche weiter. Seit der Zeit hat der 
Sylvester stets nach unsrer Grafschaft her 
Geschielt ctc. 

Gar wenn man daneben die Vorlage stellt, er- 
giebt sich, dass wahres rhythmisches Gefühl 
die Prosafassung beseelt, während die Um¬ 
schrift in Verse fast allerorten „gegen den Strich“ 
skandiert: 

Antonio. Wer sagte Dir das? 

Kirchenvoigt. Herr, es sind zwanzig Jahre vorbei, kann’s 
nicht mehr beschwören. 

Antonio. Sprich weiter. 

Kirchenvoigt. Ich spreche weiter. Seitdem haben sie 
von Gossa immer nach unsrer Grafschaft herüber¬ 
geschielt etc. 


Alledem haben wir nur noch anzufugen, dass 
die Handschrift durchweg in der dem jungen 
Kleist eigentümlichen Orthographie geschrieben 
ist, während sich der Druck immer wieder, doch 
nicht folgerecht, der regulären Schreibung an- 
zunähem sucht. 

Damit haben wir die Abweichungen des 
Druckes von der Handschrift erschöpfend be¬ 
handelt und sonach eine Frage erledigt, auf 
die auch nach unserer prinzipiellen Beleuchtung 
der Überarbeitung die Antwort ausstand: hatte 
uns zunächst eine Fülle augenscheinlicher Miss¬ 
verständnisse und grober Verstümmelungen die 
Überzeugung aufgenötigt, dass die Druckfassung 
fremde Eingriffe in den Text des Dichters auf¬ 
weist, so wissen wir nun, dass die Überarbeitung 
in allen ihren Teilen das Werk eines fremden, 
unpoetischen, subalternen Geistes ist. Von den 
nach hunderten zählenden Änderungen Hess 
nur eine verschwindend geringe Anzahl von 
Fällen für sich die Möglichkeit einer Herkunft 
aus Kleists eigener Feder zu. Die überwältigende 
Mehrheit der Abweichungen schHesst eine solche 
Annahme völlig aus, und so dürften die paar 
nebensächUchen Änderungen, die ausnahms¬ 
weise keine geistlose Entstellung darbieten, 
voraussichtiich den Körnern gleichen, die auch 
ein blindes Huhn wohl finden mag. Jedenfalls 
entbehren sie inmitten der Überfülle von Ver¬ 
stümmelungen deijenigen Beglaubigung, die uns 
berechtigen könnte, sie, einzig im Hinblick auf 
die kleine beigebrachte Verbesserung, in den 
Text aufzunehmen. 

Gewiss mag es nun auffallen, dass ein Dichter 
bei Lebzeiten derart mit seinem Eigentum 
schalten Hess. Aber die Zeit , in welche die 
Überarbeitung fällt , erklärt dieses Rätsel zur 
Genüge. Terminus a quo ist die Abfassung 
der Handschrift durch den Dichter, terminus 
ad quem die Drucklegung. Erschienen ist das 
Stück zu Bern im Herbst 1802, nicht lange 
nachdem Kleist in Begleitung von Ludwig Wie¬ 
land die Schweiz verlassen hatte. Wann aber 
ist „Die FamiUe Ghonorez“ gedichtet? 

Die Erkennung der verkleideten Leichen 
allein durch den blinden Grossvater fuhrt man 
mit Recht auf ein Pariser Abenteuer von Ul¬ 
rike Kleist zurück, die ihren Bruder in Männer¬ 
tracht unerkannt begleitete, jedoch von dem 
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blinden Flötenspieler Dulon sofort als Dame 
angesprochen wurde. Nicht erst im V. Akt 
verwertet der Dichter dieses Motiv: schon über 
der Arbeit am HI. Akt kommt ihm der Ge¬ 
danke dieser Lösung — wie die Randglosse 
am Anfang der letzten Seite der 3. Scene dieses 
Aktes 1 beweist Von Paris reist der Dichter 
in die Schweiz, nur einen Monat (Weihnachten 
1801 bis Ende Januar 1802) weilt er in Bern, 
dann lebt er bis Mitte März zunächst in Thun, 
alsbald auf der nahen Aar-Insel Delosea dra¬ 
matischer Arbeit, bis er während des Juni 
schwerkrank in Bern Heilung sucht und zwei 
Monate damiederliegt Im August ruft Kleist 
die Hilfe seines Schwagers Pannwitz an, worauf 
die getreue Ulrike herbeieilt, um ihn heimzu¬ 
holen. Erst in den Aufenthalt zu Thun und 
auf der Delosea-Insel fällt nun die Fertigstei - 
lung y ja int wesentlichen die Ausarbeitung der 
„Familie Ghonorez**; denn die Scenerie des 
Werkes spiegelt unwillkürlich die damalige Um¬ 
gebung Kleists. 

Schon Wilbrandt (Kleist, S. 170) und Zolling 
(Kleist in der Schweiz, S. 69) weisen auf zwei 
Spuren von Schweizer Reminiscenzen hin; leider 
sieht auch Zolling noch (Kleists Werke I, 62) 
darin „spätere Fassungen, bei denen Kleist, trotz 
der spanischen Namen, doch schon die Ver¬ 
setzung des Ortes der Handlung auf deutschen 
Boden im Auge hatte." Der Zustand der Hand¬ 
schrift widerspricht dieser Unterstellung. Die 
entscheidenden landschaftlichen Bilder gehören 
bereits dem ersten Wurf der Handschrift an, 
und nach allem Anschein von Papier, Schrift 
und Korrekturen ist kein früheres, fallen ge¬ 
lassenes Blatt vorauszusetzen: hier stehen über¬ 
all die frühesten Fassungen und ersten Anfänge 
— was gleicherweise durch die über der Arbeit 
gemachten Randglossen wie durch manche noch 
dem Thierrez-Plan angehörige Namen bewiesen 
wird, — hier sind überall die vom Dichter ge¬ 
wollten Lesarten letzter Hand eingetragen, mit 
denen er das Manuskript dem Abschreiber 
übergab. 

Schon H 294 ff. zeigen, welche Scenerie dem 
Dichter vorschwebt. Nirgends der Versuch, 
eine spezifisch spanische Ortsfärbung einzu- 
fiihren, noch viel weniger schon ein Hinblick 
auf schwäbische Landschaft, die dem Dichter 


1 S. unsere Reproduktion im IL Jahrgang S. 233. 


beide gleicherweise unbekannt waren. Bereits 
das Herumreissen des Pferdes in die Wildbahn 
und das Hinabstürzen in einen Strom geben 
Fingerzeige. H 584 ff. zeigen dann die beiden 
verbrüderten Familien ausdrücklich an zwei See¬ 
gestaden angesiedelt, zwischen denen der Kahn 
herüberschlüpft Neben dieser schon von Wil¬ 
brandt herausgehobenen Stelle nennt Zolling 
mit Recht H 2076 ff.: nicht nur jener Seegel, 
der das Ufer nicht erreichen kann, charakte¬ 
ristisch ist vor allem auch das voranstehende 
Naturschauspiel selbst: 

Es ist ein trüber Tag 

Mit Wind und Regen, viel Bewegung draussen — 

Es zieht ein unsichtbarer Geist, gewaltig 
Nach einer Richtung Alles fort, den Staub, 

Die Wolken und die Wellen — 

Ferner vergleiche man den Waldstrom im Ge¬ 
birge H 2257, die wiederholte Scenenangabe im 
Gebirge überhaupt (vor H 2286, in H 2305); 
schliesslich H 2459 f.: 

Ich höre ein Rauschen — wieder-Ach es war 

Ein Windstoss, der vom Wasserfalle kam. 

Womöglich noch schwerer als diese direkte 
Scenerie fällt ins Gewicht, dass H 649 ff. 
an bedeutsamer Stelle ein Büd von gleicher 
schweizerischer Lokalfärbung gewählt ist Um 
den entsetzlichsten Verdacht von sich abzu¬ 
wehren, greift der edle Graf Alonzo zu folgen¬ 
der Vorstellung: 

Sieh, wenn Du mir sagtest, 

Die Ströme flössen neben ihren Ufern 
Bergan, und sammelten auf Felsenspitzen 
In Seen sich, ich wollfs Dir glauben. 

Doch sagst Du mir, ich hatt' ein Kind ermordet, 
Des Vetters Kind — 

Fällt somit die eigentliche Abfassung der „Fa¬ 
milie Ghonorez“ wesentlich in die Zeit der 
Schweizer Abgeschiedenheit, so bleiben bis zur 
Drucklegung für die Umarbeitung von fremder 
Hand nur noch die Monate schwerer Krank¬ 
heit des Dichters übrig . So erklärt sich aufs 
natürlichste die Dreistigkeit und Erbärmlichkeit 
in Herstellung der Druckfassung. 

Nur nebenbei sei hier bemerkt, dass in den 
Jahren 1800 und 1801, wenn „Die Familie 
Ghonorez" nicht einmal ausgefiihrt war, noch 
viel weniger bereits von den hochfliegenden 
Guiscard-Plänen die Rede sein konnte: die da¬ 
maligen Hindeutungen auf litterarische Be- 
thätigung beziehen sich eben auf dramatische 
Jugendarbeiten, die der „Familie Ghonorez 44 
vorangingen. 
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Der Überarbeiter Ludwig Wieland war wäh¬ 
rend der vier bis fünf Wochen gemeinsamen 
Aufenthaltes in Bern und während der wenigen 
Tage späteren gegenseitigen Besuches und ge¬ 
meinsamen Wandems dem Dichterinnerlich nicht 
nahe genug getreten, um seinen Charakter und 
Geist zu ergründen, in seinen Stil sich hineinzu¬ 
finden. So durfte Kleist Ulrike bitten: „Auch thut 
mir den Gefallen und leset das Buch rächt ... Es 
ist eine elende Scharteke. Kurz, thut es nicht 
Hört Ihr?“ Mag an Ludwig Wieland von seiner 
Überarbeitung der Kleistschen Jugendwerke 
äusserlich einzelnes haften geblieben sein, über 
ein seelenloses Spielen mit erlernten und zu¬ 
sammengerafften Motiven gelangte seine litte- 
rarische Bethätigung nicht hinaus. Dass er 
sich mit Erfolg der Autorschaft an „Familie 
Schroffenstein“ gerühmt haben muss, erfuhren 
wir ja. Auch gegenüber dem Vater scheint 
er in absichtlich unklaren Wendungen mit der 
Arbeit an diesem Werk renommiert zu haben; 
schon hier mit Erfolg, denn der Vater las aus 
dem Brief heraus, dass Ludwig ein paar eigene 
Werke, deren eines in Gessners Verlag erschienen 
sei, nachträglich überarbeiten wolle. Dass es 
sich um „Die Familie Schroffenstein“ gehandelt 
und er an die Verlegung des Schauplatzes nach 
Schwaben gedacht hatte, könnte man auch aus 


dem Rat des Vaters schliessen: „Retiriere Dich 
in irgend einen ruhigen Winkel in der Schweiz, 
oder in Schwaben, und arbeite die beiden Stücke 
aus, wozu Du einen guten und neuen Plan ge¬ 
macht zu haben versicherst“ (16. August 1802, 
s. diese Zeitschrift, Bd. I, S. 304.) 

Wie unklar und missverständlich sich Lud¬ 
wig über die Stücke, ihr Erscheinen und ihre 
Überarbeitung ausgedrückt, wird auch durch 
das (bisher unveröffentlichte) Begleitschreiben 
zu dem eben erwähnten Brief an Ludwig be¬ 
wiesen. Nach diesen an seine Tochter Lotte 
Gessner gerichteten Zeilen des Oberon-Dichters 
müsste man annehmen, dass der Druck der 
von Ludwig überarbeiteten Stücke noch gar 
nicht abzusehen war: 

„Mir ist unbegreiflich, wie Louis, da er doch 
durch seinen Aufenthalt unter euch etwas mehr 
Welt und Menschenkenntnis erworben haben 
sollte, noch so einfältig,unwissend und unbesonnen 
seyn kann, auf blosses Gerathewohl, auf die 
blosse, übelberechnete Hoffnung, einen Verleger 
zu einigen unreifen und in seinen eigenen Augen, 
wie es scheint, keinen Werth habenden unbe¬ 
deutenden Produkten zu finden, ins nördliche 
Deutschland zurückkommen zu wollen. Ich 
stehe dafür, er wird keinen Verleger finden, 
der ihm für den Bogen nur 5 Th. bezahlt.“ 



Zur Litteratur über die Schlacht bei Lepanto. 

Von 

Dr. Bruno Stübel in Dresden. 



I nter der Regierung Soümans II., des 
Prächtigen, von 1519—15 66 , erlangte 
die Macht des Osmanischen Reiches 
re höchste Blüte. Die unermüdliche, an 
grossen kriegerischen und diplomatischen Er¬ 
folgen reiche Thätigkeit dieses gewaltigen 
Herrschers, hatte der christlichen Welt die Be¬ 
drängnis nahe gelegt, in die sie immer mehr 
und mehr geraten musste, wenn der weiteren 
Erstarkung der Osmanischen Macht nicht mit 
aller Energie Widerstand geleistet wurde. Wie 
von einem schweren Alpdruck befreit, atmete 
daher die bedrängte Christenheit auf, als sich 


die Kunde von dem grossen Siege über die 
türkische Flotte bei Lepanto verbreitete, und 
um so berechtigter war die Freude über diesen 
Sieg, als nicht lange vorher Selim II., der Sohn 
und Nachfolger Soümans, der Venetianischen 
Republik die Insel Cypem durch Einnahme 
der Städte Nicosia und Famagosta (9. Sep¬ 
tember 1570 und 4. August 1571) entrissen, 
um so berechtigter, als nun durch die Nieder¬ 
lage bei Lepanto die Unbesiegbarkeit der tür¬ 
kischen Waffen zu nichte gemacht worden war. 

Wenn auch der Sieg infolge der Uneinig¬ 
keit der verbündeten christüchen Mächte, des 
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Papstes, Spaniens und der Republik Venedig, 
die am 20. Mai 1571 eine Liga geschlossen 
hatten, diplomatisch nur wenig verwertet wer¬ 
den konnte, so galt er doch immerhin, wie sich 
König Philipp H. von Spanien in seinem Dank¬ 
schreiben vom 28. November 1571 an seinen 
Halbbruder Don Juan, den Oberbefehlshaber 
der christlichen Flotte, ausdrückt, als der grösste 
Sieg des Jahrhunderts, und in der That sind 
auch wenig Schlachten jener Zeit so gefeiert 
und beschrieben worden als die Schlacht bei 
Lepanto. In den zumeist beteiligten Ländern 
Spanien und Italien wurden zum Andenken des 
7. Oktober 1571 Kirchen und Kapellen der 
Maria da Vitoria gestiftet, in Hunderten von 
Canzonen huldigte man in Italien dem Sieger 
Don Juan, ein Standbild wurde diesem auf dem 
Markte zu Messina errichtet 1 , die deutschen 
Zeitungen und Berichte von damals gedenken 
mit Stolz des herrlichen Sieges, den die 
Christenheit über den gräulichen Erbfeind da¬ 
vongetragen hatte, und in den Geschichts¬ 
werken nimmt die Schilderung der Schlacht 
bei Lepanto einen hervorragenden Platz ein. 

Fassen wir zunächst die Litteratur über das 
Leben des Helden von Lepanto im besondem, 
des Don Juan d* Austria, bekanntlich eines natür¬ 
lichen Sohnes Kaiser Karls V., entsprossen aus 
dessen Verhältnis mit der schönen Regens¬ 
burgerin Barbara Blomberg, und geboren am 
25. Februar 1545 zu Regensburg* ins Auge, 
so ist als erste, noch jetzt brauchbare Biogra¬ 
phie: Don Juan de Austria. Historia por Don 
Lorcnzo Van der Hammen y Leon, natural de 
Madrid y vicano de Jubiles , Madrid 1627, 4, 
327 BL, in sechs Bücher eingeteilt, von denen 
das dritte die Schifiskampagnen in den Jahren 
1571 und 1572 behandelt, zu erwähnen. Sie 
ist, da der Autor sich gut unterrichtet zeigt, 
mehrfach von Wilhelm Havemann in seinem 
trefflichen Werke: Das Leben des Don Juan 
<T Austria. Eine geschichtliche Monographie , 
Gotha 1865, 8, VI, 291 Seiten, dem ersten aus¬ 
führlichen und bis jetzt auch einzigen in deut¬ 
scher Sprache existierenden, benutzt worden. 

Von geringem Werte ist: Lhistoire de Jean 
Antriebe fils de tempereur Charles quin 


(par Jean Brusle de Montplainchamp), Amster¬ 
dam 1683, 8, andere Ausgaben ibid, 1690, 8, 
288 S. — „L'Iipitaphe de Don Juan dAutriche“, 
1693 und 1712, und ebenso: Histoire de Don 
Juan (PAtäriche par M. Alexis Dumesnil , Paris 
1827, 8, VHI, 13, 205 S. nimmt Bezug auf 
das Buch von Brüste de Montplainchamp. 
Neuerdings ist nun ein sehr umfängliches, auf 
reichstem vielfach noch unediertem Quellen¬ 
materiale beruhendes und mit prächtiger Aus¬ 
stattung versehenes Werk erschienen unter dem 
Titel: Don John of Austria or passages from 
the history of the sixteenth Century 1547 — 1578. 
Hlustrated with numerous wood engravings by 
the late Sir William Stirling- Maxwell, Bart., 
author of “Cloister life of Charles V.” etc. 
Vol. I, II, London 1883, 8.* Unter den Appen- 
dices am Schluss von Vol. II. ist von beson¬ 
derer Wichtigkeit No. VI, enthaltend v. p. 468 
bis 504 „Bibliography of the history of Don 
John of Austria“, mit kritischen und historisch¬ 
biographischen Notizen zu den darin angeführ¬ 
ten Werken, aber leider ohne alphabetische 
oder chronologische Anordnung. 

Diese Bibliographie und zwar speziell der 
Abschnitt No. III „The war of the holy league 
and the campaigns of Tunis, 1571—1574“, ist 
nun der folgenden über die Schlacht bei Le¬ 
panto zu Grunde gelegt, bezw. durch die in 
der Königlichen Bibliothek zu Dresden be¬ 
findliche Litteratur ergänzt worden. In der 
Hauptsache sollen hier nur die ausschliesslich 
von der Schlacht handelnden besonderen Be¬ 
richte und Schriften, wie beispielsweise die in 
folge eines im Jahre 1853 von der königlichen 
Akademie zu Madrid erlassenen Preisaus¬ 
schreibens veröffentlichten Arbeiten von Fer- 
nandez de la Puente y Azevedo (No. 42) und 
Cayetano Rosell (No. 43) in Betracht kommen. 
Letztere wurde prämiirt und ist auch die beste 
Monographie, die wir bis jetzt über die Schlacht 
besitzen. 

Ein reiches Material über Don Juans Unter¬ 
nehmungen ist bekanntlich in der Coleccion de 
documentos in&Iitos para la historia de Espana 
(112 Bde., Madrid 1842—1895) enthalten, aus 
welchem hier noch die in der folgenden 


1 S. Wilh. Havemann, Das Leben des Don Juan d'Austria, Gotha 1865, p. 144, 146. 

* Über das Geburtsjahr s. Havemann, L c. p. 1, Anmerkung. 

3 Eingehend besprochen von Konrad Häbler in Sybels historischer Zeitschrift, Bd. 55, N. F. Band 19 
p. 133—166. München 1886. 
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Bibliographie nicht mit aufgenommenen, in T. 
XXVm, p. 155—303 abgedruckten „Cartas de 
Don Juan de Austria y otras ä varias personas 
escritar desde 1570 hasta 1576“ (s. Stirling- 
Maxwell 1. c. Vol. 13 , p. 481) hervorgehoben 
werden mögen. Ganz neuerdings hat nun die 
Gesellschaft der spanischen Bibliophilen ein 
älteres Werk über Don Juan, verfasst von dem be¬ 
kannten spanischen Geistlichen und Schriftsteller 
des XVII. Jahrhunderts Baltasar Parreho, unter 
dem Titel: Historia del seren . sehor D. Juan 
de Austria . . . dirigada a'la excell . Senora 
Dona Ana de Austria, hija de S. A., Abadesa 
perpetua y bendita del Santo y Real monasterio 
de las Hualgas de Burgos por el Licencrado 
Baltasar Porreno, Madrid 1899. XVL 596 
Seiten in 8 mit Portrait und Notas y Ap6ndices, 
zum erstenmal herausgegeben. 

Von den seltenen deutschen Zeitungen aus 
dem Jahre 1571 besitzt die Königliche Bibliothek 
zu Dresden nur einige wenige, und sind daher 
die fehlenden aus dem Buche von Emil Weller 
„Die ersten deutschen Zeitungen, herausgegeben 
mit einer Bibliographie (1505—1599), Tübingen 
1872 (Bibliothek des literarischen Vereins zu 
Stuttgart, Bd. CXI) mit Berücksichtigung der 
Nachträge hierzu entnommen worden. 

1) Zeytung vnd bericht, Von der gantz herrlichen 
vnnd seer gewaltigen Obsigung vnnd Victoria, der 
Christlichen wider die Türkische Armada, dergleichen 
hievor niemals vor ganngen ist Besehehen 40 Welscher 
Meil, oberhalb Lepantho, Sonntags, den VII. Octobris, 
dises 1571 Jars. 

Getruckt durch Melchiorn Kriegstein, zu Augspurg, 
auf vnnser Frawen Thor. 

o- J- ( 1571 ) 4 . 

4 Blatter. 

Weller, Die ersten deutschen Zeitungen, 
p. 2x6, No. 378. 

2) Davon eine andere Ausgabe mit demselben Titel 

o. O. u. J. (Basel, S. Apiarius 1571). 4. 

4 Blätter. 

Weller l c. p. 216—217. 

3) Newe Zeittung, Des wunderbarlichen Sigs, so die 
Venediger, mit hilff des Bapsts, vnd des Künigs auss 
Hispanien, wider den Türken erlangt haben, auff den 
Vjj. Weinmonat, dises 1571. Jars. 

Getruckt zu Basel, bey Samuel Apiario. 
o- J ; ( 1571 ). 4 - 
Mit Titelholzschnitt 
6 Bl. 

Weller 1. c. p. 217, No. 379. 

4) Zeittungen / Von dem Grossen Christen Sieg / 
Auff dem Jonischen oder Ausonischen Meer / wider den 
Türcken, so bey dem Porto Le Pante (sonsten Nau- 


pactus genanndt) auss sonderbarer Schickung Gottes 
erhalten worden ist / Den 7. Octobris / Im 

1571. 

Sampt einer verzeychnufs / was auff beyden seitten / 
von fürtreflichen Leuten gewesen / vnd zum theyl ge¬ 
fangen und bliben sein. 

Gedruckt zu Nürnberg /durch Wendelinum Borsch / 
Wonhafftig auff dem Ne wen baw bey der Kalkhütten. 4. 

Mit Titelholzschnitt, die Schlacht darstellend. 

8 Bl. 

Weller 1. c. p. 2x7, No. 38a 

5) Davon eine andere Ausgabe „Gedruckt zu Bress- 
law“. 4. 

8 Bl. 

Vorhanden in der Breslauer Stadtbibliothek, s. A. 
Heyer im „Centralblatt für Bibliothekswesen, Bd. 5, p. 
220, No. 27“. 

6) Davon eine andere Ausgabe „Gedruckt zu Frank¬ 
furt am Mayn, bey Georg Rab, 1571.“ 4. 

Mit Titelholzschnitt von Jobst Amman. 

8 Bl. 

s. Weller in der Nachlese zu seinem Buche „Ger¬ 
mania Bd. 26, N. R. Jahrg. 14, 1881“, p. 109. 

7) Davon eine andere Ausgabe. 

„Jetzt wider von newem auffgelegt vnd nachge¬ 
druckt“ 

M. D. XCIII. 4. 

Mit Titelholzschnitt, aber anders als in No. 4. 

Er stellt eine Reiterattake dar. 

8 BI. 

Weller 1. c. p. 217 giebt noch eine Ausgabe dieser 
Zeitung an mit dem etwas veränderten Titel: 

8) Newe andere warhafftige Zeitung von dem 
grossen Sieg der Christen wider den Türken, so bey 
dem Porto Le Pante (sonsten Naupactus genandt) . .. 
erhalten worden den 7. Octobris 1571. Leipzig. 

O. J. (1571). 4- 

8 BL 

Vergl. zu dieser Ausgabe A. Heyer, 3. Nachlese 
zu Wellers deutschen Zeitungen, in: Beihefte zum Cen¬ 
tralblatt etc Bd. 2. Heft 5, p. 12, No. 36. 

9) Newe Zeittung des glücklichen Sigs vnd Vic- 
torien, so sich zwischen denn Venedigern vnd dem grau¬ 
samen erbfeindt dem Türcken zugetragen vnd verlauffen 
haben denn sibenten vnd achten Octobris, dises tau- 
sent fünff hundert vnd ein vnd sibentzigste Jar. 

o. O. u. J. (X571). 4. 

Mit Titelholzschnitt. 

3 Bl. 

Weller l c. p. 218, No. 381. 

10) Warhafftige newe Zeittung / Von dem gewal¬ 
tigen vnnd frewdenreichen Sieg / welcher den VII Oc¬ 
tobris / inn einem Golfo oder Port auff dem Meer / 
Delepando genant / von der Venediger vnd des Königs 
aus Hispanien Kriegssvolck / wider den grewlichen 
Erbfeind der gantzeu Christenheit den Türcken (durch 
Gottes hülff) ritterlich erhalteu worden / etc. 

Anno / M. D. LXXI. 4. 

Mit Titelholzsclmitt, die Schlacht darstellend. 

Die Zeitung enthält vier Berichte, von denen der 
zweite oder „Die ander Zeittung aus Venedig/ den 19. 
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Octob.*', der dritte „aus Nürnberg v. 28. Octobris“ und 
der vierte undatierte „aus Augspurg“ herrührt. 

Am Schluss das Holzschnittporträt eines türkischen 
Paschas nach rechts gekehrt. 

4 Bl. 

11) Davon eine andere Ausgabe mit demselben 
Titel, nur statt VII. Octobr. 7. Octobr. und statt M. D. 
LXXI 1571. Der Titelholzschnitt ist jedoch anders, in¬ 
dem er einem türkischen Pascha in ganzer Figur zeigt 
Ferner befindet sich auf der Rückseite des Titels ein 
Holzschnitt, der wohl das Lager in Lepanto vorstellen 
soll. Das Porträt am Schlüsse fehlt. 

4 BL 

Weller 1 . c. p. 218, No. 382, 

12) Gewisse Zeitung Von der herrlichen Victori, 
vnd vberwindung der Türkischen Armada, so im nechst 
verschienen Monat Octobri, durch die Spanische vnd 
Venedische Armada erlangt worden. 1571. 

Am Ende: Dresden: Gedruckt durch Matthes 
Stöckel vnd Gimel Bergen. 

4 - 3 Bl. 

Weller 1 . c. p. 314, No. 383. 

13) Davon eine andere Ausgabe. Am Ende: „Erst¬ 
lich gedruckt zu Dressden / jtzund nach gedruckt zu 
Frankfurdt an der Oder durch Johan Eichorn. 

4. 4 Bl. 

Nicht bei Weller. 

14) Weller 1 . c. p. 218 giebt hiervon noch eine Aus¬ 
gabe an, die den Zusatz auf dem Titel „Darbey auch 
ein Liedt von der Niederlag der Türckischen Armaden, 
in der Melodey, von der Schlacht von Dören. M. D. 
LXXI“ hat. 

4. Mit Titelholzschnitt. 

4 Bl. 

15) Newe Zeitung. Vnd aufszug eines brieflfs so auff 
der post von Venedig glaubwürdigen vnd fümemen 
leuten in Augspurg zugeschickt worden, Wie der don 
Johan de Austria die Türckisch in Golfo Lepanto 
Nidergelegt, vnd ein solchen Sieg erhalten, das die 
gantze Christenheit daraufs erkennen kan, das der ge- 
trewe got seine Christen für jrem feindt genediglich 
erretten vnd behüten sol. M. D. LXXj. 4. 

o. O. 2 Bl. 

Weller, 1 . c. p. 218—19, No. 384. 

16) Newe Zeittung aufs Venedig. / Warhaflfte vnde 
gründliche beschreibung des herrlichen vnd/treffen- 
lichen Sigs, der Christenlichen Arma- / da, der Vene¬ 
diger, vnd jhrer mitbundtgenossen, wider den Erbfeindt 
der Chri- / stenheyt, den Türcken, vnd seinen / anhang, 
beschehen den 7./ tag Octobris, Anno /1571. 

Getruckt zu Strafsburg am / Kommarckt / M. D. 
LXXI. 4. (Drucker ist Christian Müller.) 

Mit Titelholzschnitt: Flotte vor einer Stadt. 

1 Bog. A, A 3 . 

Nicht bei Weller. 

Vorhanden in der grossherzogl. Bibliothek zu Darm* 
stadt. — S. Adolf Schmidt im „Centralblatt f. Bibliotheks¬ 
wesen Bd. 9, p. 555, No. 46.“ 

17) Warhafftige Zeitung / Aufs einem Sendbrieff/ 


von Rom, wie, vnd wasserley gestalt da / selbst, vber 
der herrlichen sieghafften VI-/CTORIA, so die Christ¬ 
liche AR- / MADA auff dem Meer al Lepanto / wider 
den Türcken gehabt, gefro-/lockt vnd Triumphirt wor¬ 
den / Allen frommen Christen zu einem guten / Exempel 
vnd vermanung zur andechtigen Dank- / sagung Gott 
der H.Dreyfaltigkeit, Aufs Welscher Sprach in Deudsch 
ver-/ dolmetscht / M. D. LXXI / 4. 

1 Bog. Aij, Aiij. 

Nicht bei Weller. 

Vorhanden in der Breslauer Stadtbibliothek. — S. 
A. Heyer 1 . c. Bd. 5, p. 219, No. 25. 

18) Warhafftiger und kurtzer Bericht / der firewden- 
reichen vnnd Herrlichen Victorie, So die Christlich 
Armada der Bundfsverwandten in Italia / auff dem 
Adriatischen Meer / Nechst verschienens Siebenden 
tages difs Monats Octobris vnnd lauffenden Ein vnd 
siebentzigisten Jahrs /Vormittelst Göttlicher Verleihung / 
gegen den gemainen Erbfeind Christliches Namens / 
dem Türcken erhalten hat: Aufs einem Schreiben der 
Herrschaft Venedig Obristen selbst / vnter Dato des 
Neunden berurts Monats / an den Hertzogen daselbst 
gethan / trevlich verdeutscht. 

Erstlich gedruckt zu Wien in Österreich/Jetzundt 
aber nachgedruckt zu Brefslaw. 

M. D. LXXI. 4. 

Am Schluss das nämliche Holzschnittporträt wie 
in No. 10. 

4 Bl. 

19) Warhafftige Beschreibung defs glicklichen frei- 
denreichen Wasser Sigs, so die Christenheit erlang hat 
An dem Türckischen Erbfeind den 7 tag Octobris 
A° 1571. 

Zu Augspurg bey Hans Rogel Formschneider. 4. 

Mit Titelholzschnitt: Aufstellung der christlichen 
und türkischen Schiffe in einem Kreise, innerhalb wel¬ 
chem die Admiralschiffe zum Gefecht vorgehen. 

4 Bl. — Aij. Aiij. 

Diese Beschreibung enthält die Siegesnachricht, 
welche der venetianische Edelmann und Teilnehmer 
an der Schlacht Onofiio Giustiniano am 19. Oktober 
1571 nach Venedig überbrachte, nebst einer kurzen 
Schilderung der Schlacht. Das Exemplar der Königl. 
Bibliothek zu Dresden ist als zweites Stück zusammen 
gebunden mit der „Zeyttung, Welcher gestalt die Statt 
Malgaritin (nit weyt von Corfu gelegen) durch der 
Venediger Kriegsvolck/den Türckischen Feinden ab 
gerungen . . . worden ist etc. Vergl. Weller 1 . c. p. 219 
No. 386. 

20) Narratio De Capta Famagusta. 1 

Brevis Item Et Vera Expositio Pvgnae Navalis 
Inter Christianos et Turcas ad VII. diem Octobris, Anni 
Christi M. D. LXXI. apud lnsulam Ithacam siue Echi- 
nades, commissae. 

Epistola Denique Rochii Benedicti De Hilaritate 
Solennis gratulationis et dierum festorum propter vic- 
toriam partam, profligata clade Turcica Venetijs cele 
bratorum. 


1 Die Übergabe Famagostas auf Cypern an die Türken fand am 4. August 1571 statt. 

Z. t B. 1900,1901. 25 
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Lipsiae 

Anno M. D. LXXI. 8. 

15 Bl. 

Die Narratio reicht von Bl. 2—4, dann folgt mit der 
Überschrift: BrevisEtVera Expositio De Eventv Pug- 
nae Navalis, inter Christianos et Turcas commisse; 
cum enumeratione praefectorum et ducum, qui perie- 
runt, desumta es litteris Petri Maluetij, qui praelio ipse- 
met interfuit, Bl. 5—10, ferner wieder mit besonderer 
Überschrift]: Epistola Scripta Ad Clariss. V. Hierony- 
mvm Diodvm Consiliarium Reip. Venetae in Insula 
Corcyra, de hilaritate solennis gratulationis etc. Am 
Schluss: Venetijs 2a Novemb. 1571. . . Rochius Bene- 
dictus. Bl. 10b—15. 

Von diesem Briefe, in welchem auf die oben er¬ 
wähnte Botschaft Onofiio Giustinianos Bezug genommen 
wird, führt Stirling-Maxwell 1 . c. II, p. 482 eine italie¬ 
nische Ausgabe an unter dem Titel: 

Ragguaglio delle AUegrezze Solennitä e Feste fatte 
in Venetia per la felice Vittoria, Al clarmo Sig. Giro- 
lamo Diedo, Consigliere de Corfu, Rocco Benedetti. 
Venetia, 1571. 

Mit diesen drei Schriften ist in dem Exemplar der 
Königl. Bibliothek zu Dresden noch die folgende zu¬ 
sammengebunden : 

21) Jo Bapdstae Rasarii, De Victoria Chrisdanorum 
Ad Echinadas: Orado. 

Signet 

Impressa Lipsiae 
De Exemplo Veneto Valgrisiano. 

M. D. LXXI. 8. 

16 BL 

Die Überschrift auf BL 2 a lautet vollständig: 
Joannis Bapt Rasarii, De Victoria Chrisdanorum .... 
Orado, Ad. Principem, Et Senatum: Habita Venedjs, 
in templo Diui Marci, XIIII. K. Novemb. M. D. LXXI. 
Auch diese Rede wird in dem Briefe des Rochius Bene- 
dictus erwähnt 

Joh.Bapdst Rasarius oder Rosarius, geboren 1517 im 
Mailändischen, war ein berühmter Lehrer der Redekunst 
und der griechischen und lateinischen Sprache in Vene¬ 
dig, später in Pavia, wo er 1578 starb. Davon eine andere 
Ausgabe enthalten in einem Buche mit dem Gesamttitel: 

22) Georgii Agricolae Chemnicensis oratio de bello 
adversus Turcam ad Ferdinandum Vngariae et Bohe- 
miae regem et principem Germaniae. 

Joannis Bapdstae Rasarii de victoria Chrisdanorum 
ad Echinadas oratio cum duabus eädem de re Joan. 
Sturmii epistolis etc. 

M. D. XCIIII. 

Lipsiae. Cum privilegio. 8. 

Die Orado reicht v. p. 77—103. 

Davon eine dritte Ausgabe: 

23) Jesus 1 Joannis Bapt. Rasarii. 

Orado, XIV. Kal. Nov. superioris Seculi ad Prin¬ 
cipem et Senatum Venetiis in templo Div. Marci habita, 
et turbulends hisce temporibus denuö in Germaniä, eti- 
amnum proh! bellace, multorum rogatu publicae luci 
donata ä Jo. Friderico Hekelio. 


1 Gestorben 1585. 


Cuncta vincit, fata dextrfe qvi 
sinistra susdnet. 

Cygneae (Zwickau i. Sachsen) Ap. Samuel. Ebelium 
A. Chr. M. DC. LXXVI. 4. 

24 Seiten. 

24) Arcus aliquot triumphal, et monumenta victor. 
classicae in honor invictissimi ac illustriss. Jani Aus- 
triae victoris non quieturi, Autor. Joan. Sambuco. 

Quibus adjectum est ejusdem argumend carmen 
heroicum per Hugonem Favolium. 

Antverpiae apud Philippum Gallaeum. M. D. 
LXXII. fol. 

Die Widmung an Don Juan d'Austria seitens des 
Sambucus ist dauert: Vienna kl. IX. br. 1571. 

Der grösste Teil des Werkes besteht aus sechzehn 
Kupfern allegorischer Verherrlichungen der Schlacht 
bei Lepanto, nebst Erklärungen „brevis picturae decla- 
rado.“ Das übrige enthält: 

1) Exhortaduncula Sambuci ad victoriam Epi- 
radco mari partam, Idib. Xbris M. D. LXXI. 

2) Das Gedicht des Favolius* mit der Über¬ 
schrift: De classica ad Naupactum contra Turcas 
victoria per D. Janum Austriae. 

3) Ein Paar Epigramme auf Don Juan. 

55 Seiten incL Kupfertafeln. 

Johannes Sambucus, geb. 1531 in Ungarn, gest. 
1584 in Wien, war Arzt, Dichter und Verfertiger von 
Emblemen, bekleidete auch das Amt eines Hofhistorio¬ 
graphen der Kaiser Maximilian II. und Rudolf II. 
Das hier angeführte Werk ist sehr selten. Stirling- 
Maxwell, 1 . c. II, 483 kennt nur zwei Exemplare, von 
welchen er das eine selbst und das andere die KönigL 
Bibliothek zu Brüssel besitzt. Zu diesen würde sich 
sonach das der Königl. Bibliothek zu Dresden gesellen. 

25) Real Aparato y sumptuoso recebimiento con 
que Madrid recebio al a Serma Reyna D. Ana de 
Austria . . . despues de celebrados sus bodas . . . Una 
breve relacion del triumpho del Sereniss. don Juan de 
Austria ... El parto de la Reyna . . . y el . . . baptismo 
del S. S. principe don Fernando . . . Compuesto por 
Juan Lopez de Hoyos. Madrid 1572. 8. 

Nach Stirling-Maxwell L c. II, 478 ist der Bericht 
über den Triumph des Don Juan in einem als Dedi- 
cation zu diesem Buche dienenden Briefe an den Car¬ 
dinal Espinosa enthalten, und er beschreibt die Festlich¬ 
keiten, welche am 1. November 1571 in Madrid ver¬ 
anstaltet wurden. 

26. Relacion de la Guerra di Cipro y suceso de la 
batalla naval de Lepanto, escrito por Fernando de 
Herrera, dirigado al illustr. y ecelent. senor don Alonso 
Perez de Guzman el bueno, duque de Medina Sidonia 
y conde de Niebla. 

En Sevilla por Alonso Picardo, impresor de libros. 
1572. 8. 

Daran schliesst sich: Cancion en alabanza de la 
divina Majestad por la vitoria del Senor Don Juan, 
s. Stirling-Maxwell 1 . c. II, p. 478. 

Eine neue Ausgabe dieses Buches ist erschienen 
in: Coleccion de documentos in&litos para la historia 
de Espana, P. XXI, p. 243—382, Madrid 1852. 8. 
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27. Historia delle cose successe dal principio della 
guerra mossa da Selim Ottomano a’ Venetiani, fmo al 
di della gran Giomata Vittoriosa contra Turchi, des- 
critta non meno particolare, che fedelmente da M. Gio. 
Pietro Cöntarini Venetiano. 

Venetia 1572. 4. 

Stirling-Maxwell 1 . c. II, 483 giebt eine abgekürzte 
englische Übersetzung des Berichtes über die Schlacht 
bei Lepanto aus diesem Werke, London 1587, an. 

28) Davon eine andere spätere Ausgabe mit dem 
Zusatz auf dem Titel: 

.. Cöntarini, et hora ridata alla luce da Gio. Battista 
Combi Veneto alla Sereniss. et religiosissima repubÜca 
Veneta. 

Venetia. M. D. CXL, V. 4. 

Alla Minerva. Signet. 

Die Widmung an die Republik Venedig ist datiert: 
Della cittä questo dl 12. Settembre 1645. 

56 Bl. 

VondemWerkeContarini’s sind noch eine lateinische 
und zwei deutsche Ausgaben veröffentlicht worden. 

29) Joan. Petri Contareni Veneti historiae de bello 
nuper Venetis a Selimo II. Turcarum imperatore illato, 
Über unus, ex Italico sermone in Latinum conuersus a 
Joan. Nicolao Stupano, philos. et medico. 1 

Ad Casparum S. Blasü in Hercynia sylva abbatem. 

In hoc narrantur res vtrinque gestae ä belli princi¬ 
pio vsque ad celebrem illam felicemque pugnam nava- 
lern (Schlacht bei Lepanto). 

Basileae per Petrum Pemam, Anno M. D. LXXIII. 

Signet. 4. 

Die Widmung an den Abt Caspar von St. Blasien 
ist datiert: Calend. Martijs, anno salut M. D. LXIII., 
der darauf folgende Abdruck der Widmung des Con- 
tarini an Johannes Grimani, Patriarch von Aquileja, ist 
undatiert. 

Überschrift auf p. 1: Jo. Petri Contareni.. de bello 
Turcico nuper ä Selimo Ottomanno Venetiis illato, Über 
unus. 

Am Schluss ein Plan der Schlacht bei Lepanto 
(Holzschnitt) mit der Aufschrift: Navalis pugnae inter 
Venetos et Turcas factae anno M. D. LXXI. eiusque- 
locorum vera delineatio. 

147 Seiten. 

30) Historia Von dem krieg/ welchen newlich der 
Türckisch Kaiser Selim der ander wieder die Venediger 
erreget hat 

Fleissig vnd eigentlich beschrieben / von Johanne 
Petro Contamino / einer Rhatsuerwandten zu Venedig. 

Inn welcher beiderseiten geschieht erzelt werden 
von / anfang defs Kriegs bifs zu dem Rhumreichen vnd 
glückligen Sieg /so auf dem Meer geschehen ist. 

In Welscher vnd Lateinischer sprach erst aufs¬ 
gangen /jetzt aber von Georgen Henisch von Bartfeld 
verteittschet. 

Zu Basel /bey Peter Perna. 

M. D. Lxxiij. 4. 

Nach dem Titelblatt Plan der Schlacht bei Lepanto 
wie in No. 29, mit der Aufschrift: Warhafftige abconter- 


feuwung der Schlacht / so zwischen den Venedigern vnd 
den Türcken gehalten / inn welcher der Rhumreiche 
Sieg wider den erbfeind der Christenheit geschehen ist 
Im jar vnsers Heilandts M. V. Lxxj. 

Die Widmung an Hans Caspar von Icstetten, 
Deutschordenskomthur ist datiert: Basel am tagMatthia 
(21. September) im jar . . M. D. L. xxiij. 

181 Seiten. 

Die andere deutsche Ausgabe fuhrt den Titel: 

31) Historische vnd gründliche Beschreibung DEr 
letzten grossen Schlacht / so zwischen den Venediem 
vnd dem Türcken vffn Meer gehalten worden / Darinnen 
zu ersehen / was der Türck zu erbawung der Collegien / 
deroselben gelerten / vnnd zu erhaltung der armen teg- 
lich angewendet/auch woher solche Kosten genommen / 
Item / was den Erbfeind wider die Christen auszuziehen 
bewogen / zu welchen ende solcher Zug angefangen / 
Mit angehengten schönen Oracionibus vnd Verma- 
nungen der Obersten an das Kriegsvolck / sampt vor- 
nünfftigen Anschlegen / so jeder zeit zu Wasser den Feind 
durch Gottes hülff abzubrechen / gebraucht werden 
können / vnnd letzlich wie Gott durch seine Allmechtige 
Hand dem geringen heufflein der Christen wieder die¬ 
sen greulichen Tyrannen / glücklichen Sieg verliehen. 
Erstlichen von einem Venetianer Fürstliches Stammes 
(am Rande geschrieben: Giov. Pietro Cöntarini) in 
Wellische Sprach / darnach vom Herrn Johan Nicolao 
Stupano Phil, vnd Medico ins Latein/ Jetzo aber durch 
Heinricum Habermeld Phil, et J. Studiosum in die 
deutsche Sprach transferirt. 

Drefsden / 

M. D. xCjx. 4. 

Die Widmung an den Herzog Friedrich Wilhelm 
zu Sachsen ist datiert: Drefsden am tage Ascensionis 
vnsers Heylandes Jesu Christi (17. Mai) des Funfffc- 
zehen hundert vnd Neun vnd Neuntzigsten Jahres. 

Überschrift: Warhafftige vnnd eigentliche Be¬ 
schreibung der grossen Schlacht / so verrückter zeit 
zwischen den Venediem vnd den Türcken zu Wasser 
gehalten worden. 

Am Schluss: Gedruckt zu Drefsden durch Hiero- 
nymum Schütz / Im Jahr Christi M. D. XCIX. 

216 Seiten. 

32) Cyprium bellum inter Venetos et Selymum 
Turcarum imperatorem gestum, libris tribus, summa 
cura et diligentia descriptum: Etiam primum inlucem 
editum, Authore Petro Bizaro, Vna cum indice locu- 
pletissimo. s. L e. a. Signet. 8. 

Hierin handelt Über tertius, p. 196—283, von der 
Schlacht bei Lepanto. 

Eine andere Ausgabe, ebenfalls s. 1 . c. a., ist mit 
einer Widmung des Autors an den Kurfürsten August 
von Sachsen, datiert: Basileae, Cal. Januarij 1573, ver¬ 
sehen. 

Sdrling-Maxwell, 1 . c. II, p. 484 fuhrt noch eine 
französische Übersetzung dieses Werkes an mit dem 
Titel; 

33) Histoire de la guerre qui c’est passte entre les 
Venetiens et la Saincte Ligue contre les Turcs pour 

,Philos. et Medic. D.D.“ 


1 Auf der auf der Rückseite des Titelblattes befindlichen besonderen Widmung mit 
bezeichnet 
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l’Isle de Cypre, 6 s anndes 1570, 1571, et 1572. Faicte 
en Latin par Pierre Bizare, et mise en Fran^oys par F. 
de Belieferest. Paris 1573. 8. 

Von der Erzählung der Schlacht bei Lepanto dar¬ 
aus existiert ebenfalls eine abgekürzte englische Über¬ 
setzung in dem Buche „AH the famous battels that have 
been fought in our age etc., P. I, p. 320—325, London 
1587 — s. No. 27. 

34) Felicissima victoria concedida del cidlo al Senor 
don Juan d’Austria en el golfo de Lepanto de la pod- 
erosa armada Ottomana, En el ano de nuestra Salva- 
cion de 1572 (sic), Compuesta por Hieronymo Corte 
Real, cavallero Portugues. [En Lisboa] 1578. 4. 

Eine Reimchronik, deren poetischer Wert gering 
ist, die aber nach den Versicherungen des Autors auf 
authentischen Mitteilungen beruht. — S. Sterling-Max¬ 
well 1. c. II, p. 479. 

35) Lettera del dar. S. Girolamo Diedo Consigliero 
in Corfü all’ illustr. S. Marc Antonio Barbaro, nella 
quäle si descrive la gran battaglia navale seguita l'anno 
M. D. LXXI a’Corzolari. Venetia 1575. Der Brief ist 
datiert: Di Corfü l’ultimo di Decembre 1571, und ist 
auch enthalten in: Delle lettere di Principi etc. De 
nuovo ricorrette, Libro III, Bl. 259a—275a mit der 
Überschrift: AI dar. Signore il Signore Marcantonio 
Barbaro per la Sereniss. Signoria di Vinegia, Bailo in 
Constantinopoli Girolamo Diedo, Consigliero in Corfü. 

In Venetia M. D. LXXXI. 4. 

36) I Commentarii della Guerra fatta coi Turchi da 
Giovanni d’Austria dopo che venne in Italia scritta da 
Ferrante Caracciolo, conte de Biccari. Firenze 1581. 4. 

Der Autor hat der Schlacht bei Lepanto beigewohnt. 
S. Stirling-Maxwell, 1 . c. II, p. 486—487. 

37) L’Isole piü famose del mondo descritte da Tho- 
maso Porcacchi da Castiglione Arretino e intagliate da 
Girolamo Porro Padovano. Con l’aggiunta di molte 
isole all’ 111 . S. Conte Georgio Trivultio . . conte di 
Melzo, regio e dugal Senatore. 

In Venetia M. D. LXXXX. 

Appresso gli heredi di Simon Galignani. fol. 

Von f. 87—94 Beschreibung der Schlacht bei Le¬ 
panto mit der Überschrift: Descrittione del conflitto 
navale successo a’ Curzolari nel mare Jonio a’ VII 
d’Ottobre M.D.LXXI, und einem trefflichen, die Schlacht 
darstellenden Kupfer. Frühere Ausgaben dieses Werkes 
erschienen zu Venedig 1572 und 1576, dann noch zwei 
spätere, Venedig 1605 und Padua 1620. — S. Graesse, 
Tresor des livres rares et prdcieux, P. V, p. 414. 

38) Correspondencia entre Don Garcia de Toledo, 
cuarto marques de Villa franca y el Sr. D. Juan de 
Austria, hijo natural de Carlos V., desde el ano 1571 
hasta el de 1577 sobre sucesos de la armada de la liga 
que fud la que combatio en Lepanto, y otros que su- 
cesivamente se hicieron en los mismos anos. 

Enthalten in: Coleccion de documentos inüditos etc. 
P. III, p. 1—184, Madrid 1843. 

Daran schliesst sich v. p. 184—360: Documentos 
sobre la armada de la liga y bat all a de Lepanto, saca- 
dos del archivo de Simancas por D. Juan Sans y Ba- 
rutell, segun se hallan en su coleccion manuscrita, exis¬ 
tente en el d&posito hidrogräfico. 


Von p.216—223: Relacion de la batalla de Lepanto, 
Octubre 1571. 

39) Commentarii della Guerra di Cipro della Le- 
gadi principi Christiani contra il Turco di Bartolomeo 
Sereno, ora per la prima volta pubblicati da Ms. auto- 
grofo con note e documenti per cura de’ monaci della 
Badia Cassinese. Pe’ tipi di Monte Cassino 1845. 8. 

Sereno war in der Schlacht bei Lepanto Leutnant 
des Honorato Gaetano, Commandeurs des päpstlichen 
Schiffes Grifano. Er diente dann in den Jahren 1573 
bis 1574 in Tunis und zog sich schliesslich in das Kloster 
Monte Cassino zurück.—S. Stirling-Maxwell 1 . c. II, p.487. 

40) Relacion de los sucesos de la Armada de la 
Santa Liga, y entre eilos el de la batalla de Lepanto 
desde 1571 hasta 1574 inclusive. Escrita por el P. Fr. 
Miguel Servia, religioso Franciscano, confesor de Don 
Juan de Austria. 

Enthalten in: Coleccion de documentos in £ditos 
etc. T. XI, p. 359—454, Madrid 1847. 

Uber den Autor s. Stirling-Maxwell 1 . c. II, p. 481. 

41) Coleccion de Documentos indditos relativos a 
la celebre Batalla de Lepanto sacados del Archivo 
general de Simancas por el coronel de ingenieros, Don 
Jos£ Aparici. Madrid 1847. 8. 

Stirling-Maxwell 1 . c. II, p. 482—483 giebt den In¬ 
halt dieser Dokumente, die sich mit der Schlachtordre 
für die Armada befassen und unter andern auch die 
oben unter No. 38 erwähnte „Relacion de la batalla de 
Lepanto“ enthalten, an. 

42) Memoria historico — critica del cülebre com* 
bäte naval y victoria de Lepanto escrita y presentada 
para el certämen de la real academia de la historia por 
D. Jos6 Femandez de la Puente y Acevedo Doctor en 
Jurisprudencia, Abogado del ilustre colegio desta 
corte etc. 

Madrid, imprenta de A. Vicente. 1853. 8. 

87 Seiten. 

43) Historia del combate naval de Lepanto y juicio 
de la importancia y consecuencias de aquel suceso. 

Obra premiada por voto unänime de la real aca¬ 
demia de la historia de Espana en el concurso de 1853 
su autor Don Cayetano Rosell. 

Fuit homo missus i Deo, 
cui nomen erat Johannes. 

(San Pio V. al recebir la 
nueva de la batalla de Lepanto). 

Madrid, imprenta de la real academia de la historia 
ä cargo de Jos6 Rodriguez 1853. 8. 

Auf dem Titelblatt das spanische Wappen. 

Mit Apendices, enthaltend 49 Briefe und Berichte, 
darunter die Schlachtordnungen der christlichen und 
türkischen Flotte. Am Schluss eine Tafel mit Abbil¬ 
dungen von Medaillen auf Papst Pius V. und Don Juan 
d’Austria sowie mit einem Porträt des Sebastian Ve- 
niero und einer Karte der Küste von Morea. 

256 Seiten. 

44) Marcantonio Colonna alla bataglia di Lepanto 
per il P. Alberto Guglielmotti. Firenze 1862. 8. 

Mit teÜweiser Benutzung neuen handschriftlichen 
Materiales, welches sich in den Archiven der Familie 
Colonna befindet. — s. Stirling-Maxwell 1 . c. II, p. 488. 
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45) Dos Aniversarios. Estandarte de la Liga y es- 
pada que San Pio V. envio al Serenissimo Don Juan 
de Austria. 

Am Schluss das Datum: 1. de Octubre 1888 und 
unterzeichnet: Cesdreo Fernändez Duro. 

Enthalten in: ßoletin de la real academia de his- 
toria, T. XIII, p. 299—306, Madrid 1888. 8. 

46) Pormenores del estandarte de la Santa Liga 
(1571). Ebenfalls von C. Fernändez Duro und enthalten 
in Boletin etc. T. XIV, p. 427—432, Madrid 1889. 

47) Cartas de Don Juan de Austria y de su madre 
Barbara Blomberch. (Batalla de Lepanto). (Empresas 
de Africa). 

Enthalten in: Documentos escogidos del archivo 


de la casa de Alba. Los publica la Duquesa de Ber- 
wick y de Alba etc. p. 291—377, Madrid 1891. 8. 

48) Armada Espanola desde la uniön de los reinos 
de Castilla y de Aragon, por Ces. Fernändez Duro. T. 
I—IV. Madrid 1895—1898. 8. 

Behandelt in T. II, p. 117—195, Madrid 1896, die 
Liga und die Schlacht bei Lepanto. 

49) Molmenti, Pompeo., Sebastiano Veniero e la 
battaglia di Lepanto. Studio. Firenze G. Barbira, 
editore 1899. 8. 

Mit Titelportrait des Veniero „Del quadra di An- 
dera Vicentino.“ XIV. 380 Seiten. Enthält von p. 
263—376 Documenti, darunter m. VIII „Nota dei 
combattenti morti e feriti a Lepanto.“ 


Aus der Sammlung Heinrich Lempertz senior. 

( Die Kaiser aus dem Hause Habsburg“ — „Die Reformation“ — „Der dreissig- 

jährige Krieg“. 

Von 

Jakob Schnorrenberg in Köln. 


H n der Mappe, welche Lempertz (vgl. über 
ihn das eingangs des Aufsatzes über seine 
Goethe-Sammlung Gesagte, Z. f. B. 
i8 99 / i 9 °° S. 394) „Die Kaiser aus dem 
Hause Habsburg “ bezeich¬ 
net, liegen insgesamt 175 
Blätter: Autographe, Doku¬ 
mente, Porträts sowie his¬ 
torische Darstellungen und 
zwar nicht nur von den 
Herrschern selbst, sondern 
auch von ihren Familien¬ 
mitgliedern, den Personen 
ihrerUmgebung und solchen, 
die einen mächtigen Einfluss 
auf die Geschicke ihrer Zeit 
ausgeübt VonMaximilianl. 
an bis auf Franz U., der 
im Jahre 1806 die deutsche 
Kaiserkrone niederlegte und 
damit das Ende des alten 
deutschen Reiches herbei¬ 
führte, sind alle deutschen 
Kaiser vertreten, also ausser 
diesen: Karl V., Ferdinand 
I., Maximilian II., Rudolf II., 

Matthias, Ferdinand IL, 

Ferdinand III., Leopold I., 

Josef I., Karl VI., Karl VII., 

Franz I., Josef IL und Leo¬ 
pold II. Sämtliche Stücke, 
die dieseHerrscher betreffen, 


ob Autographe oder bildliche Darstellungen, sind 
interessant und kostbar, doch nur das Haupt¬ 
sächlichste finde hier kurze Erwähnung. Von 
Maximilian I. liegt ein gedrucktes Original-Mandat 
mit handschriftlichen Aus¬ 
füllungen wider Franz von 
Sickingen vor, ausgestellt in 
„ Teuren (Düren) am /eisten 
tag des Monats May 1517 “ 
und mit des Kaisers eigen¬ 
händiger Signatur (per re¬ 
gem manupropria) versehen 
(Abb. 1). Franz von Sickin¬ 
gen selbst ist an dieser Stelle 
ausser mehreren gleichzei¬ 
tigen Bildnissen durch einen 
kostbaren eigenhändigen 
Brief an seinen Schwager 
Johann von Helfenstein 
vertreten, dem er seine 
Glückwünsche zur Geburt 
eines Sohnes darbringt und 
dessen geschäftliche Ange¬ 
legenheiten er zu ordnen 
verspricht (Abb. 2). Sickin- 
gen-Autographe gelten als 
besonders selten. Vom Kai¬ 
ser Ferdinand I. liegt als 
kostbare Rarität ein Brief¬ 
entwurf von 44 breiten 
Zeilen auf 2 Seiten in la¬ 
teinischer Sprache vor; von 



Karl V. Nach Albrccht Dürer. 
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Maximilian IL ein grosser Brief an seinen Vater, y 

unterzeichnet „Ko, K, Ma . Gehorsamister Sonn 

Maximilian" ; von Karl VL eine gedruckte Ver- y 

Ordnung zur Erleichterung der Militärquartierungs- ^ / /* // 

last für Böhmen mit des Kaisers eigenhändiger // r yy 

Unterschrift, sowie derjenigen seines getreuen // ^ ) 

Ministers, des Prinzen Eugen von Savoyen, und <1 _ y 

des Kanzlers von Koch; von Kaiser Leopold II. y' 

eine eigenhändige Radierung mit der Signatur: y 

Leopold fecit. Von Angehörigen des kaiserlichen 'y 

Hauses erwähne ich nur die Statthalterin der / 

Niederlande, Margaretha von Österreich, Tochter Abb. 3 . Namen«ug Philipps il 

Maximilian L und Marias von Burgund, mit einem 

Briefe und Porträt, ferner den König Philipp II. von Abbildung nach Albrecht Dürer bei. Desgleichen 
Spanien mit mehreren Porträts, darunter einem treffen wir hier im Bilde den Herzog von Alba, der 
ganz vorzüglichen von Morin nach Tizian und auch noch durch einen Brief an den Bischof von 
— 1 einem besonders Middelburg vertreten ist; wir erblicken ferner das 

wichtigen dreiseiti- Porträt des Kardinals Granvella, des Premierministers 
| ß en Brief (Abb. Karl V. und Philipp II., von dem auch noch ein 
3) an das Kölner schöner, inhaltreicher Brief in deutscher Sprache 
A Domkapitel in be- an die Stadt Nürnberg vorliegt Die Schriftzüge 
treff des Ablebens Matthias Heids, des Vicekanzlers Karl V., des 
des Erzbischofs „bösen Dämons des Kaisers“, wie Ennen ihn in seiner 
Abb.Namenszug tZr Maximilian». An ‘ on Graf “ Geschichte der Stadt Köln nennt, blicken uns aus 

Schauenburg und einem eigenhändigen Briefe entgegen, den Held 
der Wahl seines Nachfolgers; weiter Margaretha von Köln aus an den Würzburgischen Rat Lorenz 
von Österreich, die natürliche Tochter Karl V., mit Friessera richtete und in welchem er u. a. seiner 
einem eigenhändigen Briefe an ihren Vater; dann Befürchtung Ausdruck verlieh, es nicht mehr zu 
Isabella Clara Eugenia, die Gemahlin des Erz- erleben, dass „die Catholische Religion , Recht und 
herzogs Albert von Österreich, mit mehreren sehr fried widerumb im teutschen Lande beständig* (Abb. 4). 
seltenen Autographen und einem hervorragend In verschiedenen, sehr seltenen Stichen sehen wir das 
schönen und seltenen Porträt von Joh. Müller Porträt des Premierministers des Kaisers Matthias, 
nach Rubens, dem als Gegenstück dasjenige ihres y § ^ 

Gatten beigegeben ist; ferner Albrecht VII. den / Jj J - £ 

Frommen, Sohn Maximilian II., der zuerst Kar- Mita*/ 

dinal und Erzbischof von Toledo, später Gouver- * / 

neur der Niederlande war; Erzherzog Maximilian | 

von Österreich, Administrator des Hochmeister- Abb. 4. Unterschrift Matthias Heids, / 

tums in Preussen, der 1587 zum Könige von vicekanzlers Karls v. / 

Polen erwählt wurde; die Gemahlin des Kaisers J 

Matthias, Anna; die Gemahlin Ferdinand IL, / 

Eleonora, und — last not least — die Gemahlin / 

Franz I., Maria Theresia. Damit ist indessen die Melchior Clefels, des Kardinalbischofs von Wien 


ir Abb. 3. Namenszug Philipps IL 

m 

m Abbildung nach Albrecht Dürer bei. Desgleichen 
na treffen wir hier im Bilde den Herzog von Alba, der 
id auch noch durch einen Brief an den Bischof von 
rs Middelburg vertreten ist; wir erblicken ferner das 
:i- Porträt des Kardinals Granvella, des Premierministers 
b. Karl V. und Philipp II., von dem auch noch ein 
sr schöner, inhaltreicher Brief in deutscher Sprache 
*- an die Stadt Nürnberg vorliegt Die Schriftzüge 
is Matthias Heids, des Vicekanzlers Karl V., des 
fs „bösen Dämons des Kaisers“, wie Ennen ihn in seiner 
;u Geschichte der Stadt Köln nennt, blicken uns aus 
d einem eigenhändigen Briefe entgegen, den Held 
1a von Köln aus an den Würzburgischen Rat Lorenz 
it Friessera richtete und in welchem er u. a. seiner 
in Befürchtung Ausdruck verlieh, es nicht mehr zu 
z- erleben, dass „die Catholische Religion , Recht und 
lr fried ividerumb im teutschen Lande beständig ‘ (Abb. 4). 
d In verschiedenen, sehr seltenen Stichen sehen wir das 
ir Porträt des Premierministers des Kaisers Matthias, 

ndlJL cu»i /x) 


Abb. 4. Unterschrift Matthias Heids, 
Vicekanzlers Karls V. 


Aufzählung der zum Herrscherhause durch Ver¬ 
wandtschaft gehörigen Personen nicht abgeschlossen; 
noch von einer ganzen Reihe derselben sind Auto¬ 
graphen und Porträts vorhanden. Wie schon gesagt, 
haben in der hier in Rede stehenden Mappe auch 
noch manche Persönlichkeiten Platz gefunden, die 
zum kaiserlichen Hofe in irgend welcher Beziehung 
standen. Franz von Sickingen ist bereits erwähnt 
worden. Ulrich von Hutten liegt in einer schönen 



Abb. 2. Namenszug S ic k i n g c n s. 


wiedergegeben, von dem aber auch noch ausser 
anderem ein interessantes Schreiben an eine 
Fürstlichkeit vorliegt, mit Nachrichten über Mans¬ 
feld und Tilly, welch' letzteren der Briefschreiber 
sehr günstig „ wegen seines grossen Gemüths “ beur¬ 
teilt. Der „Prinz Eugen“ durfte selbstverständlich 
in unserer Mappe nicht fehlen, und so stossen wir 
hier auf Briefe und Abbildungen der mannigfaltig¬ 
sten Art von ihm; den Beschluss machen der 
Feldmarschall Graf Radetzki und der bedeutende 
Staatsmann Frhr. v. Bruck, der, 1798 zu Elberfeld 
geboren, 1860 in Wien durch Selbstmord endete. 

Den Abschnitt „ Die Rrformation “ eröffnet in 
der Lempertzschen Sammlung ein eigenhändig 
Unterzeichneter Brief des Kardinalerzbischofs zu 
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Magdeburg, Albrecht 
IL von Brandenburg, 
aus Aschaffenburg, 

Freitags nach Jacobi 
Apostoli 1541 datiert 
und an den Canonicus 
Joh. Pflug in Mainz 
gerichtet, dem er „et- 
liehe artickel, der 
religion anhengig,über¬ 
sendet, welicheder key*. 

May.gein Gendt durch 
Martinum Luther 
uberschickt sein sollen , 
welche uns diss tags 
allhiezukommen. Gne- 
diglich begerendt, du 
wollest soliche articke 
dem buchstaben gemess 
in das teutsch trans- 
feriren“ (Abb. 5). Al¬ 
brecht II. hatte be¬ 
kanntlich Johannes 
Tetzel zum Ablass¬ 
prediger bestellt und 
war so, äusserlich 
wenigstens, der un¬ 
freiwillige Urheber der 
Reformation gewor¬ 
den. An denselben 
Albrecht II. richtet 
Luther „Eyn sendbrieß 
vnd Christliche er- 
manung . . . von dem 
Glaiuben, Betten vnd 
Fasten der Turcken“, 
der hier in einem sehr 
seltenen Drucke des 
Jahres 1527 seinen 
Platz gefunden hat 
Von dem grossen Re¬ 
formator selbst liegt 
in unsem Mappen 
zwar kein Autograph, 
desto reicher aber ist 
er durch Bildnisse, zu¬ 
mal auf gleichzeitigen 
Flugblättern und sati¬ 
rischen Darstellungen, vertreten, so auf einem 
höchst seltenen Holzschnitte aus dem Jahre 1521, 
wo er neben den Figuren Reuchlins, Huttens, Hoch- 
stratens u. a. auftritt — Panzer in seinen Annalen, 
II 1205, beschreibt ein ganz ähnliches Blatt —, 
ferner auf einem Spottblatte gegen ihn, das ihn 
mit Katharina von Bora auswandemd darstellt, mit 
deutschem Reimgedicht darunter „ Nun mues es ge¬ 
wandert sein“ — Drugulin in seinem Atlas historicus 
No. 341 beschreibt das Blatt nicht vollständig —, 
ferner auf einem Holzschnitte in Tobias Stimmers 
Manier, der die Überschrift fuhrt: „ Des Ehrwirdigen 
Herrn Doctoris Martini Lutheri, gottseligen, Triumph . 


Octavio Piccolomini. Nach Anselmus van Hülle. 


Und verantuwrtung , Wider die gottlosen Schmeh- 
schrift , der Newen Münch, der Jesuiter , Welche sie 
unter dem Titel Anatomia Lutheri ', ausgesprenget 
haben“. Auf diesem sehr seltenen Flugblatte, das 
um d. J. 1570 entstanden sein mag, steht Luther 
auf einem Hügel und zeigt dem gegenüber sitzenden 
Papste die Bibel. Der auf den falschen Dekretalen 
stehende Stuhl Petri beginnt umzusinken, Jesuiten 
suchen ihn mit Heugabeln zu stützen, Schlüssel 
und Scepter sind zerbrochen; rechts vom die An¬ 
hänger Luthers, links das Gefolge des Papstes, 
unterhalb und rechts an der Darstellung herab ein 
langes Reimgedicht von 764 Versen in 8 Spalten, 
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beginnend: »Als ich Lutherus hat gesagt“ und 
endigend: „ Diesen Triumpf vor lieb und gut“ An 
Luther gerichtet ist ein eigenhändiger deutscher 
Brief Christian II. des Grausamen von Dänemark, 
aus Coldingen „Sonnabents nach Auffart Christi 
1 545“; jenem überschickt der König auf seine 
Veranlassung 20 Goldgulden zur Unterstützung eines 
Studenten aus Flensburg und bittet 
um e ' n P ater noster etc., ein 
„ höchst interessantes Stück, wie es 
J selten in den Handel kommt! 

Abb.6. (Abb. 6). Hier hat auch ein an- 

Unterschrift Königs derer seltener Einblattdruck Platz 
C " oVn c m a r° D gefunden, eine Original-Einladung 
zu dem auf den 8. April 1530 
nach Augsburg vom Kaiser Karl V. ausgeschriebenen 
Reichstage; datiert ist dieselbe aus Bologna 20. I. 
1530 und mit des Herrschers eigenhändiger Unter¬ 
schrift, mit Gegenzeichnung, Namenszug des Ex¬ 
peditors und Adresse versehen. Von fünf Schreiben 
Philipp des Grossmütigen von Hessen, des Haupt¬ 
beförderers der Reformation, der sie in Hessen 
einführte und 1527 die Universität in Marburg 
gründete, nimmt besonderes Interesse in Anspruch 
ein Schreiben an den Bürgermeister und Rat von 
St. Goar vom „ Sampstagk nach Thimothei 1516“. 
(Abb. 7.) Das Schreiben wendet sich gegen die 
Abhaltung eines Landtages, den Kurfürst Friedrich, 
Herr Hans und Herr Heinrich zu Sachsen ausge¬ 
schrieben, bespricht das Testament seines Vaters, 
die Vormundschaft seiner Mutter Anna, das Schalten 
und Walten der Herzoge von Sachsen in Hessen — 
„al diwil ein Menlich per sonn vom geplut von 
Hessen inn Furstenthumb Hessen ist , sollenn die 
Hertzogen zu Sachsenn nichts darhin zu thun haben“ 
— und ist um so seltener, als es eine sehr frühe 
Unterschrift trägt, da der junge Landgraf erst 
12 Jahre alt war; 1518, im 14. Jahre, wurde er 
durch Kaiser Maximilian für grossjährig erklärt. 
Diesem Förderer der Reformation folgt in unserer 
Mappe einer der ärgsten Gegner derselben, Georg 
der Reiche oder der Bärtige, Herzog zu Sachsen, 
der nach Luthers Ausspruch „vom Teufel besessen 
war“. Auch von ihm verwahrt die Sammlung 
Lempertz 5 Schreiben aus den Jahren 1528—1534» 


die sich, an den Rat zu Delitzsch 
gerichtet, sämtlich mit der Person 
Luthers und der von ihm vertretenen 
Sache befassen. In dem Briefe vom 
Jahre 1528 beklagt er sich sehr über 
den Reformator: »seyntwyrdoch aber¬ 
mals vnd besonder durch Martin 
lutther domit heftiger weysse beschul- 
digd vnd schreyfftlich in die leuthe ge¬ 
tragen“ In dem Schreiben vom 
Jahre 1532 wendet er sich gegen diejenigen, die 
sich „unterstanden haben , ausserhalben unsers Landes 
das hochtvirdige Sacrament wider die ordenung 
christlicher kirchen , under tweyerley gestalt zu 
empfaheh gegen dieselben spricht er sich in dem 
Briefe vom Jahre 1534 mit aller Schärfe aus: „ Fluch 
denjhenigen so unnder zweyer gestalt gecommuniciräh “. 
Von Fürstlichkeiten, die zu den Anhängern Luthers 
zählen und in unserer Mappe vertreten sind, erwähne 
ich noch den Kurfürsten von Sachsen, Johann I. 
den Beständigen, von dem ausser einigen Bildnissen 
auch ein eigenhändiges Schreiben mit Unterschrift 
von 1503 vorliegt, in welchem er seinem »lieben 
Son u . Swager** einen Wolfgang Neuhausser zur 
Aufnahme empfiehlt; »er yst auss gutten geschlecht 
vnd ein fromer gesell . So haben wyr yn lanhe an 
der K(ayser) Friedrich) III, hoffe gekennet\ Es 
folgt nun eine stattliche Reihe von seltenen Bild¬ 
nissen und kostbaren Autographen solcher Personen, 



die Anhänger Luthers und der Reformation waren. 
Auf den Inhalt eines jeden Briefes derselben oder 
auf die Beschreibung eines jeden Porträts dieser 
kann ich in dieser flüchtigen Skizze nicht eingehen; 
ich muss mich hier darauf beschränken, die Personen 
namentlich anzuführen: Joh. Crato v. Craftheim, 
Schützling Luthers, der 6 Jahre lang an seinem 
Tische speiste und ein gelehrter kaiserlicher Leib¬ 
arzt in Wien wurde; Georg Cracovius, Professor zu 
Wittenberg; Caspar Cruciger, Luthers Freund und 
Mitarbeiter bei der Bibelübersetzung; Paul Eber, der 
Kirchenliederdichter (Abb. 8); Matthias Flaccius 
Illyricus; Joh. Jac. Grynaeus, der schweizer 
Theolog und Calvinist; Rud.Gualtherus, der erste 
reformierte Prediger in Zürich, nebst seiner 
Gattin Regula Zwingli; Nie. Hausmann, der erste 
evangelische Prediger Schneebergs, Hofprediger 


*5 ftp” 

Abb. 7. Namenszug Philipps des Grossmütigen von Hessen 
als zwölfjähriges Kind. 
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zu Dessau, Luthers vertrauter Freund und 
Berater sowie erster lutherischer Superintendent 
zu Freiberg; Caspar Hedio, der bekannte 
Historiker und Prof, theol. zu Strassburg; 
Ulrich v. Hutten; Pol. Lyser, Superintendent 
zu Braunschweig; Oberhofprediger zu Dresden, 
Georg Major, einer der eifrigsten Schüler und 
Anhänger Luthers; Phü. Melanchthon; Friedr. 
Mecum (Myconius), bedeutender lutherischer 
Theolog und Superintendent zu Gotha; 
Hermann Graf Neuenahr, Präpositus der 
Metropolitandomkirche zu Köln, einer der be¬ 
deutendsten Humanisten und Freund Huttens; 
Caspar Olevian, der berühmte Trierer Re¬ 
formator; Hier. Osius, Professor in Witten¬ 
berg und Jena, gekrönter Poet; Urbanus Regius 
(Rhegius, König), Prediger in Augsburg und schwä¬ 
bischer Reformator, Superintendent zu Celle; Georg 
Spalatinus (Burckart), Superintendent zu Altenburg; 
Pet Paul Vergerius, Bischof von Capo in Istrien, 
der vom Papste Clemens VII. als Legat zu Luther 
entsandt und später Anhänger des Protestantismus 
wurde; Georg Wicelius, der berühmte Theologe; Jac. 
Wimpfeling, der Humanist, Theologe und Historiker 


9 - 




und Ulrich Zwingli, der Führer der Reformation 
in der deutschen Schweiz. Wie ich schon mehrfach 
zu bemerken Gelegenheit hatte, sind fast alle Auto¬ 
graphen, die Lempertz in seinem langjährigen 
Sammeleifer in seinen Mappen vereinigte, inhalt¬ 
lich höchst interessant Dies gilt besonders 
von den Briefen, deren Verfasser ich im Vorher¬ 
gehenden namentlich angeführt habe. So ist, um 
nur einiges hervorzuheben, der Brief Ebers ein 
Prachtstück von Autograph aus jener Zeit; er ist 
an die Stadt Hamelburg gerichtet, welcher er 
Matth. Dilesius zum Prediger auf das wärmste 
empfiehlt In gleicher Weise durch Inhalt und 
äussere Erhaltung ausgezeichnet ist das Schreiben 
des Calvinisten Grynaeus, welcher der Stadt Bern 
seine zu Basel gehaltenen Disputationes theologicae 
dediciert und durch Albr. Musculus überreichen 
lässt Ein sehr interessantes, noch unbeschriebenes 
Blatt, ein Kupferstich in der Weise Brosamers, 
führt uns das Porträt Casp. Hedios vor Augen: 
sein Brustbild im Profil nach rechts mit Kappe 
und Schaube; die Rechte liegt auf einem aufge- 
schlagenen Buche; in der Höhe rechts eine Schrift¬ 
tafel mit Spruch von Nauclerus und der Angabe 
„Editum anno 1570“; links oben in ganzschraffiertem 
Hintergründe die Angabe „Aet suae an. LVL“ 
Z. f. B. 1900/1901. 


Melanchthon ist durch einen sehr schönen eigen¬ 
händigen Brief an Veit Dietrich, Pastor in Nürnberg, 
vertreten, mit dem er unter Erwähnung verschie¬ 
dener Gelehrten, wie Camerarius und Bucer, innige 
Freundschaftsbeweise austauscht. Von Jacobus 
Wimpheling liegt ein bemerkenswerter Brief an 
Sebastian Brant vor, in welchem er sich mit ,Jacobus 
tuus totus “ unterzeichnet Das Bildnis Zwinglis 
tritt in einem Holzschnitte nach Holbein oder Hans 
Asper auf, der auf einem fliegenden 
Blatte befindlich ist, welches gleich 
nach seinem Tode erschien und unter 
dem Porträt einen lateinischen Text 
in Versen mit der Jahreszahl 1531 
enthält Das Bild ist vorzüglich ge¬ 
schnitten und sehr selten. 

„Der dreissigjährige Krieg 1 reiht 
sich in der Sammlung Lempertz würdig den beiden 
vorher besprochenen Teilen an. Ein seltenes Flug¬ 
blatt mit 3teiligem Holzschnitt eröffnet den Reigen: 
„ Erzehlung , Wie Herr Ferdinandus , Ertzhertzog 
zu Oesterreich , Steyr , Kärnten vnd Crain, von 
jhr Kay. May. und dann den Böhaim. Ständen , die 
Böhaimische Cron empfangen ,, vnd den 2g. Junii 
Anno 1617 in Frag zu ein. Böhmischen König ge- 
krönet 7vorden. Gedruckt zu Augsburg bey Barth . 
Käppeler Bricffmaler**. Das Bildnis dieses Fürsten, 
von L. Kilian 1636 gestochen, und dasjenige seiner 
dritten Gemahlin Eleonora liegen dem seltenen 
Volksblatte bei, und nun folgen in bunter Reihe 
Autographen, Porträts und historische Darstellungen, 
die uns den ganzen Krieg von A bis Z in lebendig¬ 
ster Weise vor Augen fuhren, uns bald in das 
Schlachtgetümmel versetzen, bald mit dem Cha¬ 
rakter, den persönlichen Eigenschaften und dem 


Abb. xi. Namenszug Tillys. 
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Äussem der führenden Personen, mit den Drang¬ 
salen und Notschreien der von dem Kriege be¬ 
troffenen Völker und all dem, was jener unheil¬ 
volle Zeitabschnitt für Deutschland bedeutete, ein¬ 
gehend bekannt machen. Die ernsten Gesichts¬ 
züge des Herzogs von Friedland, Wallenstein, 
blicken uns aus dem sehr seltenen Kupferstiche von 
H. Houdius entgegen, sowie aus dem nicht minder 
raren, den P. de Jode nach Ant v. Dyck stach, 
seine Schriftzüge aus einem Briefe, den er am 
4. VII. 1626 yjm Haubt Quarttier zu Aschers - 
leben i( schrieb und mit eigenhändiger Unterschrift 
und Schlussempfehlung versah — ein seltenes 
und kostbares Stück. (Abb. 9). Den Schlussakt 
des thaten- und erfolgreichen Lebens Wallensteins 
schildert ein gleichzeitiger Kupferstich von M. 
Merian: „Eigentliche Vorbildung und Bericht\ wel¬ 
cher gestalt der Keyserische General Hertzog von 
Friedland, beneben etlich anderen Obristen vnd 
Officireren zu Eger Hingerichtä worden, den 15 . //. 
1634“ Nicht minderes Interesse als die Wallen¬ 
stein betreffenden Stücke nehmen diejenigen in 
Anspruch, welche sich mit dem andren Haupt¬ 
helden des 30 jährigen Krieges befassen, mit Gustav 
Adolf nämlich, dem Schwedenkönig. Schon das 
erste Stück, ein Brief mit eigenhändiger Unter¬ 
schrift (Abb. 10), zeigt uns Gustav Adolf als sieg¬ 
haften Eroberer; das Schreiben, aus Mitau vom 
22. Oktober 1621 datiert, ist an den Bürgermeister 


und Rat der Stadt Riga gerichtet und behandelt 
die Angelegenheiten der Übergabe dieser Stadt 
Ein figurenreiches Blatt, von Jac. Custodis 1634 
gestochen, zeigt die Übergabe des Stadtregimentes 
in Augsburg an den siegreichen König am 24. April 
1632; das äusserst seltene Flugblatt ist in ver¬ 
kleinerter Kopie in der Kulturgeschichte von Henne 
am Rhyn, Bd. II S. 126/127, enthalten. Auch 
die Schlacht bei Lützen, in welcher der Schweden¬ 
könig mit seinem Blute die deutsche Erde tränkte, 
ist im Bilde wiedergegeben, in einem gleichzeitigen 
Kupferstiche von M. Merian, der auch zu den 
Seltenheiten zählt 

Dass Gustav Adolf uns auch mehrfach in vorzüg¬ 
lichen Bildnissen in der Mappe begegnet, braucht 
nicht besonders hervorgehoben zu werden, was 
gleichfalls von seiner Gattin Maria Eleonora, der 
Tochter des Kurfürsten Johann Sigismund von 
Brandenburg, und nicht minder von seiner Tochter 
Christine, der nachmaligen bedeutenden schwedi¬ 
schen Königin, gilt. Ein sehr seltenes interessantes 
Flugblatt von 1632, betitelt „Triga Heroum 
invictissimorum pro veritate Verbi Dei et Augusta - 
nae Confessionis Verbo , ferro et sanguine pugnan - 
tium li , zeigt im Bilde Martin Luther, Johann Georg 
von Sachsen und Gustav Adolf, die es in dreiteiligem 
Gedichte verherrlicht, in welchem die Wörter einer 
jeden Zeile mit demselben Buchstaben beginnen. 

Wenden wir uns nun zu den übrigen bedeu¬ 
tenderen Helden des 30jährigen Krieges, 
so ist auch hier, was die Zahl angeht, eine 
ziemlicheVollständigkeit erreicht worden, und 
inhaltlich rufen fast alle Stücke in gleichem 
Masse die achtungsvolle Bewunderung des 
Zuschauers hervor, wie die der schon be¬ 
sprochenen Abteilungen der Sammlung H. 
Lempertz sen. Briefe und Bildnisse der 
rauhen Krieger, die in so manchen Schlach¬ 
ten die Klingen gekreuzt, ruhen hier in 
stummer Eintracht neben einander. Von 
den auf Seiten des Friedländers kämpfenden 
Feldherren ist wohl der bedeutendste Jan 
Tzerklas Graf von Tilly gewesen, der Er¬ 
oberer Magdeburgs. Ein Brief dieses an 
den Grafen von Mansfeld, Gouverneur der 
letztgenannten Stadt, zu Mansleben, gewinnt 
ein erhöhteres Interesse dadurch, dass er 
kurze Zeit vor der Erstürmung Magdeburgs 
geschrieben worden und damit anscheinend 
in Verbindung zu bringen ist; Mansfeld solle 
Sorge dafür tragen, dass die Brücken in 
Stand gesetzt würden (Abb.i 1). Die Adresse 
ist mit einem mehrfachen ,fito u und „ci¬ 
tissime versehen. Verschiedene Blätter aus 
der Zeit veranschaulichen die Erstürmung 
der unglücklichen Stadt, von welchen be¬ 
sonders ein seltenes Flugblatt bemerkens¬ 
wert ist, da sich an den Kupferstich eine 
lange dreispaltige Erzählung der Vorfälle 
anschliesst. Die Todeswunde empfing Tilly 
bekanntlich in der Schlacht am Lech am 
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Abb. 12. Unterschrift Pappenheims. 


5. April 1632, wohin ihm der Schwedenkönig über 
Nürnberg entgegengerückt war. Ein gleichzeitiger 
Kupferstich, die „Delineation des Treffens an dem 
Lech , welcher gestalt der König in Schweden über 
selbiges Wasser kommen und den Hertzogen in 
Beyern neben dem Graffen von Tilly in die flucht 
geschlagen “, macht dann in unserer Sammlung den 
Beschluss der Tilly betreffenden Blätter. Den 
Sturm auf Magdeburg hatte Graf von Pappenheim 
geleitet, der Chef jenes berühmten Kürassierregi- 
mentes, das sich der grössten Anerkennung Wallen¬ 
steins erfreute. Ausser einem schönen Briefe des 
Grafen an den Fürsten von Anhalt, in dem auch 
Tillys Erwähnung gethan wird (Abb. 12), und ausser 
mehreren schönen Porträts desselben liegt in unserer 
Sammlung ein eigenhändig geschriebenes und 
unterzeichnetes Albumblatt desselben, Tübingen 
29. IV. 1608 datiert, und den Wahlspruch ent¬ 
haltend „Ztf source de la noblesse est vertu “, ein 
schöner Sinnspruch für einen 14 jährigen Edelmann, 
denn so alt erst war damals Pappenheim. Man 
kann der Person Wallensteins nicht gedenken, 
ohne auch derjenigen des Herzogs zu Amalfi, 
Oktavio Piccolominis, Erwähnung zu thun, des ver¬ 
meintlich „treuesten von allen“, um mit Schiller 
zu reden. Der Kaiserliche Generalfeldmarschall 
ist durch eine ganze Reihe von Blättern vertreten. 
Von seinen Briefen nehmen zwei an den Oberst 
von Bönninghausen besonderes Interesse in An¬ 
spruch, die beweisen, dass er sich strenge Manns¬ 
zucht in seinen Regimentern angelegen sein Hess. 
In dem einen soll der Rittbergische Obristleutenant 
Henning ffie jhenigen ziucn Reitter 
seines vnderhabenden Regiments , welche 
einen andern von meinem neuen Regiment 
Mörderischer weiss vmbs leben gebracht , 
andern zum Exempel , an freyer Strassen 
aufhenckhen lassen“ — und in dem 
andern schreibt er, ffass ich anderst 
nit gedenk he als dass die Justitia über 
des verstorbenen Prinz de Salm seinen 
Hoffmeister , Reiter u. Jungen exequirt 
worden sein werde , informen wie 


Ichs den Herrn Generaheidtzeugmeister 
Marchess de Carretta überschrieben , 
und von demselben dem Herrn ordinirt 
worden , nembliehen , dass der Hoff¬ 
meister mit dem schwerdt gericht, die 
andern zwen reitter , und die zwen 
Jungen (umb solches anxuschauen) mit 
geführt, die Jungen wol gebrügelt und 
hemacher alle vier wiederumb zum 
Profossen gesetzt werden sollen “ Zwei 
fernere Briefe Piccolominis tragen seine 
sehr seltene Unterschrift als ir Duca di 
Amalfi “ (Abb. 13). An Piccolomini 
gerichtet ist ein sehr schöner ausführ¬ 
licher Brief des berühmten Reiter¬ 
generals Johann von Werth, des in 
Köln besonders in Ansehen stehen¬ 
den Helden; der Brief schildert die 
schlimme Verfassung derjenigen Regimenter, die im 
Erzherzogtum Oberösterreich im Quartier liegen, und 
bittet in bewegten Worten um Abstellung der Miss¬ 
stände sowie um Auszahlung des rückständigen 
Soldes. Er legt beredtes Zeugnis ab, wie sehr der 
tapfere General um das Wohl und Wehe seiner Unter¬ 
gebenen besorgt war, was übrigens auch noch aus 
einem zweiten Schreiben desselben hervorgeht, das 
er an die hessisch-darmstädter Beamten zu Zwingen¬ 
berg richtete, die er zur guten Aufnahme des 
von ihm nach dort abgesandten Oberstleutnants 
und seiner Reiterei auffordert (Abb. 13). An die 
Joh. v. Werth betreffenden Blätter reihen sich un¬ 
mittelbar einige andere an, die das verständnis¬ 
volle und eingehende Sammeln H. Lempertz* sen. 
in das hellste Licht zu rücken geeignet sind. Da 
stossen wir zunächst auf ein Bildnis des Herzogs 
von Grammont, Marschalls von Frankreich. Welche 
Berührungspunkte diesen mit Johann von Werth 
verknüpfen, macht das folgende Blatt ersichtlich. 
Es ist ein Original-Geleitsbrief, von Joh. von Werth 
eigenhändig unterzeichnet und besiegelt, mit wel¬ 
chem der von den kaiserlichen Truppen gefangene 
Marschall an seine Partei zurückgesandt bezw. 
gegen den von dieser gefangen gehaltenen Baron 
von Gelehn und Wachtendonck ausgewechselt 
werden solL Es erscheint beinahe überflüssig zu 
bemerken, dass nunmehr auch Porträt und Auto¬ 
graph des letzteren hier in der Sammlung ihren 
Platz gefunden haben. Und noch auf eine dritte 
Persönlichkeit, die im Leben von Werths eine 
Rolle gespielt hat, stossen wir hier, auf diejenige 



Abb. ij. Unterschrift Piccolominis als Duca di Amalfi. 
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Johann von Werth. Nach Paulus Fürst 


des Obersten Herrn. Franz von Merode, von dem 
ein interessanter und schöner Brief vorliegt. Als 
Johann von Werth nämlich sich im April 
1644 in Köln aufhielt, gab ihm zu Ehren der 
vorhin erwähnte Graf von Gelehn in seinem Hause 
ein grosses Festmahl; es entstand im Verlaufe 
dieses ein Streit zwischen dem Obersten von 
Merode und dem Obersten Philippi vom Hatz- 
feldschen Regiment; beide zogen die Waffen und 
verwundeten sich gegenseitig; Merode wurde vor 
die Thür geschaßt. Als Werth sich verabschiedete, 
wurde er von dem draussen auf der Strasse war¬ 
tenden Merode mit gezogenem Degen attakiert; 
General von Werth setzte sich zur Wehr und tötete 
seinen Angreifer; er wurde verhaftet, aber später 
nach Anhörung Gelehns und der übrigen Betei¬ 


ligten durch das Kriegsgericht freigesprochen. Ich 
habe hier eingehender diese Stücke besprochen, 
weil die ganze Partie, wie schon bemerkt, so recht 
deutlich die schon erwähnte „peinliche Gewissen¬ 
haftigkeit und hingebende Treue“ unseres Sammlers 
ülustriert Ähnlicher Beispiele könnten noch eine 
ganze Menge angeführt werden, doch mit Rücksicht 
auf den Raum möge man sich mit diesem einen 
begnügen. Um zum Schlüsse mit dem 30jährigen 
Kriege zu kommen, seien nunmehr nur noch nament¬ 
lich die Hauptpersonen genannt die in unseren 
Mappen vertreten sind: Staatsmann und Kanzler 
in Schlesien Ludw. Camerarius, der als Gesandter 
Friedrichs V. von der Pfalz und Gustav Adolfs an 
verschiedene Höfe geschickt wurde; Joh. Adler- 
Salvius, schwedischer Hofkanzler Plenipotentiarius 
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und Gesandter zu dem Friedens¬ 
traktat zu Osnabrück; Schering 
Baron Rosenhane, Gouverneur von 
Stockholm und Gesandter zum west¬ 
fälischen Frieden; Carl X. Gustav 
(v. d. Pfalz), König von Schweden 
und bedeutender Heerführer; Joh. 

Schroeder Skytte, der Lehrer Gustav 
Adolfs, der später von diesem zu 
den höchsten Ämtern berufen 
wurde; Joh. Banlr, einer der tüch¬ 
tigsten Generale im 30jährigen 
Kriege; Boguslaus XIV., der letzte 
slavische Herzog des seit 1625 
vereinigten Pommern; Adolf, Erbe 
von Norwegen, Herzog zu Schles¬ 
wig-Holstein, der 1631 an den bei Breitenfeld 
erhaltenen Wunden starb; der schwedische General 
J. Brochausen; der kaiserliche Feldmarschall Graf 
von Puchheim; der Hofkriegsratspräsident Graf 
von Collalto, Freund Wallensteins und treuer An¬ 
hänger Ferdinands IL; Rob. Duglas, Graf von 
Sköningen, ein geborener Schotte, der Gustav 
Adolf nach Deutschland begleitete und fast allen 
wichtigen Begebenheiten des 30jährigen Krieges 
beiwohnte; der ausgezeichnete Feldherr und Staats- 


Billi, seit 1642 Gouverneur von 
Leipzig; Graf von Holzappel; Don 
Francesco di Mello, spanischer 
General-Kapitän und Gouverneur 
der Niederlande; Raimund Fürst 
von Montecuculi, der berühmte 
österreichische Feldherr gegen die 
Schweden, Polen, Franzosen und 
Türken; Johann Graf zu Nassau- 
Siegen, französischer und spanischer 
General, der zum Katholizismus 
übertrat; der kaiserliche Oberst 
Lorenz Naumann; der grosse 
schwedische Kanzler Graf von 
Oxenstiema; Luc. Spickh, „Obrister 
über ein Regiment Hochteutsches 
Kriegsvolckh“, 1642 Kommandant von Düren; 
Ambrogio Spinola, der berühmte spanische Feld¬ 
marschall, Eroberer von Ostende und Breda; der 
Abt von Lilienfeld, Com. Strauch, kaiserlicher 
Oberkriegskommissar; der schwedische General 
Linnard Torstenson, Graf zu Ostala; der Marschall 
von Frankreich Turenne; der kaiserliche General 
Graf von Verdugo; der württembergische Oberst 
Conrad Widerhold, der heldenmütige Verteidiger 
Hohentwiels; Paul Würz, der in dänischen, schwe- 



Ulrich von Hutten. 
Nach Albr. Dürer. 



Abb. 14. Unterschrift Johaun von Werths. 


mann Joh. Ludw. von Erlach; der kaiserliche 
Feldherr Graf Matthias von Gallas, der viel zu 
Wallensteins Sturz beitrug; Melchior Hatzfeldt, Graf 
von Gleichen; Frhr. von Kniphausen, schwedischer 
Stadtoberst und Kommandant von Hamburg; Peter 
Franz König genannt von Mohr, ein fast unbe¬ 
kannter Wallensteinscher Offizier; Obrist-Leutnant 
und Kriegskommissarius Leopold Wilhelm, Erz¬ 
herzog von Österreich, einer der beschäftigsten 
Leldherren im 30jährigen Kriege, der von 1639 
an den Oberbefehl über die kaiserliche Armee 
hatte; der schwedische Feldmarschall Axel Graf 


dischen, niederländischen und kaiserlichen Diensten 
stand; der ausgezeichnete schwedische Feldherr 
Carl Gustav Reichsgraf von Wrangel. Man ersieht 
schon aus dieser blossen Aufzählung von Namen, wie 
ausserordentlich reichhaltig auch die Mappe „Der 
dreissigjährige Krieg*' in der Sammlung vertreten 
ist Als letztes Stück und als wirkungsvoller Ab¬ 
schluss liegt ein seltenes und interessantes Flugblatt 
aus dem Jahre 1648 vor, betitelt „Friedens-Freude. 
Krieges-Leid“, welches die Göttinnen des ersteren 
und letzteren darstellt und ein 48zeiliges deutsches 
Reimgedicht auf beide enthält. 
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Die Hamburger Bücherhalle. 

Von 

Dr. Constantin Nörrenberg in Kiel. 


an kann sagen: nicht nur die Buch¬ 
druckerkunst, sondern auch die öffent¬ 
liche Bibliothek ist eine technische Er¬ 
findung. Jene setzt uns in den Stand, 
von einer und derselben Schrift beliebig viele Exem¬ 
plare herzustellen; diese macht ein und dasselbe Buch 
beliebig vielen Lesern zugänglich. Jene gab die 
theoretische Möglichkeit, den Inhalt einer Schrift 
auf jeden, den sie angeht, wirken zu lassen; diese 
macht die Möglichkeit zur Thatsache; sie zieht aus 
Gutenbergs That die letzten Konsequenzen und ist 
die eigentliche Erfüllung seines Werks. 

Wenn wir uns das ganze Bildungswesen im Bilde 
einer Pyramide vorstellen: unten die Anstalten für 
die breite Masse des Volks, darüber die höheren 
Bildungsanstalten, oben die Hochschulen, so dürfen 
wir nicht vergessen, dass das Bild zwar eine äussere, 
aber keine innere, geschichtliche Wahrheit besitzt. 
Geschichtlich bauen sich nicht auf den niederen 
Bildungsanstalten die höheren auf, sondern zuerst 
giebt es gelehrte Schulen, dann höhere Bildungs¬ 
schulen für die oberen Klassen; die Volksschule 
kommt zuletzt Auch Gutenbergs Erfindung hat 



Plakat der Hamburger Bücherhalle. 
Von M. Loesener-Sloman. 


eher im Dienste der Gelehrsamkeit gestanden als in 
dem der Bildung; es hat eher gelehrte Bibliotheken 
gegeben (schon vor Gutenberg) als Bildungs - 
bibliotheken r und die ersteren haben für den 
geistigen Fortschritt der Welt lange das Rüstzeug 
geliefert, ehe die letzteren überhaupt in die Er¬ 
scheinung traten. Dies geschah nicht überall 
gleichzeitig: Jahrzehnte glänzender Entwicklung 
hatte die Bildungsbibliothek in den Ländern eng¬ 
lischer Zunge hinter sich, ehe in Deutschland wei¬ 
tere Kreise zu ahnen begannen, dass sie ein un¬ 
entbehrliches Glied im System des Bildungswesens 
bildet, und noch heute hat bei uns die Mehrzahl 
der Gebildeten von ihnen gar keine Vorstellung 
oder die grundverkehrte und thörichte, sie seien 
nur nötig für das sogenannte Volk. Also Biblio¬ 
theken für Wissenschaft und Bibliotheken für die 
unteren Stände: eine überaus logische Einteilung, 
die der gebÜdete Durchschnitts-Deutsche unter 
den Bibliotheken macht Das ist für die Sache 
ein unberechenbarer Schade. Gäbe es in Deutsch¬ 
land keitie „Volksbibliotheken“, so wäre es leicht, 
jeden halbwegs vernünftigen Menschen davon zu 
überzeugen, dass wir Bildungsbibliotheken brauchen; 
wenn ich aber jemanden davon spreche, so sagt 
er: jawohl, Volksbibliotheken sind sehr nützlich, 
und sofort steigen in seinem Bewusstsein die Vor¬ 
stellungen auf von Handwerkslehrlingen, Arbei¬ 
tern, Näherinnen, Waschfrauen, die für den Sonn¬ 
tag oder die Feierstunden sich einen Band Hack¬ 
länder, Gerstäcker, Marlitt, Gartenlaube, Nieritz, 
Franz Hoffmann, wenn es ganz hoch kommt, auch 
Gustav Freytag holen. Und er wird erstaunt sein, 
wenn ich mit einer solchen Bibliothek Namen wie: 
Kunstwart, Zeitschrift für Bücherfreunde, Gottfried 
Keller, Scherers Literaturgeschichte u. dgl. in Ver¬ 
bindung bringe. Die verdrehte Vorstellung der 
Bibliothek für die unteren Stände ist, wie ich 
hundertfach erfahren habe, überall eingerostet und 
eingefressen, sie ist das schwerste Hindernis für das 
Gedeihen der Bildungsbibiiothek für Alle. Viel¬ 
fach meint man auch, es komme nur darauf an, 
Lesehallen einzurichten; aber das ist nur ein äusser- 
licher Fortschritt, viel wichtiger ist der innere: 
Hebung des geistigen Niveaus der Bildungsbibliothek , 
sodass auch der Höchstgebildete sie mit Nutzen 
aufsucht und der Begabte aus den unteren Ständen 
freien Zugang zu allen Büdungsschätzen hat. 

Beispiele werden, wie überall, so auch hier mehr 
wirken als alles Predigen und Deduzieren, und 
glücklicherweise haben wir doch schon einige zug¬ 
kräftige, so die von Emst Jeep geschaffene städtische 
Anstalt in Charlottenburg (seit Anfang 1898), die 
heute bereits mit einem Jahresetat von über 
25000 M. arbeitet, die 1. städtische Volksbiblio- 
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thek und Lesehalle zu Berlin , wo das städtische 
Bildungsbibliothekswesen aus dem Hintertreffen 
jetzt mehr und mehr nach der Front zu rückt, 
seitdem es unter der fachmännischen Leitung von 
Arend Buchholtz steht; ferner die von der Carl- 
Zeiss-Stiftung eingerichtete Oeffentliche Lesehalle in 
Jena, um deren Bücherbestand und Katalogisierung 
sich Arthur Heidmhain grosse Verdienste erworben 
hat; sodann die von Paul Ladewig musterhaft 
organisierte Kruppsche Bücherhalle in Essen , von 
deren gewiss höchst lehrreichen Betriebsergebnissen 
die Verwaltung hoffentlich bald Mitteilung machen 
wird. Eine hervorragende Zukunft steht sicher auch 
der jüngsten unter den grösseren Bildungsbiblio¬ 
theken bevor, die obwohl in einer der reichsten 
Städte Deutschlands, doch finanziell heute noch am 
schlechtesten gestellt ist: der zu Hamburg. Dort 
pflegt der Staat solche Neuerungen der Initiative 
des bewährten Gemeinsinns der Bürger zu über¬ 
lassen; aber deren niedersächsisch bedächtige Art 
richtet sich wiederum mit Vorliebe auf bewährte 
Gebiete, und so konnten Dr. Eduard Hallier, die 
treibende Kraft des Unternehmens, und das Co- 
mite durch Aufruf zwar ca. 10000 meist brauch¬ 
bare Bücher erlangen, aber an Geld nur ca. 
26000 M., wovon der Betrieb ein Paar Jahre be¬ 
stritten werden sollte. Der Senat gab ein Gebäude 
in einer ungünstig gelegenen Strasse her. Die 
Organisation, von dem Schreiber dieser Zeilen be¬ 
gonnen und von Dr. Gottlieb Fritz , dem jetzigen 
Bibliothekar, fortgefiihrt, nahm Januar bis Sep¬ 
tember 1899 in Anspruch; dann lud von den 
Anschlagsäulen zum Besuch der Anstalt ein Plakat 
ein, von dem wir eine verkleinerte Wiedergabe 
bringen. Dasselbe ist von Frau M. Loesener - 
Sloman , der Gattin des bekannten Rheders, ge¬ 
schaffen und von der Gesellschaft der Kunst¬ 
freunde gestiftet worden. Es ist 36x59 cm gross, 
in der Lithographischen Anstalt F. IV. Kdhler in 
Hamburg gedruckt und zeigt als Hintergrund die 
Front der Bücherhalle, das frühere Leihhaus, ein 
ehemaliges Patrizierhaus und rechts das Wahr¬ 
zeichen Hamburgs, den Michaelis-Turm. 

Die Bücherhalle — man hat absichtlich jeden 
mit „Volks-" anfangenden Namen vermieden, um 
über Niveau und Umfang des erwarteten Leser¬ 
kreises kein Missverständnis zu erregen — wurde 
am 2. Oktober 1899 eröffnet, und Schalter wie 
Lesezimmer waren vom ersten Tage ab derart 
überlaufen, dass sich alsbald alles als unzulänglich 
erwies: Räume, Zeitschriftenzahl, Bücherbestand 


und Beamte; manche Bücher wurden täglich bis 
zu 150 mal verlangt, d. h. vorhandene Bücher, die 
guten Belletristen, denn die Sorte Samarow, Esch- 
struth, E. A. König u. dgl. ist nicht vertreten. Auch 
nach belehrenden Büchern war viel Nachfrage, 
insbesondere nach technischen. 

Sofort wurde der Plan gefasst, die Anstalt so 
auszubauen, wie das mit elementarer Wucht zu 
Tage getretene Bildungsbedürfnis der Stadt es 
verlangte: eine grosse Centrale und eine An¬ 
zahl Zweigstellen. Aber dazu gehört Geld, und 
man hoffte, dass dieselben Leute, die ein Jahr 
vorher für das Bismarck-Denkmal in wenigen Wochen 
eine halbe Million gezeichnet hatten, für die bitter 
nötige Bildungsanstalt auch einen offenen Geld¬ 
beutel haben und doch eine drittel Million auf¬ 
bringen würden. Der Aufruf um Geld wurde von 
250 der besten Hamburger Namen unterzeichnet. 
Der Erfolg war — ca. 13000 Mark. Inzwischen 
hat die Bücherhalle das erste Halbjahr des Be¬ 
triebes hinter sich; sie zählt ca. 3300 einge¬ 
schriebene Leser (bei nur 10000 Bänden eine 
grosse Zahl), hat 35541 Bände ausgeliehen und 
45666 Besucher der Leseräume verzeichnet Die 
Leser kamen anfangs aus allen, auch aus den 
entferntesten Stadtteilen, jetzt meist nur aus der 
Nachbarschaft; die Bedürfnisfrage ist aber nun 
entschieden bejaht, und es fragt sich des weiteren 
nur noch, ob eine Stadt, die sonst auf geistigem 
Gebiete so fortschreitet wie gerade Hamburg seit 
einigen Jahren, eine solche Bildungsanstalt will 
verkommen oder mit staatlichen Mitteln sicher¬ 
stellen und ausbauen lassen. Dazu würde fürs 
erste eine ganz bescheidene Summe genügen, 
sagen wir jährlich 60000 M., der zwanzigste 
Teil des Jahresetats der Public Library einer 
gleich grossen amerikanischen Stadt (Boston), 
wo man allerdings die in Deutschland übliche 
thörichte Trennung von Stadtbibliothek und Volks¬ 
bibliothek nicht kennt, sondern alles in einer 
Organisation vereinigt. Grosse und ausgiebige 
Ausbildung des Selbstbildungswesens durch Aus¬ 
bau der Bibliotheken, insbesondere der Bücher¬ 
halle ist eine Sache für Hamburgs Bürger tausend¬ 
mal wichtiger als die Errichtung einer Universität: 
ein Plan, der seinen Ursprung mehr repräsentativem 
als wissenschaftlichem Bedürfnisse verdankt. 
Hoffentlich haben Senat und Bürgerschaft Ham¬ 
burgs ein Einsehen und thun das ihrige, um die 
Bücherhalle auf eine der Stadt würdige Höhe zu 
bringen und sie dort zu erhalten. 
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s ist bekannt, dass in Deutschland die 
Entwickelung der Schauspielkunst erst 
Ende des XVL Jahrhunderts eine bedeu¬ 
tende Förderung durch die aus England 
nach dem Kontinent gekommenen Schauspieler¬ 
truppen erhalten hatte, die meist als die „englischen 
Komödianten“ bezeichnet wurden. In der That 
können wir erst von jenem Zeitpunkt ab die An¬ 
fänge unserer theatralischen Kunst datieren, sowohl 
in der Ausbildung der Berufsschauspieler als auch 
in der Vervollkommnung der scenischen Dar¬ 
stellung. 

Seit Jahrzehnten hat man bei uns jener In¬ 
vasion der englischen Schauspielertruppen, ihren 
Bestandteilen und Wanderzügen mit Eifer nach¬ 
geforscht Die erste umfassendere Sammlung von 
Nachrichten darüber haben wir in Albert Cohns 
„Shakespeare inGermany“ (London 1864) erhalten. 
Bald danach hatte Rudolph Genee („Geschichte der 
Shakespeareschen Dramen in Deutschland“, 1870, 
und: „Lehr- und Wandeijahre des deutschen Schau¬ 
spiels“, 1882) den Einfluss jener englischen Vor¬ 
bilder auf die deutsche dramatische Dichtung und 
Schauspielkunst darzulegen gesucht Die seit A. 
Cohn ermittelten zerstreuten Nachrichten über die 
Vorstellungen der sogenannten „englischen Komö¬ 
dianten“ in zahlreichen deutschen Städten haben 
in neuerer Zeit noch mancherlei Ergänzungen ge¬ 
funden, aber für eine zusammenhängende Geschichte 
jener in kulturhistorischer Hinsicht so interessanten 
Erscheinung sind immer noch erhebliche Lücken aus¬ 
zufüllen, auch nachdem W. Creizenach („Schauspiele 
der englischen Komödianten“) über den Gegen¬ 
stand ein reiches Material zusammengestellt hat 

Es soll hier keineswegs versucht werden, etwas 
neues darüber zu bringen, sondern es handelt sich 
in dieser Mitteilung einzig um einige Erläuterungen 
zu der im Facsimile wiedergegebenen Seite eines 
alten Dresdener Kalenders, aus dem wir bereits 
vor längerer Zeit eine hervorragende Episode der 
„englischen“ Wandertruppen kennen gelernt haben. 

Es ist eine auffallende, aber leicht zu erklärende 
Erscheinung, dass in Deutschland zwar durch die 
Reformation der Eifer für öffentliche Volksschau¬ 
spiele von reformatorischer Tendenz ein sehr grosser 
war, dass aber trotzdem gerade bei uns für die 
Weiterentwickelung des Schauspiels die Hilfe vom 
Ausland kommen musste. Denn während in 
Deutschland die in den Schulen und auf offenem 
Markt von den Bürgern gepflegten Reformations¬ 
schauspiele ganz und gar in der religiösen Tendenz 
stecken blieben und auch das Theater länger als 
ein ganzes Jahrhundert aus den Kinderschuhen nicht 
herauskam, war in England im letzten Jahrzehnt des 
XVI. Jahrhunderts die dramatische Kunst bereits 
durch eine ganze Reihe hervorragender Dichter 
schnell zu bedeutender Höhe gelangt, von der die 
unvergleichliche Grösse eines William Shakespeare 


alles überstrahlte. Und Hand in Hand gehend mit 
der dramatischen Dichtung, in natürlicher Wechsel¬ 
wirkung, hatte in England auch die Kunst der thea¬ 
tralischen Darstellung eine Ausbildung erhalten, von 
der man in Deutschland noch keine Ahnung hatte. 

Dadurch ist es erklärlich, dass man in England 
bei der ausserordentlichen Vermehrung der Schau¬ 
spielertruppen — hatte doch London im Jahre 1596 
bereits sieben Theater! — über die Grenzen des 
Inselreiches hinausstrebte, um auf dem Kontinent 
ein neues und ergiebiges Absatzgebiet für ihre Kunst 
zu finden. Der vermittelnde Boden dafür waren die 
Niederlande, wo die meisten englischen Truppen 
zuerst erschienen, bevor sie nach Deutschland sich 
wendeten. Schon 1592 war ein gewisser Robert 
Brown aus Holland gekommen, um mit seiner 
Truppe in Frankfurt zu spielen; und in demselben 
Jahre erschien ein Thomas Sackville mit eigener 
Truppe am Hofe des Herzogs von Braunschweig. 
Der Herzog selbst fühlte sich dadurch angeregt, 
Komödien und Tragödien zu schreiben, in denen die 
Einflüsse des englischen Dramas unverkennbar sind. 
Nicht etwa, dass er die Stoffe englischer Stücke neu 
bearbeitete, aber die englischen Vorbilder erkennt 
man im ganzen dramatischen Stil, in der Wahl solcher 
Stoffe, die fiir lebhafte Aktionen und vor allem 
für recht blutige und grausige Handlungen Ge¬ 
legenheit boten, in deren Darstellung der fürst¬ 
liche Dichter wahrhaft schwelgte. Auch bei dem 
Nürnberger Jakob Ayrer sind die Einflüsse des 
englischen Dramas unabweisbar, obwohl der Nürn¬ 
berger daneben auch noch unter dem Einflüsse 
seines Vorgängers Hans Sachs stand. Ausser in 
der Lust an blutigen und grausamen Aktionen 
zeigt sich in den Schauspielen der genannten 
deutschen Dramatiker vor allem auch die Auf¬ 
nahme des englischen Clown, der meist „Jahn der 
englische Narr“ oder Jan Posset oder Bouset, oft 
auch schlechtweg Jan genannt wird, und dessen 
Aufgabe es war, die ernsten oder blutigen Scenen 
durch seine oft äusserst rohen Spässe zu unter¬ 
brechen. 

Ein näheres Eingehen auf Inhalt und Form 
jener Stücke liegt ausserhalb des eigentlichen 
Zweckes gegenwärtiger Mitteilung, und auch von 
den herumziehenden Schauspielertruppen, die noch 
bis zur Mitte des Jahrhunderts immer mehr sich 
ausbreiteten, mögen hier nur wenige Andeutungen 
gegeben werden. Nächst den am Braunschweigisch- 
Wolfenbütteler Hofe wiederholt erschienenen „Eng¬ 
ländern“, aus denen sich bald eine eigene, über¬ 
wiegend aus Deutschen bestehende Truppe ge¬ 
bildet hatte, die als „fürstlich hessische Diener“ 
in zahlreichen Städten, so namentlich in Frank¬ 
furt, Heidelberg, Strassburg und Nürnberg, spielte, 
hatte sich auch am Hofe des Kurfürsten von 
Brandenburg, 1609—1610, eine besondere kur¬ 
fürstlich-brandenburgische Truppe gebildet, die 
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gleichfalls viele deutsche Städte besuchte. Aus 
dem Jahre 1611 haben wir die Nachricht, dass in 
Halle von den Kurfürstlich Brandenburgischen 
Komödianten eine deutsche Komödie der Jud von 
Venedig aus dem engländischen“ aufgefUhrt wurde. 

Dass in der ersten Zeit des Erscheinens der 
„englischen Komödianten“ die Stücke, die sie mit¬ 
brachten, in englischer Sprache vorgeführt wurden, 
ist durch verschiedene Nachrichten ausdrücklich 
verbürgt Durch die Lebhaftigkeit der meist 
blutigen Aktionen, wie durch die rohen Possen des 
Gown (Jan oder Pickelhering) wurde die Hand¬ 
lung in den wesentlichen Dingen auch den grossen 
Kreisen der Zuschauer verständlich. Und auch 
als die Truppen schon ganz deutsch waren, hielten 
sie an dem englischen Ursprung ihres Daseins 
so fest, dass sie sich noch lange Zeit hindurch als 
„englische Komödianten“ bezeichneten. Dass der 
Clown oder Pickelhering auch in den ernsthaftesten 
oder blutigsten Tragödien eine grosse Rolle spielte, 
erkennen wir u. A. aus jener Sammlung von 
Stücken, die im Jahre 1620 unter dem Titel „Eng¬ 
lische Comedien und Tragedien“ in deutscher 
Sprache herausgegeben wurde. Allerdings 
ist die Form dieser Stücke eine so rohe 
und liederliche, dass es oft schwierig ist, 
aus den groben Verunstaltungen das 
englische Original noch zu erkennen. Der 
ganze Titel dieses in Oktav erschienenen 
Bandes lautet folgendennassen: 

dhtgtltfc!?* Comebten onb 
(Crogebien 
bas iß 

Scfyr Schöne, 

ffmlidp onb außerlefcne, 
geiß* onb meltlidfc Comebi onb 
(Dragebi Spiel, 
fampt bcm 

Picfeltjeriitg, 

IPeldp lotgen üjrer artigen 
Inventionen, farfcioeilige att<$ tf^eils 
mabrf^aßtigen <5efd>id?t falber, mm ben <£ngei* 
lönbent im Deatfd?Ianb an Königlichen, Cbur* 
onb ^firßlichen fjöfen, auch in Donteljmen Heidts«, 

See-onb QanbebStöbtenfefnbagiretnnbgehalten 
varben, onb jnoor nie im Brud auß. 
gangen, 

2ln jefeo, 

KDen her Comebt onb (Cragebi lieb« 
habent, onb Knbern jst lieb onb gefallen, ber 
(Seßalt in offenen Jkud gegeben, baß ße gar 
leicht baranß Spielmeiß vtbernmb anaericbtet, 
onb jnr <£rgegltdjreit onb €rqnifnng bes (ßemttths 
gehalten toerben fönnen. 

«ebrucft im 3aijr MJDCXX. 

Die Unkenntnis und schlechte Ge¬ 
schmacksrichtung der Herausgeber dieser 
Sammlung zeigt sich auch in der Auswahl 
der darin enthaltenen Stücke, da von den 
grössten englischen Dramatikern weder 
Green noch Marlowe in ihr vertreten sind, 
und Shakespeare nur in einer ältera, in 
dieser deutschen Wiedergabe ganz augen- 
Z. f. B. 1900 / 1901 . 


scheinlich noch sehr korrumpierten Form des „Titus 
Andronikus“. Und dennoch waren nachweislich 
in jener Zeit Marlowesche wie auch Shakespearesche 
Stücke von den englischen Komödianten in Deutsch¬ 
land bereits aufgeführt worden. 

In Dresden waren am Kurfürstlichen Hofe 
schon frühzeitig englische „Instrumentisten und 
Springer“ erschienen. Vor der Kurfürstin Sophie 
spielten dann 1600 „etzliche Engeländer“, die 
auch im folgenden Jahre wieder erschienen. Aber 
erst aus dem Jahre 1626 ist uns durch einen 
glücklichen Umstand ein vollständiges schriftliches 
Verzeichnis von Vorstellungen erhalten geblieben, 
die in dem Schlosse, meist im „Eckgemach“ oder 
„steinernen Saal“ stattfanden. Die erste Nachricht 
von diesen für die Geschichte der „englischen 
Komödianten“ wichtigen Notizen hat uns der ehe¬ 
malige Kammermusikus M. Fürstenau in Dresden 
in seiner „Geschichte der Musik und des Theaters 
am Hofe des Kurfürsten von Sachsen“ (1861) ge¬ 
geben, indem er darauf hinwies, dass unter den 
verzeichneten Stücken bereits mehrere Shakespeare- 
sehe Schauspiele, wenigstens den Titeln nach zu 
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schliessen, aufgeführt wurden. Die Vorstellungen 
dieser sogenannten Engländer fanden 1626 zuerst 
in den Monaten Januar und Februar, dann vom 
Mai bis Dezember (zuweilen mit längeren Zwischen¬ 
pausen) statt Fürstenau fand diese, vermutlich 
von einem Hofbeamten herrührenden Aufzeich¬ 
nungen in einem sogenannten Schreib-Kalender, in 
dem zwischen den gedruckten Kalendertagen immer 
ein leerer Raum blieb für schriftliche Notizen. 
Dieser „AU und New Schreib Calender M auf das 
Jahr 1626, herausgegeben von M. Johannem 
Kretzschmam, befindet sich auf dem Dresdener 
Hofmarschall-Amt, und zwar in einem Sammelbande, 
der die Jahrgänge von 1621—1630 umfasst, und 
die schriftlichen Notizen darin beziehen sich auf 
die Vergnügungen des Hofes, „Stilllager“, Saujagden 
und die Theatervorstellungen der „Engländer“. 

Obwohl das Verzeichnis der aufgeführten 
Stücke bereits von A. Cohn und anderen wieder¬ 
gegeben ist, so wird man von der Beschaffenheit 
jenes Kalenders und von der Art der Eintragungen 
gern eine Probe sehen, und teüen wir deshalb hier 
eine nach dem Original facsimilierte Seite mit 
Es ist dies in dem Kalender auf 1626 das 
24. Blatt, dessen erste Seite unterm 31. Mai nach 
der Mitteüung über das Vogelschiessen besagt: 
„Auch haben die Engeländer eine Comoedie Von 
Hertsogk Von Mantua und den Hertzogk Von 
Verona gespielt auflf den steinern sahl.“ 

Dann folgt unterm 1. Juni die „Comoedia 
Von der Cristabella“ und unterm 2. Juni die 
„Tragoedia von Romeo und Julietta“ . Die Stelle 
am 3. Juni blieb leer. 

Dass es bei dem genannten dritten Stücke 
sich wirklich um die Liebestragödie Shakespeares 
handelt (wenn auch vielleicht in einer dreisten 
Verunstaltung), kann nicht zweifelhaft sein. Eine 
in der Kaiserlichen Bibliothek Wiens befindliche 
Handschrift von Romeo und Julietta stammt wahr¬ 
scheinlich aus der zweiten Hälfte des XVII. Jahr¬ 
hunderts. Trotz der darin agierenden Figur des 
Pickelhering und trotz aller Verunstaltungen und 
Plattheiten erkennt man dennoch aus dem ganzen 
Plan des Stückes, wie aus zahlreichen Dialogstellen, 
dass dem deutschen Bearbeiter die Shakespearesche 
Tragödie als Vorlage gedient hat 

Die weiteren in diesem Kalender nach den 


Titeln der Stücke namhaft gemachten Auf¬ 
führungen reichen bis zum 4. Dezember des Jahres 
1626. Und nach einem andern Kalender aus dem 
nämlichen Jahre hatten dann beim Kurfürstlichen 
„Stilllager bei Wennsdorf* noch drei Aufführungen 
der „Engeländer** stattgefunden: am 20., 21. und 
22. Dezember. Von Shakespeareschen Stücken 
sind ausser Romeo und Julie dort verzeichnet: 
Am 8. Juni „Tragödie von Julio Cesard 1 , am 
24. Juni „Tragödia von Hamlet, ein printzen in 
Dennemark“, am 13. Juli „Comödia von Josepho 
Juden von Venedig '* und am 26. September „Tra¬ 
gödia von Lear, König in Engelandt**. 

Unter den andern zur Aufführung gekommenen 
Stücken finden wir auch Marlowes „Juden von 
Malta** sowie dessen „Tragödie von Dr. Faust“ 
verzeichnet; von Thomas Dekker dessen „Fortu- 
natus** und von Kyd dessen „Spanische Tragödie“ 
unter dem Titel „Tragödia von Hieronymo, Mar¬ 
schall von Spanien**, die auch schon von Jakob 
Ayrer umgestaltet worden war. 

Über die Nationalität der angeblichen „Eng¬ 
länder“ erhalten wir in demselben Verzeichnis von 
Stücken einen beachtenswerten Fingerzeig, indem 
nämlich dem ,, Juden von Venedig“ der Name 
Josephus beigelegt ist. Dieser Name stimmt mit 
einer denselben Stoff behandelnden Komödie, 
deren Handschrift sich auch in der Wiener Kaiser¬ 
lichen Bibliothek befindet Dort heisst der Jude 
„Banabas**, wie in der Marloweschen Tragödie 
des Juden von Malta, doch nimmt er — nach der 
Wiener Handschrift — später zur Ausführung seiner 
Rache den Namen Joseph an. Und da bei der 
früher erwähnten Aufführung eines Juden von 
Venedig in Halle 1611 (durch die Brandenbur- 
gischen Schauspieler) das Stück als eine „teutsche 
Komödie aus dem engländischen** bezeichnet und 
da bei den Dresdener Aufführungen der Jude gleich¬ 
falls Josephus genannt wird, so kann man daraus 
schliessen, dass auch die in Dresden stets als 
„Engeländer** bezeichnten Schauspieler in der 
That schon deutsche Komödianten waren, für deren 
Bezeichnung als „Engländer“ nur die „neue eng¬ 
lische Manier**, auf die schon bei den Schau¬ 
spielen von Jakob Ayrer hingewiesen wurde, sowie 
ihr aus lauter englischen Stücken bestehendes 
Repertoire bestimmend war. G. 
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Einige unreproduzierte Inkunabelsignete. 

Von 

Dr. Anton Schubert in Prag. 


3 - Augsburg . 

Nur ein einziger der sechsundzwanzig zur 
Inkunabelzeit in Augsburg nachweisbaren 
Drucker 1 , Erhardus Ratdolt \ soll uns hier mit 
seinen Signeten beschäftigen. Ratdolt finden 
wir zunächst als Erhardus 


sehen Offizin hervorgegangenen Chronica Hungariae 
von Johannes de Tkivroct (Hain * * 15518), welche 
sich in der Schlussschrift als „ ... Impressa er- 
har di ratdolt viri solertissimi eximia industria et 
mira imprimendi arte: qua nuper venetijs num 
Auguste excellet nominatissimus. Impensis quidem 
Theobaldi feger conciuis 
Budensis . .bezeichnet 
Ratdolt hat also diese Chro¬ 
nik im Aufträge des Ofener 
Bürgers Theobald Feger 
gedruckt, und unser Zeichen 
ist demnach eigentlich das 
Verlegersymbol Fegers, wel¬ 
chem Umstande das Signet 
auch durch die zu beiden 
Seiten des mittleren Teües 
des Kreuzschaftes befind¬ 
lichen Anfangsbuchstaben 
des Namens Fegers Rech¬ 
nung trägt, während Rat- 
dolts Druckeranteil an dem 
Werke durch das den rech¬ 
ten Teil des Kreuzfiisses 
bildende „E“ (-= Erhardus) 
zur Geltung gebracht wird 
Das noch erübrigende, der 
Bedeutung nach unklare ver¬ 
kehrte „C“ dürfte, falls es 
nicht einfach ein dem Erhar¬ 
dus vorangestelltes „Civis“ 
anlauten soll, vielleicht auf 
das Druckwerk selbst, „Chro- 
nika“, zu beziehen sein. 

Die beiden anderen der 
uns hier interessierenden 
Marken Ratdolts sind die¬ 
sem allein eigen. Sie ent¬ 
halten beide das gleiche 
Motiv. Daserstederbeiden 
Signete 

Abb. 14 

gehört dem Ratdoltschen Psatterium cum apparatu 
vulgari familiariter apresso . Lateinisch deutsch 


Ratdolt de Augusta Ger- i£rl?art>i fcatöoltfcttria contyta figna. 

manus in Venedig, wo er XdtmmfkOtl 01)3 \ttllt ipfematTOm 

schon unter dem 25. No- 

vember 1468 einen Matar- 
tius: De compon. versibus 
(Hain # 10889) edierte 
und bis 1485 nachweisbar 
weiter druckte. Da jedoch 
das für das Gebiet der 
italienischen Büchermar¬ 
ken mustergültige Werk 
von Paul Kristeller „Die 
italienischen Buchdrucker¬ 
und Verlegerzeichen bis 
1525“, Strassburg 1893, 

Fo., keinerlei Zeichen Rat¬ 
dolts bringt, so scheint er 
in Italien sich eines Sig¬ 
netes nicht bedient zu 
haben. Für Augsburg 
aber, wo Ratdolt im Jahre 
1487 zum erstenmale mit 
datierten Druckwerken 
auftritt und wo er noch 
am 26. November 1499 
einObsequiale Augustense 
(Hain * 11927)* druckte, 
können wir drei Ratdolt - 
sehe Signete anftihren. 

Abb. 13. 

Die auf Seite 212 wiedergegebene Buchmarke 
entstammt der am 3. Juni 1488 aus der Ratdolt- 



Abb. 14. Signet Ratdolt. 


* In zeitlicher Aufeinanderfolge waren die Augsburger Inkunabeldrucker: 1468 Günther Zainer, 1470 Johann, 
Schueszler, ca. 1471 Christmann Heyny, 1472 Johann Baemler, 1475 Jost Pflanzmann, Anton Sorg und Johann 
Wienner, 1478 Johann Blaubier und Johann KeUer, 1479 Ambros KeUer, 1481 Johann Froschauer, Hermann Kaest- 
lin und Johann Schoensperger der Ältere mit Thomas Rüger, 1484 Anna Rügerin, 1485 Johann Schobser, i486 
Peter Burger, ca. 1486/87 Erhard Ratdold, 1492 Johann Schauer, 1493 Christof Schnaitter, 1485 Lucas Zeissenmair, 
ca. 1498 Erhard Ogiin, sowie unbestimmt ihrem Anfangsjahre nach Sylvius Otmar, Hans Schoensperger der Jüngere 
Johann Stuchs und die Augustae Vindelicorum in monasterio SS. Udalrici d Afrae Armierende Offizin. 

* Ein Obsequiale Augustense vom 1. Februar 1487 (Hain * 11925, * 11926) dürfte auch der erste datierte 
Augsburger Druck Ratdolts gewesen sein. 
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Schubert, Einige unreproduzierte Inkunabelsignete. 



psalter mit teutschen nütz¬ 
lichen dabei gedruckt, vom 
Jahre 1494 (Hain 13510), 
an. Dies Symbol stellt sich 

uns durch seine doppelte 

Ausführung in Schwarz und 
Minium gleichzeitig als ein 
Abb. ,9. Signet Drach. Beispiel des Farben¬ 

druckes in Deutschland dar und enthält ferner 
den ziemlich seltenen Verweis des Druckers auf 
sein Signet durch die beiden diesem übergesetzten 
Druckzeilen „Erhardi Ratdolt feliciter conspice 

signa | Testata artificem qua valet ipse manum“. 

Abb. 15. 

Die zweite der beiden Marken entstammt der 
allerletzten Zeit der Druckerthätigkeit Ratdolts 

und ist aus dessen Regio- 
motitanus : Ephcmerides et 
calendarium von 1499 (Hain 
* 13783), wahrscheinlich der 
vorletzte Druck Ratdolts, 
facsimiliert 

Das von Rothscholtz, 

Fig. 36, angeführte, unseren 
letzten beiden Marken im 
Motive gleiche Signet ist nur 
42 mm breit und 38 mm 
hoch und von unseren Sym¬ 
bolen in allen Teilen völlig 
differierend gegeben. 

4. Nürnberg . 

Abb. 16 und 17 

bieten uns die Signete des 
von Hain überhaupt nicht 
angeführten Nürnberger Früh¬ 
druckers Balthasar Schleyffer. 

Sie entstammen des letzte¬ 
ren, noch 1500 begonnenen 
Drucke vom 13. März 1501 Dr. Ulrich Molitor\ 
Landfrids auch ettlicher camergerichtlichen artikel. 
Das erste der beiden Symbole findet sich sowohl 
auf dem Titelblatte als am Schlüsse nach dem Texte 
des genannten Druckes; das zweite nur am Schlüsse 
des letzteren, unterhalb des ersten Signetes. Dieses 

z Die sonstigen 
Inkunabeldrucker Ulms 
waren: Johann Zainer 
von 1473, Conrad Dieck- 
mut, Lienhart Holle, und 
Johann von Rutlingen 
von 1482 und Johann 
Schaeffler von 1492 an. 

* Weiteres druckten 
in Speier zur Inkunabel¬ 
zeit nur noch Johann und 
Conrad Hist (auch Hyest) 
von gegen 1483 respek- 
Signet Schleyffer. tive 149 2 ai *. 


scheint nach allem 
das Zeichen des viel¬ 
leicht als Selbstver¬ 
leger fungierenden 
Autors zu sein; we¬ 
nigstens passen die IHV 
Buchstaben 1 



Abb. xy. Signet Schleyffer. 



Abb. 13. Signet Ratdolt (Feger). 



beiden 

des Symbols „v“ und 
„m“ ganz zu dem 
Namen des Verfassers, 
während sie mit dem 
des Druckers nichts 
gemein haben. Das 
zweite Signet dagegen 
enthält, falls der ober¬ 
ste Buchstabe nicht als „h“ sondern als verdrucktes 
„b“ aufgefasst werden kann, sowohl die Chiffre 
Balthasar Schleyffers als die 
Ulrich Molitors. 

5. Ulm. 

Dem Ulmer Johann Reger de 
Kemnat 1 eigen war das in 

Abb. 18 

wiedergegebene Signet Nach 
dem Drucke Caorsin: Sta - 
bilimenta Rhodiorum militum 
vom 23. August 1496 (Hain 
4364 a) facsimiliert, bietet es 
uns als sogenanntes „reden¬ 
des" Symbol zweimal die Ge¬ 
stalt eines Reihers (— Reier 
als dialektisch palatal ge¬ 
sprochenes Reger). Die 
Namenschiffre des Druckers 
flankiert die obere Reiherfigur. 

6. Speier . 

Abb. 19 

ist das Signet aus der frühesten 
Wirkungszeit des vielbeschäftigten Speierer Druckers 
Petrus Drach.* Aus dem am 
13. November 1479 vollendeten 
Drucke Nider; Sermones totius 
anni (Hain* 11803) geschöpft, 
steht unsere Marke in wesent¬ 
lich kontrastierender Ausführung 
zu dem von Rothscholz, Fig. 

283, abgebildeten Drachschen 
Symbole vom Jahre 1490. 

7. Mainz . 

In dem Prachtwerke „Frank¬ 
furter und Mainzer Drucker- und 
Verlegerzeichen bis ins XVII. 

Jahrhundert", Strassburg 1896, 
behandelt Paul Heitz auch die 
Mainz zuzuschreibenden Signete, ^prlVret^s. * 
ohne jedoch u n ser Symbol Michselcift in Rostock. 
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Abb. 20 

aus Erhard Re- 
wichs (auch Er- 
haert Reuwich de 
trajecto inferiori) 
von Utrecht durch 
seine für jene frühe 
Zeit grossartigen 
Holzschnitttafeln 
bekannter Pilger¬ 
fahrt Brey denbachs 
in das heilige Land 
vom „21. tag des 
Brachmonedts“ 
i486(Hain*3959), 
Abb. so. Signet Re wich >. anzuführen. Auch 

dieser Marke steht 
bei Rothscholz, Fig. 32, ein bedeutend verkleinertes 
und in allen Details abweichendes Symbol gegenüber. 

8 . Erfurth . 

Des in Erfurth seit 1499 druckenden Wolfgang 
Schencks Büchermarke 1 zeigt uns nach Schencks 
Erstlingsdruck Psellus : De victus ratione(Hsdn 13535) 
aus dem genannten Jahre 

Abb. 21. 




Abb. 15. Signet Ratdolt. 


Das Symbol enthält ausser der Chiffre des Druckers 
in Anspielung auf seinen Namen „Schenck“ eine 



Abb. zS. Signet Reger. 


z Erfurther Inkunabeln haben wir ferner noch von 
Paul Wider de Hornbach, circa 1482, Hans Sporer (auch 
Sporer, Hanns Buchdrucker von Nyrnberg, Meister 
Hannsen puchtrucker und Meister Hanns Briefmaler) von 
1495 » Heydericus und Marcus Ayrer um 1498 und 

Wolfgang Sthürmer von 1500 an. 


Abbfldung von drei kleinen Bechern, welche ein 
vierter, zugleich als Wappenschüd gebrauchter 
grosser Becher umschliesst 

g. Rostock . 

Den bisherigen mehr süd- und westdeutschen 
Druckerzeichen gegenüber vertritt 

Abb. 22 

eine norddeutsche Offizin, die einzige Drucker¬ 
werkstätte Rostocks im 
XV. Jahrhunderte. Eigen¬ 
tum fax Fratres communis 
vitae ad S. Michaelem 
(auch Fratres presbiteri 
et clerici congregationis 
domus viridis horti ad 
S. Michaelem), sind nach 
Hain vier Drucke dieser 
Offizin daselbst strikt 
nachweisbar, von denen 
drei dem Jahre 1476 und 
ein Druck dem Jahre 
1481 zuzuschreiben sind. Dem letzteren, den 
Sermones S. Bemardi super Cantica canticorum 
vom 28. Juli des genannten Jahres (Hain 2856), 
ist unser Symbol entnommen. In seinem Motive 
mahnt dies Signet stark an die Hauptform der 
italienischen Büchermarken. [Wird fortgesetzt.] 
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Ist der Bücherstaub dem Menschen schädlich? 

Von 

E. Fischer von Röslerstamm in Rom. 


rnHenn man diese Frage einem Arzte vor- 
RpilMlegen wollte, so wäre zehn gegen eins zu 
BUM wetten, dass er sie bejahend beantworten 
würde, und man kann sich ausmalen, mit 
wie viel Aufwand von Gelehrsamkeit entwickelt 
werden würde, dass der Staub der Bibliotheken 
sich aus so und so vielen schädlichen Substanzen 
zusammensetze, wenn nicht gar noch ein Bücher- 
bazillus dadurch ans Licht gebracht werden dürfte. 
Und doch ist meines Wissens in keinem der lang¬ 
atmigen Fragebogen, welche die Lebens-Versiche¬ 
rungs-Gesellschaften ihren Klienten vorlegen, die 
Frage enthalten: ob sich der zu Versichernde be¬ 
sonders eifrig mit Büchern beschäftige, wodurch 
etwa eine den Bibliothekaren z. B. die Aufnahme 
erschwerende „Gefahr des Berufe“ konstruiert 
werden könnte. 

Weder Arzt noch Lebensversicherungs-Statistiker, 
bin ich durch meine Beschäftigung mit Autographen 
darauf gekommen, in der Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde auch einmal von den Bücherfreunden zu 
sprechen. Als ich unlängst zahlreiche Briefe von 
Bibliothekaren, Bibliographen, Verlegern in meine 
Sammlung einordnete, überraschte es mich, dass 
jede einzelne Persönlichkeit, mit der ich mich 
gerade beschäftigte, ein Lebensalter über Siebzig 
oder in die Achtziger hinein erreicht hatte. Diese 
zufällige Beobachtung reizte mich dazu an, ein¬ 
gehendere Nachforschungen anzustellen. Aus dem 
Zettelkataloge meiner Autographensammlung und 
aus Hilfsbüchem stellte ich die Lebensdaten von 
222 Bibliographen und Bibliothekaren zusammen 
und fand, dass dieser Kategorie ein Durchschnitts¬ 
alter von nahe an 69 Jahren zukommt — Von 
Verlegern standen mir nicht so viele Daten zu 
Gebote, denn nicht nur von den Ältesten, die 
Verleger und Drucker zugleich waren, sondern 
auch von den späteren Buchhändlern, bis in unser 
Jahrhundert herab, wissen die biographischen Lexika 
häufig nur das Sterbejahr, aber nicht das Geburts¬ 
jahr anzuführen. Immerhin konnte ich mir auch 
aus diesem Kreise 105 Namen notieren; und mit 
dieser Zahl in die Summe der Jahre, die die 
Einzelnen erreicht hatten, dividiert: gab wieder 69 
und noch einen Bruchteil darüber. Weitere Nach¬ 
forschungen nach dem Durchschnitts-Lebensalter 
auch der ^»/fy&arbuchhändler hätten mir ver¬ 
mutlich nicht allzuviel genützt, da ich nur wenig 
Material hätte auftreiben können. Es bedarf aber 
wohl keines statistischen Nachweises, um uns da¬ 
rüber zu versichern, dass die Antiquare inmitten 
ihrer alten Bücher selbst alt zu werden pflegen. 

Ich bemerke, dass ich jedes nur aufstossende 
Datum sammelte, dass bei den obigen Ziffern also 
nicht nur Deutsche — diese sind freilich stärker 


vertreten — sondern auch andere Nationen 
berücksichtigt worden sind. Die französischen 
Bibliothekare und Bibliographen, für sich allein be¬ 
trachtet, würden etwas unter dem Durchschnitt 
bleiben; die italienischen dagegegen würden ihn 
erheblich übersteigen. 

Dass das Landleben die Menschen nicht alt 
werden lässt, ist längst erwiesen; den wenigen 
Hundert- und über Hundertjährigen, welche die 
ländliche Bevölkerung aufweist, stehen ja so viele 
Bauern gegenüber, die eines frühen Todes sterben, 
weü sie sich bei der anstrengenden Feldarbeit, 
oder Förster, die sich bei einem Pirschgange oder 
bei einer Inspizierung der Holzarbeiter erkältet 
haben. Im allgemeinen güt sogar, dass die Städter 
etwas länger leben als die Landbewohner, dass 
eben die bemittelten, gebüdeten Stände in der 
Stadt es auf ein erheblich höheres Alter bringen 
als die den Unbilden und Schwankungen der 
Witterung mehr sich aussetzenden Einwohner des 
flachen Landes. 

Unter den besser situierten Städtern zeichnen 
sich wieder besonders die Gelehrten durch Lang¬ 
lebigkeit aus. Die Statistiken wissen dies schon 
lange, — ich konnte mir aber bei ihnen keinen 
Rat holen, da sie gewiss nicht die Kategorien 
„Bibliographen“, „Bibliothekare“ unterscheiden, son¬ 
dern, wenn sie nicht nur nach Gymnasiallehrern, 
Universitätsprofessoren, Privatgelehrten und dgL 
klassifizieren, sondern auch Unterabteüungen, wie 
„Historiker“, „Phüologen“ etc. aufetellen, die haupt¬ 
sächlich mit Büchern beschäftigten Menschen ihrer 
Spezialwissenschaft, besonders den zwei genannten 
Disziplinen, zuweisen, und von Bibliophüen erst 
recht nichts wissen, da sie nur Berufe, aber nicht 
Liebhabereien verzeichnen. So musste ich denn, 
um meine den Büchern zugedachte Lebenserhaltungs¬ 
kraft nachzuweisen, mich noch überzeugen, ob 
nicht den Gelehrten überhaupt dasselbe Durch¬ 
schnittsalter zukäme, wie den Bibliothekaren etc. 
Ich nahm mir zu diesem Zwecke in dem sehr 
handlichen Lexikon von Beeck (das leider keine 
neue Auflage erlebt hat), da ich doch nicht das 
ganze Alphabet durcharbeiten konnte, den Buch¬ 
staben „M“ vor, der mir bei allen Nationen ziem¬ 
lich gleichmässig vertreten zu sein scheint, und 
zog die Gelehrten heraus. Meine Methode ist 
gewiss kaum über alle Anfechtungen erhaben, aber 
obwohl wenig Material vorhanden war, ergaben 
sich doch Resultate, die meine allerdings vorge¬ 
fasste Meinung glänzend bestätigten. 

Unter den ca. 230 Persönlichkeiten mit dem 
Buchstaben „M“ — Verschiedene, die sich in 
mehreren Disziplinen ausgezeichnet haben, mussten 
doppelt oder mehrfach gezählt werden — wurden 
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von mir 13 (ausschliesslich oder zugleich mit 
anderen Fächern) der Bibliotheks - Branche resp. 
den Bibliographen zugezählt; für sie ergiebt sich 
ein Durchschnittsalter von 74 Jahren. — Nun be¬ 
achtet die Stufenreihe! Den reinen BUchermenschen 
mit einem Durchschnittsalter von 74 stehen am 
nächsten die Litterarhistoriker mit 71 Jahren, welche 
etwa 40 Prozent der Bibliothekare und Bibliographen 
liefern. Nächst ihnen rangieren die Philologen im 
engeren Sinne, die etwa 30 Prozent stellen, mit 
69 Jahren; und um so tiefer, als das von mir ermittelte 
Durchschnittsalter der verschiedenen Gelehrten 
sinkt, desto geringer wird ihre Beteiligung an den 
rein bibliothekarischen und bibliographischen Ar¬ 
beiten und desto weniger sind die einzelnen Fach¬ 
gelehrten darauf angewiesen, die vorhandene 
Litteratur für ihre wissenschaftliche Arbeit zu be¬ 
nutzen. 

Es kann mir natürlich nicht einfallen, den 
Büchern und der fortgesetzten Beschäftigung mit 
ihnen einen fördernden Einfluss auf die Lebens¬ 
dauer zuzuschreiben. Die geregelte Lebensweise des 
viel über seinen Büchern Sitzenden, die Gemüts¬ 
ruhe, die in seiner Brust waltet, das Abgelenktsein 
von Störungen von ausserhalb, von Aufregungen, 
welche die Politik mit sich bringt: das Alles ver¬ 
längert den Bücherfreunden das Leben; aber dass 
den Büchern und dem Bibliothekenstaub eine ab¬ 
solut schädliche Wirkung auf die Gesundheit und 
Lebensdauer des Menschen nicht nachgewiesen 
werden kann, dürfte aus meiner Statistik denn doch 
wohl hervorgehen. 

Die Buchhändler resp. Verleger mit anderen 
kaufmännischen oder industriellen Unternehmern 
auf ihr Durchschnittsalter zu vergleichen, ist un¬ 
möglich, da die grossen Kaufleute und Industriellen 
— von Krämern und Handwerkern von vornherein 
abgesehen — in den biographischen Lexicis zu 
dünn gesäet sind; doch ist es wohl auch nicht 
nötig. Unsere reichen Handels-und Fabrikherrn, die 
sich pflegen können und die geschicktesten Ärzte 
und die heilkräftigsten Bäder zur Verfügung haben, 
um ihre wankende Gesundheit zu befestigen, stellen 
gewiss auch ein stattliches Kontingent zu der Zahl 
der Langlebigen, welche die Städte begünstigter 
erscheinen lassen dem Lande gegenüber. Aber 
die Leipziger Buchhändlerbörse bringt ihren Inter¬ 
essenten keine Aufregungen und Beängstigungen, 
wie die Schwankungen ihrer Namenskolleginnen 
auf dem Fonds- und Effekten-, auf dem Getreide- 
und Eisenmarkt deren Affilierten bereiten; und 
deshalb ist es gewiss kein Zufall, dass ich bei 
Denjenigen, die sich mit „zu lesenden" Büchern 
beschäftigen, beinahe dasselbe hohe Durchschnitts¬ 
alter antraf als bei Denjenigen konstatiert werden 
konnte , die „schon gelesene" Bücher oder wenigstens 


solche, die schon längst hätten gelesen werden 
können, gewöhnlich in Händen haben. 

Ich will noch anführen, dass ich meine aus 
dem Buchstaben „M“ genommenen Resultate in 
einem Falle, der die exakten Wissenschaften betrifft, 
übergreifen zu sollen glaubte. Da die einzigen 
zwei Neunziger, die Beeck unter den mit „M“ 
anfangenden Gelehrtennamen anführt, beide Astro¬ 
nomen sind (J. J. de Mairan und Q. L. Mathieu), 
glaubte ich zu einer zu hohen Durchschnittsziffer 
für diese Kategorie gelangt zu sein. Ich schaffte 
mir deshalb aus dem Buchstaben B bei Beeck 
ein dreifach grösseres „Beobachtungsmaterial", und 
in der That wurde das Durchschnittsalter der 
Astronomen, Mathematiker, Physiker, Chemiker 
nunmehr von 67 auf 66 Jahre herabgedrückt, was 
dem Verhältnisse, das zwischen diesen Gelehrten und 
alten Büchern besteht, besser entsprechen dürfte. 
Wenn es unter den Lesern dieses Aufsatzes be¬ 
sonders aufmerksame giebt, die sich mit mir dar¬ 
über gewundert haben, dass die exakten Wissen¬ 
schaften so hoch rangierten, so erfahren sie jetzt, 
an welcher Zufälligkeit das gelegen hat 

Natürlich verhehle ich mir durchaus nicht, 
dass meine Zahlen keinen „absoluten" Wert besitzen, 
da in die biographischen Lexika und in die Auto¬ 
graphensammlungen hauptsächlich diejenigen ein- 
dringen, welche lang genug lebten, um in ihrem 
Fache sich einen Namen zu erringen; da ferner 
weiter zu beachten ist, dass die eigentlichen 
Wissenschaften oft schon jungen Männern den 
Lorbeerkranz reichen, der ihnen auch durch einen 
frühen Tod nicht mehr entrissen wird, während 
in der Bibliographie gewöhnlich nur Jahrzehnte 
mühevoller Forschung einen lohnenden Erfolg ge¬ 
währen. Das könnte ja immerhin einen einseitigen 
Einfluss auf meine Zahlen ausgeübt haben, aber 
ich bemerke denn doch, dass die Lebensdaten 
von Bibliothekaren gewöhnlich nicht verzeichnet 
werden, wenn die Betreffenden sich nicht in einem 
wissenschaftlichen Fache ausgezeichnet haben. Ich 
habe diese Bibliothekare also auch bei ihren eigent¬ 
lichen Disziplinen noch berücksichtigt und dadurch 
das Durchschnittsalter vieler Kategorien verstärkt 
Andrerseits wurden unter den Bibliographen von 
mir doch auch manche verzeichnet, welchen keine 
lange Arbeitszeit — ich erinnere nur an Hain — 
vergönnt war. Als Amanuensis o. dgL sterben 
aber gewiss nicht mehr junge Gelehrte, als der 
Tod auch beispielsweise unter den Privatdozenten 
dahinrafft. Also „relativen" Wert haben meine 
Zahlen gewiss, und dieser wird ihnen von den 
Lesern nicht aberkannt werden. Und so nehme 
ich von ihnen Abschied mit dem Wunsche, dass 
die jungen Bücherfreunde recht alt und die alten 
noch älter werden mögen. 



Digitized by 


Google 




Kritik. 


Beiträge zu Dürers Weltanschauung . Von Paul 
Weber. Eine Studie über die drei Stiche Ritter, Tod 
und Teufel, Melancholie und Hieronymus im Gehaus. 
Mit 4 Lichtdrucken und 7 Textbildem. Strassburg, 
J. H. Ed Heitz (Heitz u. Mündel), 1900. — Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte. Heft 23. 

Auf breiter Grundlage unternimmt es der Ver¬ 
fasser, die Vorstellungen, die in Dürers drei bekann¬ 
testen Stichen Gestalt gewonnen haben, bestimmt zu 
umschreiben und ihr Werden, ihre Verbreitung in der 
Zeit bis auf den Nürnberger Meister zu erweisen. Die 
Untersuchung fuhrt tief in die Geschichte des geistigen 
Lebens am Ende des Mittelalters ein, also auch in die 
reiche Litteratur dieser Zeit. Und darum dürfte eine 
kurze Erörterung des Inhalts der angezeigten Schrift 
auch in dieser Zeitschrift wohl am Platze sein. Zu¬ 
nächst bricht der Verfasser mit den letzten „Er¬ 
klärungen“ der drei Stiche, die stets davon ausgingen, 
eben alle drei als zusammengehörig zu fassen. In der 
That wird aus äusseren und inneren Gründen hier sehr 
einleuchtend gemacht, dass diese Verbindung willkür¬ 
lich war. Vielmehr dürfte der Reiter den beiden 
anderen selbständig gegenüberstehen. 

Den Ausgangspunkt für die künstlerische Arbeit, 
die zum Reiter führte, sieht Weber in der Vorstellung 
vom christlichen Ritter. Er weist aber mit Recht 
darauf hin, dass schwerlich das enchiridion militis 
chrisdani des Erasmus von Rotterdam Dürer die An¬ 
regung gegeben haben kann, da es bis 1513 nur la¬ 
teinisch vorlag und wenig bekannt war. Vielmehr ist 
jene Vorstellung schon in der Welt der deutschen Mystik 
zu weiter Verbreitung gelangt. Nun weist freilich 
die gesamte Litteratur, die Weber zum Beleg dafür 
anfuhrt, keine Ausprägung dieser Vorstellung auf, die 
sich mit dem sogenannten Inhalt des Dürersdchs ganz 
oder auch nur wesentlich deckte. Aber wichtig ist es 
immerhin zu sehen, wie geläufig weiten Kreisen die 
Vorstellung vom christlichen Ritter (die natürlich auf 
Epheser 6 zurückgeht) war. Wichtiger noch ist, dass 
es auch nicht an Darstellungen des christlichen Ritters 
vor Dürer fehlte. Und da ist es nun das unbestreit¬ 
bare Verdienst Webers, auf ein Schriftchen hingewiesen 
zu haben, das den „Fusspfad zu der ewigen Seligkeit, 
gewiesen durch einen geistlichen Ritter“ (Heidelberg 


1494 u. 1499, Hayn 7401 u. 7402) behandelt und zum 
Schluss den christlichen Ritter ganz leibhaftig im Bilde 
sehen lässt Der Text giebt allerdings nur die übliche 
Ausführung der Bibelstellen von der geistlichen Ritter¬ 
schaft und nennt insbesondere als die Feinde des 
Ritters den Teufel, die Welt und das eigene Fleisch, 
ganz wie die herkömmliche, von Weber angeführte 
mystisch angehauchte ältere Litteratur. Auch auf dem 
Bilde fehlt alle engere Berührung mit Dürers Schöpfung: 
es ist nur ein Geharnischter zu Pferde. 

Allein Weber hat noch einen anderen Holzschnitt 
beigebracht (allerdings schon z. B. bei Schreiber 
No. 1861). Auf diesem Einblatt ist ein Pilger darge¬ 
stellt, der sich um den Teufel und den Tod, die ihn 
von vom und hinten bedräuen, nicht kümmert, sondern 
ruhig seine Strasse zieht Sehen wir ab von der That- 
sache, dass der Held hier nicht der christliche Ritter, 
sondern der christliche Pilger ist, und dass das Ganze 
noch eine recht reiche Umkleidung mit weiteren aus¬ 
führenden Nebenzügen aufweist, so springt doch klar 
das Bild eines christlichen Wanderers heraus, der un¬ 
bekümmert um Tod und Teufel seinen Weg geht 
Keines der beiden Büder giebt die Züge ganz, die 
Dürers Stich bringt Aber nebeneinander gehalten 
zeigen sie Vorstellungen verkörpert, deren Verbindung 
ausserordentlich nahe lag. Setzen wir an die Stelle 
des Pilgers den Geharnischten zu Pferde aus dem 
„Fusspfad“, so haben wir den Vorstellungskomplex, 
den der Stich gestaltet 

Weber verwahrt sich mit Recht dagegen, dass 
Dürer der erste gewesen sein müsse, der jene Ver¬ 
bindung vollzog. In der That ist bekanntlich, was an 
Einzelblättem aus dem XV. und XVI. Jahrhundert auf 
uns gekommen ist, ein so überaus geringer Bruchteil 
des einst entstandenen, dass wir mit der Möglichkeit 
rechnen müssen, es habe schon vor ihm Holzschnitte 
mit dem christlichen Ritter zwischen Tod und Teufel 
gegeben. Aber das ist auch schliesslich gleichgültig. 
Es genügt, zu finden, dass die Vorstellungen, von 
denen Dürer ausging, in aller Bewusstsein lebten, dass 
sein Blatt unmittelbar verständlich sein musste. 

Dagegen scheint mir Weber zu viel zu erklären, 
wenn er nun auch Einzelheiten des Stichs aus jenen 
älteren Blättern heraus deutet So kann ich in dem 
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„hässlichen Molch, der zwischen den Hufen des Rosses 
dahinkriecht“, keineswegs eine Hindeutung auf die 
Schrecken der Hölle, vielmehr nur eine friedliche 
Eidechse erblicken. 

Aber weiter. Ganz entsprechend unternimmt es 
dann der Verfasser, auch die Melancholie und den 
Hieronymus aus volkstümlichen Vorstellungen der Zeit 
unmittelbar vor der Reformation zu erklären. Er geht 
vom Nächstliegenden aus, von dem deutlichen Gegen¬ 
satz eines Arbeiters, der in seiner Arbeit Befriedigung, 
Ruhe, Glück findet, und einer Gestalt, die nachsinnend 
feiert und als Melancholie bezeichnet ist. Jener giebt 
sich unschwer als Theologe zu erkennen. Die Geräte, 
die diese umgeben, deuten auf weltliches Wissen und 
Forschen. Folglich haben wir den alten Gegensatz 
der geistlichen Wissenschaft und der weldichen Wissen¬ 
schaft, von denen jene ruhig und glücklich macht, diese 
„melancholisch“. Und es blieb nur noch zu erweisen, 
dass wir dies „melancholisch“ durchaus in unserem 
Sinne nehmen dürfen. Auch dies ist Weber voll¬ 
kommen gelungen: eine Reihe Belege aus der Li¬ 
teratur des XVI. Jahrhunderts macht das zweifellos, 
und der Kranz von Bittersüss auf dem Haupte der 
Melancholie scheint den Schluss mit aller wünschens¬ 
werten Deutlichkeit zu bestätigen, falls die Voraus¬ 
setzung einwandfrei ist, dass diese Zweige wirklich den 
bittersüssen Nachtschatten zeigen. 

Dann hätten wir also in den beiden zusammen¬ 
gehörigen Stichen die Verkörperung des Bewusstseins: 
weltliches Forschen, Wissen und Können macht trübe 
und friedlos. Nur die Vertiefung in die götdiche 
Weisheit befreit und verleiht Frieden und Glück. In 
der That bedarf es kaum des neuen ausführlichen (von 
Weber geleisteten) Nachweises, wie verbreitet jenes 
Bewusstsein in der Zeit vor Luthers Auftreten gerade 
bei den Nachdenklichen und Besten in Deutschland 
gewesen. Mir scheint der Verfasser mit seiner Er¬ 
klärung der beiden Blätter endgiltig das Wesentliche 
ausgesprochen zu haben. 

Dagegen muss ich mich wieder gegen den Versuch 
wenden, nun alle Einzelheiten auf dem Stich der Melan¬ 
cholie zu deuten. Der Verfasser bemüht sich um¬ 
ständlich um den Beweis, Dürer habe da auf die sieben 
freien und die sieben mechanischen Künste mit Be¬ 
wusstsein Bezug genommen. Und doch muss er selber 
zu geben, dass dieses alte System zu jener Zeit schon 
ganz und gar löcherig war: „es herrschte schon im 
XV. Jahrhundert (in der Zusammenstellung der zweimal 
sieben Künste) eine ziemliche Willkür.“ In der That 
geht es auch bei der Erklärung nicht ohne Gewaltsam¬ 
keiten und ohne die Annahme von Abweichungen von 
der Tradition, die sich Dürer erlaubt habe, ab. Wozu 
dann überhaupt so viel „erklären“? Es genügt völlig, 
gezeigt zu haben, dass dieses ganze bunte Vielerlei auf 
die weltliche Wissenschaft deutet. Dürer ist eben kein 
doktrinärer Scholastiker mehr. 

Dies Bestreben, zu viel zu deuten, soll uns nicht 
hindern anzuerkennen, wie gesund und nüchtern das 
Vorgehen des Verfassers im Ganzen ist Ich meine, 
man wird sich in allem wesentlichen bei seiner Er¬ 
klärung beruhigen dürfen und beruhigen müssen. 

Z. f. B. 1900/1901. 


Wenn es gelingen sollte, noch schlagendere Parallelen 
zu den Stichen in der Litteratur der Zeit zu finden, so 
würden die nur bestätigen, was der Verfasser aufge¬ 
stellt hat, und vor allem: sie würden den Weg recht- 
fertigen, den er gegangen ist Weitere Erkenntnis 
nach dieser Richtung ist uns aber überhaupt nicht so 
dringend nötig, wie eine Untersuchung etwa der gei¬ 
stigen Durchschnittsbildung eines Nürnberger jener 
Tage überhaupt Welchen Inhalt hat das Wort 
„Mystiker“, angewandt auf die Nürnberger der Jahre 
1480—1520? Ich würde den Satz Webers: „Dürer war 
ein Mystiker“ gewiss nur mit sehr grossen Einschrän¬ 
kungen gelten lassen. Nach dieser Richtung, auf die 
Erforschung des allgemeinen geistigen Lebens, der 
Grundlagen und der Stoffe des Unterrichts, der reli¬ 
giösen Unterweisung, der Predigt u. s. C u. s. f. hätte 
m. E. weitere Arbeit zu gehen. Und der Verfasser ist 
gewiss zu solcher Arbeit vor anderen berufen. 

Ich kann aber diese Anzeige nicht schliessen ohne 
das ausdrückliche Bekenntnis, dass meines Erachtens 
die Arbeit des Kunsthistorikers etwa da einzusetzen 
hat, wo Weber aufhört. Für die Erkenntnis von 
Dürers Kunst wird wenig gewonnen. Es hätte Miss¬ 
verständnisse aus dem Weg räumen helfen, wenn der 
Verfasser dies seinerseits ebenfalls ausdrücklich an¬ 
erkannt hätte. Aber gleichviel, das Buch hält sich im 
Rahmen seines Titels. Und so dürfen und wollen wir 
mit dem Verfasser nicht rechten. Vielmehr wollen wir 
ihm dankbar sein für das, was er uns bietet Es ist 
eine reiche, anregende und in mehr als einer Hinsicht 
befreiende Gabe. 

Leipzig. Rudolf Kautzsch . 

« 

Das Wechselverhältnis zwischen Dichter und Dar¬ 
steller und wiederum beider Stellung zum Publikum 
ihrer Zeit und der Nachwelt historisch zu erläutern, 
\&X Rudolph Lothar in einer Reihe von monographischen 
Bänden unternommen. Die Monographien erscheinen 
im Verlage von E. A. Seemann und der Gesellschaft 
für graphische Industrie in Leipzig, Berlin und Wien, 
und präsentieren sich in brochirter Form. Der grün¬ 
lederimitierte Deckel zeigt ein schlichtes dunkles Orna¬ 
ment in Hirzelscher Manier. Der Buchtitel hebt sich 
in goldnen Buchstaben hell ab; die Mitte des Deckels 
trägt in Medaillonform ein für den Inhalt bedeutsames 
Porträt Es liegen mir zunächst die ersten drei Bände 
vor: „ Goethe “ von unserm verdienstvollen Mitarbeiter 
Herrn Prof. Dr. Georg Witkowski y „Das Wiener Burg - 
theater " von dem Herausgeber Herrn Lothar selbst 
und „Dante u von Dr . R. Federn. 

In erster Linie überrascht das reiche Illustrations¬ 
material, das, weit über den engen Kreis der Biographie 
hinausgreifend, uns neben vielen BÜdem und Facsimiles 
Goethes höchst interessante Ansichten des alten Frank¬ 
furt, des Goetheschen Hauses vor und nach dem Um¬ 
bau, Goethescher Freunde und Zeitgenossen u. s. w. 
bringt. Dem Goetheforscher hat dies Buch wenig 
Neues zu sagen — es wendet sich wohl mehr an die 
Schichten der Litteraturfreunde, die sich gern belehren 
lassen, ohne selbst gelehrt zu sein. Professor Witkowski 
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weiss dies in ansprechender Form ohne Trockenheit 
zuthun, und die Diskretion, mit der er die wild-schäumen¬ 
den Abschnitte Goetheschen Temperamentes behandelt, 
macht das Buch besonders für unsere heranwachsende 
Jugend geeignet. 

Der zweite Band der Serie, Lothars „Wiener Burg¬ 
theater“, hingegen dürfte den litterarischen Kreisen 
sowohl wie denen der Theaterfreunde schlechthin eine 
willkommene Lektüre sein. Auch hier zahllose Por¬ 
träts, Karikaturen, Facsimiles von Unterschriften und 
Theaterzetteln, architektonische Aufnahmen, welche 
die eigentliche Theaterchronik begleiten. Aber Herr 
Lothar ist nicht bei der Chronik stehen geblieben. Wie 
sich das Burgtheater aus bescheidensten Anfängen ent¬ 
wickelte, welchen Bezug zur Politik und zur Gesell¬ 
schaft des Tages es hatte, warum es sich gerade so 
entwickeln musste, und endlich, warum es heute seinen 
Glanzpunkt überschritten hat: das sagt uns der Ver¬ 
fasser in amüsanter und dennoch gründlicher Weise, 
ohne aufdringliche Kritik scharf analysierend. Ein 
Stückchen Kulturgeschichte des „lustigen“ wie there- 
sianischen Wiens steckt in seiner „Burg“, seitdem am 
14. März 1741 nach langem Drängen die dem Komö¬ 
diantentum so abholde Maria Theresia Herrn Selliers, 
dem „Entrepreneur der Hof-Opern, Serenaden, Komö¬ 
dien, Oratorien und heiligen Gräber“ das kleine leer¬ 
stehende „Ballhaus“ freigab, um darin eine „teutsche 
oder wälsche Opera oder Komödie“, je nach Wunsch 
des Hofes aufzufiihren. Ein Aufriss zeigt das Primitive 
dieses ersten Musentempels, der dennoch das Grabmal 
der Harlekinade in Wien war. Unter Baron de Lo- 
presti, dem Nachfolger Selliers und ersten Intendanten 
aus Kavalierskreisen, entstand der erste Umbau, der 
einen wirklichen Theaterraum bezw eckte; auch von ihm 
sehen wir den Aufriss sowie einzelne photographische 
Aufnahmen der alten Stiegen, Bühne u. s. w. Hundert- 
undvierzig Jahr später, am 14. Oktober 1888, wurde 
endlich das neue Hofburgtheater mit einem „Scenischen 
Prolog“, Grillparzers „Esther“ und „Wallensteins Lager“ 
eröffnet; von seiner Pracht geben zahlreiche Photo- 
graphieen einen Begriff. Aus der Reihe der Porträts 
heraus steigt ein sonderbarer Hauch vergangener 
Schönheit, verklungenen Ruhms. Da grüsst Antonie 
Adamberger, Körners Braut, und Sophie Schröder, für 
die unsere Grossväter schwärmten. Christine Hebbel 
und ihr Gatte, Grillparzer und Friedrich Halm, die 
auch ausserhalb des Burgtheaters ihrem Namen Be¬ 
rühmtheit schufen, Saphir, der scharfe, und Laube, der 
verehrte und gefürchtete. Und endlich die „alte Garde“, 
die auch wir noch in unserer Jugend sahen, zum Teil 
heute noch bewundern können; Wagner, Baumeister, 
Gabillon, die Wolter und Sonnenthal, Förster, Meixner, 
Friederike Gossmann.Thimig, Hartmann, der unersetz¬ 
liche Mitterwurzer, bis auf den jüngsten Liebling der 
Wiener: Josef Kainz. Daneben die Bilder der Inten¬ 
danten und Direktoren in Allongeperriicke und Frack 
und viele Karikaturen, eine bessere Charakteristik der 
Wesenssonderheit des Einzelnen bietend als das beste 
Porträt. Im Texte ist neben der vergangenen Historie 
die Zeit der Interregnen bis zur Berufung Dr.Schlenthers 
besonders ausführlich behandelt und interessant. — 


Eine Art Jubiläumsschrift ist der dritte Band, der 
Dante behandelt; waren es doch am letzten Charfreitag 
500 Jahre, dass der grosse Florentiner seine Wanderung 
begann, die zur Divina Commedia den Stoff gab. 
Dr. Federn sagt über seine Arbeit u. a.: „Nur ein paar 
lebendige Bilder, die ich aus meinen Studien für ihn, 
insbesondere aus den Dokumenten seiner eignen Zeit 

geschöpft .... versuche ich hier wiederzugeben. 

Der zweite Teil meines Buches folgt dem Wege Dantes 
durch diese ferne, trübe, für uns halb erleuchtete Welt, 
dem Wege seines Lebens, der der Weg zu seinen 
Werken ist. So wird der zweite Teil ein subjektives 
Spiegelbild des ersten sein . . .“ 

Dr. Federn nennt dementsprechend den ersten 
Teil „Die Zeit“ und bringt in ihm einen Überblick über 
die politischen, ethischen, künstlerischen und auch 
verwaltungstechnischen und wissenschaftlichen Be¬ 
strebungen, von der Zerstörung des seelischen Über¬ 
gewichtes der Antike an — politisch und religiös war 
sie schon ein paar Jahrhunderte lang abgethan. 
Naturgemäss ist er bei dem in Betracht kommenden 
Illustrationsmaterial beinah ausschliesslich auf Fresken 
und Gemälde angewiesen, denen sich hier und da in¬ 
timere Hand-Zeichnungen, Miniaturen, Radieningen 
angliedem. Neben den Reproduktionen aus Ge¬ 
mälden der Vor-Dantesken Zeit sowie der ihr folgen¬ 
den findet man viel Modernes, besonders unter den 
Illustrationen der „Commedia“ selbst. Auf beinah allen 
diesen Arbeiten ist Dante selbst abkonterfeit: seine 
scharfen Züge, von mehreren seiner zeitgenössischen 
Maler überliefert und oft angezweifelt, haben gleichsam 
eine feste, unveränderliche Gestalt gewonnen: Dantes 
Kopf mit seiner sonderbaren Haube ist zum mittel¬ 
alterlichen Dichtertypus überhaupt geworden, wie 
Rembrandt zu dem des niederländischen Künstlers. 
Das letzte Kapitel des ersten Teiles verdient besondere 
Beachtung; es ist der Stadt Florenz gewidmet und auf 
wenigen Seiten zusammengedrängt ein übersichtlicher 
Abriss städtischer Geschichte. 

Dantes persönlichen Lebensschicksalen gehört der 
zweite Teil; und zugleich seinen Werken, d. h. der 
„Vita nuova“ und der „Commedia“, denn, wie Federn 
sagt: „sein Leben liegt in seinem Werk. Er hat das 
Ideal der Dichtung darin erfüllt, das Ich und die Welt, 
dort, wo sie unscheidbar sich vereinen, im Spiegelbild 

der eignen Seele, ergriffen und festgebannt.“ Ich 

will hier keinen Auszug des biographischen Teiles 
geben, der besonders der Beatrice-Episode geistiges 
Licht zu verleihen sucht, wo materielle Dunkelheit 
unzerstörbar lastet. Von den Kapiteln des zweiten 
Teiles sind die mittelsten vier Dantes sterblichem Sein, 
seiner Jugend, seiner Stellung zu Beatrice, zu Florenz, 
zum Exil, gewidmet, während das erste und letzte sein 
Unsterbliches behandelt, seine Werke. Hier sind auch 
Fragmente von Übertragungen eingefugt, so der 
Francesca-Paolo-, der Ugolino-Episode, endlich der 
Verklärung, mit der das „Paradiso“ endet und zugleich 
auch Dantes Schaffen. 

Historische Dokumente, Quellenangaben und Ver¬ 
zeichnisse der Abbildungen und Namen schliessen den 
interessanten Band. F. v. Z. 
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Goethes Faust. Zeugnisse und Exkurse zu seiner 
Entstehungsgeschichte von Otto Pniower . Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1899. 

Goethes Faust steht auch dadurch einzigartig da, 
dass wir über seine, sich über mehr als zwei Menschen¬ 
alter erstreckende Entstehung eine überaus reiche Fülle 
von urkundlichem Material besitzen. Der Briefwechsel 
des Dichters, seine Tagebücher, Mitteilungen von Per¬ 
sonen, die ihm nahe standen, seine gesprächsweise 
gefallenen Äusserungen, die zum Werke gehörigen 
hinterlassenen Papiere u. s. w. bieten uns einen solchen 
Reichtum von Aufschlüssen über das durch Hem¬ 
mungen der verschiedensten Art verzögerte Werden 
der Dichtung, dass wir im allgemeinen über ihr Fort¬ 
schreiten in jeder einzelnen Phase genügend unter¬ 
richtet sind. Freilich nur im allgemeinen; denn einmal 
bleiben grosse Partien, über deren genauere Chrono¬ 
logie nichts überliefert ist, andererseits erfordern viele 
Mitteilungen besonders des alternden Dichters über 
zeitlich weit zurückliegende Teile grosse Vorsicht, weil 
sich ihm auf leicht erklärliche Weise mit dem Wachsen 
seines Werkes auch der Gesichtspunkt verschob, von 
dem aus er frühere Partien betrachtete. 

Dieses an den verschiedensten Stellen verstreute 
und so schwer zugängliche Material gesammelt und so 
die unentbehrliche Grundlage für eine Geschichte 
„Fausts“ geliefert zu haben, ist das Verdienst des vor¬ 
liegenden Buches, in dem Pniower mit staunenswertem 
Fleisse alles zusammengetragen und chronologisch ge¬ 
ordnet hat, was die Entstehung der Dichtung irgendwie 
aufzuhellen geeignet ist. Auf Einzelheiten einzugehen, 
ist hier nicht der Ort; nur das wollen wir erwähnen, 
dass dem Verfasser die Buchausgabe des Schinkschen 
Fausts vom Jahre 1804 unbekannt geblieben zu sein 
scheint, da er S. 44 fr. nur auf die 1795 und 1796 er¬ 
schienenen Bruchstücke hinweist und später nicht 
mehr auf das Werk zurückkommt. Und doch ist es un¬ 
zweifelhaft, dass sich Goethe auch durch das vollständige 
Werk in wesentlichen Teilen seiner Dichtung hat beein¬ 
flussen lassen; so bietet z. B. Schinks Faust ganz offenbar 
das Vorbild zu der Osterscene dar: Faust geht unruhig 
im Zimmer auf und ab ; da ertönt weiblicher Gesang, 
Faust erhebt begeistert den Blick zum Himmel: 

Kommt ihr vom Himmel, süsse Töne, 

Mir zu verkünden, was im Himmel wohnt? 

O, tönet fort; mit wonnetrunknem Ohr 
Empfang’ ich euch, der hohem Welten Boten! 

Wie bei Goethe versetzt sich auch bei Schink Faust 
darauf in seine Jugend zurück. Die Osterscene kann 
daher nicht vor 1804 entstanden sein. — Ferner bietet 
der Anfang des zweiten Teiles der Goetheschen Dich¬ 
tung höchst bemerkenswerte Anklänge an Schinks 
„Chor der Elfen“, in dem es unter anderem heisst: 

Wenn vom Himmel herab 
Sich die Sterne neigen, 

Feiernd auf und ab 
Stille Schatten steigen, 

Leiser Nebel Grau 
Sanft die Berge kränzet 

Wenn von lauen Lüften 
Schwankt das Gras im Thal 


Durch diese letztere Feststellung scheint uns auch 
Pniowers Annahme widerlegt zu sein, dass „eine lange 
Nachwirkung des unbedeutenden Produkt Schinks 
durchaus unwahrscheinlich ist.“ Nichts spricht da¬ 
für, gewichtige innere Gründe sprechen vielmehr da¬ 
gegen, dass der Elfengesang bei Goethe schon 1804 
gedichtet worden ist. Überhaupt halten wir im Gegen¬ 
satz zu Pniower den Schinkschen Faust teilweise für 
eine höchst achtbare Leistung, wenn sie selbstverständ¬ 
lich auch bergetief unter der unvergleichlichen Herr¬ 
lichkeit des Goetheschen steht. Wir werden bei 
nächster Gelegenheit ausführlich auf das Drama Schinks 
zu sprechen kommen. 

Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 

s® 

Die Sammlung illustrierter Litteratur-Geschichten, 
die das Bibliographische Institut in Leipzig heraus- 
giebt, liegt gegenwärtig bis zum dritten Teile vollendet 
vor. Der deutschen Litteratur Vogt-Kochs und der 
englischen Wülkers ist die Geschichte der italienischen 
Litteratur von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart 
von Dr. Berthold Wiese und Professor Dr. Erasrno 
Plrcopo gefolgt (mit 158 Abbildungen im Text, 31 Ta¬ 
feln und Farbendruck, Holzschnitt und Kupferätzung 
und 8 Facsimile-Beilagen. In Halbleder gebunden 
M. 16). 

Die beiden Verfasser haben sich insofern in ihre 
Arbeit geteilt, als Dr. Wiese die ältere Epoche bis zum 
XV. Jahrhundert, Professor P£rcopo die neuere Zeit 
darzustcllen übernahm. Es scheint, als habe Letzterer, 
der in seiner Heimat den Ruf eines ausgezeichneten 
Littcrarhistorikers genicsst, sein Manuskript in ita¬ 
lienischer Sprache abgeliefert Hie und da fallen ge¬ 
legentliche Romanismen auf; immerhin ist die Be¬ 
arbeitung eine so geschickte, dass die erwähnten 
Unebenheiten nicht stören. 

Von einer Litteratur in Italien vor dem XIII. Jahr¬ 
hundert kann man kaum reden. Um diese Zeit erst 
begann man in Obcr-Italicn mit provensalischen Weisen, 
während sich im Süden, gleichfalls unter dem Einflüsse 
Frankreichs, eine heimische Troubadourdichtung ent¬ 
wickelte. Aus jener Epoche reproduziert das Werk 
ein Blatt aus einer Liederhandschrift, die in der Na¬ 
tionalbibliothek zu Florenz aufbewahrt wird, und eine 
Anzahl farbiger Initialen, die nicht ohne Feinheit aus¬ 
geführt sind. Bedeutend roher erscheint dagegen eine, 
gleichfalls wiedergegebene Seite aus dem Codex des 
Barsegap^, eines der bolognesischcn Dichter, die ihre 
Werke im Dialekt des Pothals niedcrschricbcn. Mit 
dem Aufschwung, den die religiöse Lyrik im XIV. Jahr¬ 
hundert in Umbrien nahm, ging auch eine Verfeinerung 
der Miniaturmalerei Hand in Hand; die grosse Initiale 
aus einer Laudenhandschrift, die den Gekreuzigten mit 
Maria und Johannes darstellt, ist von ausserordentlicher 
Schönheit. 

In der toskanischen Periode nimmt naturgemäss 
Dante den breitesten Raum ein. Dr. Wiese giebt, ge¬ 
stützt auf die in den letzten Jahrzehnten gewaltig an¬ 
geschwollene Dantelitteratur, die freüich einer kritischen 
Sichtung dringend bedarf, ein vortreffliches Büd des 
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Lebens und der Wirksamkeit des Unsterblichen, der 
die Sprache mit nie wieder erreichter Meisterschaft zu 
behandeln verstand. Aus den beigegebenen I Uustrationen 
sind die beiden farbigen Darstellungen nach Hand¬ 
schriften der Göttlichen Komödie aus der Vaticana be¬ 
sonders hervorzuheben; die Reproduktionen sind aus¬ 
gezeichnet. Überhaupt muss gesagt werden, dass die 
Auswahl der Illustrationen eine glückliche Hand be¬ 
kundet Die Bilderbeigaben dienen nicht lediglich als 
äusserlicher Schmuck, sondern belehren auch über die 
Einwirkung der Dichtkunst auf die bildenden Künste 
und bringen mancherlei Neues und Interessantes, so 
u. a. in dem Petrarca-Kapitel eine sehr originelle Hand¬ 
zeichnung Petrarcas, die man in einem Plinius-Text 
eingetragen fand, den die Pariser Nationalbibliothek 
bewahrt In dem Boccaccio behandelnden Abschnitt 
hätte ich mir eine eingehendere Würdigung des Ein¬ 
flusses gewünscht, den das Decamerone auf die ita¬ 
lienischen Prosaisten ausgeübt hat, auch Einiges über 
die ersten Drucke und die Übersetzungen; das biblio¬ 
graphische Element tritt zu Gunsten der Einheitlichkeit 
der Darstellung zuweilen zu stark zurück. 

Glänzend durchgeführt sind die Kapitel über die 
Ausbreitung des Humanismus im XV. Jahrhundert; auf 
gedrängtem Raum kann diese Epoche schwer an¬ 
schaulicher und abgerundeter geschildert werden. Die 
zweite Hälfte des Buches: die klassische Periode der 
italienischen Litteratur, die Verfallszeit, die Periode 
der neuen Blüte und die Gegenwart, ist die Arbeit 
Professors P&rcopo. Wieder begleiten zahlreiche Ein¬ 
schaltbilder und Textillustrationen die Darstellung. 
Zu Ariosts „Rasendem Roland“ ist eine Seite der Ori¬ 
ginalhandschrift und Guido Renis Gemälde Fiordispina 
und Bradamante aus den Uffizien reproduziert worden; 
Gegenstücke dazu bilden ein Blatt aus dem Manuskript 
von Tassos „Befreitem Jerusalem“ und Caraccis Bild: 
Rinaldo zu Füssen Armidas im Zaubergarten. Der 
Verfall der Epik und Lyrik unter Marino und seinen 
NachahmemfmdeteinebezeichnendeBegleiterscheinung 
in den langweiligen, preziösen und gekünstelten Titel- 
kupfern und Bildern, mit denen man die Werke des 
XVII. Jahrhunderts schmückte. Die Zeichnungen zu 
Marinos „Adone“ in der Ausgabe Amsterdam 1678 
sind fast noch geschmackloser als die Kupfer, die 
Schellenberg später dazu entwarf; neben ihnen nimmt 
sich der Büderkreis Ghedinis zu Forteguerris „Ric- 
ciardetto“ wahrhaft künstlerisch aus. 

Die Gegenwart konnte nur im Abriss behandelt 
werden; P&rcopo gruppiert aber geschickt und weiss 
das Charakteristische mit wenigen Worten hervor¬ 
zuheben. Seine kurze Skizzierung der Lyrik Carduccis 
ist beispielsweise vortrefflich. Panzacchi wird nur bei¬ 
läufig, Stecchetti gar nicht erwähnt 

Wiese-Pfcrcopos Literaturgeschichte ist ganz gewiss 
nicht frei von Mängeln. Aber die Vorzüge überwiegen 
doch. Das kritische Urteil der Autoren dürfte hie 
und da angefochten werden können, so vorsichtig es 
auch überall formuliert ist; ungelösten Streitfragen 
gehen die Herren mit Absicht aus dem Wege und be¬ 
gnügen sich mit Hinweisen und Andeutungen. Dafür 
ist die Gesamtdarstellung nur zu loben: übersichtlich, 


anschaulich und gemeinverständlich in besserem Sinne. 
Es ist ein Hausbuch, ein Werk für die Familien¬ 
bibliothek, der es auch schon rein äusserlich zum 
Schmucke gereicht 

Berlin. /. Hagen. 

« 

Gustav Karpetes hat bei Adolf Titze in Leipzig ein 
neues Heine-Buch erscheinen lassen: Heinrich Heine. 
Aus seinem Leben und aus seiner Zeit, das zunächst 
durch seine Ausstattung, seinen vorzüglichen Druck 
(von J. J. Weber in Leipzig) und seine bildlichen wie 
facsimilierten Anlagen angenehm auffällt Die Ein¬ 
teilung und Zusammenstellung ist gefällig, etwas belle¬ 
tristisch gehalten, die Sprache glatt, das Ganze liebens¬ 
würdig, ohne Oberflächlichkeit, aber auch ohne Tiefe: 
ein Geschenkwerk für die reifere Jugend. Karpeles 
hat hier so ziemlich Alles zusammengetragen, was er 
in den letzten Jahren an Einzelartikeln über Heine in 
Zeitungen und Zeitschriften veröffentlicht hat Es ist 
mehr eine Kapitelreihe von Plaudereien als ein Werk 
ernsthafter Forschung; jedenfalls tritt der Feuilletonist 
ungleich stärker hervor als der Forscher. Er führt 
den Leser nach Bückeburg und zeigt ihm das Heinesche 
Stammhaus, die heutige „Restauration zur Falle“, 
weiter nach Düsseldorf, wo an der Stätte, da Harry ge¬ 
boren, ein biederer Schlächter haust, und auch nach 
Hamburg zu Lottchen Embden. Über Heines ersten 
Aufenthalt in Hamburg ist wenig bekannt geworden; 
auch Karpeles hat nichts Neues über diese Jugendzeit 
des Dichters ausfindig machen können, giebt aber eine 
gute Übersicht dessen, was an Nachrichten darüber 
existiert Besonders interessant ist das Kapitel „Heine 
als Erzieher“ und der Brief des alten Braunhardt über 
die Lehrthätigkeit Heines in Berlin. Die Abschnitte 
„Psalter und Harfe“ und „Buch der Lieder“ bringen 
bibliographisches Material, wieder in sehr geschickter 
Zusammenstellung. Für den unversöhnlichen Hass, 
mit den Heine Massmann verfolgte, findet auch Kar¬ 
peles nur Vermutungen, die im Politischen wurzeln. 
Denn dass der grosse Dichter von menschlichen 
Kleinlichkeiten durchaus nicht frei war, möchte Kar¬ 
peles nicht gern zugeben; so hat er auch für die Bos¬ 
heiten Heines gegenüber Adolf Peters eine zahme Ent¬ 
schuldigung übrig, verurteilt dagegen scharf die 
Ausfälle der Münchener Katholiken gegen Heine, ob¬ 
schon die streitbaren Herren zweifellos im Recht 
waren, sich ihrer Haut zu wehren. Karpeles hat die 
Arbeit seines Lebens Heine gewidmet, und da wird er zu¬ 
weilen leidenschaftlich. Das mag begreiflich sein, wenn 
Unverstand und Zelotentum den Lorbeer des toten Dich¬ 
ters zu zerpflücken suchen. Aber die Forschung verlangt 
nun einmal leidenschaftlose Beurteüung und gerechte 
Abwägung, und die Schwächen des Menschen Heine 
thun dem Ruhme des Poeten wahrlich keinen Abbruch. 

Dass das Buch sich ausgezeichnet liest, wurde schon 
gesagt. Der Bilderschmuck ist ein reicher. Von Por¬ 
träts des Dichters ist wiedergegeben worden, was als 
authentisch gilt; das sympathischste bleibt immernoch 
das von Emst Kietz aus dem Sommer 1851. 

Dresden. K. Seeger-Nello. 
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Die graue Whatman - Mappe der „Insel* beginnt 
ihren Schwanenhautrücken stolzer zu wölben: die zweite 
Lieferung einzelner Kunstblätter ist in ihr untergebracht 
worden. In erster Linie überraschen wieder die hauch- 
feinen Muster des Schutzpapiers — das auch, nach 
einer immermehr um sich greifenden glücklichen Weise, 
Namen des Künstlers und Bezeichnung der Technik 
trägt, so dass das Kunstblatt selbst unbeeinträchtigt 
wirken kann. Die Herren Bierbaum, Schroeder und 
Heymel haben wieder alle Nationalitäten zu bunter 
Reihe vereint und neben Holzschnitt und Facsimile 
besonders ein- und mehrfarbige Lithographieen berück¬ 
sichtigt Als Reproduktion meisterhaft erscheint eine 
Lithographie nach Zuloaga (Segovia), die Kreidestudie 
eines Wanderlehrers oder kirchgehenden Bauern — 
Titel sind den Namen nicht beigefügt. Besser ab die 
etwas wirre und im Ton gesuchte Strassenscene des 
Parisers Bonnard gefallt mir ein von weichem Licht 
durchflutetes Interieur von StremeZ-Dresden. Die Fac- 
similes geben zwei Handzeichnungen: einen „Centauren¬ 
kampf 4 von Delacroix in flüchtigen Federumrissen und 
einen unendlich fein durchgeführten „Rehbock“ Pisa- 
nellos wieder, dessen Original sich im Louvre befindet, 
sowie einen Holzschnitt Kunisadas II., der in schlich¬ 
tester Tönung die Stimmung des nächtlichen Strassen- 
bildes festzuhalten weiss, und endlich einen skulptur¬ 
artigen Kupferstich Chisis , einen Jüngling mit kugel- 
beschwerten Füssen darstellend, mit der Unterschrift: 
Servus eo laetior quo patientior. Es würde zu weit 
führen, wollte ich alle Blätter einzeln besprechen. Eben¬ 
so kann ich nur kurz über die letzten Lieferungen der 
Monatsschrift „Die Insel“ berichten, deren siebente 
Nummer sogar die oft variierten heiteren Biedermanns- 
Rosenvasen des Gewandes mit einem neuen strengen 
Muster, schwarz-weiss auf grün, vertauscht hat Auch 
das Titeletikett hat die Form etwas geändert, aber die 
üppige Anw endung schönen Papieres ist ungeändert ge¬ 
blieben. Das Titelblatt dieses Heftes hat Th. Th. Heine 
entworfen und zwar ist man lange Zeit geneigt, in ihm 
den Entwurf zu einer Gartenanlage zu sehen, mit ver¬ 
schlungenen Wegen und quadratischen Beeten, und nur 
der Springbrunnen fehlt in der Mitte; statt dessen finden 
wir dort den Titel Tausendmal reizvoller ist die zier¬ 
lich gestochene Umrahmung zu einer alten Melodie, 
von Dehmel mit neuem Text versehen. Die andern 
Vollblätter — quasi Illustrationen zu Meyer-Graefes 
höchst poetischem „Loie-Fuller-Hymnus“ — sind mehr 
grotesk ab hübsch, während die Vignetten beide Eigen¬ 
schaften vereinigen. 

Das ganze zweite Quartal war illustrativ Vogeler- 
Worpswede anvertraut. Er hat die Titelblätter in der 
Manier Strathmans, japanisch verschlungen mit dem 
feinciselierten Grund der Miniaturzeit aufgefasst, fabel¬ 
hafte Pflanzentiere zwischen deren Blättergliedem brave 
deutsche Kirchtürme und die Wiesen von Worpswede 
auftauchen. Heft 4, 5 und 6 weben reizvolle japanische 


Zeichnungen voll unnachahmlicher, etwas präziöser 
Grazie auf. Heft 5 bt textlich sehr zu empfehlen, 
mehr — ich muss es sagen, so leid es mir thut, denn 
das Nichttextliche der „Insel“ bt reizend — mehr ab 
die andern Hefte. Es ist dies eine Faschingsnummer 
von übersprudelndem und dabei vornehmem Humor, 
der die Freunde und Gegner der verspotteten Richtung 
gleichmässig amüsiert Und die feinen Zeichnungen 
unsrer Künstler der „Extr£me-Asie“ passen sich dem 
karikierenden Text so gut ein ab dem ernstgemeinten. 
Freilich habe ich Spötter behaupten hören, der Unter¬ 
schied wäre kaum wahrnehmbar, aber das bt nicht der 
Fall. Hofmannsthals prächtige Sprache, Meier-Graefes 
geistvolle Aufsätze u. a. m. machen manche andre 
Sünden wieder gut —m. 

* 

„Bücher und Wege zu Büchern“ nennt sich ein 
Werk für den Bücherfreund, das Arthur Berthold unter 
Mitwirkung von Elbabeth Förster-Nietzsche, Peter 
Jessen und Philipp Rath bei W. Spemann in Berlin und 
Stuttgart herausgegeben hat Es beginnt mit einer Zu¬ 
sammenstellung von Aphorismen über Lektüre, Schrift¬ 
stellerei, Litteratur, Urteil und Beifall und einzelne 
Autoren. Homer hebt an, und Amids und Ellen Key 
bilden die abschliessenden Stimmen. Die Auswahl bt 
gross und gut getroffen, und es findet sich viel Be¬ 
herzigenswertes und Köstliches in diesem Citatenschatz, 
wie beispiebwebe die bbsigen Bemerkungen Addi¬ 
sons, Chamforts Plaudereien und die Webheitssprüche 
Schopenhauers. Dann folgt ab Pharmacia animae eine 
ungeheure Reihe von Bücherlbten aus allen Litera¬ 
turen, vortrefflich nach den Materien geordnet — bb 
auf die deutsche Belletristik. Welche Grundsätze hier 
den Zusammenstcller geleitet haben, weiss ich nicht 
Sehr interessant sind die Mitteilungen über Friedrich 
Nietzsches Bibliothek, die seine Schwester giebt, und 
die über das Nietzsche-Archiv in Weimar. Man er¬ 
fährt aus ihnen u. a., dass Nietzsche vom vierten Teile 
seines „Zarathustra“ ab keinen Verleger für seine Werke 
mehr finden konnte; er musste sie in Kommbsion geben. 

Der Beitrag Peter Jessens behandelt „das Buch 
als Kunstwerk“. Es bt eine Freude, seinen Ausfüh¬ 
rungen zu folgen. Er spricht über alles, was das Buch 
angeht: Papier, Typenbild, Vorsatz, Einband, die so¬ 
genannte Illustration, das Exlibris und steht auf dem 
weben, jede Übertreibung verdammenden Künstler¬ 
standpunkt, der das Buch individuell behandelt wissen 
will. Den Beschluss machen Auguste Comtes Biblio- 
th^que positiviste und Sir John Lubbocks Lbte der 
hundert Bücher, die Schiller ausschliesst, dafür aber 
Bulwers heute kaum noch lesbaren „Last Days of 
Pompeü“ nennt 

Das Werk ist von Otto von Holten mit kräftiger 
Type schön gedruckt —bl— 
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Meinungsaustausch. 

Meinen Aufsatz Einige unrefiroduziertc Inkunabel - 
signete betreffend, möchte ich noch den Hinweis auf 
das in dem bestens bekannten Kunstverlage von Paul 
Heitz in Strassburg 1898 erschienene Prachtwerk; 
Kölner Büchermarken von Paul Heitz und Dr. Zaretzky 
(Preis 35 Mk.) nachtragen, ein Werk, das mir selbst 
bisher leider nicht zugänglich gewesen ist 

Z. Z. Brünn. Dr. A. Schubert . 

Es ist in den letzten Jahrzehnten auf bibliogra¬ 
phischem Gebiete eifrig gearbeitet worden, insbeson¬ 
dere auf dem der Inkunabelforschung. Auch die 
Bücherausstattung der älteren Zeit ist dabei zu ihrem 
Rechte gekommen, und über die Büchermarken, diesen 
besonderen Zweig des Buchschmuckes, besitzen wir 
eine gross angelegte Publikation von Paul Heitz in 
Strassburg. Es sind bis jetzt die elsässischen, italie¬ 
nischen, Basler, Frankfurter und Mainzer, die spa¬ 
nischen und portugiesischen, Kölner und Züricher 
Büchermarken erschienen. Bei der Zusammenstellung 
ist Vollständigkeit erstrebt und auch wohl annähernd 
erreicht worden. Auf eine dankbare Aufnahme darf 
jede Veröffentlichung rechnen, die zu dem bei Heitz 
vorliegenden Material über die Büchermarken etwas 
Neues bringt. Dr. Anton Schubert hat die Heitzsche 
Publikation augenscheinlich nicht gekannt, da er im 
Juliheft der „Z. f. B.“ die Signete von Ulrich Zell, Ar¬ 
nold Therhoemen, Nikolaus Goetz und Johann Koelhoff, 
weiche sich in den 1898 erschienenen Kölner Bücher¬ 
marken auf den ersten Tafeln finden, als „unreprodu- 
ziert“ vorfuhrt Zudem sind die genannten Signete schon 
vorher mehrfach abgebildet worden (Kölner Bücher¬ 
marken S. XIII Anm. 12. S. XXXVII. Vergl. auch v. d. 
Meersch, Recherches sur la vie et les travaux des im- 
primeurs beiges et n^erlandais. Gand-Paris 1856). Der 
salvator mundi, den Schubert als Signet Quentels bringt, 
ist von Heitz unter die Büchermarken nicht aufge¬ 
nommen worden, ob mit Recht oder Unrecht, darüber 
lässt sich streiten. Jedenfalls ist darauf hinzuweisen, 
dass der Holzschnitt bei Quentel nicht häufig vorkommt 
und sich ausserdem auch bei Guldenschaiff findet (in 
dem Drucke: Petrus de Harentalis, Expositio psalterii. 
1483. Hain 8365). Schuberts Behauptung, dass der 
Quentelsche salvator stets auf einem eigenen, sonst 
leeren Blatte steht, trifft nicht zu, da der Astesanus von 
1479 denselben auf der zweiten Kolumne der vorletzten 
Seite hat, während die erste Kolumne bedruckt ist. In 
der Astesanus-Ausgabe Hain * 1894 fehlt ausserdem 
der Holzschnitt Das in der Abbildung 12 b als Signet 
Koelhoff des Jüngeren abgebildete Kölner Wappen 
ist sicher keine Büchermarke. Das geht schon daraus 
hervor, dass es sich inmitten der Bildnisse der ältesten 
Kölner Bischöfe in der Chronik von 1499 befindet Das 
Fehlen des Löwen und Greifen (nicht Drachen) ist 


durchaus nicht auf einen äusserlichen Umstand in 
diesem besonderen Falle zurückzuführen. Auch ist das 
Wappen mit 17 Flammen nicht das „alte“ Kölner 
Wappenbild. Die alten Darstellungen zeigen einen 
quer geteilten Schild, in dessen oberem (rotem) Felde 
sich drei Kronen befinden, welche die Stadt wohl sicher 
mit Rücksicht auf die in ihren Mauern ruhenden Ge¬ 
beine der hl. drei Könige angenommen hat, während 
das untere (weisse) Feld leer oder mit heraldisch unbe¬ 
deutenden Linienornamenten verziert ist So findet 
sich das Wappen am alten Bayenturm, so auch auf den 
Stadtbannem aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts 
und auf den Darstellungen aus dem XV. Jahrhundert 
im Gürzenich. Dieses Dreikronenwappen ist erst spät 
mit 11 Hermelinflocken oder Flämmchen versehen 
worden; in älterer Zeit schwankt deren Zahl ganz 
ausserordentlich. Das sogen, „fränkische“ Wappen, ein 
durch eine dreigezackte Linie geteilter Schild mit rotem 
und weissem Felde ist als eine heraldische Spielerei 
des XV. Jahrhunderts anzusehen. Bei dem Signet 
Koelhoff des Älteren müsste bemerkt sein, dass es ver¬ 
kleinert wiedergegeben ist. Ebenso bei Zells Drucker¬ 
zeichen. Die Abbildung desselben entspricht zudem 
dem Originale wenig und scheint nach einer schlechten 
Nachzeichnung hergestellt zu sein. Der Druck Thomas de 
Aquino, Tractttuli tres, in welchem nach Schubert das 
Original sich findet, enthält dasselbe in den beiden mir 
vorliegenden Exemplaren nicht. Auch Copinger (Suppl. 
II X 544) erwähnt es bei diesem Drucke nicht, ebenso 
wenig Jacques Rosenthal in seinem Kataloge Incuna- 
bula typographica Nr. 1376. Therhoemens Signet ist 
zumeist, aber nicht durchweg, in Rotdruck ausgeführt. 
Es giebt zwei in der Form von einander abweichende 
Signete dieses Druckers. Bei der Besprechung des 
Signets von Nikolaus Goetz, das erst kürzlich in Dzi- 
atzkos Sammlung bibliothekswissenschafUicher Arbeiten 
wieder abgebildet worden, vermisst man das Bemerkens¬ 
werte, dass wir allem Anschein nach hier einen Metall¬ 
schnitt vor uns haben. Die Inschrift des Spruchbandes 
lautet richtig: Sola (nicht Sancta) spes mea in te vir- 
ginis gratia. Die Lesart in te ist der auch zulässigen 
uite vorzuziehen, da in des Albertus Magnus Compen- 
dium theologicae veritatis (Hain * 433) der Spruch in 
Typendruck lautet: Spes mea sola in virginis gratia; 
auf keinen Fall kann man Mariae lesen. 

Bei den aufgezählten Zusätzen zu dem Namen Zell 
ist wohl hinter clericus und Hanau ein Komma zu 
setzen, wobei jedoch bemerkt werden muss, dass Zell 
sich in seinen beiden ältesten datierten Drucken cleri¬ 
cus dioecesis Moguntinensis nennt Bei seinen Mit¬ 
teilungen scheint sich Schubert lediglich auf Burgers 
Register zu Hains Repertorium verlassen zu haben, 
ohne Copingers Supplement und Proctors Katalog zu 
berücksichtigen. Es sind bedeutend mehr Zellsche 
Drucke ohne Namensnennung bekannt als 123 und 
auch die in den Anmerkungen 2 und 3 auf S. 157 ge¬ 
machten Angaben entsprechen dem heutigen Stande 
der Forschung nicht. Der Drucker mit dem charakte- 
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ristischen R ist wohl kein Kölner Drucker. Goswin 
Gops stammte aus Euskirchen, nicht Eiskirchen. Von 
Nikolaus Goetz giebt es nach Schuberts Behauptung 
nur 5 datierte und 7 undatierte Drucke, während doch 
allein das Britische Museum und die Bodleian Library 
in Oxford nach Proctor 19 Goetzsche Drucke be¬ 
sitzen. Renchens erster sicher nachweisbarer Druck ist 
von 1484, nicht von 1474. Die in dem Renchenschen 
Drucke Hain 7359 sich findende Jahreszahl 1474 ist von 
Burger im Register irrtümlich als Druckjahr angegeben. 
Der Druck ist bedeutend später entstanden und von 
Proctor (No. 1274) durchaus zutreffend um 1500 ange¬ 
setzt. Der Theodoricus impressor hat zu Arnold Ther- 
hoemen in verwandtschaftlicher Beziehung gestanden, 
was schon Merlo nachgewiesen (Annalen des histor. 
Vereins für den Niederrhein, Heft 19 S. 64. Auch Mer¬ 
los Angaben bedürfen insofern einer kleinen Berichti¬ 
gung, als Theodoricus ein von Arnolds Frau zuge- 
brachter Sohn gewesen zu sein scheint). Der Drucker 
Coloniae apud St. Laurentium ist nicht unbekannt; es 
ist Koelhoff (Kölner Büchermarken S. XV). Einen 
Drucker Henricus de Hussia hat es in Köln nie ge¬ 
geben. Hussia ist Druckfehler bei Hain für Nussia; 
leider ist der entstellte Name auch in Burgers Register 
übergegangen. Ob Veldener in Köln gedruckt hat, 
ist sehr zweifelhaft (Kölner Büchermarken S. XVI); 
William Caxton gehört den Kölner Druckern nur für 
seine Lehrzeit an (Dziatzko, Wie Caxton Buchdrucker 
wurde: Sammlung bibliotheksw issenschaftlichcr Ar¬ 
beiten Heft X S. 16). 

Köln. Dr. Otto Zaretzky. 

4 B 

Das Mai-Juniheft Ihrer geschätzten Zeitschrift bringt 
„Einige unr(produzierte Inkunabelsignete 1 ' als einen 
höchst schätzbaren Beitrag zur Geschichte des Signets. 
Vielleicht sind einige Bemerkungen zu den abge- 
bildcten Signeten auch für Ihren Leserkreis nicht ohne 
ein gewisses Interesse. 

• I« Das Kachelofensche Signet geht in seiner künst¬ 
lerischen Gestaltung auf M. Schongauer zurück. Der 
linke Schild aber trägt wohl keine Geschäfts-, son¬ 
dern eher eine Hausmarke. Diese Hausmarken nun, 
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die zu der Figur des Kreuzes nur in einer sehr ober¬ 
flächlichen Beziehung stehen, sind bekanntlich mehr 
oder minder freie Nachbildungen der Steinmetzzeichen, 
die uns heute noch tausendfältig von allen alten Bau¬ 
werken herab grüssen und deren Rätsel Rziha in so 
eminent scharfsinniger Weise gelöst hat. Die kreuz¬ 
artige Figur ist anscheinend einem originalen Bauhütten- 
schlussel entnommen (Abb. a, dem das Quadrat zu 


Grunde liegt — die ungenaue Darstellung fallt dem 
Zeichner zur Last, der die betreffende Figur in den 
Schild einzeichnen und zwischen die Initialen C K 
einzw ängen musste, wobei die regelrechten Verhältnisse 
der Zeichnung verdorben wurden). 

Das Signet Mart. Landspergs, von ungewöhnlich 
rohem Schnitt, zeigt keinen sieben-, sondern den üb¬ 
lichen sechsstrahligen Stern — ob wir im andern 




Schilde das Wappenbild als Ringmauer auf einem Drei¬ 
berg oder vielleicht als ein im Schnitt verunglücktes 
Thor (siehe Corvinus) aufzufassen haben, ist bei der 
Rohheit des Schnittes kaum mehr zu entscheiden. 

Wolfg. Stoeckel zeigt, vielleicht an seinen Namen 
„Molitor* 1 -« Müller anknüpfend, keinen Hammer, son¬ 
dern eine Picke; ein von den Müllem zum „Schärfen“ 
der Mühlsteine benutztes Werkzeug. Das zw eite Signet 
Stoeckels geht wieder auf ein Steinmetzzeichen resp. 
eine Hausmarke zurück: die beiden Diagonalen des 
Quadrates mit je einem Drittel der Umfassungslinie; 
in die Zwischenräume sind die Initialen W S Stern und 
Sonne (nicht das Erfurter Rad) eingezwängt. (Abb. b). 

P. Böttichers datiertes Signet zeigt ein regelrechtes, 
jedoch einem andern Schlüssel angehöriges Steinmetz¬ 
zeichen, dessen Abweichungen von der regelrechten 
Zeichnung wohl dem Zeichner resp. Formschneider zur 
Last zu legen sind. Es konstruiert sich etwa wie in 
der Skizze Abb. c. Die Krümmung der Linien im 
Original erklärt sich daraus, dass die geraden Linien 
der Zeichnung den gewölbten Flächen des Tartschen* 
Schildes angepasst erscheinen. 

Das Thanner-Signet lehnt sich eng an die italie¬ 
nischen Signete seiner Zeit an, wenngleich ich auch 
hierin die Nachwirkung einesSteinmetzzeichens erblicken 
möchte, da sich auch hier noch regelmässige Konstruk¬ 
tion zeigt (Abb. d); es ist in gewohnter Weise von den 
Initialen des Druckers begleitet. 

Das Corvinus-Signet zeigt in ausgesprochenen Re¬ 
naissanceformen wahrscheinlich das Wappen des H eimat- 
städtchens des Meisters, eine dreitürmige Stadtmauer 
mit geöffnetem Thor — ein unzählige Male vorkommen¬ 
des Wappenbild. Bei Vergleich mit dem Landsperg- 
Signet mache ich besonders aufmerksam auf den Thor¬ 
bogen und die beiden offenstehenden Flügel, deren 
Umrisslinie in rohem Schnitt leicht als Dreiberg an¬ 
gesehen werden kann. 

Ich habe hervorgehoben, dass die Signete vielfach 
auf Hausmarken resp. Steinmetzzeichen zurückzuführen 
sein dürften; da aber auch andere Cjewerke derartige 
Zeichen führten (so beispielsweise im XV. Jahrhundert 
die Schlosser Nürnbergs, die Schneider von Dresden) 
und diese Gewerks- resp. Zunftzeichen ebenfalls aus 
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Einband von P. Kenten, ausgefuhrt von der Leipziger 
Buchbinderei-AkL-C.es. vorm. Gustav Fritzsche. 

Skytogen; englisch-rotes schliessenartiges Muster mit 
GoldrÜndcrung auf elektrisch-blauem Gninde. 

regelmässig konstruierten „Schlüsseln“ sich ableiten, 
die jedenfalls, wie die Schlüssel der Bauhütten, streng 
geführtes Zunftgeheimnis waren, so wäre zu erwägen, 
ob nicht auch die Buchdrucksignete auf derartige Zunft¬ 
schlüssel zurückzuführen sind? Wir wissen, dass eine 
grosse Anzahl der ersten Buchdrucker Kleriker waren, 
geschickte Schreiber und Zeichner, die leicht mit irgend 
einer der zahlreichen Bauhütten in Verbindung ge¬ 
standen haben konnten und demzufolge die Schlüssel 
derselben kannten — es läge nahe, anzunehmen, dass 
bei dem bald erfolgten zunftmässigen Zusammenschluss 
der Buchdrucker die Schlüssel ebenso benutzt wurden 
wie bei den Bauhütten, indem jedem zünftig ausge- 
lemten Buchdrucker sein aus dem Schlüssel entnom¬ 
menes Handzeichen als Gesellen- resp. Meistersignet 
zum Ausweis seiner zunftgerechten Thätigkeit erteilt 
wurde. Ich gebe diese Vermutung, die das häufige Vor¬ 
kommen derartiger Zeichen auf ziemlich wahrschein¬ 
liche Weise erklären würde, natürlich unter allem Vor¬ 
behalt — eingehende Forschungen ergeben vielleicht 
noch ein anderes Resultat. 

Berlin. Geo.J. Bruck . 

Im Beiblatt zum Juliheft der Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde finde ich auf S. i die Zuteilung des Arminensis, 
Hain 1798, an die Rostocker Kogelherren besonders 
hervorgehoben. Trotzdem oder vielmehr gerade des¬ 
halb möchte ich sie für irrig erklären. Das Buch ent¬ 


stammt vielmehr einer Lübecker Presse. Die Palästina¬ 
karte in Typendruck ist abhängig von der Karte im 
Lübecker Rudimentum novitiorum; auch die Typen 
finden sich bei dem Lübecker Matth. Brandis wieder. 
Dies habe ich in Gemeinschaft mit Prof. Dr. Wilh. 
Neumann in Wien schon 1884 festgestellt und 1885 
veröffentlicht (Wiechmann, C. M., Meklenburgs alt¬ 
niedersächsische Litteratur. 3. Teil, bearbeitet von Ad. 
Hofmeister, S. 187). _ 1 . rr _ . 

Rostock. Dr - Ad - H °f metsUr 

U niversitäts-Bibliothekar. 


Buchausstattung. 


Auf dieser und der folgenden Seite geben wir drei 
Einbände unseres geschätzten Mitarbeiters Paul Kersten 
in Aschaffenburg wieder, zu Postkarten-Albums ent¬ 
worfen und von der rühmlichst bekannten Leipziger Buch¬ 
binderei-Aktiengesellschaft vormals Gustav Fritzsche 
mit grossem Geschmack ausgefuhrt. Dazu sei er¬ 
gänzend bemerkt, dass die genannte Firma auch den 
im vorigen Hefte besprochenen Pankokschen Einband 
zu dem Katalog der deutschen Abteilung auf der Pariser 
Weltausstellung ausgeführt hat. —bl— 

« 

Von Dr. Otto von Heinemanns Verzeichnissen der 
Handschriften der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfen¬ 
büttel erschien kürzlich der siebente Band: die Augus¬ 
teischen Handschriften IV (Wolfenbüttel, Jul. Zwissler). 
Der Band ist in der Hauptsache das Werk des Heraus¬ 
gebers; ausgenommen sind eine Anzahl Nummern, die 
Gymnasialdirektor Köhler beschrieb, und die arabischen 
Manuskripte, die Professor Ablwardt in Greifswald be¬ 
arbeitet hat. 



PostKarten 

tf|fj ALBUM 



Einband von P. Kersten, ausgefuhrt von der Leipziger 
Bu chbinderei-AkL-Ges. vorm. Gustav Fritzsche. 
Russisch-grünes Flammenleder; Ornamente in Gold. 
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Die bibliographische Genauigkeit der grossen Ar¬ 
beit und ihre wissenschaftliche Bedeutung ist von den 
Fachblättem bereits gebührend gewürdigt worden; sie 
ist das Werk eminenten Fleisses und echt deutscher 
Gründlichkeit Wenn wir uns heute hier lediglich mit 
der Ausstattung dieses Katalogbandes beschäftigen 
wollen, so geschieht es deshalb, weil die deutschen 
Bibliotheksverwaltungen bisher recht wenig Wert auf 
diese Frage zu legen pflegten — im Gegensatz zu 
den englischen, teilweise auch den französischen. 
Professor Wustmann hat neulich in den „Grenzboten' 1 
ein wissenschaftliches Werk, das ihm zu „vornehm 1 * aus¬ 
gestattet dünkte, vom ästhetischen Standpunkte aus ge¬ 
hörig vermöbelt. Ich kenne das Buch nicht, das seinen 
Zorn erregt hat, will auch nicht bestreiten, dass er in 
manchen Punkten recht hat: in Bezug auf die moderne 
Buchausstattung wird leider nur allzu oft des Guten zu 
viel gethan und durch Überhäufung an Initialen und 
Ornamenten die harmonische Anordnung des Typen¬ 
bildes vergewaltigt. Andere Äusserungen Wustmanns 
lassen sich leicht widerlegen. Wenn erfragt: wozu die 
Seitenzahlen an den untern Ecken des Blattes? so kann 
man ebenso gut wiederfragen: wozu oben? Das eine 
ist genau so berechtigt als das andere; es fragt sich 
nur, was hübscher aussieht und sich dem Blattbilde ge¬ 
schmackvoller anpasst. Er bestreitet auch, dass der 
Buchsatz die ihm zugewiesene Papierfläche „bedecken“ 
müsse; der Buchsatz sei „zum Lesen“ da. Zweifellos 
„liest sich“ indessen eine völlig bedeckte Blattscite 
bequemer als eine solche, die durch Absätze, grosse 
Spatien, Einrückungen u. dergl. wie zerhackt erscheint. 
Das aber nur nebenbei. Der Punkt, auf den es hier 
ankommt, ist ein anderer. Nach Wustmann dürften 
wissenschaftliche Werke überhaupt und vor allem 
nicht mit der „unerhörten Verschwendung“ ausgestattet 
werden, die bei den Neuerem auf dem Gebiete des 
Buchwesens um sich greift. Verschwenderisch nicht, 
aber wenigstens anständig. Und eine geschmackvolle 
Ausstattung lässt sich bei wissenschaftlichen Werken, 
wie bei belletristischen schliesslich auch ohne grosse 
Kosten erzielen. Auf dem Gebiete des Katalogdrucks 
haben bei uns vorläufig erst einige Kunstgewerbe¬ 
museen den Anfang gemacht, ihren Veröffentlichungen 
eine vom Schema F abweichende Gewandung zu geben. 
Eine um so grössere Freude gewährt der vorliegende 
Heinemannsche Band. 

Seinem Inhalt entsprechend ist das Äussere würdig 
und vornehm gehalten, ohne typographische Spielereien 
ausgezeichnet in Antiqua gedruckt (von der Heck- 
nerschen Druckerei in Wolfenbüttel) und zwar so, dass 
sich die Titel resp. Stichworte durch fetteren Druck 
hervorheben; Provenienz, Geschichte und Einbandsbe¬ 
schreibung der Manuskripte sind in Petit gehalten, be¬ 
sondere Bemerkungen Cursiv gestellt. Die Bibliotheks- 
nummem stehen am Rande jeder Seite, der über drei 
Finger breit ist, was Professor Wustmann wahrschein¬ 
lich als verschwenderisch bezeichnen würde. Be¬ 
sonders schön sind die zahlreichen Illustrationen, meist 
farbige Einschaltbilder, ausgeführt. Einige seien er¬ 
wähnt. N0.2807 enthält eine Psalmensammlungausdem 
X. Jahrhundert, die mit prächtigen Initialen geschmückt 

Z. f. B. 1900/1901. 



Einband von P. Kersten, ausgeführt von der Leipxiger 
Buchbinderei-Akt-Ges. vorm. Gustav Fritzsche. 
Bräunliches Flammenleder (Imitation von geflammtem Leder mit Celluloid 
Überzug). Ornamente grün und rötlich, goldgerandert. 

ist. Eine derselben ist wiedergegeben; ein seiten¬ 
grosses B in Gold und Farben, in einer quadratischen 
Umrahmung. Das B ist mit Netzwerk durchzogen und 
läuft innen in Rcihcrköpfe aus; neben der Initiale 
stehen senkrecht untereinander noch andere kleinere 
Goldbuchstaben, zusammen den Anfang des Psalmes 
bildend; „Beatus qui . . .“ No. 2827: eine Sammlung 
von Gerichtsordnungen, Reichstagsabschieden u. dergl., 
wahrscheinlich aus Bamberg stammend (XIV. Jahr¬ 
hundert), mit roten Überschriften und Initialen und 
fünf farbigen Bildern. Das reproduzierte doppelseitige 
Bild zeigt Karl IV. mit seiner Gemahlin auf dem 
Throne; rechts stehen die drei geistlichen, links die 
vier weltlichen Kurfürsten, unter letzteren nochmals der 
Kaiser als König von Böhmen und Schenk des Reichs 
mit Krone und Humpen. No. 2868: ein Evangelarium 
auf Purpurgrund in Goldschrift; die wiedergegebene 
grosse Initiale in viereckiger Umrahmung ist in irischem 
Geschmack ausgeführt. Auch die kostbare Einband¬ 
decke, Holzplatten mit gepresstem Leder überzogen, 
ist reproduziert, ebenso die fein ciselierte Silberplatte, die 
ehemals den Vorderdeckel bedeckte und besonders 
aufbewahrt wird. No. 2924: Prachthandschrift für 
Matthias Corvinus von Attavante de Attavantibus in 
Florenz hergestellt; Folio 2 ist abgebildet und zeigt 
eine Randleiste in blau und gold mit Medaillons, in 
ihnen sechs Brustbilder von Gelehrten und berühmten 
Frauen, dazwischen die Einzelteile des ungarischen 
Wappens; in der oberen Leiste der Schild mit dem 
Raben, in der unteren das volle ungarische Wappen, 
von Genien und Fabelwesen umgeben. Der Text beginnt 
mit einem V auf goldemailliertem blauem Grunde; 
zwischen den beiden Balken des V ein Porträtkopf. Das 
Blatt ist von hervorragender Schönheit. Nicht minder 
schön ausgeführt sind die beiden Blätter der Pergament¬ 
handschrift No. 2994: ebenfalls für Matthias Corvinus 
hergcsellt, mit herrlichen Randleisten und Initialen. 

29 
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Sehr merkwürdig ist das zur Vita Wenceslavi (No. 3008) 
gehörige ganzseitige Bild auf Purpurgrund, das die 
Prinzessin Henna darstellt, wie sie den bespomten 
Fuss des H. Wenzeslaus küsst Von No. 3054, einem 
italienischen Pergament, ist der Einband reproduziert: 
rotes, ausgestochenes, reich mit Golddruck verziertes 
Leder, in der Mitte der Markuslöwe, die Omament- 
motive romanisch-sizilianisch. 

Im Ganzen enthält der 380 Seiten starke Band 13 
Facsimiles, meist in farbigem Lichtdruck ausgefuhrt. 
Ich glaube nicht, dass noch eine zweite deutsche Bi¬ 
bliothek die Kataloge ihrer handschriftlichen Schätze in 
auch nur annähernd ähnlich künstlerischer Ausstattung 
erscheinen lässt Neben dem Herausgeber und der 
Verlagsbuchhandlung, die sich mit grosser Sorgfalt der 
Fertigstellung des Werks gewidmet hat, muss auch der 
herzoglichen Regierung Dank gesagt werden; denn 
ohne ihre Munificenz würde der kostbare Katalog kaum 
zu stände gekommen sein. —bl— 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Unter den zahlreichen Buch-Ausstellungen, die zur 
Gutenbergfeier stattfanden, nahmen die von Köln und 
München hervorragende Stellen ein. Erstere war von 
der Kölner Stadtbibliothek arrangiert worden, und 
zwar hatte man hier den Schwerpunkt auf die Wiegen¬ 
drucke Kölnischen Ursprungs gelegt. Obenan steht 
der erste datierte Kölner Druck, eine kleine Schrift 
des Chrysostomus über den fünfzigsten Psalm, aus Zells 
Presse 1466 hervorgegangen. Nur fünf Bibliotheken 
können sich dieses Schatzes rühmen. Ein inhaltlich 
w ertvolles und typographisch schönes Werk ist die erste 
Ausgabe des Dialogus miraculorum von Cäsarius von 
Heisterbach, und für Köln ist von ganz besonderem 
Interesse das kleine Werk des Hieronymus von Este: 
Libellus in preconium urbis Agrippine, beide von Zell 
gedruckt Der kleine Band, welcher das Horologium 
devotionis der Frater Bertholdus enthält, bietet ein 
interessantes Beispiel der Buchausstattung. Es wechseln 
in demselben Holz- und Metallschnitte ab. Die letzteren 
sind in sogenannter Schrotmanier ausgeführt und stehen 
in der Kölner Bücherillustration im XV. Jahrhundert 
einzig da. Von den übrigen Kölner Drucken seien 
noch hervorgehoben: der Fasciculus temporum von 
Werner Rolevinck, 1474 von Therhoemen gedruckt, 
der wohl die älteste gedruckte Ansicht von Köln ent¬ 
hält, ferner die berühmte Koelhoffsche Chronik aus 
dem Jahre 1499 und ganz besonders die grosse nieder¬ 
deutsche Kölner Bibel, das wertvollste Illustrationswerk 
Kölns aus dem XV. Jahrhundert 

Zu gleicher Zeit hatte das benachbarte Düsseldorf 
eine sehr interessante Ausstellung moderner Drucke 
veranstaltet. Die Münchener Buch-Ausstellung brachte 
die kostbaren Schätze der Hof* und Staatsbibliothek 
zur Schau, darunter die ältesten Mainzer und Eltviller 
Drucke, die Wiegendrucke Bayerns und ausgewählte 


Frühdrucke des Auslandes. In der Rathaus-Ausstellung 
Münchens kamen die Ergebnisse zweier moderner Er¬ 
findungen zur Veranschaulichung; der Citochromie, 
die eine Übertragung der Arbeit des Künstlers auf 
druckfahige Platten direkt ermöglicht, und einer neuen 
Clichöart, statt aus Zink aus gehärtetem Pappkarton 
bestehend. Höchst eigenartig ist das Blatt mit den 
acht Exlibris, die aus Typen und Ornamenten der 
Schriftgiesserei E. J. Genzsch (Entwurf von Otto Hupp 
in Schleissheim) zusammengesetzt und in Schwarz- und 
Rotdruck ausgefuhrt sind. Graf Leiningen-Westerburg 
in Neupasing schreibt uns über diese Genzschen Ex¬ 
libris: Der Beweis ist jedenfalls geliefert, dass eine 
tüchtige Schriftgiesserei und Buchdruckerei auch 
selbständig aus ihrem Material gute, sogar individuell 
gehaltene Bibliothekszeichen herzustellen vermag, die 
jedenfalls einen gefälligeren, zu einem Buch weit 
besser passenderen Eindruck machen als eine phan¬ 
tastische, schlecht gezeichnete oder verzeichnete Kom¬ 
position eines noch unreifen Kunstjüngers . . . Unser 
geschätzterMitarbeiter fügt noch hinzu: Eine Münchener 
Prachtleistung aus dieser Gutenberg-Feier sei besonders 
erwähnt: Ein Grossfolio-Blatt gedruckt bei Knorr & 
Hirth, auf den Aussenseiten mit zwei Bildern von Julius 
Diez* Meisterhand geschmückt, innen das Programm 
und die Liedertexte in ausgezeichneten Typen, mit 
farbiger Initiale und einerWappenzierleiste. Die vordere 
Zeichnung enthält in Farbendruck auf blaugrauem 
Untergrund zwei braungelbe Säulen mit je einem Löwen 
bezw. Greifen als Kapitelle, welche Tiere ein K und ein 
H (Knorr & Hirth) halten; darüber liegt ein rotge¬ 
rändertes Buch (mit „Deo gratias u und zw'ei Wappen- 
Schildern), auf dem eine edelsteingeschmückte Krone 
ruht, deren Zinken aus den Buchstaben a b c d e z ge¬ 
bildet werden und durch die sich ein ABC auf einem 
Bande schlingt; unten die Inschrift und zwei Vögel, die 
ein Täfelchen mit den Buchstaben J D (Julius Diez) 
halten. Das Blatt, etwas an Sattler in Verbindung mit 
Hupp erinnernd, wirkt wunderbar schön und ist eines 
der besten, originellsten und interessantesten Erinne¬ 
rungsblätter unserer Zeit. Die Rückseite des Programms, 
ebenfalls von Diez, zeigt in Schwarzdruck einen humor 
vollen, schalkhaften „Druckfehlerteufel“ auf einer alten 
Buchdruckpresse sitzend; die gleiche amüsante Zeich¬ 
nung ist in der M ünchener „Jugend“ 1900 No. 26 zu sehen. 

Dass die Buchausstellung in der Gutenbergstadt 
Mainz reich an Kostbarkeiten war, braucht wohl kaum 
erwähnt zu werden. An die historische Abteilung mit 
den beiden grossen Bibelwerken, dem Psalterium, dem 
3ozeiligen Ablassbrief, der goldenen Bibel Zainers, der 
gegen Diether Ysenburg gerichteten Bulle Pius II. und 
anderen Raritäten, schloss sich die graphische Gruppe 
würdig an, während die Maschinen*Abteilung den Laien 
über die neuesten Fortschritte der Technik im Buch¬ 
druckergewerbe orientierte. Auch Kiel hatte seine 
Buchausstellung (im Lesesaal der Universitätsbibliothek). 
Wie uns Wilhelm Schölermann schreibt, hatte dafür 
Geheimrat Dr. Steffenhagen im Verein mit dem Biblio¬ 
thekar Dr. Nörrenberg einen Katalog ausgearbeitet, 
der als kurzer Leitfaden der Geschichte der Druckkunst 
auch nach Beendigung der Ausstellung seinen Wert 
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behalten dürfte; er betitelt sich „Zur Erinnerung an die 
Gutenberg*Ausstellung in Kiel“ und ist von Voelbehr & 
Riepen gedruckt worden. Neben den Werken aus 
Gutenbergs, Fust-Schöffers, Mentelins, Pfisters, ZelJs 
und anderer Offizinen erregten hier die nordischen 
Drucker besonderes Interesse; Brandis, Bartholomäus 
Ghotan, Stephan Arndes und Ludwig Dietz; ferner die 
von Buggenhagen übersetzte plattdeutsche Lutherbibel 
mit den Holzschnittillustrationen des Schweriner Malers 
Erhard Altendorffer, der sich an Dürer anlehnt, doch 
in selbständiger Empfindung und technischer Durch¬ 
bildung, namentlich in den Zeichnungen zur Apokalypse. 
Auch Johann Ballhora aus Lübeck fehlte nicht 


Dante Gabriel Rosetti ist in Deutschland als Dichter 
minder bekannt denn als Maler. „The blessed Da- 
mozel“ ist vielleicht das Einzige, das in weitere Kreise 
gedrungen ist. Unter dem Titel „Das Haus des Lebens *' 
giebt Herr Otto Hauser bei Eugen Diederichs in 
Leipzig seine Übertragungen der Rosettischen Sonette 
aus dem Englischen heraus und leitet die Gedichte 
durch kurze biographische Notizen ein. An den Versen 
selbst — Rosetti hatte sie zum Teil seiner nach zwei¬ 
jähriger Ehe verstorbenen Gattin mit ins Grab ge¬ 
geben, sie später aber wieder exhumieren lassen — fällt 
in erster Linie das Typisch-Italienische auf, das nicht 
nur in der Sonettform liegt: die Gewohnheit, Begriffe, 
wie Liebe, Hoffnung u. dergl., ohne Artikel als Person 
zu brauchen; die Parenthesen in Klammern, die sich 
von einer Strophe in die andre ziehen; Wiederholungen 
des gleichen Wortes u. s. w. Neben viel Geziertem und 
Konstruiertem findet sich ganz Entzückendes, z. B. das 
Sonett, das endet: 

„Und die verworfne kleine Stunde lief 

Zu ihnen hin und sah sie an und rief: 

Seht euer Kind! O Eltern, ihr seid kommen! M 

oder jenes „Nur eitler Tand“ oder die „Weidemvald“- 
Serie. Etwas fremdartig mutet uns diese Poesie ja an, 
wie denn auch die Prä-RaphaeÜten unsrer Kunst stets 
herzensfremd geblieben sind, trotz gewaltsamer Auf¬ 
opferungsversuche. 

Der Verleger, Herr Diederichs, legt dem säubern 
weissen Buche eine Art Flugblatt bei, das so ungefähr 
ein Resumd der Stellung des Verlegers enthält und 
„Zur Jahrhundertwende“ betitelt ist. Der Druck in 
grossen Schwabacher Lettern auf mattgetöntem Papier 
ist von sorgfältigster Ausführung. —ag. 


Jede Zeit hat ihre speziellen kunsttechnischen Aus¬ 
drucksmittel, primitiv oder kompliziert, hochstehend 
oder volkstümlich. Ist deren Dauer abgelaufen, so 
belebt sich die leere Form nicht wieder— es sei denn, 
ein Gewaltiger erschaffe sie neu von Grund auf. Die 
Silhouette, so beliebt sie besonders in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts war, ist heute tot und 
selbst ein ganzer Künstler wie Konewka konnte ihr 
nur Kuriositätsinteresse einflössen. Anna Corsep, so 
zierlich sie ihre Schere oder den Tuschpinsel zu führen 
weiss, wird kaum mehr Glück mit ihren Schattenrissen 


haben, obwohl auch heute noch dergleichen hier und 
da als Karten- oder Buchschmuck Verwendung findet 
Ihr kleines Bändchen über „Die Silhouette, deren Ge* 
schichte , Bedeutung und Verwendung “ (Leipzig, Verlag 
von E. Haberland, 1898) hingegen mit seinen historischen 
und modernen Beispielen wird vielen unserer Leser 
Anregung bieten und in mancher Bücherei einen 
Platz finden. —g. 

Im „Pan“ erscheinen hie und da kleine und grössere 
Essays über kleinere und grössere Menschen, und von 
letzterem ist schon eine Anzahl in Sonderdrucken von 
geschmackvollster Ausstattung bei Schuster & Löffler 
in Berlin erschienen. So jetzt das litterarische Porträt 
Theodor Fontanes von Franz Servaes , das, bei man¬ 
cher Überschwänglichkeit, viel fein Empfundenes und 
tief Gedachtes enthält Etwas von dem innigen Duft 
Fontanescher Eigenart liegt über dem Text selbst. Herr 
E. M, Lilien hat es übernommen, die Rahmen — im 
vollsten Sinne des Wortes — zu diesem Text zu schrei¬ 
ben. Vierfach wechseln die auf streng umrissenem 
schwarzem Grunde leicht stilisierten Blumenranken: 
Chrysanthemen, Trauben, Disteln und Rosen lösen ein¬ 
ander gleichmässig ab. Die Crysanthemen-Leiste, frag¬ 
los die graziöseste der Serie, umgiebt auch in Sienna- 
braun auf gelblichem rauhem Grund den Titel Die 
Typen des Titels gleichwie des Textes und die Text¬ 
rahmen sind schwarz; kleine Typenoraamente setzen 
die Reihen zu Ende. —g. 


Das Tagebuch des Professors J. A. Freylinghausen, 
der die Franckeschen Stiftungen in Halle im Sinne ihres 
Begründers fortführte, über seinen Aufenthalt in Wuster¬ 
hausen im September 1727 hat Dr. Bogdan Krieger 
unter dem Titel „ Sieben Tage am Hofe Friedrich Wil¬ 
helms /.“ im Druck erscheinen lassen (Berlin, Alexander 
Duncker; M. 3). Das in hohem Grade interessante 
Kulturbild gewinnt noch durch die vortreffliche Ein¬ 
leitung und die vielfachen historischen Erläuterungen 
des Herausgebers. —bl— 


Seine Studien über den Johanniterorden in Deutsch¬ 
land setzt Professor Dr. Julius von Pflugk-Harttung in 
seinem neuesten Werke „ Der Johanniter- und der 
Deutsche Orden im Kampfe Ludwigs des Bayern mit 
der Kurie u fort (Leipzig, Duncker & Humblot). Die 
Arbeit, die ihres umfassenden Stoffgebietes halber sicher 
ungeheure Schwierigkeiten geboten hat, ist um so freu¬ 
diger zu begrüssen, als die Geschichte der Johanniter 
noch grosse Lücken aufweist Über die Thätigkeit des 
Ordens im Orient hegen besser gesichtete Quellen vor 
als über die in Deutschland. Pflugk-Harttung hat viel 
Material aus dem XIV. Jahrhundert zusammengebracht, 
aber zahlreiche Verbindungsbrücken fehlen noch immer. 
Doch ist es schon wertvoll, endlich einmal Grundlagen 
zu haben, auf denen sich weiterbauen lässt J. H. 


Ein reizendes Büchelchen ist Hans Barths „Ita¬ 
lienischer Schenkenführer u (Oldenburg, Schulzesche 
Hofbuchhandlung). Wer nach Italien zieht, versäume 
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nicht, dies wichtige Opusculum seiner Reisebibliothek 
einzuverleiben. Der Verfasser hat sich „ durchge¬ 
trunken“; in Venedig, Mailand, Bologna und Genua 
weiss er ebenso gut Bescheid als in Rom, Florenz und 
Neapel; er ist ein feiner Spürer und ein guter Kenner; 
er lobt und er warnt auch. Und immer fasst er sich 
kurz und präzise, aber verständnisvoll Zum Exempel: 
„Mailand: Cafö Martini Am Tage bürgerlich solide, 
abends umgekehrt — Turin: Cafd della Meridiana. 
Erste Weine, aber thu’ den Beutel auf! — Rom: Fede- 
linaro, Perle aller Weinwirte“ — u. s. w. Auch Kater¬ 
rezepte giebt Hans Barth. Und wie nett und lustig trägt 
er alles vor! Nochmals — das Werkchen sei em¬ 
pfohlen: auch Bücherfreunde haben zuweilen materielle 
Anwandlungen. —bl— 


Eine soeben erschienene Broschüre „Los von 
Hauptmann “ von Dr. Hans Landsberg (Berlin, H. 
Walther; M. i) warnt vor der Überschätzung Haupt¬ 
manns, weil sie die freie Entwickelung anders gearteter, 
geistig höher stehender Dichter, die auf kein bestimm¬ 
tes Kunstprinzip eingeschworen sind, hemme. Das 
scheint mir nicht richtig. Dass das Publikum sich 
durch litterarische Cliquenwirtschaft nicht beeinflussen 
lässt, hat es mehrfach bewiesen; der Einfluss Haupt¬ 
manns auf das moderne Drama ist aber bereits im 
Verschwinden. Dem bekannten Panegyricus Schlen- 
thers gegenüber verdient die Broschüre Landsbergs 
trotzdem gelesen zu werden; Landsberg schätzt die 
Künstlerschaft Hauptmanns sehr hoch ein, begiebt 
sich aber nicht, wie Schlcnther, jeder kritischen Ein¬ 
schränkung. —g. 


Als Sonderabdruck aus den „Beiträgen zur Kennt¬ 
nis des Schrift-, Buch- und Bibliothekswesens“ erschien: 
Dr. Adolf Schmidts (Darmstadt) vortrefflicher Vortrag 
über die Feuerversicherung von Bibliotheken. Was 
der Verfasser von den Schwierigkeiten erzählt, die bei 
der Versicherung der Darmstädter Hofbibliothek ob¬ 
walteten, ist ebenso interessant wie es seine Verbesse¬ 
rungsvorschläge zu den von den Herren Baer und List 
aufgestellten Versicherungsnormen sind. —bl— 


Über das bekannte Wort Hier stehe ich , ich kann 
nicht anders. Gott helfe mir. Amen /, welches als 
Ausspruch Martin Luthers auf dem Reichstage zu 
Worms im Jahre 1521 überliefert ist, handelt Dr. 
fohannes Luther in der Sonntagsbeilage No. 9 und 10 
der Vossischen Zeitung. Nachdem schon Burkhardt 
im Jahre 1869 diese längere Form auf Grund eines 
handschriftlichen Berichtes Spalatins angezweifelt hatte 
und unter Heranziehung weiterer Quellen für die in 
diesem Briefe überlieferte kürzere Form Gott helfe mir. 
Amen/ eingetreten war, hat sich eine überaus umfang¬ 
reiche Litteratur an diese Frage geknüpft, ohne die¬ 
selbe jedoch endgiltig zu lösen. Denn noch heute 
stehen sich die Ansichten schroff gegenüber, indem 
im Allgemeinem die Theologen für die längere Form, 
die Historiker für die kürzere eintreten. Seit nun 
neuerdings in der Ausgabe der Reichstagsakten unter 


Karl V. und der Weimarischen Ausgabe der Werke 
Martin Luthers das gesamte Quellenmaterial, soweit es 
zur Zeit erreichbar ist, vorliegt, lohnte es sich, diese 
Frage von neuem zu untersuchen. Die vielumstrittenen 
Worte Luthers gehören den Verhandlungen des 
18. April 1521 an, in welchen Luther in der berühmten 
grossen Rede seine Ansichten vor Kaiser, Fürsten und 
Ständen verteidigte. Aber nicht am Schlüsse dieser 
Rede, sondern erst innerhalb der auf dieselbe folgenden 
Zwiesprache zwischen dem Redner des Kaisers und 
Luther fielen die Worte. Unter den Quellen, die uns 
hierüber berichten, steht in erster Linie eine Nieder¬ 
schrift Luthers selbst Das Originalmanuskript ist zwar 
nicht mehr erhalten, aber sämtliche lateinischen Be¬ 
richte, selbst der von dem päpstlichen Nuntius 
Alexander nach Rom gesandte Bericht gehen auf 
diese Niederschrift zurück; und diese sämtlichen 
lateinischen Handschriften und Drucke führen bis auf 
zwei Luthers Worte in der deutschen kurzen Form 
Gott helf mir an. Die zwei Ausnahmen sind die ge¬ 
druckten Acta Lutheri Wormatiae und ein witten- 
bergischer Druck, von denen erstere zwar ebenfalls 
Luthers vollständige Niederschrift bis zum Schlüsse 
mit den deutschen Worten abdrucken, dann aber, als 
sei das Ganze die einheitliche Rede Luthers, den Be¬ 
richt über die nachfolgende Zwiesprache nochmals auf¬ 
nehmen und mit den Worten schliessen: Cui ephiphone 
matis loco adjecit Deus adjuvet me; der wittenbergische 
Druck hat die längere Form Ich kann nicht anders , 
hier stehe ich. Gott helfe mir. Amen. Von deutschen 
Berichten haben wir erstens die Übersetzung der 
Niederschrift Luthers, die wieder in allen Handschriften 
und Drucken bis auf zwei die kurze Form Gott helf 
mir aufweist; die zwei Ausnahmen sind abermals 
wittenbergische Drucke mit der bereits angeführten 
längeren Form. Deutsche Quellen liegen ausserdem 
vor in dem handschriftlich und in einer Reihe hiervon 
abhängiger Drucke erhaltenen Bericht des augs- 
burgischen Gesandten Dr. Peutinger, welcher Luthers 
Worte in der Gestalt Gott komm mir zu Hülf über¬ 
liefert, sowie in einem anderen unabhängigen Bericht, 
der sofort in Worms mehrfach, dann auch anderwärts 
gedruckt wurde und der Luthers Worte in der Gestalt 
Das helf mir Gott giebt. Hält man alle diese Quellen 
zusammen, so ergiebt sich als zweifellos, dass Luther 
in Worms nur die kürzere Gestaltung gesprochen, wo¬ 
gegen sich ein Einfluss seiner Person auf die längere 
Gestaltung in den wittenbergischen Drucken nicht nach- 
weisen lässt, zumal er zunächst auch gamicht dorthin 
zurückkehrte, sondern auf der Wartburg einen unfrei¬ 
willigen Aufenthalt genoss. Möglich ist nur, dass er 
diese längere Form später selbst gebilligt hat, da sie 
in dem noch zu seinen Lebzeiten gedruckten Teile 
seiner gesammelten Werke, mit leichter Umstellung 
der ersten zwei Sätzchen, enthalten ist Den verschie¬ 
denen Wortlaut in der Überlieferung der kürzeren 
Form — Gott helf mir, Gott komm mir zu Hülf Das 
helf mir Gott — sucht Dr. J. Luther aber dadurch zu 
einigen, dass er wahrscheinlich macht, Luther habe die 
Worte, wenn auch deutsch nachträglich niederge¬ 
schrieben, so doch lateinisch in der von den Acta 
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Lutheri Wormatiae, der neben Luthers eigenen Bericht 
einzigen selbstständigen lateinischen Quelle, über¬ 
lieferten Form Deus adjuvet me gesprochen. 

—r. 


Das Volapük soll einen Nachfolger erhalten. Wenig¬ 
stens liegt uns aus der Feder eines „ Umano " zeich¬ 
nenden Franzosen ein Projekt dieser Art vor. „ Lan - 
gage humairt“ betitelt sich die Broschüre, die bei 
Schmid & Francke in Bern erschienen ist An das Er¬ 
eignis der Pariser Ausstellung anknüpfend, das wieder 
das „lächerliche, tierische und jammervolle Schauspiel" 
bieten wird, dass Menschen sich untereinander nicht 
verständigen können, schlägt er eine auf primitivster 
Grundlage neu zu schaffende Weltsprache vor. Die 
Grundprinzipien dieser Sprache legt er in dieser Bro¬ 
schüre fest und bittet das grosse Publikum, soweit es 
sich für den Gedanken interessiert, ihm speciellere 
Vorschläge zu machen, denen aber keinerlei chauvi¬ 
nistische Sprachbevorzugungen hindernd sein sollen. 
Bei der heutigen, durch vorzügliche Beförderungsmittel 
geförderten und sich immer noch steigernden Reiselust 
hat ein solcher Plan viel Verlockendes. Freilich scheint 
es uns auch wieder ein kleiner Schritt weiter zur Ent¬ 
nationalisierung, wie die Sozialisten sie lehren. —bl— 


Eine neue Hebbel-Ausgabe erschien, von Dr. Karl 
Zeiss redigiert, im Verlage des Bibliographischen In¬ 
stituts in Leipzig in der bekannten hübschen Ausstattung 
der Meyerschen Klassikereditionen. Der Herausgeber 
hat sich auf eine Auswahl beschränkt, die bei den un¬ 
gleichen Werten der Schöpfungen Hebbels gerecht¬ 
fertigt erscheint. Von den dramatischen Meisterwerken 
fehlt naturgemäss keines. Bei der Auswahl der Lyrik, 
der die Ausgabe der Gedichte von 1857 zu Grunde ge¬ 
legt wurde, hätte man vielleicht noch mehr sichten 
können; auch einige der nach 1857 erschienenen Ge¬ 
dichte haben, nach Vergleichung mit den Originalen, 
noch Aufnahme gefunden. Die Anordnung ist chrono¬ 
logisch; die Erläuterung der Einzelwerke und des Textes 
wie die einleitende Biographie zeugen von tiefer und 
liebevoller Versenkung in die nicht leicht zu erfassende 
Eigenart Hebbels. J. H. 


Ein ganz prächtiges Büchelchen sind die „Alt¬ 
deutsch'lateinischen Spielmannsgedichte des X. Jahr¬ 
hunderts", übertragen von Morits Heyne (Göttingen, 
Fr. Wunder; 78 S. in KI.-8 0 ). Der Spielmann jener 
Zeit gehört noch zu den Possenreissern des römischen 
Altertums, dem die Verse der landläufigen volkslatei¬ 
nischen Reimart leicht zufliessen. Seine Stoffwahl ist 
gross: Märchen, Historisches, Anekdoten und Tages¬ 
klatsch wird ihm zu lustigen, meist derben Versen. 
Für die strophische Dichtung wird der VierzeÜer der 
alten Kirchenhymnen bevorzugt; daneben trifft man 
auch auf freiere Rythmen, hin und wieder sogar auf 
künstlicher gefugten Versbau. Die Proben, die Heyne 
in getreuer Übersetzung wiedergiebt, werden den 
Freunden des deutschen Altertums willkommen sein. 
Viele der kleinen Lieder behandeln Stoffe, die als 


wandernde Schnurren durch die Litteratur des ganzen 
Mittelalters gehen. So No. 5, die Geschichte vom 
„Schneekind“, die sich u. a. auch im „Moyen de Par- 
venir“ des Böroalde de Verville findet Die Einfassung 
des Titels zu dem hübschen Büchelchen ist dem Psal- 
terium aureum von St Gallen aus dem IX. Jahrhundert 
nachgebildet —z. 


Der Verlag von Walther Fiedler in Leipzig ver¬ 
sandte kürzlich sein Neues Adressbuch des deutschen 
Buchhandels und der verwandten Geschäftszweige , mit 
der Gratisbeilage: Verleger-Auslieferungs-Tabelle, für 
1900. Die praktische Brauchbarkeit dieses handlichen 
Werkes, dessen billiger Preis (gebd. M. 4,50) sich nur 
durch den hohen Absatz erklären lässt, ist so bekannt, 
dass ein Hinweis auf das Erscheinen genügt —g. 


Im Verlage von J. A. Stargardt in Berlin erschien 
soeben: Goethe als Genealog\ Ein Vortrag von Dr. 
Stephan Kekule von Stradonitz. Die kleine, ausser¬ 
ordentlich hübsch ausgestattete Broschüre bespricht in 
sehr interessanter Weise Goethes genealogischen Ver¬ 
such „Stammtafel des Hauses Medicis“ und seine 
Abhandlung über den Stammbaum des Abenteurers 
Cagliostro. _ —m. 

England. 

Mitteilungen aus der Bibliothek des British- 
Museums. Der Raummangel in der Bibliothek des 
British-Museums ist ein so fühlbarer geworden, dass 
die Verwaltung zur Abhilfe desselben dem Parlament 
einen Gesetzentwurf vorgeschlagen hat, der sich zwar 
nur als ein negatives Hilfsmittel darstellt, der aber des¬ 
halb nicht w eniger Bereitwilligkeit zur Annahme finden 
wird. Vor Allem sollen diejenigen Journale und Zeit¬ 
schriften, die sich rein mit Lokalangelegenheiten be¬ 
schäftigen, den betreffenden Behörden resp. Biblio¬ 
theken in London und der Provinz zugewiesen werden. 
Alsdann wird beabsichtigt, die gleiche Kategorie von 
Presserzeugnissen, die nach dem Jahre 1837 gesammelt 
wurden und die von keinem besondem Wert sind, 
gänzlich zu vernichten. Von einzelnen beteiligten Par¬ 
teien erfolgte nun die Frage: „Was ist unwichtig?“ 
Hierauf wurde geantwortet: „Z. B. Zeitschriften über 
Geschäftsbücher, Spielsachen und Waschanstalten“. 
Die Gegner der Massregel erwiderten: „Die Einrich¬ 
tung und Vervollkommnung der Geschäftsbücher zeigt 
die Entwickelung des Handels und der Industrie an; 
die Spielsachen gew ähren unter andern einen Überblick 
über Zeitströmungen und Erfindungen; die Vermehrung 
der Waschanstalten und der Gebrauch der Seife geben 
einen sicheren Massstab der Kultur ab.“ In Summa 
aber sei es eine Beleidigung für die Königin, die ge¬ 
rade seit dem Antritt ihrer Regierung entstandenen 
Schriften zur Zerstörung auszuwählen. Trotz aller dieser 
Einwendungen wird die Massregel zur Ausführung 
gelangen. 

Die Hauptursache zu der kolossalen Vermehrung des 
Materials und der hierdurch hervorgerufenen Schw ierig¬ 
keit der Unterbringung liegt in dem bestehenden 
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Gesetz der IJlichtexcmpiare. Dass dieses ausser¬ 
ordentliche Unzuträglichkeiten mit sich bringt, darüber 
kann kein Zweifel bestehen. Herbert Spencer tritt 
dafür ein, dass die Abgabe der 5 gesetzlichen Pflicht¬ 
exemplare aller in England erscheinenden Bücher 
aufgehoben, resp. auf das British-Museum beschränkt 
werden solle. Die fünf grossen Bibliotheken, welche 
die fraglichen Bücher erhalten, sind: das British- 
Museum, Oxford, Cambridge, Edinburgh und Dublin. 
Der Streit wurde durch mehrere Verleger hervor¬ 
gerufen, die sich darüber beschwerten, dass sie durch 
die betreffende Bestimmung, namentlich bei sehr teuren 
Luxusausgaben von Werken, die nur 20—30 Exemplare 
stark herauskommen, oft um 100, ja um 300—400 Mark 
geschädigt würden. Bis vor einigen Jahren gingen 
die Sachen ihren glatten Weg zur beiderseitigen Zu¬ 
friedenheit, da die Regelung mit einer gewissen Rück¬ 
sicht und Nachsicht betrieben wurde. Letztere bestand 
darin, dass die genannten Bibliotheken sich meistens 
mit einem Exemplar begnügten, wenn schon in der¬ 
selben Auflage verschiedene Abstufungen in der Güte, 
Ausstattung u. s. w. vorhanden waren. Da aber nach 
dem Gesetzesparagraphen von jedem unterschied¬ 
lichen Abdrucke ein Exemplar verlangt werden kann, 
so wurde in letzter Zeit auf peinliche Erfüllung des 
Gesetzes bestanden. Dass unter diesen Umständen 
manche Härten mit unterlaufen, bedarf kaum der Er¬ 
wähnung. Eine die beiderseitigen Interessen aus¬ 
gleichende Bestimmung wäre daher wohl das Beste. 

Die beiden umfangreichsten Nationalbibliotheken 
der Welt: die des British-Museums und der Biblio- 
th&que Nationale in Paris sind bekanntlich damit be¬ 
schäftigt, gedruckte Kataloge ihrer Bücher herzustellen. 
In beiden Instituten macht diese Arbeit sehr be¬ 
friedigende Fortschritte. Dadurch, dass für die 
französische Sammlung schon unter Franz I. die 
obligatorische Abgabe je eines Exemplars aller 
Druckwerke erfolgen musste, besass diese von vorn¬ 
herein bereits einen gewaltigen Vorsprung, den indessen 
das britische Institut in jetzt absehbarer Zeit eingeholt 
haben wird. Ausserdem hatte man sich in Frankreich 
durch ein Radikalhilfsmittel die Angelegenheit leicht ge¬ 
macht: am 14. November 1789 erschien ein Dekret der 
Republik, nach welchem sämtliche religiöse Gemein¬ 
schaften des Landes ihren Bücherkatalog den staatlichen 
Behörden einreichen mussten. Hierauf wurde im folgen¬ 
den Jahre durch Gesetz den Kommunalbehörden erlaubt, 
sich von den betreffenden Büchern nach ihrer Wahl 
beliebig viel auszusuchen. Den Löwenanteil dieser 
Konfiskationen erhielt die Bibliothöque Nationale in 
Paris. Der heutige, im Lesesaal des englischen Museums 
ausliegende Katalog ist ungefähr 2000 Bände stark, 
während der gedruckte Katalog sowohl hier, wie im 
französischen Institut zur Genugthuung aller suchenden 
Personen sich auf ca. 80 Bände reduzieren wird. In 
dem französischen Werke wurde ausserdem noch ein 
besonderer Katalog vorgesehen für Bücher von ano¬ 
nymen und kollektiven Verfassern, Körperschaften u.s.w. 
Die im englischen Katalog zum Ausdruck kommende 
Charakteristik lässt sich kurz in folgende Momente zu¬ 
sammenfassen: Vor Allem Hervorhebung eines leicht 


erkennbaren Titels. Es kommt vornehmlich praktisch 
darauf an, die Wünsche des lesenden Publikums zu 
befriedigen. Da aber, nach der Erfahrung aller zu¬ 
ständigen Beamten der Bibliothek, unter 100 Fällen 
99mal die Absicht unzweideutig erkennbar wird: das 
geforderte Buch nicht nur so rasch als möglich im 
Katalog zu finden, sondern auch alsdann wohlmöglich 
noch schneller zu erhalten, so musste diesen beiden 
Gesichtspunkten bei der Anlage des neuen Werkes 
besondere Rechnung getragen werden. Schliesslich 
war die Abfassung der Arbeit auch noch davon ab¬ 
hängig, dass die Beamten selbst im stände sein sollten, 
ein gewünschtes Buch leicht aufzufinden. 

Die bereits vorliegenden Bände gewähren einen 
interessanten Vergleich der beiden Bibliotheken. Zu¬ 
nächst natürlich ist jedes Institut am reichsten in seiner 
Muttersprache vertreten; aber selbst in dem eignen 
Idiom ist die französische Bibliothek der korrespon¬ 
dierenden Abteilung in England bei weitem überlegen. 
Der Grund hierfür liegt in dem Umstande, dass die 
Entrichtung des eine so grosse Rolle spielenden Pflicht¬ 
exemplars viel früher als in England eintrat. Anderer¬ 
seits finden wir französische Bücher im British-Museum 
viel besser und mehr systematisch gesammelt als umge¬ 
kehrt in der Biblioth£que N ationale die englischenWerke. 

Wenn wir zu den gedruckten Werken anderer Na¬ 
tionen übergehen, so stellen sich folgende Kontraste 
heraus: Im XV. Jahrhundert hat die Biblioth^que 
Nationale das Übergewicht auf ihrer Seite. Im XVI. 
und XVII. Jahrhundert halten sich beide Sammlungen 
so ziemlich das Gleichgewicht. Eine Ausnahme bildet 
die ungewöhnlich starke Stellung des British-Museums 
in den deutschen Büchern des XVI. Jahrhunderts, da 
dies in Quantität und Qualität fast doppelt so reich 
als jenes Institut ausgestattet ist. In italienischen 
Büchern ist das Verhältnis der englischen zur fran¬ 
zösischen Bibliothek etwa wie 7 : 6. 

Die Bücher des XVIII. Jahrhunderts, mit Aus¬ 
nahme der französischen natürlich, sind in London 
der Pariser Rivalin schon merklich überlegen. Wohlver¬ 
standen handelt es sich bei dieser Schätzung nur um 
wirklich bedeutende und nicht um minderwertige Werke. 

Im XIX. Jahrhundert tritt der Unterschied, nament¬ 
lich in der Abteilung „Belles-lettres“, noch mehr zu 
Gunsten Englands hervor. Dagegen sind in der Biblio- 
th&que Nationale die zur Information dienenden, in 
fremden Sprachen abgefasste Drucke besser und zahl¬ 
reicher als in London vorhanden. Am schlechtesten 
kommen in der französischen Kollektion die ameri¬ 
kanischen Autoren weg, die England wiederum aus 
verwandtschaftlichen Rücksichten sehr bemerkbar be¬ 
vorzugt. Da das British-Museum seinen Besitzstand 
an Büchern zur Zeit in ungleich schnellerem Tempo 
vermehrt als die Bibliothfcque Nationale, so kann mit 
ziemlicher Sicherheit vorausgesagt werden, dass letz¬ 
tere im ersten Viertel des XX. Jahrhunderts von jener 
überholt sein wird. 

Zur Statistik der Bibliothek des British-Museums 
mögen folgende Zahlen angeführt werden: Im Jahre 
1898 betrug der Zuwachs: 38378 gedruckte Bücher 
und Broschüren; 61917 zur Zeit noch nicht vollständig 
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abgeschlossene Werke; 5316 Musikdrucke; 3365 Miscel- 
laneen und Drucke zu parlamentarischen Angelegen¬ 
heiten; 2828 englische Zeitungen in so und so viel 
Hunderttausenden von Einzelnummern; 440 vollständige 
Jahresexemplare von fremden und Kolonial-Zeitungen. 
Um englische Zeitungen unterzubringen, muss die 
Bibliothek jährlich in yards(i yard = o,9i m) Regale 
zur Disposition stellen. Der Längsraum, den die Lon¬ 
doner Zeitungen allein einnehmen, beträgt 989 yards 
und der übrigen Blätter 3000 yards. Im Ganzen nimmt 
der bereits in Anspruch genommene Längsraum für 
sämtliche aufgestellte Werke in der Bibliothek die un¬ 
geheure Ziffer von 39 englischen Meilen ein, merk¬ 
würdiger Weise eine Ausdehnung, die gleichfalls die 
Pariser Bibliothek aufweist. Nach dem hier Mitgeteilten 
bedarf es kaum der Begründung, wenn die Ver¬ 
waltung des British-Museums in Bezug auf die Platz¬ 
frage besorgt in die Zukunft blickt und zunächst unter 
ihrem Besitz, soweit es die Tagespresse betrifft, auf- 
räumen will. Aber auch die Frage des Pflichtexemplars 
muss in irgend einer vernünftigen Weise gelöst werden. 

Schliesslich möchte ich noch erwähnen, dass es 
heute so gut wie unbekannt oder jedenfalls vergessen 
ist, wie British-Museum entstand. Um die, die Grund¬ 
lage des Instituts bildenden Sloane-, Cottonian- und 
Harleian-Sammlung ankaufen zu können, wurden anno 
1753 Lotterielose in Höhe von 6 Millionen Mark aus- 
gegeben. Wie bekannt, sind zur Zeit alle Lotterien 
in England als unmoralisch vom Gesetz verboten. 

London. O. v. S. 


Frankreich. 

Über die deutschen Bucheinbände auf der Pariser 
Weltausstellung wird uns von fachmännischer Seite 
geschrieben: Meine Erwartungen sind leider etwas ge¬ 
täuscht worden. Die deutsche Buchbinderei ist in 
Paris nur durch 8 Firmen vertreten; sie muss hinter 
England, Frankreich und Dänemark zurückstehen. 
Und weshalb? In erster Linie wöhl, weil es an Raum 
fehlte. Wo war Fritzsche in Leipzig? wo blieben die 
Stuttgarter? — Die schönsten und originellsten Ein¬ 
bände stammen aus der Reichsdruckerei und von 
W. Collin in Berlin. Erstere ist durch 14 künstlerische 
handvergoldete Einbände, zum Teil nach Entwürfen 
von Eckmann und Sattler, vertreten; die saubere Aus¬ 
führung in Kalbledcr, Maroquin und Pergament ver¬ 
dient höchstes Lob. Collin hat 15 Lederbände aus¬ 
gestellt, sämmtlich von vollendeter Technik; in den 
Entwürfen ist Sütterlins Einfluss unverkennbar. H. 
Sperling in Leipzig bringt 8 Bände in Handvergoldung, 

5 in Pressendruck, vortreffliche, wenn auch meist schon 
bekannte Arbeiten. Hübel & Denck in Leipzig sandten 

6 Einbände für Buchhandel und Industrie in Pressen¬ 
druck und sehr geschmackvoller Ausführung ein. Moritz 
Göhres’(Leipzig)Lederbände, Adressmappe und Diplom¬ 
mappe sind ausgezeichnete Arbeiten in Handvergoldung. 
F. C. W. Vogt & Sohn in Berlin stellten ein Neues 
Testament aus, Olifantfolio in Schweinsleder mit silber¬ 
nen Beschlägen. J. F. Bösenberg-Leipzig: Bibel in 


Leder mit Hand Vergoldung und Malerei und zahlreiche 
Gebetbücher, deren tadellose technische und dekorative 
Ausführung der Firma alle Ehre macht Schotts Söhne 
in Mainz Hessen einige der in ihrem Verlage erschienenen 
Partituren Wagnerscher Opern von Hulbe in Leder¬ 
schnitt binden. Ebenfalls im Deutschen Hause haben 
die drei bekannten Gravieranstalten Ed. Koch & Co. 
in Magdeburg, Gerhold in Leipzig und Kästner in Krefeld 
ihre Erzeugnisse ausgestellt In der deutschen kunst- 
gewerbHchen Ausstellung auf der Esplanade des 
InvaHdes stösst man auf weitere vortreffliche Arbeiten 
Collins nach Entwürfen Sütterlins und Chrisdansens. 
Die Darmstädter Künstlerkolonie hat eine Klassiker¬ 
bibliothek zur Ausstellung gebracht: Glanzlederbände 
in der Art von Halbfranzbänden, Rücken und Ecken 
von gleicher Farbe, das Überzugleder anders gefärbt; 
die Abgrenzungslinien sind geschweift, nicht gradlinig 
gehalten. Durchweg Lobenswertes lässt sich auch von 
den Lederschnittarbeiten Hulbes (Hamburg) und Wein¬ 
zierls (München) sagen. 

Die österreichische Buchbinderei ist in der Haupt¬ 
sache durch Hermann Scheibe in Wien vertreten. 
Seine Vitrine zeigt eine Anzahl sehr geschmackvoller 
Lcinenbände, Albums und Mappen in Leder, meist 
mit Metall- und Emaillebeschlägen und zum Teil in 
moderner Ausführung dekoriert Die Wiener Kunst¬ 
gewerbeschule stellte 5 modern dekorierte Bände aus, 
in Hand Vergoldung, Lederritz- und Beizearbeit. 

In Bezug auf die innere Buchausstattung kann 
Deutschland sich sehen lassen. Ich erw ähne nur Braun 
& Schneider, Breitkopf & Härtel, F. A. Brockhaus, den 
Deutschen Buchgewerbeverein, Eugen Diederichs mit 
seinen köstlichen Druckwerken, Otto Felsing, Fischer 
& Franke, G. Grote, die Berliner Harmonie, G. Hirth, 
Julius Hoffmann, Franz Jäger, das BibUographische 
Institut, G. Kühtmann, Albert Langen, die Gebrüder 
Paetel, Justus Perthes, die Reichsdruckerei, Reimer- 
Vohsen, Schmidt & Günther, die Accidenzarbeiten von 
Sittenfeld und Scheiter & Giesecke, F. Bruckmann, 
Trowitzsch, die Deutsche Verlags*Anstalt, Velhagen & 
Klasing, Westermann und J. J. Weber. Auf Einzel¬ 
heiten sei noch zurückzukommen. 

Die höchste Anerkennung muss man dem Spezial¬ 
katalog der deutschen Buchgewerbe-Ausstellung in Paris 
zollen. Nach äusserer und innerer Ausstattung ist er 
ein kleines Meisterwerk. Den Buchschmuck hat J. W. 
Cissarz übernommen. Der Künstler hat vor allem für 
eine harmonische Durchführung in allen Teilen Sorge 
getragen und sich auf eine frische Ornamentik, ohne 
Figürliches, beschränkt. Es liegt nichts Aufdringliches 
in diesem entzückenden Buchschmuck, dem die 
wechselnden Farben, in denen er gehalten ist, noch 
mehr Reiz verleihen. Jessen tadelt das Vorsatzpapier. 
Ich kann ihm diesmal nicht beipflichten. Es passt vor¬ 
trefflich zu dem hellgrünen Leineneinband (von Hübel 
& Denck in Leipzig) mit seinem dunkelgrünen Aufdruck, 
und die blauen Dolden zwischen den Blattrankcn be¬ 
leben das Gesamtbild durchaus künstlerisch. Die 
Schrift (von Genzsch & Heyse in Hamburg) ist ein 
gefälliges Römisch; nur der Fettdruck scheint mir 
etwas zu gross. Satz und Druck führten Breitkopf & 
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Härtel aus. Die Bearbeitung der Einleitung hat der 
Geschäftsführer des Deutschen Buchgewerbe-Vereins, 
Herr Arthur Woemlein, übernommen, dessen An¬ 
regungen wohl auch die geschmackvolle Ausgestaltung 
des Katalogs zu danken ist. —n. 


N ord-Amerika. 

Unter den Prachtbauten, deren sich unsere Landes 
hauptstadt Washington rühmen kann, tritt die neue 
National-Bibliothek ganz besonders hervor. Es hat 
lange gewährt, bis der Kongress die Errichtung eines 
Bibliothekgebäudes beschloss. Vierzehn Jahre lang 
wurde dafür agitiert und neun Jahre lang daran gebaut 
Jetzt aber steht auch ein Gebäude da, das unserer 
Nation alle Ehre macht Die weissen Granitmauern des 
hoch und schön gelegenen Kunstbaues bilden ein präch¬ 
tiges Seitenstück zu den blendend weissen Marmor¬ 
wänden des nahegelegenen gewaltigen Kapitols. Das 
Gebäude ist 470 Fuss lang und 340 Fuss tief und ist im 
Stil der italienischen Renaissance aufgeführt. Ein 
reicher plastischer und malerischer Schmuck ziert die 
inneren und äusseren Flächenräume. Die weiten Säle 
des unteren Stockwerks sollen als Buchbinderei, Stapel¬ 
räume, Comptoirs u. s. w. dienen. Das zur ebenen Erde 
gelegene Stockwerk umfasst die eigentlichen Bibliotheks 
räume. Den Mittelpunkt bÜdet die grosse Rotunda, die 
Lesehalle, für 250 Leser ausgestattet, in deren Mitte 
etwas erhöht die Pulte des Superintendenten und 
seiner Gehilfen stehen. Nach jeder Seite hin schliessen 
sich zwei weite eiserne Büchergestelle an, jedes 63 
Fuss hoch, in 9 Etagen zu je 7 Fuss eingeteüt, so dass 
jedes Gestell 800000 Bände zu fassen vermag. Sie 
bestehen aus leichten, hohlen, dabei doch festen, 
blank polierten Stäben aus Rollstahl. Jedes Fach ist 
durch eine Glasplatte staubdicht abgeschlossen, während 
die Luft von oben nach unten zwischen den Büchern hin¬ 
durchstreichen kann. Weisse Marmorgänge führen 
längs den Stockwerken, so dass jedes Buch leicht dem 
Gestell entnommen werden kann. Nach den verschie¬ 
denen Bücherräumen laufen von der Centralstelle aus 
pneumatische Röhren, die die Aufträge vermitteln. — 
In diesem ersten Stockwerk liegen auch die Räume 
für das Copy-right-Bureau sowie die Speziallese¬ 
zimmer für die Senatoren und Repräsentanten, 
ferner ein Zimmer für die der Regierung geschenkte 
Toner-Bibliothek, besondere Komiteezimmer u. s. w. 
Auch die BibÜothek des Smithsonian-Instituts ist hier 
in einem besonderen Raum auf der Ostseite, der etwa 
100000 Bände fasst, aufgestellt. Der jetzt schon mit 
Büchergestellen versehene Teil des Gebäudes kann 
1900000 Bände aufnehmen, während der ganze zur 


Aufnahme der Bibliothek zur Disposition gestellte 
Raum für weitere 4 bis 5 Millionen Bände Platz bietet. 
— Die Räume des zweiten Stockwerkes sind bestimmt 
zur Aufnahme einer Kunstgalerie, eines Museums für 
Land-und Seekarten, einer Ausstellung für Typographie, 
Kunststecherei, amerikanische Presserzeugnisse u. s. w. 
Jedenfalls ist die Nationalbibliothek das grösste 
derartige Gebäude der Welt, da es eine benutz¬ 
bare Bodenfläche von 111000 Fuss im ersten Stock 
bietet, während das British Museum wenig mehr als 
90000 Fuss zu verwenden hat Die Kosten dieses 
„Tempels der Künste“, wie unsere anglo-amerikanischen 
Mitbürger stolz zu sagen pflegen, belaufen sich auf 
6300000 Dollars. 

Die Nationalbibliothek selbst ist noch jung. Erst 
seit 25 Jahren hat unsere Regierung begonnen, syste¬ 
matisch für sie zu sammeln. Der Grund wurde gelegt 
im Jahre 1800, als Washington zur Landeshauptstadt 
ausersehen ward. In den ersten Jahren der Republik 
war der Kongress hin- und hergezogen, jetzt aber hatte 
man einen Sitz der Regierung geschaffen und nun 
wurden auch 8000 Dollars bewilligt „zur Anschaffung 
solcher Bücher, die etwa für den Gebrauch des Kon¬ 
gresses in besagter Stadt Washington nötig werden 
sollten“. So entstand die sogenannte Kongressbiblio¬ 
thek, die trotz zweimaliger Feuersnot 740000 Bände 
zählt Durch die Erlassung des Verlagsrecht-Gesetzes 
im Jahre 1870 und durch Regulierung des internatio¬ 
nalen Verlagsrechts hat dieser Grundstock einen ganz 
unglaublichen Zuwachs erhalten, da immer zwei Exem¬ 
plare von allen Büchern, Zeitschriften und sonstigen 
Publikationen, die das Copy-right bekommen, beigefugt 
werden. Seit dreissig Jahren hat nun unsere Regierung 
auch wenigstens zwei der besten täglichen Zeitungen 
aus jedem Staat und Territorium, sowie alle inlän¬ 
dischen wichtigeren Zeitschriften und Pamphlete u. s. w. 
sammeln, binden und ordnen lassen. Einen unschätz¬ 
baren Teil der Bibliothek bildet die von Peter Force 
in Washington während 40 Jahren gesammelte Biblio¬ 
thek von Manuskripten, Pamphleten, Karten u. s. w., 
die auf die amerikanische Geschichte Bezug haben. — 
So reichhaltig nun auch die Nationalbibliothek ist, an 
Lücken ist doch kein Mangel. Doch das wird unter 
der genialen Leitung des bewährten Bibliothekars 
H. R. Spofford bald anders werden. Das Beste aber 
ist, dass die Bibliothek jedermann offen steht und sie 
somit wirklich der ganzen Nation von reichem Segen ist. 

Joh. Mgebroff. 


Kürzlich wurde in Boston eine Predigt, die der 
Prediger Robert Cushman im Jahre 1622, zwei Jahre 
nach der Landung der ersten Ansiedler Neuenglands, 
gehalten hat, für tausend Dollars verkauft Sie soll 
wertvolle geschichtliche Angaben enthalten. J. Mg. 
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Zur Geschichte der neueren deutschen Karikatur. 

Von 

Georg Hermann in Berlin. 

I. 

Bis zur Napoleonischen Zeit 


H n der ersten Hälfte des XVIII. Jahr¬ 
hunderts finden wir keine deutsche 
Karikatur von irgend welcher Wich¬ 
tigkeit, weder politisch noch sittengeschichtlich; 
es scheint überhaupt das Bedürfnis für sie bei 
den gebildeten Ständen 
vollends geschwunden zu 
sein, und nur die niederen 
Formen der Komik mögen 
im Volk ihre Freunde fin¬ 
den. Das politische Leben 
leidet an der grossen Er¬ 
schlaffung nach schwerer 
Krankheit; dem Deutschen 
ist die Lust am Lachen 
gründlich abhanden ge¬ 
kommen, versiccht mit den 
Quellen seines Spottes, 
und bis der deutsche Hu¬ 
mor wieder ein eigenes 
Gewand bekommt, darüber 
vergehen weitere ioo Jahre. 

So lange leben wir fast nur 
von Anleihen bei den Nach¬ 
barn, oder können uns doch 
nicht zu einem eigenen 
Z. f. B. 1900/1901. 


Stil ermannen. Der derbe alte deutsche Humor, 
der in den Steinmetzarbeiten des romanischen 
und gotischen Kirchenschmucks in tausend 
Formen seinen Ausdruck fand; der selbst im 
Spiel mit dem Grausigen, wie in Holbeins 
Totentanz, seine Überkraft: 
offenbart, der in Fischart, 
in Sebastian Brandts Nar¬ 
renschiff, in bösartigen, 
monströsen Satyren der 
Reformation seine Rechte 
behauptete; der in der alten 
Sage vom Reinecke Fuchs 
so viel Geist und Laune 
aufwics — er ist vollends 
vergessen, und wie er sich 
wieder hervorwagt, da ist 
aus seiner breiten, tot¬ 
schlagfreudigen Kraft eine 
armselige Spiessbürgerlich- 
keit geworden, die nicht 
fähig ist, herzhaft zu lachen, 
noch weniger herzhaft zu 
hassen. Jedes Band, das 
die politische Zerrissenheit 
verknüpfen konnte, fehlt, 

30 



Abb. s. Neujahrswunsch um 1790. 
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Abb. a—4. .»Nürnberger Schimpfwörter.** Um 1790. 


und das, was heute der deutschen Karikatur 
ihren Reichtum giebt: die Vielheit der Stämme, 
die Summe der Zentren, welche sich unter 
einer Einheit zusammenfindet, stellt uns, so¬ 
lange diese Einheit fehlt, ihre tiefste Ohn¬ 
macht dar. Frankreich hat im Gegensatz zu 
Deutschland nur eine geistige Kraftzentrale: 
Paris, während sich in Deutschland eine Reihe 
von Stätten der Kunst und des Wissens ent¬ 
wickelt hat Jede zeigt hier ein eigenes Ge¬ 
sicht, und doch werden alle heute von einem 
gemeinsamen Band gehalten. In dieser Viel¬ 
heit ist die Grösse und Zukunft deutscher 
Kultur zu sehen. 

Allen politischen Ereignissen des XVIII. Jahr¬ 
hunderts gegenüber zeigt sich in der Karikatur 
eine merkwürdige Anteillosigkeit; selbst die 
Kriege Friedrichs des Grossen finden nur ein 
geringes Widerspiel, und sogar noch die fran¬ 
zösische Revolution erreicht kaum eine eigene 
Berücksichtigung. Die Almanache bringen fast 
nur Nachbildungen englischer und französischer 
Arbeiten und „London und Paris“, eine in 
Weimar erscheinende Publikation, ist natur- 
gemäss nur mit fremden Blättern, vorzüglich 
von Gillrai, Cruikshank, Rowlandson, ausge¬ 
stattet. Die Schweizer Hess und Duncker sind 
die Hauptkünstler der politischen Zeichnung 
der Revolutionszeit. David Hess (1770—1843) 
steht im Stil ganz unter dem Einfluss der Eng¬ 
länder und hat selbst später an der Manier 
seiner Jugend festgehalten; und doch muss man 
ihn zu den befähigtsten deutschen Zeichnern 


der Epoche zählen. Die „Hollandia Regene - 
rata“ (London 1796) befasst sich mit der Ver¬ 
spottung der französischen Revolution und ihrer 
Errungenschaften. Sie ist von dem giftigen 
Witz, jener uns abstossenden Geflihlsrohheit, 
die auch noch der politischen Karikatur im 
Napoleonischen Zeitalter eigen ist; aber gerade 
durch ihre scharfe Gehässigkeit, durch Wut 
und Verachtung wirken diese Blätter noch 
heute auf uns, besonders da sie auch zeich¬ 
nerisch nicht uninteressant sind und den Eng¬ 
ländern das manierierte, ausdrucksvolle Mienen¬ 
spiel, die übertriebene Bewegung und das Dra¬ 
matische des Vorgangs gut abgelauscht haben. 
Diese Blätter sind verkleinert den „Deutschen 
Revolutionsalmanachen“ in Stichen von Schubert 
und Riepenhausen beigegeben und mit langen 
Erklärungen dort ad usum Delphini des deut¬ 
schen Kleinbürgers zugeschnitten worden. In 
den Almanachen verstreut finden wir hie und 
da karikaturistisches, doch wie mager diese 
Ernte ausfällt, zeigen am besten „Falks Taschen¬ 
bücher für Freunde des Scherzes und der 
Satyre“, die alles in allem herzlich matt sind. 
In Berlin sind es Funke und Niegelsohn , die hin 
und wieder ein Blatt gegen die Revolution nach 
englischen Vorbildern auf den Markt bringen. 

Während in der Litteratur der englische Ro¬ 
man, das französische Lustspiel bald verdrängt 
wurden, ist gerade in unserm Feld nur Nach¬ 
ahmung zu finden; oder die eigenen Erzeugnisse 
sind von so plumper Form, so altmodischer, 
handwerksmässiger Mache, dass es sich kaum 
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lohnt, auf sie hinzuweisen. Und doch lebt unter 
der Jahrmarktsware, den Neujahrswünschen 
(Abb. 1), den Blättern mit Ermahnungen, mit sym¬ 
bolischer Darstellung der Laster, der kleinen wie 
der grossen, der Moden wie der Sitten, noch 
etwas wie ein Rest der alten Kraft. Künstlerisch 
bieten sie uns heute nichts mehr, und beson¬ 
deren Witz können wir ihnen nicht nachsagen, 
und immerhin ist ein etwas an ihnen, eine Unbe¬ 
fangenheit, die uns gewinnt — Ein häufiges 
Motiv ist der arme Podagraer, der schon von 
Dürer und Hans Sachs her immer wieder daran 
glauben muss. Alles verhöhnt den alten Sünder, 
und giebt er seiner schlimmen Laune Worte, 
erscheint er erst recht jämmerlich und willenlos. 

Mich ärgert jetzt vor Schmerz die Fliege an der Wand, 
Und da ich fressen will, bin ich es nicht im Stand'. 

Einen weiteren Grund zur Heiterkeit geben alt¬ 
modische Typen von Ärzten, gelahrten Herren, 
Bramarbassen, deren Kleidung und Gebahren, 
deren originell ernste, aufgeblasene Wichtigkeit 
den Spott weckten. Man schafft Gestalten wie 
den Horribilescribifax oder den „achtbaren 
und übernatürlich studierten Herrn Vergilius 
Physicgangius von Grillcnberg, der in sehr 
tiefen Speculationen und Meditationen wohl¬ 
bedächtig und gemächlich die Strasse betritt“. 
Diese Blätter stammen meistenteils aus Augs¬ 


burger Offizinen. Oder wir bewundern in der 
Sammlung „Nürnberger Schimpfwörter " (Nürn¬ 
berg, um 1790) den grossen Reichtum an frag¬ 
lichen Schmeichelworten, mit denen der leb¬ 
hafte Franke seinen Mitmenschen zu bedenken 
liebt. Die Figürchen (Abbild. 2, 3, 4) sind, 
wenn auch künstlerisch wertlos, so doch recht 
lustig und geschickt ersonnen und geben gut 
und klar das Gewollte. Ganze Bilderfolgen er¬ 
zählen von den Übelständen, die daraus er¬ 
wachsen, wenn alte Männer junge Frauen oder 
wenn umgekehrt junge Männer sich mit alten 
Frauen ehelich verbinden. Wie bescheiden ist 
dieser Witz! Bescheiden, wie die Ansprüche 
des damaligen Lustspiels, und sicherlich hat 
das Lustspiel hier Pathe gestanden. Das bei¬ 
gegebene Blatt (Abb. 5) stammt aus dem Be¬ 
ginn des XIX. Jahrhunderts und zeigt deutlich 
französischen Einfluss. Es ist farbig hand¬ 
koloriert in zarten Tönen, in allem ein treff¬ 
liches Charakteristikum der Zeit. Das Ver¬ 
hältnis der Menschen zur Landschaft — den 
Horizont in Höhe der Kniee — kann nur die 
Bühne gegeben haben: Schauspieler, die vor 
einer Kulisse stehn. Die Köpfe sind klein, 
die Körper überschlank und wie zugespitzt nach 
unten hin. Jede Stellung hat etwas Bewusstes, Aus¬ 
geprobtes, und gar der Amant mit den zu kurzen 
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Armen und demTanzmaitreschritt ist vollends der 
jugendliche Liebhaber jener Zeit. Diese ganze 
gezierte Theatergrazie wirkt aber in ihren ein¬ 
fachen geraden Linien, ihrer steifen Koketterie 
ungemein zart und gefällig. Andere Blätter 
zeigen den Tod des Herrn Credit, wieder an¬ 
dere wenden sich gegen die Verderblichkeit 
des Lottospiels, aber besonders zahlreich sind 
doch die, welche sich gegen die neue Reifrock¬ 
mode und die neue Haarfrisur, die Toupets, 
wenden. Allen ist das gemein, dass sie das 


Charakter zu konstruieren, hat sich bis heute 
in den deutschen Witzblättern als ein unschul¬ 
diges, humorloses Spiel mit den Formen be¬ 
wahrt. Lavater stellte Regeln für die Karika¬ 
tur auf und wandte sich besonders gegen die 
Künstler im Sinne Hogarths, welche von dem 
eine Karikatur schufen, was in der Natur schon 
Karikatur war. Ihm erscheint die Karikatur 
als das Widerspiel des Hässlichen im Schönen; 
so z. B. sieht er sie in einer hervorragenden 
unförmigen Nase in einem sonst edlen Gesicht. 



Abb. 6. Spottbild auf die Gallsche Schädellehre. Um 1800. 


Bildliche durch langatmige, eingehende Er¬ 
klärungen unterstützen, und dadurch wird das 
Beste den Blättern genommen: ihre Wirkung 
durch sich selbst. Auch in Almanachen wer¬ 
den die Karikaturen mit breiter Geschwätzig¬ 
keit übergossen, und da sie vielfach noch an 
einer Überlastung mit Figuren leiden, von denen 
jede ihre Bedeutung haben soll, wirken sie 
durch dies Vielzuviel heute zerrissen und un¬ 
erfreulich. 

In Lavaters „Physiognomik“ findet die 
Karikatur reichlich Berücksichtigung. Ja, jene 
Art, sich aus Tierköpfen durch langsame Um¬ 
formung Menschengesichter von bestimmtem 


Die Auffassung seiner Zeit mag hierin ausge¬ 
sprochen sein (stellt doch Francois Grose in 
seinen „Principes de Carricature“ [Leipzig, ohne 
Jahr] sogar wissenschaftlich in Tafeln auf, wie 
man Karikaturen zeichnen müsste, indem er in 
Kreise, Kreisbogen und Dreiecke Gesichter mit 
verdrehten, verdrückten Gesichtsteilen, mit 
schiefen Augen, übermässigen Mäulern ein¬ 
zwängt und so nur eine Deformation erreicht, 
die uns mehr peinlich als lächerlich erscheint.) 
— Aber mit unseren heutigen Begriffen deckt 
Lavaters Auffassung sich keinesfalls. 

Auch die Fragen der Wissenschaft regen nur 
wenig die Spotüust der Zeichner an. Allein die 


Digitized by Google 




Hermann, Zur Geschichte der neueren deutschen Karikatur. 


237 



Abb. 7. Daniel Hildebrandt (David Hess): Der Scharringelhof. Blatt 5 (1801). 

Verkleinert. 


Lavatersche Physionomik und später die Gallsche 
Schädellehre sind es, die hier heftige Angriffe 
erfahren. War es Lichtenberg, der Lavaters 
überschätzte Theorien Zusammenstürzen liess, 
so ist es vorzüglich zeichnerische Karikatur, 
welche sich energisch gegen die schwindelhafte 
Ausbreitung der Gallschen Lehre auflehnte. 
Abbildung 6 zeigt Gail auf der Bühne erklärend; 
die Eintretenden haben ihren Eintritt teuer 
genug an den Schädelkassen erkaufen müssen. 
Der Freimütige rührt die Trommel der Reklame, 
der Harlekin schwingt das Panier des neuen 
Jahrhunderts und weist auf den Gelehrten. 

Nicht einmal das so reiche litterarische 
Leben, welches in Travestieen, Parodieen, 
Litteraturkomödien sein Gegenspiel findet, er¬ 
weckt die Karikatur; selbst der Xenienkampf 
bietet nur ein Blatt von Bedeutung. Es ist 
den „ Trogalien zur Verdauung der Xenien von 
Christian Fürchtegott Fidda“ beigegeben und 
stellt einen Zug von Narren und Gesindel dar, 
welcher an den Thoren Jenas Einlass begehrt. 
Schiller mit Hetzpeitsche und P'lasche klammert 
sich an den Schwanz des Satyr-Goethe, der 
gehörnt, bockfüssig, einen Ring mit dem Wort 
„Tierkreis“ in die Höhe hält (siehe Floegel 
„Atlas der grotesken Komik“). Auch einen 
anderen Punkt greift die Karikatur jener Zeit 
häufig an: es ist das übertriebene, reich und 
vielfach ausgebildete Ceremoniell des gesell¬ 
schaftlichen Umgangs, das sich von Frankreich 
aus den Höfen, von den Höfen den bürgerlichen 


Kreisen mitteilte: ein Ceremoniell, das dem 
Deutschen im Wesen vollends widersprach, und 
welches er doch überaus gelehrig, wie stets, auf¬ 
nahm und weiterbildete. Der „Scharringelhof“ 
(1801) hat den Schweitzer Zeichner David Hess 
zum Urheber, der sich hier unter dem Pseudo¬ 
nym Daniel Hildebrandt verbirgt (Abb. 7). Es 
zeigt den Abschied zweier ältlicher Herren, die 
vor Höflichkeit und Unterwürfigkeit vor einander 
ersterben. Der Witz, dass der Fortgehende 
bei der fünften Position über die vor ihm 
liegenden Steine stürzt, ist nicht überaus geist¬ 
voll, aber er erscheint auch nebensächlich 
gegenüber der feinen Zeichnung der Typen 
und der witzigen Schärfe, mit der hier eine 



Abb. 8. D. Chodowiecki: Liberti, Egaliti, Sansculotte, 
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Abb. 9. Daniel Chodowiecki: Wallfahrt nach Französisch-Buchholz. 


Modethorheit gegeisselt wird. Der Spötter 
Lichtenberg ist es besonders, der diese Rücken- 
beuger und Komplimentemacher sich aufs Korn 
nimmt; seine aphoristischen Studien „Bemer¬ 
kungen vermischten Inhalts“ bieten manche 
Parallele zum Scharringelhof. 

Welch ein Mangel, trotz Chodowiecki, an 
jeder sittengeschichtlichen Vorstellung war, 
zeigt uns der Beifall, den Hogarth in Deutsch¬ 
land fand, und der durch die Erklärungen des 
kleinen, witzigen Physikers, des vorzüglichen 
Kenners englischer Zustände, Georg Christoph 
Lichtenberg, noch erhöht wurde. Und trotzdem 
erscheinen uns diese Ausführungen (Göttingen 
1794), so scharf und geistvoll sie immer sein 
mögen, von jenem Witz, der ein jonglierendes 
Spiel mit Worten und Begriffen treibt und oft 
Lehren hineingeheimnist, zu Betrachtungen 
überleitet, welche sicher dem bildenden Künst¬ 
ler fern lagen. Aber ausserordentlich treffend 
sind doch manche Bemer¬ 
kungen, so z. B. wenn es in 
der Erklärung des dritten 
Stiches aus dem „Wege 
des Liederlichen“ — jenes 
Blattes, welches Äusserstes 
an Völlerei, Bezechtheit und 
Sittenlosigkeit wiedergiebt 
— ganz beiläufig heisst: 

„Dieses Blatt mögen die¬ 


jenigen beherzigen, welche das Landleben nur 
aus Schäfergedichten kennen“. Und in einen 
knappen Satz presst er den Hauptunterschied 
zwischen dem hastigen Zusammenströmen in 
London und der kleinen deutschen Stadt des 
XVIII. Jahrhunderts. „Mit Geld lässt sich in 
London nämlich aus jedem Zimmer alles machen: 
Bibliothek, Bildergallerie, Museum oder Harem 
— und das in kurzer Zeit.“ Wir vermögen heute 
in Hogarth kaum noch das Karikaturistische 
zu erkennen; wir bewundern den Sittenschil- 
derer, der eine ganze Zeit mit ihren Lastern 
heraufbeschwört, der in scharfer Charakteristik 
die Typen auseinander hält, staunen über seine 
eingehende Kennerschaft der menschlichen 
Unzulänglichkeiten, wenn wir uns auch nicht 
enthalten können, die Gesten oder Affekte oft 
schauspielerisch zu finden; indessen bei Lob 
oder Tadel wieder und wieder scheint uns 
im letzten Grunde doch das rein Moralisierende 
hervorstechend, und das 
Gefühl der Heiterkeit oder 
der lächelnden Befriedigung 
wird unser nicht Herr. 

Aber dieses Gefühl wird 
unserer Herr bei einem 
deutschen Künstler, der uns 
aus dem Leben des Berliner 
Bürgers des XVIII. Jahrhun¬ 
derts — des Jahrhunderts 



Abb. 10. D. Chodowiecki: Pelion, Marat 
und das Fischweib. 
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der Originale, der verschrobenen, verknöcherten 
Käuze, der Freigeister und Schwärmer — feine 
Züge bewahrt hat, die, ohne im Sinne oder in 
der Darstellung gerade karikaturistisch, ja selbst 
absichtlich humoristisch zu sein, uns zugleich 
traulich und lächerlich erscheinen. Traulich — 
weil es etwas in sich birgt, das einmal unser war, 
und das uns das brausende Durcheinander der 
Moderne täglich mehr und mehr entreisst, so 
sehr wir es auch zurückerstreben: das ruhige 


sagen kann als von jenem Greis in Gellerts 

Fabel: „Er lebte, nahm ein Weib und starb- 

Ja, und wenn dieses Künstlers Werk auch 
nicht einmal im eigentlichen Sinne humoristisch 
ist, wenn er bei aller Vornehmheit und Deli¬ 
katesse auch stets kühl und ein wenig nüchtern 
bleibt — nüchtern wie das verstandesklare 
Preussentum — so hat er doch die erste Vor¬ 
bedingung des norddeutschen Humors: die 
Freude am Heim; bei aller Steifheit der äusseren 



Abb. xi. J. H. Ramberg: Aua ,,TiU Eulenspiegel“. 
Verkleinert. 


Leben der Familie, die saubere, würdevolle 
Wohlanständigkeit — auch Alltags jene seltene 
Sonntagsnachmittagsstimmung, in deren heim¬ 
lich-engen Kreis gemach die lauten Wünsche 
entschlafen; lächerlich — weil es tausend un¬ 
nötige Gewohnheiten züchtet, Phlegma, Selbst¬ 
überhebung, Beschränktheit, Philistertum, Weiss¬ 
bier- und Kannegiesserei fordert; weil es die 
Frauen zu raffinierter Bestienfütterung, die 
Töchter zu Klavierklimperei und Männerfang 
anhält; weil es der Indifferenz in jedem Sinne 
Vorschub leistet und weil es oftmals Menschen 
hervorbringt, von denen man weiter nichts 


Form: die sesshafte, verweilende Gemütlichkeit, 
ein behäbiges Betrachten, eine angewandte 
klar erkennende Philosophie, welche das ein¬ 
fache Leben liebt in allen seinen Äusserungen 
und sich hier einrichtet, so gut es geht Steif und 
ruhig, verständig, eine kleine Freude am Witz, 
ein wenig spöttisch, wohl auch rührselig, wie 
es die Zeit mit sich brachte; im Wesen stark 
beeinflusst durch die Führer auf litterarischem 
Gebiet; begabt mit feinem, scharfem Blick für 
das Charakteristische und voll Liebe und 
Können, voll Geschmack und Anmut; ausge¬ 
stattet mit einem ausserordentlich malerischen 
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Sinn, der sich in der Lichtverteilung seiner 
Kompositionen ausspricht — das ist Daniel 
Chodowiecki. Er, der ruhige Realist, ist der 
einzige, der alle intimen Dinge seiner Zeit uns 
bewahrt, in dessen kleinen, winzigen Blättchen 

— er schuf meist Illustrationen zu Almanachen 

— sich ein guter Teil vom Berlin der Frederi- 
cianischen Zeit kristallisiert. Trotz seiner 
Danzigcr Herkunft ist Chodowiecki einer der 
wenigen spezifisch berlinischen Künstler, in 
allem — auch in seinem unglaublichen Fleiss, 
wie in seiner verstandesmässigen Kälte. Und 
was er versuchte: die Lebenswerte, das Kolorit 
der Stadt, ihrer Bewohner, ihr Zusammenleben 
in der Familie, wie in öffentlichen Betätigungen 
auf der Strasse, bei Volksfesten — alles das 
künstlerisch mit einem Anflug von Ironie zu ver¬ 
arbeiten, das zu bewältigen ist immer wieder das 
Streben einzelner, bis herab auf Hans Baluschek 
gewesen. Und gerade jener Anflug von Ironie, 
der sich bei den wachsenden sozialen Gegen¬ 
sätzen jetzt bis zum bitteren Sarkasmus ge¬ 
steigert hat, wird auch immer wieder, wie von 
selbst, mit in die Betrachtung einfliessen müssen, 
so dass das Wenige, was wir als typisch ber¬ 
linische Kunst bezeichnen möchten, meist mit 
der Karikatur im engen Zusammenhänge steht. 
Chodowieckis Wallfahrt nach „Französisch-Buch- 
holz“ (Abb. 9) zeigt mit der übermässigen 


Anhäufung essbarer Gegenstände, mit dem 
armen, überlasteten Eselchen, das nach Busch¬ 
scher Manier seinem Missfallen Ausdruck giebt, 
mit den glückseligen, erwartenden Blicken, wel¬ 
che alle Eselreiter auf den behangenen Brat- 
spiess der Karawanenfiihrerin werfen, deutlich, 
dass hier die Futterkobersucht sich in die 
Naturliebe des Berliners schon damals umge¬ 
setzt hatte. 

Während der Witz meist eine Handlung in 
sich einschliesst, so ist der Humor verweilend 
und stellt einen Zustand dar. Chodowiecki ist 
Humorist, und so sind es vorzüglich Gruppen, 
Strassentypen, kleine bespöttelte Eigenheiten 
seiner Mitmenschen, die er, dem didaktischen 
Zug seiner Zeit folgend, aufs Korn nimmt. 
Eine der reizendsten Schilderungen, die wir über¬ 
haupt vom Bürgerleben des XVIII. Jahrhundert 
übernommen haben, ist die Reise nach Danzig: 
Skizzen, die Chodowiecki gelegentlich eines Be¬ 
suches bei seiner Mutter sammelte und später 
einer Überarbeitung unterzog. Mit verweilendem 
behäbigem Humor werden uns hier kleine All¬ 
tagserlebnisse in liebenswürdiger Redseligkeit 
erzählt. Aber auch in der Travestie des 
Götterwesens und der Antike, in den Blättchen, 
die der Stecher zu Blumauers Aeneide ge¬ 
schaffen, zeigt er sich geistvoll und witzig — 



Abb. 13. J. M. Volzt Dm wahre Porträt 
des Eroberers. 1813. 


Digitized by k*ooole 


i 


Hermann, Zur Geschichte der neueren deutschen Karikatur. 


24I 


mehr als der Schriftsteller. Wie er den Zeus 
als alten Herrn mit Schlafhaube, die anderen 
je nach Würde in mehr oder minder ehrbaren 
Alltagstypen giebt, wie sich statt der Trojaner 
Berliner mit Waffelbäckern und Schornstein¬ 
fegerjungen (sie vertreten die späteren Schuster¬ 
lehrlinge) um das grosse Pferd drängen, das 
ist noch heute von unmittelbarer Wirkung, 
trotzdem wir nun nachgerade genug Travestien 
in Wort, Bild, ja sogar in Opern über uns 
haben ergehen lassen müssen. Aber dass selbst 
die unsterblichen Götter der Abwandlung und 
Degeneration unterliegen können, dieser Ge¬ 
danke wird immer wieder fruchtbar sein: er 
gehört mit zum eisernen Bestand des deutschen 
Humors. In ihm eint sich Mitleid und Schaden¬ 
freude, in ihm fühlt man sich behaglich, denn 
der Humor erkennt nicht gern Dinge an, die 
über ihm sind. 

Dramatisch bewegtes zu schaffen lag nicht 
in Chodowieckis Naturell, eben so wenig wie ihm 
der scharfe Spott gegeben war, und so ist die poli¬ 
tische Karikatur nur selten und mit wenig Glück 
von ihm gepflegt worden. Zwei Blättchen gegen 
die französische Revolution sind ohne jeden 
Stachel und recht unschuldige Scherze. „Pötion 
Marat und das Fischweib“ (Abb. 10) und 
„Liberte, figalitö, Sansculotte“ (Abb. 8). Das 
erste persifliert nicht ungeschickt die stolzen 
Römerattitüden der Revolutionsmänner; das 
zweite soll die bösen Früchte der Freiheit und 
Gleichheit darstellen und zeigt, wie ein nackt- 



Abb. 15. Napoleonskarikatur von 1815. 
Z. f. B. 1900/1901. 



Abb. 14. J. M. Volxt „Da habe ich einen netten Bock 
geschossen!** Verkleinert. 


beiniger Schomsteinfegerjunge mit einem 
Fräulein der besseren Gesellschaft schön thut, 
das gerade ausholt, um sich thatkräftig den 
Zudringlichen vom Leibe zu halten. Weder 
das eine, noch das andere trifft den Kern der 
Sache. Die politische Karikatur konnte da¬ 
mals nicht in Deutschland und am wenigsten 
in der Anschauung und ruhigen Lebenssphäre 
dieses Künstlers ihren Boden finden. Gerade 
seine Stellung und sein Urteil über Hogarth 
zeigen, dass er es seiner Schule — denn Hogarths 
Einfluss auf die englischen Karikaturisten ist 
unleugbar — überlassen musste, dieses Gebiet 
zu pflegen. Ausserdem war Chodowiecki zur Zeit, 
als die Ereignisse der Nachbarländer auch für 
Deutschland bodenbereitend für die politische 
Karikatur hätten wirken müssen, zu alt, um 
sich in diese neuen Aufgaben schicken zu 
können. Inwieweit im einzelnen die Litteratur auf 
die Karikatur im XVIII. Jahrhundert Einfluss ge¬ 
übt hat, kann hier nicht berührt werden; gerade 
in der Erscheinung Chodowieckis begegnen sich 
aber die literarischen Strömungen und einen sich. 

Es scheint vielleicht verfrüht, hier schon J. 
Heinrich Rambcrg (1763—1840) zu erwähnen; 
aber seine Kunst zeigt ihn von solch einer 
eklektischen Vielseitigkeit, einer so glatten 
Rokokoliebenswürdigkeit, einer so hofmännischen 
Grazie, dass wir ihn ruhig in das XVIII. Jahrh. 
hineinnehmen wollen, als einen der letzten Aus¬ 
läufer eines, wenn auch oberflächlichen, so doch 
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Abb. 16. Wellington und Napoleon I. 1814. 
Nach Cruikschank. 


schönheitsfreudigen und leichtsinnigen Kunst¬ 
regimes. Ramberg lebte als Hofmaler in 
Hannover; er zeigt auch auf dem Gebiet der 
Karikatur eine fruchtbare Thätigkeit. Neben 
politischen Blättern ist ein „Reinecke Fuchs“ zu 
erwähnen, und besonders ein „ Till liulenspiegd “. 
Abb. 11 mit den gedrungenen, ausdrucksvollen 
Typen verrät ein fleissiges Studium der Hol¬ 
länder, wie wir überhaupt dem Einfluss von 
Brower, Steen, Ostade noch häufig begegnen 
werden. Der prächtige, derbe Humor der alten 
Holländer findet sich in ähnlicher, verwandter 


Form beim Niederdeutschen wieder. Weist doch 
auch Busch in seiner Selbstbiographie (neue 
Ausgabe des „Pater Filucius“) darauf hin, dass 
diese Künstler immer seine Lieblinge und un¬ 
erreichbare Vorbilder gewesen sind. 

Von allen humoristischen Werken hat nur 
eines seinen Einfluss bis in unsere Tage erstreckt. 

Hier sitz ich auf dem Meilenstein 
Und schaue froh verwundert, 

Wie Du auf Deinem Rösslein fein 
Hertrabst durch das Jahrhundert- 

so begrüsst Wilhelm Busch Karl Arnold 
Kordon , welcher die Batzen in Büschs alten 
Deckel werfen muss. Schon ist er vorüber — 

Es sitzt so stramm der Reiter, 

Wie lustig wackelt ihm der Zopf — 

Zack, zack, so geht es weiter . . . 

„ Leben, Meinungen und Thaten von Hieronymus 
Jobs, dem Kandidaten“ — in diesem breiten, 
anspruchsvollen Titel steckt eine ganze Allonge- 
perrücke voll Wichtigkeit und Selbstgefälligkeit. 

Die Jobsiade (Münster 1784), deren Titel¬ 
silhouette (Abb. 12) wir als Karikatur auf die 
deutsche Silhouettomanie — wenn wir so 
sagen dürfen — beigegeben haben, ist — „vorn 
und hinten und in der Mitten, geziert mit 
schönen Holzschnitten; eine Historia lustig und 
fein, in neumodischen Knittelverselein“. Und 
die Beherrschung dieses Knittelverses, der nach¬ 
hinkt, und uns jedes Mal wie mit einem Wasser¬ 
sturz übergiesst, die Heranziehung der Komik 
im Reim hat sich auch auf Busch vererbt. 
So schlecht Kortüms Verse scheinen — als ob 
ein Wagen über einen Knüppeldamm führe — 
so leicht folgen sie doch jeder Stimmung und 
Absicht. Man lese sich nur einmal das präch¬ 
tige Examen daraufhin durch, wie vorzüglich 
hier Stimmen und Charaktere auch im Klang 
der Verse aus einander gehalten sind. 

In der Jobsiade gehen meines Erachtens zum 
ersten Mal die Mittel mit der Darstellung Hand in 
Hand und ist für humoristische Dinge ein eigner 
Stil des Wortes geschaffen, während in der 
Karikatur jener Zeit stets nur der Gegenstand 
karikaturistisch aufgefasst worden ist, aber nie 
für die Darstellung eine eigne Sprache der 
Linie, der Kunstmittel geschaffen wurde. Das, 
was hier Kortüm für den Vers gethan, hat 
nach 80 Jahren Wilhelm Busch auch für 
die bildliche Darstellung erobert. Er hat be¬ 
wiesen, dass auch die Karikatur ihre eignen 
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Abb. 17. J. M. Volz: Spottbild auf den russischen Feldzug. 


Kunstmittel hat und dass zu dem Was des Dar¬ 
gestellten, zu der Auffassung, erst noch als 
Drittes das Wie der Darstellung kommen muss, 
um das zu ergeben, was wir unter einer 
modernen Karikatur verstehen. Wir haben 
uns deshalb etwas eingehender mit Kortüm be¬ 
schäftigt, weil er in der Art seines trocknen 
Humors wie in der Behandlung des Verses 
ein Vorbild seines späteren Landsmanns Wil¬ 
helm Busch ist, mit dem ihn viel Gemeinsames 
verbindet: jene Behäbigkeit, die Freude am 
Essen und Trinken, und besonders die nicht 
allzugrosse Freundschaft mit den Menschen, 
welche beide aus dem ff kennen, und denen 
sie beide mit gutem Recht eher das Schlech¬ 
teste als das Beste Zutrauen. Und wenn auch 
Kortüm lustig der Zopf wackelt, so ist er doch 
der Einzige, der als Karikaturist des Wortes 
aus dem XVIII. Jahrhundert für uns heute noch 
in Betracht kommt. Nicht allein das sitten- 
geschichtlichc Interesse ist es, sondern es 
steckt in dem Humor dieses Bändchens etwas, 
das bleibend und das auch noch heute wertvoll 
ist, während andere komische Heldengedichte 
— denn, wenn man überhaupt klassifiziert, 
muss man es dieser Gattung zuzählen — längst 
jeden Stachel für uns verloren haben und 
während humoristische Romane jener Zeit, wie 
Nicolais „Sebaldus Nothanker“, uns angähnen. 

Wenn wir noch einmal das XVIII. Jahr¬ 


hundert überschauen, so ist die Ausbeute in 
künstlerischer Beziehung keine übermässig 
reiche gewesen. Die politische Karikatur ist 
in Deutschland fast verschwunden, und die 
wenigen Blätter fallen kaum ins Gewicht. Die 
humoristische Zeichnung im heutigen Sinne ist 
noch fast unbekannt; höchstens ist es die 
Sittenschilderung, die Mode, welche stärker 
den Bilderspott herausfordert und in welcher 
Dinge von Wert geschaffen werden. Diese 
allein können uns hier interessieren; in dem 
engen Rahmen, den wir für unser Thema 
haben, gehen wir durch unser Gebiet wie ein 
Spaziergänger durch eine Landschaft, werfen 
hier einen Blick auf die Baumgruppe, dort auf 
das Gebüsch, freuen uns über den murmelnden, 
schnellfliessenden Bach, aber machen keine 
geologischen Studien und zählen nicht die 
Staubgefässe jeder Blume, die am Weg steht. 
Bis jetzt sind uns auf unserm Spaziergang zwei 
freudige Überraschungen geworden: Chodo- 
wiecki und Kortüm . . . 

Zuckte von der französischen Revolution hin 
und wieder nur ein heller Schein, wie fernes 
Wetterleuchten über Deutschland, so zog jetzt 
das Unwetter vollends herauf mit grellen 
Blitzen und erschütterte das Land in seinen 
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Abb. x8. Gottfr. Schadow: Spottbild auf die Entsetzung Berlins. 1813. 



Abb. 19. Orlowski: Modekarikatur. 


Grundvesten. Heute, wo längst die Wunden 
vernarbt sind, kann wohl zugegeben werden, 
dass die Napoleotiische Zeit für die politische 
und kulturelle Entwicklung und Stärkung 
Deutschlands von manchem Nutzen war 
und dass wir sie eher als Segen denn als 
Fluch ansehen müssen. Die Begeisterung, 
mit der man in ganz Westdeutschland und 
auch in Berlin dem Kaiser zujubelte, hatte 
— abgesehen von der übermächtigen Per¬ 
sönlichkeit des Eroberers — eine gewisse Be¬ 
rechtigung; denn es war nicht allein Preussen, 
welches vor Frankreich unterlag, sondern 
eine neue Zeit, die eine alte besiegte. Und 
wenn auch später der Sieg Frankreichs 
reichlich wettgemacht wurde, der Sieg der 
neuen Zeit liess sich doch nicht vollends 
ungeschehen machen. In der Napoleonischen 
Zeit tritt naturgemäss die politische Kari¬ 
katur in den Vordergrund, während der 
feinere Sinn für Humor abhanden kommen 
muss. Die politische Karikatur steht in 
Deutschland ganz und gar unter dem Ein¬ 
fluss englischer Zeichner. Wie beschaffen 
diese englische Karikatur ist und wie sie 
so eigentlich gar nichts Deutsches besitzt, 
das können wir gut in der Sonderpublikation 
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Grand-Cartercts „Napoleon I. in der Kari¬ 
katur " (deutsch Leipzig 1899) studieren. 

Hier wird der Lebenslauf des Kaisers von 
dem Ende der neunziger Jahre bis zu seinem 
Tode, bis nach St. Helena, uns in Spott¬ 
bildern voll Hass, Hohn und Wut, teuflischem 
Lachen und Verzerrung vorgeführt — die 
bittersten Satyren des modernen Leandre 
scheinen gegen diese Blätter nur wie gut¬ 
mütige Vermahnungen. Teufel und Galgen, 
Verrat und Unzucht: das sind die mindesten 
Ingredenzien, mit denen man diese Blätter 
gewürzt hat. Welche Summe von Hass 
und Verachtung muss in diesen Zeichnern 
Rowlandson, Cruikshank, Gillrai gesteckt 
haben: man trägt Napoleons Kopf auf der 
Mistgabel umher, hetzt ihn als Fuchs mit 
Hunden zu Tode, zeigt ihn als Prahler, 
Feigling und Verräter, in ohnmächtiger 
Wut sich verzehrend, hauptsächlich aber 
als den kleinen, armseligen Boney. Die 
Karikatur von dem Deutschen Volz( Abb. 13), 
welche sein Antlitz aus Leichen gebildet, 
uns zeigt, trägt nach Grand-Carteret die 
Unterschrift: 

Napoleon der erste und letzte, durch den Zorn 
des Himmels Kaiser der Jakobiner, Beschützer der 
Confoederation der Spitzbuben, Bevollmächtigter 
Höllenliga, Grosskreuz der Unehrenlegion, komman¬ 
dierender General der Legionen von Skeletten, zurückge¬ 
lassen in Moskau, Smolensk, Leipzig etc., der Schnellste 
an derT£te der Ausreisser, After-Priester von Sanhedrin, 



Abb 20. Orlowski: Modekarikatur. 


After-Prophet der Muhamedaner, hole Säule des christ¬ 
lichen Bekenntnisses. 

Und wie wenig entspricht jene berühmte 
Karikatur Cruikshanks (Abb. 16) — die Nach- 


der 



Abb. 21 . Gott fr. Schadow: Klage der Napoleonsfreunde nach seiner Gefangennahme. 
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ahmungcn und Copien in der ganzen Welt 
fand — wie wenig entspricht sie der geschicht¬ 
lichen Wahrheit! Der grosse Wellington lässt 
den kleinen Napoleon auf seinem Daumen 
reiten und giebt ihm Nasenstüber. Ich meine, 
hier setzt sich die Karikatur in offenbares Un¬ 
recht, und nur der ärgsten Verblendung kann 
das Verhältnis zwischen dem Riesengeist Napo¬ 
leons und dem untergeordneten Wellington in 
so falschem Licht 
erscheinen. 

Von allen poli¬ 
tischen Karikaturen 
dünkt mich das 
Kapitel der Napo- 
leonskarikaturcndas 
Unerfreulichste, und 
wenn man sie auch 
durchaus nicht alle 
mit Grässe erbärm¬ 
lich und geistlos 
finden möchte, ja 
selbst manche der 
deutschen Blätter 
wie „Der glückliche 
Jäger“ (Abb. 14) mit 
der Unterschrift: 

„Da habe ich einen 
netten Bock ge¬ 
schossen“ und dem 
Teufel mit Napoleon 
alsWickelkind (Abb. 

15): „Das ist mein 
lieber Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen 
habe“, durch das 
kurze und schlagen¬ 
de der Pointe uns 
noch heute in Er¬ 
staunen setzen, so erscheint es uns doch, als ob 
sich die Gestalt Napoleons nicht zur Karikatur 
eignete. Besonders aber verstimmt es uns, dass 
die Menge der deutschen Karikaturen ins Ge¬ 
waltige wächst nach Bonapartes Fall. Das ist 
ein Zeichen der Unreife. 

Nach dem Sturz Louis Philipps brachte der 
„Charivari“ in Paris, der mit allen Mitteln des 
Geistes und Spottes gegen ihn gearbeitet hatte, 
keine Karikaturen mehr auf den Entthronten, 
in voller Erkenntnis, dass die politische Kari¬ 
katur nicht gegen Tote, sondern gegen Leben¬ 


dige zu kämpfen hat, und dass es unser Ge¬ 
fühl beleidigt, wenn Gefallene verhöhnt werden. 

Zwei Künstler sind es in jener Zeit, die 
Erwähnung verdienen: Johann Michael Volz 
(1784—1858) und Johann Gottfried Schadenv 
(1764—1850). Volz, der Süddeutsche, der für die 
Kunstanstalten in Nürnberg, Stuttgart, Regens¬ 
burg, Frankfurt, für die Schweiz arbeitete; 
Schadow, der Berliner. Zu ihnen käme noch 

Geister , der Leipzi¬ 
ger. Karl Hagen 
hat (Stuttgart 1863) 
eine ausführliche 
Würdigung des süd¬ 
deutschen Illustra¬ 
tors geboten, und 
wenn er auch die 
Qualitäten desZeich- 
ners durchaus über¬ 
schätzt — wie man 
überhaupt bei länge¬ 
rer Beschäftigung 
mit einer Künstler¬ 
persönlichkeit gern 
gewillt ist, sie höher 
einzuschätzen als 
sie es verdient — so 
bietet uns die Arbeit 
doch viel kulturell 
Interessantes über 
den deutschen Buch¬ 
handel und den Ver¬ 
trieb der Einzel¬ 
blätter und berührt 
hier ein Gebiet, von 
dem wir nur wenig 
Nachricht haben. 
Fast alle bekannten 
Napoleonskarikatu - 
ren (zahlreich in der Lipperheideschen Samm¬ 
lung und im Berliner Kupferstichkabinett) 
stammen von Volz, und auch bis in die dreissiger 
Jahre hinein hält Volz den Markt der Karikatur 
mit Blättern gegen Kornwucher, mit Krälnvink- 
liaden und anderen unschuldigen Dingen. Die 
Arbeiten sind handkolorierte Kupferstiche, mit 
leichter, nicht unharmonischer Farbengebung: 
eine Technik, die zum ersten Mal wieder aus¬ 
giebig der Schweizer Abcrli (1723—86) anwandte 
und die bald in der ganzen Welt Nachahmung 
fand. Sic war bis hinein in die Mitte des 
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Jahrhunderts gang und gäbe, ohne doch sich 
zu besonderer Höhe und Vollendung zu ent¬ 
wickeln; ja, bei der wachsenden Grösse der 
Auflagen sank sie mehr und mehr zu flüch¬ 
tiger, mechanischer Ausübung herab. Volz 
ist ein Volkskünstler, der eine starke Vielseitig¬ 
keit, ein Anpassungsvermögen für jeden von 
ihm geforderten Stoff besitzt; religiös, histo¬ 
risch, Schlachten- und Zeitbild, Karikatur, 
Klassiker - Illustration, Genrebild, Trachten- 
schilderung, Gebräuche, Typen, Bilderbücher, 
Kartonagen, Bonbonvignetten, Neujahrswün¬ 
sche, Porträts und Zeichenvorlagen: für alles 
versteht er die richtige Form zu finden. Ihn 
zeichnet eine ruhige Nüchternheit und Leicht¬ 
verständlichkeit aus. Hagen rühmt von ihm, 
dass seine Schlachten keine modernen Ge¬ 
metzel sind, sondern eher in uns den Ein¬ 
druck einer griechischen Ringschule erwecken. 
Dieses wäre ja nach der heutigen Auffassung 
gerade kein Vorteil. Und wenn Hagen ihn 
als das nachahmenswerte Vorbild eines Volks¬ 
künstlers hinstellt — so mögen wir auch dem 
nicht beistimmen. Seine Kunst nimmt ein so 
niedriges Niveau ein, ist so kühl und nüchtern, 
dass sie dem Geschmack der Menge nur ent¬ 
gegenkommt, ohne ihn im geringsten zu heben. 
Und gerade, dass Volz und seine Schule in Süd¬ 
deutschland die einzigen Vertreter der Karikatur 
sind, zeigt nur die niedere Rolle, welche die 
Karikatur noch zu spielen sich genötigt sah, 
wie man ihren Wert und ihre Mission kaum höher 
anschlug als den der Jahrmarktsware. Sämtliche 
Napoleonskarikaturen sind von Volz für den 
Campeschen Verlag zu Nürnberg geschaffen 
worden. Hagen zählt aus den Jahren 1814/15 
deren 30 Blatt von ihm auf. Sie haben vor 
den englischen, denen sie an Ausdrucksfähigkeit 
und künstlerischer Persönlichkeit so weit nach- 
stehen, doch den Vorzug klarer und einheit¬ 
licher Anordnung. Besonders verfallen sie nicht 
in den Fehler, dass die Worte, welche ein jeder 
ausruft, wie in Hauchwolken von dem Munde 
der Personen ausgehn und das Blatt mit einem 
Gewirr von Buchstaben bedecken, so dass man, 
anstatt das Bild als Ganzes zu betrachten, 
rechts, links, oben und unten die Ausrufe und 
Inschriften zu entziffern sich bemüht. Solange 
eine Karikatur diese Hilfe braucht, ist sie sich 
ihrer Mittel noch nicht bewusst. Die Arbeiten 
von Volz möchten, wenn sie nicht so ledern 



Abb. 23. Spottbild auf sächsische Soldaten aus der Napoleons/eit. 
Farbiger Kupferstich. 


und trocken wären, sicherlich in ihrer Ge¬ 
schlossenheit und in der Prägnanz des Gedan¬ 
kens angethan sein, uns auch noch heute be¬ 
achtenswert zu erscheinen; aber der Mangel 
jeglicher Handschrift und die handwerksmässige 
Flachheit lassen dieses Interesse nicht zu. Wenn 
man Napoleon auf St. Helena als wildes Tier 
im Käfig darstellt oder ihn im Höllenfeuer 
jammern lässt — wenn man, wie in einer mo¬ 
ralischen Kindererzählung, sein Leben in zehn 
Stufen vorführt, mit Hirtenknabe beginnend 
und mit Höllenpein endigend, so können wir 
diesen Dingen nur wenig Geschmack abge¬ 
winnen. Der Spott auf den unglücklichen 
russischen Feldzug aber — in dem auch tau¬ 
sende von Deutschen umkamen vor Kälte und 
Hunger — scheint uns erst recht deplaciert. 
Wie diese in Lumpen gehüllten Gestalten über 
das tote Pferd herfallen (Abb. 17), das kann 
nur selbst im Gegensatz zu ihrem sonstigen 
Verhalten unser Mitleid wecken, wahrend an¬ 
dere Blätter, welche Napoleons Flucht von der 
Armee geissein, schon eher den angreifbaren 
Punkt herausgefunden haben. Einen gewissen 
seelischen Takt muss eben selbst die politische 
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Karikatur bewahren, und nur in Zeiten äusser- 
ster Erregung wie hier ist es zu verstehen, 
wenn auch nicht zu entschuldigen, dass dieser 
letzte Rest von Menschlichkeit über Bord ge¬ 
worfen wird und alle unterirdischen Kräfte sich 
hervorwagen, die tief in uns gefesselt liegen 
sollen als letzte tierisch-atavistische Regungen. 
Auch wenn Hagen vorschlägt, man sollte Volz 
in den Kabinetten als Sittenschilderer sammeln 
wie Chodowiecki, so weiss man wohl zur Ge¬ 
nüge, weshalb man es nicht thut. Von den 
sonstigen Blättern wäre noch das „Kaffeelisel“, 
gegen die Kontinentalsperre gerichtet, eine 
breite, rohe, aber nicht uncharakteristische Ar¬ 
beit, zu erwähnen. Auch ist es interessant, 
dass nun wieder die Karikaturen gegen die 
Juden an Boden gewinnen; selbst eine Napo¬ 
leonskarikatur zeigt einen Juden, welcher der 
hinter dem Hügel niedergehenden Sonne zu¬ 
ruft: „Au weih! Sonne von Austerlitz, wie biste 
gesunken!“ Dass grade zu diesem Zeitpunkt 
sich das Spottbild von neuem nachdrücklich 
gegen die Juden wandte, ist darin begründet, 
dass Napoleon ihnen als Bürger des Staates 
die gleichen Rechte wie den Christen ein¬ 
räumte. 

Künstlerisch auf bedeutend höherer Stufe 
stehen die Arbeiten von Schadou *, dem Berliner 
Bildhauer; die Akademie der Künste bewahrt 
viele von diesen Blättern, ebenso das Königl. 


Kupferstichkabinett und die Lipperheidesche 
Sammlung zu Berlin. Auch im Handel begeg¬ 
net man ihnen häufiger. Sie sind entweder im 
scharfen Umrissstich gestochen, oder wie die 
Abbildung 18 mit tonigen Flächen in Licht 
und Schatten gesetzt. Bezeichnet sind sie 
„Gilrai ä Paris“, während sich der englische 
Zeichner James Gillrai mit doppel -1 schreibt 
Zwar kann man auch in Schadow den eng¬ 
lischen Einfluss nicht verkennen, aber die 
Dinge sind doch geistreich in der Erfindung 
wie in der Behandlung und voll Leben. Jeden¬ 
falls ist es hier schon ein Spott, der auf einer 
scharfen Beobachtung der Schwächen des 
Gegners beruht und nicht in jene infernalischen 
Verzerrungen ausartet wie bei den Engländern. 
Der preussische Grenadier (Abb. 18), der russische 
Bär und John Bull haben den Feind aus Berlin 
hinausgejagt und sperren nun mit ihren drei 
gewichtigen Gestalten das Haifische Thor. 
Draussen empfangen die Fliehenden die Ka¬ 
nonen vom Windmühlenberg aus, und ein 
Grenadier mit erhobenem Kolben schlägt auf 
sie ein. Die Figuren der französischen Militärs 
im Vordergrund, das erstaunte Äffchen mit 
den langen Armen und der lange Gardist mit 
den kurzen Armen sind von stark komischer 
Wirkung. Auch die „Klage der Napoleons¬ 
freunde bei seiner Gefangennahme“ soll Schadow 
zum Urheber haben (Abb. 21). Sie scheint 
gut genug, um von ihm herrühren zu können. 
Ausser dem Interesse, das wir dem Gegenstand 



Abb. 24. Der Klub der Denker. Um 1820. 
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abgewinnen, vereint dieses Blatt 
noch alle damals gebräuchlichen 
Moden der Herrenkleidung und ist 
uns so zugleich kulturell vonYVichtig- 
keit. Hier sollen auch die genialen 
Zeichnungen von Orlowski (Abb. 19 
und 20; Berlin, Nationalgallerie, 
Handzeichnungssaal) ihre Stellen 
finden: die vorzüglichsten deutschen 
Modekarikaturen jener Zeit, Blätter 
von einer Kühnheit und breiten 
Wucht des Striches, wie sie erst 
viel späteren Zeichnern eigen sind. 
Ausser dieser Serie von Napoleons¬ 
karikaturen, auf denen es nicht 
gerade immer anständig zugeht, 
hat Schadow noch manches humo¬ 
ristische in Einladungen zu Künst- 
lerfestcn geschaffen und einzelne 
merkwürdige Typen vom Jahrmarkt 
des Lebens, eigenartige Käuze, 
scharf und treffend wiedergegeben. 
Die Razcinski-Sammlung bewahrt 
ein kleines, in Wasserfarben aus¬ 
geführtes karikaturistisches Gemäl¬ 
de. In diesen Dingen spricht sich 
mehr ein eigner Stil aus als in der 
politischen Karikatur Schadows. 



Abb. 25. Die Krähwinkler entdecken den Nordpol. Um 1820. 


Die Napoleonische Zeit ist alles 
in allem reichhaltig, aber unerfreulich an deut¬ 
schen politischen Karikaturen. Unerfreulich mit 
wenigen Ausnahmen; so erscheint z. B. Abb. 
23, welche sächsische Soldaten, altmodische 
Herren mit Gamaschen, Zopf und Dreispitz 
uns zeigt, die einen kühnen Bajonettangriff gegen 
ein unschuldiges Kätzlein richten, witzig und 
von künstlerischer Eigenart. Und doch hat 
die Napoleonische Zeit den Vorzug, dem Be¬ 
dürfnis für Karikatur in Deutschland einen 
breiteren Boden gewonnen zu haben. Die po¬ 
litische Karikatur bleibt von jetzt an in un¬ 
unterbrochener Thätigkeit, ist ein Faktor ge¬ 
worden, welcher mitspricht, so sehr er von 
der Zensur immer wieder und wieder unter¬ 
drückt werden mag. Und 1848, als die Fesseln 
der Zensur abgeschüttelt werden, da tritt sie 
plötzlich hervor als eine gewaltige Macht im 
Kampfe und schnellt zu früher nie gekannter 
Z. f. B. 1900/1901. 


Höhe empor. Wir können sie nicht bis dahin 
verfolgen und müssen wieder Abschied vom 
politischen Spottbild nehmen. Nur zwei Blätter, 
die gegen die Reaktion gerichtet sind und der 
Zeit der Burschenschaftsbewegung entstammen, 
sollen hier Platz finden. Hatte erst die politische 
Karikatur sich gegen Napoleon gewandt, so 
wendet sie sich jetzt gegen die, welche den 
Zeiger zurückdrehten und von denen Wilhelm 
von Hessen-Kassel sagte, „dass sie sieben Jahre 
geschlafen hätten, und nun alles wie einst 
wäre“. Das eine ist der „Antizeitgeist“ von 
Volz (Abb. 22): ein Esel im Staatsrock, mit 
Allongeperücke, dem Stammbaum als Stecken¬ 
pferd, stösst das Licht um und tritt auf die Nacht¬ 
mütze; die Sonne verfinstert sich; Eulen und 
Fledermäuse haben sich hervorgewagt und um¬ 
flattern ihn; Kröten und Molche kriechen am 
Boden; Giftblumen öffnen ihre Kelche. Das 
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Ganze ist eine vorzügliche Karikatur im Ge¬ 
danken; ein Vorwurf, aus dem vielleicht bei 
einem Daumier eine unsterbliche Schöpfung er¬ 
wachsen wäre, der hier aber langweilig, nüch¬ 
tern, steif, ohne jede persönliche Eigenart wirkt. 

Der „Klub der Denker“ (Abb. 24) steht höher 
und ist in den einzelnen Typen von zwingen¬ 
der Komik. Sie denken, dass der „Schädel 
knackt“, jeder in anderer Stellung, aber wortlos, 
ohne einen Laut; denn der Maulkorb ver- 
schliesst den Mund, und noch Dutzende hängen 


Kleinstädter“ (Leipzig 1803) ist das Urbild — 
geistvoll und unerreicht — dieser Dinge ge¬ 
wesen. Gerade durch das realistische bürger¬ 
liche Lustspiel sind der Karikatur jener Zeit 
eine Unzahl Typen zugeführt worden, und wenn 
sie auch auf dem Umweg über das Theater 
ihr zugeflossen sind, so haben sie doch dazu 
beigetragen, die Lebenswahrheit der Blätter zu 
erhöhen, ein tieferes, schärferes Eingehen aut 
die kleinen Eigentümlichkeiten von Menschen, 
Sitten und Ständen zu veranlassen. Unter 



Abb. 26. Die Krähwinkler mit dem Wegweiser. Um 1820. 


oben für Neuankommende. Auch die Frage 
der Tagesordnung: „wie lange nach uns das 
Denken noch erlaubt bleibe?“ ist treffend und 
lustig. Überhaupt ist dieses Blatt eine der 
witzigsten Verspottungen, die mir bekannt ge¬ 
worden. Besser und schärfer kann die geistige 
Bevormundung kaum gegeisselt werden. Und 
auch die unschuldigen Krähwinkliaden y welche 
nun in Mode kamen, zeigen eigentlich einen 
politischen Hintergrund; denn sie wenden sich 
indirekt gegen den Zopf, die Altertümelei, die 
Stagnation des Lebens; sie spotten der deut¬ 
schen Mittelstadt und des Bureaukratismus. 
Sie alle sind wohl stark durch das Lustspiel 
der Zeit beeinflusst, und Kotzebues „Deutsche 


„Krähwinkler“ von Volz finde ich das Nordpol¬ 
blatt nicht erwähnt (Abb. 25), ebensowenig das 
andere, das einen Bürger jener Weltstadt vorstellt, 
dem man riet, einen Wegweiser auf die Reise 
mitzunehmen (Abb. 26). Man sehe, wie er es be¬ 
folgt hat! Das Blatt ist ausserordentlich geschickt 
komponiert, kräftig und frisch in der Bewegung. 
Es mag wohl von dem Schweizer Duncker 
stammen. Auch die Nordpolentdeckung ist lustig 
und trotz der übertriebenen Typen eine erfreu¬ 
liche Leistung. Für Sitten, Moden und Trachten 
der Biedermaierzeit bieten diese Krähwinkliaden 
ein gutes Studienfeld, und die hellen Farben, 
mit denen sie koloriert sind, lassen uns den 
Eindruck jener Zeit noch frischer erscheinen. 
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Die Bibliophilen. 

John Bellingham Inglis. 

Von 

Otto von Schleinitz in London. 


in sympathischer Hauch vergangener 
Zeiten umweht die Person und die Biblio¬ 
thek, von der hier die Rede sein soll 
Und was das merkwürdigste zur Sache 
ist: hinsichtlich des Mr. Inglis dürfte es vergebliche 
Mühe sein, in alten oder neuen bibliographischen 
Werken nach ihm zu forschen, und doch war er 
in des Wortes bester Bedeutung einer der her¬ 
vorragendsten Bibliophilen seiner Zeit Dibdin, 
der Mr. Inglis nur zu gut kannte, hatte seine be¬ 
sondere Gründe, ihn an keiner Stelle seiner Werke 
zu erwähnen. Unter allen Umständen kann man 
dem Letzteren nicht das Zeugnis versagen, dass 
er einer der fähigsten englischen Sammler war 
und dass die Mehrzahl seiner Bücher umfassende 
und tiefe Fachkenntnis verrät 

Mr. Inglis wurde am 14. Februar 1780 in 
London geboren. Sein Vater war zu jener Zeit 
Vorsitzender der East India Company und Hess 
seinen Sohn auf der Universität Aberdeen studieren; 
dann schickte er ihn auf ein Jahr nach Dresden 
zu seiner weiteren Ausbildung. Hierauf unternahm 
der junge Inglis Reisen nach Russland, Amerika 
und den westindischen Inseln, woselbst seine 
Familie grössere Ländereien besass. Schliesslich 
aber geriet das Haus, an dem sein Vater Teil¬ 
haber war, in Konkurs, und der Sohn wurde 
Weinhändler, da die alte Firma in dieser Branche 
noch gute Verbindungen besass. Es stellte sich 
indessen immer mehr heraus, dass Mr. Inglis kein 
Geschäftsmann war, und in weiser Selbsterkenntnis 
fasste er in der Folge den Beschluss, sich mit 
dem aus dem Schiffbruch geretteten Überbleibsel 
seines einst grossen Vermögens zurückzuziehen 
und fortan nur den Wissenschaften zu leben. Er 
vergrub sich in und mit seinen Büchern. 

Schon als Jüngling sammelte er leidenschaftlich 
Bücher und knüpfte mannigfache Verbindungen mit 
Buchhändlern an. In seinen guten Zeiten hatte 
Inglis dem nachmaligen, in seinem Fache hoch 
bedeutenden Buchhändler Tom Rodd dazu ver- 
holfen, dass er sich selbständig etablieren konnte. 
Dies hat ihm Rodd später niemals vergessen, eine 
Thatsache, die man um so lieber verzeichnet, da 
sie nicht die Regel bildet. Wenn irgend eine 
Seltenheit an Büchern oder Manuskripten auf dem 
Markt erschien oder Aussicht vorhanden war, dass 
solche in den Handel kommen sollten, erhielt 
Inglis von seinem Freund Rodd einen, mit Grün¬ 
den versehenen Wink. Als die grosse Buchhändler¬ 
firma Longman eine antiquarische Abteilung ein¬ 
richtete, wurde Mr. Inglis ein fast täglicher Besucher 
in dem genannten Geschäft Ausserdem blieb er 


ein stehender Kunde der Buchhändlerfirmen Payne 
& Foss und William Pickering. Nicht minder 
unterhielt er freundliche Beziehungen zu den mass¬ 
gebenden Sammlern seiner Zeit, so namentlich mit 
Douce, Lord Spencer und dem Herzog von Sussex. 
Der Letztere pflegte zu sagen: „Ich kenne nur einen 
einzigen BibHophilen, der seine Bücher wirklich liest; 
das ist Mr. Inglis“ . . . 

Im Anfänge seiner Laufbahn als Bücherlieb¬ 
haber war Inglis auch mit Dibdin befreundet; aber 
da er sich unterfangen hatte, mehrere Irrtümer in 
dessen bibliographischen Werken aufzuklären und 
zu verbessern, und Dibdin ferner erkannte, dass 
sein Freund ihn in einzelnen Spezialitäten der 
Bibliographie und Kenntnis alter Ausgaben über¬ 
ragte, so löste sich schliesslich beider Verbindung 
vollständig. Dibdin übte an Inglis dadurch Ver¬ 
geltung, dass er seiner nirgends erwähnte. 

Man darf die Frage erwarten: warum hat 
Inglis sich nicht allein, d. h. ohne Dibdin oder 
irgend welche andere Hilfe, bekannt gemacht? 
Die Antwort lautet: vor allem war Inglis so scheu, 
dass er niemals mit eignen Arbeiten an die Öffent¬ 
lichkeit treten wollte, und als seine Verleger endlich 
ca. zwanzig Bände Manuskripte von ihm im Drucke 
hatten, zog er noch im letzten Augenblicke das 
gesamte Material zurück und entschädigte lieber aus 
eignen Mitteln die in der Arbeit begriffenen Verlags¬ 
firmen. Das einzige Werk von ihm, das anonym 
im Jahre 1832 bei Rodderschien, war eine englische 
Übersetzung von Richard de Burys „Philobiblon“. 

Im Laufe der Jahre entfaltete sich Inglis immer 
mehr als vorgeschrittener und selbständiger Denker, 
so dass er schliesslich durch und durch Gelehrter 
wurde. Zu seinem näheren Umgänge zählten: 
Thomas Taylor, der Platonist, Georg Long, der 
Kenner der alten Klassiker, Bischof Colenso, 
Tom Paine, A. de Morgan u. a. 

Inglis liebte die Einsamkeit und seine Bücher 
derart, dass, als die damalige Vorstadt Londons, 
St Johns Wood, in der er seinen Wohnsitz hatte, 
in die Stadt einbezogen wurde, er den letzteren 
aufgab und sich am Waldessaume von Hampstead 
Heath ansiedelte. Hier starb er im Jahre 1870, 
beinahe neunzig Jahre alt. Einer seiner Freunde, 
I. P. Beijeau, dem Inglis in der Not mit Rat und 
That beigestanden hatte, veröffentlichte in der 
Fachzeitschrift „The Bookworm“ einige der inter¬ 
essantesten Werke aus der Bibliothek des Mr. Inglis, 
indem er dieselben genauer beschrieb. Gleichfalls 
erschienen in der Dezember-Nummer 1870 des 
„Bookworm“ kurze biographische Notizen über den 
Verstorbenen. 
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In der Hauptsache bleibt das betreffende bio¬ 
graphische Material aber so dürftig, dass der 
wahre Grund über ein Ereignis, das den grossen 
Bücherfreund sicherlich tief geschmerzt haben 
muss, sich nur vermuten lässt Ein bedeutender 
Teil der Bibliothek des Mr. Inglis, etwa ein 
Drittel derselben, wurde vom 9.—16. Juni 1826 
durch Sotheby verauktioniert Darunter befanden 
sich drei der seltensten Blockbücher, viele Inku¬ 
nabeln und zahlreiche Werke aus den Offizinen von 
Caxton, Machlinia, Wynkyn de Worde, Pynson, 
Notary u. a. Der Erlös betrug ca. 66000 M., eine 
Summe, die heute in einer Auktion verzehnfacht 
worden wäre. Vollständig erhaltene Werke von 
Caxton wurden z. B. mit 460 M. pro Stück ver¬ 
kauft, andere Inkunabeln mit 50—60 M. pro Band. 

Das zweite Drittel der Sammlung liess Dr. 
C. Inglis, der Sohn des Obigen, am 31. Juli 1871 
ebenfalls durch Sotheby versteigern. Als offiziellen 
Grund der Veräusserung gab der Erbe an, dass 
er die Kollektion nicht in seiner Wohnung unter¬ 
bringen könne. Da aber gerade dieser Teil der 
Bibliothek solche Bücher enthielt, die mit An¬ 
merkungen von der Hand des Verstorbenen ver¬ 
sehen waren, so müssen wohl unzweifelhaft andere 
zwingende Gründe zur Entäusserung Vorgelegen 
haben. Ein kurzer Bericht über die stattgehabte 
Auktion findet sich im „Athenäum“ vom 12. August 
1871, aus dem ersichtlich wird, dass der Erlös 
ca. 60000 M. betrug. 

Der dritte Teil, der kleinste der Bibliothek, 
gelangte in den Tagen vom 11.—14. Juni d. J. 
nun schliesslich auch noch zum öffentlichen Verkauf 
bei Sotheby. Selbst dieser Bruchteil ist so be¬ 
deutend, zwar nicht an Zahl, aber an innerem 
Werte einzelner Objekte, dass, seit der Ashburnham- 
Auktion, kein so interessantes Ereignis auf dem 
Büchermarkt verzeichnet werden kann. Aus dem 
Kataloge wird ersichtlich, dass die Charakteristik 
für das jetzt aufgelöste letzte Drittel der Bibliothek 
sich dahin präzisieren lässt: Frühdrucke mit alten 
Holzschnitten und englische Werke von Druckern, 
die unmittelbar auf Caxton folgten; indessen auch 
viele andere sehr seltene Werke kamen zum An¬ 
gebot, darunter solche, die bisher in keiner 
Bibliographie aufgezählt sind. Da der Bestand 
dieser hochwichtigen Bibliothek sich jetzt nur noch 
nach dem Auktionskatalog messen lässt, so er¬ 
scheint es am besten, die bedeutendsten Werke 
mit den dafür erzielten Preisen zu nennen, und 
dort, wo es möglich ist, die neuen Besitzer an¬ 
zugeben. Hierdurch kann manches Unikum doch 
traciert, jedenfalls der Verbleib vieler Bücher 
festgelegt werden. Aus der Anführung der nach¬ 
stehenden Werke wird jeder Bibliophile sich 
wenigstens annähernd einen Begriff über die 
Thätigkeit des Begründers der Bibliothek machen 
können. 

Am ersten Auktionstage wurden verkauft: 
Columbus „Epistola Christofori Colom“, erster 
Brief über die Entdeckung Amerikas, vier Blätter; 


Vespucius „Mundus Novus“, 1502; „Die Magellans 
Expedition“, 1523, gotische Buchstaben, das ganze 
in einem Band, 4600 M. (Quaritch); „Chronicle 
of England“, die sehr seltene Ausgabe von 
Machlinia aus dem Jahre 1484, gotische Buch¬ 
staben, vier Blätter in Faksimile, 3 500 M. (Pickering). 
Das einzige perfekte Exemplar ist das des Grafen 
Spencer, das sich in der Rylands-Bibliothek in 
Manchester befindet Aesopus „Vita et Fabulae“, 
gotische Buchstaben, sehr interessante Holzschnitte, 
Kleinfolio, Augsburg, von A. Sorg gedruckt, schönes 
Exemplar, 2600 M. (Quaritch); Columbus,„Verardus 
in Laudem Serenissimi etc.. . ein seltenes Buch, 
datiert 1494, 36 Blätter, enthaltend den Brief des 
Columbus an den König Ferdinand von Spanien 
über die Entdeckung Amerikas; „De Insulis in Mari 
Indico Nuper inventis“, 1800 M. (F. Stevens); Chry- 
sostomus „Super Psalmo quinquagesimo“, editio prin- 
ceps, halbgotische Buchstaben, 1482, Ulrich Zells 
erstes Buch mit Datum, 10 Blätter stark, 1740 M. 
(Tregaskis); Aesopus, „Aesopus Constructus Mora 
etc. . . .“, gotische Buchstaben, mit Umrissen von 
italienischen Holzschnitten, 1517, Venet., 1120 M. 
(Leighton); M. de Cervantes „Don Quixote“, ins 
Englische übersetzt von Thomas Shelton, 1620, 
erste Ausgabe, 1120 M. (Stevens); Bemard de 
Brey denbach „Sanctorum Peregrinationem in Montem 
Syon“, editio prima latina, i486, mit Illustrationen, 
gotische Buchstaben, 1060 M. (Bain); „Ars Mo- 
riendi“, undatiert, wenig bekannte Ausgabe, 14 Voll¬ 
seiten mit Holzschnitten, 900 M. (Pickering); 
Baibus, Catholicon „Incipit Summa que Vocat 
Catholicon a Fratre Johane de Janua“, halbgotische 
Buchstaben, 1470, im Originalband, 820 M. (Stevens); 
Aurelius Augustinus „Liber de Vita Christiana“, 
1467, aus der Offizin von Ulrich Zell, gotische 
Buchstaben, 850 M. (Tregaskis); „A solemn Joviall 
Disputation, briefty shadowing the Law ofDrinking“, 
by R. Brathwait, 1617; „The Smoking Age“, 1617, 
Originalausgabe, 820 M. (Stevens); „Dialogus“, 
Aeneas Silvius (Piccolominus, Papas Pius II.), 1475, 
gebunden von Derome le Jeune, 800 M. (Quaritch); 
„The Anatomy of Melancholy“, 1621, erste Aus¬ 
gabe von R. Burton, 1030 M.; „Nova Legenda 
Angliae“, erste Ausgabe von John Capgrave, 1516 
gedruckt von Wynkyn de Worde, 620 M.; „Buch 
der Kunst“, 1478, besonders bemerkenswert wegen 
seiner Holzschnitte, 610 M.; „Chronicon Nurem- 
bergense“, 1493, Holzschnitte von Wohlgemuth, 
600 M.; Breydenbach „Le Saint Voyage et Pelerinage 
de la Cite Saincte de Hierusalem“, 1489, Original¬ 
holzschnitte, 520 M.; Joh. Calvins „Catechisme“, 
1628, gotische und lateinische Buchstaben, 460 M.; 
Antonius, Erzbischof von Florenz „Tractatus de 
Instractione“, von Fust und Schoeffer 1459 mit den 
Typen des „Durandus“ gedruckt; Horae, „Heures a 
Tusage de Rome“, 1490, in Paris von Jehan 
Du Pre gedruckt, sehr selten, von Brunet nicht 
genannt, 5500 M. (Quaritch). 

Die am nächsten Tage fortgesetzte Auktion 
lässt den Wert der Bibliothek des Mr. Inglis weiter 
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erkennen. Es kamen folgende Werke zum Vor¬ 
schein: „Heures ä la Louanges de la Vierge Marie, 
selon l’Usage de Rome", 1525, mit Holzschnitten 
von Geofroy Tory, 3000 M. (Leighton); „Horae 
Beatae Mariae Virginis“, ein schön illuminiertes 
Manuskript aus dem XV. Jahrhundert, 216 Blätter, 
die Dekoration in Goldrelief gehöht, 2220 M. 
(Tregaskis); „Hoefken van Devotien“, 1496 in 
Antwerpen gedruckt, 18Vollseiten mit Holzschnitten, 
2020 M. (Quaritch); Fulbertus Camotensis, 10 
Blätter, ohne Datum, eine Abhandlung über Xylo¬ 
graphie, 2000 M. (Ellis); „Ces presentes Heures 
ä. TUsage de Chalons“, seltene Ausgabe auf Velin, 
von Brun et nicht erwähnt, mit Kalender, von S. 
Vostre 1512—30 gedruckt, 2000 M. (Stevens); 
„Sarum (Salisbury) Missale“, 1534 gedruckt, 860 M.; 
„The Grete Herball“, 1526, 920 M. (Sotheian); 
„The Mirrour of Majestie“, 1618 gedruckt, viele 
Porträts, 900 M. (Haglitt); Guido de Monte-rocherii, 
1502 „Manipulus Curatorum“, aus W. de Wördes 
Offizin, 620 M. (Sotheran); „Horses, a Treatyse 
contaynynge the Oryginall Causes and Occasions of 
the Diseases“, gotische Buchstaben, 550 M. 

Am dritten Auktionstage gelangten gleichfalls 
äusserst seltene Werke zum Angebot an das 
Publikum der Bücherliebhaber, so namentlich: 
A. Dürer, 1511, „Apocalypsis cum Figuris“, 520 M. 
(Quaritch); Erasmus „The Manuell of the Christen 
Knyght“, 1533, Wynkyn de Worde, für John 
Byddell gedruckt, 500 M. (Ellis); Lindewoodes 
„Constitutiones“, Kleinoktav, 1496, mit der An¬ 
gabe: „W. de Worde, in domo Caxton, in West- 
minster“, 1600 M. (Pickering); Joannes de Mau- 
devilles „Itinerarius a Terra Angliae in partes 
Ierosolimitanas“, gotische Buchstaben, nebst andern 
Abhandlungen, einschliesslich der ersten lateini¬ 
schen Ausgabe „Marco Polo“, sämtlich in einem 
Band, Kleinquart, gedruckt von Gerard Leeu in 
Antwerpen, 1010 M. (Ellis); „The Divel conjured“, 
gotische Buchstaben, enthaltend die beiden seltenen 
Abhandlungen „Wits Miserie“ und „The VVorlds 
Madnesse“, von Thos. Lodge, einem Zeitgenossen 
Shakespeares, 1000 M. (Bell); „Postilla sive expo- 
sitio Epystolarum et Evangeliorum Dominicalium“, 
1509, ungemein seltenes Beispiel eines Druckes 
aus der Offizin von Julian Notary in London, 
1000 M. (Sotheran); „Here begyneth a devout 
Treatyse in Englishe, called the Pilgrimage of 
Perfection“, gotische Buchstaben, drei grosse Holz¬ 
schnitte, einige Blätter in Faksimile, 1530 von 
R. Pynson gedruckt, 1000 M. (Tregaskis); „Mirrour 
of oure Lady“, gotische Buchstaben, 1530, aus der 
Druckerei von R. Fawkes; Lowndes sagt, dass das 
einzige andere noch bekannte Exemplar sich in 
der Bibliothek von Lambeth-Palace, dem Londoner 
Sitz des Erzbischofs von Canterbury, befinde. 
Das Buch erstand Mr. Tregaskis für 1000 M. 

Am Schlusstage der Inglis-Auktion sind als die 
gesuchtesten Werke die nachstehenden zu be¬ 
zeichnen: George a Greene „The Pindar of Wake- 
field“, 1632, nur noch zwei oder drei Exemplare 


bekannt, 900 M. Dies Exemplar kaufte Inglis aus 
der Gordonstown-Bibliothek für 6 £. Thomas 
Lirar „In Gottes Namen, Amen“, Schwäbische 
Chronik, bemerkenswerte Holzschnitte, 1485 in 
Ulm gedruckt, 880 M. (Pickering); „Myrrour of 
the Worlde“, von L. Andrewe in Fleetbridge, 
Nachdruck nach Caxtons Ausgabe, 800 M.; 
Palsgraves „Lesclarissement de la Langue Fran- 
coyse“, 1530, editio princeps, hergestellt von 
John Haukyn, 820 M. (Leighton); „Philippi de 
Barberii Opuscula“, seltene Holzschnitte, 500 M. 
(Das Exemplar des Grafen Ashburnham brachte 
nur 360 M.) „The Pleasures of Princes“, 1614, 
erste Ausgabe, gotische Buchstaben, ein Jahr 
früher gedruckt als Lowndes es verzeichnet, 
aus Gerwase Markhams Offizin, 600 M. (Grex); 
„Prymer of Salsburg Use“, 1538 in englischer 
Sprache in Rouen gedruckt, unvollständig, 600 M. 
(Ellis); „Heures de Nostre Dame“, vollseitige Holz¬ 
schnitte, 1525 datiert, selten, 550 M.; Richardus 
Radulphus „Defensorium Curatorum“, ca. 1478, 
wahrscheinlich von Collard Mansion in Brügge 
gedruckt, 950 M. (Quaritch); Joannes Gerson 
„Tractatus perutilis de Probatione Spirituum“, sehr 
selten, ohne nähere Angaben, aber mit den Typen 
von Colard Mansion gedruckt, 405 M. (Quaritch); 
das schöne Augsburger Missale von 1555 mit 
den Holzschnitten von Grünwaid, 920 M. (Quaritch); 
Sir Thomas More „Utopia“, 1551, Originalausgabe, 
400 M. (Quaritch); Rolle de Hamboie „Explana- 
tiones Devotissimi Ricardi Hampole“, Kommentar 
zum Buche Hiob, sehr seltener Quartband, schön 
illuminiert, wahrscheinlich in Oxford ca. 1481—86 
von Rood & Hunt gedruckt, 6000 M. (Pickering). 
Von diesem Werk sind im Ganzen nur 3 Exem¬ 
plare bekannt, das vorliegende aber bisher an 
keiner Stelle registriert Edmund Spensers „The 
Faerie Queene“, beide Teile, 1590—96, mit dem 
Schäfer-Kalender von 1597, Hymnen u. dgl., sämt¬ 
lich erste Ausgaben, 2 Bände, 3400 M. (Sabin); 
Joannes de Turrecrematas „Meditationes“, 2. Auf¬ 
lage, 1475» von Ulrich Han in Rom gedruckt, 
Kleinfolio, 30 Blätter, 2000 M. (Pickering); „The 
Honestie of this Age“, 1484; acht Novellen von 
Barnabil Riehe, 1581, beides in einem Band, 
1600 M.; Savonarola „Predica del Arte del bene 
morire“, editio princeps, Florenz, 1496, mit Holz¬ 
schnitten, 1400 M. (Quaritch). P. de Rivo „Opus 
Responsivum ad Epistolum“, 1488, Holzschnitte, 
seltenes Beispiel einer Arbeit des wenig gekannten 
niederländischen Druckers de Ravescot in Louvain 
(Löwen), erstand Mr. Quaritch für 1000 M. „Vo- 
cabularius ex Quo Latine et Germanice“, 1000 M. 
(Sotheran); Robert Whittintons grammatikalische 
Abhandlung, 1522—24, aus der Druckerei von 
W. de Worde, 900 M.; R. Basnabies „My Ladies 
Looking Glasse“, erste Ausgabe, 1616, 840 M. 
(Pickering); Tondalus „Incipit Libellus de Raptu 
Anime Tondali et ejus Visione“, interessante Holz¬ 
schnitte, ca. 1475 gedruckt, 840 M.; „Tractatus 
de Penis inferni et Gaudiis Paradisi“, 30 Blätter, 
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1475, wahrscheinlich von Reyser in Eichstädt 
hergestellt, 840 M. (Pickering); Richardus de Bury 
„Philobiblon“, Köln, 1473, die sehr seltene editio 
princeps, 1600 M. (Pickering); „Speculum Hu- 
manae Salvationis“, Folio, ohne nähere Daten, 
aber sehr wahrscheinlich ca. 1471 von Zainer in 
Augsburg gedruckt, mit Umrissen von Holzschnitten, 
1680 M. (Quaritch). Im Ganzen wurden für 849 
Nummern 150,386 Mark bezahlt: jedenfalls ein 
schönes Resultat, besonders in Anbetracht dessen, 
dass es sich nur um den kleineren Bruchteil der 
Bibliothek des Mr. Inglis handelte. Viele der Bücher 
wanderten wieder zu der Stelle zurück, von der 


sie herstammten, um so ihren irdischen Kreislauf 
zu vollenden, resp. um einen neuen zu beginnen. 
So war bereits am Eingänge bemerkt, dass Mr. 
Inglis in nahen Beziehungen zu der Buchhändler¬ 
firma Pickering stand, und es bedarf nach den 
obigen Mitteilungen kaum noch hervorgehoben zu 
werden, dass die genannte Handlung einer der 
Hauptkäufer auf der Auktion war. Unter allen 
Umständen aber scheint es gerechtfertigt, einen 
Mann wie Mr. Inglis als Bibliophilen zu ver¬ 
zeichnen, um so mehr, als seiner bisher, wenig¬ 
stens in dieser Eigenschaft, nirgends Erwähnung 
gethan worden ist 


Einige unreproduzierte Inkunabelsignete. 

Von 

Dr. Anton Schubert in Prag. 


U. Österreichische Büchermarken. 

/. Konrad Stahd in Brünn . 

Konrad Stahel, aus Blaubeuren in Württemberg 
stammend, hatte, nachdem er vordem 1482 als 
Socius Johann Alacraws zu Passau und 1482 mit 
Andreas Corvus und Burciensis de Czeidino in 
Venedig gedruckt, i486 in Brünn gemeinsam mit 
dem Ulmer Mathias Fräulein das erste in Mähren 
gedruckte Buch, eine Agenda secundum chorum 
Olomucense ohne Namensnennung erstehen lassen. 
Noch drei Drucke von 1488, je einen Druck von 
1491, 1495 und sowie eine undatierte In¬ 

kunabel hatten Stahel und Preinlein als Socii in 
Brünn ediert. Nur ein einziger Druck, und zwar 



das zu unserem Signete Abb. 23 gehörige Psal- 
terium secundum ritum ac consuetudinem chori 
Olomucensis , Brunnae 1499, nennt Stahel als Allein¬ 
drucker. Unser Signet selbst ist ein Jahressignet; 
es zeigt auf einer Bandschleife, in die beiden 
oberen Ecken als Legende verteilt, die Jahreszahl 
1. 4. 9. 9. Von den beiden von Engeln gehal¬ 
tenen Schilden bietet der linke das Landeswappen 
der Markgrafschaft Mähren, einen geschachten und 
gekrönten Adler, der allerdings in dem vollrichtigen 
Wappen mit dem Kopfe nach links (vom Beschauer 
aus) blickt (vgl. den Wappenkranz Mathias Corvinus 
in der oben angeführten Chronik von Thwrocz). Das 
rechte Schild aber weist das alte Brünner Wappen 
auf, welches sich noch heute als Brustschild in 



Abb. 24 Signet Konrad Bomgathen. 
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Abb. 26. Signet Jehan Petit. 


dem, an Brünn für die heldenmütige Abweisung der 
Schwedenangriffe von Kaiser Ferdinand III. ver¬ 
liehenen neuen, übrigens auch einen analogen Adler 
enthaltenden Wappen erhalten findet. 

2. Konrad Bomgathen in Olmüiz . 

Wie oben erwähnt, war 1499 die Kompagnie¬ 
druckerei Stahel-Preinlein auseinandergegangen, 
und Stahel druckte in dem genannten Jahre in 
Brünn allein weiter. Preinlein dagegen finden wir 
zur gleichen Zeit in der zweiten, damals in jeder 
Beziehung Brünn ebenbürtigen Stadt Mährens, in 
Olmütz, wo er in zwei Drucken, sich namentlich 
nennend, auftritt. Doch entbehren diese beiden 
Inkunabeln eines Signetes. Eines solchen bediente 
sich erst im folgenden Jahre Preinleins Nachfolger 
in Olmütz, Konrad Bomgathen, und zwar in der 
Form von Abb. 24. Dies Symbol ist bis auf den 
leeren rechten Schild und die nur in der Ziffer 
„1“ erhaltenen dortigen Jahreszahl 1499 identisch 
mit Abb. 23. Es scheint daraus zweierlei hervor¬ 
zugehen: Erstens dürften, trotzdem uns kein er¬ 
haltener Druck als Beleg hierfür mehr zur Hand 
ist, nicht nur Stahel, sondern auch Preinlein schon 
zu ihrer Kompagniezeit dies Signet besessen haben; 
und zweitens, dass Preinlein dieses Signet wahr¬ 
scheinlich mit der gesamten Offizin an Bomgathen 
überlassen haben mag. Dieser, auch Baumgarten 
sich nennend, aus Württemberg [Rottenburg?] 
stammend und 1489 in Breslau nachgewiesen, mag 
dann das alte Stahel-Preinleinsche Signet einfach 
für sich dadurch tauglich gemacht haben, dass er 
den rechten, das spezielle Brünner Wappen tra¬ 
genden Schild, sowie die drei letzten Ziffern von 


1499 tilgte, den linken, das mährische Gesamt¬ 
wappen aufweisenden Schild aber beliess, da das 
damalige Olmützer Stadtwappen völlig mit dem 
gemeinmährischen sich deckte. Entnommen ist 
Abb. 24 der einzigen echten Inkunabel Bomgathens 
in Olmütz, dem Tractatus de secta Waldensium 
des Augustinus de Olomucz vom 29. Oktober 1500. 

11. Cracis ( Krakau ?). 

Einem vielumstrittenen Frühdrucke, der ohne 
Datum und Typographennennung zwischen 1470 
und 1478 gedruckten und nur die deutbare Orts¬ 
bezeichnung „Cracis“ tragenden, bekannten Ex - 
positio super Psalterium Thrrecrematas , ist Abb. 25 
(Seite 256) zugehörig. Leider kann auch aus 
diesem Signete selbst kein direkter näherer Auf¬ 
schluss über den so dunklen Drucker der Expo- 
sitio gewonnen werden, da sein Emblem nichts 
weiter als die allgemein übliche Abkürzung der 
Erlöserbezeichnung Jesu: Jesus Christus Salvator 
Mundi, ist, wobei die Abbreviatur der ersten drei 
Worte den linken, die von „Mundi“ den rechten 
Schild erfüllt. 

UI. Französische Büchermarken. 

Von französischen Signeten hat L.-C. Sil- 
vestre in seinen „Marques typographiques“, 
Paris 1852 und 1867—1868, ein ungemein 
reiches Material (1310 Symbole) gesammelt. 
Nichtsdestoweniger wäre zu dessen Ergänzung 
hier nachzutragen: 



Abb. 27. Signet Jehan Petit. 
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1. Paris. 

a) Jehan Petit 

Jehan Petit (auch Johannes 
Parvus) druckte nach Silvestre von 
l 493 — I 54i, nach Hain belegbar 
erst von 1497 an. Er ist wohl 
einer der signetreichsten Drucker 
seines Landes gewesen. Nicht 
weniger als sechs Büchermarken 
führt Silvestre von ihm an und zwar 
unter Nr. 24, 25, 367, 1008, 1009 
und 1136 seiner „Marques typogra- 
phiques.“ Obwohl allen diesen Symbolen das Grund¬ 
motiv: die beiden ein Wappenschild (bei Nr. 24, 367 
und 1009 mit der bourbonschen Lilie, bei den übri¬ 
gen mit einer Schnur im Schilde) haltenden Löwen, 
eigen ist, sind diese Büchermarken doch alle unter¬ 
einander, namentlich aber von unseren Signeten 
Abb. 26 und Abb. 27 (Seite 255) 
wesentlichst verschieden. Eine grössere Analogie 
zwischen den Silvestreschen Zeichen und unseren 
Marken besteht überhaupt nur bei Silvestres Nr. 24 
und unserer Abb. 26. Unsere beiden Signete 
stammen aus dem letzten Jahre der uns hier 
interessierenden Druckthätigkeit Petits, und zwar 


Abb. 26 aus dem Drucke Gagu- 
inus: De mundissima Virginis 

Mariae conceptione vom Jahre 1500 
(Hain 7418), Abb. 27 aus einer 
von Hain nicht verzeichneten Aus¬ 
gabe von Ciceros Tusculanae etc. 
gleichfalls von 1400. 

Die beiden Löwengestalten der 
Petitschen Signete beziehen sich 
zweifellos auf das von Petit nach 
französischer Sitte geführte Haus¬ 
schild, einen silbernen Löwen, wie 
dies auch noch aus Petitschen 
Drucken des XVI. Jahrhunderts hervorgeht, deren 
Titelblätter die Verkaufs vermerke: Venundatur 
Parhisiis in vico sancti Jacobi Sub Leone Argenteo , 
oder: Vendatur . . . parrhisiis vbi reliqua eiusdem 
opera in via ad divum Jacobum Sub Leone argenteo , 
und: Venales in vico sancti Jacobi Sub Leone 
Argenteo , aufweisen. Nach alledem dürfte wohl 
auch das von Hain keinem Drucker zugewiesene 
und nur mit dem Druckervermerke Paris en la 
rue St. Jacques ä Lenseigne du leon dargent pres 
/es Malurins angefiigte Werk: Compost et calendrier 
des Bergers von 1497 (Hain 5584) ohne Fehlgehen 
Jehan Petit zuzurechnen sein. [Wird fort^etem.] 



Abb. 25. Signet des Druckers der 
„Expositio“, Cracis 1470—78. 


4t 


Festschriften zur Gutenbergfeier. 

Von 

Fedor von Zobeltitz in Berlin. 

L 


/. Festschrift zum fünfhundertjährigen Geburts¬ 
tage von Johann Gutenberg . Im Aufträge der Stadt 
Mainz herausgegeben von Otto Hartivig. Mainz, 
am 24. Juni 1900. Kommissionsverlag von Otto 
Harassowitz in Leipzig. 4 0 , 455 S. und 35 Tafeln 
in Lichtdruck. (Mk. 50.) 

Geheimrat Hartwig, der langjährige Leiter der 
Hallischen Bibliothek, hat die Idee zu der vor¬ 
liegenden Festschrift gegeben, die ihrem Inhalt 
nach als eine glänzende Leistung deutscher, fran¬ 
zösischer und italienischer Gelehrsamkeit, nach 
ihrem Äussern als ein wertvolles Dokument mo¬ 
derner typographischer Kunst bezeichnet werden 
muss. Der Einband (von J. B. Schmidt in Mainz) 
ist einfach gehalten: grüne englische Leinewand 
mit dem Wappen von Mainz und dem Titel in 
Schwarz. Die grossen Buchstaben des Haupttitels 
sind nicht leicht lesbar; das N ist zu breit, das 
verschnörkelte T und das D sind zu zierig. Otto 
Hupp, der den Titel entworfen hat, ist in diesem Falle 
zu weit gegangen; das N entspricht auch nicht 


den gleichen künstlerischen Prinzipien, nach denen 
die übrigen Typen gebildet sind. Sehr reizvoll 
sind dagegen die Huppschen Initialen und Schluss¬ 
stücke: die Initialen in freier Anlehnung an alte 
Vorbilder entworfen, von einem gewissen wuchtigen 
Ernst und dabei doch nicht ohne Grazie — die 
Schlussvignetten voll liebenswürdiger Anmut und 
phantasievoller Laune. Wie hübsch ist beispiels¬ 
weise die Vignette auf Seite 23: das nackte Büb¬ 
chen auf der Schaukel, die Augen verbunden und 
mit den Händen umhergreifend, um das Geranke 
zu fassen, dessen Blütendolden die Reiberform 
zeigen — oder das Schlussstück auf Seite 256 
mit den drei vereinigten Wappen Argenthina, 
Maguntia, Gutenberg. Die Drucklegung besorgten 
die Herren Heinrich Wallau und Philipp von 
Zabem in der Mainzer Druckerei des letztgenann¬ 
ten. Sie ist ein vollendetes Meisterstück. Die 
Firma E. J. Genzsch in München hat die Lettern 
gegossen: Antiquatypen von kräftigem Schnitt, 
doch auch schlank und elegant, mit leichter 
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Anlehnung an das Gotische (namentlich im e und 
im langen s), dem mittelalterlichen Mediaeval 
sich nähernd, nur nicht so splitterig, stärker und 
charakteristischer. Leider ist die Farbe, wenigstens 
in meinem Exemplar, nicht gleichmässig schwarz, 
sondern wechselt mit einem dunklen Grau. Das 
sehr schöne geschöpfte Papier stammt aus der 
Fabrik von J. W. Zanders in Bergisch-Gladbach. 

Otto Hartwig eröffnet den Reigen der Beiträge 
mit einer Einleitung >,Zur Einführung 1 ' , in welcher 
der verdienstvolle Bibliograph in seiner schlichten 
und anspruchslosen Art, die immer in schroffem 
Gegensatz zu A. von der Lindes ewig unerquick¬ 
lichem Streitton stand, alles das zusammengestellt 
und zu einem anschaulichen Bilde vereinigt hat, 
was aus dem Leben Gutenbergs und dem Ent¬ 
wicklungsgänge seiner Erfindung als authentisch 
gelten kann. Der Titel dieses einleitenden Ab¬ 
schnitts bekundet schon, dass Geheimrat Hartwig 
nur eine „Einführung“ in das umfassende Quellen¬ 
material geben wollte, mit dem sich die folgen¬ 
den Kapitel beschäftigen. Es ist aber mehr ge¬ 
worden: es wurde eine glänzend stilisierte, trotz 
der knappen Umrisse, in denen das Ganze ge¬ 
halten ist, dennoch erschöpfende Schilderung der 
Kulturzustände zur Zeit Gutenbergs und der ver¬ 
schiedenen Etappen seines Lebens wie seiner Er¬ 
findung. Dass die ersten fünf Blätter der 3 6 zeitigen 
Bibel älter als der Anfang der 42 zeitigen seien — 
was Dziatzko nur als Möglichkeit annimmt — hält 
Hartwig für gewiss. Eingehendere Untersuchungen 
über beide Bibeldrucke giebt Dr. Schwenke in seiner 
weiter unten angezeigten Festschrift. 

Die Vorstufen der Typographie behandelt unser 
geschätzter Mitarbeiter, der gelehrte und scharf¬ 
sinnige Herausgeber des „Manuel de Tamateur 
de la gravure au XV. si&cle“, Herr W. L. Schreiber 
in Potsdam. Er fasst seine Untersuchungen in 
folgenden Schlussbemerkungen zusammen: Die 
Typographie beginnt mit dem Gravieren von 
Metallplatten; zeitlich nicht unrichtig wird auch 
das Eingreifen der Holzschneidekunst geschildert, 
Gutenberg damit aber nur irriger Weise in Ver¬ 
bindung gebracht; endlich gelingt die Herstellung 
von Typen mittels einer Giessform, und nun han¬ 
delt es sich nicht mehr um ein Vervielfältigungs¬ 
verfahren in der Weise der graphischen Kunst¬ 
blätter, sondern um eine völlig neue Erfindung... 
Damit wäre auch das viel verspottete Zeugnis 
eines Mannes wieder zu Ehren gekommen, dem 
Dr. Heidenheimer in der unter No. 3 dieses Ar¬ 
tikels besprochenen Schrift eine ausführliche Wür¬ 
digung angedeihen lässt: Johann Arnold Bergellanus 
und sein Poem de calcographia inventione. Bergei 
führt an, Gutenberg sei durch seinen Siegelring 
zu seiner Erfindung veranlasst worden; er habe 
Metall mit dem Grabstichel bearbeitet, schliesslich 
Typen aus Messing geschnitzt und dann das 
Giessen der Typen erfunden. 

Nach eingehender Untersuchung der Block¬ 
bücher kommt Schreiber zu der Ansicht, dass eine 

Z. I B. 1900/1901. 


Vervielfältigung von Schrift durch Holzschneider 
keinesfalls vor 1460 angenommen, dass mithin 
auch die Holzschneidekunst nicht als Vorläufer 
der Buchdruckerkunst betrachtet werden kann. 
Dadurch wird auch verständlich, dass der einzige 
uns vollständig erhaltene xylographische Donat 
erst der spätem Zeit von 1476—81 entstammen 
kann. Procop Waldvogels Versuche in Avignon 
fertigt Schreiber ziemlich kurzer, mir scheint etwas 
allzu kurzer Hand ab. Waldvogels 48 eiserne 
Buchstaben bilden allerdings keinen typographischen 
Apparat, aber die Anfänge eines solchen konnten 
sie sehr wohl darstellen. Hätte es sich bei ihm 
in der That nur um ein metallographisches Ver¬ 
vielfältigungsverfahren oder um die Herstellung 
korrekter Manuskripte gehandelt, so würde sein ge¬ 
heimnisvolles Vorgehen unnötig gewesen sein. 

Pfarrer Franz Falk in Klein-Wintemheim hat 
zwei Beiträge zugesteuert: den einen über den 
Stempeldruck vor Gutenberg und die Stempeldrucke 
in Deutschland , in dem die Einbände von Konrad 
Förster näher beschrieben werden — den zweiten 
über die historisch-liturgische Bedeutung der Mainzer 
Psalterien von 1457, 1459, *49°, *5° 2 > *5*5 und 
1516. Die genaue inhaltliche Vergleichung der 
sechs Psalterien erklärt ihre sprungweise Druck¬ 
legung. Falk weist nach, dass die von 1457, 
1502 und 1515 für die Mainzer Kirche, die üb¬ 
rigen für den Benediktinerorden bezw. für die 
Bursfelder Congregation hergestellt wurden. 

Umfangreich und in hohem Grade wertvoll ist 
die genealogische Untersuchung des Darmstädter 
Archivdirektors Freiherm Gustav Schenk zu Schwans - 
berg über das Geschlecht Gensfleisch zu Mainz. Es 
ist begreiflich, dass sich diese Arbeit zu einer un¬ 
geheuer schwierigen gestalten musste, da der 
häufige Namenwechsel und die freie Vererbung 
des städtischen Grundbesitzes oft schwer zu ent¬ 
rätselnde Probleme darboten. Als Ergänzung dieser 
Arbeit giebt der Strassburger Bibliothekar Dr. Karl 
Schorbach ein Gutenberg-Urkundenbuch: Dokumen¬ 
tarische Nachrichten über Gutenberg mit zahl¬ 
reichen Nachbildungen und Erläuterungen. Linde 
hatte mit der Sammlung der Urkunden begonnen, 
war dabei aber wenig kritisch zu Werke gegangen; 
zudem ist die Forschung seit Erscheinen seiner 
Werke nicht stehen geblieben. Schorbach ist un¬ 
gleich gewissenhafter als Linde; stichhaltige Beweise 
für die Echtheit der Wenckerschen Excerpte und die 
Angaben Schöpftins kann natürlich auch er nicht 
erbringen. Die authentischen Dokumente sind zudem 
auch noch in photographischer Nachbildung, ferner 
den Urkundentexten in jedem Falle Angabe des 
Fundorts und Beschreibung der Quelle beigefügt 
Nach Schorbachs Ansicht hat sich Gutenberg in 
Strassburg mit höchster Wahrscheinlichkeit mit den 
ersten Druckversuchen beschäftigt, zumal laut 
einem Aktenstück vom Jahre 1446 sich im Nach¬ 
lasse Andreas Dritzehns ein Vorrat von „grossen 
vnd deinen Büchern“, ein „snytzel gezug“ und 
„die presse“ befunden haben, und Heilmann, 
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Gutenbergs zweiter Genosse, eine Papiermühle be- 
sass. Damit finden Labordes, Bemards u. A. Ver¬ 
mutungen über Strassburger Frühdrucke freilich 
keine Unterstützung; auf die Cisianus-Entdeckung 
des Dr. Wyss komme ich noch zurück. 

Heinrich Wallau in Mainz, selbst Buchdrucker, 
bespricht die zweifarbigen Initialen der Psalterien 
und giebt in seinem Aufsatze zum ersten Male 
eine technische Untersuchung der Einrichtung jener 
Initialen zum Zweifarbendruck. Dr. Arthur Wyss 
beschreibt eingehend den in den Anlagen voll¬ 
ständig reproduzierten Türkenkalender für 1455 
und ist der Überzeugung, dass Gutenberg nicht 
nur der Drucker, sondern auch der Verfasser des 
kleinen Werkes gewesen sei Als Setzer desselben 
nennt er Keffer und Bechtolf. In Dr. Wilhelm 
Velkes ausgezeichnetem Beitrag zur frühesten Ver¬ 
breitung der Druckkunst interessiert besonders das, 
was der Verfasser über den Druck des Catholicons 
sagt Schon Bemard war der Ansicht, nicht 
Gutenberg, sondern die Bechtermünze hätten das 
Catholicon gedruckt Schwenke in seiner unten 
angezeigten Schrift schreibt den Druck dem 
„zweiten unbekannten Mainzer Drucker“ zu; als 
ersten Unbekannten bezeichnet er den Drucker 
der 36zeüigen Bibel. Velke ist nicht im Zweifel 
darüber, dass Gutenberg der technische Leiter 
des Catholicondruckes war, dass die Typen des¬ 
selben aber volles Eigentum von Heinrich Bechter¬ 
münze gewesen seien. Es muss zugestanden werden, 
dass seine Beweisführung durchaus plausibel erscheint 

Den Abschluss der Festschrift bilden drei Auf¬ 
sätze über die Verbreitung der Druckkunst im 
Auslande. Bibliothekar L. H. Labande in Avignon 
berichtet über die Druckkunst in Frankreich 
während des XV. fahrhunderts. Auch Labande 
erwähnt Waldvogel, ist aber im Gegensatz zu 
Schreiber der Meinung, dass es sich bei ihm „au 
vrai sens du mot“ um typographische Versuche 
gehandelt habe, die Waldvogel lediglich aus 
Mangel an Geld nicht habe fortsetzen können. 
Professor Konrad Häblers Beitrag ist aus dem 
Spezialgebiete seiner Forschung geschöpft: er be¬ 
handelt in der ihm eigenen anschaulichen und 
interessanten Weise die deutschen Drucker in Spanien 
und Portugal und verweist dabei gelegentlich auf 
seinen Für uns geschriebenen Artikel über alte 
spanische gedruckte Ablassbriefe, der im Laufe 
des nächsten Quartals in der „Z. f. B.“ veröffent¬ 
licht werden soll. Der letzte Aufsatz stammt aus 
der Feder des Florentiner Archivars Demetrio 
Marzi\ Deutsche Buchdrucker der Inkunabelzeit in 
Italien : in Subiaco, Rom, Venedig, Neapel, Mai¬ 
land, Savigliano, Modena, Genua, Perugia, Savona, 
Padua, Florenz, Bologna und anderen Städten. 

vMr 

2. Festschrift zur Gutenbergfeier, herausgegeben 
von der Königlichen Bibliothek zu Berlin. Unter¬ 
suchungen zur Geschichte des ersten Buchdrucks von 


Dr. Paul Schwenke, Abteilungsdirektor. In Kom¬ 
mision bei A. Asher & Co. in Berlin. Gr. 8°, IX 
und 90 S. (M. 5.) 

Die Arbeit behandelt auf das Ausführlichste 
die beiden ersten grossen Bibeldrucke. Geheimrat 
Dziatzkos auf Grund genauer methodischer Unter¬ 
suchung geführter Nachweis, dass der 42 zeitigen 
Bibel die Priorität gebühre, giebt uns einen Mass¬ 
stab, mittels dessen die Vergleichung der anderen 
Druckwerke aus der Lebenszeit Gutenbergs wesent¬ 
lich erleichtert wird. Auf Dziatzkos scharfsinnigen 
Ausführungen weiterbauend, beginnt Dr. Schwenke 
zunächst mit einer Zusammenstellung der erhal¬ 
tenen Exemplare der 42 zeitigen Bibel und ihrer 
Druckverschiedenheiten. 38 Exemplare sind sicher 
nachweisbar; von ihnen befinden sich zwei in eng¬ 
lischen Privatbibliotheken, deren Besitzer sich nicht 
genannt haben. Nicht nachweisbar, aber mit 
keinem der 38 Exemplare dem Anschein nach 
identisch, sind vier weitere; noch weitere vier 
Exemplare sind ebenfalls nicht nachzuweisen, aber 
vielleicht doch in den Nummern 1—38 enthalten; 
irrtümlich sind die Angaben über das Vorhanden¬ 
sein von Exemplaren in Hannover, Mainz und 
Nantes; zweifelhaft bleibt, ob sich ein Exemplar 
im Besitz des Herzogs von Devonshire befindet, 
da von dort keine Antwort zu erreichen war. 
Zur Vergleichung der Varianten des Drucks hat 
Schwenke Martineaus Aufstellung vervollständigt 
und giebt darnach eine Liste der Zugehörigkeit 
sämtlicher bekannter Exemplare zum ersten resp. 
zweiten Druck. 

Die Untersuchung des Setzkastens Gutenbergs 
hat Schwenke mit ausserordentlicher Genauigkeit 
geführt Als Resultat ergiebt sich, dass Gutenberg 
weder Kupfermatrizen noch Stahlstempel besass, 
dass vielmehr die Techniker recht haben werden, 
die ihm Bleimatrizen zuschreiben. Der Satz ist 
im allgemeinen mit grosser Gleichmässigkeit durch¬ 
geführt worden, die nur auf Gutenberg selbst als 
den Leiter des Werkes zurückgeführt werden kann. 
Beim Druck zeigt sich wieder, wie Gutenberg erst 
verschiedene Versuchsstadien durchzumachen hatte, 
ehe eine Einheitlichkeit zu erzielen war; Schwenke 
hat das Berliner und das von ihm entdeckte 
Pelpüner Exemplar in Bezug auf die Punkturen 
und Stichlöcher sorgfältig geprüft und die Ver¬ 
schiedenheit der Befestigungsart des Papiers bei 
den einzelnen Lagen festgestellt Eine Nume¬ 
rierung der Bogen, zur Vermeidung von Ver¬ 
wechslungen bei dem seitenweisen Druck, hält 
Schwenke für sehr wahrscheinlich. In dem Ka¬ 
pitel über die Vertriebsart des Werkes behandelt 
der Verfasser auch jene Einbände der 42zeiligen, 
deren Verfertiger nachweisbar sind. An eine 
weitere Verwendung der Type der ersten Bibel 
noch zu Lebzeiten Gutenbergs glaubt Schwenke 
nicht; jedenfalls liege keine Thatsache vor, die 
uns zwänge, dies anzunehmen, zumal über die 
Datierung der Donate die Ansichten der Forscher 
noch stark auseinandergehen. 
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Sorgfältig und genau wie die 42 zeitige hat 
Schwenke auch die 36 zeitige Bibel untersucht 
Die Fehler im Satz und Druck der 36 zeitigen 
hält Schwenke für unvereinbar mit der Gewissen¬ 
haftigkeit Gutenbergs, wie solche sich bei der 
Herstellung der 42 zeitigen dokumentiert Er 
glaubt, dass der Drucker der zweiten Bibel ein 
Gehilfe Gutenbergs gewesen sei, der sich im Un¬ 
frieden von dem Meister getrennt habe. Nachdem 
der Gehilfe spätestens 1454 seine eigene Druckerei 
eingerichtet, mag er zunächst seine Kunst an 
kleinen Schriftstücken erprobt haben, vielleicht an 
dem Ablassbrief oder anderen Drucken in der¬ 
selben Type. Später, nach dem Erscheinen der 
42 zeitigen Bibel und ihrem Erfolg, versuchte der 
Unbekannte in Wettbewerb mit Gutenberg-Fust 
zu treten; doch reichten seine Mittel dazu nicht 
aus. Das Sparen begann damit, dass er sich kein 
Exemplar der 42 zeitigen kaufte, sondern den 
Druck nach einer älteren Handschrift begann. 
Da er aber einsah, dass er dem Unternehmen 
nicht gewachsen war, so schaffte er sich schliess¬ 
lich doch noch das Gutenbergische Werk an, be¬ 
kam aber unglücklicher Weise ein Exemplar des 
zweiten fehlerhaften Drucks, und so wimmelt denn 
die 3 6 zeitige Bibel von Versehen und Irrtümem. 
Schwenke nimmt an, dass der Drucker der 3 6 zei¬ 
tigen zu einer Zeit, da die bessere 42 zeitige wohl 
noch käuflich und die Mentelinsche im Erscheinen 
begriffen war, kein Geschäft mit seinem unhand¬ 
lichen Druckwerke gemacht haben kann und da¬ 
her seine Type, vielleicht auch die ganze Auflage, 
an Pfister verkaufte. 

3. Vom Ruhm Johannes Gutenbergs . Eine 
litterargeschichttiche Studie von Dr. Heinrich 
Heidenheimer y Sekretär an der Mainzer Stadtbi¬ 
bliothek. Abdruck aus der vom Litterarischen 
Ausschüsse für die Mainzer Gutenbergfeier heraus¬ 
gegebenen Festschrift Mainz, Buchdruckerei von 
H. Prickarts. 8°, 87 S. 

Dr. Heidenheimer giebt in seiner Broschüre 
in einer Darstellungsart, die zuweilen hohen dich¬ 
terischen Schwung annimmt, eine kritisch gesich¬ 
tete Zusammenstellung aller jener Stimmen, die 
sich in alten Zeiten bis zur Gegenwart zum Lobe 
Gutenbergs und seiner Erfindung erhoben haben. 
In langer Reihe ziehen die Verkünder seines 
Ruhms an uns vorüber: Fichet, der älteste Zeuge 
für den grossen Mainzer, dem Professor Ehwald 
noch jüngst in diesen Blättern ein Denkmal ge¬ 
setzt hat, der mit strömendem Entzücken seine 
Verherrlichung Gutenbergs niederschrieb und den 
drei „deutschen Brüdern" in Paris die Wege ebnen 
half; weiter Adam Gelthus, der in dem Marsilius- 
Schriftchen von 1499 dem Joanus Gensfleisch 
einen köstlichen Gedenkstein errichtet; Werner 
von Themar mit seinem Jubelliede und sein 
Schüler Johannes Herbst, Konrad Celtes, der 
humanistische Wandersmann, und Robert Gaguin, 


der die „Felix Germania" als das Land des Genius 
und der Künste pries; Peter Günther, Köbels 
Korrektor in Oppenheim — Scheurl, Beroaldo, 
Ivo, Wittig, Potken, Trithemius, Johann Arnold 
Bergei und viele Andere bis herab zu David 
Köhler, der 1741 in seiner „hochverdienten Ehren¬ 
rettung" den Grundstein zur Gutenbergforschung 
legte. Auch Wühelm Heinse, der Poet der Sinn¬ 
lichkeit, einstmals Bibliothekar des letzten Kur¬ 
fürsten von Mainz, hat in seinen handschriftlichen 
Bemerkungen zu den Inkunabeln der ihm unter¬ 
stellten Bibliothek der 42zeüigen Bibel Gutenbergs 
ein Loblied gesungen — und Anarchasis Cloots, 
der „Sprecher des Menschengeschlechts" in der 
Revolutionszeit, forderte sogar, man solle Guten¬ 
bergs Asche in das Pantheon überführen . . . Ich 
kann der kleinen Schrift Heidenheimers nichts 
besseres nachrühmen, als dass sie aus begeisterungs¬ 
freudigem Herzen heraus geschrieben ist und mit 
dem Ernst des Forschers den stürmenden Flug 
einer ganzen Poetenseele verbindet 

4. Ulrich Zell, Kölns erster Drucker\ Von 
Dr. Johann Jakob Merlo . Nach dem hinterlassenen 
Manuskripte bearbeitet von Dr. Otto Zaretzky. 
Herausgegeben von der Stadtbibtiothek zu Köln. 
Festgabe zur Gutenbergfeier 1900. Köln, Kölner 
Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. 8°, VLÜ, 

73 S. und 8 Tafeln. 

Dr. Merlo, der vor zehn Jahren verstorbene 
feinsinnige Gelehrte und Sammler, hat sich um 
die Aufhellung der rheinischen Druckergeschichte 
mannigfache Verdienste erworben. Über Ulrich 
Zell hinterliess er ein umfangreiches, heute im Be¬ 
sitze der Kölner Stadtbibtiothek befindliches 
Manuskript Es muss dankbar begrüsst werden, 
dass sich in Dr. Zaretzky ein Herausgeber und Be¬ 
arbeiter der Handschrift gefunden hat, der als 
guter Kenner der Druckergeschichte Kölns den 
Spuren Merlos folgen und sie auf Grund eigener 
Forschungen erweitern und ergänzen konnte. 
Zaretzky hat sich seiner Arbeit mit grosser Pietät 
unterzogen, ohne sich jedoch die Hände binden 
zu lassen. Merlo hatte in sein Manuskript man¬ 
cherlei hineingetragen, das nur in lockerer Be¬ 
ziehung zu dem Hauptthema stand. Alles das 
hat Zaretzky ausgeschieden, dafür aber hinzugefügt, 
was die Erweiterung der bibliographischen For¬ 
schung in den letzten zehn Jahren notwendig 
machte. So ist ein Werk entstanden, das uns fast 
lückenlos über den berühmten Kölner Drucker 
und seine umfassende Thätigheit unterrichtet 

Wie Schöffer und Numeister, so war auch 
Zell Kleriker. Wann er nach Köln gekommen, 
ist ungewiss. Nach Madden wurde er um 1437 
geboren und begann etwa 1457 seine Lehrthätig- 
keit bei Fust und Schöffer in Mainz. Seine beiden 
ersten Kölner Drucke waren der Chrysostomus 
super psalmo (1466) und der Augustinus Aurelius 
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De singularitate clericorum von 1467. Wahr¬ 
scheinlich Fällt auch der undatierte Cicero De 
officiis in diese Jahre; jedenfalls ist ein Zellscher 
Druck vor 1466 nicht nachzuweisen. Seine erste 
Wohnung kennt man nicht Maddens Ansicht, 
dass die ältesten Druckwerke Zells aus der „Typo¬ 
graphenschule“ der Brüder vom gemeinsamen 
Leben im Hause Weidenbach hevorgegangen 
seien, hat sich als unhaltbar herausgestellt Wahr¬ 
scheinlicher ist, dass Zell das Haus Birkelyn neben 
dem Kirchhofe von Maria-Lyskirchen, das er im 
Mai 1471 kaufte, schon vorher als Miether be¬ 
wohnt hat Zwei Jahre später kauft er noch den 
grossen Rittersitz weüand Constantins von Lys- 
kirchen dazu; sein Grundbesitz dehnt sich aus, auch 
erwirbt er verschiedene Erbrenten — alles Beweise für 
seinen fortschreitenden Wohlstand, der erst um 1494 
zurückzugehen scheint Gestorben ist Zell vielleicht 
Ende 1507. Am 31. August dieses Jahres begegnet 
uns sein Name zum letzten Male in den Schreins- 
büchem Kölns. Verheiratet war er mit Katharina 
von Spangenberg; er hinterliess einen Sohn, der 
aber das Geschäft des Vaters nicht fortsetzte. 

Die Gesamtzahl der nachweisbaren Drucke 
Zells beläuft sich auf gegen 200. 183 führt Za- 

retzky in Ergänzung der Zusammenstellung Merlos 
an; darunter sind vier unsicher. Die Mehrzahl 
der Drucke ohne Datum und Adresse gehören 
Zells frühester Druckperiode an, die meisten der 
datierten den beiden letzten Dezenien des XV. Jahr¬ 
hunderts. Nur zehn tragen seinen Namen. Erst nach 
1490 bediente sich Zell seines bekannten Signets. 
Seine Presserzeugnisse schlagen zumeist in das Ge¬ 
biet der Theologie und Erbauungsliteratur und 


sind in lateinischer Sprache gedruckt Nur ein 
einziges deutsches Werk wird von Panzer und 
Hain angeführt — „Vnser liever Vrouwen Clage. 
Gedruckt zu Cöln durch Lyskirchen“ — aber der 
Nachweis, ob und wo es heute noch existiert, 
lässt sich nicht führen. Worterklärungen in deut¬ 
scher Sprache enthält der Druck von 1487: Com- 
posita verborum. Über den selten verwandten 
Buchschmuck Zells vergl. Zaretzky „Die Kölner 
Bücherillustration“ im Jahrgang Öl dieser Zeit¬ 
schrift Als Typen benützte Zell nur gotische und 
zwar zehn verschiedene Arten. Die grössere 
ähnelt der Schöfferschen Bibeltype von 1462 so 
auffallend, dass sie Hain zu einem, von Copinger 
berichtigten Irrtum veranlasst hat; mit der mitt¬ 
leren sind u. a. die zahlreichen Gersonschen Trak¬ 
tate gedruckt worden. Zaretzky giebt Abbildungen 
der Zellschen Typen in den Beilagen der Fest¬ 
schrift Nach Vergleichung der dort reproduzier¬ 
ten grösseren Texttype mit der Abbildung des 
Anfangs der 1462er Bibel bei Faulmann kann ich 
persönlich übrigens die Ähnlichkeit beider Typen 
nicht gar so erstaunlich finden; die meisten Buch¬ 
staben weisen Verschiedenheiten auf Zells Signet 
nahm 1510 Laurenz Bornemann in Münster i. W. 
auf und ersetzte dabei das „Colonie apud Lijs- 
kirchen“ durch „Monasterii p Laure. Born.“ 
Möglicherweise war Bomemann ein Schüler Zells 
und hat von ihm Signet und Typen erworben. 

Die Zell betreffenden Urkunden aus den 
Schreinsbüchem und Stadtakten Kölns sind in 
wortgetreuem Abdruck der Festschrift beigefügt, 
die sich auch äusserlich, höchst sauber in Antiqua 
auf Bütten gedruckt, recht stattlich giebt 

[Ein «weiter Artikel folgt] 



Der erste Turiner Druck und seine Drucker. 

Von 

Otto Ficker in Turin. 


as Kloster Subiaco in der Nähe Roms 
darf sich rühmen, der erste italienische 
Druckort zu sein. Dorthin berief man 
im Jahre 1464 die beiden deutschen 
Drucker Konrad Sweynheym (Schweinheim) und 
Arnold Pannartz. Beide waren ehemalige Arbeiter 
Gutenbergs zu Mainz. Ihr erstes Werk war eine 
Ausgabe des Lactantius vom Jahre 1465. 

Zehn Jahre später treffen wir auf den ersten 
Turiner Inkunabeldruck: 

Breviarium Bomanum, Taurini per Joannem Fabri 
et Joaninum de Petro Galicos, 1474. 

Von dieser Inkunabel sind uns nur drei Exem¬ 


plare bekannt, deren erstes sich in Paris in der 
Bibliothek Ste. Genevifcve befindet 

Ein zweites Exemplar besitzt die Biblioteca 
Nazionale in Turin. Dieses Exemplar ist in Perga¬ 
ment gebunden. Leider ist es unvollständig, da 
die ersten drei Blatt fehlen. Durch die Güte eines 
der Herren Bibliothekare war es mir möglich, diesen 
Schatz der Turiner National-Bibliothek zu sehen. 

Das dritte Exemplar befindet sich in der 
Bibliothek Tellier. 

Diese Inkunabel besteht aus 504 Blatt in Oktav. 
Der Text ist mit kleinen gotischen Lettern in 
zwei Kolonnen zu je 28 Zeilen gedruckt Am 
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Schluss der zweiten Kolonne von Blatt 503 sind 
folgende Zeilen zu lesen: 

Preclarissimi et medici et 
phylosophi domini magi- 
stri Panthaleonis uolumina. 

Johannes Fabri, et Johanni 
nus de petro galici, egregii 
quidem artifices. Taurini 
feliciter impressere. 

MCCCCLXXim 

Wie man also aus dieser Unterschrift ersieht, 
ging der Druck aus einer Offizin hervor, die zwei 
Druckern gehörte. Beide sind die ersten Drucker 
in Turin gewesen; wenigstens ist uns bis heute 
kein älterer Druck bekannt, der auf Turin als 
Druckort schliessen lässt 

Von dem zweiten Drucker Johanninus de Päro 
(de Pietro) ist nichts weiter bekannt geworden. Ob 
er noch mehr gedruckt hat, sei es in Turin, sei es 
in einer anderen Stadt, vermag bis heute niemand 
zu sagen. Aus der Unterschrift zu dem angeführ¬ 
ten Brevier wissen wir nur, dass er ein Franzose war. 

,Johannmus de petro galicus“ (sic). 

Anders ist es bei Johannes Fabri . Auch er 
war Franzose und wurde wahrscheinlich, wie auch 
sein Kompagnon de Petro, von Panthaleone di 
Confienza nach Turin berufen, der beide zu dem 
Druck des Breviers von 1474 veranlasst hat, wie 
ebenfalls aus der Unterschrift zu ersehen ist 

Zu derselben Zeit finden wir nun den Namen 
Johannes Fabri in drei verschiedenen Städten: 
unsem Fabri in Turin, einen Drucker dieses 
Namens in Lyon, und einen dritten in Stockholm. 

Der Abt Giacinto Amati hielt die drei für 
identisch, indem er schreibt: Hic Jo. Fabri, veL 
Faber (Johannes Fabri in Stockholm), artem typo- 
graphicam cum successu exercebat Taurini usque 
annum 1490, et Lugduni usque ad 21 Junii 1494 
et alibi. 

Nun haben aber andere Bibliographen, Vemazza, 
Manzoni etc., nachgewiesen, dass diese drei Fabri 
wirklich drei verschiedene Drucker sind, die ausser 
dem Namen nichts miteinander gemein haben. 

Der Drucker der ersten Turiner Inkunabel hat 
im Ganzen zehn Drucke veröffentlicht, die uns 
bekannt sind, und deren Titelangabe weiter unten 
folgt In zwei von diesen Drucken unterschreibt 
er sich „ Galicus“ (sic), wie eben in unserer In¬ 
kunabel, und in den acht anderen y ,Lingonensis u } 
nach seiner Vaterstadt Langres (Fabri di Langres). 

Der Johannes Fabri in Lyon nennt sich in sechs 
von seinen Drucken, die den Namen des Druckers 
tragen: „Alemannus“, und in einem, Le guidon 
en francoys, unterschreibt er sich: „ natif Dale• 
maignd‘ (sic). 

So sehen wir schon aus der verschiedenen An¬ 
gabe der Nationalität, dass wir es hier mit ver¬ 
schiedenen Männern zu thun haben. 

Von dem dritten Fabri in Stockholm sind uns 
nur zwei Drucke bekannt, die er vollendet hat, 
während ein dritter nach seinem Tode von seiner 
Witwe Anna ausgedruckt wurde. 


In einem seiner Drucke, Bok af Diaefoul sens 
firaestüse, unterschreibt er sich nun Johannes Smedh 
(Smedh ist die alte Form für das jetzige dänische 
und schwedische Smed, im Deutschen Schmied, 
im Holländischen Smit, im Englischen Smith, latei¬ 
nisch Faber). Gerade diese Unterschrift hält 
Manzoni für so unbedingt wichtig zum Beweise 
der Verschiedenheit und begründet das damit, dass 
sich ein ausländischer Drucker, der sich in sech¬ 
zehn Drucken n Fabri“ unterschreibt, nicht plötz¬ 
lich „Smedh“ nennen wird. 

Ein besonders wichtiger Punkt zur Bestimmung, 
aus welchen Offizinen die Inkunabeln stammen, 
ist der Charakter der angewandten Lettern. 

Da sich jeder Drucker für seine Offizin die 
Lettern schneiden und diese Arbeit natürlich mög¬ 
lichst von Einem ausführen liess, so sind uns die 
kleinen Verschiedenheiten und charakteristischen 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Lettemschneider 
von grossem Werte bei der Inkunabelbestimmung. 

So druckte Johannes Fabri in Turin mit runden 
oder lateinischen Lettern (Antiqua), die sich durch 
ihre seltene Schönheit und Gleichmässigkeit aus¬ 
zeichneten; eine Ausnahme bildet das Breviarium 
Romanum von 1474, das in eckiger oder gothischer 
Schrift ausgeführt ist 

Ausschliesslich gothische Lettern verwendeten 
dagegen die beiden anderen Fabri, und zwar der 
Stockholmer Drucker eine andere Art als der 
Lyoner, sodass auch durch diese Argumente die 
Verschiedenheit bewiesen ist 

Der Johannes Fabri di Langres druckte von 
1474—1482 in Turin. Vemazza nimmt an, dass 
er auch noch später sich dort aufgehalten habe, 
was von Manzoni bezweifelt wird. Jedenfalls ist 
uns nach 1482 kein Turiner Druck bekannt, der 
diesen Fabri als Drucker anführt 

Ob er um 1482 gestorben ist oder sich in das 
Privatleben zurückgezogen hat, ist bis heute noch 
nicht ermittelt worden, und gerade diese Ungewiss¬ 
heit hat einige Bibliographen zu der Annahme 
der Identität der drei Drucker Johannes Fabri aus 
dem Ende des XV. Jahrhunderts veranlasst 

Nachstehend lasse ich die Titel der übrigen 
neun Drucke in chronologischer Ordnung folgen, 
die aus der Offizin Johannes Fabris in Turin 
stammen: 

De Ferrariis Joannis Petri . Practica iudicalis 

moderaa. (Taurini), per Joannem Fabri, 1476. 
306 Blatt in Gross-Folio, Druck in lateinischen 
Lettern (Antiqua), in zwei Kolonnen zu je 
48 Zeüen. 

Pantaleonis de Conflentia. Summa lactrcinioram. 
Taurini, per Joannem Fabri galicum, 1477 » die 
9 juliL 32 Blatt in Folio, Druck mit latei¬ 
nischen Lettern wie bei dem vorhergehenden 
Werk, auf jeder Seite 31 Zeilen. 
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Martini (Poloni), Chronica. Taurini, per Joannem 
Fabri, quem civem lingonis, 1477, die 23 augusti. 
90 Blatt (vergL Manzoni, G., Annali Tipografici 
Torinesi del secolo XV, pag. 17. Brunet giebt 
in Band DI, 1504 seines Manuel du Libraire 
nur 88 Blatt an) in Quart, Druck mit latei¬ 
nischen Lettern, auf jeder Seite 25 Zeilen.! 

Decrda Ducalia Sabaudiae tarn vdera quam nova . 
Taurini, per Joannem Fabri Lingonensem, 1477, 
die 17 novembris. 180 Blatt in Folio, mit 
lateinischen Lettern, auf jeder Seite 31 Zeilen. 

Passagerii Rolandini, Summa artis notariae, seu 
Summa Rolandina. Taurini, per Joannem Fabri 
Lingonensem, 1478, die 6 Mal 154 Blatt in 
Folio mit lateinischen Lettern, auf jeder Seite 
31 bis 32 Zeilen. 

P. Terentii Afri , Comoediae. Taurini, per Joannem 
Fabri Lingonensem, 1478, die 23 junii. 112 
Blatt in Folio, mit lateinischen Lettern, die 
Seiten haben 30 und 31, meistens aber 32 Zeilen. 


M. T Ciceronis, Libri de Officiis, de Senectute, de 
Amicitia, et Paradoxa. Taurini, per Joannem Fabri 
Lingonensem, 1481, die 16 julii. 96 Blatt in Folio, 
mit lateinischen Lettern, jede Seite zu 32 Zeilen. 

Flisci Stephani , Sententiarum Synonyma. ( Barzizii ) 
Gasparini Opusculum de eloquentia. (Anonymi), 
Opus diversorum vocabulorum per ordinem 
alphabeti nuncupatum M. T. Ciceronis synonima. 
Taurini, per Joannem Fabri Lingonensem, 1481, 
die 2 octobris. 90 Blatt in Folio, mit lateinischen 
Lettern, jede Seite zu 32 Zeilen. 

Joannis de Turrecremata , Expositio super Psalterium. 
(Taurini) per Joannem Fabri Lingonensem, 1482, 
die 29 martii 166 Blatt (vergL Manzoni, G., 
Annali Tipografici Torinesi del secolo XV, 
pag. 40, während Hain in seinem Repertorium 
Bibliographicum Vol. ü, pars II, pag. 440 bis 
441, No. 15705 nur 164 Blatt angiebt) in Folio, 
mit lateinischen Lettern, jede Seite in zwei 
Kolonnen zu je 32 Zeilen. 
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ein Land dürfte auch nur annähernd einen 
solchen reichen Schatz an Familienge¬ 
schichten aufweisen wie Deutschland. Ist 
auch der Urzweck dieser Monographien 
der, die Geschichte der eigenen Familie darzulegen 
und so einen kleinen Kreis zu interessieren, wie auch 
die Gefühle enger Zusammengehörigkeit zu pflegen, so 
haben solche geschichtliche Einzelschriften doch auch 
für unsere deutsche Gesamtgeschichte grosse Vorteile. 
Denn einesteils greifen jene in diese durch die Dar¬ 
stellung des Lebens hervorragenderer Familienan¬ 
gehöriger häufig genug hinüber, andemteils bilden 
sie willkommene Nachschlagewerke für Spezialfor¬ 
schungen da, wo naturgemäss allgemeinere Geschichts¬ 
werke versagen müssen, und schliesslich bieten sie je 
nach ihrer mehr oder minder gewandten Darstellung 
interessante Beiträge zur allgemeinen Kulturgeschichte 
unseres grossen Vaterlandes wie zur Sondergeschichte 
eines mit der betreffenden Familie zusammengehörigen 
Landesabschnittes, eines Staates, einer Stadt etc. So 
sind denn die gerade in Deutschland so zahlreichen 
Familiengeschichten nicht nur des Adels, sondern auch 
bürgerlicher Geschlechter höchst erfreuliche und will¬ 
kommene Geschichtsquellen; fördern sie doch auch die 
dem Deutschen eigene, aber auch notwendige Heimats¬ 
liebe in ungeahnter Weise. 

Nicht immer und sogar meistens sind es nicht Be¬ 
rufshistoriker, sondern DÜettanten in diesem Fache, oft 
Mitglieder der betreffenden Familie selbst, die sich der 
interessanten, wenn auch oft recht sauren und manch¬ 
mal undankbaren Arbeit widmen. Dass dabei hier und 
da seitens der strengen Fachleute etwas auszusetzen 
sein wird, nimmt nicht wunder; denn „Geschichte“ ist 


ein Feld, auf dem sich mancher tummelt, der vielleicht 
nicht ganz darin und darauf B escheid weiss. Aber den¬ 
noch ist dieses echt deutsche Streben sehr beachtenswert; 
denn direkt wertlos sind diese Familiengeschichten 
nur äusserst selten. Fast immer erschlossen sie eine 
neue Fundgrube, die der Allgemeinheit noch unbekannt 
w’ar, und Für die Lokalgeschichte sind sie stets nützlich. 
Nur in seltenen Fällen sind sie Ergebnisse öder Ruhm¬ 
sucht, — dies gilt hauptsächlich nicht mehr für unsere 
Tage, in denen gründlicheres Forschen in Fleisch und 
Blut übergegangen ist, sondern für das XVII. und 
XVIII. Jahrhundert, in denen man gern der Phantasie 
huldigte und es für unerlässlich ansah, mindestens bis 
auf die alten Germanen und Römer zurückzugehen. 

So können denn nicht nur die betreffenden Familien 
oder die historischen und genealogischen Spezialvereine 
eine neu auftauchende Hausgeschichte begrüssen, son¬ 
dern auch die allgemeine Geschichtsforschung selbst. 
Manche öffentliche Bibliothek — ich nenne hier nur 
z. B. die trefflich geleitete Münchner Hof- und Staats¬ 
bibliothek — trägt dem in richtiger Erkenntnis des 
Nutzens der Einzelforschung Rechnung und erwirbt 
jede derartige Neuheit Der mitgliederreiche Verein 
„Herold“ besitzt nicht weniger als etwa föo Familien¬ 
geschichten, einschliesslich Stammtafeln und kleiner 
Monographien, die alle Zeugnis davon ablegen, welches 
starke geschichtliche Streben und welcher Forschungs¬ 
eifer in deutschen Landen herrschen. 

Der Verfasser des weiter unten besprochenen Ur¬ 
kundenbuchs führt selbst treffend Goethes Worte aus 
der „Iphigenie auf Tauris“ an: „Wohl dem, der seiner 
Väter gern gedenkt, der froh von ihren Thaten, ihrer 
Grösse den Hörer unterhält“ etc., ebenso die Worte 
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des Kulturhistorikers Riehl aus dessen Werke „Haus 
und Familie“: „Familien-Chroniken und -Archive cha¬ 
rakterisieren ein starkes und gesundes Geschlecht. Wo 
keine Pietät für die Urkunden des Hauses ist, da ist 
auch keine für öffentliche Urkunden. Geschichtslosig- 
keit in der Familie erzeugt Geschichtslosigkeit in 

Staat und Gesellschaft. Die Nichtachtung der 

Privaturkunden ist in der Regel das erste Zeichen vom 

beginnenden Verfall des Geschlechtes . Jede 

Familie muss den aristokratischen Stolz haben, eine 
eigenartige Familie zu sein; sie sollte daher alles sorg¬ 
fältig sammeln und bewahren, was ihren besonderen 
Charakter dokumentiert. .. 

Vor kurzem erst hatte ich Gelegenheit, mit die best- 
geschriebenste und künstlerisch am schönsten ausge¬ 
stattete Familiengeschichte, die der Freiherm vonBeth • 
mann von Dr. H. Pallmann rühmend hier zu besprechen. 
Es sei mir gestattet, heute wieder auf eine Familien¬ 
geschichte hinzuweisen, die von emsigem Studium und 
fleissigem Forschen des Verfassers Zeugnis ablegt: das 
„ Urkundenbuch der Familie von Zwehl , Beiträge zur 
Familiengeschichte von Karl Josef von Zwehl, Ober¬ 
leutnant im 1. Hanseatischen Infanterie-Regiment No. 75 
und Bezirks-Adjutant zu Bremen. 

Das Werk ist noch keine vollendete, abgeschlossene 
Geschichte des genannten Geschlechts, wohl aber ein 
bedeutender Anfang zu einer solchen, bei dem der Ver¬ 
fasser weder Mühe noch Kosten gescheut hat. Möchte 
die Gesamtfamilie dessen Streben auch ferner unter¬ 
stützen, damit Fortsetzung und Schluss aus seiner Feder 
folgen können. 

Das Buch ist einfach, doch geschmackvoll und wür¬ 
dig ausgestattet, umfasst 90 Grossquartseiten, 6 Stamm¬ 
tafeln, 2 Ahnentafeln, 22 Illustrationen, nämlich 8 gut 
reproduzierte Porträts (Lichtdrucke) auf Beilagen, 5 Por¬ 
träts im Text (Klischeedrucke), eine Wappentafel — in 
bekannter tadelloser Zeichnung von Prof. Adolf M.Hilde¬ 
brandt, Berlin —, einen Stadtplan von Heiligenstadt und 
7 weitere Abbildungen von Lehenhäusem u. s. w. 

Die Aufstellung dieser Monographie war sehr 
schwierig, da u. a. im 30jährigen Kriege auf dem 
Eichsfelde und auch sonst zahlreiche Familien-Doku¬ 
mente vernichtet worden sind; daher musste viel in 
Staats-Instituten und sonstigen historischen Quellen 
zusammengesucht werden. Den Grund legte des 
Verfassers Mutter, Frau Johanna von Zwehl, die die 
von ihr gesammelten Nachrichten in einem „Familien¬ 
buche“ niederlegte und die Verbindung der nord¬ 
deutschen Linie mit der bayrischen wiederherstellte. 
Dadurch wurde eine nächstwichtige Quelle, ein älteres 
„Famüienbuch“, angelegt vom Präsidenten des Hof¬ 
kriegsrats, Geheimen Kabinetssekretär des Erzbischofs 
und Kurfürsten von Mainz, Karl Herwig von Zwehl 
(*737—1816), erschlossen und zugänglich. 

Im Vorwort wird, mit Recht, die Anlegung von 
Personalakten der einzelnen Familienmitglieder em¬ 
pfohlen, in denen Geburtszeugnisse, Eheverträge, Di¬ 
plome, Aufzeichnungen über Ereignisse, Erlebnisse, 
Reisen, Photographien, etc. niedergelegt werden sollen, 
ferner die Gründung einer Familienstiftung und eines 
gemeinsamen FamiÜenarchivs — Ratschläge, die allen 


Familien ans Herz gelegt sein mögen, welche verständig 
genug sind, auf den heutzutage erst recht dringend 
nötigen Zusammenhalt etwas zu geben. 

Das „Urkundenverzeichnis“ umfasst von Hanstein- 
sehe, von Knorrsche, von Westemhagensche und von 
Wintzingerodische Urkunden-Regesten im bisher zu¬ 
sammengebrachten von Zwehlschen Archiv vom XVII. 
bis XIX Jahrhundert Die folgenden „ausgewählten Ur¬ 
kunden“ (im ganzen 38 abgedruckt) enthalten u.a. den 
Adelsbrief für Johann Zwehl, kurfürstlich mainzischen 
und fürstlich würzburgischen Geheimen Rat, Stadt¬ 
schul theiss und I. Landschreiber des Eichsfeldes, Ritt¬ 
meister unter General Graf Pappenheim und Hatzfeld, 
vom 5. Juni 1633 4 ur ch Kaiser Ferdinand II., eine Bitte 
des Rats der Stadt Heiligenstadt an eben diesen Johann 
von Zwehl um ein Darlehen 1641, Vermietung des von 
Zwehlschen Hauses „zum Rebenstock“ in Erfurt an den 
Fürstbischof von Lüttich 1796, Entstehung von „Zwehls- 
Garten“ in Heiligenstadt, Zeugnis hierüber von 1805, 
Anstellung des Christian von Zwehl als Premierleutnant 
bei der Bremer Schwadron durch die freie und Hanse¬ 
stadt Bremen 1813, Rittmeister daselbst 1814, sein Ab¬ 
schied 1814 etc. 

Im Anhang ist Ursprung, Name und Wappen des 
Geschlechts besprochen; hier werden Erfurt, das Eichs¬ 
feld und Heiligenstadt berührt; Stammvater ist oben 
genannter Johann Zwehl, geboren 1580, gestorben 1652. 
1803 wandte sich die eine Linie nach Bayern, die andere 
nach Hannover und Preussen; eine grosse Anzahl hoher 
Staatsbeamter und tüchtiger Offiziere ist aus der Fa¬ 
milie hervorgegangen. Das Wappen bestand schon vor 
Johann von Zwehl; der „Deutsche Herold“ bespricht 
dasselbe in seiner April-Nummer 1898 wegen der, eine 
grobe Ungenauigkeit enthaltenden Fassung desWappen- 
diploms. Aus den weiteren Kapiteln seien herausge¬ 
griffen: Heiligenstadt und die Familie von Zwehl; ein 
Altar der Ägidikirche daselbst, gestiftet 1637 von Jo¬ 
hann von Zwehl; die von Zwehlschen Freihäuser, das 
Knabenwaisenhaus; der grosse Brand von Heiligenstadt 
am 1. März 1739, eine lebhafte Schilderung durch den 
kurmainzischen Präsidenten des Hofkriegsrats, Geheimen 
Sekretär des Kurfürsten und Reichsarchivar Karl Her¬ 
wig von Zwehl, der beim Zusammenbruch des alten 
mainzischen Kurstaats eine bedeutsame Rolle gespielt 
hat; von Zwehlscher Grundbesitz 1652 und 1805, von 
Zwehlsche Heiraten, Porträts; ein interessantes Pro- 
memoria Karl Herwigs von Zwehl bezüglich der Über¬ 
gabe der Festung Mainz anno 1792, aus dem hervor¬ 
geht, dass es geradezu in der Absicht der damaligen 
kurmainzer Regierung lag, die Franzosen zu bewegen, 
das speyrer Korps und Magazin aufzuheben und so die 
Reichsversammlung in Regensburg zu veranlassen, den 
Reichskrieg wider die Franzosen zu erklären. 

Für eine weitere Fortsetzung dieser Familienge¬ 
schichte empfehle ich die geschichtliche Betrachtung 
des Lebens und Wirkens eines hervorragenden Mit¬ 
gliedes des Zwehlschen Geschlechts, des Theodor C. 
J. von Zwehl, kgl. bayrischen Staatsministers, Regierungs¬ 
präsidenten von Oberbayem und Staatsrats (geboren 
1800 zu Vallendar, gestorben 1875 zu München), dessen 
Wirken im Feldzug 1866 zu Bayreuth, sowie seine spätere 
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Thätigkeit als Minister sehr segensreich waren und der 
es verdient, in der Geschichte seiner Famile ein Denk¬ 
mal gesetzt zu erhalten. 

Dem Historiographen seines Geschlechts aber 
kann man nur Anerkennung aussprechen über seine 


von entschiedenem Erfolg gekrönte mühsame Arbeit, 
die auch ausserhalb seiner Gesamtfamilie Beachtung 
verdient 

Neupasing-München. 

K. E. Graf zu Leiningen - Westerburg. 
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Neue Werke. 


Urteil und Verständnis für die Leistungen der 
Geistes- und Kunstheroen wird gewaltig gefördert, wenn 
wir ihr Lebenswerk nicht aus allem historischen Zu¬ 
sammenhang herausgerissen, sondern inmitten ihrer 
Vorläufer und Nachfolger betrachten können. Ja, oft 
verwischen sich die Grenzlinien fast, und es ist schwer 
festzustellen, wer Meister, wer Schüler gewesen ist 
Es ist daher dankenswert, wenn die Herren Gustav 
Schneeli und Paul Heitz bei ihrer Herausgabe der 
Initialen von Hans Holbein (Strassburg bei J. H. 
Ed. Heitz [Heitz und Mündel], 1900; M. 20) auch der 
Schnitte eines Urs Graf u. a. gedenken und Abbil¬ 
dungen von Initialen der vor- und nach-holbeinschen 
Zeit aus der baseier und niederrheinischen Schule 
bringen. Zwischen diesen steht die stattliche Anzahl 
unbestritten Holbeinscher Initialen, deren erstes Blatt 
No. X der Sammlung ist; es ist dies das bekannte zier¬ 
liche Kinderalphabet, wie denn Kinder und Putten dem 
Meister weitaus am häufigsten Stoff lieferten. Auch 
die grössten Anfangsbuchstaben, die wir von Holbein 
besitzen — sie stehen unter No. XXV — stellen Kinder- 
scenen dar. Bald nackt, bald verkleidet, zum Teil auf 
winzigem Quadrat, umschwärmen sie die Buchstaben 
oder treten hinter dieselben zurück. Nur selten sind 
die Schriftzeichen dem kleinen Genrebild einkompo¬ 
niert; man merkt, die Majuskeln bilden nur einen Vor¬ 
wand für die Illustrationslust des Künstlers. Daher 
tritt auch das Arabesderte, rein Ornamentale vor der 
Anekdote, dem Figürlichen mehr in Hintergrund. Am 
Populärsten sind wohl das sogen. Totentanz-Alphabet 
und das Alphabet der alt-biblischen Darstellungen ge¬ 
worden: zwei Gedankenkreise, mit denen man sich zu 
Holbeins Zeit vorzüglich beschäftigte, die aber der in 
Betracht kommenden Verwendung für allerhand Bücher 
noch weniger entsprechen als die Putten. Besonderes 
Interesse beanspruchen die Alphabete, welche in bei¬ 
nah niederländischer Derbheit und Ausgelassenheit 
Volksscenen schildern. Auch Mythologisches und 
Fabeltiere fehlen nicht; daneben stehen jedoch ganze 
Reihen von Tier-Majuskeln, die von feinster Naturbe¬ 
obachtung zeugen, und schliesslich hat sich auch Hol¬ 
bein dem Einfluss der italienischen Renaissance-Orna¬ 
mentik nicht ganz entziehen können. Die Buchstaben 
stehen durchweg hell — teüs leer, teils leicht schraffiert 
— in dem durch die Zeichnung dunkler wirkenden 


Felde, das stets eine feste quadratische Form hat Es 
scheinen kleine Gemälde zu sein, denen der Buch¬ 
stabe, unbekümmert um Sujet und Raum, nachträg¬ 
lich erhaben aufgesetzt wurde. Aber in diesem kleinen, 
oft nur centimetergrossen Raum welche Bewegung 
und Mannigfaltigkeit! Ein einziges der vielen Alpha¬ 
bete liefert Stoff zum Schmuck eines dicken Bandes. 
Holbeins Einfälle und Eigentümlichkeiten sind denn auch 
von seinen Nachahmem bald gut, baldschlecht—gehörig 
ausgeschlachtet worden. Selbständigkeit zeigen nur die 
Alphabete XLIV und XLV. Bei ersterem bildet der 
Buchstabe, künstlich verschlungen nach italienischer 
Manier selbst das Ornament und zeichnet sich trotz seiner 
Zierlichkeit durch Unleserlichkeit aus. Es erschien 1535 
bei Froschauer. Das zweite, etwas dünn und leer wir¬ 
kende, zeigt Federschnörkel in jener spielerischen 
Manier, die später, zu Ende des XVIII. Jahrhunderts, 
als Culs-de-lampe und Unterschriften so beliebt wurde. 

No. XLVI ist ein wunderhübsches Landsknecht¬ 
alphabet, das die Herausgeber als wahrscheinlich deut¬ 
schen Ursprungs bezeichnen. 

No. LI bringt griechische Buchstaben auf Putten¬ 
grund, und zwar steht die Majuskel schwarz im Felde, 
was ihr eine sonst selten erreichte Deutlichkeit giebt. 

Die Buchstaben selbst sind grösstenteils minder 
sorgsam behandelt als die Zeichnung und bieten nur 
geringe Abwechslung in der Form. Vielfach haben 
sich auch Ätzer oder Holzschneider am Original ver¬ 
sündigt, und der lange Gebrauch der Holzstöcke mag 
wohl die Deutlichkeit beeinträchtigen. Im allgemeinen 
sind die winzigen Kunstwerke von guter und sauberer 
Wirkung in der Reproduktion. Das schöne, gelbliche, 
büttenartige Druckpapier kommt der Wiedergabe sehr 
zu statten. Schade, dass der kurze erklärende Text zu 
Beginn des Buches nicht auf dem gleichen Material 
gedruckt wurde: der stattliche Quartband wäre ein¬ 
heitlicher erschienen. Holbeinsche Putteninitialen 
zieren Decke und Rücken des Buches. —bl— 

« 

Paul Runge , dessen musikhistorische Studie über 
die Sangesweisen der Colmarer und Donaueschinger 
Liederhandschrift unsere Kenntnis der musikalischen 
Seite in der künstlerischen Thätigkeit der mittelalter¬ 
lichen deutschen Dichter vervollständigen half, hat 
Hugo von Reutlingens Aufzeichnungen über die Lieder 
und Melodien der Geissler des Jahres 134g bei Breitkopf 
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& Härtel in Leipzig neu herausgegeben und glos¬ 
siert (10 Mk.). Die Handschrift Hugo von Reutlingens 
(so genannt nach seinem Geburtsort; er hiess eigent¬ 
lich Hugo Spechtshart), eine in den Jahren 1347—1349 
abgefasste autographe Weltchronik in lateinischen Hexa¬ 
metern, lagert auf der Petersburger Bibliothek und 
wurde 1888 von Dr. Karl Gillert entdeckt. Die Geissler- 
lieder sind deutsch, die Zwischenbemerkungen in la¬ 
teinischer Prosa gegeben. Sämtliche Lieder sind mit 
Melodien versehen. Einen Abdruck derselben veran¬ 
staltete schon Karl Bartsch im Verein mit Gustav Fride- 
rici, der die Abschrift besorgt hatte und auch zu dem 
zweiten Liede „Maria muotur, rainü matt“ die Musik¬ 
noten gab. Runge vermutete schon damals, dass die 
eigentümlichen Accentzeichen und Abbreviaturen in der 
Fridericischen Abschrift Neumen ohne Linien seien und 
fand diese Vermutung bei der ihm möglich gewordenen 
genauen Prüfung des Originalmanuskripts bestätigt. 

Die musikalische Fachwelt wird zu untersuchen 
haben, in wie weit Runges Ausführungen über die Ab¬ 
leitung des Rhythmus mittelalterlicher Monodien aus 
dem Metrum des Textes — eine Frage, die er in seinem 
oben erwähnten Werk in Fluss brachte — richtig sind. 
Dass von einer Auslegung der Notenzeichen im Sinne 
der mensuralen Wertbestimmung nicht die Rede sein 
kann, sieht auch der Laie ein. Für den Kulturhisto¬ 
riker gewinnt das Werk Runges dadurch an Interesse, 
dass ihm eine scharfsinnige Abhandlung des Archiv¬ 
rats Dr. Heino Pfannenschmid zur Geschichte der deut¬ 
schen und niederländischen Geissler und ein zweiter 
Aufsatz über die italienischen Geisslerlieder von Dr. 
Heinrich Schneegans beigegeben sind. Schneegans 
kommt zu dem Schlüsse, dass ein Zusammenhang 
zwischen den Lauden der italienischen Geissler und 
den deutschen Geisslerliedem nicht besteht, was die 
Ursprünglichkeit der letzteren erweist. J. H. 

* 

Es giebt Menschen, denen immer irgend etwas 
Merkwürdiges passiert; sie erleben an jeder Strassen- 
ecke Abenteuer. Ich will nicht sagen, dass diese Leute 
lügen: sie sehen eben ihre kleinen alltäglichen Erleb¬ 
nisse so bedeutsam, und mit der zeitlichen und räum¬ 
lichen Entfernung wächst natürlich auch das Gesehene. 
Die Reiselitteratur, sowohl die feuilletonistische als die 
starkbändige bietet dafür manches Beispiel. Um so 
wohlthuender berührt eine schlicht gehaltene Reisebe¬ 
schreibung, wie Dr. Kurt Boeck sie in seinen „Indischen 
Gletscherfahrten“ (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 
und Leipzig) bringt. Die Gefahren und Entbehrungen, 
die den Wanderer in den Schneefeldem und Fels- 
schründen des Himalaya bedrohen, werden kaum ge¬ 
streift. Desto mehr erfahrt der Leser von den noch 
unbetretnen Bergriesen selbst an der Hand anschau¬ 
licher Panoramen und zahlreicher Photographien. Wenn 
man die drei letzten bedeutsamen Veröffentlichungen 
über das „Dach der Welt“, Landors „Auf verbotnen 
Wegen“, Sven Hedins „Durch Asiens Wüsten“ und 
endlich Boecks „Gletscherfahrten“ vergleicht, so drängt 
sich unabweisbar die Folgerung auf, dass die Reisenden 

Z. f. B. 1900/1901. 


stets weit mehr unter der Unbrauchbarkeit des Men- 
schcnmaterials — und zwar des eignen, nicht etwa des 
feindlichen — als unter der Ungunst des Klimas oder 
der Bodenbeschaffenheit litten. Heuchelei, Unzuver¬ 
lässigkeit, Feigheit, vor allem mangelhafte Ausrüstung 
und als ihre Folge Krankheiten aller Art erschweren 
dem Forscher sein hartes Amt. Dr. Boeck kommt 
durch seine vielfachen Erfahrungen — er hat schon 
so manche Bergbesteigung in unwirtlichen Gegenden, 
z. B. im Kaukasus unternommen — zu der gleichen 
Ansicht. Schon die Gesellschaft seines einen, aus Tirol 
mitgeführten und erprobten Steigers ist von so grossem 
Nutzen, dass man sich wohl vorstellen kann, wie viel 
leichter und an wissenschaftlicher Ausbeute erfolg¬ 
reicher jede Expedition wäre, wenn ein tüchtiges, aus¬ 
gebildetes Gefolge dem Forscher von vornherein bei¬ 
gegeben würde. Wenn man bedenkt, welche Summen 
bei jeder derartigen Unternehmung in verdorbenen 
Platten und Instrumenten, doppelten Trägerlöhnen und 
gestohlenem Proviant, verlorner Zeit und unnützer Kraft 
vergeudet werden, so dürften die Mehrkosten eines 
solchen Vorschlags nicht gar so gross erscheinen. 

Inner-Asien ist fast so unbekannt, als es der dunkle 
Erdteil bis vor kurzem war. Jede neue Erforschung 
seiner Steppen und Berge wird daher dankbar aufzu¬ 
nehmen sein, selbst wenn eine direkte, praktische Folge 
nicht zu spüren ist. F. v. Z. 

* 

Ein neues naturgeschichtliches Prachtwerk „Das 
Tierleben der Erde“ von Wilhelm Haacke und Wilhelm 
Kuhnert erscheint gegenwärtig in 3 Bänden oder 
40 Lieferungen (ä 1 Mk.) im Verlage von Martin Olden- 
bourg in Berlin. Die wenigen, uns vorliegenden Hefte 
zeigen bereits, dass es sich hier um eine in hohem 
Maasse bedeutsame Erscheinung handelt, um ein Werk, 
dessen äussere Ausstattung mit der Trefflichkeit des 
Textes Hand in Hand geht. Kuhnerts Tierbilder sind 
ausserordentlich charakteristisch erfasst und mit geni¬ 
aler Künstlerschaft wiedergegeben; dazu kommt eine 
Reproduktion, die alle Feinheiten der Originale zu Tage 
treten lässt Das gilt in erster Linie von den chromo- 
typographischen Farbendrucken, die den Reiz von Öl¬ 
gemälden besitzen und auch die zartesten Töne im 
Landschaftlichen ganz köstlich zur Veranschaulichung 
bringen. Wir kommen bei weiterem Fortschreiten des 
Werks ausführlicher auf seinen Büderschmuck zurück. 

—m. 

Die Welt der Gelehrten weiss schon lange, welche 
ungehobene Schätze kulturhistorischer wie litterarischer 
Art im Sanskrit ruhen. Seit vor einigen Jahren das alt¬ 
indische Drama „Vasantasena“ erfolgreich unser Bühnen- 
Repertoire beherrschte, begann auch das grosse Publi¬ 
kum sich mehr für die versunkene Kultur des Landes 
zwischen Indus undGanges zu interessieren und mancher¬ 
lei daraus ist ihm nach und nach zugänglich gemacht 
worden. Bei J. G. Cotta Nachf. in Stuttgart ist nunmehr 
ein zierliches Bändchen Indische Gedichte erschienen, 
von Professor Johannes Hertel aus dem Sanskrit 
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in das Deutsche übertragen. Im wesentlichen handelt 
es sich um lyrische Gedichte, fein und duftig und 
neben Weltlust und Weltweisheit auch die Weltflucht 
des gläubigen Buddhisten behandelnd. Einige Rätsel 
und Fabeln und selbst eine Ballade aus dem Rigveda 
geben Kunde, dass jegliche Dichtungsform von den 
Alt-Indern geschätzt und gepflegt wurde. m—. 


Buchausstattung. 


Einer der ersten österreichischen Künstler, die der 
modernen dekorativen Bewegung ihr Interesse zu¬ 
wandten, war Heinrich Lefler . Bereits in der ersten 
Hälfte der 90 er Jahre schuf er eine Anzahl von ge¬ 
schmackvollen Plakaten und Umschlägen; von letzteren 
wurde einer der schönsten in meinem hier erschienenen 
Aufsatz über moderne Buchumschläge reproduziert. 
Er zeigt Lefler zwar nicht als einen Künstler von 
besonders ausgeprägter Eigenart, beweist aber den 
vornehmen Sinn und das ausserordentliche stilistische 
Talent seines Schöpfers. Als dann der österreichische 
„Kunstfrühling“ hereinbrach und mit ihm eine tolle Ori¬ 
ginalitätshascherei, blieb Lefler sich selbst getreu und 
liess sich nicht von der Bewegung aus seiner Bahn drän¬ 
gen, während selbst stärkere Talente, wie er, unter ihnen 
vor allem Kolo Moser, auf bedauerliche Abwege ge¬ 
rieten. Nach wie vor trugen seine Arbeiten, welche er 
meist in Gemeinschaft mit seinem Schwager Joseph 
Urban schuf, den Stempel ernsten künstlerischen 
Strebens und hoben sich durch das Fehlen alles Sen¬ 
sationellen, aller gesuchten Excentricität aus der Masse 
der österreichischen Leistungen des sog. Versacrumstils 
erfreulich heraus. Es waren vor allem die Illustrationen 
zweier Musäusscher Märchen („Rolands Knappen“ und 
„Die Prinzessin und der Schweinehirt“, wenn ich nicht 
irre, im Verlage für vervielfältigende Kunst in Wien er¬ 
schienen) und die österreichischen Monatsbilder (Ar- 
taria), die als Kalender für das Jubüäumsjahr entworfen 
und der Sealaschen Zeitschrift „Kunst und Kunsthand¬ 
werk“ als Beilagen beigegen wurden, jetzt aber auch 
zusammengestellt in Sonderausgaben erhältlich sind. 
Kürzlich sind Lefler und Urban mit einem Werke 
hervorgetreten, das in dem bekannten, um die künst¬ 
lerische Ausgestaltung unseres Buchgewerbes hoch¬ 
verdienten Verlage von J. A. Stargardt in Berlin in ganz 
ausserordentlich kostbarer Ausstattung erschienen ist 
Wieder handelt es sich um ein Musäussches Märchen 
— „Die Bücher der Chronika der drei Schwestern“. Es 
ist die bekannte Geschichte von dem reichen Grafen, 
der durch seine verschwenderische Lebensführung all¬ 
mählich in argen Vermögens verfall gerät, in die Gewalt 
eines furchtbaren Bären fallt und diesem gegen das Ver¬ 
sprechen, sein Leben zu schonen und ihm eine grosse 
Geldsumme zu zahlen, die Hand einer seiner drei Töch¬ 
ter zusagt. Seine Gewissensskrupeln, die ihn anfangs 
quälen, verschwinden bald, nachdem er im Besitze des 
Goldes ist, und mit viel leichterem Herzen giebt er auch 
seine beiden andern Töchter später gegen Schätze an 
Ungeheuer hin, als er noch zweimal in ähnliche Be¬ 


drängnisse gerät. Natürlich sind die vermeintlichen 
Ungeheuer in Wirklichkeit verwunschene Prinzen, deren 
Verzauberung ein spätgeborner Sohn des Grafen unter 
seltsamen Abenteuern schliesslich löst Die offensicht¬ 
lich satirisch gemeinte Einführung des Märchens legte 
den Gedanken nahe, auch den bildlichen Beigaben 
dieser, doch natürlich nur für Erwachsene bestimmten 
Ausgabe eine etwas ironische Färbung zu geben; aber 
Lefler, von dem die figürlichen Darstellungen wohl fast 
ausschliesslich herrühren, ist dieser Idee nicht gefolgt. 
Seine Bilder wollen auch weder psychologisch tiefe 
Charakterschilderungen geben, noch bezwecken sie eine 
realistische Wiedergabe der vom Dichter geschilderten 
Geschehnisse; sie haben vielmehr einen ausschliesslich 
dekorativen Zweck, und diesen erfüllen sie in ausge¬ 
zeichneter Weise. 

Hauptsächüch sind es die Schilderungen von fabel¬ 
haftem Glanz und Prunk, an denen Musäus’ Märchen 
reich sind, die die Künstler zur Darstellung gereizt haben. 
Wie in der Feerie eines modernen Riesentheaters 
ziehen glänzende Ritterscharen und Edelfräulein an uns 
vorüber, bauen sich reiche phantastische Architekturen 
vor uns auf, deren wahrhaft geniale Verwegenheit uns 
bedauern lässt, dass ihr Erfinder schwerlich jemals Ge¬ 
legenheit haben wird, seine kühnen Entwürfe auszu¬ 
führen. In stilistischer Beziehung sind die Büderbücher 
Walter Cranes, vielleicht auch die Boutet de Monvels 
für die Künstler vorbildlich gewesen.; mit ihnen haben 
die Lefler-Urbanschen Kompositionen auch ihren vor¬ 
wiegend flächigen Charakter gemein. Übrigens ist 
Walter Cranes und noch mehr vielleicht Burn-Jones’ 
Einfluss auch in dem Aussehen, den Formen der dar¬ 
gestellten Personen unverkennbar — man vergleiche 
z. B. S. 11 und S. 26. Bei der Schilderung des grossen 
Zauberers Zomebock, des Wendenfürsten, haben Er¬ 
innerungen an Toropsche Bilder mitgesprochen (S. 49). 
Die meisten dem Werke beigegebenen Kompositionen 
sind selbständige, grossenteils farbige dekorative Blätter 
ohne typographische Beziehungen. Doch findet sich 
auch eine Reihe von Zeichnungen, die in linearer Holz¬ 
schnittmanier ausgeführt und durchaus geeignet sind, 
sich mit jeder kräftigen Type zu einem einheitlichen 
Ganzen zu vereinen. Besonders der riesige Adler, der 
den am Boden liegenden Grafen gepackt hat, und die 
Gruppe der Mutter mit dem Kinde (S. 17) sind Meister¬ 
stücke dieser Art und vielleicht sogar das künstlerisch 
Bedeutsamste des ganzen Werk es. Es wäre sehr erfreu¬ 
lich, wenn Stargardts Verlag, dem wir die klassische 
Boos-Sattlersche „Städtekultur“ verdanken, die Künstler 
veranlasste, ein Buch lediglich in dieser Art zu deko¬ 
rieren. Dies würde auch den Vorzug haben, dass infolge 
der sehr erheblich geringeren Herstellungskosten das 
Buch zu einem Preise ausgegeben werden könnte, der 
seine weite Verbreitung ermöglichte. — Dass die Aus¬ 
stattung des Werkes überaus glänzend ist, wurde 
schon bemerkt. Insbesondere ist die Ausführung der 
zahlreichen farbigen Bilder wahrhaft mustergültig. Das 
Papier ist recht gut, Einband und Vorsatz sind ge¬ 
schmackvoll in der Farbe und frei von der bei Pracht¬ 
werken meist herrschenden Überladung. Die Druck¬ 
ausführung ist in der Reichsdruckerei erfolgt und, wie 
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wohl kaum hervorgehoben zu werden braucht, vor¬ 
züglich. Die hier zum ersten Male angewendete 
Schrift ist von dem Vorsteher der Gravierabteilung 
und bekannten Exlibriszeichner Paul Voigt entworfen 
und von den Schriftschnei dem der Abteilung ge¬ 
schnitten worden. Der Gesamteindruck ist erfreulich, 
kräftig und harmonisch. Die Formen der Typen sind 
in Anlehnung an Gotische und Schwabacher Schrif¬ 
ten geschaffen, und im Gegensatz zu den meisten 
derartigen Versuchen in England, Amerika und 
Deutschland ist leichte Lesbarkeit erstrebt und er¬ 
reicht worden. Überhaupt fallt das Fehlen aller 
archaistischen Künsteleien, in denen manche Ver¬ 
leger das Wesen künstlerischer Buchausstattung zu 
erblicken scheinen, angenehm auf. 

Walter von Zur Westen. 



Aus Petrus de Natilibus: Catalogus Sanctorum. 
Lyon-Venedig 1514. 


Franz Slassen hat sich als Illustrator seine eigne 
Physiognomie geschaffen. Hin und wieder erinnert eine 
Körperlinie an Fidus, eine Vedute an die Engländer, 

aber sowohl in der Be¬ 
handlung gradrahmiger 
Leisten und besonders der 
eingefügten Schrift — die¬ 
ser schwierigsten Aufgabe 
echten Buchschmuckes — 
hat er seinen Weg sich 
selbst gewählt. Bei Fischer 
& Franke in Berlin ist ein 
kleiner Band Lyrik unter 
dem Titel „Sehnsucht, ein 
Menschenbuck ' erschie¬ 
nen, das Adolf Grabowsky 
zum Verfasser hat und von 
Stassen geschmückt wor¬ 
den ist. Die Umschlagzeichnung — dunkelrot auf 
erbsgelb — versinnbüdiieht den Titel durch einen sehn¬ 
süchtig die Arme ausbreitenden Jüngling. Der Innen¬ 
titel zeigt rot und schwarze Schrift in schwarzer Blumen- 
kränzung. Jeder der einzelnen Abteilungen des Buches 
ist ein Vollbild vorangestellt und für jede eine eigne 
Rahmung entworfen, sowie eine inmitten des letzten 
leeren Blattes stehende Schlussvignette. Die Voll¬ 
bilder bevorzugen das Figürliche, Menschen in Lust 
und Leid und ernste, hohe Engel oder Genien, deren 
Entfernung vom Körperlichen auch in der viel feineren, 
gleichsam transparenten Linienführung angedeutet ist. 
Die Rahmen bilden pflanzliche Motive in symbo¬ 
lischer Bedeutung, so Domenbüsche von Epheu um¬ 
rankt, Binsen vor treibenden Wolken, dem Sternen¬ 
himmel sich öffnende Lotus u. s. w. Die beiden letzten 
Abteilungen zeichnen sich besonders aus: „Über die 
Lande“ durch die feine Stimmung seiner landschaft¬ 
lichen Veduten und die „Seelenfeier“ durch die reine 
Leidenschaftslosigkeit seiner Genien, wie des Jüng¬ 
lings auf dem Vollbilde. Die Schlussvignetten sind 
das Gelungenste an dem Buche; sie verbinden aufs 
Glücklichste die Medaillonform mit dem freien Spiel 
der Linie. —m. 


Stetig nimmt die Zahl der bei Fischer & Franke 
in Berlin erscheinenden „Jungbrunnen“-Bändchen zu. 
„Romanzen und Märchen“ haben die Liebes- und Sol¬ 
datenlieder abgelöst. Erstere hat Stassen in seiner 
kräftigen, volkstümlichen Weise illustriert; die Titel¬ 
zeichnung in gelb und blau erinnert an die alten Minia¬ 
turen: ein Edelfräulein sitzt, in die Lektüre eines rie¬ 
sigen Folianten vertieft, auf einer Burgzinne mit dem 
Ausblick ins freie Land. Ebenfalls etwas Figürliches, 
nämüch den Helden der Musäusschen „Zwei Märchen 
vom Rübezahl“ wählt G. A . Stroedel zur Titelzeichnung; 
Wodan vergleichbar lehnt der greise Herr des Riesen¬ 
gebirges auf seinem riesigen Stab und lauscht den 
Worten des Raben auf seiner Linken. Dasio dagegen 
hat eine heitre Säulenhalle, vor der eine Fratze Wasser 
in ein Marmorbassin speit, vorgezogen: er fasst die 
Titel der drei Andersenschen Märchen, die er illustriert 
hat, unter dem Begriff des „Jungbrunnens“ zusammen. 
Dasio hat einen besonders lebhaften Sinn für die Komik 
des Details. Die feinen Umrisse von „Hofhahn und 
Wetterhahn“ sind prächtig gelungen, während die 
Prinzessin des „Schweinehirts“ an einer viel zu langen 
Nase leidet. Gerade dieses Märchen besitzen wir in 
der entzückenden Illustration Leflers. Viel hübscher 
ist die Darstellung der anderen Prinzessin, welche auf 
die Erbse zu liegen kam. —m. 



Aus dem Reynke Voss. Rostock 1549 
Sehr verkleinert. 



f ODCkVllNE 


Aus Bern, de Busti: 
..Defensorium montis pietatis.“ 
Mailand 1497. 
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ist die neuste Publikation des Verlages von 
Schlesier & Schweikhardt in Strassburg. Es 
heisst v Der Kandidat ' und behandelt in er¬ 
götzlicher Weise das Thema einer Wahl¬ 
kampagne im Philisterheim. Sehr fein bis in 
die entferntesten Typen hinein hat Herr P. 
Braunnagel den Umschlag illustrativ behan¬ 
delt Den Mittelpunkt der Gruppe bildet der 
um die Volksgunst buhlende Kandidat. Die 
schwarz -weisse Kreidezeichnung steht auf 
grauem Grund und wird durch sparsam an¬ 
gewandte rote Farbflecken vor Eintönigkeit 
bewahrt Auch die Schrift ist rot. Eine An¬ 
zahl von 15 Exemplaren ist als Liebhaberaus¬ 
gabe auf Büttenpapier abgezogen worden und 
zu dem Preise von 8 Mk. erhältlich. —m. 

j® 

Eine grosse Anzahl, angeblich 86, Zeich¬ 
nungen Henri Boutets sind in farbiger Re¬ 
produktion auf Kartons in Postkartengrösse von 
einem auf den Blättern und in den Prospekten 
nicht genannten Pariser Verlage ausgegeben 
worden. Sie sind in 15 Serien verteilt, die unter 
dem Gesamttitel „Les Parisiennes“ zusammen¬ 
gefasst werden und sollen nicht nur als Post¬ 
karten, sondern auch zu andern Zwecken 
verwendbar sein, weshalb die Rückseite un- 
bedruckt ist. Es findet sich viel Reizendes 
darunter, aber im allgemeinen würden die 
Zeichnungen entschieden besser wirken, wenn 
sie in kleinerem Format reproduziert wären, 
wenn sie nicht fast den ganzen Raum der 
Blätter füllen, sondern nur etwa ein Viertel 
derselben einnehmen würden, wie auf den 
reizenden Karten, die der Künstler für Dietrich 
in Brüssel gezeichnet hat. Bei diesen letzteren 
Im Verlage von H. Kleinmann & Co. in Haarlem ist allerdings auch die Wiedergabe sorgfältiger ausge- 

erschien vor kurzem in nur 45 Exemplaren ein Album, führt. — Unter den bei Dietrich erschienenen neuen 

das 18 Reproduktionen von meist in holländischem Postkarten-Serien ist eine, von Henri Meunier ent- 

Privatbesitz befindlichen Gemälden von Thys Maris worfen, nach meinem Geschmack ansprechender als 

mit begleitendem Text aus der Feder des holländischen die bisherigen Leistungen des bekannten Plakatisten 

Dichters L . van Deyssel enthält. Die Vorzüglichkeit auf diesem Gebiet, aber immerhin auch noch zu stark 

der von dem trefflichen Verlagshause herausgegebenen plakatmässig stilisiert. Sie ist als „Le Chic ä Paris“ 

Reproduktionen ist allbekannt. Vorliegendenfalls sind bezeichnet. —w. 

sie auf Japan gedruckt und auf Kartons aufgelegt. Der j® 

Text ist mit farbigen Umrahmungen von Lion Cachet 

geschmückt Die geringe Auflage erklärt den auf Im Verlage von G. H. Meyer in Berlin erschien 
80 Gulden festgesetzten Preis. —w. F. W. van Östereus modernes Epos „ Merlin ", das 

Emil Orlik mit einer sehr geschmackvollen Titelum- 
® rahmung, mit Kapitelanfangen und Schlussstücken ver¬ 

sehen hat. Die Titelzeichnung kehrt auch auf dem 
Die Heimatkunst gewinnt Terrain nach allen Himmels- dunkelgrünen Umschlag wieder, auf dem sie in grau- 

richtungen. Von Schlesien bis zum Pregel, von Westfalen weisser Farbe gedruckt besonders gut wirkt. —w. 

bis zu den Reichslanden spriessen ihr Jünger empor. 

Um das Wort seiner Heimat bat sich der Elsässer G. ® 

Stosskopf wiederholt verdient gemacht, indem er Ge¬ 
dichte, Charakterbilder und Novelletten im Strassburger Bei Ollendorff ist ein reizendes Buch erschienen: 

Deutsch-Französisch brachte, mit prägnanten Illustra- Les Confidences dune Aieule lautet sein Titel und Abel 

tionen versehen. Ein Lustspiel aus der Feder Stosskopfs Hermant ist sein Verfasser. Wenn ich das Buch als 
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reizend bezeichne y so möchte ich dies Epitheton Omans 
nur auf seine Ausstattung bezogen wissen. Über den 
literarischen Wert des zweifellos amüsant zu lesenden 
Werkes zu urteilen, kann meine Aufgabe nicht sein. 
Hier will ich nur auf die ausserordentlich grosse Zahl 
meist farbiger Illustrationen hinweisen, mit denen Louis 
Morin den Text geschmückt hat. Es sind natürlich 
Illustrationen im alten Sinne, und doch wird auch der 
eifrigste Parteigänger der dekorativen Buchülustration 
an ihnen seine Freude haben, so viel Feinheit, Grazie 
und Esprit steckt in ihnen. Louis Morin ist und bleibt 
doch einer der originellsten französischen Zeichner, 
dessen Arbeiten turmhoch über dem platten Photo¬ 
graphien-Realismus von Bac und Consorten stehen. 
Wie es möglich ist, ein derartiges Buch für 3 Fr. 50 zu 
verkaufen, ist mir schleierhaft. —w. 

* 

Ab Abbildungen, die in diese Rubrik gehören, 
geben wir die sehr graziöse Titelzeichnung zu dem 
französischen Katalog der Pariser Weltausstellung und 
drei der schönsten Exlibris von Hermann Hirzel wie¬ 
der. Ein paar weitere neue Bibliothekszeichen anderer 
Meister bringen wir in einem der nächsten Hefte. 


Antiquariatsmarkt 

Seit einigen Jahren ist zu den altbekannten Anti¬ 
quariaten, deren Kataloge von den Bücherfreunden 
stets mit Sehnsucht erwartet und mit Freude begrüsst 
werden, ein neues getreten: das der Firma Breslauer 
&* Meyer in Berlin W. Leipzigerstrasse 136. Genanntes 
Antiquariat hat zur Gutenbergfeier eine neue Liste 
seiner Antiquaria verausgabt, einen Katalog, der schon 
durch sein Äusseres besticht: durch die hübsche Um¬ 
schlagsvignette, durch Druck, Papier und Illustrationen. 
„Ein Katalog seltener Bücher und Manuskripte “ be¬ 
titelt sich das 152 Seiten starke Bändchen, und in der 
That: der Inhalt ist reich an mannigfaltigen Kostbar¬ 
keiten, die in trefflichen Bibliographischen Notizen näher 
beschrieben werden. Aus der Fülle des Materials (der 
Katalog umfasst 585 Nummern) sei Nachfolgendes 
hervorgehoben: Eine Anzahl Aldinen, von denen die 
„Astronomi veteres“ von 1499 (M. 150) wohl das seltenste 
Exemplar ist. An alten Americana wird manches Wert¬ 
volle verzeichnet, so der Atlas des Camotio, Venedig 
1566/71, die Originalausgabe des Grynäusschen Novus 
orbis von 1532 (M. 160) und vor Allem des Maximüianus 
Transsylvanus De Moluccis insulis, Köln 1523 (M. 750). 
Reichhaltig ist der Katalog auch an Werken aus der 
alten Astronomie und Mathematik. Von sonstigen 
Seltenheiten möge erwähnt sein: Boccaccios Fiametta 
vQn 1515 (M. 20); Herodoti libri novem, Venedig 1494 
(M. 160); Thomas de Aquino, Super epistolas Pauli 
commentarii, Paris, Jean Petit, 1526, Kettenbuch (M.80); 
Geiler von Keisersberg, Schiff der penitentz, Augsburg 
1514, mit Brosamers Bordüre und Holzschnitt von 
Schäuffelein (M. 50); der komplete Simplizissimus in 


3 Bänden 1684/85 (M. 120); die zweite Rostocker Aus¬ 
gabe des Reynke Voss, 1549 (M. 400); die Kemptner 
fünf bändige Quartausgabe der Werke des Hans Sachs 
von 1612/16 (M. 125); viel Zwingliana; das Supple- 
mentum chronicarum des Bergomensis, 1490 (M. 150); 
Livius, erste Ausgabe von 1493 (M. 280); Petrus de 
Nataiibus, Catalogus Sanctorum, Lyon-Venedig 1514 
(M. 120); Ovid, Metamorfoseo, Lyon 1584 (M. 128); 
Rosario de la gloriosa Virgine Maria, Venedig 1524, mit 
prächtigen Holzschnitten (M.200); S.Benardus, Sermoni, 
Venedig ca. 1490 (M. 150); Bern, de Busti, Defensorium 
montis pietatis, Mailand 1497 (M. 120); Vita della ver- 
gine Maria, Velin, 1477, grosse Seltenheit und wohl 
Unicum (M. 280); zahlreiche schöne Manuskripte mit 
Miniaturen, alte Medizin, mikroskopische Drucke, 
Militaria, alte pädagogische Werke und Lehrbücher, 
sowie eine reichhaltige Sammlung italienischer Minia¬ 
turen zu Preisen von je M. 36—600. 

Einige Illustrationen aus dem Katalog geben wir 
in diesem Hefte wieder. —t— 


Kleine Notizen. 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Biicherraritäten auf der Pariser Weltausstellung . 
Eine Eigentümlichkeit der Grande Exposition Uni¬ 
verselle sind bekanntlich die, belehrender Verglei¬ 
chung halber, jedem Zweige angegliederten sog. „retro¬ 
spektiven“ Abteilungen. Zuletzt von diesen kleinen Mu¬ 
seen wurde Anfang Juni auf dem Marsfelde das für 
Buchgewerbe eröffnet. Das wertvollste Kleinod dieser 


Umschlagzcichnung von T. Ch^rtran 
zu dem Katalog der Pariser Weltausstellung. 
(Druckerei Lemercier.) 



Digitized by 





270 


Chronik. 



DR-meo-fCLIX <OTT£L 

_ £X LISR1S —. 


Exlibris von Hermann HirzeU 


Sonder-Ausstellung, zu der hervorragende französische 
(nur solche) Büchersammler Schätze geliefert haben, 
hat die Stadtbibliothek des Städtchens Abbeville bei¬ 
gesteuert: das Evangelienbuch, das Karl der Grosse 
der Abtei von St.-Riquier um das Jahr 800 geschenkt 
hat, ein wunderbar gut erhaltenes Prachtmanuskript, 
auf Purpurpergament geschrieben. Beigegeben sind 
diesem Buche vier Miniaturen sowie ein durch Malerei 
verzierter Kalender. Dem XV. Jahrhundert entstammt, 
dem bekannten Sammler Dutilleul gehörig, ein Gebet¬ 
buch der Maria von Aragonien mit ausserordentlich 
feinen Miniaturen. Ins nächste Jahrhundert führt uns 
ein Ovid der Königin Margarethe von Navarra, der 
Verfasserin des „Heptameron“, mit einem gemalten, 
auf sie bezüglichen Exlibris. Der Exminister des Aus¬ 
wärtigen Hanotaux, dem seine gründliche Biographie 
Richelieus einen Akademiesitz verschaffte, stellt eine 
Büchersammlung dieses gelehrten weltmännischen Kar¬ 
dinals aus. Als ein auffälliges Kuriosum tritt uns ein 
Gebetbuch der Madame Pompadour vor Augen, das 
Originalzeichnungen von dem Stifte des galanten Malers 
Poucher trägt. Da aber nicht letztere, sondern der 
Einband an diesem Buche das Schönste und Merk¬ 
würdigste ist, fand es in dem Extrarevier für Buch¬ 
binderei Unterkommen, das der Spezialist dafür, Gruel, 
eingerichtet hat. Eine reichhaltige Serie reizvoller 
Almanache aus dem XVIII. und dem Anfänge des 
XIX. Jahrhunderts stellt der Vicomte de Savigny aus. 
Der intensivste Eifer der französischen Bibliophilen hat 
sich neuerdings namentlich auf die Periode der ein¬ 
heimischen Romantik geworfen, weshalb auch quanti¬ 


tativ hierin der Schwerpunkt dieser ganzenVeranstaltung 
ruht Bücher ungewöhnlich kleiner Formate und Druck 
manieren umschliesst ein dafür eigens bestimmter Glas¬ 
schrank. Den ersten Jahrgang der ersten wirklichen 
französischen Zeitschrift, der Stammmutter der vielen 
„Gazettes“, „Mercures“ u. s.w., die unter König Ludwig 
XIII. und unter dessen Mitarbeiter-Beihilfe Renaudot 
gründete und redigierte, schickt die Herzogin de la 
Tremouille. Dicht daneben liegt ein Exemplar des „Ami 
du Peuple“, das eine Spur vom Blute des Schreckens¬ 
mannes der Revolutionsära Marat tragt. Man sieht, 
lauter Leckerbissen, teils für den ernsten Bücherfreund 
als sammlerischen Feinschmecker, teils für den Kurio¬ 
sitätenjäger. L. F. 


Einen neuen Beitrag zu seiner Bacon-Shakespeare- 
Theorie veröffentlicht Edwin Bormann in einer Bro¬ 
schüre „ Der Lucretia-Beweis“ (Selbstverlag; 1 Mk.). 
Er weist darauf hin, dass in der Originalausgabe der 
„Lucretia“ die Widmung an den Grafen Southampton 
„Your Lordships in all duety“ (statt duty) lautet. Während 
in all duty etwa mit in allem Respekt zu übersetzen ist, 
heisst duety Zweieinigkeit: die Widmung ergäbe also 
,,In aller Zweieinigkeit William Shakespeare“. In Ver¬ 
bindung hiermit sieht Bormann in der Thatsache, dass 
zu Anbeginn und am Ende der Dichtung sich Zeilen 
finden, die die Buchstaben FRA B sowie die Wörter 
ftwsent und Aznishment enthalten, ähnliche Anspielungen 
auf den Namen Francis Bacon, wie er sie in „Venus 
und Adonis“ gefunden hat. Drei Facsimiletafeln aus der 
1594 er Ausgabe der „Lucretia“ veranschaulichen seine 
Beweisführung, auf die näher einzugehen wir verzich¬ 
ten. Denn thatsächlich lässt sich durch nichts erweisen, 
dass nicht auch hier ein Zufall obwaltet Jedenfalls 
ist das „duety“ ernsthafter aufzufassen als die Namens¬ 
spielerei. —bl— 


Den Katalog seiner, namentlich an volkswirtschaft¬ 
lichen Werken reichen Bibliothek veröffentlichte Herr 
Alexander von Meck in Moskau. Er notiert auf 229 
Seiten 6087 Werke, meist in russischer, deutscher und 
französischer Sprache. — Durch sorgfältige Redaktion 
zeichnet sich der Katalog der neuphilologiscken Aus¬ 
stellung aus, die Pfingsten 1900 in Leipzig stattfand. 
Für Philologen ist der Katalog schon deshalb von Wich¬ 
tigkeit, weil er zum ersten Male ein umfassendes Bild 
der in den öffentlichen Schulen Frankreichs verwandten 
Lehrmittel darbietet. — Ferner gingen uns zu die Kata¬ 
loge der dritten und vierten öffentlichen Lesehalle Ber¬ 
lins , die im Rektorwohngebäude an der Wilmstrasse 
und in der Glogauerstrasse eröffnet wurden. In beiden 
neuen Lesehallen ist das Hauptgewicht auf die Nach¬ 
schlagewerke und die Zeitschriftenlitteratur gelegt wor¬ 
den. — Der uns gleichfalls übersandte Katalog der 
Gutenberg-Ausstellung der Kgl. Hof- und Staatsbiblio¬ 
thek in München verzeichnet eine Anzahl der seltensten 
Blockbücher und Inkunabeln genannter Bibliothek, 
doch nur solche, die auf deutsche Drucker zurückzu- 
fiihren sind; darunter als Unica den Totentanz von 
1460—1470, die dritte xylographische Ausgabe (gegen 
1465) des Symbolum apostolicum, die ältere Ausgabe 
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(ca. 1466) des Heil. Meinrat, den Türkenkalender für 
1455* Mentelins Verlagsverzeichnis von 1471, die An¬ 
zeige der Eggesteynschen Bibel und Pfisters Sieben 
Freuden Mariae. —bl— 

Ein in hohem Grade interessantes beschreibendes 
Verzeichnis der Kunstsammlung Friedrichs des Grossen 
auf der Pariser Weltausstellung erschien noch zu rechter 
Zeit aus der Feder Dr. Paul Seidels bei Giesecke & 
Devrient in Leipzig (2,40 Mk.). Wie stark König Frie¬ 
drich von dem französischen Geistesleben seiner Zeit 
beeinflusst wurde, ist bekannt; weniger sind wir mit den 
Beziehungen Friedrichs zur französischen Kunst vertraut, 
da die Sammlungen in den königlichen Schlössern der 
Öffentlichkeit nicht insgesamt zugänglich sind. Dr. Sei¬ 
del hat in seinem, gleichfalls bei Giesecke & Devrient 
erschienenen Prachtwerk „Französische Kunstwerke des 
XVIII. Jahrhunderts im Besitze des deutschen Kaisers“ 
(auf das wir eingehend zurück kommen) eine Beschrei¬ 
bung dieser Schätze gegeben, von denen eine Auswahl 
zur Zeit der französischenWeltausstellung in ihre Heimat 
zurückkehrte. Von den Gemälden seien hier nur die 
von Chardrin, Lancret und Pater, Pesnes Porträts des 
Königs und der Tänzerin Cochois, sowie die vier 
Watteaus angeführt Unter den Skulpturen nehmen 
Werke Adams, Bouchardons, Houdons und Tassaerts 
den Hauptplatz ein. Reichhaltig sind auch Tapisserien, 
Möbel und Schmuckgeräte französischen Ursprungs 
vertreten. Dr. Seidel giebt überall genaue Beschrei¬ 
bungen, auch Einzelheiten über die Provenienz und den 
Ankauf der Werke und in der Einleitung eine kurzge¬ 
fasste Geschichte der Sammlungen des grossen Königs. 
45 höchst reizvolle Zeichnungen Peter Halms schmücken 
das kleine Werk. —bl— 


„Reigen der Todtentän2e u nennt Ferdinand Max 
Kurth eine kulturhistorische Darstellung der bedeu¬ 
tendsten Todtentänze beziehungsweise Bilder des Todes 
von Beginn des XV. Jahrhunderts ab bis auf unsere 
Tage (Berlin-Neurahnsdorf, Ad. Brand). Der Verfasser 
ist mehr Poet als Kunsthistoriker. Erst bei Besprechung 
der modernen Todtentänze wird er kritischer, aber auch 
hier überwiegt das persönliche Empfinden. Seine Be¬ 
schreibungen haben etwas Lyrisches; dennoch ver¬ 
steht er trefflich, den Künstler dichterisch zu inter¬ 
pretieren. —g. 


Im Jahre 1892 wurden im „Anzeiger des germani¬ 
schen Nationalmuseums“ 238 Holzstöcke aus dem 
Bestand des Museums aufgeführt, die zur Herstellung 
eines grossen NümbergerGeschlechterbuches bestimmt 
waren. Schon damals bemerkte der Herausgeber 
Hans Bösch , dass er nur von einem Exemplar des mit 
diesen Holzstöcken gedruckten Geschlechterbuches 
Kenntnis erhalten habe, das sich im Besitze eines Ber¬ 
liner Antiquars befinden sollte. Es ist ihm gelungen, 
ein Exemplar dieses Werkes, vermutlich das erwähnte, 
in der Bibliothek des Grafen von Wilczek aufzu¬ 
treiben, der es zu Anfang der 80er Jahre durch Ver¬ 
mittlung eines Wiener Händlers gekauft hat Es ist ein 
stattlicher, in braunes, gepresstes Leder gebundener 


Foliant, dessen einzelne Blätter eine Breite von 26,5 und 
eine Höhe von 39,5 Cenümeter haben. Leider fehlt der 
Anfang mitsamt dem Titelblatt. Der Text berichtet 
zunächst über die deutschen Kaiser und ihre Be¬ 
ziehungen zu Nürnberg. Dann folgt die Aufzählung der 
Geschlechter, für jedes wird eine Seite in Anspruch 
genommen. Dazu sind die Abbildungen, welche das 
Geschlecht repräsentieren, gegeben, je eine Figur und 
ein Wappen. Auf jeder Seite ist oben der Name des 
Geschlechts geschrieben, dann einige Bemerkungen, 
so, ob es 1563 schon „abgestorben“ war oder 
nicht, und darunter steht auf jeder Seite eine männliche 
Figur in Holzschnitt von ca. 23—26 cm Höhe, die mit 
der Hand sorgfältig koloriert und dem betreffenden 
Familienwappen zugewendet ist, das zu ihren Füssen 
ruht. Die Geschlechter sind in einzelne Serien ein¬ 
geteilt, nach verschiedenen Rangstufen, ob sie „ratfähig“ 
waren oder nicht u. s. w. Es sind im ganzen 208 Seiten 
mit dieser Aufzählung gefüllt. Den Abschluss bilden 
Ausführungen über das Wappen der Stadt Nürnberg 
und ein ausführliches Register. Das beschriebene 
Geschlechterbuch enthält die einzigen alten Abdrücke 
der Holzstockserie, die bekannt sind. Es giebt, wie es 
heute vorliegt, im ganzen 165 Figuren, von denen 164 
mit 37 Holzstöcken gedruckt sind, während eine ledig¬ 
lich gezeichnet und bemalt ist. Der Künstler hat sich 
Mühe gegeben, die Repräsentanten der Geschlechter 
in der Tracht vergangner Zeiten darzustellen, er gelangte 
aber auch bei den ältesten Familien nur bis ins XIV. Jahr- 
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hundert. Jüngere Geschlechter sind in der Tracht des 
XVI. Jahrhunderts dargestellt. Auch der Holzschneider 
hat archaistisch gearbeitet. Er schnitt seine Stöcke in 
der alten derben Manier, wandte die Schattierung nur 
massig an, und bediente sich dabei nur einfacher, nie 
sich schneidender Strichlagen. In der naiven Art und 
Weise jener Zeit nahm man keinen Anstand, einen und 
denselben Holzstock zur Darstellung der verschiedensten 
Geschlechter 7, 8, ja 9 Mal zu verwenden. Nur für 
Abwechslung auf 
einander gegenüber 
stehenden Seiten 
wurde gesorgt Da 
nur dies eine Exem¬ 
plar von dem Ge¬ 
schlechterbuch vor¬ 
handen ist, liegt die 
Vermutung nahe, 
dass es als Druck¬ 
manuskript dienen 
sollte und zu seiner 
Herstellung die Pro¬ 
bedrucke der Holz¬ 
schnitte verwendet 
wurden. Dafür spre- 
chenauch eineReihe 
von Korrekturen des 
Textes in Kurrent¬ 
schrift Vielleicht 
ist der Veranlasser 
des Geschlechter¬ 
buches vor den gros¬ 
sen Kosten zurück¬ 
geschreckt, welches 
die Drucklegung 
eines so umfang¬ 
reichen Werkes ver¬ 
ursacht hätte, ob¬ 
gleich der Haupt¬ 
aufwand doch mit 
dem Schnitt der 
Holzstöcke schon 
gemacht war. 


so z. B. das der Königin Luise oder des jungen „alten 
Fritz“ sind häufig konventionell und ohne Charakteristik; 
die Figuren erscheinen mir oft zu stark gedrungen. 
Dennoch mag das Buch ganz wohl für unsere Jugend 
geeignet sein, eben durch seine kritiklose Wiedergabe 
einer „SchulWeltgeschichte“, welche die Jugend mit 
Thatsachen vertraut macht, deren Ursachen und 
Wirkungen sie erst später zu begreifen im stände ist 
Der bei Martin Oldenbourg in Berlin erschienene 

Grossfolioband ist 
in graue Leinwand 
gebunden, die in 
sauberer, schwarz- 
goldner Prägung 
denTitel und neben 
dem Wappen der 
Hohenzollem einen 
allegorischen Heer¬ 
rufer aus der Kur¬ 
fürstenzeit aufweist 


^7^7* .V.T.'V 
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IW- 


Die bedeutende 
Sammlung von Ba- 
tielitteratur , die der 
vor vier Jahren 
verstorbene Geh. 
Hofrat Dr. von 
Renz in Wildbad 
mit einem Kosten- 
aufwande von etwa 
40000 Mark zusam¬ 
mengebracht hatte, 
musste leider das 
Schicksal so vieler 
Privatsammlungen 
teilen — sie wurde 
in den Tagen vom 
8. bis ^.Oktober bei 
K. Th. Völcker in 
Frankfurt a. M. ver¬ 
steigert. G. U. 


Einen kurzen,nur 
in Schlagworten ge¬ 
haltenen Abriss der Geschichte der Hohenzollem, gaben 
die Herren Carl Rohling und Richard Sternfeld heraus, 
unter dem allzu bedeutenden Titel: „ Die Hohenzollem 
in Wort und Bild." Gleich dem Text, hält sich auch 
die Illustrationskunst Rohlings an sog. „historische“, 
tausendfach auf grösserer künstlerischer Basis dar¬ 
gestellte Momente. Die Gesichter der Persönlichkeiten, 
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Aus den Hoch¬ 
schul-Vorträgenfür 
Jedermann , welche 
(30 Pf. das Heft) im Verlage von Dr. Seele & Co. in Leipzig 
erscheinen, seien hervorgehoben: „ Charles Dickens und 
seine Werke “ von Prof. Dr. Wülcker, eine knappe, aber 
ganz vortreffliche litterarische Charakteristik Dickens*, 
und „DieAnfänge des deutschen Theaters'* von Professor 
Dr. Georg Witkowski , in der Hauptsache die Zeit der 
englischen Komödianten behandelnd. —m. 
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Adalbert Stifter und die Künstler Axmann und Geiger. 

Von 

Dr. Anton Schlossar in Graz. 


eute ist die ganze litterarische Welt da¬ 
rüber einig, dass unter den deut¬ 
schen Novellisten Ada/fort Stifter einen 
der allerersten Plätze einnimmt; wenn man 
seine poetische Eigenart in Betracht zieht, über¬ 
haupt mit keinem unserer Erzähler in Vergleich 
gestellt werden kann. Zu 
dieser Erkenntnis be¬ 
durfte es aber längerer 
Zeit. Sie ist zuerst auf¬ 
getaucht, nachdem die 
ersten Bände der „Stu¬ 
dien“ des Dichters (1844) 
ausgegeben waren und 
hatte sich mit jedem 
neuen Bande dieser „Stu¬ 
dien“ — es sind im 
ganzen deren sechs er¬ 
schienen — mehr ge¬ 
festigt. Auch die im Jahre 
1853 darauf erschienenen 
„Bunten Steine“, zwei 
Bände Erzählungen, von 
denen manche an Schön¬ 
heit und Innigkeit den 
„Studien“ durchaus nicht 
nachstehen, hatten dem 
Ruhmeskranze des Poe¬ 
ten neue Lorbeerblätter 
Z. f. B. 1900/1901. 


eingefügt. Dann aber kam eine stille Periode 
im Dichten Stifters; vereinzelte ‘Erzählungen 
tauchten hier und da in Almanachen und Zeit¬ 
schriften auf, hatten aber dieser Erscheinungsart 
wegen nur geringere Aufmerksamkeit erregt. 
Später erschien die dreibändige Erzählung „Der 
Nachsommer“ (1857) aus 
des Dichters Feder; das 
Publikum stand diesem 
reifen, klaren, von Goethe- 
schem Geiste durch¬ 
wehten Werke fremd 
gegenüber; es meinte, 
einen packenden Roman 
zu erhalten und fand nur 
in schlichter Sprache die 
Geschichte einiger ed¬ 
ler Persönlichkeiten, die 
allerdings ideale Gestal¬ 
ten verkörperten, wie sie 
dem Geiste des Dichters 
der „Studien“ vorge¬ 
schwebt hatten. Und 
doch auch bot der„Nach- 
sommer“ eine Fülle von 
Ausführungen auf dem 
Gebiete des ethischen, 
des wirtschaftlichen 
und des künstlerischen 
35 




-——-- 

Porträt Adalbert Stifters aus jüngeren Jahren, 
nach einem Bilde von Daffinger gestochen von Mahlknecht. 
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Lebens, einen Schatz der feinsinnigsten Beob¬ 
achtungen, wie sie nur der reife Denker nach 
jahrelanger Erfahrung dichterisch geläutert zur 
Darstellung bringen konnte. Acht Jahre später 
gab Stifter sein letztes Werk, den historischen 
Roman „Witiko“ (1865), wieder in drei Bänden, 
heraus. Auch dieser war ein lange durchdachtes, 
auf Grund vieler geschichtlichen Untersuchungen 
fussendes Dichtwerk, das grosse Schönheiten im 
einzelnen, eine geschlossene Handlung im ganzen 
aufweist. Man hatte aber des Dichters der 
„Studien“ fast vergessen; 

„Witiko“ wurde von der 
oberflächlichen Kritik kurz 
abgethan; man dachte 
kaum daran, ihn eingehend 
zu würdigen. Der einst 
so berühmte Poet starb 
wenige Jahre darauf, 1868, 
und nicht wenig schmerzte 
es ihn, dass seinen letzten 
Werken jene Beachtung 
versagt wurde, welche sie, 
wie er überzeugt war, 
vielleicht mehr verdienten 
als die nun ebenfalls fast 
vergessenen „Studien“. 

Erst dreissig Jahre nach 
des Dichters Tode, im 
Jahre 1898, ertönte wieder 
lauter der Name des einst 
Gefeierten; man hatte 
erkannt, was Stifter für 
das deutsche Schrifttum 
gewesen, was er heute 
für dasselbe bedeutet, wie man den herrlichen 
Poeten oft gar nicht, oft falsch verstanden hatte. 
Als vor kurzem der Abdruck seiner Werke nach 
Verlauf der dreissig Privilegiumsjahre jedermann 
gestattet wurde, tauchten allerorts Ausgaben 
von Stifters Büchern, zumal der „Studien“ und 
„Bunten Steine“ auf, und es zeigte sich, dass 
die lange Zeit nichts am Werte und an der 
Schönheit dieser Dichtungen geändert hatte, 
dass sie vielmehr für unsere Nationallittera- 
tur ein Schatz geblieben waren, dessen Köst¬ 
lichkeit nunmehr von keinem Leser auch der 
heutigen Generation geleugnet wird. Besondere 
künstlerische und typographische Ausstattung 
wurde diesen schlicht gedruckten neuen Stifter- 
Ausgaben, die in Leipzig, Wien, Linz und an 


anderen Orten erschienen sind, nicht zu teil, 
da eine solche den Preis verteuert hätte. Aber 
der Freund schön gedruckter und künstlerisch 
geschmückter Bücher denkt dabei wehmütig 
an die ersten Ausgaben der „Studien“, die 
in sechs Bänden 1844—1850 erschienen, in 
den besten Leipziger Druckereien hergestellt 
und mit den prächtigen Titelvignetten von Peter 
Joh. N. Geiger, gestochen von J. Axmann — 
beide österreichische Künstler ersten Ranges — 
geziert waren. Gustav Heckenast, der Verleger 
und bald auch warmfüh- 
lende F reund Stifters, 
setzte eine Ehre darein, 
den schönen Dichtungen 
auch ein schönes Gewand 
zu geben. So hat die 
„Bunten Steine“, welche 
1853 erschienen waren, 
kein geringerer als Lud - 
wig Richter mit Titel Vig¬ 
netten versehen, während 
die drei Bände des „Nach¬ 
sommer“ und jene des 
„Witiko“ wieder feine Vig- 
netten-Zeichnungen Gei¬ 
gers aufweisen, sämtlich 
ebenfalls von Axmann in 
Stahlstich ausgeführt. Die 
Beziehungen der beiden 
genannten Künstler, deren 
frühere Thätigkeit weit in 
die erste Hälfte dieses 
Jahrhunderts zurückgreift, 
zu Adalbert Stifter wurden 
aber bald intimere als es diejenigen des 
Illustrators zu dem Verfasser des zu illustrieren¬ 
den Werkes gewöhnlich zu sein pflegen. Da 
der Dichter der „Studien“ selbst Maler war und 
infolgedessen ein ausserordentliches Feingefühl 
für die zeichnenden und malenden Künste besäss, 
fühlte er sich schon nach den ersten Skizzen, die 
Geiger als Vignetten für die „Studien“ entworfen 
hatte, zu diesem Künstler, dessen frühere geniale 
historische Handzeichnungen ihm ja gut be¬ 
kannt waren, besonders hingezogen. Auch war 
Stifter wohl noch aus der Zeit, da er mehr der 
Malerei als der Dichtung huldigte, sowohl mit 
Geiger als mit dem Stecher Axmann bekannt ge¬ 
worden und bald, wie wir sehen werden, in nahe, 
selbst freundschaftliche Beziehungen getreten. 







Portrat Adalbert Stifters 

nach einem Olbilde von F. Axmann und von diesem überzeichnet. 
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Obgleich die Biographie Adalbert Stifters 
bekannt und in den Neuausgaben zumeist 
seinen Werken vorgesetzt ist, seien doch hier 
zur Orientierung in wenigen Zeilen Daten 
daraus angeführt, besonders aber sei das 
Bestreben unseres Dichters, auf dem Gebiete 
der malerischen Künste bemerkenswertes zu 
schaffen, und sein Interesse für Kunst und 
Künstler hervorgehoben. Stifter, am 23. Oktober 
1805 zu Oberplan am Böhmerwald geboren, hatte 
seinen Vater, der Leinweber und Flachshändler 
war, frühzeitig verloren, 
kam auf das Gymnasium 
der Abtei Kremsmünster 
und wandte sich 1826 
dem Studium der Rechte 
in Wien zu, wobei er je¬ 
doch mit Vorliebe auch 
Naturwissenschaften be¬ 
trieb. Der fein gebildete 
junge Mann erwarb sich 
in Wien seinen Lebens¬ 
unterhalt als Hofmeister 
und fand als solcher und 
als Gesellschafter Eingang 
in sehr vornehme Kreise 
z.B. im Hause des Fürsten 
Clemens Metternich, in 
jenem der Fürstin Schwar¬ 
zenberg u. a. Schon in 
Kremsmünster hatte Stif¬ 
ter Zeichnen und Malen 
eifrig betrieben, auch wohl 
mancheDichtung verfasst; 
doch trat er mit den wert¬ 
vollsten Gaben seiner Muse erst spät, 1840, vor 
die Öffentlichkeit. In Wien hatte sich Stifter 
vermählt, den Gedanken an eine juristische 
Carriere bald aufgegeben und sich neben seinen 
Unterrichtsstunden ganz der Schriftstellerei zu- 
gcwendet Im Jahre 1847 finden wir ihn in Linz, 
das er seitdem zum dauernden Aufenthalts¬ 
orte wählte. Das kaiserl. königl. Unterrichts¬ 
ministerium, das auf seine tüchtige pädagogische 
Thätigkeit aufmerksam wurde, ernannte ihn 
1850 zum Schulrate und Schulinspektor für 


Oberösterreich, und als solcher trat Stifter, viel¬ 
fach ausgezeichnet und durch den Hofratstitel 
geehrt, 1865 in den Ruhestand, starb aber schon 
am 28. Januar 1868. 1 

Nicht mit Unrecht nennt man Adalbert 
Stifter gern den „Malerpoeten“, der thatsäch- 
lich die Begeisterung für beide Kunstgattungen 
in sich vereinigt hatte. Zu Anfang der vierziger 
Jahre, als er schon einige seiner Novellen in 
Zeitschriften veröffentlicht hatte, hörte er noch 
immer lieber, wenn man ihn Maler nannte, und 
sprach öfters aus: „Als 
Schriftsteller bin ich nur 
Dilettant, und wer weiss, 
ob ich es auf diesem Felde 
weiterbringen würde, aber 
als Maler werde ich et¬ 
was erreichen.“ Diesen 
merkwürdigen Ausspruch 
erwähnt sein Freund E. 
Ranzoni. Thatsächlich hat 
Stifter schon auf der 
Schule zu Kremsmünster 
saubere Zeichnungen ver¬ 
fasst, auch schon Land¬ 
schaften in Farben ausge¬ 
führt. (Ich besitze einige 
Skizzen von ihm aus je¬ 
ner Zeit, besonders eine 
hübsche grosse, unvoll¬ 
endete Ansicht Krems¬ 
münsters in Wasserfarben.) 
In Wien versuchte er sich in 
Luft- und Wolkenstudien, 
warf Mondlandschaften 
auf die Leinewand, schuf aber auch Bilder, die 
wirklichen Kunstwert besassen. Er wählte sich 
meist Landschaftsstücke zum Vorwurfe, die ein 
gewöhnlicher Beschauer mehr als Nebensache 
ansieht: Felspartien, kahle Steinplätzchen mit 
magerem Pflanzenwuchs u. dgl. Nicht oft hat 
er ein Bild vollendet, immerhin erscheint er 
durch vollendete Stücke auf Wiener Kunstaus¬ 
stellungen vertreten; so waren 1839 Gemälde 
von ihm in der Jahresausstellung der Akademie 
bei Sanct Anna: eine Gebirgslandschaft, ein 



Porträt Adalbert Stifters aus seinen leisten Lebensjahren 
von Karl Löffler. Um 1865 gemalt. 


* Die beste Biographie Stifters bietet sein Freund Johann Aprent als Einleitung zu den 1869 herausgegebenen 
„Briefen“ des Dichters. (Pest, drei Bände). Auch Wurzbach liefert im 39. Teil seines Biographischen Lexikons 
(Wien 1879) ausführliche Daten über Säfters Leben und Dichten. Auf Grundlage manchen neuen Materials hat der 
Verfasser dieser Zeilen, seit Jahren an einem umfassenden Werke über Stifter beschäftigt, in der „Allgemeinen 
deutschen Biographie“, Bd. 36 (Leipzig 1893), ein Lebensbild Stifters entworfen. 
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Porträt P. J. N. Geigers aus den letzten Jahren seines Lebens. 
Nach einer Photographie. 


Kirchhof, eine Herbstgegend, 1840 ein Seestück 
mit Mondbcleuchtung, 1842 eine Felspartie 
(auch auf der Fester Kunstausstellung) zu sehen, 
von welch letzterem Bilde eine Photographie 
im Besitze des Verfassers dieser Zeilen ist und 
hier als grosse Seltenheit reproduziert erscheint. 
Es giebt ferner Ansichten Stifters von der Ruine 
Wittinghausen (dem Schauplatze seines herr¬ 
lichen Dichtung „Der Hochwald“), vom Markte 
Friedberg, ein Schweizerhaus in schöner Klein¬ 
malerei, Bilder vom Gesäuse, vom Dachstein 
und von andern Vorwürfen aus dem Gebiete 
der Berge und Seen, die der Dichter so liebte. 
Ein halbvollendetes ähnliches Stück ist eben¬ 
falls in meinen Händen. 

Man ersieht daraus, dass der spätere Dichter 
der „Studien“ sich eine Zeit lang ganz als Maler 
fühlte. Er verkehrte damals in Wien viel mit 
Künstlern, denen er jedenfalls so manches 
Bild seines Pinsels zur Beurteilung vorlegte. 
Künstlerische Beobachtungsgabe zeigt sich ja 
auch in den zahlreichen in seinen Briefen nieder¬ 
gelegten Aussprüchen, so in denen an P. J. 
Geiger und J. Axmann, an die Landschafter 
August Piepenhagen und Heinrich Bürkel, an 
den Maler Karl Löffler, an den Verleger 
G. Heckenast und andere künstlerisch thätige 


oder für die Kunst begeisterte Persönlich¬ 
keiten. Adalbert Stifter war es auch, der 
sich durch die Begründung des oberöster¬ 
reichischen Kunstvereins in Linz wesentliches 
Verdienst erworben und für dieses Institut in 
der Folge eifrig thätig war. Im August 1851 
schreibt er seinem alten Jugendfreund Joseph 
Türck in Wien (ungedruckt): „In der Linzer 
Kunstausstellung (staune nicht) sind Meister¬ 
werke ersten Ranges aus München. — Aus 
Weimar ist eine Landschaft da, wie ich im 
Wiener Verein keine sah, sicilianische Land¬ 
schaft von Hummel . . .“ Der Dichter war 
später Vicepräsident des Vereins. Sachliche 
Berichte über die Linzer Kunstausstellungen ver¬ 
öffentlichte er seit jener Zeit in auswärtigen 
Blättern und in dem damaligen Linzer Lokal¬ 
blatte; unter diesen Berichten finden sich die 
eingehenden Besprechungen von Geigers „Taufe 
des heiligen Stephan“ (1859), von desselben 
„Beduinen in der Wüste“ (1858), eigentlich einer 
nach Stifters Novelle „Abdias“ gemalten Figur 
des Künstlers, nicht minder von Geigers Bild¬ 
nissen Goethes und Schillers, aber auch von 
Bildern zahlreicher anderer Künstler, die in 
der Linzer Ausstellung ihre Gemälde einem öffent¬ 
lichen Kreise darboten, nicht selten von Stifter 
persönlich dazu veranlasst. Adalbert Stifter war 
streng in der Beurteilung der Gemälde, wusste 
aber das wirklich Schöne stets herauszufinden, 
auch in Stücken, an denen andere achtlos vorüber¬ 
gingen. 1 Mancher junge Künstler hatte der Auf¬ 
munterung Stifters seine weitere Freudigkeit und 
Lust am künstlerischen Schaffen zu verdanken, 
wie z. B. der heute noch in Wien lebende Maler 
Karl Löffler, welcher damals (1861 ff.) die ersten 
Proben seiner Kunstfertigkeit in Linz zur Aus¬ 
stellung brachte und die Genugthuung erlebte, 
dass Stifter nicht nur diese Bilder lobend her¬ 
vorhob, sondern sogar eines derselben selbst 
ankaufte. Löffler hat in der Folge auch Stif¬ 
ters Porträt gemalt, und der Dichter bezeich- 
nete dieses Bild als besonders vorzüglich ge¬ 
troffen. Es ist darauf noch weiter unten zurück¬ 
zukommen. 

Wir wenden uns nun den beiden Künstlern 
zu, die im Titel dieses Aufsatzes mit Stifter 
genannt werden und die nicht nur als dessen 
Freunde, sondern namentlich als Illustratoren 


1 Die erwähnten und andere Besprechungen Stifters von Gemälden der Linzer Ausstellungen finden sich 
abgedruckt in den nach dem Tode des Malerpoeten erschienenen „Vermischten Schriften 1 *. Pest 1869. Bd. I. S. 267 ff. 
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der hervorragendsten seiner Werke eine be- „Vaterländische Immortellen“ und „Historische 

deutsame Rolle spielen, von Stifter aber auch Memorabilien“ (Wien 1840) verschiedene Samm- 

ganz besonders hochgeschätzt und verehrt lungen seiner Zeichnungen, 1 die mit Begleittext 

wurden. Der erste derselben ist der berühmte versehen waren und zahlreiche Momente aus der 

Historienmaler und Kompositeur Peter Johann Weltgeschichte und aus der österreichisch-ungari- 

Nep. Geiger, geboren 1805 zu Wien. Schon sehen Geschichte behandelten. Geiger schuf 

der Vater und Grossvater Geigers gehörten mit der Feder, mit dem Stifte, mit der Kreide, 

dem Künstlerstande an. Geiger beschäftigte als Aquarellist und in Öl, stets aber Ausgezeich- 

sich zunächst wie sein Vater mit der Bild- netes. Seine historischen Entwürfe zeugen von 

hauerei, in welcher er auch auf der Akademie einem gewissenhaften Studium selbst der kleinsten 

der bildenden Künste zu Wien ausgebildet Einzelheiten und weisen eine Kühnheit in der 

wurde. Zu Anfang der dreissiger Jahre aber Darstellung auf, wie sie kaum einem zweiten 

begann er zu zeichnen und zu malen und über- österreichischen Künstler eigen gewesen. Da- 

raschte bald durch seine Unermüdlichkeit sowie bei war seine Sicherheit in der Ausführung so 

durch sein grosses Talent. 1844 wurde er Pro- gross, dass er z. B. mit der Feder, ohne vorher 

fessor für die Elementarschule der Akademie, einen Entwurf ausgeführt zu haben, direkt das 

später Professor an der Wiener Malerschule. Bild auf den Stein zeichnete, von dem es dann 

Im Jahre 1850, nachdem Geiger schon mehrere zum unmittelbaren Abdruck gelangte. In der 

grosse Gemälde vollendet hatte 
und auch schon seiner ausge¬ 
zeichneten Begabung wegen 
zum Zeichenlehrer des heutigen 
Kaisers Franz Joseph bestimmt 
war, begleitete er den (später 
so unglücklich gewordenen) 

Erzherzog Ferdinand Max auf 
einer Reise nach dem Orient. 

Eine Reihe von Gemälden aus 
dem orientalischen Leben waren 
die Frucht dieser Reise; sie 
schmücken heute noch die 
Wände des kaiserlichen Lust¬ 
schlosses Miramar bei Triest. 

Besondere Meisterschaft ent¬ 
wickelte Geiger in historischen 
Kompositionen, die er nament¬ 
lich gern in Federzeichnungen 
ausführtc. Es erschienen von 
1838 an in Wien unter dem Titel 

1 Die „Immortellen“ in nicht 
besonders gelungener Lithographie, 
welche natürlich nicht Geiger her- 
stcllte, der nur die Skizzen zu diesen 
Bildern entworfen hat, die „Memora¬ 
bilien“ aber von Geiger selbst in 
Federzeichnung zur Wiedergabe aus¬ 
geführt. Letztere enthalten prachtvolle 
historische Kompositionen, in denen 
ebenso die genauen historischen De¬ 
tails der Kostüme, Waffen etc. als die 

geniale Durchführung Bewunderung Portrat P. J. N. Geigers. Gezeichnet und lithographiert von Kniehuber, 

erregen. »/• der Originalgrösse. 
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Sammlung „Historische Handzeichnungen von 
P. J. Geiger mit erklärendem Texte von G. 
A. Schimmer“ (Wien, K. K. Hof- und Staats¬ 
druckerei, 1861) sind die vorzüglichsten dieser 
Federzeichnungen vortrefflich ausgeführt ent¬ 
halten. Von den bemerkenswerten Ölgemälden 
Geigers seien noch die figurenreiche „Schlacht 
bei Lützen“ und andere Schlachtenbilder und 
die schon erwähnten Dichterbilder Schillers, 
Goethes und Shakespeares für Stifters kunst- 


dem Papste als Geschenk überreicht. Nach¬ 
dem Geiger mit Adalbert Stifter zunächst in 
künstlerische Verbindung getreten war, ent¬ 
wickelte sich bald ein überaus freundschaftliches 
Verhältnis zwischen den beiden hochbegabten 
Männern, und ein bemerkenswerter Briefwechsel 
legt Zeugnis von der Verehrung ab, die der 
Dichter der „Studien“ dem genialen Maler ent¬ 
gegenbrachte, worauf noch in der Folge zurück¬ 
zukommen ist. 1 Aus Geigers äusserem Leben 


Ansicht von Krems münster. 

Nach einem Aquarell von Adalbert Stifter (Unvollendet. Um 1823. Bisher unveröffentlicht). 

\, 0 der Originalgrösse. 


sinnigen Verleger Heckenast angeführt. Die 
Schlachtenbilder sind im Aufträge des Kaisers 
und der Erzherzogin Sophie entstanden, wie 
Geiger überhaupt mit Aufträgen von verschiede- 
nenMitgliedern des österreichischen Kaiserhauses 
ausgezeichnet wurde. Als 1855 die Ausführung 
eines prächtigen Missales den Professoren der 
Wiener Kunstakademie übergeben wurde, r war 
auch Geiger an diesem, mit grossartigem künst¬ 
lerischem Schmuck versehenen Werke als Maler 
beteiligt. Es wurde 1868 vollendet und 


sei noch angeführt, dass er 1871 als Professor 
der Wiener Akademie in den Ruhestand trat 
und am 29. Oktober 1880 in Wien gestorben 
ist, dreizehn Jahre nach dem Heimgange 
seines Freundes Stifter. 

Alle Zeichnungen, die Geiger zu den 
Werken Stifters ausgeführt hat, wurden, wie 
schon angedeutet, von dem Kupfer-, späteren 
Stahlstecher Josef Axmann und zwar ausge¬ 
zeichnet schön gestochen. Axmann, geboren 
1793 zu Brünn, hatte in seiner Vaterstadt den 


1 Ein genaues Verzeichnis aller reproduzierten Blätter Geigers (mit Ausnahme der Vignetten zu Stifters Werken) 
hat Carl L. Wiesböck unter dem Titel „Peter Joh. Nep. Geigers Werke 11 in Naumanns „Archiv für die zeichnenden 
Künste“ XIII. Jahrgang. (Leipzig 1867.) S. 153—336 veröffentlicht. 
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Vignette xu Stifters „Narrenburg'*. 
Gezeichnet von Geiger, gestochen von Axmann. 


Unterricht des Historienmalers Weidlich ge¬ 
nossen, kam 1811 an die Akademie der bilden¬ 
den Künste in Wien und erhielt in der Kunst 
des Stechens seine Ausbildung durch den best¬ 
bekannten Kupferstecher Johann Blaschke. Zu¬ 
nächst arbeitete Axmann nur für verschiedene 
Almanache und Taschenbücher Österreichs 
und Deutschlands. Er blieb bis 1866 in Wien, 
stets überaus eifrig auf seinem Kunstgebiete 
thätig, siedelte sodann nach Salzburg über und 
starb daselbst am 9. November 1873. Von 
seinen zahlreichen Kupferstichen seien zuvör¬ 
derst jene zu dem Werke „Kaiserlich-königliche 
Bilder-Galerie im Belvedere zu Wien . . . 
herausgegeben von Carl Haas“ (Wien, Haas, 
1821—28), 4 Bände, genannt, ferner solche 
zu Schillers und Stolbergs Werken und zu Hor- 
mayrs Schriften. Zahlreiche Porträts erschienen 
von Axmann im Stiche; manche liegen auch 
noch in Bleistift-, Feder-, Sepia- und Tusch- 
Zeichnungen vor, ebenso einige Landschaften. 
Seine Hauptthätigkeit hat Axmann allerdings 

* Das Buch: „Hundert Jahre Kunstgeschichte Wiens 
1788—1888“ von Dr. Cyriak Bodenstein (Wien 1888) ent¬ 
hält auf S. 12 —24 ein Verzeichnis aller Stiche Jos. Axmanns, 
mit den Vignetten, welche er zu Stifters Werken gestochen. 
— In demselben Werke sind auch die Gemälde von Ax¬ 
manns Sohn, Ferdinand Axmann, genau verzeichnet Ich 
verweise hier noch auf die als Separatdruck vorliegende 
Darstellung „Der berühmte mährische Kupferstecher Josef 
Axmann“ von Dr. Wilhelm Schramm aus der „Zeitschrift 
des Vereins für Geschichte Mährens und Schlesiens“ 
2. Jahrg. (Brünn 1898.). 


als Stecher bekundet, und der grosse Stich von 
Danhausers Bilde „Dichterliebe“, das als Prämien¬ 
blatt des niederösterreichischen Kunstvereins für 
1848 erschienen ist und dessen Herstellung durch 
Axmann auch Stifter vermittelt hat, ist eine der 
verbreitetsten und prächtigsten Grabstichel-Ar- 
beiten des feinsinnigen Künstlers. 1 Es sei hier 
noch angeführt, dass Ferdinand, der Sohn Jo¬ 
seph Axmanns (geb. 1838), sich als Maler eben¬ 
falls einen Ruf erworben und von Stifter, den 
er noch persönlich gekannt, ein gelungenes 
Porträt in Öl ausgeführt hat. 

Die Titelvignetten — es kommen zunächst 
hier nur solche in Betracht, — die Geiger zu 
den Werken Stifters gezeichnet hat und die alle 
ohne Ausnahme von Axmann in Stahlstich aus¬ 
geführt worden sind, finden sich zuerst in der 
schon erwähnten ersten Oktavausgabe der 
„Studien“, die in sechs Bänden bei Gustav 
Heckenast in Pest erschien; und zwar wurden 
herausgegeben: Band I und 2 im Jahre 1844, 
Band 3 und 4 im Jahre 1847 und Band 5 und 
6 im Jahre 1850. Die Vignetten waren in der 
früher sehr beliebten, damals üblichen Weise 
auf dem ganz gestochenen Titelblatte ange¬ 
bracht, das in lateinischer Schreibschrift noch 
den Titel „Studien von Adalbert Stifter“ und die 
Verlagsdaten aufwies. Die zierlichen Vignetten 
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Porträt Josef Axmanns. 

Nach einem Ölgemälde j Bleistiftzeichnung von Ferdinand Axmann. 
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nehmen, in der Mitte des Titelblattes stehend, 
ziemlich ein Drittel, manche die Hälfte des 
Oktavblattes ein, und sie gehören jedenfalls zu 

dem Schönsten, was auf dem Gebiete der 

Vignettenkleinkunst geleistet wurde. Sie seien 
hier nach der Folge der sechs Bände verzeichnet. 

Band /. Der Haideknabe aus Stifters „Haide¬ 
dorfEs ist dieses erste wohl auch das schönste 
Bildchen Geigers zu den „Studien.“ 

Die reizende, auf einem breiten 
Stein zwischen Haidege¬ 

wächsen sitzende Figur 
des Knaben umgiebt ein 
poetischer Duft; sie 

macht auf jeden Be¬ 
schauer einen über¬ 
aus wirkungsvollen 
Eindruck.Soklein 
die Figur ist, so 
hat Geiger doch 
manche Skizze 
des Haidekna¬ 
ben entwor¬ 
fen, ehe er zu 
der endgülti¬ 
gen Fassung 
kam. Durch 
einen günstigen 
Zufall wurde eine 
der zurückge 
legten Skizzen, in 
Kreide ausgefül 1 rt, 
erhalten, die auf ei¬ 
nem Folioblatte den 
Knaben in anderer Stel¬ 
lung, aber zugleich alle 
Schönheiten des künstlerischen 
Schaffens Geigers zeigt. Sie war 
bisher unbekannt und 


Entwurf einer Illustration zu Stifters Erzählung 


„Der Hochwald“, ein Bildchen, in welchem der 
Künstler vor allem der jüngeren der beiden 
Schwestern ganz besonderen Liebreiz ver¬ 
liehen hat. 

Band 3. Der alte Doktor Augustinus im 
Lehnstuhl, inmitten seiner altertümlichen Möbel¬ 
stücke und Gerätschaften, aus der „Mappe meines 
Grossvaters“, ein Bild, reich an Detailstücken 
und interessant durch das historische 
Kostüm des greisen Doktors. 

Band 4. Die markige Per¬ 
sönlichkeit des jüdischen 
Beduinen „Abdias“ mit 
der stimmungsvollen 
Wüstenlandschaft zu 
der gleichnamigen 
1 rzählung Stifters. 
Band 5. Das 
etwas grössere, 
ausgezeichnet 
charakteristi¬ 
sche Bild des 
„Hagestolz“ zu 
der gleichnami¬ 
gen Erzählung. 
Band 6 . Das 
Bild des von 
seiner Gelieb¬ 
ten verlassenen, 
düster blickenden 
I lolzhauers Hans, 
aus der Erzählung 
„Der beschriebene 
Tännling“, im Kostüme 
der oberösterreichischen 
Bauern. 

Weitere Titel Vignetten von 
Geiger-Axmann liegen vor in der 
ersten Ausgabe der Er- 


wird hier zum erstenmale ..Das Haidedorf nach einer Kreidezeichnung von P. J. N. Geiger, zählung „Der Nach- 
m Pin,r Bisher unveröffentlicht. ■/. der Originalgrösse. ^ In 


in einer Reproduktion 
nach der Originalzeichnung vor die Öffentlichkeit 
gebracht. 1 Ein Vergleich des Bildes mit dem 
wirklich zum Stiche gelangten Haideknaben zeigt, 
wie Geiger seinen Gegenständen und Figuren 
die verschiedensten Seiten abzugewinnen wusste. 

Band 2. Die beiden schönen Schwestern 
Clarissa und Johanna mit dem alten Gregor im 
Hintergründe, aus Stifters herrlicher Waldidylle 


sommer“, die 1857 * n 
drei Bänden ebenfalls bei Heckenast in Pest 
erschien. Auch diese Vignetten finden sich auf 
den gestochenen Titelblättern der drei Bände 
und zeigen: 1. den bei der Pflege seiner schönen 
Rosenkultur befindlichen einstigen Staatsmann 
Freiherrn von Risach mit dem freundlichen 
Antlitz und den „schneeweissen“ Haaren; 2. die 
alte Freundin des Freiherrn, Mathilde, in einem 


1 Das Bild aus Stifters Nachlasse fand sich in des Dichters Geburtshause zu Oberplan und wurde mir von 
dem Neffen, Herrn Anton Stifter, in freundlicher Weise überlassen. 
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Lehnstuhl im Garten sitzend, eine prächtige alte 
Damengestalt mit feinen Zügen; 3. die Tochter 
Natalie, eine reizende Mädchenfigur, mit einem 
Buche in der Hand neben dem Tischchen, auf 
welchem die von ihr so vortrefflich gehandhabte 
Zither liegt, — alle drei Gestalten sowohl in 
der Hauptsache als in dem Beiwerke meisterhaft 
durchgeführt. Während der Ausführung dieser 
Bildchen hat Stifter selbst manche Änderung 
vorgeschlagen, die auch wohl beachtet wurde 
und die von seinem künstlerischen Blicke be¬ 
redtes Zeugnis ablegt 

In ähnlicher Weise haben beide Künstler 
die drei Titelvignetten flir die historische Er¬ 
zählung „Witiko“ (Pest, Heckenast, 1865, 3ßde.) 
gezeichnet und gestochen. Jene des ersten 
Bandes zeigt uns das Bild des jungen Kriegs¬ 
manns Witiko gerüstet zu Pferde; im zweiten 
Bande ist der jugendliche Herzog Wladislaw 
in seiner malerischen faltigen Tracht, und im 
dritten Bande auf einem Thronsessel, das 
Schwert übers Knie gelegt, Kaiser Friedrich I. 
dargestellt. Alle drei Figuren aus der im Jahre 
1138 beginnenden historischen Erzählung weisen 
in der Zeichnung neben den übrigen Vorzügen 



Titelvignette zu Stifters „Nachsommer** (Mathilde). 

Gezeichnet von Geiger, gestochen von Axmann. 

Z. f. B. 1900/1901. 



Titelvignette zu „Witilco". 
Gezeichnet von Geiger, gestochen von Axmann. 


Geigers auch dessen eingehende Studien des 
Kostüms jener femgelegenen Zeit auf, Studien, 
die ja schon in den Zeichnungen zu den früher 
genannten „Memorabilien“ des Künstlers in so 
trefflicher Weise hervortraten. 

Die „Studien“ Adalbert Stifters erschienen 
natürlich in verschiedenen Ausgaben, da sie die 
höchste Aufmerksamkeit literarischer Kreise er¬ 
regten. Nach dem Tode des Dichters wurde 
von Heckenast eine Sammlung der Nachlass¬ 
erzählungen Stifters 1869 in zwei Bänden heraus¬ 
gegeben. Dieser, allerdings in der ersten Original¬ 
ausgabe nicht illustrierten Bände ist hier des¬ 
halb zu gedenken, weil im Anschlüsse an die 
sechste schöne, zweibändige Ausgabe der „Stu¬ 
dien“ von 1864 (die nicht nur alle oben 
genannten „Studien“-Vignetten Geigers, sondern 
auch noch einige andere ähnliche Zeichnungen 
des Künstlers enthält), im Jahre 1869 in gleicher 
Ausstattung in Gr.-8° die genannten Nach¬ 
lasserzählungen ebenfalls mit Bildern von Geiger 
und Axmann geziert herausgegeben wurden 
und auch im Titel als dritter Band der „Studien“ 
(dieser Neuausgabe) sich anschlossen. 

Zunächst bietet diese sechste Ausgabe der 
„Studien“ auf dem ersten Bande als Titelvignette 

36 
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eine Mädchengestalt vor einem Tischchen mit 
einer Zither, zu deren Füssen zwei Tauben 
sitzen (vielleicht Angela aus den „Feldblumen“) 
und in demselben Bande das in Medaillonform 
gehaltene Bild des Liebespaares aus der „Narren¬ 
burg“, das in Zeichnung und Stich ein kleines 
Meisterwerk genannt werden kann. Ausserdem 
sind in den zwei Bänden dieser sechsten Aus¬ 
gabe der bereits erwähnte Stich „Abdias“ als 
Titelvignette des zweiten Bandes und alle übri¬ 
gen schon beschriebenen 
Geiger - Axmannschen 
Bilder, jedoch als Einzel¬ 
bilder, nicht inVignetten- 
form, ohne jeglichen 
Text auf Vollblättem 
enthalten. Die als dritter 
Band sich anschliessen- 
denNachlasserzählungen 
enthalten wiederum vier 
Stahlstich-Vignetten von 
unserem Künstlerpaare: 
auf dem Titel eine Mäd¬ 
chengestalt im Garten 
an einem Rosenstrauche 
sitzend (vielleicht Ger¬ 
lint, die Rosenfreundin 
aus der Erzählung „Der 
fromme Spruch“), ferner 
den alten „Waldgänger“ 
und die Gestalt des stern¬ 
kundigen „Prokopus“ zu 
den gleichnamigen Er¬ 
zählungen, beide in Vig¬ 
nettenform, sowie noch 
ein grösseres Bild zu dem 
„Waldgänger“, den alten 
Mann mit dem Knaben 
auf der Höhe des Berges darstellend. Als 
Stecher des letzterwähnten Bildes, das die Höhe 
von 143 mm und die Breite von 103 mm auf¬ 
weist, ist neben J. Axmann auch F. Zastiera 1 
genannt. Die Stiche dieses Bandes sind übrigens 
schon früher in dem Taschenbuche „Iris“, das 
ebenfalls Heckenast in Pest verlegt hat, und an 
andern Orten zuerst zum Abdrucke gelangt. 
Es dürften damit alle Vignetten und Bilder auf¬ 
gezählt sein, die Geiger für Stifters Werke ge¬ 
zeichnet hat und die von Axmann gestochen 


1 Wiener Stecher 1818—1880. 


worden sind. An dieser Stelle sei noch das 
Porträt Adalbert Stifters von B. Szekelyi an¬ 
geführt, das Axmann im Jahre 1868 gestochen 
hat und das als Titelbild dem ersten Bande der 
von J. Aprent herausgegebenen dreibändigen 
Sammlung der „Briefe“ des Dichters vorgesetzt 
ist, die nach seinem Tode 1869 erschien. Stifter 
schrieb über das Original dieses Bildes im 
August 1864 an seinen Freund und Verleger 
Heckenast: „Über mein Bikinis von Szekelyi 
bin ich nicht ganz Ihrer 
Meinung. Ich hatte an¬ 
fangs eine sehr grosse 
Freude darüber. Es ist 
ein ungemein inniges 
Farbengefühl darinnen. 
Später aber trat doch 
hervor, dass an der 
Zeichnung manches zu 
wünschen ist.. .“ 

Es wurde schon oben 
des freundschaftlichen 
Verhältnisses gedacht, 
das sich zwischen dem 
Dichter der „Studien“ 
einerseits und zwischen 
dem Maler Geiger und 
dem Stecher Axmann 
andererseits entwickelte 
und von dem uns in 
vielen Briefen Stifters 
an diese Künstler und 
an andere befreundete 
Persönlichkeiten schöne 
Zeugnisse vorliegen. Als 
Maler stellte Stifter Gei¬ 
ger so überaus hoch 
wie kaum einen zweiten 
Meister; jedes seiner Bilder studierte der Dichter 
förmlich und wurde nicht müde, alle ihre ein¬ 
zelnen Schönheiten hervorzuheben, doch hielt er 
auch mit kleinen Bedenken und tadelnden 
Bemerkungen nicht zurück. Als 1857 Geigers 
„Taufe des heiligen Stephan“, eine in Fresco- 
farben gemalte Skizze, zur Ausstellung gelangte, 
nannte Stifter in einem Kunstberichte darüber 
die Skizze „ein Meisterwerk, und wenigen dürfte 
es gelingen, mit der genauesten Ausführung 
eine solche Reinheit, Klarheit, Mannigfaltigkeit 
und vor allem — worin wir die höchste Wir¬ 
kung der Kunst erblicken — ein so wahres, 



Titelvignette zu Stifters „Nachsommer** (Natalie) 
Gezeichnet von Geiger, gestochen von Axmann. 
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kräftiges, individuelles und zugleich edles und 
erhabenes Leben auszudrücken.“ Noch am 
17. Juni 1862 schrieb Stifter an Heckenast: 
„Uber Geiger, wenn meine Augen ganz gut 
sind, mehr. Wie kann denn Wien ein Kompo¬ 
sitionstalent dieser Art haben, wie jetzt kein 
anderes ist, wie sie überhaupt sehr selten sind, 
und nicht stolz darauf sein? Vielleicht thun 
sie’s, wie gewöhnlich, wenn er längst mausetot 
ist. Die Krönung Stephans ist ein Bild, so 
schön, wie es wenige auf 
Erden giebt.“ Als Gei¬ 
ger 1860 seine Porträts 
Goethes und Schillers 
ausstellte,widmete diesen 
Bildern Stifter ebenfalls 
eine eingehende Be¬ 
sprechung, der wir Fol¬ 
gendes entnehmen: „Gei¬ 
ger ist bisher vorzüglich 
in zwei Richtungen be¬ 
kanntgeworden: als Dar¬ 
steller von Allegorien, 

Randzeichnungen, Ver¬ 
zierungen u. dgl und 
als Darsteller geschicht¬ 
licher Thaten. In den 
ersten ist er besonders 
phantasievoll, reich und 
schwunghaft, in den letz¬ 
ten strebt er weniger der 
sinnfälligen Schönheit 
der einzelnen Gestaltun¬ 
gen nach, als der Ge¬ 
walt, der Kraft und dem 
Ernste des Ganzen. Er 
stellt dieses Ganze immer 
mit tiefer Erfassung der geistigen Thatsächlich- 
keit der Handlung und mit bewunderungswürdiger 
Geschicklichkeit und Kühnheit der Linien dar. 
Man könnte aus seinen Werken ganze und zwar 
zahlreiche Klassen scharf gekennzeichneter 
Menschen zusammenstellen, und seine Memora¬ 
bilien gehören zu den Herrlichsten, was in der 
Kunst der Linien hervorgebracht worden ist.“ 
Noch einige Urteile Stifters über Geiger, die 
der Dichter in seinen Briefen anlässlich des Ent¬ 


stehens der Vigetten und Bilder für seine Er¬ 
zählungen niederlegte, mögen hier Platz finden. 
Als das oben erwähnte Bild des Künstlers zum 
„Waldgänger“ für das Taschenbuch „Iris“ fertig 
vorlag, schrieb Stifter (an Heckenast 8. Juni 
1846): „Geiger hat das Bild gemacht, so schön, 
wie nicht einmal der Abdias ist, es ist ein herr¬ 
liches Bild, aber es ist keine Vignette; sondern 
er vergass darauf, richtete sich nach dem bei¬ 
gegebenen Blatte und machte ein Bild im ge¬ 
schlossenen Raume. Ich 
schlage daher vor, es in 
den Text einzureihen...“ 
Am 18. Oktober 1846 
schrieb der Dichter an 
den Verleger: „Geiger 
werde ich schon treiben, 
dass er sich mit den 
Zeichnungen sputet. Ich 
weiss etwas, das ihn sehr 
freuen wird, ich halte ihn 
nämlich für einen grösse¬ 
ren Compositeur als Cor¬ 
nelius und Kaulbach.“ 
Einige Jahre später, am 
11. Dezember 1853, 
spricht Stifter Heckenast 
den Wunsch aus, „persön¬ 
lich in unseren Zusam¬ 
menkünften mit Geiger 
sprechen zu können“, und 
fährt betreffend das Pro¬ 
jekt eines Geigerschen 
historischen Bildes fort: 
„Wir würden mit dem äst¬ 
hetischen Entwürfe bald 
im Reinen sein—und was 
die Verkörperung des geistigen Grundgedankens 
betrifft, so lebt kaum ein Künstler, der es mit Geiger 
aufnehmen könnte. —Wäre ich in Wien, ich bilde 
mir ein, ich hätte durch Begeisterung einen Ein¬ 
fluss auf das Bild, so wie ja Geigers Genius auf 
mich einen grossen Einfluss hat und derlei Sachen 
sind in der Regel gegenseitig. Ich halte Geiger für 
den grössten historischen Künstler der Gegenwart, 
wenn er auch noch so wenig in Öl ausgeführt hat. 
Seine Blätter aus der ungarischen Geschichte 1 



Vignette zu Stifters „Haidedorf“. 
Gezeichnet von Geiger, gestochen von Axmann. 


1 Die Folge von historischen Kompositionen zur Geschichte Ungarns und Siebenbürgens, welche mit Er¬ 
läuterungen in deutscher und ungarischer Sprache von Dr. Gustav Wenzel bei Rauch in Wien erschienen ist und 
nur 17 Blätter umfasst, da die Fortsetzung durch die politischen Zustände des Jahres 1848 unterbrochen worden ist 
Vgl. Wiesböclc in dem schon angeführten Archiv für die zeichnenden Künste (Leipzig 1867) XIII. Jahrg. S. 284. 
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Vignette zu Stifters „Hagestolz** aus den „Studien**. 
Gezeichnet von Axmann, gestochen von Geiger. 


übertreffen weit, was in neuerer Zeit componiert 
wurde. Sie verhalten sich zu der Abdankung 
Carls V. (z. B.) von Gallait wie die Wahrheit zu 
einem von sehr guten Schauspielern vorgcstellten 
Schauspiele. Doch genug hiervon. Ich hoffe, 
nicht ewig von Wien verbannt zu sein, und 
dann werde ich diesen Mann besser und inniger 
hegen, als ich es früher gethan. Wenn man 
grossen Menschen, wie z. B. auch Grillparzer, 
nahe ist, nimmt man sie wie tägliches Brot, und 
erkennt sie erst dann, wenn man getrennt ist...“ 
Im Jahre 1854 sollte Geiger nach Schiller 
die Gestalt Wallensteins für Heckenast malen. 
Stifter, der an der Charakteristik Wallen¬ 
steins in Schillers Drama sehr viel auszusetzen 
fand, schrieb zu dieser Zeit an P. J. Geiger, 
begeistert über das Vorhaben des Künst¬ 
lers: „Verneinend wage ich vor der Hand 
einen Rath zu geben, nämlich Schillers Trauer¬ 
spiel (dem Bilde) nicht zu Grunde zu legen, 
sondern den historischen Wallenstein. — Sie 
sind ein historischer Mensch, Ihnen gelingt es, 
einen historischen Wallenstein zu malen, darum 
dürfen Sie (nach meiner Ansicht) durchaus 
nicht bloss eine Illustration zu Schillers Trauer¬ 


spiel malen...“ Urteile über die Vignetten 
Geigers zu seinen Erzählungen hat Stifter in 
zahlreichen Briefstellen niedergelegt. Im De¬ 
zember 1855 schreibt er über das Bildchen 
zur „Narrenburg“: „Das Mädchen der Vignette 
ist herrlich, überhaupt das ganze Bild; ein klein 
wenig stören mich die Oberflisse des Mannes, 
die zu sehr herrschen.“ Überhaupt hält Stifter 
auch den Tadel, wie schon angedeutet, nicht zu¬ 
rück, wo er ihn passend angebracht findet Als 
es sich um die Vignetten zum „Nachsommer“ 
handelte, schrieb er (7. Februar 1856) an Hecken¬ 
ast, nachdem er die Zeichnungen erhalten 
hatte: „Weshalb ich hauptsächlich nach Wien 
kommen wollte, war, mit Geiger persönlich zu 
sprechen, weil die Bilder nicht passen. Sie 
sind an sich sehr schön, sogar äusserst 
lieblich — aber die Personen sind ganz andere“ 
(als in der Erzählung). Einige Tage später 
meinte er in einem weiteren Briefe an den Ver¬ 
leger sogar: „die zwei jetzigen Bilder passen 
so wenig, dass ihre Verwendung unmöglich 
ist. — Zugleich sind die Bildchen so herrlich, 
dass es um ihre Nichtverwendung ewig Schade 
wäre; darf denn nicht Axmann den Stich 
beginnen, ich mache zwei Bände dazu, die 
Bilder reizen mich sehr zu einer ihnen ange¬ 
fügten Erzählung.“ Es scheint aber nicht 
dazu gekommen zu sein. Nachdem der Dichter 
das Bild Nataliens aus dem „Nachsommer“ 
im Dezember desselben Jahres in schöner Aus¬ 
führung erhalten, schreibt er: „Geigers Zeichnung 
hat mich ganz glücklich gemacht. Sie hat meine 
höchsten Erwartungen übertroffen. Ich war 
den ganzen Abend gestern in einer Art Ent¬ 
zücken. Ganz so ist die Dichtung. — Diese 
herrliche Geistigkeit, Kraft und jungfräuliche 
Vornehmheit, verbunden mit dem Antiken, was 
die Gestalt ausspricht, nebst dem Gefühle, das 
die Stellung errathen lässt, ist in der Dichtung; 
aber sie ist mehr als eine Dichtung und kann 
sie nur heben. Das Bild ist so schön, dass es 
zu dem Edelsten gehört, was dieser geniale 
Mann hervorgebracht hat. — An Geiger schreibe 
ich noch heute, um ihm meinen höchsten Dank 
und meine höchste Bewunderung auszusprechen, 
er hat mich weit, weit übertroffen. . .“ Es 
folgen dann noch Bemerkungen, die sich auf 
das Bild des alten Mannes im „Nachsommer“ 
beziehen, welche Gestalt der Künstler nicht 
richtig nach der Erzählung aufgefasst habe, 
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die er jedoch dem Wunsche des Dichters 
entsprechend bald darauf völlig umarbeitete. 
Übrigens hatte sich der Zeichner mit dem 
Dichtworte bald vertraut gemacht. Im Februar 
1857 meldet Stifter erfreut an Heckenast: „Von 
Geiger habe ich einen herrlichen Brief erhalten. 
Sein Urteil über den ersten Band (des „Nach¬ 
sommer“) hat mir sehr grosse Freude gemacht. 
Er spricht fast das aus, was ich in das Buch 
legen wollte. Er wird mir ein Ölbild aus 
meinen Werken malen. Ich begreife nicht, wie 
ich zu dieser Güte komme. ..“ Das erwähnte 
Ölbild ist jenes Gemälde, das den Abdias dar¬ 
stellt , (zu dessen Geschichte schon früher 
Geiger eine Vignette zeichnete, deren oben 
Erwähnung geschah) und von dem Stifter in 
einer öffentlichen Besprechung sagte, als dies 
Bild 1858 zur Ausstellung gelangte: „Die 
Behandlung ist frei, leicht und kühn, wie sie 
dem Genie eigen ist, und doch so reich in den 
innigsten Farben durchgearbeitet, wie sie nur 
das tiefe Gefühl hervorbringt.“ Über dieses 
Gemälde hatte er auch in einem Briefe an 


Heckenast vom 29. Juli 1858 reiche Worte der 
Bewunderung: „Das Bild wird, wie Geigers Ar¬ 
beiten überhaupt, immer schöner, je länger man 
es hat. Was meine innerste Seele erschütterte, 
war, dass ich sah, dass er das Bild mit solcher 
Liebe und mit solcher Innigkeit gemalt hat 
Ich weiss keinen bessern Dank für diese An¬ 
näherung seines Geistes an den meinen, als 
dass ich, wenn dieses Bild in meinem Zimmer 
hängt, nie mehr im Stande bin, in meinen 
Dichtungen zum Gemeinen oder Werthlosen 
herabzusinken. . .“ 

In einem Schreiben vom 29. Januar 1878 
an Axmann, in dem Stifter den Wunsch aus¬ 
spricht, nebst seiner Gattin von einem tüchtigen 
Maler gemalt zu werden, kommt er auf seine 
eigenen, genau eingehenden und streng gehal¬ 
tenen kritischen Ansichten zu sprechen und 
meint mit Rücksicht auf andere Maler: „es hat 
mich Freund Geiger verwöhnt, in dessen Ge¬ 
bilden bis zur Stiefelspitze lauter lebendiges 
Leben ist. Das ist ein Mann, dessen einfachste 
Striche mehr [werth sind als von vielen die 



Landschaft nach einem Ölgemälde von Adalbert Stifter. 
Bisher unveröffentlicht. 
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reichsten Compositionen im Schweisse und im 
Fleisse zusammengebracht Ich lerne diesen 
Mann immer mehr bewundern ..Mit welcher 
Aufmerksamkeit der Dichter alle Schöpfungen 
des Malers verfolgte und bis ins Kleinste prüfte, 
auch mit Ausstellungen im Einzelnen nicht 
zurückhielt, zeigt ferner sein Urteil über eine Blei¬ 
stiftzeichnung Geigers, die den König Matthias 
Corvinus, von Gelehrten und Helden umgeben, 
darstellt, eine Zeichnung, die Stifter von Hecken¬ 
ast zur Ansicht erhielt und über die er im Okto¬ 
ber 1861 ein ausführliches kritisches Schreiben 
an Geiger sandte, das leider seines Umfangs 
wegen hier nicht wiedergegeben werden kann, 
aber für Stifters feines Kunstgefühl besonders 
bezeichnend ist. Es findet sich in der Sammlung 
von Stifters „Briefen“ Bd. IL S. 356 ff. 

Geiger hat, wie bereits erwähnt wurde, auch 
die Titelvignetten zu „Witiko“ gezeichnet Es 
sollten die letzten Bilder sein, welche der be¬ 
rühmte Künstler flir ein Werk seines dichterischen 
Freundes arbeitete. Stifter hatte auch hierbei 
grossen Genuss an der Schönheit der einzelnen 
Figuren und an deren prächtigen Darstellung. 
Über die Figur des „Witiko“ selbst teilt er im 
August 1864 Heckenast mit: „Geigers Zeich¬ 
nung ist in der Reitergestalt so herrlich, dass 
meine Freude darüber unbeschreiblich war. 
Das ist Seelenbildung in epischem und ge¬ 
schichtlichem Ernste. Hierin hat Geiger seines 
Gleichen nicht auf Erden“. Die Gestalt des 
Herzogs Wladislaw findet er (Schreiben vom 
2. April 1865) ein „Meisterwerk höchsten 
Ranges“. Über das Vignettenbild, das den Kaiser 
Friedrich darstellt, äussert er sich zu Axmann 
(7. Oktober 1865): „Ich wünsche Glück zum 
Friedrich, er erscheint mir noch ausserordent¬ 
licher als Wladislaw, so ausserordentlich Wladis¬ 
law ist Friedrich ist ganz ein Kaiser. Ich 
werde Geiger nächstens schreiben. Weit, weit 
steht er in seiner Kunst über Allen, die jetzt 
leben...“ 

Kein Wunder, dass der Dichter der „Studien“ 
bei solchen Gesinnungen dem trefflichen Künstler 
gegenüber ihm in einem Briefe vom 12. Januar 


1865 x nach nahezu dreissigjähriger Freundschaft 
das brüderliche Du antrug und meinte, er habe 
sich diesen Wunsch bisher nicht zu sagen ge¬ 
traut, aber da „Dichter und Poeten“ (Künstler?) 
eines Stammes seien, da sie ausserhalb des Krei¬ 
ses anderer Menschen stehen, und da er, wenn 
auch als Dichter weit kleiner denn Geiger als 
Maler, der Ältere sei, so mache er den Anfang. 
— Der Künstler Geiger hat auch den gemüts¬ 
tiefen Freund Stifter nie vergessen können und 
ihm stets bewundernde Hochachtung und weh¬ 
mütig freundschaftliche Erinnerung bewahrt 
Mit Axmann war Adalbert Stifter schon 
während der Stiche zu den Vignetten in der 
mehrerwähnten Auflage der „Studien“ öfter in 
persönliche Berührung gekommen, zumal er ein 
besonderes Interesse für die Kupferstecherkunst 
hatte. Er lernte bald in Axmann nicht nur den 
Künstler, der den Gestalten seiner Werke so viel 
liebevolle Aufmerksamkeit zuwendete, sondern 
auch den wahrhaften Freund kennen. Schon 
in einem Briefe vom August 1846 schreibt er 
ihm: „Hochgeehrter Freund! Zum allerersten 
bitte ich Sie, bleiben Sie mir mit dem ewigen 
,Euer Wohlgeboren* aus; denn sonst muss ich 
glauben, dass Ihnen der Titel »Lieber Freund*, 
auf dem ich gemeint habe, Anspruch machen 
zu können, für mich zu hoch ist.** (F. A.) Mit 
grosser Freude empfängt er 1847 (?) den Besuch 
des Verehrten in Linz, und vom Jahre 1849 sind 
Stifters Briefe an Axmann schon in dem herz¬ 
lichen „Du** abgefasst. 2 Wo es möglich ist, sucht 
der Dichter seinem Freunde ehrenvolle Arbeit 
zuzuwenden; so erwähnt er in einem Briefe 
vom November 1849 (F* A.), dass sich im Lande 
vielfach der Wunsch erhoben, das Porträt des 
Landeschefs von Oberösterreich Dr. Fischer zu 
besitzen, und empfiehlt dem Künstler, dieses 
Porträt zu stechen, giebt ihm auch ein Em¬ 
pfehlungsschreiben an den in Wien weilenden 
Statthalter. Axmann hat in der That kurze 
Zeit später das von Prinzhofer gezeichnete 
Porträt im Stiche ausgeführt. Im Jahre 1853 
war Axmanns Tochter Katharina als besonders 
lieber Gast in Stifters Hause in Linz, und so 


1 Der Brief ist bisher aber nicht gedruckt, sondern nur auszugsweise mitgeteilt in dem Nekrologe Geigers, den 
E. Ranzoni in der Wiener Neuen freien Presse No. 5820 vom 9. November 1880 (Kunstblatt) veröffentlicht hat 

a In sehr dankenswerter Weise hat Ferd. Axmann, der Sohn, die Briefe Stifters von Axmann ergänzt, indem 
er in.dem 41. Jahresberichte der K. K. Staatsoberrealschule des IIL Bezirks in Wien 1891/92 eine Zahl derselben 
zum Abdrucke brachte, namentlich auch Stücke aus der älteren Periode, welche in Aprents Sammlung I. Band fehlen. 
Aus dieser Veröffentlichung stammen die von mir oben mit „F. A.“ bezeichneten Citate. 
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spinnen sich die Freundschaftsfäden zwischen 
Linz und Wien immer weiter fort 

Über die feine Ausführung der Stiche Ax- 
manns ist der Dichter stets des Lobes voll, 
wenn er auch in freundschaftlicher Weise, wie 
bei Geiger, hier und da mit sanftem Tadel 
nicht zurückhält Als das Vignettenblatt zur 
„Mappe“ ihm halbvollendet vorgelegt wird, 
schreibt er (Dezember 1844) an Heckenast: 
„Der Stich des Urgrossvaters ist noch nicht 
fertig, dafür muss ich Sie versichern, dass das, 
wofür mir am Meisten bange war, der Duft in 
den hintern Dingen auf der Platte wundervoll ist.“ 
Im April 1846 schreibt Stifter: „Axmann macht 
den Jupitertempel himmlisch. Der Mann wird 
täglich besser, und ich setze ihn (ohne Über¬ 
treibung) hoch über M. (wohl Mahlknecht?)“ 
Über die Neuausführung des reizenden „Heide¬ 
knaben“ berichtet Stifter von Wien 22. Mai 1846 
an den Verleger: „Der Haideknabe von Axmann 
ist jetzt schöner als in der ersten Auflage, 
gestern war er (Axmann) da, heute wird schon 
gedruckt, er hat sich mit Schleifen und Stimmen 
der Luft sehr Mühe gegeben — ein feiner 
zarter Duft schwebt über dem Haupte des 
Buben...“ An Geiger äussert sich Stifter (18. 
August 1853): „Ich halte Axmann trotz mancher 
Fehler, die er unläugbar hat, für einen grossen, 
wo nicht der Anlage nach für den ersten 
Kupferstecher Wiens. Schade, dass diese herr¬ 
liche Anlage nicht zu jener hohen Entwickelung 
kam, zu der sie berufen war. Aber darum 
müssen wir doch alles thun, was wir können, 
diesem Mann, in dessen Haupte so viele schöne 
Blumen gedeihen und so wenig praktisches Heu 
wächst, unter die Arme zu greifen. Wäre er 
ein geringerer Künstler, so wäre er vielleicht 
ein wohlhabender Mann.“ Wie zart und echt 
freundschaftlich gedenkt hier der Dichter des 
begnadeten „unpraktischen“ Künstlers! An 
diesen selbst schreibt er am Sylvesterabend 1856, 
da es sich um die Stiche „Nataliens“ und der 
„ältlichen Frau“ (Mathilde) aus dem „Nach¬ 
sommer“ handelt: „An diesem Bilde (Natalie) 
kannst du dir ein gross Stück Ruhm ausarbeiten“ 
und: „Die ältliche Frau, von der du mir einen 
Probedruck geschickt hast, ist Dir ganz vor¬ 
züglich gelungen. Sie machte mir einen Ein¬ 
druck, welcher noch klarer ist als der der Zeich¬ 


nung, die ich freilich nicht vergleichen kann.“ 
Nach dem Stiche der „Natalie“ durch Axmann 
meldet Stifter diesem (17. März 1857): „Dieser 
Stich ist einer der vortrefflichsten, die je aus 
deiner Hand hervorgegangen sind. — Geiger hat 
nie ein schönes Mädchen schöner und geistiger 
gezeichnet und Axmann hat nie ein schöneres 
schöner und geistiger gestochen ...“ Auch über 
die Stiche der Vignetten zu „Witiko“ äussert sich 
der Verfasser der Erzählung in ähnlicher Weise. 
Am 5. März 1865 teilt er dem Freunde mit, dass 
er den Probedruck des Witikobildes erhalten 
habe, und schreibt: „Du hast mir mit dem 
Stiche der herrlichen Zeichnung Geigers eine 
grosse Freude gemacht, ich sah erst wie treff¬ 
lich der Stich ist, da ich ihn mit der Zeichnung 
selber verglich.“ Ebenso spricht sich Stifter 
im Schreiben vom 7. Oktober 1865 an Axmann 
aus: „Du hast Wladislaw meisterlich klar ge¬ 
stochen ... ich danke dir recht herzlich, dass 
du zu meinen armen Worten und zu Geigers 
herrlicher Zeichnung dein bestes gethan hast. 
Möge Dir Gott noch recht lange Deine Kraft 
und Deine Kunst bewahren .. .“ 

Die Urteile Stifters über beide Künstler Hessen 
sich noch zahlreicher beibringen; es mögen je¬ 
doch die vorliegenden genügen. Des Dichters 
Ansichten stimmen mit denen überein, welche 
längst über das ausgezeichnete Kompositions¬ 
talent des Einen wie über die feine Kunst des 
Andern mit dem Grabstichel feststehen. Die 
Vignetten zu den Werken Stifters, die wir jenen 
beiden verdanken, gehören thatsächlich zu dem 
Schönsten auf diesem Gebiete. Heute sind der¬ 
artige Bilderchen nicht mehr üblich, am wenig¬ 
sten gestochene. Sie erfordern zu viel Aufwand 
an Zeit, Arbeit und daher auch Geld; die billigeren 
Reproduktionsarten von Illustrationen werden 
vorgezogen. Nur in ganz besonderen Fällen 
kommt noch die Radierung, selten der Stahlstich, 
leider fast gar nicht mehr der Kupferstich zur 
Verwendung. Und doch gewährt ein Buch, das 
so geschmückt erscheint wie die einstigen Aus¬ 
gaben der Stifterschen „Studien“, des „Nach¬ 
sommer“ und des „Witiko“ einen ungleich höheren 
künstlerischen Eindruck als die heute oft mit 
zahlreichen Illustrationen versehenen Ausgaben 
so vieler unserer Modeschriftsteller, deren Bilder¬ 
schmuck für die grosse Menge bestimmt ist. 
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Die Entwicklung der künstlerischen Lithographie in Berlin. 

Von 

Julius Aufseesser in Berlin. 


B 0 KH ie politischen Verhältnisse zu Anfang 
H M« 1 unseres Jahrhunderts haben auf alle 
BygffVl künstlerischen Bestrebungen einen 
hemmenden Einfluss ausgeübt und am schwer¬ 
sten vielleicht in unserem engeren Vaterland 
die eben aufblühende Lithographie getroffen. 

Fast undenkbar mag es den Kindern un¬ 
serer Zeit, der Zeit des elektrischen Funkens, 
erscheinen, dass eine Erfindung, die in ihrer 
praktischen Anwendung von Arm und Reich, 
Hoch und Niedrig gleich gekannt und benützt 
wird, zu ihrer Wanderschaft von München nach 
Berlin sieben Jahre gebraucht hat. 

Wir haben die damals als erste Demon¬ 
stration erschienene Sammlung polyauthogra- 
phischer Zeichnungen von Wilhelm Reuter vom 
Jahre 1804 schon früher in diesen Heften einer 
eingehenden Besprechung unterzogen und dabei 
konstatieren müssen, dass trotz der Beteiligung 
der namhaftesten Berliner Künstler ein Erfolg 
dieser für jene Zeit künstlerischen Grossthat 
nicht erzielt worden ist. Wenigstens kein sicht¬ 
barer Erfolg. Aber bei Ersterscheinungen 
neuer Erfindungen, auch wenn sie nicht sofort 
das allgemeine Interesse in Anspruch nehmen, 
wird häufig der Keim zu einer Saat gelegt, 
welche erst später aufgeht 

So ist auch aus jenen Keimen ein Unter¬ 
nehmen hervorgegangen, das in einer Reihe 
von Blättern vor uns steht: Blätter, die für den 
Historiker die Unterbrechung eines fast zehn¬ 
jährigen Stillstandes auf dem Gebiete der in¬ 
dustriellen und der künstlerischen Lithographie 
bedeuten. Denn wenn auch einerseits die Litho¬ 
graphie sich zu praktischen Zwecken in weit¬ 
gehendster Weise verwerten lässt, so hat doch 
an ihrer Wiege der Genius der Kunst gestanden, 
und in jener Zeit musste selbst für die einfache 
Wiedergabe der Schrift auf dem Stein eine 
künstlerisch geschulte Hand in Thätigkeit treten. 
Trotzdem konnte eine lithographische Druckerei 
wohl auf ihre Kosten kommen, wenn sie sich 
einem Feld zugewendet hätte, auf dem innerer 
Gehalt und äussere Ausstattung der Produkte 
Hand in Hand gehen, wie dies bei dem Drucke 
von Musikalien der Fall war und wie es Joh. 


Andrö in Offenbach mit Glück versucht hatte. 
Aber Berlin war dafür damals nicht der ge¬ 
eignete Platz. Eine bestimmt ausgesprochene 
und für die Art der herzustellenden lithogra¬ 
phischen Produkte begrenzte Richtung war noch 
nicht angenommen worden, und selbst wenn 
das neue Verfahren in gewissen Unternehmungen 
ausschliesslich zur Vervielfältigung alltäglicher 
Bedürfnisartikel bestimmt war, so fühlte man 
doch immer wieder heraus, dass es damit seiner 
eigentlichen Bestimmung entzogen wurde. Und 
da die künstlerischen Eigenschaften des litho¬ 
graphischen Verfahrens seinem Wesen am 
meisten entsprechen, so sind seine Adepten 
schon damals immer wieder zu ihnen zurück¬ 
geführt worden, selbst wenn sie nur eine rein 
industrielle Ausbeutung im Auge hatten. 

Bevor wir auf den Kernpunkt unserer Arbeit 
näher eingehen, müssen wir bemerken, dass 
unsrerseits die künstlerische Seite der in Nach¬ 
folgendem besprochenen Blätter nicht eingehend 
gewürdigt werden soll, da uns vor allem die 
historische Seite der lithographischen Beweguug 
in Berlin zu beschäftigen hat. Nach dieser 
Richtung hin muss — in einer Zeit, in der 
Reuter noch kleinere, nicht in regelmässigen 
Zwischenräumen verausgabte, aber immerhin 
den Stempel des Künstlerischen tragende Blätter 
erscheinen Hess — der Name des Buchdruckers 
G. Decker in erster Linie genannt werden. 

Was Decker zur Aufnahme der Lithographie 
veranlasst hat, seine Erfahrungen, seine Hoff¬ 
nungen und seine Enttäuschungen, alles das ist 
in einem Schreiben niedergelegt, das er am 
11. Februar 1818 an den Direktor der staat¬ 
lichen Kunstsammlungen in Berlin richtete, und 
welches die früher ausgesprochene Ansicht, 
dass man zu jener Zeit noch nicht recht wusste, 
was man mit der Lithographie anfangen sollte, 
nur bestätigt. — Decker schreibt: 

„Ew. Wohlgeboren übersende ich anbei 
Alles, wovon ich noch Exemplare in Steindruck 
übrig habe. Im Jahre 1809 Hess ich mir eine 
Steindruckpresse aus München nebst einem Ar¬ 
beiter kommen, um diese Art der Arbeit, so¬ 
weit sie in die Buchdruckerei hineingreifen 
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Abb. x. Federzeichnung auf Stein von W. Ludwiger aus dem Atelier des Majors von Reiche. 
Original 48 cm breit» 3t cm hoch. 
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möchte, zu benutzen. Alle Versuche, welche 
ich mit schweren Opfern in dem Zeitraum von 
18 Monaten, während welcher Zeit ich im 
Steindruck arbeiten liess, gemacht habe, über¬ 
zeugten mich aber, dass der Steindruck für die 
eigentliche Buchdruckerei wegen der geringen 
Zahl von guten Abdrücken im Verhältnis gegen 
eine Buchdruckerpresse, welche das Vierfache 
leistet, nicht in Anwendung zu bringen sei. 
Und da ich keine Geschäfte in Kunstarbeiten 
und Landkarten und Plänen mache, wozu sich 
der Steindruck vorzüglich eignet, so habe ich 
diese Art der Arbeiten wieder entsetzt, obgleich 
ich noch sämmtliche Gerätschaften behalten 
habe. Dies bemerke ich bloss zur gefl. Notiz. 
Mit Hochachtung verbleibe ich Ew. Wohl¬ 
geboren ganz ergebener G. Decker.“ 

Diesem Brief waren beigelegt: 

Kreidezeichnung: Ein Adler. 

Federzeichnung: Eine geflügelte Lyra. 

„ 2 technische Zeichnungen 

auf einem Blatt 

Kreide- und Federzeichnung: Maschinen¬ 
modell (Mühle). 

Federzeichnung: Ein Baum (Andruck). 

„ Ein Blatt, zweiseitig mit Fac- 

similes altdeutscher Hand¬ 
schriften bedruckt C. F. K. 
bezeichnet. 

Vielleicht ist dieses Blatt von Klinsmann ge¬ 
schrieben worden. Die beiden weiter folgenden 
Blätter machen im Gegensatz zu den vorigen, 
handwerksmässig hergestellten einen durchaus 
künstlerischen Eindruck. 

Es sind dies ein Portrait in Folio, Kreide¬ 
zeichnung: Königin Luise 
in einem Oval. Ein Figuren¬ 
relief in Kreide, Bruchstück 
aus der Sammlung des Bild¬ 
hauers Cavaceppi in Rom, 
von Schinkel gezeichnet und 
1810 gedruckt, 

ein Blatt, welches als lithographisch vollendet 
angesehen werden kann (Abb. 2). Andere 
Blätter musste Decker aufgebraucht haben, 
denn hiermit erschöpft sich die dem Briefe bei¬ 
geschlossene Sendung. 

Mit den aufgeführten Stücken ist jedoch 
die Produktivität des Deckerschen Instituts nicht 
abgeschlossen, denn mit den nun folgenden 
Blättern tritt Schinkel, der noch zwei Zeich¬ 


nungen, den Fries von Cavaceppi vervollständi¬ 
gend, aber ohne Angabe des Druckers gefertigt 
hat, erst als bedeutender Lithograph auf. 

Es entstanden ferner: . 

Federzeichnung auf Stein bei der ersten Ein¬ 
führung des Steindrucks 
in Berlin (sic!) fiir Herrn 
J. G. Decker, Oberhofbuch¬ 
druckerei, angefertigt 

Weiter das herrliche Blatt: Versuch, die 
liebliche, sehnsuchtsvolle 
Wehmut auszudrücken, wel¬ 
che das Herz beim Klange 
des Gottesdienstes, aus der 
Kirche herschallend, erfüllt 

Dann: Erster Versuch auf Stein, Schinkel 
inv. und delin, Kreidezeich¬ 
nung, das Denkmal Louis 
Ferdinands. 

Ferner: Erster Versuch mit Tinte und Radier¬ 
nadel, das Innere der Ste¬ 
fanskirche in Wien. 

Neben diesen mit der Druckadresse bezeich- 
neten Blättern kennen wir noch ohne nähere 
Adresse: 

Ansicht einer Partie Felsen und Gebäude 
auf Capri nach dem Meere, mit der Feder auf 
Stein gezeichnet Aeskulap und Hygiea, zwei 
Blatt rund 4 0 , bezeichnet „Thorwaldsen amico 
suo Kohlrausch“. Weiter folgen einige Blätter 
leichter Versuche. Auf einem Blatt ist in Kreide¬ 
manier links ein Kopf, rechts in einem Zimmer 
ein Mann in ganzer Figur und unter dem Tische 
ein Hund gezeichnet (Abb. 4). Auf einem 
anderen Blatt sehen wir, leicht in Kreidemanier 
aufgenommen, eine Landschaft, durch die ein 
Fluss mit hölzerner Brücke führt; links sitzt 
ein Maler und nimmt die Gegend auf. Eine 
Federzeichnung, Landschaft mit Ruine und im 
Vordergründe ein grosser Baum, beschliesst die 
Schinkelschen Drucke. Mit diesen Funden 
endet die Reihe der in der Deckerschen Anstalt 
hergestellten Blätter und eine lithographische 
Versuchsperiode, die durch den Glanz des Na¬ 
mens Schinkel eine erhöhte Bedeutung gewinnt, 
so wenig sie auch sonst bekannt sein mag. 

Sicher wird manches andere interessante 
Blatt in der Zeiten Lauf verloren gegangen 
sein oder sich in eine Sammlung verirrt haben, 
in der man seinen Ursprung nicht mehr fest¬ 
zustellen wusste, da die wenigsten Blätter 
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bezei chnet waren.Die- 
sem Schicksal mögen 
auch teilweise die nun 
folgenden lithogra¬ 
phischen Inkunabeln 
verfallen sein, die in 
der Druckerei von Fr. 

Klinsmann, Hinter 
der Garnisonskirche 
2, hergestellt worden 
sind. Es ist wohl 
nicht anzunehmen, 
dass in der kriege¬ 
rischen Zeit von 1810 
bis 1814 das Bedürfnis 
nach künstlerischen 
Erzeugnissen vorlag; 
so kennen wir nur 
einen einzigen späte¬ 
ren, aus der genannten 
Druckerei hervorge¬ 
gangenen und genau 
datierten Druck, die 
Federzeichnung von Schinkel: „Das Schloss 
Prediama in Crein, XII Stund von Triest, 1816 
nach der Natur und mit der Feder auf Stein 
gezeichnet“ 

DieThätigkeit dieses lithographischen Unter¬ 
nehmens muss, trotz des pessimistischen Ur¬ 
teils von Decker über den Erfolg des Stein¬ 
drucks in Berlin, späterhin eine ziemlich be¬ 
deutende gewesen sein. In weitem Umfange 
ist uns darüber ein Urteil ermöglicht durch ein 
vollständiges erhaltenes „Musterbuch der Druck¬ 
arten und Erzeugnisse“, das wahrscheinlich 
ausser den rein kommerziellen Erzeugnissen 
des Hauses auch die gesamten künstlerischen 
Schöpfungen des Instituts enthält. Es ist dies 
ein Folioheft in blauem Papierumschlag, das den 
Titel trägt: „Steindrücke I. Heft von Fr. Klins¬ 
mann, Inhaber einer Steindruckerei in Berlin, 
hinter der Gamisonskirche 2.“ 

Das Heft enthält: 

1. Federzeichnung: Karte des inneren Landes 

von Surinam, gez. von 
Cond. Bahme nach Hanne¬ 
mann, in Stein gemacht 
und gedruckt von Klins¬ 
mann in Berlin. 

2. „ Dampfkessel, koloriert 

3. Kreidezeichnung: Gehimdurchschnitt 
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Abb. 2. Original 23 cm breit, 15 cm hoch. 


5 - 


4. Federzeichnung: auf ordinärem rotem Papier, 
Ansicht von Belle-Alliance. 
„ ebenso: Der Apfelschuss 

aus Wilh. Teil mit der 
Unterschrift: „Der Apfel 
ist getroffen — der Knabe 
lebt!“ 

„ auf ordinärem gelbem Pa¬ 

pier: Die fröhliche Wasser¬ 
fahrt 

„ ebenso: Die Herbstzeit 

„ AufweissemPapier schwarz 

gedruckt: ein Buchdeckel. 
„ Landschaft, der Ilsenstein. 

„ Thurm auf einem Felsen 

am Wasser und darunter 
der Kopf eines bärtigen 
Mannes. 

„ Auf grauem Papier: ein 

Buchdeckel, Querformat, 
auf dessen Rückseite in 
einem länglichen Oval 3 
Sackpfeifer abgebildet sind. 
Alle diese Blätter sind handwerksmässig, 
nicht von Künstlern gefertigt, mit Ausnahme 
der Nummer 10 vielleicht Dagegen können 
die folgenden Darstellungen unbedingt auf 
künstlerischen Stempel Anspruch machen, und 
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Abb. 3. Mit der Feder auf Stein gezeichnet, wahrscheinlich von G. Schadow. 
Original 14 cm hoch, 8 cm breit 


auch der Umstand, dass sie bezeichnet sind, 
lässt darauf schliessen, dass sie der Beachtung 
schon bei ihrer ersten Herstellung für würdig 
gehalten wurden, 

12. Federzeichnung: Auf verschiedenfarbigem 
Papier gedruckt und[Giesse 
del. bezeichnet'Auf einem 
Ochsen mit langen Hörnern 
reitet ein bäuerlich geklei¬ 
deter Mann, Ansicht von 


rückwärts, durch 
eine Felsenland¬ 
schaft (Abb, 5). 

13. Tuschzeichnung: Ein nackter 
Knabe spielt in 
den Wellen mit 
einem Seeunge¬ 
heuer. Auf dem¬ 
selben Blatt Kopf 
des Ulrich von 
Hutten. 

14. Mit Feder, Pinsel und Schab¬ 
eisen: Münzgebäu¬ 
de zu Berlin. Hoof 
del. 

15. Mit Pinsel und Schabeisen: 
Kohlhaase. Rothe 
del. 

Dieses Blatt gehört zu einer Serie 
von Zeichnungen aus dem Leben des 
„Räubers Kohlhaase“. Sie haben 
insofern besonderes Interesse, als 
sie mit zu den Anfängen der von 
dem Franzosen Charlet und unserem 
Altmeister Menzel zu hoher Vollen¬ 
dung gebrachten Technik mit Pin¬ 
sel und Schabeisen gehören und 
deren primitivste Art vorzüglich 
veranschaulichen. 

16. Feder-und Kreidezeichnung: Auf 
einem Blatt 2 ruhende 
Hunde, der Kopf eines 
Kalbes, ein Baumast und 
der Ansatz zur Zeich¬ 
nung eines Rasenbo¬ 
dens; L. Meyer del 

Als repräsentativstes Blatt kann 
ein Porträt in Grossfolio gelten: 

FürstBlücher von Wahlstatt, von 
H. Dahling in Kreidemanier entwor¬ 
fen und mit Tonplatte gedruckt 
Es tritt als Einzelblatt auf, ebenso wie vier Blätter 
in Kreidemanier von L. Lefaure, zwei Blatt Baum¬ 
studien und das Mausoleum in Charlottenburg, 
schwarz und mit Ton, nicht in die Folge der 
im Musterheft aufgeführten Nummern gehören. 

Zwei weitere, gut ausgeführte Blätter stammen 
von Papin, dem Schwiegersöhne Chodowiekis: 
Kreidezeichnung: Eine alte Frau füttert Zie¬ 
gen, nach einer Zeichnung 
Chodowiekis. 
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Kreidezeichnung: Ein Stier nach J. A. Klein. 

Neben diesen zeichnerischen Arbeiten finden 
wir eine Menge anderer industrieller Druck¬ 
arbeiten, Warenetiketten, Notenpapiere und 
Visitenkarten, wie dies des Comte de Hacke, 
General au service de S. M. le Roi de Prusse 
u. a. m. Die Zeichner der Blätter 12, 14, 15, 
sind als Künstler nicht auffindbar; dagegen 
lassen unsere Nachforschungen die Annahme 
zu, dass der Maler Rothe-Dresden, 1785 ge¬ 
boren, der Zeichner des Kohlhaase-Cyclus ist. 

In jener Zeit, die mit der Einführung der 
Lithographie in Paris zusammenfällt, wurde das 
Interesse für dieselbe im Norden Deutschlands 
ein regeres; besonders aber war dies in Berlin 
der Fall, veranlasst durch die Wiederkehr der 
von Napoleon nach Paris entführten Kunstwerke 
und der dadurch mit der französischen Haupt¬ 
stadt hervorgerufenen engeren Fühlung in künst¬ 
lerischer Beziehung. Die oberen Stände mehr 
noch als die Künstler betrachteten das leicht 
zu erlernende Verfahren als eine Art fashio- 
nablen Zeitvertreibs, und Major L . v. Reiche 
gründete, zuerst wohl mehr der Mode folgend 
als aus Utilitätsgründen, 1816 seine lithogra¬ 
phische Anstalt, die mit einer Lehrschule ver¬ 
bunden war. Aus den Jahren 1817 und 1818 
stammen die interessanten, teilweise auch recht 
schönen Blätter, die mit Ausnahme des von 


dem Berliner Glasmaler C. v. Scheidt gefertigten 
wohl Versuche von Dilettanten sind. Sie tra¬ 
gen meist in der Kunstwelt unbekannte Namen; 
jedoch mögen einzelne Personen, die zuerst in 
der Lithographie Unterhaltung gesucht, sie 
später, als die Nachfrage nach lithographischen 
Darstellungen eine allgemeinere geworden war, 
als Beruf ergriffen haben. 

Major von Reiche hat eine Anzahl Zeich¬ 
nungen in Heften herausgegeben, von denen uns 
1—3 vorliegen. Sie veranschaulichen in syste¬ 
matischer Reihenfolge die drei lithographischen 
Kunstmanieren, und wir hoffen bei den Sammlern 
genügendes Interesse voraussetzen zu dürfen, 
um ihren Inhalt genau auszuführen. 

Heft L Vertiefte Manier. 

Soldat in Stein geschnitten von C. Ohmann. 
Ein Knecht und eine Magd am Plattensee von 
C. Ohmann. 

Eine Kuh von V. Voss. 

Pläne: Sans-Souci und Neues Palais 1817. 

In Lithographie gearbeitet von L. v. Reiche 
2 Situations-Karten. 

4 Routenkarten aus der Gegend von Frankfurt 
a./M. In Stein geschnitten von Beleske 1817. 
Schlacht bei Grossbeeren, von C. Ohmann. 
Graphischer Versuch in Stein von Jack in Berlin. 
Schrift-Manier von C. Ohmann (Musterschrift). 
Titel von C. Ohmann. 



Abb. 4. Kreideseichnung auf Stein. Versuch Schinkels. 
Original 18 cm breit. XX cm hoch. 
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Militär-Rapport und Rangliste in Stein ge¬ 
schnitten von Tissot. 

Das Denkmal auf dem Kreuzberg von Scheuchzer 
& Ohmann. 

Weder die Gegenstände der Darstellungen 
noch deren Ausführung erheben auf künst¬ 
lerische Beachtung Anspruch, wie sich ja über¬ 
haupt bei der vertieften Manier in der Litho¬ 
graphie in seltenen Fällen Weichheit und 
malerische Wirkung ausdrücken lassen. Da¬ 
gegen finden wir im Heft II, das die Feder¬ 
manier veranschaulicht, Baumgruppen, zeich¬ 
nerisch und technisch gut durchgeführt, und 
ansprechende Landschaftsbilder, die auch in 
nicht-lithographischen Sammlungen in ihren 
künstlerischen Qualitäten Anerkennung und 
bleibende Beachtung gefunden haben. 

Heft II. Federmanier. 

Ein Soldat, dieselbe Figur, die uns Heft I in 
anderer Ausführung gebracht hat 
Preussisches Feldlager bei Paris im Jahre 1814, 
gez. von W. Ludwiger (Abb. 1). 

Karte Nr. 7 mit der Feder gez. von Sigmund, 
Schrift von Voss. 

Karte Nr. 8 und 9 mit Feder und Pinsel gez. 

von C. v. Scheidt. 

Karte Nr. 10 Unbekannt 
3 Blatt Stickmuster. 

2 Blatt Baumstudien, Eiche. 

Kastanie — Buche — Ölbaum, unbezeichnet. 
Pappel, nach Hackert in Stein geätzt von C. 
Ohmann. 

Kastanie, nach Hackert, gez. mit Feder und 
Kreide von J. G. Bruck. 

Linde, nach Hackert, gez. mit Pinsel auf Stein 
in Holzschnittmanier von Fehr. 
Landschaftskonturen, nach Ph. Hackert 
Baumschlag, nach Zingg. 

2 Karten, Feldmark Friedrichsdorf, mit der 
Feder auf Stein gez. von C. v. Scheidt, 
Schrift von C. L. Voss. 

Ein Gedicht: Sonntag. 

Es folgen noch andere Druckproben, dabei 
Nachweisungen von dem Abgang und Zuwachs 
der Truppenteile und ein Blatt von L. v. Reiche, 
im September 1817 geschrieben, auf dem er 
über die Erfindung der Stein-, Zeichen-, Schreib¬ 
und Druckkunst unter dem Namen Lithographie 
spricht. Die Arbeit ist auf Rüdersdorfer Kalk¬ 
stein ausgeführt, um dessen Qualifikation für 
die Lithographie bei grösserer Billigkeit und 


geringeren Transportkosten dem Solenhofener 
Stein gegenüber darzustellen. Die Praxis hat 
diesen von lokal-patriotischen Empfindungen 
hervorgerufenen Versuch glänzend widerlegt. 

Das III. Heft ist wohl das interessanteste, 
nicht nur, weil sich die Kreidemanier von allen 
lithographischen Arten am vorteilhaftesten zur 
Erzielung malerischer Effekte verwerten lässt, 
sondern weil neben guter Auswahl der Dar¬ 
stellungen die Fortschritte in der Behandlung 
der Technik am besten zur Geltung kommen. 
Heft III. Kreidemanier. 

Das erste Blatt ist die Wiederholung des 
uns bereits bekannten Soldaten; dann folgen 
je ein Blatt mit 
Kühen, 

Bulle, 

2 Jagdhunden. 

6 Blatt Blumenzeichnungen von F. Fehr. 

2 Terrainkärtchen. 

Porträt Prinz Wilhelm von Preussen, auf Stein 
gez. von F. Füchtzen. 

Porträt Graf Bülow von Dennewitz, auf Stein 
gez. von W. Anstatt. 

Porträt Scharnhorst, gez. von J. G. Brücke. 
Porträt Moreau, unbezeichnet. 

Damenporträt, angeblich eine Grossfürstin vor¬ 
stellend. 

Luther verbrennt die kanonischen Bücher und 
die päpstliche Bannbulle den 10. Dezbr. 1520. 
gez. auf Stein von W. Koppen, Lithographie- 
Schrift von Reiche. 

1817. Ansicht des Amphitheaters im Pflanzen¬ 
garten zu Paris 1814. Auf Stein gezeichnet 
von Vogel. 

1817. Ansicht des grossen Gewächshauses im 
Pflanzengarten zu Paris 1814, gez. v. G. Goltz. 
Ein grosses, auf Imperialfolio quer gezeichnetes 
Blatt von F. Gichzer nach van Dyk, Jupiter 
und Danae, bildet den Schluss der interessan¬ 
ten Sammlung. Das Blatt ist etwas schwach 
im Druck, aber zeichnerisch sehr gelungen 
und mag schon ursprünglich für dekorativen 
Effekt berechnet gewesen sein, denn es findet sich 
noch in alten Familien unter Glas und Rahmen. 

Aus den Tagen, in welchen die vorgenann¬ 
ten Drucke erschienen, sind uns auch zwei 
Blätter von C. G. Enslen vorgekommen. Enslen 
ist 1792 in Wien geboren und hat in den Jahren 
1813—15 seine Ausbildung auf der Akademie 
in Berlin erhalten. Es sind dies 
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2 Kreidezeichnungen: Friedrich Wilhelm DI., 
Berlin 1818 bei Enslen. Auf Stein gez. von 
C. G. Enslen — und 

Raphael Sanctus Urbino, C. G. Enslen del., 
mit Ton gedruckt und weiss gehöht aus der 
Druckerei von J. G. Zeller in München. Wie das 
im Bilde befindliche Monogramm mit Jahres¬ 
zahl angiebt, rührt das Blatt ebenfalls aus dem 
Jahre 1818 her und zeigt alle Vorzüge der 
Zellerschen Drucke, ist auch den Piloty- und 
Strixnerischen Blättern gleichen Jahres durch¬ 
aus ähnlich. Die Möglichkeit ist nicht ausge¬ 
schlossen, dass der Stein in Berlin auf Ver¬ 
anlassung eines Kunsthändlers gezeichnet und 
in München gedruckt wurde, ein Verfahren, 
das bei der Berühmtheit der Zellerschen An¬ 
stalt in vielen Fällen angewendet wurde. 

Wir glauben nicht, dass C. G. Enslen und 
der Hofbuchdrucker G. Decker fiir die Ent¬ 
wicklung der Lithographie in Berlin von mehr 
als historischer Bedeutung sind; auch Fr. Klins- 
mann ist nur eine vorübergehende Erscheinung 
ohne bestimmten Einfluss auf die Vervollkomm¬ 
nung oder Ausbreitung der Kunst. Anders 
jedoch verhält es sich mit Major von Reiche. 
Sein 1816 auf eigene Kosten gegründetes Institut, 
dessen sich die Königlichen Ministerien, beson¬ 
ders aber das Kriegsministerium zu karto¬ 
graphischen Zwecken häufig bedient hatten, 
wurde im Jahre 1818 vom Staate übernommen 
und dem grossen Generalstab untergeordnet 
So finden wir es von 1819 an in der II. Ab¬ 
teilung des Kriegsministeriums, installiert in den 
Räumen des Johanniter-Ordens-Palais, an seiner 
Spitze Major von Reiche als Vorstand resp. 
Direktor, neben ihm Ludwig Kolbe als Inspektor. 
Von nun an beginnt die lithographische Thätig- 
keit in Berlin eine allgemeine zu werden, so 
wie sie es in München fünfzehn Jahre früher 
schon gewesen. Wenn sich auch in erster 
Linie die dem Ministerium angehörigen Personen 
in der Lithographie nur versuchten und diese 
fiir Vervielfältigungen ihrer dienstlichen Ar¬ 
beiten verwendeten, so fanden doch bald auch 
hochgestellte Militärs in ihr willkommene Ge¬ 
legenheit, ihre zeichnerischen Gaben in aller¬ 
dings beschränkter Verbreitung leuchten zu 
lassen. Wir kennen aus dieser ersten Zeit von 
Generalen lithographierte zusammenhängende 
Porträtsammlungen der Teilnehmer an General¬ 
stabsreisen und Folgen von Porträts aktiver 


Generale neben einer grossen Anzahl von 
Schlachtenplänen und Terrainkarten. Zwei aus 
dem Jahre 1820 uns vorliegende Blätter, in 
Kreidemanier ausgeführt, sind: 

Eingang in die St. Annen-Kapelle im Schloss 
Marienburg, W. Anstatt del. — und 
Das alte und mittlere Schloss Marienburg, 
Schoening del. 

Die Blätter tragen neben der Unterschrift des 
Künstlers das Monogramm Reiches und den 
Vermerk: Kgl. Lithographisches Institut am 
Kriegs-Ministerio. 

Im Jahre 1821 wurde Reiche als General¬ 
major in den grossen Generalstab versetzt, und 
an seine Stelle trat als Vorstand des Kgl. 
Lithographischen Instituts der Rittmeister a. D. 
Harpe. Von dieser Zeit ab wird auch die Be¬ 
nutzung des Instituts durch die Berliner Künst¬ 
ler eine häufigere und nach aussen erkennbarere. 
So wurde dort im Jahre 1812 das Werk „Leben 
und Weben in Berlin“ herausgegeben und 
damit eine Serie lithographierter Sittenschil¬ 
derungen geschaffen, die heute zu seiner fast 
unauffindbare Seltenheit geworden ist Das 
erste uns bekannte Lieferungswerk, das auf 
seinen Blättern die Adresse des Kgl. litho¬ 
graphischen Instituts trägt und von W. H. — 
soll wohl W. Helmlehner heissen — gedruckt 
ist betitelt sich: 

„Malerische Ansichten verschiedener Gegenden 
und Merkwürdigkeiten auf einer Reise durch 
Ostreich, Steyermark, Tyrol, die Schweiz, 
Ober- und Unter-Italien von J. Schoppe und 
C. Gropuis.“ 

Das Werk ist dem Könige Friedrich Wilhelm HI. 
gewidmet und in drei Lieferungen in den Jahren 
1823 und 1824 erschienen. Neben ihm sind 
noch viele Publikationen veröffentlicht worden, 
deren Auffindung, wenn auch nicht unmöglich, 
so doch Sache eines Spezialstudiums wäre. 

Doch müssen wir an dieser Stelle wenigstens 
eine Arbeit namhaft machen, deren Bedeutung 
eine grosse ist, weil sie zum ersten Male die 
Königlichen Sammlungen von Berlin und Pots¬ 
dam reproduziert Auch als lithographische 
Leistung ist sie höchst beachtenswert und als 
Sammelwerk der meisten der in den zwanziger 
Jahren lebenden Berliner Künstler-Lithographen 
von historischem Interesse. Der Titel lautet: Kgl. 
Preussische Gemälde-Galerie, Berlin. 52 Kreide¬ 
zeichnungen in Tondruck in Imperial-Folio 
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von G. Eduard Müller, Post- und Königstrassen- 
Ecke, herausgegeben. Die Blätter der Künstler 
P. Gross, H. Julius, J. Caspar, J. C. Werner, 
Ahlborn, Wolf, Prof. Buchhorn, Ludw. Heine, 
F. J.Tepe, Lütke jun., Palzow, L. Faure, Rolling, 
Wollburg, Schmidt und J. W. Beise sind 
grösstenteils von M. G. Helmlehner meisterhaft 
gedruckt. Über das Datum des Entstehens 
konnten wir Genaues nicht ermitteln, doch sind 
die ersten Blätter schon 1822 fertig gestellt 
worden, während die Beendigung des Werkes 
in das Jahr 1827 zu verlegen sein dürfte. Einige 
dieser Blätter sind im artistisch-lithographischen 
Institut von Karrig in Berlin gedruckt worden. 

Im Jahre 1827 wurde das Kgl. lithogra¬ 


phische Institut in einem neuen 
Lokal, Neue Friedrichstrasse 
81, untergebracht, wahrschein¬ 
lich weil die alten Räume zur 
Bewältigung der auch aus 
der Provinz einfliessenden Ar¬ 
beiten nicht mehr ausreich¬ 
ten. Im Jahre 1861 giebt 
es ein Berliner Lokalschrilt- 
steller Papenstrasse 8, mit 30 
Pressen und 80 Personen ar¬ 
beitend, an. Inzwischen hatte 
die Lithographie sich alle 
Kreise, Künstler wie Laien¬ 
publikum, erobert In Berlin 
wurden in den Jahren 1824 
und 1828 zwei neue lithogra¬ 
phische Anstalten gegründet, 
die schnell bekannt geworden 
sind und in ihren Blättern das 
künstlerische und volkstüm¬ 
liche Leben Berlins besser 
Wiedergaben als das immer 
aristokratisch gebliebene Kö¬ 
nigliche Institut 

J. C.Winkelmann, seit 1814 
in Düsseldorf der durch den 
Regierungsrat von Bülow ge¬ 
gründeten lithographischen 
Anstalt von Arnz & Co. asso- 
ciiert, trat dort im Jahre 1826 
aus und etablierte sich in der Folge in Berlin 
unter der Firma Winkelmann & Söhne. 1828 
kam Louis Sachse, der 1821 seine Studien in 
dem Kgl.lithographischen Institut begonnen, die¬ 
selben sechs Jahre in Paris fortgesetzt und bei 
Aloys Senefelder in München beendet hatte, 
nach seiner Heimatstadt zurück und gründete 
die Anstalt von L. Sachse & Co. 

Diese beiden Institute zogen durch den künst¬ 
lerischen Impuls ihrer Besitzer alle bedeutenden 
Kräfte an sich und entwickelten die Lithographie 
in Berlin zu hoher Blüthe. Durch sie ist nicht 
nur in der Technik Neues und Vorzügliches 
geleistet worden, sie haben auch Berlin als 
Kunststadt nach aussen hin Geltung verschafft. 
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Festschriften zur Gutenbergfeier. 

Von 

Fedor von Zobeltitz in Berlin. 

n. 


5. Festschrift im Aufträge der Festleitung heraus¬ 
gegeben von K. G. Bockenheimcr . Mainz 1900. 

Aus dieser Festschrift, die im Gegensatz zu 
dem vom Geheimrat Hartwig veranstalteten grossen 
Prachtwerk sich mehr an das Publikum als die 
Fachwelt wendet, besprachen wir bereits den Bei¬ 
trag des Dr. Heidenheimer. Der Band enthält 
indessen noch weitere wertvolle 'Aufsätze. Der 
Herr Herausgeber, bekannt als eifriger Forscher 
auf dem Spezialgebiete Mainzischer Geschichte, 
beginnt mit einer eingehenden Biographie Guten¬ 
bergs; im allgemeinen beschränkt er sich dabei 
auf die erhaltenen, noch immer ziemlich dürftigen 
Quellen, tritt aber auch vielfach den Ansichten 
anderer zeitgenössischer Forscher entgegen, wo es 
sich um Zweifel über die sichere Beglaubigung 
jener Quellen und ihrer Auslegung handelt Mit 
Dr. Schorbachs Erläuterungen der sog. Schöpf- 
linschen Urkunden kann sich Bockenheimer nicht 
befreunden, kommt auch auf die verdächtige Be¬ 
nennung „Johann Gensefleisch der Junge u in dem 
Dokument von 1434 zurück, die Frhr. von Schenk, 
als im Gegensatz zu Johann Gensefleisch dem 
Alten (von der Sorgenlocher Linie) gebraucht, für 
verständlich erklärt. Dagegen stimmt Bocken¬ 
heimer Schorbachs Zweifeln an der Hypothese 
Schöpflins über die Vermählung Gutenbergs mit 
Eunel zu der eisernen Thüre zu und vermutet, 
Wencker habe seine angeblichen Excerpte aus dem 
Helbeling-Zollbuch gefälscht, um Strassburg die 
Priorität vor Mainz zu wahren. Ähnliche Ver¬ 
mutungen spricht er bei der Glossierung der Pro¬ 
zessakten von 1439 aus. Vergleicht man Schor¬ 
bachs Ausführungen über diese Akten mit denen 
Bockenheimers, so ist es, als werde der alte Kampf 
zwischen Mainz und Strassburg wieder lebendig. 
Schorbach ist als gewissenhafter Bibliograph, der 
sich aus inneren und äusseren Kriterien für die 
Echtheit der Akten erwärmt, ein Verteidiger 
Schöpflins; Bockenheimer ist der Jurist und 
Historiker, der aus der ganzen Art der Rechts¬ 
und Prozessführung, die seiner Ansicht nach einer 
späteren Zeit, nicht den dreissiger Jahren des 
XV. Jahrhunderts angehört, zu der Überzeugung 
der Fälschung gelangt ist Wessen Meinung die 
richtige ist, dürfte erst die weitere Forschung er¬ 
geben — wenn sich überhaupt noch Quellen er- 
schliessen, die volles Licht über die Strassburger 
Thätigkeit des Erfinders verbreiten. 

Von grossem Interesse ist auch der zweite Bei¬ 
trag des Bandes: ,yMain*er Ledert im XV. Jahr - 
hundert *, geschildert von Dr. H. Schrohe , ein 
farbiges Kulturbüd, das uns das alte Mainz an- 

Z. I B. 1900/1901. 


schaulich vor Augen führt Oberlehrer Dr. /. B. 
Seidenberger bringt einen Aufratz über die Zunft - 
kämpfe in Mainz und den Anteil der Gensfleischs 
an diesen und skizziert kurz, aber lebendig und 
in frischer Weise, den Zeitabschnitt von Begrün¬ 
dung der Stadtfreiheit an bis zum Sturz der Ge¬ 
schlechterherrschaft und den Tagen Humerys. 
Alfred Börckel hat sein Drama „Gutenberg\ das 
den Vergleich mit Gottschalls „Gutenberg“ recht 
wohl verträgt, neu bearbeitet und zum Abdruck 
gebracht Mancherlei Neues giebt Franz H. Quetsch 
in seiner )r Entwicklung des Zeitungswesens seit dem 
XV. bis zum Ausgang des XVI. Jahrhunderts “, 
d. h. von 1505 ab, in welchem Jahre der Taxissche 
Kurierdienst eingerichtet wurde. Das Geburtsjahr 
der Post ist auch das der Zeitung. Abgeschlossen 
wird der Band durch einen trefflichen Artikel von 
Oskar Lehmann über die moderne Buchdrucker¬ 
kunst. 

6. Ein deutscher Cisianus Jur das Jahr 1444, 
gedruckt von Gutenberg. Von Arthur Wyss (Drucke 
und Holzschnitte des XV. und XVI. Jahrhunderts 
in getreuer Nachbildung V). Strassburg, J. H. Ed. 
Heitz (Heitz & Mündel) 1900. (M. 3.) 

Es würde, wenn der Nachweis geführt werden 
könnte, dass Gutenberg Ende 1443 noch im 
Eisass geweüt hat, dies ein wichtiges Zeugnis für 
Strassburg sein. Das Helbeling-Zollbuch, von dem 
nur noch Wenckers Auszüge existieren, notiert 
freilich, dass Gutenberg noch am 12. März 1444 
das Weinungeld in Strassburg entrichtet habe. 
Nach den Untersuchungen Wyss’ ist der Cisianus 
gleich dem Türkenkalender für 1455 ™it den 
Typen der 36 zeitigen Bibel gedruckt worden. Er 
wurde 1870 für die Universitätsbibliothek zu 
Cambridge erworben und besteht aus einem ein¬ 
seitig bedruckten Pergamentblatt, das — wie die 
Lichtdruckwiedergabe in der Wyssschen Publika¬ 
tion erweist — starke Beschädigungen erlitten hat 
Die Typen sind unausgeprägter als beim Türken¬ 
kalender; Sprache und Druckart gleichen diesem. 
Der Kalender, der dem Cisianus zu Grunde liegt, 
soll der Mainzische gewesen sein; die Beweis¬ 
führung ist indessen nicht in allen Teüen stich¬ 
haltig. Der Druck ist undatiert, doch wird Ostern 
als auf den 12. April fallend erwähnt Das würde 
1411, 1422, 1433, 1444 u. s. f. gewesen sein, und 
selbstverständlich könnte für den Druck nur das 
letztgenannte Jahr in Frage kommen, wenn man 
von der bisherigen Annahme, dass der Cisianus 
als ewig währender Kalender gedacht ist, absehen 
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von Zobeltitz, Festschriften zur Gutenbergfeier. 


will. Kleine kalendarische Unrichtigkeiten erklärt 
Wyss einleuchtend, wenn auch nicht überzeugend. 
Besäss Gutenberg wirklich schon in Strassburg die 
Typen der 36-zeiligen Bibel und nahm er sie mit 
nach Mainz, um sie nach seinem Zerwürfnis mit Fust 
wieder zu benützen? — Gerade das letztere scheint 
mir unfasslich. Aber wer sagt, dass Gutenberg nicht 
diese seine ersten Typen bald nach der Schaffung 
vollkommeneren Materials verkauft haben kann? 
Vielleicht an jenen unbekannten Mainzer Drucker, 
von dem Schwenke spricht Da mit dem Druck 
der 36zeiligen Bibel aller Wahrscheinlichkeit nach 
nicht vor Mitte 1455 begonnen worden ist, eher 
später, so kann Gutenberg den Türkenkalender, 
um sich Geld zu schaffen, sehr wohl noch selber 
gedruckt haben, vielleicht auch den Laxirkalender, 
denn es ist durch nichts zu erweisen, dass die 
36zeilige Bibel nicht erst Ende 1457, Anfang 1458 
zum Satz gekommen sei. Die Möglichkeit, dass 
der finanziell brachgelegte Gutenberg die Typen 
verkaufte, an Pfister oder den Schwenkeschen Un¬ 
bekannten, liegt immerhin näher als die Annahme, 
dass der stolze Mann ein im Verhältnis zur 42- 
zeiligen Bibel so unvollkommenes Werk wie die 
36 zeilige fertig gestellt habe. Hat Wyss mit dem 
Cisianus recht, so dürften auch die Versuche 
Waldvoghels in neues Licht gerückt werden, und 
dürfte sich schliesslich eine genauere Untersuchung 
des Pariser vierseitigen Donat-Fragments empfehlen, 
von dem Fräulein Pellechet behauptet, es sei mit 
Typen gedruckt worden, die denen der 3Özeüigen 
Bibel ausserordentlich ähnlich, die aber — wie 
die des Cisianus — aus zu weicher Gussmasse 
hergestellt worden seien. 

Die Wysssche Publikation ist übrigens schon 
deshalb sehr interessant, weil bisher nur Brunet 
und Hessels über den Cisianus ganz kurze Notizen 
gebracht haben. 

«MV 

7. Die Inkunabeln Nassauischer Bibliotheken . 
Verzeichnet von Dr. Gottfried Zedier . Festschrift zur 
500jährigen Gedächtnisfeier Johann Gutenbergs. 
Herausgegeben vom Verein für Nassauische Alter¬ 
tumskunde und Geschichtsforschung. In Kom¬ 
mission bei Otto Harrassowitz, Leipzig (M. 6). 

Da wir noch keinen Gesamtkatalog der in 
deutschen Bibliotheken vorhandenen Inkunabeln 
besitzen, so ist jede Spezialveröffentlichung mit 
Freuden zu begrüssen. Die vorliegende Schrift 
umfasst die Inkunabeln der Landesbibliothek und 
der Bibliothek des Vereins für Nassauische Alter¬ 
tumskunde und Geschichtsforschung in Wiesbaden, 
der bischöflichenSeminarbibliothekzuLimburg a.L., 
der evangelischen Seminarbibliothek zu Herbora 
sowie der Gymnasialbibliotheken zu Weilburg, 
Wiesbaden und Hadamar. Insgesamt enthält der 
Katalog 749 Nummern. Ein grosser Teil der 
Werke entstammt ehemaligen Klosterbibliotheken. 
Wie man bei Auflösung jener Bibliotheken die 
wirklichen oder vermeintlichen Doubletten ver- 


äussert und wie man die Bücher verteüt hat, da¬ 
von führt Dr. Zedier ergötzliche Beispiele an. So 
sind von der Summa theologiae des Alexander 
de Ales der erste, dritte und vierte Band in die 
Wiesbadener Landesbibliothek, der zweite ist nach 
Limburg gekommen. Vom Dictionarius des Petrus 
Berchorius befinden sich Teil I in Weilburg, 
Teü DI in Limburg, Teil H ist verloren gegangen. 
Bei Durchsicht des Katalogs stösst man noch auf 
zahlreiche weitere Beispiele der unerhörten Sorg¬ 
losigkeit, mit der s. Z. die klösterlichen Bücher¬ 
schätze „verteilt“ worden sind. Wie man noch 
in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts mit 
den wertvollen Büchern umging, erscheint uns 
heute geradezu unbegreiflich. Ende der zwanziger 
Jahre fanden in Wiesbaden mehrere grosse Ma¬ 
kulatur- und Doubletten-Versteigerungen der Lan¬ 
desbibliothek statt Dabei verschwanden zahl¬ 
reiche Inkunabeln, die der Katalog von 1823 noch 
notiert, ja selbst Handschriften, die man wahr¬ 
scheinlich zur „Makulatur“ gerechnet hat 

Dr. Zedlers Bemühungen haben wenigstens das 
Resultat gezeitigt, dass man nun eine genaue 
Übersicht über die noch vorhandenen Inkunabel¬ 
bestände der Nassauischen Bibliotheken hat Viel¬ 
leicht kommt noch einmal die Zeit, da der Ge¬ 
samtschatz in einer Bibliothek, die naturgemäss 
nur die Wiesbadener Landesbibliothek sein könnte, 
vereinigt wird. In seinen bibliographischen No¬ 
tizen hat sich Dr. Zedier bei der Beschreibung 
auf das Notwendige und Zweckmässige beschränkt, 
ohne in das Kleinliche zu verfallen. In den meisten 
Fällen konnte er auf die schon vorhandenen 
grossen Kataloge verweisen, auf Hain, Copinger, 
Campell, Pellechet, Proctor. Den Blattlagen und 
Signaturen wurde genaue Beachtung geschenkt 
Den Bibliothekaren wird das Verzeichnis besonders 
willkommen sein. 

«Mr 

8. Dresden als Druckerstadt von 1524 bis igoo . 
Kurze Geschichte der Einführung der Kunst Guten¬ 
bergs in Dresden und ihrer Entwicklung von 
Emst Arnold. Herausgegeben von der Buch¬ 
drucker-Innung zu Dresden zum Besten ihrer Guten¬ 
berg-Stiftung. Dresden, Lehmannsche Buch¬ 
druckerei, 1900 (M. 1,50). 

Dresden hat erst verhältnismässig spät seinen 
ersten Drucker erhalten: Wolfgang Stöckel Er 
wurde auf Emsers Betreiben von Herzog Georg 
dem Bärtigen von Leipzig nach Dresden berufen, 
wo er eine ganze Reihe antilutherischer Schriften 
veröffentlichte— zuerst (1524) die Schrift „Wyder 
den falschgenanten Ecclesiasten vnd warhafftigen 
Ertzketzer Martinum Luther“. Das „Naw testa- 
ment“ von 1527 ist wohl sein wichtigster Druck, 
der erste in Folio: eine gegen Luthers Übersetzung 
gerichtete Testamentsausgabe, die Luther selbst als 
„abgestohlen“ bezeichnete. Arnold verzeichnet 
alle von Stöckel vorhandenen Werke. Von Stöckels 
Sohn und Nachfolger Mattheus weiss man nur 
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wenig. Kurfürst Moritz liess seine Regierungs¬ 
schriften meist bei Nicolaus Wolrab in Leipzig 
drucken. Doch hat Arnold in der Dresdener 
Stadtbibliothek ein Büchelchen entdeckt („Ein 
kurtz... Regiment, wie sich inn der zeit der 
Pestilentz zu halten sey“), aus dessen Impressum 
hervorgeht, dass Wolrab auch in Dresden-Neustadt 
gedruckt hat Es lautet nämlich: „Gedruckt durch 
Nicolaum Wolrab, zu alten Dresden. MDLHL U 
Es ist darnach wahrscheinlich, dass Wolrab, als 
er von Leipzig nach Bautzen übersiedelte, eine 
Zwischenstation in Dresden gemacht hat 

Unter den zahlreichen Reproduktionen von 
Titeldrucken, die dem kleinen Werke beigegeben 
sind, ist die des „Gründlichen Bericht von Er¬ 
findung der edlen und hochnützlichen Kunst Buch- 
druckerey“ besonders interessant Die Schrift 
wurde 1640 von dem späteren Dresdener Bürger¬ 
meister Christian Brehme verfasst und ist wohl 


nur in einem Exemplare bekannt, dass die KgL 
öfitL Bibliothek besitzt Auch das „Jubüaeum 
Typographorum Lipsiensium“ desselben Jahres 
beweist, dass die Dresdener Drucker schon vor 
260 Jahren ihr Gutenberg-Jubiläum würdig zu 
feiern wussten. 

Typographisch ist das Amoldsche Buch hübsch 
und geschmackvoll ausgestattet 

9. Schliesslich sei noch die köstliche Festrede zur 
fünf hundertjährigen Geburts-Feier Johannes Guten - 
bergs , gesprochen in Mainz am 24. Juni igoo von 
Albert Köster , erwähnt, die in wundervoller Aus¬ 
stattung und herrlichem Druck (von J. J. Weber) 
im Verlage von B. G. Teubner in Leipzig er¬ 
schienen ist: ein Monument, das denen aus Stein 
und Erz würdig zur Seite gestellt werden kann. 


■ X._ ^ 


Einige unreproduzierte Inkunabelsignete. 

Von 

Dr. Anton Schubert in Prag. 


b) Ulrich Gering und Berthold Renbolt . 

Zwei Deutschen, dem Konstanzer Udalricus 
Gering (auch Magister Ulricus und französisiert 
Guering mit dem Beisatze Constantiensis) und dem 
Strassburger Bertholdus Renbolt (auch Berchtoldus 
Rembold und Argentinensis), eigen ist das Signet 

Abb. 28. 

Unsere Marke führt nur den Namen Renbolts 
und zwar sowohl in voller als in Chiffreausführung, 
da sie eigentlich ein Verlegerzeichen bedeutet, d. h. 
Renbolts Signet als Verleger war, während Gering 
der nach aussen hin gegen den Verleger zurück¬ 
tretende eigentliche Drucker gewesen ist. Für 
diese Annahme dürfte vielleicht auch noch der 
Umstand sprechen, dass Gering anfangs, und zwar 
von 1478—1492 an, auch mit seinem Namen allein 
zeichnet, sowie sich 1480 mit einem Georgius 
Maynyal attachiert zeigt, während er vereint mit 
Renbolt nach Hain erst 1494 firmiert. 

Süvestre führt vier Signete Renbolts an: Nr. 2, 
3, 658 und 680 der „Marques“, welche alle von 
unserer Marke verschieden sind und durchwegs die 
Namennennung B. R. (Nr. 2), berchtoldus R. 
(Nr. 3) und B. Rewbolt (Nr. 658 und 680) führen, 
während unser Signet M. Renbolt hat Ausserdem 
nennt Silvestre stets Renbolt als alleinigen Besitzer 
des Signets und als Jibr. et impr.“ {Verleger und 
Drucker), wogegen er einen Ulrich Gering über¬ 
haupt nicht kennt 


Die von uns eben beregte Druckemennung 
M. Renbolt dürfte bezüglich der Bezeichnung 
Re/ibolt für Renbolt wohl keinen tieferen Grund 



Abb. >8. Signet Renbolt. 
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Abb. 29. Signet March and. 


haben; das schwerwiegendere „M.“ aber, falls 
nicht eine etwas unwahrscheinliche Übernahme des 
Geschäftes von B. durch einen M. Renbolt statt¬ 
gefunden haben sollte, würde dahin zu erklären 
sein, dass Berthold Renbolt zu der relativ späten 
Zeit, aus der unser Signet stammt (aus dem Drucke 
S. Augustinus: Expositio in Pauli epistolas vom 
28. November 1499 [Hain 1983]), schon die Würde 
eines Magisters oder Maitre erlangt haben und dann 
eben sowohl mit B(erthold) Renbolt als auch mit 
M(agister, Maitre) Renbolt zeichnen konnte. Dass 
die Drucke mit B. und M. aber derselben Offizin 
angehören, hierfür ist die auch unserem „M“-Sig- 
nete eigene zweite Chiffresignierung B. R. in dessen 
Schildmarke der Beweis. 

Was die Anciennität der Renboltschen Bücher¬ 
marken anbelangt, so scheinen Süvestre Nr. 2 und 
658 älter, Nr. 3 und 680 aber jünger als unser 
Symbol zu sein; wenigstens bringt Süvestres Nr. 680 
auch Rothscholz als Nr. 338 und zwar mit der 
ausdrücklich genannten Jahreszahl 1509. Da aber 
diesem Signete Nr. 338 mit Silvestres Nr. 3 eine 
eingezeichnete Sonne gemeinsam ist, welche den 
Nr. 2 und 658 Silvestres sowie unserem Zeichen 
fehlen, so dürfte auch diese Nr. 3 zeitlich mit 
Nr. 658 zusammenfallen, also nach unserem Signete 
gebraucht worden sein. 

c) Guyot Marchand\ 

Guyot Marchand (auch Guiot, Guido Mercator 
und Mercatoris) war nach Süvestre „libr. et imprim.“ 
und druckte 1483 bis 1502. Süvestre kennt von 
ihm vier Signete, die er in Nr. 38, 39, 368 und 


636 seiner „Marques typographiques“ faksimiliert 
In ihrer Idee alle gleich, differieren sie doch sämt¬ 
lich von einander und zeigen ebenso gegen unsere 
Marke 

Abb. 29 

viele Unterschiede. Analoger ist mit letzterer 
überhaupt nur Nr. 39; doch ist diese nicht nur 
bedeutend kleiner (56 mm breit, 70 mm hoch), 
sondern bietet ausser anderen Abweichungen 
namentlich eine andere Notenschrift (nur vier 
Noten gegen unsere sechs) sowie die Chiffre 
>x /. M.“ statt unserer „ G . M.“ in dem Raume 
zwischen der Noten-Legende und dem Händepaare. 
Unser Symbol entstammt dem Marchandschen 
Bradwardinusdrucke vom 20. Mai 1495 (Hain 3712). 
Der Zeit nach scheint es jünger als Süvestres 
Signete zu sein. 

a. Lyon. 

a) Jehan de Vingle. 

Jehann de Vingle (auch Johannes De Wingle und 
mit dem Zusatze: Cognomen Piccardiae nationis), 
nach Süvestre 1494 bis 1512, nach Hain von 1495 
an druckend, führte sein, im Motive wie das von 
Petit nach dem Hausschüde genommene Signet 
in zwei Grössen, von welchen Formen die kleinere 
(54 mm breit und 74 mm hoch) und wahrschein¬ 
lich ältere Silvestres Nr. 205, die jüngere (vom 
Jahre 1498) und imgleich grössere unser Facsimüe 
Abb. 30 

zeigt. 



Abb. 3a Signet Jehan de Vingle. 
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Abb. 31. Signet Hass. 


b) Mathias Muss. 

Als Mitglied der zur Inkunabelzeit aus nicht 
weniger als 19 Offizinbesitzern bestehenden Lyoner 
deutschen Druckerkolonie druckte Mathias Huss 
(auch Matthaeus, Mathis, Mathieux Husz mit dem 
Beinamen Alemanus) teils allein von ca* 1480 bis 
1506 (nach Silvestre schon von 1478 an), teils 
mit einem Johann Schabeller (1483) und einem 
Johann Battenschnee de Alemania (1484) neben 
einem gleichzeitigen Martinus Husz de Botuar. 
Auf diesen, der nachweislich 1478 Baldus* Lectiones 
super institutiones (Hain 2272) druckte, dürfte sich 
wohl Silvestres oben erwähnte Zeitangabe [„1478“] 
als Jahr des Druckbeginns von Mathias Huss irr¬ 
tümlich beziehen. 

Von Signeten des Mathias Huss führt Süvestre 
zwei, Nr. 114 und 115 seiner Marques, an, welche 
beide unserer Marke 

Abb. 31 

nicht entsprechen. Diese selbst repräsentiert sich als 
einfache Monogrammverbindung von Rond-M und 
H, bei welcher der Mittelbalken des Ersteren als 
erster Schaft des letzteren gebraucht und zugleich 
durch einen entsprechenden Querbalken zur Kreuzes¬ 


form umgestaltet ist Entnommen ist unsere Marke 
einem von Hain nicht verzeichneten, undatierten 
Vocabularius juris-Drucke. 

c) Johann Trechsel. 

Gleichfalls dem deutschen Inkunabeldrucker¬ 
kreise Lyons angehörig war Johann Trechsel (ge¬ 
nannt Alemanus). Süvestre kennt für den uns 
hier interessierenden Zeitraum einen Trechsel 
nicht; erst für 1532 bis 1542 verzeichnet er zwei 
Brüder dieses Namens, „Melchior et Gaspard 
Trechsel“ als „libr. et imprim. ä Lyon“ und giebt 
3 Signete derselben, Nr. 337—339 seiner Marques, 
welche aber alle nicht einmal die Grundidee mit 
unserem Symbol 

Abb. 32 

gemein haben. Dieses entstammt dem Trechsel- 
schen Gagui- 
nus: De origine 
et gestis Fran¬ 
corum vom 24. 

Juni 149 7 (Hain 

* 7412 )- 
Trechsel muss 

1498 gestorben 
sein, wie aus 
dem Umstande 
erhellt, dass der 
unter seinem 
Namen erschie- 
neneDruckyfz/x- 
cenna : Canonis 
libri Id IIId 
libri IV. Jen - 
prima (Hain 

* 2214) vom 
24. Dezember 
1498 die Be¬ 
merkung ent¬ 
hält, „consummatum a Johanne Clein, cum Trechsel 
medio in opere mortuus est\ woraufhin dieser Clein 
Trechsels Offizin übernommen zu haben scheint, 
da Clein (auch Cleyn, Cleyne, Schuab alias Cleyn 
Alemanus und von 1478 schon in Lyon nach¬ 
weisbar) Trechsels Signet bis auf das in ein „C“ 
veränderte Trechselsche „T“ der alten Namens- 
chiflre fortan unverändert in seinen Drucken ver¬ 
wendet (vgL Cleins Symbol in Heichen: Die Drucker¬ 
und Verlegerzeichen der Gegenwart, Berlin 1892, 

Fig. 12). (Schluss im nächsten Hefte.) 



Abb 32. Signet Trechsel. 
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Über einige alte Bücherlotterien. 

Von • 

Dr. G. Kohfeldt in Rostock. 



Js ist bekannt, dass das Lotteriewesen im 
j vorigen Jahrhundert überall in Deutsch- 
| land in grosser Blüte stand. Man spielte 
[Häuser und Landgüter, Uhren und Bi¬ 
jouterien, Baumaterialien, Bücher, Geld und alles 
Mögliche aus; man spielte auch zum Besten ge¬ 
meinnütziger Unternehmungen, von Waisenhäusern, 
Gefängnisanstalten, Schulen u. dgl. Es ist daher 
begreiflich, dass die Lotterieannoncen in allen alten 
Zeitungen einen ausserordentlich breiten Raum 
einnehmen; so finden sich beispielsweise in der 
Rostocker Zeitung (,,A uszu g der neuesten Zeitungen“) 
im Jahre 1730 nicht weniger als 86 und im Jahre 
1790 sogar 121 Lotterieanzeigen, d. h. im ersten 
Fall x /,6 und im letzteren x / 20 der Gesamtinserate. 

Mit einigen von solchen Anzeigen, in denen 
es sich um i?i^rverloosungen handelt, haben es 
auch die folgenden Bemerkungen zu thun, und 
zwar möchten sie sich anlehnen an einen Aus¬ 
spruch A. Kirchhofls, der, nachdem er auf die 


in eine Gegend verlegten, wo derartige Hinder¬ 
nisse nicht im Wege standen. 

Die erste der betreffenden Annoncen, die sich 
im Jahrgang 1790, No. 19 (12. Mai) findet, spricht 
sich mit aller Offenherzigkeit über diese Art des 
Geschäftsbetriebes aus: man habe Neustrelitz als 
Sitz der Lotterie gewählt, weü in den preussischen 
Staaten keine Konzession zu bekommen sei. Die 
Anzeige ist auch im übrigen von grosser Red¬ 
seligkeit, füllt nicht weniger als 7 Quartspalten 
und kommt erst nach allerlei Betrachtungen über 
die Tugend der Wissbegierde, über den Nutzen 
der Lektüre, besonders der historisch-politischen 
Schriften u. dgl. zu den Einzelheiten des Lotterie- 
untemehmens. Vielleicht interessiert aber doch 
eine Wiedergabe wenigstens der wesentlichsten 
Punkte der Bekanntmachung; sie lautet: 


Anzeige einer Bücher-Lotterie, welche unter Landes¬ 
herrlicher Höchstgnädiger Erl&ubniss, zu Neustrelitz ge¬ 
zogen werden soll, und für Freunde der Lektüre im Aus- 

vielfachen Klagen der Buchhändler und auf das lande hiedurch bekannt gemacht wird. 

1 ... 1 *4. , n , u , , .Um aber jedoch etwamgen aufsteigenden Ge- 

/vnlA/vanfli/'no H incr>hraifan Har Hahrtrrl an rrarran rl an . . .. ° _ 


gelegentliche Einschreiten der Behörden gegen den 
Lotterieunfug hingewiesen hat, meint: „es wäre 
wünschenswert, wenn auch aus anderen Gegenden 
Deutschlands Nachweise über die Stellung der 
Behörden zu dieser die buchhändlerischen Kreise 
jener Zeit erregenden Frage beigebracht würden“. 1 

Die in Rede stehenden Lotterie - Bekannt¬ 
machungen sind einigen Jahrgängen einer alten 
Strelitzischen Zeitung, der „Nützlichen Beiträge zu 
den Neuen Strelitzischen Anzeigen “, entnommen. 

Sie sind der Beachtung wert, nicht allein, weü 
sie erkennen lassen, dass die Regierung des kleinen 
mecklenburgischen Landes nichts gegen die Bücher¬ 
lotterien einzuwenden hatte, sondern weü sie über¬ 
haupt die Praktiken der lotterielustigen Buch¬ 
händler beleuchten, indem sie nämlich zeigen, wie 
diese ohne viele Umstände ihr Unternehmen aus 
einem Lande mit unliebsamen Polizeivorschriften 

Ausspielungs-Plan. 

Erste Klasse von 600 Loosen zu 3 Thaler Einsatz im preuss. Courant. 


danken über den Bewegungsgrund zu dieser ergriffenen 
Ausspielungsart zu begegnen, wird offenherzig zugestan¬ 
den, dass eine geschehene ausserordenüiche Anzahl von. 
Auflagen diese vorhandene Vorräthe verursacht hat. . . 
Die zur Ausspielung bestimmten Büchervorräthe machen 
ins Gemenge 10000 Bände aus; sind sämmtlich in Berlin 
zusammengebracht, und dem unterschriebenen Kaufmann 
auch Gülde-Sekretair G G. Gründler, als erbetenen Haupt- 
dirigenten und Rendanten, untergeben; bleiben also bis 
zur Aushändigung an künftige Besitzere in seiner Dis¬ 
position: die Ausspielung an sich aber, ist deshalb zu 
Neustrelitz einzurichten gewesen, weil die dasige Landes¬ 
herrschaft darunter höchstgnädig zugestanden, was zu 
Berlin und in dem preuss. Staat das Lottoinstitut ver¬ 
hindert. Die Ziehung der Lotterie geschieht unter Auf¬ 
sicht der Hochfurstlichen Stadtgerichte zu Strelitz . . . 
Die Einrichtung dieser Lotterie ist so gefasset, dass die 
ansehnlichen Vorräthe in 1000 Loosen zu 2 Klassen ver¬ 
theilt sind. Es kommen dabei gar keine Nieten oder 
Fehler vor; und die mindesten Gewinnste bringen für 
den Einsatz wenigstens «/j Vorteü gegen den eigentlichen 
Werth der Bücher. 
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Einnahme. 


Balance. 


Summa des Werths 6981 Rthr. 12 gr. 
Ausgabe. 


3400 Rthlr. 

Ist Vortheü der Interessenten 3581 Rthlr. 12 gr. 


6981 Rthlr. 12 gr. 


* Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels (XIV, 208), eine Zeitschrift, die auch sonst an mehreren Stellen 
Mitteüungen über Bücherlotterien bringt, z. B. IV, 240; VII, 241; IX, 234; XV, 325; XVIII, 220. 
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Verzeichniss der in Berlin zusammengebrachten Bücher- 
Vorräthe, welche . . zu gewinnen sind: 

1. Lebens- und Regierungs - Geschichte Friedrich des 
2ten durch Seiffart in 3 Bänden, 200 Bogen stark. 

2. Besondere Leben Friedrich des 2. in 4 Bänden von 
21 Bogen. 

3. Freyherr von Trenk gegen Graf Mirabeau 1 Band 
26 Bogen. 

4. Graf von Hertzberg, innere Regierung Friedrich des 
2ten 2 Bände 42 Bogen. 

5. Freiherr von Knigge, über den Umgang mit Menschen 
2 Bände von 42 Bogen. 

6. v. Lunnay Erörterung der Preussischen Finanzen 
I Band von 9 Bogen. 

7. Anekdoten und Karakterzüge Friedrich Wilhelm des 
iten 8 B. 64 B. 

8. Anekdoten und Karakterzüge Friedr. des 2. 19 Bände 
150 Bogen. 

9. Friedrich der 2. über seine Regierungszeit. 5 Bände 
105 Bogen. 

10. Briefe über Merkwürdigkeiten von Staats- und Kriegs¬ 
geschichte über England, die Türkei, Frankreich, 
Preussen, Rusland, 3 Bände 100 Bogen. 

11. Anmerkungen aus der alten und neuen Welt, bei 

Gelegenheit des Engländisch-Amerikanischen See¬ 
krieges, nebst dem Ableben Friedrich des 2. 1 Band 

und 302 Bogen. 

12. v. Benekendorf Oeconomia controversa, 2 Bde. 76 
Bogen. 

13. Freiherr von Trenk Lebensbeschreibung, 3 Bände 
54 Bogen. 

14. Gespräche über Friedrichs Ableben, mit Beurtheilungen 
über Regierungssystem, in 4 0 10 Bogen. 

Von obigen gewiss nicht unwichtigen Büchern, sind 
eine Menge Exemplare vorhanden, die zusammen über 
10000 Bände betragen .. Auch bei den allerkleinsten 
Gewinnsten erhält man in beiden Klassen gegen 7 Rthlr. 
Pr. Cour. Einsatz für 13 Rthlr. 14 Gr. Bücher, welche 
alle ganz neu und wohlconditionirt sind. Billets zu bei¬ 
den Klassen sind bei uns zu haben; auch wird der Plan 
besonders gedruckt gratis bei uns ausgegeben. Neu¬ 
strelitz den 8. Mai 1790. Herzogi. Hofbuchhandlung. 

Man wird vielleicht diesen immer noch recht 
langen Auszug der Lotterie-Anzeige nicht ganz 
unfreundlich aufnehmen, wenn man bedenkt, dass 
hier gerade ein ausserordentlich charakteristischer 
Fall des Lotterievertriebs grosser Massen von 
schwerverkäuflichen Auflageresten vorliegt, eines 
Geschäftsmanövers, das schon so häufig zu Beschwer¬ 
den Anlass gegeben hatte. 

Auf ein wohl nicht viel anders geartetes Unter¬ 
nehmen wird in einer Bekanntmachung derselben 
Zeitung (Jahrg. 1797, No. 46) aufmerksam ge¬ 
macht, und zwar wieder in der bekannten weit¬ 
schweifigen und hochtönenden Manier. Es handelt 
sich um die folgende, hier nur gekürzt abgedruckte 
Annonce: 

In allen Buchhandlungen wird gratis ausgegeben: 
Plan zu einer allgemeinen deutschen Bücherverloosung 
zur Beförderung gründlicher Gelehrsamkeit durch eine 
grössere Cirkulation klassischer und solider Werke etc. 
4. Neustrelitz und Mecklenburg 1797. 

Das Unternehmen, welches unter diesem Titel von 
einer Gesellschaft von Freunden der deutschen Litteratur 
angekündigt wird, muss jeden Bücherliebhaber... für sich 
gewinnen. Der Inhalt dieses Plans soU hier nur kurz 
angezeigt werden, um die Leser auf ihn selbst mit desto 
grösserer Aufmerksamkeit hinzuleiten. 

In einer Einleitung zu demselben werden die Mängel 
und Unvollkommenheiten, die in dem heutigen Zustande 
der litteratur deutlich genug vor Augen liegen, beson¬ 


ders Seichtigkeit und Flachheit, als Zeichen unserer Zeit, 
aus dem eingeschränkten und geminderten Umlauf ächter 
und solider Werke des deutschen Geistes . .. mit einer 
Zuverlässigkeit abgeleitet, der sich nicht wohl etwas Ge¬ 
gründetes entgegensetzen lässt, und darauf die ... Er¬ 
wartung gebaut: dass durch eine allgemeinere Verbrei¬ 
tung der wichtigsten Schätze unserer Litteratur... der 
Geist der Gründlichkeit sich über den jetzt herrschenden 
Geist der Oberflächlichkeit erheben... werde. 

Dass die hiemit angekündigte Anstalt — einer all¬ 
gemeinen Bücherverloosung — jene Erwartungen zu er¬ 
füllen bei weitem das Meiste leisten werde, wird nun auf 
eine sehr einleuchtende Weise gefolgert... 

Der Plan ist, wie Jeder leicht sehen kann, ganz aus 
dem Vorgesetzten Zweck hervorgegangen. •. Die Ge¬ 
winne sind so ansehnlich — der mögliche Verlust so 
geringe — die Sicherheit der Gelder, welche vorläufig 
und bis zur Befriedigung aller Interessenten an die Herren 
Banquiers Frege & Comp, in Leipzig abgeliefert werden, 
so gegründet — und dabei die Wahl der Bücher für den 
Gewinner so ganz freigestellt, dass man alle Ursache hat, 
mit der getroffenen Einrichtung vollkommen zufrieden 
zu sein. 

Die Leitung und Besorgung dieses nützlichen Unter¬ 
nehmens haben der Herr Dr. Zimmermann in Neubranden¬ 
burg und der Herr Hofbuchhändler Michaelis in Neu¬ 
strelitz in Mecklenburg übernommen. 

Plan und Loose sind in allen Buchhandlungen, Post¬ 
ämtern, Intelligenzblätter-Expeditionen und sonst zuver¬ 
lässigen Instituten zu haben. 

Auch sonst finden sich in den Strelitzer Zei¬ 
tungen noch hier und dort Anzeigen von Bücher¬ 
lotterien, im Jahrgang 1799 (No. 14) z. B. eine 
solche, die eine mit der Gothaischen Geldlotterie 
verbundene Bücherausspielung betrifft Ebenso 
sind derartige Annoncen in den übrigen mecklen¬ 
burgischen Blättern jener Zeit keine Seltenheit, so 
enthalten beispielsweise die „Mecklenburgischen 
Nachrichten, Fragen und Anzeigen“ 1788, No. 100 
und 1789, No. 10 Bekanntmachungen betreffend 
eine Schweriner Bücherlotterie. 

Zum Schluss mag hier noch die Anzeige einer 
Bibliotheksverloosung Platz finden, die wohl besser 
als lange Auseinandersetzungen zeigen kann, wie 
beliebt und verbreitet die Bücherausspielungen vor 
einem Jahrhundert waren. Sie steht ebenfalls in den 
„Nützlichen Beiträgen zu den Neuen Strelitzischen 
Anzeigen“ und zwar im Jahrgang 1800, No. 31: 

Bekanntmachung einer zweckmässigen Bücherver¬ 
losung. Ein achtzigjähriger Prediger will seine aus¬ 
erlesene Bibliothek verlosen, sobald sich so viele Inter¬ 
essenten melden, als dazu erfordert werden. Die Ver¬ 
losung besteht aus 500 Losen, und ebenso vielen Ge¬ 
winnen, die also vertheilet sind, dass beträchtlich, 
1/3 etwas weniger, und 1/3 wenigstens so viel an Büchern 
gewinnet, als der Einsatz beträgt, also schadlos gehalten 
wird. Die Bibliothek enthält, wie aus einem gedruckten 
Blatt zu ersehen ist, beträchtliche und viele neue Schriften. 
Man verlanget jetzo nur eine Subscription, aber noch 
keine Zahlung. Der Einsatz auf ein Los ist 7 Mk. N. y 
und 4 ßl. Schreibgebühren. Dieses wird nur alsdann 
erstlich gezahlet, nachdem kund gethan ist, dass, und 
wenn die Verlosung wirklich vor sich gehe. Ich bin 
gebeten die Subscription anzunehmen. Ich diene gerne 
einem alten Freund, und nehme die Subscription an, kann 
auch einigen das gedruckte Blatt vorlegen, in welchem 
eine ziemliche Anzahl erheblicher Bücher genennet ist. 

Neustrelitz den 22sten Julii 1800. 

A. G. Mosch , 
Superint. 
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Lessing, Geschichte seines Lebens und seiner Schrif¬ 
ten . Von Erich Schmidt, Zweite veränderte Auflage. 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1899. 2 Bde. 

715 und 656 S. (M. 18.—). 

Zehn Jahre nach Vollendung seiner Lessingbiogra- 
phie, an der er fast ein Decennium gearbeitet hatte 
(1883—92), giebt Erich Schmidt nun die zweite Auf¬ 
lage dieses Werkes heraus, das ihn mit Lessing fast 
untrennbar verknüpft. Man weiss, dass Wert und Be¬ 
deutung dieses Buches nicht allein darin liegen, „dass 
es uns Lessing, den Menschen, den Dichter, den For¬ 
scher nach den Geboten historischer Erkenntnis“ dar¬ 
stellt, dass es zu zeigen sucht, was er seiner Familie, 
seiner Heimat, seinen Schulen, seinem Volk, seiner 
Zeit dankt, was die freiere Entfaltung seiner Eigen¬ 
art diesem und den folgenden Zeitaltern Neues zuge¬ 
bracht hat, sondern dass diese Lessingbiographie zu¬ 
gleich das hervorragendste biographische Kunstwerk 
neuerer Zeit ist, dass sie in der Verinnerlichung und 
historischen Erfassung des Gegenstandes, in der Ver¬ 
lebendigung des Helden, in der Verwertung einer nach 
hunderten von Büchern und Aufsätzen zählenden ein¬ 
schlägigen Litteratur, in der stilistischen Glänze und 
Glätte vorbildlich ist und wirkt Weit über die eng¬ 
gestreckten Grenzen einer Lebens- und Schaffens¬ 
geschichte hinaus, schildert der Verfasser auf breitester 
Grundlage litterarisch Stände und Streite, Theater und 
Wissenschaft im vorigen Jahrhundert Was er über 
Gottsched, über die Neuberin, über Bayle und den 
älteren Kleist auf wenigen Seiten sagt, ist gründ¬ 
licher und bildlicher als alle die, oft ziemlich dick¬ 
leibigen Monographien über diese. Wie die Dichter 
der Alten auf Deutschland gewirkt haben, wie die Fran¬ 
zosen und Engländer des XVIII. Jahrhunderts es be¬ 
einflussten, die Theologie und Philosophie damals sich 
befehdeten und vereinten, hoben und wirkten, können 
wir aus dem Buche lernen; wir folgen Stoffen und Mo¬ 
tiven, wie der Lucretia und Virginia, der treulosen 
Witwe, dem miles gloriosus auf der Wanderung durch 
die Weltlitteratur; wir belauschen die Entwickelung der 
Sprache, wir blicken in die tiefsten Falten und die ge¬ 
heimen Regungen eines Lebens. Hier wird die Wissen¬ 
schaft zur Kunst; wie ist das Ganze künstlerisch durch¬ 
dacht und aufgebaut, das Einzelne sorgsam eingefugt 
und abgetönt! Und dabei im Gegensatz zu so vielen 
Büchern, an deren Wiege nur die Kunst, oft auch 
blosse Kunstfertigkeit gestanden hat, ein Werk echter 
und ernstester Wissenschaft Es ist so modern, über 


den Kleinkram der Philologie, über die mikrologischen 
Detailstudien wohlfeil zu spötteln; freilich übersehen 
diese Spötter, dass die oft umfangreichen Unter¬ 
suchungen nur Mittel zum Zweck sein sollen, nur 
behauene Steine, die der Meister zum Baue eint 
Die Lessingbiographie ist ein solches Bauwerk, aus 
Hunderten von Steinen und Sternchen aufgerichtet 
Was die gelehrte Forschung eines Jahrhunderts zum 
Studium Lessings und des Lessingkreises zu Tage ge¬ 
fördert hat, was Scharfsinn enträtselt, Fleiss zusammen¬ 
gescharrt, Böswilligkeit oder Unverstand aufgespürt 
haben (Albrecht, Lessings Plagiate), ist von Erich 
Schmidt, sorglich gesiebt und gesichtet in sein Werk 
hineinverarbeitet worden. Aber es ist bitter unrecht 
das Buch nur als die Frucht dessen hinzustellen, „was 
die Danzelsche Saat auf dem Felde der Lessingförschung 
nach mehr als einem Menschenalter eifriger und über¬ 
eifriger Bestellung an Material nur irgend gezeitigt 
hat“, wie es ein jüngerer Lessingbiograph, Karl Borinski, 
thut Denn wie viel Fragen hat der Verfasser selbst 
erst lösen müssen, an wie viel Punkten erst die Vorarbeit 
schaffen, Steinmetz und Baumeister zugleich sein müssen. 

Die neue Auflage ist ein neues Werk. Zu vollem 
Rechte und zur Erfüllung kommt das Schlusswort zur 
ersten Auflage, wo der Verfasser gesteht dass er „mit 
der freien Selbstkritik, die uns die Jahre eigenen Ver* 
suchen gegenüber zulegen, und dank fremder Thätigkeit 
auf dem so reich bebauten Felde der deutschen Lite¬ 
raturgeschichte manches anders fassen, Unerledigtes 
vertiefen und befestigen, Accente verrücken und ver¬ 
stärken, Maschen weiterziehen, aber auch etwas Ballast 
hinauswerfen, und den Ausdruck wenigstens einiger 
Mängel, sei es übergrosse Prägnanz, seien es studenti¬ 
sche Reste zu entledigen streben würde. Alles Wesent¬ 
liche bliebe unberührt.“ So hat Erich Schmidt denn 
auch die durch die Wirkung seines Buches neuerdings 
rasch angewachsene Litteratur herangezogen, geschickt 
auswählend und knapp bewertend, „denn was frommen 
die Listen vermoderter Bücher, gehaltloser Aufsätze, 
wiederholungsreicher Programme.“ So hat er das 
ganze Werk gleichmässiger geteilt, die Abschnitte 
wieder gegliedert und auf jeder Seite feüend und 
bessernd geändert. Eine treffliche Kritik, die Alexan¬ 
der von Weilen von dem Buche gegeben hat (Zeitschr. 
für österreichische Gymnasien 1900), weist anschaulich 
die Kunst auf, die der zweite Guss erfordert hat. 

Nun ist Lessing der von unseren Klassikern am 
meisten bedachte: eine allen wissenschaftlichen und 
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künstlerischen Ansprüchen genügende Biographie und 
eine eben solche Ausgabe, die sich ihrem Abschluss 
nähert Die Sammlung der Werke Herders durch 
Suphan ist trefflich und die Biographie von Haym 
ebenbürtig. Die Geschichte des Lebens und der 
Werke Schillers von Minor reicht erst bis zur Hälfte. 
Die Dichtungen sind von Goedeke und Bellermann 
kritisch ediert; die Monumentalausgabe der Werke 
Goethes schreitet rüstig fort, indess nach einem Bio¬ 
graphen noch vergeblich Umschau gehalten wird. Für 
Wieland dürften wir durch Seuffert die langerwartete 
und würdige Biographie erhalten. 

A. L. Jeilinek. 

Zum Verständnisse Goethes. Vorträge vor einem 
Kreise christlicher Freunde gehalten von Dr. Otto Vil¬ 
mar. Fünfte Auflage. Marburg. N. G. Elwertschc 
Verlagsbuchhandlung. 1900. 

Gegenüber den argen Schmähungen, mit denen 
Goethe auch jetzt noch von orthodoxer Seite aus 
bisweilen überhäuft wird, macht es einen wohl- 
thuenden Eindruck, die Stimme eines Mannes zu ver¬ 
nehmen, der bei aller Festigkeit seines orthodoxen 
Standpunktes doch genügend Unbefangenheit besitzt, 
auch „dem grossen Heiden“ gerecht zu werden. Der 
Name Vilmar hat einen guten Klang in unserem Volke: 
wie cs der Vater verstanden hat, sich in seiner weit¬ 
verbreiteten „Geschichte der deutschen Nationallitte- 
ratur“ auch in solche Schriftsteller, die seinem religiösen 
Standpunkt diametral gegenüberstehen, liebevoll zu 
vertiefen und ihre Vorzüge und Schwächen mit weit¬ 
herziger Duldsamkeit gegeneinander abzuwägen, ebenso 
hat sein Sohn (der frühzeitig — am 6. April 1860 — 
verstorbene Verfasser des vorliegenden Buches) es sich 
zur Aufgabe gemacht, seine „christlichen Freunde“ 
tiefer in das Verständnis Goethes einzuführen. Das 
Buch enthält eine kurze Abhandlung über die lyrischen 
Gedichte Goethes, um sich dann ausschliesslich mit 
„Faust“ zu beschäftigen. Als massgebend für die Be¬ 
urteilung der Goetheschen Lyrik stellt er die „Kindlich¬ 
keit“ des Dichters in den Vordergrund — nach unserer 
Ansicht wird die vorzugsweise Betonung dieser unleug¬ 
bar vorhandenen und wertvollen Eigentümlichkeit der 
Bedeutung Goethes als Lyriker allerdings nicht in 
vollem Masse gerecht. Sehr treffend ist dagegen der 
Vergleich zwischen Goethescher und Schillerscher 
Lyrik, w obei das Licht ganz und gar auf die Seite der 
ersteren fällt. Auffallend will es uns aber erscheinen, 
dass Vümar das „Heideröslein“ nur im wörtlichsten 
Sinne auffasst und dass er die doch auf der Hand 
liegende und jedermann geläufige allegorische und 
symbolische Bedeutung des Gedichtes vollständig 
ausser Acht lässt — ganz abgesehen davon, dass, da 
Goethe das gleichlautende Volkslied im Eisass aufge¬ 
funden und an Friederike übersandt hat — er in ihm 
Andeutungen über seine Beziehungen zu dem Mädchen 
gegeben zu haben scheint 

Über Goethes Stellung zum Christentum spricht 
sich Vilmar kurz dahin aus, dass es „am richtigsten 
als gar keins“ zu bestimmen sei. Goethe „ist ein Kind 

Z. f. B. 1900/1901. 


dieser Welt, das uns so hoch führen kann, als die 
Kunst und Weisheit dieser Welt es eben vermag, 
nämlich bis an die Pforte des Himmels, nicht hinein.“ 
„Zwischen Lavater und Basedow, zwischen einem inner¬ 
lich vom Zeitgeist angefressenen Christentum, dem die 
Kraft, die Welt zu beherrschen, verloren gegangen 
war, und der matten Aufklärung“ war es ihm nicht zu 
verdenken, wenn er „ein Kind dieser Welt blieb, dem 
Diesseits allein mit aller Macht zugewendet.“ „Und 
wir können doch noch manches von dem Weltkind 
Goethe lernen: ein offenes Herz uns zu erhalten, die 
Dinge dieser Welt vom richtigen Ende anzusehen, 
sicheren Blickes sie in ihrer Mannigfaltigkeit zu über¬ 
schauen und zu beherrschen“; seine lyrischen Gedichte 
sind „ein reiner Spiegel der Welt, wie sie ist, ganz und 
gar und unverzerrt zu sehen.“ 

Mit grosser Liebe hat sich Vilmar auch in Faust 
vertieft, der ja an und für sich zahlreiche religiöse Mo¬ 
tive enthält und deshalb der Betrachtungsweise des 
Verfassers besonders nahe liegen musste. 

Sein Buch ist ein eingehender fortlaufender Kom¬ 
mentar zu dem Werke, bricht nur leider bei der 
Zusammenkunft Fausts mit Gretchen im Garten ab. 
— Der Hauptwert der Schrift scheint uns darin zu 
liegen, dass der Verfasser die Punkte in den Vorder¬ 
grund seiner Erörterungen rückt, die bei der rein 
ästhetischen Betrachtungsweise mehr oder weniger 
vernachlässigt zu werden pflegen, nichtsdestoweniger 
aber auch zu einem allseitigen Verständnis der Goethe¬ 
schen Dichtung unerlässlich sind, er somit auch sein 
gut Teil zu einer immer eindringenderen Erforschung 





Herzogin von Devonshire und Gräfin Duncannoa. 
Angelica Kauftmann, sc. W. Oickinson. 

Vergl. „Von den Auktionen**. 
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und Ergründung des grössten Werkes unserer Litteratur 
beigetragen hat. Paul Seliger, 

Ludwig Jacobowski: Aus deutscher Seele. Ein 
Buch Volkslieder. Minden i. W. J. C. C. Bruns. 

Es ist eine immerhin bemerkenswerte Thatsache, 
dass eine der köstlichsten Gaben unserer deutschen 
Poesie, das Volkslied, nach und nach zu einem litteratur- 
geschichtlichen Begriff wird. H erders Stimmen derVöl- 
ker in Liedern, die auf diesem Gebiete ja bahnbrechend 
waren, sind lediglich dem Forscher bekannt, und „Des 
Knaben Wunderhorn“, dessen romantische Mängel und 
Einseitigkeiten gewiss nicht verkannt werden sollen, 
hat die ihm von Goethe angewiesene Bestimmung, 
dass es in keinem deutschen Hause fehlen sollte, nur 
in sehr beschränktem Masse erreicht. Es ist hier nicht 
der Ort, den Gründen dieser bedauerlichen Erscheinung 
weiter nachzugehen. Es sind derselben nach innen 
und aussen gar so viele, und nicht immer zeigt sich dabei 
die deutsche Volksseele im günstigsten Lichte. So 
kommt es auch, dass wir jedem Versuche, dem Deut¬ 
schen die Bekanntschaft mit dem reichen Schatze 
seiner Volkslieder zu eröffnen, ob seines Gelingens 
einigermassen skeptisch gegenüberstehen. Wir dürfen 
bei Jacobowski ja freilich von vornherein überzeugt 
sein, dass er in dem uns vorliegenden Buche eine fein¬ 
sinnige und gewissenhafte Auswahl getroffen hat. Wenn 
er dem Volksliede auch da oder dort etwas gar weite 
Grenzen gesteckt und den Inhalt seines Buches etwas 
gar zu vielgliederig eingeteilt haben mag, so sind doch 
aus allem sein redlicher Wille und sein Forscher- 
fleiss ersichtlich. Dass der Herausgeber seinen Stand¬ 
punkt in einem ausführlichen Vorwort darlegt, ist in 
diesem Falle begreiflich. Er betont im Vorwort vor 
allen Dingen den Umstand, dass er durchaus keine 
„kritische“ Ausgabe habe hersteilen wollen. Seine 
Hauptabsicht war, dem Volke wiederzugeben, was des 
Volkes ist, was es in unbegreiflicher Verblendung gegen 
die Bazarwaren der Gassenhauer eingetauscht hat. 
Sein Buch soll für die zeitgenössische Lyrik eine Art 
warnender Gabe sein, da dieselbe sich allzusehr indi¬ 
vidualistischen Neigungen hingebe. Hier nun, am 
Volkslied, solle sie lernen, ehrlich zu werden gegen sich 
selbst und zu erkennen, woher ihr die besten Kräfte 
kommen. Das sind ideale Ziele und Gedanken, und es 
wäre wohl zu wünschen, dass sie sich realisierten. 
Allein wir furchten, Jacobowski ist hier zu sehr Idealist. 
Der Kenner des Volksliedes wird in diesem Buche 
mancherlei Neues finden, aus Nord und Süd. Es ist 
zu bedauern, dass der Herausgeber den Dialekt, na¬ 
mentlich den süddeutschen, nicht etwas sorgfältiger be¬ 
handelt hat. Dem Wert des Buches im allgemeinen 
schadet das nichts. Es ist eine tüchtige und ehrliche 
Arbeit Th. Ebner . 

Die Welt des Buddhismus hat von je die Grübler 
angezogen. Rein philosophisch haben sich die Abend¬ 
länder mit der ursprünglichen lauteren Lehre des „Er¬ 
leuchteten“ befasst, kulturhistorisch und politisch auch 


mit ihren Abarten und dem Götzendienst, zu dem sie 
im Laufe der Jahrtausende herabgesunken ist Die 
Entdeckungsreisen in Innerasien eines Hedin, Landor, 
Böckh und mehr noch die Ereignisse in China haben 
auch das Interesse weiterer Schichten des Publikums 
auf die Bekenner Buddhas gelenkt, und so wird man 
begierig nach einem soeben bei F. A. Brockhaus in 
Leipzig erschienenen Buche greifen, das an der Hand 
der fürstlich Uchtomskyschen Sammlung in vielen Ab¬ 
bildungen ein historisches Bild der so weit ausgebrei¬ 
teten Lehre giebt „Die Mythologie des Buddhismus 
in Tibet und der Mongolei“ nennt Dr. Albert Griin- 
wedel den stattlichen Grossquartband, der durch ein 
Porträt des Fürsten Uchtomsky und ein Vorwort all¬ 
gemeiner Natur aus des letzteren Feder eingeleitet 
wird. Es erscheint zuerst etwas schwierig, sich in den 
Text hineinzulesen; die ausserordentlich langen Namen 
und fremdartigen Bezeichnungen von Kultusgegenstän¬ 
den, Heiligengraden und Göttertypen verwirren den 
klaren Text; doch erleichtern ausser den ausführlichen 
Illustrationsunterschriften ein Glossarium am Ende so¬ 
wie weitere Anmerkungen das Verständnis, und man 
muss sich begnügen, die Namen deutsch zu lesen, ohne 
sich mit Lautirübungen gar zu sehr zu quälen. Die 
Illustrationen bestehen aus der Wiedergabe von Bil¬ 
dern, Bronzen, Schnitzereien und Schriftzeichen; auch 
einzelne Photographien nach der Natur kommen vor. 
Auf der Umschlagseite finden wir, unterhalb des Titels 
auf schwarzem Grunde, in den rituell vorgeschriebenen 
Farben ausgeführt, das Abbild des Sron-btsan-sgam-po, 
des Gesetzeskönigs von Tibet nebst seiner weissen Tara. 
Es ist typisch für die Stylmischungen innerhalb der 
buddhistischen Kunst und wohl geeignet, dem Werk 
symbolisch vorzustehen. G . Stein. 

.« 

Vielfach bilden die documents humains fiir die 
heutige Forschung nicht nur zu benutzende Quellen, son¬ 
dern, in geschickter Auswahl und mit erläuternden 
Z wisch ent exten versehen, die Bücher selbst, uns die 
Vergangenheit lebendiger vor Augen führend als die 
Feder des Nachgeborenen es vermöchte. „Stuttgarter 
Kunst IJ 94 — t86o“ von Max Bach ist eine derartige, 
keineswegs leichte kompilatorische Arbeit „nach gleich¬ 
zeitigen Berichten, Briefen und Erinnerungen“, bei 
Adolf Bonz u. Co. in Stuttgart erschienen. Die kleine, 
aber tüchtige Gruppe von Architekten, Malern, Bild¬ 
hauern, Kupferstechern und Lithographen, im Wesent¬ 
lichen aus der Karlsschule hervorgegangen, durch 
kunstsinnige Fürsten unterstützt, hat der Residenz Würt¬ 
tembergs zu einer ungewöhnlichen Blüte verholfen. 
Die beiden letztgenannten Gruppen von Künstlern 
dürften unsere Leser am stärksten interessieren; ich 
möchte daher auf diejenigen Kapitel näher eingehen, 
die sich mit ihnen beschäftigen. Da ist denn in erster 
Linie die führende Rolle erwähnenswert, die Johann 
Friedrich Cotta, der Gründer des grossen Verlags¬ 
hauses, in der gänzlich damiederliegenden Buchaus¬ 
schmückung übernahm. Illustrationen und Kupfer¬ 
werke gingen aus seinem Verlage hervor, wie man sie 
bisher nur aus Pariser Offizinen kannte. Volkskalender 
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und Almanache erfuhren durch ihn einen völligen Um¬ 
schwung, der Stich kam wieder zu Ehren. Ein gross- 
artiges Unternehmen Cottas war das Werk über den 
Kölner Dom von Sulpiz Boisser^e, dem Mitbesitzer 
der berühmten, später nach München verkauften Ge¬ 
mäldesammlung, und als erstes illustriertes Original¬ 
werk der deutschen Typographie erschien 1838 der 
„Cid“ von Herder mit Randzeichnungen von Neu- 
reuther. Zu Beginn des Jahrhunderts hielt auch der 
Steindruck seinen Einzug in Stuttgart, und zwar war es 
Strohhofer, der dessen Geheimnis von München — allwo 
Senefelder das alleinige Privileg besass — herüber¬ 
brachte. Die neue Technik fand bald, besonders durch 
Strixners Geschick grosse Verbreitung und auch der 
Staat begann sie sich nutzbar zu machen. Um sich die 
nötige Anzahl von Lithographen zu erziehen, wurde 
gleich bei der Errichtung des lithographischen Instituts 
eine Lehranstalt damit verbunden, an der der Schwede 
Eckemann-Alesson, Gottfried Küstner u. a. segensreich 
wirkten. „In den fünfziger Jahren stand die Lithogra¬ 
phie in grossem Flor, unterstützt durch den sich stets 
mehrenden Kunst- und Buchhandel mit einem aus¬ 
gedehnten Jugendschriftenverlag. Für diese Bedürfnisse 
arbeiteten besonders G. M.Kim, Gatternicht, Hochdanz, 
Baisch u. a., während Federer und Obach mehr Kunst¬ 
blätter, Porträts, Landschaften u.dergl. lieferten.“ Auch 
der berühmte Kupferstecher Joh. Fr. Müller arbeitete 
noch für die neue, so überaus variirbare Technik. 

Ein kurzer interessanter Rückblick über die Stutt¬ 
garter Häuser vor hundert Jahren schliesst das an 
charakteristischen Details reiche Buch ab. K. v. Rh. 


„Chinesische Charakterzüge " betitelt Arthur H. 
Smith , ein ehemaliges Mitglied der amerikanischen 
Mission in China, ein sehr interessantes, in dieser Zeit 
der ostasiatischen Wirren doppelt bemerkenswertes 
Werk, das F. C. Dürbig ganz vortrefflich in das Deut¬ 
sche übertragen hat (A. Stübers Verlag C. Kabitzsch 
in Würzburg). Das Buch ist namentlich denen zu 
eifrigster Lektüre zu empfehlen, die noch immer der 
Ansicht huldigen, dass man in China diplomatische 
Milde lassen müsse statt mit Bajonetten und Eisen¬ 
stücken vorzugehen. Es ist nicht viel Gutes, was Mr. 
Smith den Chinesen nachrühmt In langer Kapitelreihe 
schildert er ihre Haupteigenschaften. Ihrem Fleiss, 
ihrer Sparsamkeit und Ausdauer, ihrer Gleichgültigkeit 
gegen Komfort und Luxus stehen geistige Schwerfällig¬ 
keit, Lügenhaftigkeit, ein besonders stark ausgebildetes 
Talent für Umschweife und Missverständnisse, Grau¬ 
samkeit und ein fanatischer Fremdenhass gegenüber. 
Dass der Verfasser als Missionar ein Schwergewicht 
auf das Wort „christlich“ legt, ist verständlich. Doch 
hat der Übersetzer, ein Kaufmann, der gleichfalls lange 
in China gelebt, überall da, wo ihm Mr. Smith zu stark 
durch die Brille seines Berufs zu schauen schien, mit 
sachlichen Anmerkungen nachgcholfen. 

Die Ausstattung des Buches verdient alle Aner¬ 
kennung. Neben 18 Vollbildern nach Photographien 
schmücken es 28 überaus reizvolle Titelvignetten von 
Fritz Tersch. Der Witz dieser Vignetten liegt in der 
glücklichen Mischung von Symbolismus und Wirklich¬ 
keit und in der Feinheit, mit der Herr Tersch Ethno¬ 
graphisches malerisch wiederzugeben versteht. —f. 
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Buchausstattung. 


Unter den Neuerscheinungen der Druckindustrie 
im Gutenberg-Gedenkjahr 1900 ist rühmenswert ein 
I4seitiges Heft hervorzuheben, das die Rudhardsche 
Giesserei in Offenhach a. Main soeben herausgegeben 
hat: „ Wappen-Probt'\ heraldischer Schmuck von Pro¬ 
fessor Ad. M. Hildchrandt in Berlin. 

Die erste Anregung zu dieser neuen Idee einer 
Wappen-Klischee-Sammlung gab der um die Hebung 
des Buchgewerbes hochverdiente Direktor der Biblio¬ 
thek des Kunstgewerbemuseums in Berlin, der in 
Kunst- und Kunstgewerbekreisen weitbekannte Dr. 
P. Jessen . Die bisher vorhandenen wenigen heraldi¬ 
schen Vorrats-Klischees passen in keiner Weise mehr 
in Druckerzeugnisse der Gegenwart, da jene oft un¬ 
heraldische und unschöne Zeichnungen aufweisen, die 
aus einer Zeit stammen, in der die Heraldik als 
W issenschaft und Kunst noch nicht die Höhe erreicht 
hatte, die sie nunmehr nach alten Vorbildern wieder 


einnimmt. Das Bedürfnis auch nach heraldischem 
Buchschmuck war längst vorhanden; denn wie heut¬ 
zutage , ganz wie in alter Zeit, fast kein Staats-, Stadt¬ 
oder Privatprachtgebäude, kein Festschmuck auf der 
Strasse oder im Saal u. dergl. ohne Wappenaus¬ 
schmückung kaum mehr denkbar ist, ebensogut lassen 
sich Wappen zur Erhöhung des Gesamteindruckes und 
zur dekorativen Zierung von Büchern, Accidenzen, 
Gelegenheitsblättem, wie Programmen, Gedenk- und 
Gratulationsdrucken, Titelseiten, Umschlägen, Ein- 
ladungs- und Postkarten, Speisefolgen, Losen, Exlibris 
u. s. w. verwenden. Sinn dafür, Verständnis und Nach¬ 
frage für heraldische Ausschmückung sind zweifellos 
vorhanden, und daher ist mit der Rudhard-Hildebrandt- 
schen Neuschöpfung auch einem thatsächlichen Be¬ 
dürfnis Rechnung getragen worden. 

Seitdem die Reichsdruckerci im Pariser Aus¬ 
stellungskataloge mit den schönen Schillerschen Typen, 
die Schriftgiesserei J. E. Genzsch-München mit den 
ihrigen u. A. bahnbrechend und mustergültig zur Ver¬ 
besserung des Schriftsatzes vorgingen, verlangt die 
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heutige Buchausstattung daneben auch Zierstücke, die 
sich der Schrift einheitlich anpassen. Blumen-, Ranken- 
und Tieromamente giebt es schon seit einiger Zeit, 
nunmehr reihen sich auch die heraldischen Zierklischees 
erfreulicherweise an, deren Abdrücke wie Holzschnitte 
wirken, kräftig und nicht allzufein gezeichnet sind und 
silhouettenartig als Flachmuster auftreten. Die Firma 
Rudhard hat sich behufs Beschaffung der Zeichnungen 
an die richtige Quelle gewendet: an den langjährigen, 
bewährten heraldischen Künstler, Professor Ad. M. 
Hildebrandt in Berlin, der im Laufe der Jahre unzäh¬ 
lige gutstilisierte Wappen gezeichnet und gemalt hat 
und der mit seinem heraldischen Musterbuch, seinen 
heraldischen Exlibrisheften, seiner Wappenfibel u. s.w. 
nicht zum wenigsten dazu beigetragen hat, die seit ca. 
200 Jahren üblichen hässlichen Wappenzeichnungen 
allmählich zu verdrängen und den Sinn für schöne 
Wappendarstellung wieder zu wecken und zu verall¬ 
gemeinern. Da Prof. Hildebrandt gewählt wurde, so ist 
die Gewähr gegeben, dass diese Zierstücke keine 
heraldischen Böcke enthalten und ohne Besorgnis 
angewandt werden können. Die ab und zu vorkom¬ 
menden kleinen Abweichungen vom langjährigem Usus 
sklavischer Kopierung — wie, um ein Beispiel anzu¬ 
führen, die Darstellung schildhaltender Tiere schatten¬ 
rissartig, statt plastisch — stehen alle noch innerhalb 
des unbedingt Zulässigen; ein heraldischer Fehler ist 
in den zahlreichen Bildern nicht zu entdecken. 

Wir finden zunächst in Schwarz- oder in Rotdruck 
verschiedene Staatenwappen in sechserlei Grössen und 
zwar: deutsches Reich (in verschiedener Zeichnung), 
Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Hessen, Ba¬ 
den, Hamburg, Lübeck, Österreich, Holland, Schweiz, 
Frankreich, päpstliches Wappen; dann Berlin, Frank¬ 
furt a/Main, Bremen, Buchdrucker-, Steindrucker- und 
Buchhändlerwappen und 11 der gebräuchlichsten Adels¬ 
kronen. Bei den Staatswappen sind der grösseren 
Deutlichkeit wegen im Drucke fast durchweg nur die 
Hauptstammwappen der Fürsten gewählt und nicht 
deren leicht unklar wirkende, vielfeldrige Schilde, z. B. 
bei Preussen nur der Adlerschild, bei Bayern nur der 
Rautenschild u. s. f. 

Der Reichsadler ist zwar auch in der ursprünglichen 
Graf Stillfriedschen Anordnung von 1871 mit preussi- 
schem Adler auf der Brust und Ordenskette dargestellt, 
jedoch auch — erfreulicherweise — in der moderneren 
dekorativen Form ohne preussischen Brustadler und 
Orden, nur mit dem gevierten Hohenzollembrustschild, 
wie ihn nicht nur Kaiser Wilhelm II. selbst seit einiger 
Zeit führt, sondern wie er auch schon vielfach halb¬ 
amtlich angewendet wird, z. B. auf der Rückseite der 
neuen Reichsbanknoten zu 50 M., am neuen Reichs¬ 
postgebäude in Berlin u. s. w. Diese entschieden ver¬ 
besserte Form erscheint heraldisch einfacher, weit ge¬ 
fälliger und vornehmer; sie ist auch bei kleinen Zeich¬ 
nungen, in Stempeln, Siegeln und auf Skulpturen viel 
leichter auszufiihren und wirkt nicht so unruhig und 
überladen wie die vier zusammengedrückten Stücke: 
Reichsadler, Schild mit preussischem Adler, Hohen- 
zollemschild und Ordenskette. Ebenso erlaubt die nur 
zweibildrige Form—Reichsadler mit Hohenzollernschild 


allein — eine viel elegantere Zeichnung und vermeidet 
Überladung und Undeutlichkeit. 

Mit dieser Art von Wappenklischees wird auch Hof¬ 
lieferanten, Hofstellen, Staatsbehörden gedient sein, die 
ihre Prospekte, Rechnungen, Amtsschreiben, Briefbogen, 
u. s.w. damit zieren können; die Einzelklischees werden 
als Gussfiguren, als Galvanos auf Bleifuss und als Gal¬ 
vanos auf Holzfuss abgegeben; die Preise sind mässig; 
bei Abnahme mehrerer Stücke einer Nummer tritt eine 
wesentliche Preisermässigung ein. 

Das Heft zeigt die Anwendung solcher Wappen 
klischees in Verbindung mit dazu passender Schrift als 
Titel, Umschläge, Buchrücken und Randleisten; hier 
begegnen wir neuen Figuren, wie dem einfachen roma¬ 
nischen, gothischen und Renaissance-Adler ohne Brust¬ 
schild, Buchdruckergreif, Drachen, Schlangen, den 3 
Künstlerschilden, Greif, Einhorn, Straussenfedem, sti¬ 
lisiertem Lindenbaum, Löwe, Sparrenschild, — alles 
abwechselnd in den Farben Schwarz, Rot, Altgrün, 
Orange, Lila und Grau, sowie in Verbindungen einzel¬ 
ner Farben; Ecken und Zwischenräume ausgefüllt mit 
Eichblättem, Rosetten, Sternen u. s. w. Das Aneinander¬ 
reihen von Klischees ein und derselben Figur ergiebt 
prächtige Muster in der Art von Mosaikfussboden- 
platten; mit denselben Figuren lassen sich ganz ver¬ 
schiedene Kombinationen und Wirkungen erzielen. 
Mit z. B. langgestreckten, breitgereckten und quadra¬ 
tischen Adlern sind vortrefflich aussehende Rand 
Kopf- und Schlussleisten oder Umrahmungen von In¬ 
schriften herzustellen, nicht minder Verzierungen von 
Aussen - und Innendeckeln und Vorsatzpapiere t deren 
Figuren, einzeln in Metall gegossen, genau wie Lettern 
aneinander gesetzt werden und somit für jegliches 
Format zu verwenden sind. Das besprochene Probe¬ 
heft ist auf dem inneren Vorder- und Rückdeckel mit 
solchem Muster aus romanischen Adlerschilden mit 
halben Sonnen in den Zwischenräumen geschmückt, 
die eine hervorragende Zierde für patriotische, speziell 
deutsche Geschichtswerke abgeben. Wer die bis jetzt 
klischierten heraldischen Figuren wie Adler, Löwe, 
Greif, Linde, Sparren — die ja oft Vorkommen — in 
seinem Wappen führt, kann diese Klischees in mannig¬ 
fachster Weise zum Buchschmuck (Titel, Kapitelanfänge, 
Schluss, Vorsatzpapier, Briefe u. s. w.) und zum Schmuck 
von Gelegenheitsblättem verwenden. Buchdrucker und 
Künstler werden ihre schönen Wappen ebenfalls viel¬ 
seitig verwerthen können. 

Vergleicht man die u. a. von der gleichen Firma 
herausgegebenen früheren, älteren Wappensignete 
bezw. Klischees mit den neuen Hildebrandtschen, so 
erkennt man mit Genugthuung, einen wie grossen 
Fortschritt die letzteren nunmehr bilden und veran¬ 
schaulichen. Die Rudhardsche Giesserei betreibt die 
Fabrikation von modernen künstlerischen Erzeugnissen 
auf dem Gebiete des Buchschmuckes als Besonderheit; 
unter Mithilfe der Professoren O. Eckmann und H. 
Fechner, R. Engels, H. Koenig, J. Sattler schuf sie 
allmählich ein ganz hervorragendes Zier- und Reklame¬ 
material sowie schöne, gut lesbare Schriften für Werk- 
und Zeitungssatz in Offenbacher Schwabacher, Antiqua 
und Reform. 
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Autotypie nach einem in Farben gedruckten Schabkunstblatt von John Raphael Smith. 
Vergl. „Von den Auktionen'*. 


Die hier besprochene Hildcbrandtsche Neuheit der 
rührigen und kunstverständigen Firma ist uuirmstens 
zu empfehlen; sie dürfte im deutschen Buchschmuck 
unserer Zeit eine grosse Rolle spielen, zumal wenn sie, 
wie beabsichtigt, noch fortgesetzt und erweitert wird. 
Kinige Proben aus der Sammlung geben wir auf dem 
Einschaltblatte zwischen Seite 304 und 305 in diesem 
Hefte wieder. 

K. E. Graf zu Leinitigen * / Vesterburg. 


Auch in diesem Jahre ist der Verband deutscher 
Illustratoren auf der grossen Berliner Kunstausstellung 
mit einer Sondergruppc von etwa 250 Nummern ver¬ 
treten gewesen. Der Verband hat eine eigene, zugleich 
als Jury fungierende Ausstellungskommission, und das 
Verzeichnis seiner Ausstellungsobjekte bildet in dem 
Katalog einen besonderen, durch ein dekoratives Blatt 
von Barlösius eingeleiteten Teil. Sehr viele der Arbeiten 
könnten freilich ebensogut in der anderen Ausstellung 
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figurieren, und bei manchen fragt man sich vergeblich, 
in welcher Beziehung sie überhaupt zur Illustration 
stehen. Man findet grosse Kartons, vielfarbige Aquarelle 
etc., die sicherlich nicht zur Illustrierung irgend welcher 
Bücher oder sonstiger Druckwerke bestimmt sind. Ich 
glaube zum Beispiel nicht, dass A. Kampfs packende 
Arbeiten zu irgend welchen illustrativen Zwecken ent¬ 
standen sind, und der gleiche Gedanke drängt sich mir 
bei U. Hübners und H. Sperlings Leistungen, bei M. 
Stüler-Waldes interessantem Büde: Tempi passati und 
bei manchen anderen hier ausgestellten Werken auf, 
auf die ich daher nicht näher eingehen will. Sicher 
kann man ja freilich niemals sein, ob ein Aquarell, eine 
Tuschezeichnung nicht doch für irgend eine grosse Zeit¬ 
schrift, etwa die „Moderne Kunst“ oder die Leipziger 
„Illustrierte Zeitung“ bestimmt sind; denn seit es durch 
die Erfindung der Autotypie und die fabelhafte technische 
Vervollkommnung des Holzstiches ermöglicht ist, Ton¬ 
bilder im Hochdruckverfahren in vorzüglicher Weise 
wiederzugeben, ist ja leider die grosse Mehrheit der 
Illustratoren in rein malerische Bahnen eingelenkt und 
ihre zu Illustrationszwecken bestimmten Vorlagen unter¬ 
scheiden sich in nichts von anderen Bildern. Die in der 
Verbandsausstellung gezeigtenBlättervon Henseler, von 
H. Hübner, von R. Reinicke und vielen anderen be¬ 
weisen dies unzweifelhaft Damit soll der künstlerische 
Wert der Blätter als Einzelleistung natürlich nicht herab¬ 
gesetzt werden; nur buchgewerbliche Qualitäten gehen 
ihnen völlig ab. Durch viele vortreffliche Blätter älterer 
und neuerer Richtung sind die Künstler unserer humo¬ 
ristischen Zeitschriften sehr respektabel vertreten. Die 
ältere Manier unserer Klassikerillustration vertreten 
Grot-Johann (*}*), W. Friedrich, C. Gehrts (f), A. Zick 
und P. Thumann, letzterer nur durch ein einziges, wenig 
gelungenes Blatt Fast ganz fehlt der moderne deko¬ 
rative Buchschmuck, mag er ornamental sein oder 
in Anlehnung an den Text figürliche Motive in reiner 
Strichmanier wiedergeben. Am schmerzlichsten ver¬ 
misst man Sattler, der auf diesem Gebiet als Bahn¬ 
brecher aufgetreten ist und zugleich die bisher besten 
Arbeiten geliefert hat. In seine Fusstapfen ist Barlösius 
getreten, von dem wir hier die wohlgelungenen Zeich¬ 
nungen zu Hans Sachsens Schwänken sehen, dem ersten 
Bändchen des Fischer- und Frankeschen „Jung¬ 
brunnen“. Das künstlerisch beste der hübschen Reihe 
der Jungbrunnenpublikationen ist meines Erachtens das 
von Wenig in strengster Holzschnittmanier dekorierte 
Heft, bei dem die altertümliche Weise und die naive 
Einfalt der Kompositionen zu dem märchenhaften In¬ 
halt recht gut passen. Was sonst von modernem Buch¬ 
schmuck zu sehen, ist zum grossen Teile mehr 
modern als künstlerisch wertvoll. Als Beilagen zu einer 
mir unbekannten Gedichtsammlung „Roffack“ sind eine 
Anzahl prächtiger farbiger Lithos von dem trefflichen 
Karlsruher Märchenkünstler F. Hein bestimmt: ausser¬ 
ordentlich schöne Blätter von dekorativer Haltung, 
aber natürlich ohne typographische Beziehung. — Viel 
zahlreicher als modernen Schmuck für das Buchinnere 
findet man gute Umschläge; aber leider sind es meist 
bekannte, teilweise eine Reihe von Jahren alte Arbeiten 
von allgemein geschätzten Künstlern, keine Neu¬ 


schöpfungen bisher unbekannter Talente. Wir sehen 
u. A. Stucks: Kunst unserer Zeit und Romanwelt, Grei- 
ners Klassischen Skulpturenschatz, ferner Arbeiten von 
Christiansen, Cissarz (Deutsche Revolution, Wegwarten), 
Döpler (Sang an Ägir), Eckmann, Fidus, Frenz, P. Halm, 
H. Hirzel (zahlreiche Notentitel), M. Lechter, H. Loo- 
schen, Reznicek, Stassen. Höchst interessant sind 
mehrere Arbeiten von Tippei, Professor am Berliner 
Kunstgewerbemuseum: eine Weihnachtsmappe flir 
J. J. Weber und Umschläge für eine Kaiser Wilhelms- 
Gedächtnisnummer und „What we saw in Paris?“ Die 
Blätter sind in vollen, geschmackvoll zu einander ge¬ 
stimmten Farben ausgeführt, die Gegenstände so sehr 
in ein Nebeneinander von farbigen, scharf umgrenzten 
Flächen aufgelöst, dass man im ersten Augenblick den 
Eindruck rein ornamentaler Arbeiten hat Es ist eine, 
allerdings bedeutend gemässigtere Form der bekannten 
Strattmannschen Manier. — Sehr zahlreich sind endlich 
Exlibrisentwürfe vertreten; aber gerade auf diesem 
heute so viel gepflegten Gebiete findet man hier herz¬ 
lich wenig Erfreuliches; zwei gute Blätter von Barlösius 
und eins von Döpler sind die gelungensten. 

W. v. Zur Westen, 

* 

Von einer neuen englischen Vierteljahrsschrift , die 
speziell für Bücherfreunde Interesse hat, sind die 
beiden ersten Hefte erschienen. Die Zeitschrift trägt 
den Namen „ The book of bookplates u , wird von dem 
bekannten Exlibriszeichner Joseph W. Simpson heraus¬ 
gegeben und erscheint in einer Auflage von 500 Exem¬ 
plaren bei Williams und Norgate. Die Grösse der 
Hefte geht wenig über Oktavformat hinaus, Druck 
und Papier sind ausgezeichnet, auch die Reproduk¬ 
tionen von Exlibris, von denen stets nur eins auf einer 
einseitig bedruckten Seite wiedergegeben ist, sind 
erfreulich gut Der Zweck der Publikation ist im 
Gegensatz zu dem, hauptsächlich antiquarischen 
Sammlerbestrebungen dienenden „Journal of the Ex¬ 
libris Society“, gute moderne Bucheignerzeichen wei¬ 
teren Kreisen von Kunstfreunden bekannt zu machen 
und durch kurze Artikel über Zweck und Stil des Ex¬ 
libris für die künstlerische Hebung dieses Kunstzweiges 
zu wirken, der heute so eifrig gepflegt wird und auf 
dem neben manchem Guten noch so viel künstlerisch 
Indifferentes und leider geradezu unglaublich Ge¬ 
schmackloses hervorgebracht wird. Man muss Simpson 
zugestehen, dass die von ihm in den beiden ersten 
Heften publizierten Blätter durchweg passabel und zum 
grössten Teil interessant und w ertvoll sind. Abgesehen 
von je einem Blatt von Barlösius und Diez sind es durch¬ 
weg englische Arbeiten. Wir finden u. A. eine schöne 
Zeichnung von Anning Bell, eine von Walter West, 
mehreres von Simpson selbst, der auch den Umschlag 
und das mit einer hübschen Randleiste eingefasste 
Titelblatt geschaffen hat. Simpson wirkt bekanntlich 
meist durch unvermitteltes Nebeneinanderstellen schwar¬ 
zer und weisser Flächen, in der hauptsächlich durch 
Nicholsons Arbeiten in England bekannt und modern 
gewordenen Art, deren bedeutendster Vertreter auf 
dem Kontinent Vallotton ist. Diese Richtung artet bereits 
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zuweilen in Manieriertheit aus, wie Simpsons Umschlag 
des „Book of bookplates“ ebenso beweist als manches 
Blatt des neuerdings hochgeschätzten Gordon Craig. 
Dieser hat 52 Exlibris gezeichnet; von den hier publi¬ 
zierten sind mehrere bereits aus dem von Craig heraus¬ 
gegebenen „Page“ bekannt, so das der Schauspielerin 
Ellen Terry. Mit lebhafter Bewunderung und wahrem 
Genuss habe ich mehrere der reproduzierten Blätter 
James Guthries betrachtet, insbesondere die für Mar¬ 
garet Ohara, Minnie Churchill und E. J. Sachse. In 
diesen kleinen Werken lebt die schlichte, schwermütige 
Poesie, die wir an den Gemälden der Glasgow Boys 
bewundern. Reine starke Linien umziehen die Gegen¬ 
stände; ein dämmrigcs Licht umspielt alles und lässt die 
Umrisse leise verschwimmen. Und trotz dieser rein 
malerischen Behandlung wirken die Blätter durch die 
geschickte Verteilung der Licht- und Schattenpartien 
durchaus dekorativ. Unter den grossenteils lediglich auf 
formale Linienschönheit ausgehenden englischen Exli- 
briskünstlem nehmen diese innigen, echt empfundenen 
Guthrieschen Schöpfungen eine Sonderstellung ein. 


Im Verlage der Blätter für die Kunst ist soeben 
eine Anthologie aus Jean Pauls Schriften unter dem 
Titel „Jean Paul, ein Stundenbuch für seine Verehrer " 
erschienen, in der nach der Intention der Herausgeber, 
Stefan George und Karl Wolfskehl, das vereinigt 
werden sollte, was dem Dichter heute seine „neue und 
hohe Bedeutung verleiht.“ Nicht seine „Thatsachen- 
schilderungen“oder seine „launigen und derbscherzhaften 
Anfügsel“ sollen zu neuem Leben erweckt werden, son¬ 
dern „die unvergängliche Schönheit seiner Gedichte“, 
der „unvergängliche Zauber seiner Träume, Gedichte 
und Abschlüsse.“ Wie der auf dem Umschlag des 
Heftes allein angegebene Titel: Deutsche Dichtung, 
herausgegeben von Stefan George und Karl Wolfskehl, 
annehmen lässt, handelt es sich bei dem vorliegenden 
Werke um den ersten Teil einer Serie von ähnlichen 
Bänden. Das Buch ist von Lechter dekoriert und bei 
Otto von Holten in 400 numerierten Abzügen (von 
denen 3 auf Japan) gedruckt. Das Papier ist vorzüglich, 
der Druck gut und sorgfältig, wie es bei Holten nicht 
anders zu erwarten, aber leider in einer ziemlich 
kleinen Antiqua ausgeführt. Was Lechter angeht, so 
fürchte ich, dass er durch diese Arbeit seinen Ruhm 
als Buchkünstler selbst in den Augen seiner eifrigsten 
Verehrer nicht erhöht hat Es finden sich in dem 
Buche — eine unerhörte Konzession an das Publikum 
— Interpunktionszeichen und Seitenzahlen, letztere an 
der Spitze von ziemlich dürftig ornamentierten Stäben, 
die den Druck nach dem Buchrücken zu abschliessen; 
die einzelnen Sätze fangen sogar mit Versalien an. 
Umsoweniger ist zu verstehen, warum die sonstigen 
Substantive klein geschrieben sind, da der frühere 
Grund, die Einheitlichkeit der Zeile nicht zu stören, 
hier nicht mehr besteht. Der Titel ist recht geschmack¬ 
voll arrangiert, aber nur mit Mühe zu entziffern, und 
noch beschwerlicher fällt dies bei der Einleitung, die 
nur in mennigroten Versalien mit blauer Überschrift 


gedruckt ist. Die einzelnen Worte sind glücklicher¬ 
weise von Punkten eingefasst, die sich in Mittelhöhe 
der Buchstaben befinden, sonst würde die rätselhafte 
Inschrift der Fliegenden Blätter vollständig sein. Dass 
das Druckbild der beiden Einleitungsseiten sehr schön 
wirkt, soll in keiner Weise bestritten werden; aber 
eine Schönheit, die in so hohem Grade auf Kosten der 
Brauchbarkeit erzielt wird, kann mich nicht begeistern. 
Auch die Anfangsbuchstaben der Absätze zeigen keines¬ 
wegs das Bestreben, das Charakteristische, Unter¬ 
scheidende der betreffenden Letter hervorzuheben; sie 
sind teilweise (vergl. z. B. das D) nur durch Heran¬ 
ziehung der mit ihnen ein Wort bildenden Minuskeln 
zu erraten. v. Z. W. 

s® 

Etwas stark verspätet möchte ich noch darauf hin- 
weisen, dass in der letzten Jul-Nummer der schwedi¬ 
schen Zeitschrift „ Varia“ ein Aufsatz über „Ex Libris i 
Sverige“ erschienen ist. Die reproduzierten Blätter 
haben teilweise durch die berühmten Namen ihrer Be¬ 
sitzer, des Königs Oskar, des Lyrikers und Gelehrten 
Grafen KarlSnoilsky, des GeographenNordenskjöld, der 
Schriftstellerin Elly Key u A. ein gewisses Interesse; auf 
künstlerischen Wert können sie keinen Anspruch 
machen. Auch Carl Larssons selbstgezeichnetes Exlibris 
lässt die Bedeutung des grossen Künstlers nicht ahnen, 
ebensowenig wie des Dichters Werner von Heidenstam 
Eignerzeichen die seines Verfertigers, des Porträtmalers 
Björck. Immerhin ist aber Heidenstams, in Anlehnung 
an eine seiner Dichtungen entworfenes Blatt das in¬ 
teressanteste unter den in dem Variaheft wieder¬ 
gegebenen. v. Z. W. 

« 

Einer der ständigen Mitarbeiter des mittlerweile 
leider eingegangenen „Pan“, Herr Richard Grimm in 
Leipzig, sendet uns verschiedene saubere, zum Teil sogar 
recht originelle Buchschmuck Zeichnungen. Es ist heut 
nicht mehr leicht, auf dem Gebiete der Schwarz-weiss- 
Omamentik originell zu sein. Hirzel, Weiss, Pankok 
u. a. m. haben ihre Individualität so schnell ausgebildet 
und dem Publikum bekannt gegeben, dass viele, die 
mit jenen gleichzeitig begannen, nun als ihre Nach¬ 
ahmer erscheinen. So glauben wir bei einzelnen 
Blättern Grimms auch die kräftigen Linien des Einen, 
die markanten Schwarzwirkungen des Andern, die 
Kärglichkeit der Motive des Dritten zu finden. Und 
dennoch ist dem allen eine eigene Nota beigemischt, 
die den Künstler bald zur vollen Selbständigkeit führen 
wird. Als besonders originell erwähnen wir ein Cul- 
de-lampe mit Blättern und kleinen stachligen Früchten, 
ferner eine Art Künstlerwappen, die drei Schilde von 
linearen Vögeln eingerahmt, und eine Rosette, deren 
dreifache Drehung schwer zu beschreiben ist. Das 
zierliche kolorierte Exlibris des Künstlers zeigt in 
schlanker Rahmung eine Baumwiese, durch die ein 
Bächlein fliesst. Die Landschaft wird von dem Namens¬ 
schild durch ein aufgeschlagenes Buch abgegrenzt, 
dessen Weisse mit den Lämmerwölkchen am Himmel 
und den Knospen des Randes harmoniert Der Name 
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unterhalb des Wortes „Exlibris“ ist handschriftlich ein¬ 
gesetzt; ein stumpfes Grün bildet den Grundton. 

—m. 

Meyers Konversations Lexikon enthält in dem so¬ 
eben zur Ausgabe gelangten 20. Jahres-Supplement 
1899/1900 mehrere Artikel, die für den Bücherfreund 
von Interesse sind. Der Artikel über Bücherzeichen 
bietet auf den beiden Tafeln „Bücherzeichen I und II“ 
zwölf Ex libris nach Ludw ig Richter, Ferdinand KhnopfF, 
Emil Doepler d. J., Josef Sattler, Otto Hupp, Ad. M. 
Hildebrandt, Emil Orlik, Peter Halm, Jules Chdret, 
Max Klinger, R. Anning Bell und Otto Eckmann. 
— In dem Aufsatz Buchscbnuck fesseln die neun bei¬ 
gegebenen Abbildungen, die folgende Darstellungen 
zur Anschauung bringen: Texteinfassung von Otto Eck¬ 
mann, Titelblatt von Walter Crane, Zwischentitel von 
Josef Sattler, Programmseite von Bernhard Pankok, 
Buchseite von William Morris, Buchseite von Carlos 
Schwabe, Zierleiste von Otto Eckmann, Titelblatt von 
Theo van Rysselberghe, Titelblatt von Melchior Lechter. 


Von den Auktionen. 


Das Antiquariat von J. Halle in München, Otto- 
strasse 3a, veranstaltet am 13. November und den 
folgenden Tagen eine Versteigerung von Kupferstichen , 
deren Katalog uns in ausserordentlich schöner Aus¬ 
stattung, geschmückt mit 45 Abbildungen in Autotypie, 
vorliegt. Die Liste umfasst 1320 Nummern, unter denen 
sich mannigfache Kostbarkeiten und Seltenheiten ersten 
Ranges befinden. Von Francesco Bartolozzi sind eine 
Fülle köstlicher Blätter vorhanden, darunter einige un¬ 
vollendete Probedrucke in Farben, vielerlei vor aller 
Schrift und prachtvolle Abdrücke mit Nadclschrift in 
Braun. William Baillies Blätter nach Rembrandt: 
Landschaft mit den drei Bäumen finden sich in einem 
Abdruck vor der Schrift, vor den Blitzen, dunkleren 
Wolken und Monogramm, sowie mit diesen. Weiter 
seien genannt: Joseph Bernard, Geburt Christi nach 
Rembrandt, Probedruck vor der Schrift, eines der 
frühesten französischen Schabkunstblätter; F. C. Bier¬ 
weiler, Schabkunstblatt, den russischen Kammerassessor 
und Reisenden U. J. Seetzen darstellend; Abraham 
Blooteling, Ecce homo, geschabt, selten, da unbezeich- 
net; 2 seltene Schabkunstblätter von Alexander Browne: 
Henry Sidney, Sohn des Earle of Leicester und Seifen¬ 
blasender Knabe nach Mieris; J. B. Cipriani, Hüftbild 


eines jungen Mädchens, prachtvoller Abdruck in zwei 
Farben; L. Ph. Debucourt, Heur et malheur und 
L’Escalade, Abdrücke in Farben von ausserordent¬ 
licher Frische; A.-J. Duclos, Retour de chasse (1783); 
H. Fragonard, L’amour, Abdruck in Braun vor aller 
Schrift, und L’heureuse famille, Schabkunstblatt, beide 
von hoher Seltenheit; Th. C. v. Fürstenberg, La Zin- 
garella, unbezeichnet; I. F. d’Agoty, Apollon, einer der 
frühesten (1743) Versuche, mit mehreren speziellen 
Farbenplatten Kupferstiche herzustellen; J. Gillray, Le 
Baiser ä la Wirtembourg, farbige Karikatur; einige 
der seltensten Kinderblätter William Hamiltons; Ch. 
Howard Hodges, Raphaels Mistress, Farbendruck 
(1785); John Hoppner, Gräfin Elisabeth Mexborough 
(1785); Janinet, La Bacchante enyvrde, vor aller Schrift 
und vor den Figuren einer Bacchantin und eines Satyrs 
rechts im Gewölk; Angelica Kauffmann, Ludit amabi- 
liter, G. Wynne Ryland sc.; Herzogin von Devonshire 
und Gräfin Duncannon, W. Dickinson sc., Abdruck in 
Rotbraun (hier reproduziert); 39 Morlands, meist präch¬ 
tig erhalten und viele höchst selten; 31 Blatt von Josua 
Reynolds, meist erste Abdrücke von grösster Frische; 
6 der seltensten Romneys, darunter Lady Emma Ha¬ 
milton als heilige Cecilia (1780); 16 Blatt von John 
Raphael Smith, darunter das hier wiedergegebene 
„Almeria“ (Elizabeth Meymot) nach J. Opie (1787), 
brillantes in Farben gedrucktes Schabkunstblatt, pracht¬ 
voller Abdruck in geschnitztem Holzrahmen; 6 der 
seltensten Schabblätter von James Ward und viele von 
Fr. Wheatley, auch dessen rarstes Cries of London 
Nr. 13. Reich vertreten sind ferner die Abteilungen 
Sport, Jagd, Trachten und Städteansichten Von den 
Handzeichnungen erwähnen wir nur solche von Coswey, 
Bartolozzi, Fragonard, Führich, der Kauffmann, Moreau 
le jeune, Ramberg, Riedinger und Michael Voltz. 

—m. 


In Köln bei J. M. Heberlc (H. Lempertz’ Söhne) 
kommt vom 12.—14. November der erste Teil der 
Sammlung von Autographen, Porträts, Flugblättern etc. 
aus der Kollektion Heinrich Lempertz sen. zur Ver¬ 
steigerung. Wie ungemein reichhaltig die Sammlung, 
ersieht man aus dem referierenden Artikel des Herrn 
Jacob Schnorrenberg in Heft 5/6 dieser Zeitschrift. 
Der Katalog umfasst 1150 Nummern. Kataloge der 
Handschriften von Dichtem und Schriftstellern, Gelehr¬ 
ten und Künstlern, Militärs und Politikern etc. sollen 
folgen. Erwähnt sei noch, dass — wie alle Heberle¬ 
schen Kataloge — sich auch der vorliegende durch 
seine treffliche und gewissenhafte Redaktion aus¬ 
zeichnet. —m. 
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Zur Geschichte der neueren deutschen Karikatur. 


Von 

Georg Hermann in Berlin. 
II. 

Bis Achtundvierzig. 



K ngsam beginnt man Volz zu über- 
vinden. In München und Düsseldorf 
)ilden sich Kunstcentren, deren Teil- 
i ihren Anteil zur Karikatur stellen 
und sie auf ein höheres Niveau heben, ihr eine 
bessere Stellung im Kunstleben verschaffen. 
Bald beginnen nun auch die ersten illustrierten 
humoristischen Zeitschriften zu erscheinen. Von 
dem politischen Leben wendet man sich mehr 
und mehr der bürger¬ 
lichen oder der Standes¬ 
satire zu. Dass sich der 
Wert der Arbeiten hebt, 
findet auch seine Be¬ 
gründung in dem Sieg 
der Lithographie, jener 
prächtig ausdrucksvollen 
Technik, welche die 
letzten Intentionen des 
Künstlers wiedergiebt, 
sich anschmiegt wie 
Wachs und uns ein 
klares Abbild der Hand¬ 
schrift und aller ihrer 
Eigenheiten giebt, die 
in den Händen eines 
Z. f. B. 1900/1901. 


Berufenen zum ausdrucksvollsten Mittel werden 
kann, farbig, tonig, mit Schlaglichtern, mit 
Kernschatten, Halbschatten, feinen unmerk¬ 
lichen Übergängen. Ist es auch nicht zu leug¬ 
nen, dass das Weiche, Verschwimmende des 
Korns oft eine gewisse Flauheit in das Ganze 
bringt, so wird doch trotz dieses Nachteils die 
Lithographie von keiner der modernen Ver¬ 
vielfältigungsarten übertroffen, und besonders 
hält sie durchaus die 
Rivalität des malerisch 
behandelten Holzschnit¬ 
tes aus, den später in 
Deutschland die „Flie¬ 
genden Blätter“ durch 
Schulung ihrer Stecher 
bis zu einer erstaunlichen 
Ausdrucksfähigkeit ent¬ 
wickelt haben. Gewiss 
entsprechen die moder¬ 
nen Verfahren mehr den 
Anforderungen, welche 
die Zeit der ins Enorme 
gesteigerten Konsume 
stellt, sind billiger, hand¬ 
licher und leichter, 
40 


Abb. 1. „Wat?! sie will mir? 4 * 
Von F. B. Ducrbeck. 
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Abb. 2. Berliner Witze. Von F. B. Doerbeck. 


schneller druckfertig. Aber — bei allem — 
künstlerischer sind sie nicht. Der Lithographie 
verdanken wir auch, dass von jetzt ab die Per¬ 
sönlichkeiten mehr hervortreten; bringen doch 
die Künstler vielfach ihre Arbeiten selbst auf 
den Stein und geht nicht jede Eigenheit durch 
schematische Arbeit handwerksmässiger Stecher 
verloren. Wie sehr viel Gutes wir in der Kari¬ 
katur durch den Holzschnitt verloren haben, 
geht u. a. daraus hervor, dass die Arbeiten des 
vorzüglichen Steub und des genialen Oberländer 
eine Zeit lang — als jene Technik im Argen 
lag — in den „Fliegenden Blättern“ anonym 
erschienen, weil die Zeichner die veröffentlichten 
Werke nicht für ihre eignen ansehen mochten. 
So wenig also gelang dem Holzschnitt eine 


Wiedergabe der künstlerischen 
Absichten. Nur die für Linien¬ 
schnitt geschaffenen Arbeiten, 
die eben von vornherein in 
dieser Technik gedacht wur¬ 
den, wie viele Werke von 
Richter, Schwind, Ille, be¬ 
wahrten in der Reproduktion 
die Eigenart des Zeichners, 
wenn auch das Original in 
seiner ganzen Liebenswürdig¬ 
keit selten oder nie erreicht 
wurde. 

Die Lithographie fand be¬ 
sonders in Berlin, Leipzig, 
München, Düsseldorf, Frank¬ 
furt ihre Stätten, und bis zu 
welcher farbigen Delikatesse 
diese Technik entwickelt wur¬ 
de, das mag jenes wundervolle 
Blatt (Beilage) aus einer Folge 
lustiger Männer und Frauen¬ 
zimmer, beweisen, welches 
sich so reizvoll und prickelnd 
in der Mache, so prächtig und 
dezent in der Farbenwahl 
giebt, dass es eine helle Freude 
ist, es zu betrachten. Der 
Künstler, über den ich trotz 
meiner Bemühung nichts er¬ 
fahren konnte, hat wohl fran¬ 
zösische Schulung genossen. 
Hier ist dieses Blatt nur bei¬ 
gegeben, um zu zeigen, mit 
welcher Meisterschaft auch in 
Berlin die farbige Lithographie gepflegt wurde. 


ja «nje 

Abb. 3. Karikatur um 183a 
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Derjenige Künstler, der uns in Kari¬ 
katuren die treuesten Typen aus dem 
Berlin um 1830 bewahrt hat, ist Franz 
BnrchardDoerbeck (1799-1835). Er kam 
nach 1823 hierher. Nach ihm bethätigt 
sich Theodor Hosemann (1807— 75 ) a ^ s 
Schilderer der gleichen Sphären. Als 
Vorgänger der Doerbeckschen Kari¬ 
katur müssen wir die Folgen von Aus¬ 
rufertypen, Figuren der Kleinhändler, 
wie sie das Strassenleben in London, 

Paris und Hamburg mit sich brachten, 
betrachten. „Berliner Witze“ und „Ber¬ 
liner Redensarten“ heissen die beiGropius 
erschienenen Sammlungen Doerbecks. 

Sie decken sich ungefähr mit den litte- 
rarischen Leistungen Glasbrenners , die 
später in „Berlin wie es isst und trinkt“ 
uns diese für uns sonst spurlos verschol¬ 
lene Welt mit allen ihren Eigenheiten, 
ihrem Witz, der vor nichts Stillstand, 
mit ihrer schnoddrigen Lustigkeit, ihrer 
Lebenslust und besonders mit ihren 
sozialen Gegensätzen aufzeichnete. Nie¬ 
mals später mehr hat sich das berliner 
Volksleben karikaturistisch so rein und 
fast restlos umgesetzt wie in den dreien: 
Doerbeck, Hosemann, Glasbrenner, und 
wenn wir dazu noch die geistvollen Schilderer 
des alten Berlins und seiner Lebensbedingungen, 
Lenz und Eichler , Dronke und den satirisch 
scharfen Hermann Lessing (vor und nach dem 
März) rechnen, so haben hier Schriftsteller und 

Zeichner im 
Verein eine 
künstlerische 
Umwertung 
der preussi- 
schcn Resi¬ 
denz geschaf¬ 
fen, die sie uns 
mit allen ihren 
Zügen heute 
wieder vor un- 
sern inneren 
Augen erste¬ 
hen lässt: ein 
eigentümliches 
Leben; einen 
Kampf zwi¬ 
schen Alt"und 


Abb. 4. Berliner Witze. Von F. B. Doerbeck. 

Neu; Zopf und Stagnation; Aufstreben und Be¬ 
wegung; Witz und wieder Witz; Kritik an allem, 
an den Mitmenschen, am Staat, an der Regie¬ 
rung; Schlagfertigkeit, stark entwickeltes Volks¬ 
leben, eine Fülle charakteristischer Strassentypen, 

fromme Vereine und Laster-und alles gleich- 

mässig bewacht von einer väterlichen Polizei 
und einer Zensur, der, wo es angeht, eine Nase 
gedreht wird. Der Berliner Volkswitz, der Ber¬ 
liner Jargon nimmt seinen Siegeslauf durch 
ganz Deutschland; der König bedient sich 
seiner, und der Zar von Russland versäumt 
bei keinem Besuch, sich persönlich nach seinem 
Befinden zu erkundigen. Die Eckensteher geben 
ihre eigne Philosophie zum besten, die Glas¬ 
brenner in Reime gebracht hat; der Guck¬ 
kästner treibt Politik, der Holzhacker, der Sand¬ 
junge aus den Rehbergen, der Schusterjunge 
beginnen eine komische Rolle zu spielen. Über 
den Ellenreiter, den Mühlendammer, den Tüten¬ 
dreher macht man sich lustig; der Stralower 
Fischzug, die Mottenfeste sind eine bedeutungs¬ 
volle Dokumentierung des Volkslebens. Und 


Abb. 5. Der Totengräber. 
Von F. B. Doerbeck. 
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überall hat man das Gefühl: hier brodelt und 
gährt es, hier ist Leben und Entwicklung, und 
gerade dieses Zusammenspiel von Überlebtem 
und Aufsteigendem giebt jener Zeit den Reiz. 

Die Zeiten waren friedlicher, die Gegensätze 
weniger scharf, und doch soll man ja nicht 
den sozialen Charakter der berliner Karikatur 
verkennen. Nur weil sie zur Unterhaltung der 
behäbig liberalen Bürgerschaft geschaffen wurde, 
hat sie auch jenen behä- 
bigenCharakter bewahrt, 
der uns heute anheimelt 
und uns glauben lässt, es 
wäre alles eitel Gemüt¬ 
lichkeit und Friedfertig¬ 
keit gewesen. In der 
zweiten Hälfte der vier¬ 
ziger Jahre kehrt sich die 
soziale Seite nach aussen. 

In dem von Hosemann 
illustrierten Bändchen 
Glasbrenners: „ Verein 
der Habenichtse f für sitt¬ 
liche Bildung der höheren 
Stände“ zeigt das Titel¬ 
blatt einen Handwerker, 
der seinem reichen Bru¬ 
der droht: „Schämen 
Sie sich nich, dass ick 
in den Wetter so zer¬ 
lumpt rumlofen muss, 
un nischt zu essen habe; 
haben Sie denn verges¬ 
sen, dass ick Ihr Bruder 
bin?“ .. . 

Wir haben absicht¬ 
lich von Doerbeck etwas 
mehr Illustrationen bei¬ 
gegeben (Abbild, i—6), als von ihm eigentlich 
in diesen Rahmen gebracht werden dürften, und 
damit vielleicht an anderen ein Unrecht began¬ 
gen; aber die Dinge sind heute fast vergessen 
und doch so ausserordentlich charakteristisch 
und witzig, dass wir es schon verantworten 
können. Grade die Lebenswerte Berlins haben 
sich im Gegensatz zu Paris so wenig in Kunst 
umgesetzt, dass wir uns freuen müssen, wenn 
wir ihnen einmal in so reicher Form begegnen. 
Man sehe sich nur einmal die Hökerfrau an: 
„Wat? sie will mir?“ (Abb. i). Wie echt der 
Typus, die Stellung, wie vorzüglich hier diese 


ganze giftgeschwollene Impertinenz, die sich im 
nächsten Augenblick in einem breit dahin¬ 
rollenden Strom gekeifter Schimpfworte aus¬ 
geben wird; oder den Totengräber (Abb. 5) 
mit dem frömmelnden Himmelsblick und der 
Armenbüchse, ganz Wehmut, Amt und Würde. 
Und wenn Doerbecks Personen auch häufig 
etwas von Possenfiguren haben und zuweilen 
der Hintergrund nur als Kulisse behandelt ist, so 
stehen dem doch wieder 
andere Blätter gegen¬ 
über von überraschender 
Echtheit: die Strasse mit 
den Bänken vor der Thür 
neben den Kellerhälsen, 
die Marktstände, Höfe, 
Brunnen — oder „Plum¬ 
pen“, wie der Berliner 
sagt — mit den schwe¬ 
ren, eisernen Schwen¬ 
geln, das ganze heute 
vergessene Milieu, von 
dem hie und da nur 
ein letzter Rest in irgend 
einem kulturverlore¬ 
nen Winkel zurückge¬ 
blieben ist, steigt wieder 
vor uns auf. Und in ihm 
bewegen sich Menschen, 
deren Trachten, Frisu¬ 
ren, Hüte uns lachen 
machen; nicht, dass sie 
uns hässlich erschienen, 
aber sie erscheinen uns 
altväterlich und komisch. 
Wir sehen sie unwill¬ 
kürlich im Vergleich zu 
unserer Tracht, denken, 
wie würden wir uns darin ausnehmen? Wie 
wäre es mit geblümter Weste, blauem Frack mit 
gelben Messingknöpfen? Mit würdevoll erhobe¬ 
nem Haupt und breiter, steifer Kravatte, in der 
eine dicke, goldne Lyra als Nadel prangt? — 
So bieten in der Mode noch nicht zu lang ver¬ 
flossene Epochen uns Stoff zur Heiterkeit. Bei 
weiter zurückliegenden fallt der Grad des Ver¬ 
gleichs fort, und unser Interesse wird kalt und 
unpersönlich. Kommende oder eben überwun¬ 
dene Moden geben uns am ehsten Grund zum 
Spott, und nichts erscheint uns so komisch wie 
die Cylinderform von vorgestern oder morgen. 
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Abb. 6. Berliner Redensarten. 
Von F. B. Doerbeck. 
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Es spricht sich in diesen Werken soviel von 
der Zeit aus. Die Trachten der einzelnen 
Stände sind noch schärfer unterschieden; wir 
erkennen den Studenten wie den Kaufmann, 
den Litteraten wie den Gelehrten, die Grisette 
wie die Handwerkersfrau, den Wirklichen Ge¬ 
heimrat wie den Weissbierbürger, während 
die Mode heute die Gegensätze nivelliert hat 
und eine Art Uniform schafft auch des Aus¬ 
drucks. Alle die Errungenschaften der Neuzeit 


Witz hatte, das zeigt jenes kleine Blättchen 
„Die zu enge Strasse“ (Abb. 3). Das Miss¬ 
geschick, sich an einem Wagen vorbeidrücken 
zu müssen, entbehrt für uns heute jeder 
Komik, ist nur eine kleine Eventualität auf unserm 
Lebensweg, die jenseits von Ernst oder Heiter¬ 
keit liegt. 

Wie es Adolf Glasbrenner gelang, dem ber¬ 
liner Witz jene Souveränität zu geben, welchen 
er 1848 behauptete, das hat Fedor Weltl in der 



Abb. 7. Karikatur auf Georg Herwegh. Um 1848. 


beeinträchtigen eben mehr und mehr die Selbst¬ 
herrlichkeit des Einzelwesens, machen uns zu 
Ziffern, Nullen oder Einsen in den langen 
Zahlenreihen. 

Und wie Doerbeck und Hosemann, von dem 
wir unter 1848 einiges bringen werden, das 
Berlin von ehemals abkonterfeien, so regt es 
sich auch in München, Hamburg und Wien. 
Wird doch Adolf Glasbrenner von dem Ver¬ 
leger Jakowitz auf acht Monate nach Wien ge¬ 
schickt, um dort analog dem „Berlin wie es isst 
und trinkt“ humoristische Skizzen des wiener 
Volkslebens aufzunehmen. Wie unschuldig man 
noch damals war und wie wenig Stachel der 


„Deutschen Schaubühne“ seiner Zeit launig und 
geistvoll dargestellt. 

In allem bereitete sich der Umschwung der 
Dinge vor. Selbst bis in die Düsseldorfer Künst¬ 
lerkreise drang die Unzufriedenheit und suchte 
mit Wort und Bild sich Geltung zu verschaffen. 

Heine, Börne, Hcrwegh, Freiligrath waren 
Vorkämpfer gewesen. Arg waren die Unter¬ 
drückungen der Zensur, unter denen das freie 
Wort zu leiden hatte, der Zensur, die sich in 
alles mischte und die z. B. in Berlin die Be¬ 
stimmung enthielt, dass neue Theaterstücke erst 
nach der dritten Aufführung in den Zeitungen 
besprochen werden dürften. 
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Es ist eine 
eigenartige Zeit, 
dieses 1848. Man 
mag es beurteilen, 
wie man will: das 
eine ist unleugbar, 
nie hat die deut- 
scheKarikatur eine 
bewegtere und rei¬ 
fere Zeit durchlebt 
und nie ist ein Jahr 
befruchtender für 
jede geistige und 
künstlerische Thä- 
tigkeit gewesen. 
Man lacht und 
spottet so laut und 
kräftig wie nie zu¬ 
vor; und bei allem Ernst, aller Erbitterung, allem 
Blutvergiessen offenbart man einen prächtig 
lebensfähigen Humor, einen Witz, der ins 
Schwarze trifft; ja man verliert selbst im Kugel¬ 
regen und Kartätschenhagel nicht die gute 
Laune. Niemals hat der deutsche Humor wieder 
so tief in das öffentliche Leben eingegriffen. Es 
ist ja wahr, dass diese Zeit mit ihren unreifen 
Wünschen, mit ihrem missverstandenen Wollen 
ausserordentlich viel Stoff zu feinerer Komik bot; 
— keiner hat das wohl stärker zum Ausdruck 
gebracht als der alte Burschenschafter Fritz 
Reuter in seinem Stavenhagener Reformverein 
der „Stromtid“ — aber es ist doch auch in 
der gröberen Karikatur jener Zeit ein gesunder 
Zug gegenüber den Arbeiten unsrer westlichen 
Nachbarn, die unter gleichen Umständen ent¬ 
standen sind. Geht dort der Spott sofort bis 
zur Grausamkeit, wirft man im Augenblick alle 
Bedenken über Bord, kämpft mit allen Mitteln, 
gut oder böse, so bewahrt sich der Deutsche 
auch hier sein Bestes, seinen Humor, ohne des¬ 
halb minder scharf oder treffend zu sein. Ihm 
kommt der Witz vom Herzen, dem Franzosen 
aus der Galle. Dem Deutschen ist er nur ein 
Gegengewicht, eine Reaktion der Seele gegen 
die andrängenden äusseren Übel. 

„Das Leben ist so ernsthaft,“ steht 1848 
in dem Vorwort der „Düsseldorfer Monats¬ 
hefte,“ „dass es auch dem ernsthaftesten Men¬ 
schen mitunter zu toll wird; dann sehnt er sich 
nach einer Erholung und sucht den Dingen 
eine andere Seite abzugewinnen, indem er nach 


Laune mit ihnen spielt. Nicht selten kommt 
alsdann wohl die wahre Seite zum Vorschein, 
öfter noch die schwache, fassbare — denn alles 
in der Welt hat seine schwache Seite“... 

Und es gab viele Schwächen und Jämmer¬ 
lichkeiten in jener Zeit, viel zu weinen und viel 
bitteres Unrecht, aber es gab auch viel zu 
lachen. Zu lachen über den Lärm um nichts, 
die Kannegiesserei und Unreife, die Kleinlich¬ 
keit; zu lachen über die Verwirrung bei Fürsten 
und Volksführem, die nicht wussten, was zu 
thun, und wie Wetterfahnen hin und her¬ 
schwankten ; über die roten, langbärtigen Dema¬ 
gogen der Linken, die, wenn ihnen später das 
Glück gewogen war, Minister wurden und dann, 
wie die Butterbrote, auf die rechte Seite fielen; 
über die Dichter, die glühende Freiheitslieder 
schrieben und später, wenn sie vor dem Fürsten 
ein freies Wort hätten reden können, vor Ver¬ 
wirrung nicht wussten, was sie sagen sollten 
(Abb. 7). Zu lachen gab Lola Montez und 
die friedliche Revolution der Bayern, — es 
ging nur um die Verfassung, nicht um die 
Bierpreise. Zu lachen gab es in der Frank¬ 
furter Paulskirche, wo man die Siege mit Silber 
zu Niederlagen umschuf und Worte das ver¬ 
darben, was Hände errungen. Zu lachen gab 
es über alles Alte, den Bureaukratismus, den 
gähnenden deutschen Michel mit der Schlaf¬ 
haube, über den Zopf und über die Bürgerwehr, 
die Kuhfüsse, die Kokarden in der Grösse der 
Kuchenteller. Zu allem, was sich ereignete, 
Woche für Woche, pfiff die Karikatur ihre 
Spottverse. Die ersten deutschen Witzblätter 



Abb. 9. Ein Wühler. 

Aus den „Münchener Leuchtkugeln'*. 



Abb. 8. Ein Heuler. 

Aus den „Münchener Leuchtkugeln". 
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Abb. 10. Metamorphose des Marschalls Druff. 
Karikatur auf Wrangel aus dem „Krakehler“ 1848. 


entstehen; die Form der Einzeldrucke wird 
in grossem Massstab angewandt. Das Plakat, 
der Maueranschlag, ernst oder karikaturistisch, 
hochdeutsch oder im Jargon, hat eine unge¬ 
heure Macht gewonnen. Wie stark der Ein¬ 
fluss dieser Anschläge war und wie mit ihnen 
alles ausgefochten wurde, das zeigt das Blatt 
„Ein Plakatkampf“, das nebenbei zu den bes¬ 
seren der im allgemeinen ziemlich minderwer¬ 
tigen berliner Arbeiten gehört (Beilage). Im 
Jahr 1848 kommt das erste Mal der Tages¬ 
schriftsteller zur vollen Geltung; er wird eine 
wortführende, anstachelnde, richtende Macht. 
Die gesamte Presse nimmt einen ungeheuren 
Aufschwung; Leute von geistiger Bedeutung 
und gewandter Feder, Männer von kaustischem 
Witz treten in den Kampf ein. Das Leben 
verlegt seinen Schwerpunkt aus dem Innern 
der Häuser auf die Strassen. Als gangbarste 
und schnellste Reproduktionsform wird meist 
noch die Lithographie oder der lithographische 


Umdruck gewählt, aber auch der Holzschnitt, 
der ohne jede Schwierigkeit in den Druck¬ 
spiegel eingefügt werden kann, beginnt wieder 
an Boden zu gewinnen. 

Uber die Karikatur des Jahres 1848 hat 
Eduard Fuchs 1898 eine vorzügliche Sonder¬ 
publikation mit reichem Bilderschmuck bei 
M. Emst in München erscheinen lassen. Auch 
Hans Blum „Die deutsche Revolution 1848“ 
(E. Diederichs, Leipzig 1898) bringt eine Un¬ 
zahl Nachbildungen von Spottblättern und be¬ 
legt Schritt für Schritt seine Ausführungen mit 
diesen Dokumenten. Grand - Cartcrct repro¬ 
duziert besonders süddeutsche Karikaturen aus 
den „Leuchtkugeln“ und „Fliegenden Blättern“, 
und wir hoffen, diese Anzahl von Blättern um 
manches interessante Stück bereichert zu haben. 

In „Der Kladderadatsch und seine Leute“ 
(Berlin 1898) findet man eine ziemlich vollstän¬ 
dige Übersicht der litterarisch-humoristischen 
Erscheinungen, der Zeitschriften, Anschläge, 


Digitized by Google 



320 


Hermann, Zur Geschichte der neueren deutschen Karikatur. 



Abb. ix. Anonyme Karikatur auf die Berliner Bürgerwehr 1848. 


Witzblätter jener T a ge, und selbst die wenigen dort 
angeführten Proben des Inhalts lassen uns ahnen, 
welch ein seltner Reichtum, ein Stück deutscher 
Kulturgeschichte in diesen Dokumenten nieder¬ 
gelegt ist Künstlerisch sind Düsseldorf, Frank¬ 
furt, München führend. Litterarisch steht Berlin 
obenan. Leider sind auch viele der Künstler^ 
aus erklärlichen Gründen, unbekannt geblieben, 
— bei manchen mag es uns gleichgültig sein, 
aber in einigen Fällen möchte es uns doch 
freuen, wenn wir wüssten, wem diese charakte¬ 
ristischen Schöpfungen zuzuschreiben sind. . . . 

Und doch ist dieses 1848 ein grausames, 
ein tolles Jahr, das mit 
Witzen und Lachen über 
tausende von Leben und 
Existenzen hinschreitet, das 
ganze junge Saaten von 
Hoffnungen niedertritt. Das 
Symbol des Jahres bleibt 
der „Tod“, der die Men¬ 
schen in das Verderben 
führt, der „ Tod als Barri¬ 
kadenkämpfer“, (Abb. 13) 
den uns Rethel geschaffen. 

Nächst ihm hat nur noch 


einer diese Tragik des Jahres 1848 voll erfasst, 
ein Geistesverwandter, ein Gigant wie er: Max 
Klinger in seinen Dramen. . . . 

Wenn wir der Reihe nach Vorgehen, so 
haben wir zuerst München zu erwähnen, wo 
Lola Montez und Ludwig I., der Partizipien¬ 
dichter, dem Spott reichlichen Stoff boten. Über 
Lola Montez in der Karikatur ist bereits eine 
Arbeit in der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ 
erschienen; eine grössere Publikation mit gegen 
60 Karikaturen auf die „Gräfin von Kainsfeld“ 
bereitet derselbe Verfasser, Eduard Fuchs, vor. 

Viele der Lolablätter befassen sich mit ihren 
galanten Abenteuern und 
sind, wenn auch künstle¬ 
risch wertvoll, inhaltlich 
nicht grade salonfähig: wie 
man es überhaupt in so 
ernsten Zeiten nicht allzu¬ 
genau auf die Goldwage 
legt, was gemeinlich gesagt 
werden darf, und was nach 
sittlichem Übereinkommen 
nicht in die Debatte ge¬ 
zogen werden dürfte. 

Aber ausser diesen 



Abb. 12. Politiker. 
Karikatur von 1830. 
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Einblatt-Drucken hat die Karikatur in München 
aus dem Jahre 1848 noch einen dauernden Ge¬ 
winn gezogen. Ende 1847 erschienen die 
„Leuchtkugeln, Randzeichnungen zur Geschichte 
der Gegenwart 1 *; schon waren vor 1848 die 
„Fliegenden Blätter t€ hinausgeflattert. Sie sind 
durch ein halbes Jahrhundert das führende 
humoristische Organ Deutschlands gewesen, der 
Sammelpunkt für fast alle karikaturistischen 
Talente Süddeutschlands, der Platz der Betä¬ 
tigung von hunderten bedeutenden Künstlern 


des Wortes und des Stifts. Ich möchte schon 
hier ein wenig auf den Humor eingehen, der 
in den „Fliegenden“ eine Heimstätte fand und 
nur kurz erwähnen, dass sie ihre ersten Tri¬ 
umphe der politischen Satire verdanken, dass 
ihnen die Reise des Baron Eisele und seines 
Hofmeisters Dr. Beisele, der Wühlhuber und 
Heulmayer-Figuren, welche Caspar Braun er¬ 
fand, der Staatshämmoridarius von Pocci — so¬ 
wie die witzige Kritik der Zustände, welche sich 
hieran knüpfte, eine ausserordentliche Popularität 
gaben. Bald aber zogen sie sich völlig von 
jeder Kritik — sei es nun des sozialen Lebens 
oder der Politik — zurück, — mit übermässiger 
Vorsicht, — und sie sind vielfach heute deshalb 
z. f. B. 1900/1901. 


für uns antiquiert und nichtssagend. Fred Walter, 
der in der „Kunst unserer Zeit“ (Maiheft 1894) 
eine eingehende Studie über die „Fliegenden“ 
veröffentlicht hat, charakterisiert die Art des 
später hier gepflegten Humors zutreffend: „be¬ 
haglich sehen wir zum Fenster hinaus, und 
draussen treibt das Narrenschiff vorbei mit 
den Narren aller Stände, Geschlechter und 
Kategorien. Sie treiben vorbei und wissen 
nicht, dass sie die Schellenkappe tragen, und 
zeigen ihre Schwächen in naiver Harmlosig¬ 


keit, und wir lachen über sie, und erkennen 
sie als Kinder ihrer Zeit...“ Schon recht; nur 
schauen wir nicht mehr behaglich zum Fenster 
hinaus und haben alle Gründe, nicht mehr an 
die naive Harmlosigkeit der andern zu glauben. 
So haben die „Fliegenden Blätter“ in letzter Zeit 
öftere Angriffe erfahren, auch einmal von dem 
Verfasser. Ganz anders aber muss unser Urteil 
lauten, wenn wir uns fragen, was die „Fliegen¬ 
den Blätter“ geleistet haben und was ihre Arbeit 
von fünfzig Jahren für Deutschland bedeutet? 
Sie haben eine Centrale des süddeutschen und 
bayrischen Witzes gebildet, die Stelle geboten, wo 
Künstler wie Busch und Oberländer und Schwind 
sich ausgeben konnten. Die litterarischen 
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Abb. 14. Zeichnung von W. Scho Ix aus dem „Kladderadatsch" 1848. 


Bewegungen haben dort ihr Gegenspiel wie 
ihre Parodie in Bild und Wort gefunden. Der 
Humor, der zwecklose Humor, wie ihn nur 
der Deutsche kennt, hat sich nirgends liebens¬ 
würdiger geäussert. Die Vervielfältigung, der 
Holzschnitt, hat sich bis zu einer seltenen Höhe 
entwickelt Reproduktionen nach Tuschblättem, 
z. B. von Marold, werden dort geschaffen, gut 
genug, um die Mappen der Sammler zu 
zieren. Gewiss, das soll alles anerkannt werden. 
Die „Fliegenden“ waren und sind eine grosse 
künstlerische That. Und doch ist im gewissen 
Sinne der Humor der „Fliegenden“ dem Nord¬ 
deutschen fremd. Zu bedauern ist, 
dass kein norddeutsches Blatt 
ihnen das Gegengewicht halten 
kann; dass mit den beginnenden 
fünfziger Jahren die guten Ansätze 
des berliner Humors durch die 
Umformung der Stadt und ihrer 
„ - Bewohner nie zur Entwicke- 

Kanfcatur aus den 

••Leuchtkugeln", lung kommen konnten; dass wir 


hier weder die Kräfte noch die Schulung und 
besonders nicht die Stätte und das Entgegen¬ 
kommen der Massen besitzen. Seien wir offen: 
was scheren uns hier der Partikularistenwitz 
vom Hofbräuhaus, die Rettigfrauen, die Trun¬ 
kenheit und Maassliebe in Permanenz erklärt, 
die Wurstliebe, die Schlägereien und Kirchweih¬ 
witze aus Dachau, die Fexen auf dem Toten- 
kirchl und die Naturburschen vom Schliersee, die 
Dackel der Stammtische, des Studenten Spund 
Abenteuer? Geadelte Kommerzienräte wasch¬ 
echter Herkunft, die ihre Ahnengalerien zeigen, 
sind uns zweibeinige Fabeltiere; Schwieger¬ 
mütter, junge Frauen, die nicht 
kochen können, spielen nicht die 
Hauptrolle in unserm Dasein. Und 
auch, was sich dort in litterarischen 
Dingen vollzogen, sind eigentlich 
für uns keine Eroberungen von 
Wert gewesen: die Poesie des 
Trinkens, eine Märchenphantastik 

, Karikatur aus den 

mit geliehenen rormen, der m „Leuchtkugeln". 




Abb. x6. 
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Gedankensplitter zerhackte Geist, Butzenschei¬ 
benlyrik, heute überwundene Backfischsentimen¬ 
talität, alles Dinge, die dem Charakter des 
Norddeutschen nicht Zusagen. Ebeling, Kinkel, 
Fr. Th. Vischer haben schon vordem diese Un¬ 
zulänglichkeiten empfunden und ausgesprochen. 

Was uns aber immer wieder zu den „Flie¬ 
genden“ hinzieht, das ist der Stab zeichnender 
Mitarbeiter, humoristischer Talente ersten 
Ranges. 

Mehr als die „Fliegenden“ hätten uns die 
so früh verblassten „Leuchtkugeln“ bringen 
können, die in witziger und treffender Weise 
das Jahr 1848 glossieren. Sie sind es besonders, 
welche die Zopfträger verspotten, und mit das 
Beste an Karikatur des Jahres 1848 wird von 
ihnen geboten (Abb. 8/9 und 15/16). Ist doch 
sogar ein Kaulbach unter ihren Mitarbeitern. 

9X4* 

Wenden wir uns nun Berlin zu. Hier ent¬ 
steht 1848 der „ Kladderadatsch “, das einzige 
Blatt, das durch lange Jahrzehnte der Vertreter 
der berliner Kultur war, und zwar wächst es 
vollkommen aus dem Milieu heraus, aus kleinen 
Anfängen: „Organ von Bummlern für Bumm¬ 
ler.“ Von berliner Zeichnern sind Hosemann 
und Scholz die namhaftesten. Ersterer hat sein 
Bestes für die „Düsseldorfer Monatshefte“ gear¬ 
beitet; es sind 1848 noch eine Anzahl anonymer 
Künstler thätig, den meisten erwiese man aber 



Abb. 17. Büraukrateatypus aus den „Münchener Leuchtkugeln**. 


keinen Dienst, wenn man sie der Vergessenheit 
entrisse. Vor allem wäre es nur erfreulich, wenn 
man feststellen könnte, wer jener mit X sig¬ 
nierende Zeichner gewesen ist, von dem, ausser 
dem hier vervielfältigten Einzelblatt: „Alarm 
der Bürgerwehr“ (Abb. 11), Eduard Fuchs noch 
zwei Karikaturen von hohem künstlerischem 
Reiz und überzeugender Kraft bringt: ein Künstler 
mit einer eigenartigen Vorliebe fiir spukhafte Ver¬ 
zerrung, der sich technisch an den Zeichnern 
des „Charivari“ gebildet hat Auch Hirschfeld 
beschäftigt einen nicht unbegabten Lithographen, 
den Künstler des „Plakatkampfes“ und des 
„Verbrüderungsfestes“ (Beiblatt). Sonst sind 
die Bilder, denen wir begegnen, meist roh, 



Abb. x8. Leipziger Karikatur von 1848. 
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Oft« war flrt« unjufnrbcn; 

©«« Nc Wulf« ifctn brfiftirbrn. 

©ar ibai ntrmal« gut graug. 

Senn in frtnem Bufrn trug 
8r ein jdnfii'4 brfr« $<tj, 

Inrb mit allrm O'uttn 6<$rrj. 

Widjf mir braw Amt« fpitlcn 
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©rrfrn Tifcf) unt (Stühle um, 

Otubig fein, tut nannr rr tumm. 
GlUc« tnufir CT ebne Wetten 
TOit fcen &ü§rn gonj |crtRtcn 
©<i« ter Stutter üeb unt irerfb 
Unt ftr immer hreb grebrl 


«Sagte mal rtn anfre« Amb: 
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Muntig, mf blft Xu ned) nid>L 
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Omen *pfd unt an Buttct. 
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©ann unt wie e« eben wotlf. 
„©aren brat ft». wenn ft» fett, 
Artrgtra ftr aud) ^flaumentert’.” 

faum Ift tie ©uttn au«. 

Unt beginnen feil ter Sebmau« , 
@crld)t ter fttetn fbeft« Amt): 
Butterbrot unt tepfel ftnt 
@ut für tie. tu fo jufrirtrn. 

Un« ift Beft'rr« trchl telAleteu 
3n tem Öcfldjranf ftrbrt tort 
Xtr nerfproebrne ftlftaumentorT. 
Sdjlfdüf« nimmt ein Starr nur an, 
©enn et Bcflrrt« baten (ann 


Abb. 19. Aus Henri Ritters „Politischer Struwelpeter**. 
Geschichte von Peter dem Wühler. 


und handwerksmässig; besonders der berliner 
Holzschnitt ist es, der sich durch eine so ent¬ 
setzliche Nüchternheit von dem Münchner unter¬ 
scheidet, dass wir lieber von ihm ganz schweigen. 
Durch seinen fetten, langweiligen Strich hat 
er es vermocht, dass man selbst später an 
dem geistreichen, kräftigen Zeichner Wilhelm 
Scholz, dem einzigen, der wirklich den Stil der 
politischen Karikatur erfasst hatte, keine Freude 
haben kann (Abb. 14). 


Von den berliner Blättern, die bald 
wieder verschwanden, sind „Der berliner Kra - 
kehlet“ (Ernst Littfass), und die „Tante Voss 
mit dem Besen“ (Glasbrenner, Freie Blätter) 
witzige Organe, während andere, wie das 
„Berliner Grossntatd“, „Berliner Charivari“, 
„Teufel in Berlin“, „Ewige Lampe“ weniger 
von Bedeutung sind. Der illustrative Schmuck 
der meisten ist geringfügig. Aus dem „Kra- 
kehler“, dem einzigen Blatt, dessen Kopf in 
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Abb. 20. Erste Räumung der Galerie. 
„Was wird nun die arme Linke ohne ans anfangen? 4 * 
Anonyme Karikatur. Frankfurt a. M., Wagner, 1848. 


verschiedenen Farben 
gedruckt wurde, brin¬ 
gen wir die geistreiche 
Metamorphose desMar- 
schall „Druff“ (Abb. i o), 
eine überaus treffende 
Satire, ein komisches 
Decrescendo, das seine 
Wirkung noch heute 
ausübt. 

Desto ergiebiger 
und reichhaltiger ist 
aber die Karikatur des 
Wortes, die in den 
Zeitschriften und den 
Plakaten die lustigsten 
Tänze aufführt. Sie 
handhabt den Vers mit 
seltenem Geschick, hat 
im berliner Dialekt und 
im jüdischen Jargon — 
er spielt eine starke 
Rolle 1848 — Mit¬ 
kämpfer, die wirklich 
wie geschaffen sind 
für die Mission der 
politischen Satire. Dr. 

Cohnfeld und A. Hopf 
sind die Meister des 
humoristischen Plakats. 

„August Buddelmey¬ 
er , Tagesschriftsteller 
mit’n j rossen Bart“, 

“Allo Bohmhammel, Vizegefreiter bei de Börger¬ 
wehr 41 , „Nante als Nationalversammelter 14 , „Rede 
geredt zu seine Frau Hannche, von Jakob 
Leibche Tulpenthal, emanzepierter Israelit aus’n 
Grossherzogtum Posen 44 , — wie sie verstehen 
auf die Massen zu wirken, Sprache und Vers 
zu handhaben, volksrednerisch und doch volks¬ 
tümlich! Wieviel Schlagfertigkeit und Geist sie 
besitzen, und bei allem Emst der Sache, wie¬ 
viel Humor ihnen immer noch bleibt — das ist 
zugleich erstaunlich und erfreulich. 

Bei scheinbarer Oberflächlichkeit und sa¬ 
lopper Form steckt in allen diesen Berliner 
Blättern doch ein gutes Stück Geistesbildung, 
politischer Reife und künstlerischen Vermögens. 
Aus diesem ganzen Milieu heraus, in dem sich 
Volkstümlichkeit und reifer, vergeistigter Hu¬ 
mor durchrangen, ist der „Kladderadatsch 44 


erwachsen und so will er verstanden sein: 
das einzige Blatt, von dem man wirklich sagen 
kann, es hat die Fahne hoch gehalten, wenn 
es auch im Lauf der Jahre politischen Schwan¬ 
kungen unterworfen war. 

Künstlerisch am höchsten stehen Düssel¬ 
dorf und Frankfurt Die „Düsseldorfer Monats - 
hefte (t waren in Ausstattung und nach Massstab 
ihrer Mitarbeiter das vornehmste je in Deutsch¬ 
land erschienene Witzblatt. Der Text ist reich 
mit Holzschnitten illustriert, und ausserdem zieren 
den Jahrgang an siebzig Lithographien, meist 
Zweiplattendrucke. Textlich sind die Düssel¬ 
dorfer Monatshefte wenig bedeutend; doch 
kommt der freie künstlerische Humor manch¬ 
mal prächtig zu Wort. Glänzend ist die Reihe 
der Mitarbeiter: Andreas und Oswald Achenbach, 
Camphausen, Clasen, Hasenclever , Hüdebrandt, 
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Abb. ai. Adolf Schroedtcr: Abenteuer des Abgeordneten Piepmeyer. 
Frankfurt 1848. Lithographie. 


Hosemann, Hübner, Jordan, Lessing, Henri 
Ritter, Meyer von Bremen, Sonderland, Wische - 
trink, Schröder, Schroedtcr, die ganze düssel- 
dorferMalerschule: Historienmaler, Landschafter, 
Genre- und Anekdotenmaler. Es ist das erste 
Mal, dass die Karikatur so sich völlig durchsetzt, 
so ein gemeinsames Streben eines ganzen 
Künstlerkreises wird. Aber man kann ein sehr 
fähiger Künstler sein und doch hier vollends 
versagen. Ausserordentlich überrascht uns die 
Gabe des Spottes bei dem Landschafter A . 
Achenbach, der Arbeiten von satirischer 
Schärfe und voll malerischer Reize geschaffen 
hat. So das bekannte Blatt „Vergessen“: der 
eingeschneite, einsame Soldat, welchem die Eis¬ 
zapfen an den Mund frieren, ist wohl ohne 


nähere Beziehung und nur als Angriff 
auf den Militarismus zu deuten (Beiblatt). 

Die vier grössten Kunstschöpfungen 
des Jahres 1848 stammen aus Frank¬ 
furt und Düsseldorf. Die gewaltigste: 
Rethels„ Totentanz“; diewitzigste: Adolf 
Schroedters „Piepmeyer“; als Kari¬ 
katur die bedeutendste: Ätzblätter aus 
dem Frankfurter Parlament von Frie¬ 
drich Pecht, und die volkstümlichste 
Henri Ritters „Politischer Struwelpeter“ 
(Abb. 19). 

Rethel kommt heute wieder mehr 
und mehr zur Anerkennung. Gurlitt 
hat ihn in seiner „Deutschen Kunst im 
XIX. Jahrhundert“ eine der allerersten 
Stellen eingeräumt, und wirklich ist seit 
Dürer und Holbein nichts wirkungs¬ 
volleres und grösseres geschaffen wor¬ 
den als dieser Totentanz, dessen 
fünftes Blatt den grausigen Grundge¬ 
danken des Jahres 1848 am packendsten 
zum Ausdruck bringt. Von Dürer und 
Holbein ist die Technik des gross- 
zügigen, kräftigen Linienschnittes über¬ 
nommen. Und mit ihnen hat er auch 
das gemein, was mit so unheimlicher 
Wucht zu uns spricht, das „Geister¬ 
hafte“ — wie Vischer sagt — der Ab¬ 
grund der Seele, wo Grauen und Fieber¬ 
traum wohnen, Grauen und Fiebertraum 
wie in Dürers Apokalypse, die Wahl 
des Jenseits, des Dämonischen. 

„ Thaten und Meinungen des Herrn 
Piepmeyer, Abgeordneten zur konstitu - 
ierendc?i Nationalversammlung zu Frankfurt 
a. M. Text von I. H. D. Joh. Herrn. Detmold und 
Zeichnungen von A. S. mit dem Korkenzieher“, 
dem Künstlerzeichen Adolf Schroedters . Uber 
dieses köstliche Bändchen könnte man seiten¬ 
lang schreiben. Man sehe sich nur den Herrn 
Piepmeyer recht genau an (Abb. 21). Schon 
diese Unterschrift mit dem Schnörkel voll Auf¬ 
geblasenheit und Selbstüberschätzung, die Hal¬ 
tung, der ungeheure Mund, die Schleuse für 
Phrasen, die tiefe Furche von der Nase herab, 
das Zeichen aller Berufsredner, die herrische 
Nase, selbst die ehrfurchtgebietende Glatze — 
und dieser Piepmeyer, in dessen Kopf es so wirr 
wie in einem Kramladen aussieht, dem Politik 
nur ein Geschäft ist, in das ihn sein Ehrgeiz 
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treibt; der stets die Konjunktur benutzt und von 
ganz links nach ganz rechts schwenkt, zum 
Schluss nach Berlin fährt, um dort Minister zu 
werden — wir verfolgen ihn durch alle Phasen 
seiner ruhmreichen Laufbahn; wir sehen ihn be¬ 
geistert und zweifelnd, redend — die Paulskirche 
entleert sich schleunigst — sehen ihn zu Haus 
vor seiner Familie, seinen Wählern, denen 
er je nach Bedarf die unwandelbare Festigkeit 
seiner monarchischen oder republikanischen Ge¬ 
sinnung versichert; sehen, wie er erst sich rot 
gebärdet, sich einen Bart stehen lässt, und sich 
den Parlamentshut kauft (Abb. 23), sich darin 
übt, die heldenmütig entblösste Brust den Spitzen 
der Bajonette der Soldaten preiszugeben und 
wie er dann Tanzstunde nimmt und unter Orden 
und Epauletts sich wohl sein lässt. 

Und wie witzig ist das gezeichnet! In einer 
Technik, die in ihrer scheinbaren Naivetät sich 
allem anpasst und schon das Geheimnis der 
Wirkung — den Hauptzug der modernen Kari¬ 
katur erfasst hat: viel zu geben mit wenig 
Mitteln. Die Anordnung des Ganzen wie die 
Technik ist wohl nicht unbeeinflusst von Toepfer, 


ebenso wie die Art der Reproduktion die gleiche 
ist: Federzeichnung, autographisch auf den Stein 
übertragen. 

Vom „Politischen Stnavelpeter 4 *, einem Buch 
„mit zwölf schön kolorierten und verständlichen 
Tafeln für deutsche Kinder unter und über 6 
Jahren“ — eine geistreiche Nachbildung des 
Hofmannschen — sagt die beigegebene Illustra¬ 
tion genug, so dass hier ein weiteres Eingehen 
übrig erscheint (Abb. 19). 

Von allen Blättern, welche das Parlament 
betreffen, und deren giebt es eine grosse 
Anzahl, stehen die Ätzblätter zum Frankfurter 
Parlament von Pecht obenan. Diese Parlaments¬ 
karikaturen von trefflicher Zeichnung, unerbitt¬ 
licher Charakteristik und einer Satire, wie sie 
kaum wieder geboten worden ist, sind einzig 
in Deutschland. Sie erinnern an die Karikatu¬ 
ren Daumicrs und des modernen Le andre in ihren 
giftigen Verzerrungen. Was Pecht für ein feiner, 
ausdrucksvoller Zeichner ist, dafür mag das 
Gesicht der alten, gichtischen Monarchen Zeug¬ 
nis ablegen, in dessen geschwächtem Hirn nur 
ein matter Verständnisschimmer aufleuchtet. 



Abb. 22. Aus Fr. Pechts Frankfurter Ätzblattern. 

Dem „ältesten deutschen Monarchen" wird die Kaiserkrone angeboten. 
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Abb. «3. Adolf Schroedter: Abenteuer des Abgeordneten Piepmeyer 
auf der zu konstituierenden Nationalversammlung. Frankfurt 1848. 


für das, was ihm Jungfrau Germania hier mit¬ 
zuteilen hat (Abb. 22). 

Aus Würtemberg und Baden sind mir keine 
künstlerisch bedeutenden Karikaturen begegnet. 
Pfau , der feinsinnige Ästhetiker, gab in Stutt¬ 
gart den „Eulenspiegel“ heraus. „Das neue Lied 
vom Henker“ und das vom „Struwwelputsch“ 
(auf Struwe) finden sich in den „Musenklängen 
aus Deutschlands Leyerkasten“ (Leipzig, um 
1850), einem mit hübschen, für die Zeit charak¬ 
teristischen Holzschnitten gezierten Bändchen. 

Auch Leipzig und Dresden haben manches 


zur Karikatur beigesteuert; so ist jenes Blatt, 
wo man den Kanonen so tiefe Reverenz er¬ 
weist, dass die Zöpfe nur so fliegen, Leipziger 
Herkunft (Abb. 18). 

Das tolle Jahr ist für die Karikatur von 
grosser Bedeutung gewesen — ja es ist das 
eigentliche Geburtsjahr der deutschen Karikatur. 
Jetzt sind wir künstlerisch stark genug, um 
keiner Anleihen mehr zu bedürfen. Unter 
Kanonendonner ist die deutsche Karikatur aus 
der Taufe gehoben worden — und sie hat kräftig 
geschrieen. 



Die Sammlung von Buchornamenten 

im Königlichen Kunstgewerbe-Museum zu Berlin. 


Von 

Dr. Josef Poppelreuter in Köln. 


as Sammeln aus Büchern ausgeschnit¬ 
tener Initialen und Buchzierraten hat 
hie und da Gegnerschaft gefunden. 
Man hat es als eine direkte Aufmunterung zum 
Zerstören alter Druckwerke angesehen, welchem 
von seiten öffentlicher Sammlungen kein Vor¬ 
schub zu leisten sei. Und gewiss hat man 


recht, sich so zu verhalten, handelt es sich 
wirklich um einen solchen Vandalismus. Aber 
haftet denn in der That jener Sammelei not¬ 
wendig ein solcher Tadel an? Wohl nicht. 
Denn mögen immerhin Fälle Vorkommen, in 
denen ein noch vollständiges und inhaltlich 
wertvolles Buch ein Opfer der Sammelwut wird, 
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sie sind bei der heutigen Bewertung alter Drucke 
sicher sehr seltene Ausnahmen. Es werden 
vielmehr immer nur Reste oder inhaltlich wert¬ 
los gewordene Drucke sein, die der Scheere 
des Sammlers zum Opfer fallen. Denn wahr¬ 
lich nicht jedes Buch, das in die Welt gesetzt 
wird, hat Wert oder behält seinen Wert Und 
hat es wirklich noch einen solchen, wer be¬ 
wahrt es vor dem Schicksal, in den Besitz un¬ 
wissender Menschen zu geraten, vernachlässigt 
und bis zur Unbrauchbarkeit verstümmelt zu 
werden? Soll alsdann der Sammler nicht we¬ 
nigstens das bildnerisch Wertvolle daraus retten? 
Er soll es thun und thut es, gleich wie er die 
künstlerisch gestalteten Teile eines baufälligen 
Hauses an sich nimmt, das, unbrauchbar ge¬ 
worden, einer neuen Zeit weichen muss. 

Der Gesichtspunkt aber ist ein bedeutender, 
unter welchem eine Sammlung von Bücherorna¬ 
mentik einem Museum der dekorativen Künste 
interessant sein kann. Freilich kann man sie 
nicht zur letzten Grundlage einer Geschichte 
des Kunstdrucks machen: hier kann nur das 
systematische Durchsuchen der Bibliotheken 
zum Ziele fuhren. Auch kann man an eine 
solche Sammlung keineswegs einen Jünger des 
dekorativen Metiers heranfuhren als an etwas 
unter allen Umständen Vorbildliches. Wohl 
aber kann es kein Studienmittel von so hand¬ 
licher Form wie dieses geben, welches ge¬ 
stattet, an einer Fülle von Originalen die ge¬ 
samte Geschmacksgeschichte des Buchdrucks 
schnell zu überblicken. Grade was die Über¬ 
sichtlichkeit betrifft, so darf man sagen, dass 
der Abstand zwischen der aus den Bibliotheken 
und der aus einer solchen Sammlung sich er¬ 
gebenden ein so unendlich grosser ist, dass 
selbst der wissenschaftlich Arbeitende in ihr oft 
ein schätzbares Hülfsmittel erblicken wird. Und 
nicht nur für den Buchdruck, sondern für die 
Geschichte des Ornamentalen überhaupt Denn 
selbst zugegeben, dass man sich bei den ein¬ 
zelnen Objekten nicht stets genau im Jahre der 
Entstehung befindet, wird man noch behaupten 
können, dass diese Buchausschnitte, wenn ihre 
Provenienz notiert ist, sehr viel mehr datierter 
Ornamentik enthalten, als viele Säle kunstge¬ 
werblicher Sammlungen. 

Eingeteilt wurde die Masse nach Stilperioden, 
innerhalb dieser nach Ländern, innerhalb dieser 
wieder nach Ortschaften; dabei entfiel auf die 

Z. t B. 1900/1901. 


Gotik fast nur Deutschland. In der Renais¬ 
sance hat unter den deutschen Städten den 
ersten Platz an Fülle des Geschaffenen Basel 
und zwar meist aus den Jahren von 1510—1530. 
Es heben sich noch heraus durch ansehnlichen 
Umfang Frankfurt a. M. mit seiner Hochrenais¬ 
sance, Köln, Strassburg, Wittenberg. Die italie¬ 
nische Abteilung wird in Früh- wie Hochrenais¬ 
sance fast ganz von Venedig eingenommen; 
die französische Abteilung teilt sich glatt in 
Lyon und Paris. 

Das Zusammenstellen vollständiger Alpha¬ 
bete, deren abgeschlossenes Vorhandensein im 
grossen und ganzen wohl vorausgesetzt werden 
darf, ist aus den verschiedenen Erwerbungen 
seltener zu erreichen. Es war deshalb um so 
eher als glücklicher Umstand hinzunehmen und 
zu benutzen, wenn die Sammler das aus einem 
Buchreste Ausgeschnittene unter Hinzunotierung 
der Provenienz zusammengelassen hatten. So 
wurde es zum hauptsächlichsten Ordnungs¬ 
prinzip erhoben, Zierbuchstaben, Leisten, Titel 
u. s. w., wenn sie aus einem Buche herrührten, 
zusammen zu lassen. Damit mag manches In¬ 
kongruente zusammengekommen sein; es kamen 
vielfach zu einer Stilperiode die in der betreffen¬ 
den Druckerei noch beibehaltenen Ornamente 
einer früheren; aber den Überblick über das ver¬ 
schiedene Aussehen des Buches zu verschiedenen 
Zeiten gewährt diese Art vielleicht eher wie 
die völlige Trennung der einzelnen Alphabete. 

Wenig Aufmerksamkeit haben in den Publi¬ 
kationen über Bücheromamentik bisher die Zier¬ 
buchstaben der französischen Frührenaissance, 
wenn man so sagen darf, gefunden, jene Zier¬ 
buchstaben, die, noch halb gotisch, in den fran-i 
zösischen Drucken anfangs des XVL Jahrhunderts 
auftreten und sich bis weit in seine mittleren 
Jahrzehnte neben den eigentlichen Renaissance¬ 
produkten erhalten. Sie sind in einer starken 
Anzahl in der Sammlung vertreten. Hier er- 
giebt nun der Vergleich zwischen den beiden 
französischen Druckerstädten, zwischen Lyon 
und Paris, dass Frische der Erfindung nur in 
jener vorliegt, während diese sich in schwäch¬ 
licher Fortübung überkommener Typen bewegt, 
wofern sie nicht direkt copiert Es ist auch in 
Lyon freilich nur von Handwerkern die Rede, 
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welche die Formen der Pflanzenwelt massig, 
die des Figürlichen kaum nennenswert beherr¬ 
schen. Aber im Rahmen ihres Könnens sich 
streng an die Technik haltend und nach Varia¬ 
tionen suchend, gelangen sie zu einigen recht 
glücklichen Wirkungen. Es heben sich hier in 
den Lyoneser Drucken gewisse pflanzlich orna¬ 
mentierte Alphabete vorteilhaft heraus, die bei 
intensivster Füllung des gegebenen Raumes den 
Charakter des Flachmusters konsequent fest- 
halten. Man braucht jene Gobelinwirkereien, die 
ihren Raum mit pflanzlicher Flachzeichnung dicht 
füllen, nicht bloss zu vergleichen : diese Technik 
scheint unseren Zeichnern direkt vorzuschweben. 
Alsdann wird auch, besonders in Saccons Drucken, 
die einfach auf die Fläche gesetzte Blume glück¬ 
lich als Verzierung der Initialen benutzt, wobei 
durch verschiedene Schraffierung und Belichtung 
des Grundes Varianten erzielt werden, bald auch 
eine massige Verschnörkelung des Buchstabens 
selbst zur Belebung angewandt wird. Überhaupt 
ist hier in Lyon der Geschmack für die Pro¬ 
portionen der gotischen Initiale selbst zu loben, 
die von den grotesken Verschnörkelungen, mit 
Ausnahme weniger Alphabete, befreit und zu 
klaren, fast eleganten Zügen durchgebildet wird. 
Die mechanische Strichfeinheit des Formschnitts 
ist an sich anzuerkennen. So darf man sagen, 
dass Geoffroy Tory sehr viel enger, als man 
sich gewöhnlich, dürch die Renaissancemotive 
seiner Ornamentik und durch den lateinischen 
Buchstaben verführt, klar macht, mit diesen 
französischen Handwerkern des Flamboyantstils 
zusammenhängt. Ein Tribut der Anerkennung 
aber ist ihnen neuerdings gezollt worden durch 
die Nachahmungen, die sie bei den gotisieren¬ 
den englischen Buchomamentikern in jüngster 
Vergangenheit gefunden haben. 

Man hat, das Titelblatt der Italiener und das 
der Deutschen vergleichend, die allgemeine 
Charakteristik richtig dahin gefasst, dass jene 
den Preis der stilistischen Strenge, diese den 
der Innerlichkeit davontrügen, und dass die 
Anlehnung dieser an jene als eine sehr ge¬ 
ringe anzusehen sei. 1 Dies Urteil im Eingehen 
auf das Einzelne zu bestätigen, hie und da zu 
modifizieren, sei im folgenden, z. T. auch unter 


Benutzung der bisherigen Publikationen von 
Buchomamenten, kurz versucht 

Das beste des Italienischen, oder sagen wir 
gleich des Venetianischen — denn darum han¬ 
delt es sich — liegt vor 1500. Die Titel¬ 
umrahmung ist ein wirklicher Rahmen. Sehr 
gern nehmen die Zeichnungen ihre Lichtwirkung 
von der Arbeit in eingelegten Hölzern her. Es 
Hessen sich sicher manche derselben, sogar auch 
von den in Umrisszeichnung ausgeführten 
Stücken, als Vorlage für solche Arbeit ver¬ 
wenden. Ferner beachte man, dass die Blätter 
dieser Zeit stets einen einzigen Holzstock auf¬ 
weisen. Die Wendung zum Zerfall, welche um 
1500 eintritt, giebt sich nicht nur in der An¬ 
wendung einer groben Schattiermanier an Stelle 
der scharfen Umrisszeichnung oder der Weiss¬ 
auf Schwarzwirkung, sondern auch durch das 
Zerstückeln des Holzstocks zu einzelnen Leisten, 
durch das Einführen eines in Schnitzerei nicht 
ausführbaren Architekturwerks, dann aber be¬ 
sonders durch das Aufnehmen der perspektivi¬ 
schen Bildwirkung zu erkennen. 

Um nun die Art der Abhängigkeit der deut¬ 
schen Meister in der beginnenden Renaissance 
von den ItaUenem zu verstehen, muss man be¬ 
obachten, dass jene viel bewunderten Muster¬ 
leistungen der Venetianer vor 1500 zum ge¬ 
ringeren Teil es waren, welche auf unsere Lands¬ 
leute wirkten. Es waren dies vielmehr die an¬ 
nähernd gleichzeitigen venetianischen Arbeiten, 
die in den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts 
grade als Novitäten des Buchhandels über die 
Alpen kamen. Das will aber besagen: die auf 
der absteigenden Linie befindüche Produktion 
der ItaUener. Was vielfach blosser Zufall in 
die Hände der deutschen Meister gespielt, war 
ihnen unter allen Umständen eine Probe des 
neuen Stils, nach welchem sie suchten. Sie 
befanden sich wahrHch nicht in der Lage, die 
gesamte itaHenische Produktion so zu sichten 
wie der nachgeborene Sammler. Hier ist es 
möglich, konkreter zu exempüfizieren. 

Wir müssen indes vorher noch denjenigen 
Keim in unsere Betrachtung mit aufnehmen und 
ihm zu seinem Rechte verhelfen, der in der Über- 
Ueferung der Gotik lag, d. h. die Umrahmung 
der Buchseiten mit Rankenwerk, auch dies mehr 
oder weniger ein Flachomament Wirldich sind 
denn auch z. B. Dan. Hopfers Bordüren nicht 


1 Butsch: Bücheromamentik L S. 2. Pet Jessen: Die Kunst im Buchdruck S. 29. 
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viel anderes als schwere, nur äusserlich in 
Renaissance übersetzte Gotik. Vieles aber auch, 
was die Besten in einer leichten Federzeichnungs¬ 
manier geschaffen haben, darf man hierhinsetzen 
und als zum Teil aus dem Gotischen entsprossen 
ansehen. So Cranachsche, Holbeinsche Blätter. 
Charakteristisch deutsch indes für die Früh¬ 
renaissance ist dies nicht, auch nicht etwa nur 
das Figürliche an sich, sondern charakteristisch 
für das deutsche Titelblatt ist, dass es das bei 
den Venetianem Vorgefundene dekorativ Figür¬ 
liche in Handlung umsetzt, dass es jenen Keim 
perspektivischer Bildwirkung zum wirklichen 
Bilde fortwachsen lässt 

Diesen Schritt thut Dürer durch das Blatt 
mit der Taufe Christi vom Jahre 1517. Bei 
völliger Trennung der Leisten — dies schon 
eine Einwirkung der schlechteren venetianischen 
Exempel — wird durch nochmalige Dreiteilung 
der oberen und unteren Leisten die ganze Um¬ 
rahmung in acht getrennte Felder zerlegt, von 
denen die vier kleineren auf den Ecken liegen. 
Jedes dieser Felder wird dann bei Dürer zu 
einem selbständigen Bildchen: der strenge 
Rahmencharakter ist fallen gelassen und das 
erzählende Titelblatt geschaffen worden. Ich 
möchte nicht darüber raisonnieren, ob dieses 
Hinüberfuhren ins Bild stilistisch zu rechtfertigen 
sei; mich befriedigen solche Blätter nach Mass- 
gabe des darin offenbarten Könnens. 

Die Anregung zu jenem Blatte liegt klar zu 
Tage. Aus den Leistungen der späteren Ve- 
netianer heben sich nämlich eine Anzahl Blätter 
heraus, welche die Variation in die Umrahmung 
durch Einsetzen von Medaillons auf die vier 
Ecken bringen — eine auch bei gleichzeitigen 
Bucheinbänden angewandte Flächeneinteilung— 
andere, welche die untere oder auch die obere 
Leiste durch eine Figurengruppe von mässiger 
Vertiefung füllen; man betrachte z. B. die Blätter 
„L’arte della stampa“ IL p. 44, 64, 90 u. s. w. In¬ 
dem aber bei Dürer alle Leisten zum Träger 
eines Bildchens gemacht werden, ist der Ab¬ 
stand von den flachomamentalen venetianischen 
Titelumrahmungen aus den Jahrzehnten vor 1500 
ein völlig trennender geworden. 

An der Hand der Sammlung lässt sich die 
Wirkung des Dürerschen Blattes bei den deut¬ 
schen Druckern verfolgen. In Köln und man¬ 
chen norddeutschen Druckorten nimmt man be¬ 
sonders diesen vielteiligen Typus auf. In Postillen 


ist es angebracht, die vier Evangelisten auf 
die Eckfelder zu setzen. Eine Vielheit von 
Kirchenschriftstellem, die schreibend in ihren 
Zellen sitzen — ein wohl zunächst auch von 
den Venetianem hergenommenes Motiv — füllt 
passend die vielseitige Umrahmung. A. Woen- 
sam von Worms verfährt z. B. auf einem Blatte 
so. Ein Kölner Künstler gelangt gar dahin, die 
ganze Umrahmung in zwölf Felder zu teilen 
auf welchen er die zwölf Thaten des Herakles 
darstellt Nicht unerwähnt sei, dass aus Frank¬ 
furt a. O. ein Blatt vorliegt, das thatsächlich 
von acht einzelnen Holzstöcken abgedruckt ist 

Auf anderem Wege gelangt man in Basel 
und Wittenberg zum erzählenden Titelblatt. 
Man darf es, wenn man will, als eine Weiter¬ 
bildung der gotischen Umrahmung in Ranken 
und Figuren ansehen, wenn die Künstler, eine 
Art von Handlung annehmend, die Seitenleiste 
als eine Terrainerhöhung fassen, welche zur 
oberen Leiste hinanführt So lässt Holbein 
z. B. in den Bäumen der Seitenleisten Musikanten 
sitzen, zu deren Weisen unten Bauern, oben 
Amoretten tanzen. Auf diesem Wege schreitet 
man weiter. Man sieht die ganze Fläche als 
ein einziges perspektivisch behandeltes Bildfeld 
an, aus der man das Druckviereck für den Titel 
quasi nur herausschneidet; das vollständige Bild 
ist fertig. Als Exempel ist die Cebestafel all¬ 
bekannt Hier ist das deutsche Titelblatt in 
die weiteste Entfernung vom italienischen ge¬ 
rückt Und es ist dies diejenige Klasse des 
deutschen Titelblatts, zu der ich am wenigsten 
den Keim bei den Venetianem nachzuweisen 
im stände wäre. 

Wiederum der Fall aber ist dies bei der 
dritten und zwar gleichfalls holbeinschen Art, 
in der das deutsche Blatt aus der strengen Form 
heraus und zum Gedankenausdruck hinstrebt: 
eine dramatische Belebung des figürlichen Bei¬ 
werks der Architektur. Man betrachte nur das 
Blatt „L’arte della stampa“ H. p. 56, um zu sehen, 
dass der Schritt zur Beigabe von Figuren, über¬ 
haupt zur Architektur noch von jenen Vene¬ 
tianem nach 1500 gethan wird. Aber es sind 
nichts als dekorativ hingestellte Figuren ohne 
Belebung. In Holbeins Händen indes hatte 
sich dies Blatt oder ein ähnliches befunden, als 
er den Titel Butsch I. Taf. 52 komponierte. Aus 
jenen dekorativen Figuren aber sind bei ihm Dar¬ 
stellungen von Menschen geworden, die aus der 


Digitized by 


Google 



332 


Poppelreuter, Die Sammlung von Buchomamenten etc. 


Bekanntschaft mit den klassischen Schriftstellern 
in des Künstlers Phantasie gelangt, bildlich 
wiedererzählt zu werden verlangten. Auffallende 
Anlehnung zeigt auch das Blatt (Butsch Taf. 58) 
mit den Aposteln in der unteren Leiste und der 
Dreifaltigkeit in Rundbogen an das oben citierte 
italienische Arte della stampa H, p. 56. Der 
Italiener aber hält sehr viel konsequenter die 
Fiktion des Portals fest; die Apostel stehen vor 
demselben, bei Holbein stehen sie in der unteren 
Leiste, welche aus dem Zusammenhang heraus 
fällt Für jenes in seiner Art auf die Erzählung 
zugeschnittene schöne Blatt mit der Opferung 
des Curtius, wo er die figurenreiche Kompo¬ 
sition in eine grosse Halle verlegt und fiir den 
Titelselbst einegrosseTafel mitten hinein aufstellt, 
liegt ein direktes italienisches Vorbild wohl nicht 
vor; wir dürfen es als einen völlig selbständig 
erfundenen Typus ansehen. Angelehnt daran 
erscheinen gewisse Wittenberger, dem L. Cranach 
zugeschriebene Blätter. Stelltman aber sonst noch 
an eine so ausgedehnte Sammlung die Frage, wie 
weit Holbeins Einfluss reiche, so muss man sagen, 
dass seine Blätter in Deutschland mehr kopiert 
als nachgeahmt worden sind. Sein Apparat ist 
ein zu viel ernste Arbeit erheischender. Man 
findet es bequemer, eine einfache Pilasterum¬ 
rahmung zu nehmen, die rasch etwas ornamen¬ 
tal gefüllt ist, und so sieht man denn, wie 
Massen deutscher Titelblätter nach diesem 
Rezepte hergestellt sind, gern z. B. auch solche 
eines kleinen Formats, in welchem u. a. die 
Erasmusschriften zirkulierten. 

Ein eigentümliches Aussehen ist dem 
deutschen Titelblatt noch gegeben durch das 
Anbringen eines reichen Kranzes von Wappen¬ 
schildern, wie dies hie und da auftaucht Man 
scheint es gern auf den Titeln historischer Werke 
anzubringen, wo zum Inhalte passend die Schar 
der Fürsten und Reiche also angedeutet und 
dadurch eine lebhafte ornamentale Bewegung 
gewonnen wird. Welche Rolle die vielfache 
Repetition des Wappenschildes als Ziermittel 
z.B. auch in der rheinischen Kunsttöpferei des 
XVI. Jahrhunderts spielt, ist bekannt Unter 
jenen Blättern seien solche von Ant Woensam 
von Worms und ein recht ansehnliches von un¬ 
bekannter Hand in Ingolstadt hervorgehoben. 
Nachgeahmt aber ist die Wirkung bei Blättern 
der Sammlung mehrfach. 

Zur Hochrenaissance übergehend, kann man 


jene „Lust zum Fabulieren“ bei den deutschen 
Meistern auch hier beobachten, wo der erste An- 
stoss zur Gesamtanlage der Umrahmung von 
den ornamentalen Leistungen der Franzosen ge¬ 
kommen war. So ist in Frankfurt a. M. zu be¬ 
obachten, wie das Figurenwerk der französi¬ 
schen Grotesken sich in dramatische Handlung 
umsetzt Eine Verquickung jenes vielteiligen, 
ursprünglich, wie wir darlegten, von Dürer aus¬ 
gegangenen deutschen Titelblatts mit dem fran¬ 
zösischen Cartouchenblatt kann man es nennen, 
wenn das Rollwerk zu einem jene Bildchen um¬ 
rahmenden eingerichtet wird, wie es bei Blättern 
von Jost Amman und Virgil Solis zu finden ist 

Wollte man noch eine dem deutschen Kunst¬ 
druckeigentümliche Gestaltung des Titelblatts an- 
ftihren, so könnte man jene ebenfalls in gewisser 
Anzahl in die Sammlung mit aufgenommenen 
Titelblätter anfiihren, welche ihren ornamentalen 
Charakter durch die dichten Frakturschriften 
erhalten. Mit ihnen tritt dann auch die typo¬ 
graphische Umrahmung ein, oder dehnt sich 
immer mehr aus, und der Holzschnitt verliert sein 
ihm so wesentliches Gebiet der Buchomamentik, 
um alsbald dem Kupferstich Platz zu machen. 

In die Entwickelung des Titelblatts sieht man 
die des Signets einmünden. Da man sparsam 
wird in der Ausstattung oder weil eben im 
Wettbewerb des jungen Buchhandels man im¬ 
mer mehr dazu kommt, das Druckerzeichen 
als eine gleich beim Anblick des Buches auf¬ 
fallende Reklamemarke aufzustellen, oder aber 
auch, weil wirklich die künstlerische Gestaltung 
des Signets verdient, an auffallender Stelle zu 
stehen, drängt das Signet immer mehr auf die 
Titelseite. Bei den deutschen Gotikem schliessen 
den Druck gern zwei bescheidene, zueinander¬ 
gekehrte Wappenschilde, die das Zeichen der 
Stadt und das des Druckers aufweisen. Die 
Künstler der Frührenaissance in Basel, Strass¬ 
burg, Wittenberg benutzen den von den Vene- 
tianem übernommenen kleinen Wappenschild 
in der Fussleiste des Titelblatts, um das Signet 
des Druckers hineinzusetzen. Bei den Venetianem 
mochte er von den Hluministen übernommen 
sein, die ihn benutzten, um dem Abnehmer sein 
Wappen hineinzumalen. Vomächst aber setzen 
die Drucker auch das von den Holbeins u. a. 
vortrefflich gestaltete Signet an den Schluss 
des Drucks. Diese Blättchen indes in der 
vortrefflichen Ausführung der Eigenartigkeit 
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ihrer Symbolik sind im stände, an und für sich 
genügend zu interessieren, um die einzige Aus¬ 
stattung der Vorderseite zu bilden. Während 
der 30 er und 40er Jahre rücken sie dorthin, 
grade zu einer Zeit, in der man auf den Titel¬ 
blättern nicht mehr so ausgedehnt mit dem von 
der Frührenaissance ehemals auch beim Signet 
beliebten Architekturwerk arbeitet, das Roll¬ 
werk der Hochrenaissance aber noch nicht voll 
eingetreten ist, so dass fiir unsere Gruppe der 
Titelblätter grade dieser Zeit, welche in der 
Mitte stehen zwischen Früh- und Hochrenais¬ 
sance, eine einfache Ausstattung bezeichnend ist 

Derselbe Gegensatz zwischen deutsch und 
italienisch, den wir beim Vergleich der Titel¬ 
blätter vorfanden, liegt im Grunde auch bei den 
Initialen vor: die stilistische Korrektheit wird 
vom Ausdrucksbedürfnis verdrängt. Dabei 
denken wir besonders an die Initialen mit figür¬ 
lichem Beiwerk. Auf italienischer Seite ist dies 
aber fast allein jenes eine Alphabet, von wel¬ 
chem Butsch L Taf. na neun Stücke abge¬ 
bildet hat Die Sammlung hat elf Buchstaben 
des Alphabets. Dies und kein anderes ist es, auf 
welches alle Schöpfungen dieser Art zurück¬ 
gehen. Auf direkte Kopien in Basel u. a. a. O. 
macht Butsch L c. aufmerksam. Indirekt aber 
stehen unter seinem Einfluss Holbein, Burgk- 
mair, Woensam von Worms u. a., soweit sie 
dergleichen Puttenalphabete schaffen. Man 
beachte jedoch den Unterschied zwischen der 
Schöpfung jenes unbekannten Italieners und 
den Arbeiten der Deutschen. Jener verfehlt nie, 
sich einen gewissen Zusammenhang zwischen 
dem Buchstaben, welcher plastisch im Bilde 
dasteht, und den Handlungen der Amoretten 
zur Aufgabe zu stellen. Die deutschen Meister 
sehen darüber hinweg. Sie schaffen ein 
Bildchen sich bewegender, spielender, han¬ 
tierender Kinder, aus welchem vielfach der 
Buchstabe nur so herausgeschnitten ist, wie aus 
der Cebestafel das Druckviereck fiir den Titel 
Man wäre zuweilen fast versucht, anzunehmen, 
dass wirklich die Zeichnung fertig gestellt und dann 
der Buchstabe herausgeschnitten sei. Aus jenem 
Grunde der stilistischen Gebundenheit wird man 
es auch nicht dem Zufall zuschreiben, dass 
Schöpfungen der Italiener in der Frührenais¬ 


sance ausser jenen wenigen Stücken sich fiir 
den Sammler kaum gefunden haben. 

Welche helle Freude aber gewährt es, über¬ 
blickt man in der zusammengedrängten Form 
einer solchen Sammlung die Fülle trefflicher 
Kunstwerkchen, welche Holbein geschaffen, 
nachdem er sich von jener Fessel befreit Nicht 
nur figürliche Scenen, alles was den unermüd¬ 
lichen Studienzeichner interessieren kann, wird 
in diese kleinen Viereckchen hineinkomponiert 

Wir verfolgten hinsichtlich der Gestaltung 
des Titelblatts die Beziehungen der Deutschen zu 
den Italienern. In einem Punkte, der vielleicht 
als ein nebensächlicher empfunden werden 
könnte, möchte ich die Betrachtung solcher Be¬ 
ziehungen noch etwas spezialisieren: in der Pro¬ 
portionierung des Buchstabens. Dass die Italiener 
in der Einführung der lateinischen Buchstaben 
vorangehen, ist natürlich. Aber es liegt hier keines¬ 
wegs Gleichmässigkeit in derGestaltung der Kapi¬ 
talbuchstaben vor. Vielmehr geht die völlige Anti- 
lasierung des Buchstabens in den venetianischen 
Drucken auf einen bestimmten Punkt, eine be¬ 
stimmte Individualität zurück. Der Buchstabe ist 
hier nicht ein bloss lateinischer, er ist die direkte 
Kopie des römischen Lapidarbuchstabens; er ist 
hervorgegangen aus dem Studium römischer In¬ 
schriften. Abgesehen von der korrekten Pro¬ 
portionierung drückt sich dies äusserlich durch 
die Mittellinie aus, welche nichts anderes ist, als 
das nicht streng durchgefuhrte Streben, den 
Buchstaben in lapidarer Vertiefung darzustellen. 
Die Hand dieses unbekannten Meisters ist vor¬ 
nehmlich in jenem Alphabet mit Putti zu er¬ 
kennen, von welchem wir oben als einem Bei¬ 
spiel stilistischer Strenge und als der Anregung 
auch zu den deutschen Puttenalphabeten sprachen. 
Wie sehr z. B. Radtolts Buchstaben hiergegen 
noch abstehen, leuchtet ein, sobald man ausser 
auf die Ornamentik, auch auf die Buchstaben¬ 
form genau achtet Die Form jenes Meisters 
greift alsbald in den venetianischen Drucken 
allenthalben Platz, auch da, wo die Ornamentik 
die Merkzeichen flüchtigster Produktion an sich 
trägt Nach 1500 indes ist es nicht zum 
wenigsten die Buchstabenform, an der sich der 
Verfall zu erkennen giebt, so weit sich nicht 
die alten Bestände der Offizinen, wenigstens 
in guten Kopien erhalten. Es breitet sich be¬ 
sonders in den Missalien eine Buchstabenart 
aus, welche, anknüpfend an gewisse noch um 
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1500 in besserer Ausführung zu findende Bei¬ 
spiele, sich wieder gotischen Formen nähert und 
in der Qualität der Ausführung lebhaft an die 
figürlichen Leistungen von Lyon erinnert 
Wenn manche der deutschen Meister der 
Frührenaissance, so z. B. Cranach, den lateini¬ 
schen Buchstaben selbst aus Figuren, orna¬ 
mentalen Bestandteilen etc. zusammensetzen 
ohne Rücksicht auf seine unmittelbare Ver¬ 
ständlichkeit, so mag dies noch als ein Erbteil 
der Gotik angesehen werden, z. T. aber auch 
grade wieder als ein Einfluss der verfallenden 
italienischen Druckkunst auch in der Buch¬ 
stabenform. Ein markantes Beispiel sind die 
schwerfälligen, doch kraftvollen Stilmischungen 
eines unbekannten Meisters, der ein Missale 
des Thom. Anshelm von Hagenau vom Jahre 
1523 (?) mit einem Alphabete schmückt In 
der Hauptsache aber greifen die deutschen 
Meister, den Forderungen ihrer neuen Zeit 
folgend, zu jenen in den italienischen Büchern 
gefundenen antikisierenden Buchstabenformen. 
Teils kopieren sie jene Stücke des unbe¬ 
kannten Meisters direkt, teils mühen sie sich 
an der Gestaltung des Buchstabens ab. Über¬ 
blickt man alle die misslingenden Versuche 
der Deutschen, mit welcher Befriedigung sehen 
wir dann H. Holbein das Ideal erreichen. 
Fast möchte man sagen, die Venetianer seien 
übertroffen. An diese hat er sich angelehnt: 
es beweisen dies eben jene an die Lapidar¬ 
schrift erinnernden Buchstaben mit Mittellinie. 
Die Beziehung des Figürlichen zum Buchstaben, 
welchen wir jenen führenden venetianischen Ano¬ 
nymus festhalten sahen, hat Holbein geopfert 
Aber wie fein hat der Meister, dessen Ideal 
scharf umrissene Präcision ist, den Buchstaben 
ausgearbeitet Unser Gefühl wird vollständig 
befriedigt durch das Verhältnis der Breite zur 
Höhe, der Stärke des Haarstrichs zur Stärke 
des Grundstrichs, den Übergang der Hasten in¬ 
einander und zuletzt auch die Ausschweifung der 
Enden. So hebt sich der scharf umrissene Buch¬ 
stabe glänzend aus der Schattierung des Bildes 
heraus, in Bewegung schimmernd durch die 
feine Abwechslung von starker und schwacher 
Strichart Die Holbeinschen Alphabete der 
Sammlung überblickend, bemerkt man, wie 
konsequent der Meister die Formen festhält, 


die er einmal in Zurateziehung seines Em¬ 
pfindens für Schönschrift gefunden hat, einer 
Schönschrift in hohem ästhetischem Sinne. 

Man braucht sich nicht weit umzuschauen, 
um alsbald die Nachahmungen grade der von 
Holbein gefundenen Buchstabenform anzutreffen. 
In einem Alphabet des Joh. Faber Emmeus in 
Freiburg (Butsch L, Taf. 61) beginnen sie. Ein 
angeblich dem Ostendorfer gehöriges Alphabet 
in Ingolstädter Drucken zeigt denselben Hol¬ 
beinschen Einfluss, auch in jenem (Butsch I., 
Taf. 17 b.) dem H. S. Beham zugeschriebenen. 
Dieser Meister ahmt Holbein bis zur genauen 
Abzeichnung der so charakteristischen Aus¬ 
schweifungen der Enden, an einem C und B., 
einem E u. s. w. nach. 

So weit man sich, von diesen Kopisten ab¬ 
gesehen, auch unter den namhafteren Meistern 
der Frührenaissance umschaut, findet man keinen, 
der an Holbein heranreicht, nicht Burgkmair, 
nicht Woensam v. Worms, selbst nicht G. Tory, 
der Franzose. Immerhin aber lehrt der Vergleich, 
dass diese nach dem Wert ihres Könnens sich grade 
in Bezug auf die Abwägung der Buchstabenform 
abstufen. Bei zweifelhaften Zuteilungen sollte 
man auch darauf sein Augenmerk richten. So 
würde man dem Anton von Worms gewisse in 
Kölner Drucken begegnende Initialen, abgesehen 
von anderen Gründen, nicht zuteilen, beachtete 
man den Unterschied in der Bildung des Buch¬ 
stabens mit den dem Meister unzweifelhaft zuzu¬ 
teilenden Alphabeten. Auch aus diesem Grunde 
schon sollte man das von Butsch u. a. Dürer 
zugeteilte Alphabet mit Putten diesem Meister 
nicht zuweisen, der eine so berühmte Probe von 
seinem Studium der Schriftschönheit gegeben 
hat. Sehr viel eher wird man sich die Passa- 
vantsche Zuteilung an Burgkmair gefallen lassen. 

Unsere Betrachtungen hatten sich vornehm¬ 
lich auf das Verhältnis der Deutschen zu den 
Italienern gerichtet. Man könnte noch andere 
hinzufügen, z. B. über das Verhältnis G. Toiys 
zu jenem venetianischen Anonymus. Doch 
werden dergleichen Studien sich zur genauen 
Verfolgung des chronologischen Fadens an die 
Bibliotheken zu wenden haben. Es genüge, hier 
einige Betrachtungen vorgebracht zu haben, die 
nicht notwendig eine bis ins einzelne gehende 
Chronologie voraussetzen. 
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War Gutenberg verheiratet? 

Von 

Archivrat Dr. Arthur Wyss in Frankfurt a. M. 


chöpflin sagt in seinen Vindiciae typo- 
graphicae (Arg. 1760) S. 17, Gutenberg 
habe im Jahr 1437 vor dem geistlichen 
Gericht zu Strassburg einen Prozess ge¬ 
habt mit Ennelin zu der Iserin Thür, einer Strass¬ 
burger Patrizierstochter, anscheinend wegen Ehe¬ 
versprechens; der Ausgang der Sache sei aus der 
Urkunde nicht ersichtlich: ‘cuius (sc. litis) exitum 
Charta non docet\ Ferner nenne das Strassburger 
Helblingzollbuch (Register über die Weinsteuer) 
eine Ennd Gutmbergen. Er bezog die beiden 
Stellen auf ein und dieselbe Person und schloss 
daraus, dass Gutenberg die Ennel zur Iserin Thür 
geheiratet habe. Die Nachrichten hatte er, wie 
er sagt, von dem Strassburger Archivar Wencker. 
Der gelehrte Costerianer Meermann bat ihn um 
Abschrift der Prozessurkunde von 1437. Schöpflin 
antwortete ihm am 20. Februar 1761, eine solche 
Urkunde existiere nicht, sondern nur eine Notiz: 
‘eiusmodi chartam non exstare, verum unice anno- 
tationem quandam.’ 1 Diese Einschränkung der 
früheren Behauptung hat soviel Misstrauen erweckt, 
dass einige, wie van der Linde und Faulmann, 
hier Fälschungen Schöpflins angenommen haben, 
während andere, wie Hessels, mit ihrem Verdacht 
zwischen Schöpflin und Wencker schwankten. Mit 
Unrecht, wie ich schon vor Jahren bemerkt habe,* 
und wie jetzt Schorbach in der Mainzer Festschrift 
zum 500jährigen Geburtstag Gutenbergs S. 191fr. 
unter Beibringung neuen Materials sehr gründlich 
dargethan hat 

Eine Einschränkung der früheren Behauptung 
Schöpflins liegt allerdings vor, wenn man, wie ich 
oben gethan habe und wie es an sich das nächst- 
liegende ist, Charta mit Urkunde übersetzt Doch 
lässt sich auch ein weniger prägnanter, allgemeinerer 
Begriff damit verbinden, etwa Aufzeichnung, Nach¬ 
richt . Wichtig wäre es, meint Schorbach, wenn 
sich jener Brief Schöpflins vom 20. Februar 1761 
im Nachlass Meermanns noch aufhnden liesse, da¬ 
mit man deutlich sehen könnte, wie er sich aus- 
gedrückt habe. Das dachte ich auch und wandte 
mich darum an die Verwaltung des Meermann- 
Westreenen Museums (Königliche Bibliothek) im 
Haag, die mir in artigster Weise Abschrift der be¬ 
treffenden Briefstelle mitteüte. Sie lautet wie folgt: 

‘Si la pi^ce du Proc£s de Gutenberg existoit, sca- 
voir celle qui regarde sa femme, je vous l’enverroi* 
avec la plus grande clleritl, mais il n’en existe que la 
note dans nos archives. Si j’avois pu trouver la pi&ce, 
je n’aurois surement pas manqul de la publier.’ 

TI n’en existe que la notej nur der Vermerk 
davon; das wird dem Zusammenhang nach auf 



einen Register- oder Repertorieneintrag hinaus¬ 
kommen. Schade, dass Schöpflin auch hier den 
Wortlaut der ‘note’ nicht gegeben hat 

Die Helblingzollbücher, von denen Wencker 
1740 die Jahrgänge 1421 —1460 vor sich hatte, 
sind verloren; wahrscheinlich wurden sie mit 
andern Archivalien am 20. November 1793 hei 
der Feier zu Ehren des Höchsten Wesens auf dem 
Münsterplatz verbrannt 3 Doch sind wenigstens 
Wenckers Auszüge erhalten. Schorbach hat sie 
benutzt und damit unsere Kenntnis gegenüber der 
Flüchtigkeit Schöpflins wesentlich vertieft. Danach 
steht der von Schöpflin beigebrachte Eintrag Ennd 
Gutenbergen beim Jahr 1442 hinter den Klöstern 
und Stiftern unter der Rubrik ‘Die mit niemand 
dienen’. Schorbach will an eine Heirat Guten¬ 
bergs nicht glauben. Er möchte weder die Ennel 
Gutenbergen mit der Ennel zur Iserin Thür ohne 
weiteres identifizieren, noch aus dem Namen Guten¬ 
bergen geradezu schliessen, dass hier Gutenbergs 
Frau genannt werde, und nicht etwa eine Ver¬ 
wandte. Von einer Verwandten Gutenbergs in 
Strassburg ist aber gar nichts bekannt; sie ist so un¬ 
wahrscheinlich wie möglich. Von Ennel zur Iserin 
Thür hat Schorbach noch drei undatierte, doch 
in diese Zeit fallende Nachrichten gefunden, mit 
denen sich leider nicht viel machen lässt In 
einem Verzeichnis von Witwen und Jungfrauen, 
die zu Leistungen herangezogen wurden und das 
in den Akten über die Rüstung gegen die 
Armagnaken liegt, erscheint Ellewibel zur Yserin 
Ture und Ennel ihre tochter, und frau Endel zur 
Ysznerin Diere wird in zwei Notizen mit einem 
Vermächtnis zum Münsterbau erwähnt 4 ‘Aus dem 
Excerpt Wenckers,’ sagt Schorbach* in Bezug auf 
die Erwähnung im Helblingzollregister von 1442, 
‘scheint eher hervorzugehen, dass jene Ennel Guten¬ 
berg eine gastliche Person war. Dr. J. Bemays, 
mit dem ich diese nicht klare Stelle mehrfach 
überlegte, möchte in ihr wegen der Rubrik ‘die 
mit niemand dienen’ eine der allein wohnenden 
Beginen sehen, deren Vorkommen in Strassburg 
bezeugt ist’ Begine könnte Ennel immerhin ge¬ 
worden sein, auch wenn eine Ehe mit Gutenberg 
anzunehmen ist, aber nur als geschiedene Frau. 
Allein Gutenberg selbst erscheint in denselben 
Registern auch unter der gleichen Rubrik, unter 
den mit niemand Dienenden, nachdem er unter 
den Nachconstoflem gestrichen worden war. 6 Er 
hatte 1439 i x /a Fuder und 6 Ohm Wein einge¬ 
legt; das sind über 1900 Liter. Dieses grosse 
Quantum macht es erklärlich, dass er erst 1443 


1 Meermann, Origines typogr. (Hagae Com. 1465) I 168. — * Centralblatt f. Bibliothekswesen VIII (1891) 558. 
— 3 Schorbach in der Festschrift S. 150. — 4 Festschrift S. 153. — 5 a. 1. O. S. 154. — 6 S. 149. 
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wieder in den Registern erscheint Hier ist er 
unter den Nachconstoflem aufgeflihrt mit den 
Worten ‘Item Hans Guttenberg vohet die ordenunge 
(d. h. die Reihe) an selbe ij perschone uff S. Mathis 
dag.’ 1 Wer war die zweite Person? Weder der 
Gedanke an eine Ehefrau noch, wie Schorbach 
will, an einen Diener befriedigt Sie waren nicht 
aufzufUhren. Schöpflin übersetzt richtig ‘pro se et 
contubemali’, denkt also an einen Wohnungs¬ 
genossen. Hierbei mag man, van der Linde 
folgend, sich erinnern, dass Gutenberg vor hatte, 
im Jahre 1439 mit seinen beiden Schülern und 
Teilhabern Andreas Heümann und Andreas Dritz- 
ehen einen gemeinsamen Haushalt (burse) anzu¬ 
fangen, vermutlich für die Dauer des fünfjährigen 
Lehr- und Arbeitsvertrags, d. h. bis in das Jahr 
1443. Dritzehen starb schon vorher, aber mit 
Heilmann mag der Plan verwirklicht worden sein. 
In ihm mag man also sehr passend die zweite 
Person sehen. Heilmann steht auch im Aufge¬ 
bot der waffenfähigen Mannschaft vom 22. Januar 
1444 unter den Zugesellen der Goldschmiede un¬ 


mittelbar hinterGutenberg.* Gegen die Heirat Guten¬ 
bergs wendet Schorbach noch ein, 3 dass er nie¬ 
mals als Strassburger Bürger bezeichnet werde, 
während er dies durch Vermählung mit einer 
Bürgerin doch geworden wäre. Man kann sogar 
ganz bestimmt sagen, dass Gutenberg kein Strass¬ 
burger Bürger gewesen ist In dem Urteil seines 
Prozesses von 1439 wird er ausdrücklich als Hinter- 
sass bezeichnet, 4 und in der Schuldverschreibung 
gegen das Thomasstift von 1442 erscheint er neben 
Martin Brechter, Bürger zu Strassburg, einfach als 
Johann Gensfleisch genannt Gutenberg von Mainz.* 
Die Strassburger Bürgerstochter brachte allerdings 
ihrem Manne das Bürgerrecht mit in die Ehe, aber 
nur, wenn er es wollte. Gutenberg mag Gründe ge¬ 
habt haben, an seinem Mainzer Recht festzuhalten. 

Überblicke ich die Punkte, auf die es ankommt, 
so möchte ich meine Ansicht dahin zusammen¬ 
fassen: Gutenberg war mit Ennel zur Iserin Thür 
verhäratd) der Prozess von 1437 führte nicht 
etwa dazu, dass er sie heiraten musste, wie man 
gemeint hat, sondern er führte zur Scheidung. 


* S. 185. — * S. 187. - 3 S. 154. — 4 Festschrift S. 161. — 5 S. 181. 
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Von 


Dr. Anton Schubert in Prag. 


[Schluss.] 

IV. Italienische Druckerzeichen. 

Nur für fünf Signete erübrigen uns hier als 
Nachlese zu Dr. Paul Kristeller „Die italienischen 
Buchdrucker und Verlegerzeichen bis 1525“, 
Strassburg 1893, wobei wir uns bezüglich der 
Signeteigner auf das Allemötigste beschränken 
können, da alles im Rahmen dieser Zeilen dies- 
betreffend zu Berührende in dem genannten 
Werke enthalten ist. 

x. Venedig. 

a) Johannes et Gregorius de 
Gregoriis Forlivienses . 

Dem nachfolgenden, 

Abb. 33 (S. 337) 
nach Johannes Andreas : No- 
vellae super V decretalium 
vom 1. Mai, 7. August und 14. 
Oktober 1489 (Hain * 1065) 
facsimilierten Druckerzeichen 
der Gebrüder Johannes et Gre¬ 
gorius de Gregoriis stehen bei 
Kristeller drei Marken, Figg. 

Abb. 36. Signet Pa chei. 226, 227 und 228, gegenüber, 




Abb. 34. Signet Haman-Hertsog. 
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die alle dieselbe Chiffre Z (— Zani dialektisch 
Giovanni) G(regoriis) tragen. Fig. 226 differiert in 
ihrem ganzen Motive von unserem Zeichen, während 
Fig. 227 und 228 als direkte Gegenstücke des 
letzteren gelten können, indem dort die Signet¬ 
zeichnung in Schwarzdruck auf dem ausgesparten 
Papiergrunde sich findet, während bei uns das 
Umgekehrte der Fall ist Ausserdem weicht Fig. 33 
in den Grössendimensionen von Kristellers Marken 
(von denen Fig. 227 nur 48 mm breit und 79 mm 
hoch, Fig. 228 aber 76 mm breit und 148 mm hoch 
ist) wesentlich ab, sowie in einzelnen Details, na¬ 
mentlich in den Formen des Z und G, in den 
Kreuzenden und in der Rahmengestaltung. 

b) Johannes Haman de Landoia dictus Hertzog . 

Von Hertzog, einem der 33 zur Inkunabelzeit 
in Venedig nachweisbaren deutschen Drucker, bietet 
Kristeller vier Signete (Fig. 229 bis 232), von 
denen jedoch keines mit unserer den Hamanschen 
Decrdalien Gregors IX. vom 23. Juni 1491 (Hain 
* 8027) entnommenen Facsimile 

Abb. 34 (S. 336) 

sich deckt Das in der unteren Kreishälfte des 
Signets zum Ausdrucke gebrachte Monogramm 
bedeutet ein doppeltes H gleich Hans Haman oder 
Haman-Hertzog. 



Abb. 35. SifMt Stagoioua. 
Z. f. B. 1900/1901. 



Abb. 33. Signet J. und G. de Gregoriis. 


c) Bemardinus Stagninus de Tridino de Monteferrato . 

Trotzdem Kristeller neun verschiedene Bücher- 
marken des Stagninus (Fig. 307 bis 315) ver¬ 
zeichnet, zeigt sich unser dem Drucke Manüis: 
Laminare tnaius von 1499 (Hain * 10713) ent¬ 
nommenes Symbol 

Abb. 35 

als ein zehntes Signet des Bemardinus. Das be¬ 
liebte italienische Signetmotiv der das Kreuz tragen¬ 
den Weltkugel weist in unserem Signete die letztere 
in Herzgestalt; die Buchstaben B und S bedeuten 
selbstredend die Namenschiffre des Bemardinus 
Stagninus. 

a. Mailand. 

Abb. 36 (S. 336) 

dem Drucke Cicero: Tusculanarum quaestiones vom 
13. Februar 1494 des Leonhard Fachei (Hain 5321) 
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entnommen, bietet eine entsprechende Ergänzung 
der von Kristeller Fig. 88 und 89, angeführten 
Marken Pachels, welche mit unserem Signete zwar 
die Idee gemeinsam haben, in deren Ausführung 
aber von ihm kontrastieren. 

3« Bologna. 

Zwei niederdeutschen Druckern, Henricus de 
Harlem und Johannes Valbeck , gehört 


Abb. 37 (siehe unten) 

aus deren Drucke Hönestis: Super antidatariis 
Mesue vom 15. April 1488 (Hain 8798), an, und 
rindet dasselbe ein zwar ähnliches, jedoch weder 
in der Grösse noch sonst identisches Parallelsignet 
in Kristellers Fig. 160. Das dem Symbole ein¬ 
gezeichnete Monogramm soll eine Verbindung der 
Anfangsbuchstaben der Vornamen der beiden 
Drucker I (— Johannes) und H (— Henricus), 
letzteres aber verkehrt gestellt, darstellen. 


et 


Die Ausstellung von illustrierten Büchern in der Bremer Kunsthalle. 


ie Kunsthalle in Bremen hat ihre Winter¬ 
ausstellungen diesmal mit einer sehr 
beachtenswerten Sammlung illustrierter 
Bücher eröffnet Die Absicht war, an 
einer Reihe auserlesener Beispiele ein möglichst voll¬ 
ständiges Bild der Entwickelung des Büdschmuckes 
gedruckter Werke zu geben. Nicht nur historisch 
belehrend, sondern namentlich auch anr^end sollte 
die Ausstellung auf das Publikum wirken. So war 
der Nachdruck gelegt auf eine stilistisch muster¬ 
hafte Form der Buchülustration, und das Bestreben 
trat hervor, den Charakter der Ausstellung ein¬ 
heitlich zu gestalten. 

Es könnte überraschen, 
dass es gelang, meiner Stadt, 
die von praktischen, kauf¬ 
männischen Interessen be¬ 
herrscht wird, das ganze 
Material für eine solche 
Ausstellung zusammenzu¬ 
bringen. Die Stadtbibliothek 
und die Kunsthalle konnten 
aus ihren Beständen nur den 
geringeren Teil beisteuern; 
das meiste entstammte dem 
bremischen Privatbesitz. 

Herr Dr. H. H. Meier hatte 
* die sämtlichen Livres ä 
vignettes des achtzehnten 
Jahrhunderts geliefert, sowie 
die Mehrzahl altitalienischer 
Drucke und fast die ganze 
Abteilung moderner illus¬ 
trierter Bücher; Herr Her¬ 
mann Jungk eine Kollektion 
der schönsten Livres d ; heu¬ 
res, eine erste Ausgabe des 
Theuerdank und einige an¬ 
dere erlesene Werke von 
durchgehends tadelloser Er¬ 
haltung. Ein Exemplar der 


Hypnerotomachia des Polifilo von 1499 entstammt 
der Sammlung des Syndicus Dr. Focke. Nur ein 
einziges Werk, die Chaucerausgabe der Keimscott 
Press, war von auswärts entlehnt worden: aus dem 
Berliner Kupferstichkabinet Der Direktion jener 
Anstalt sei auch an dieser Stelle der Dank für ihr 
Entgegenkommen ausgesprochen. 

Im folgenden seien aus den einzelnen Gruppen 
der Ausstellung einige der wertvollsten Exemplare 
hervorgehoben. 

Unter den deutschen Büchern des XV. Jahr¬ 
hunderts nahmen einen Ehrenplatz die Schedelsche 
Weltchronik und der Schals - 
behalter aus der Bibliothek 
der Kunsthalle ein. Ausser¬ 
dem erwähne ich: Ars 
moriendi , typographische 
Ausgabe mit 14 Blättern 
und 14 Holzschnitten; der 
ungenannte Druckort des 
um 1470 erschienenen Wer¬ 
kes ist wohl in den Rhein¬ 
landen zu suchen. (H. 
Jungk). — Brantj stultifera 
navis in zwei Ausgaben von 
1497 und 1498. (Dr. Meier 
und Kunsthalle). — Bräden - 
bachs Reise, Speier 1490. 
(Dr. Meier). — Gaijtliche 
vfsltgung des Lebens Jhesu 
Christi , Ulm gegen 1480. 
(Dr. Meier). — Terentius , 
Strassburg 1496, der erste 
Druck der Griiningerschen 
Offizin. — Reynke de Vos 9 
Lübeck 1498. Das vor¬ 
liegende, leider defekte 
Exemplar scheint das zweite 
bekannte zu sein. (Stadtbib¬ 
liothek). Das Exemplar der 
Wolffenbütteler Bibliothek 




Abb. 37. Signet Harlem-Valb eck. 

(Zum Artikel 1 Unreproduxierte Inkunabelsignet«.) 
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galt lange als Unikum. — Unter Dürers Buch¬ 
werken zeichnete sich ein sehr schönes Exemplar 
der Kleinen Passion (Kunsthalle) aus und ein fast 
ebenso vortreffliches Marienleben. (H. Jungk). — 
Holbein, Bekam, Springinklee waren in guten Aus¬ 
gaben ihrer Hauptwerke vertreten. —Von grössester 
Schönheit war eine erste Ausgabe des Theuerdank 
von 1517, auf Pergament gedruckt und vollständig 
erhalten. (H. Jungk). Daneben ein sehr gutes 
Exemplar des zweiten Druckes von 1519. (Dr. 
Meier). — 

Unter den altitalienischen Büchern waren na¬ 
mentlich eine Reihe von venezianischen Drucken 
beachtenswert — Polifilo , Hypnerotomachia, 1499. 
(Dr. Focke). Dazu die Pariser Bearbeitung, die 
1546 bei Kerver erschien. (Dr. Meier). — Hero- 
dot, 1494 mit der berühmten Titelumrahmung. 
(Kunsthalle). — Die Malermibibel von 1492. (Dr. 
Meier). — Ketham, Fasciculus medicinae, 1500. 
(Dr. Meier). — Bergomensis, Supplementum chro- 
nicarum, 1492. (Kunsthalle). — S\ Lorenzo Giusti - 
niani, Doctrina della vita monastica, 1494. (Dr. 
Meier). — Petrarca, commento delli triomphi, 1488. 
(Dr. Meier). — Dante, Divina commedia, 1491. 
(Dr. Meier). — 

Besonders wertvoll war unter den französischen 
Drucken der Frühzeit eine Gruppe von Livres 
d’heures, die mit einer Ausnahme von Herrn 
Jungk geliehen waren: Pigouchet 1494 — Kerver, 
1497 und 1511 — Simon Vostre, 1501 — so¬ 
dann eine sehr schöne Ausgabe von Bertauds 
encomium trium Mariarum von 1529. (Dr. Meier). 

Es schloss sich hieran mit Übergehung des 
für die Geschichte der Buchillustration minder 
bedeutsamen XVIL Jahrhunderts eine Gruppe der 
Livres ä vignettes des XVIII. Jahrhunderts, der 
von Eisen, Moreau 1. j., Monnet, Marillier und 
Gravelot illustrierten Bücher. Es seien kurz er¬ 
wähnt: Lafontaine, Contes et nouvelles in der 
Ausgabe der Fermiers g£n£raux von 1762 — 
Montesquieu, Le teraple de Gnide, 1772 — Ovide, 
Metamorphoses, 1769 — Boccaccio , angeblich in 
London 1757 gedruckt mit den Stichen nach 
Cochin — Ftntlon, Aventures de T£16maque, 1783 
von C. Monnet illustriert — Gessner, Oeuvres, 
Paris 1779, mit Stichen nach Le Bartier — Dorat, 
Fables nouvelles, 1773 — Voltaire, Romans et 
contes, 1778 — Corneille, Th£atre, 1764 — Ra¬ 
cine, Oeuvres, 1796 — Marmontel, Contes mo- 
raux, 1765 — Tasso, Gerusalemme liberata 1771 
— Molitre, Oeuvres, 1773 — Voltaire, Oeuvres 
complfctes, Kehl 1784—1789 — Saint Lambert, 
Les saisons, 1775 — Arioste, Roland furieux, 1775. 

Die deutschen Kupferwerke jener Epoche waren 
weit weniger zahlreich vertreten. Als Seltenheit 
verdient hervorgehoben zu werden ein Exemplar 
von Friedrichs des Grossen „Mlmoires pour servir 
ä rhistoire de la maison de Brandebourg“, gedruckt 
1751 „au donjon du Chateau“. Die Stiche von 
G. F Schmidt, mit denen das Buch illustriert ist, 
tragen keine Unterschriften. 


Unter den Illustrationswerken des XIX. Jahr¬ 
hunderts war der breiteste Raum den Werken 
Ludwig Richters eingeräumt, des unvergleichlichen 
Illustrators, der dem Empfinden unserer Zeit mm 
leider schon so fern gerückt ist Ausser einer 
vollständigen Reihe seiner bekannten klassischen 
Publikationen waren auch die kleineren und ent¬ 
legeneren Werke herangezogen, für deren Holz¬ 
schnitte er Zeichnungen geliefert hat: eine Reihe 
von Jahrgängen der Spinnstube, Marbachs Volks¬ 
bücher, erste Ausgaben der Alten und neuen Volks - 
lieder und Studentenlieder, der Berliner Leierkasten. 

Neben Richter sah man die wohlbekannten 
Meister des Holzschnitts aus der Mitte unseres 
Jahrhunderts: Schwind, Führich, Rethel, Schnorr 
in ausgewählten Werken; von Memels Buchillustra¬ 
tionen sei eine Separatausgabe der Illustrationen 
zu den Werken Friedrichs des Grossen in pracht¬ 
vollen Abdrücken erwähnt (Dr. Meier). Dass 
auch Böcklin für die Buchillustration gearbeitet 
hat, dürfte kaum allgemein bekannt sein. Es war 
von ihm eine Illustration zu den Göttern Griechen¬ 
lands in der Stuttgarter Ausgabe von Schillers 
Gedichten vom Jahre 1869 aufgeschlagen. 

An die Deutschen reihten sich die Franzosen 
und Engländer aus den mittleren Jahrzehnten des 
verflossenen Jahrhunderts. Da lagen die beiden 
Histoires de Napoleon von de Norvins und 
d’Ardbche, die rasch nach einander 1839 und 1840 
erschienen, mit den Illustrationen von Raffet und 
H. Vemet, dann wieder Bildchen von Meissonier 
zu den Chants et Chansons populaires de la 
France (1843), von Monnier zu den Fran^ais 
peints par eux mSmes (1843), von Johannot zu 
Janins Ane mort. — Bedeutsamer für die histo¬ 
rische Entwickelung des Buchschmuckes sind die 
englischen Präraphaeliten. Die ältere Generation 
derselben gelangte noch nicht zu der dekorativen 
Einheit von Büd und typographischem Text Die 
Illustrationen von f E. Millais, Holman Hunt und 
FordMadoxBrown stehen als selbständige graphische 
Erzeugnisse unvermittelt neben dem Text Aber 
in den Holzschnitten nach D. G. Rossetti zu den 
Dichtungen von Christina Rossetti (Goblin Market 
London 1862, Princes' Progress London 1867) 
erkennt man doch schon die Keime der deko¬ 
rativen Entwickelung, die später in dem Zusammen¬ 
wirken von Morris und Bume Jones ihr höchstes 
erreicht hat Der Chaucerausgafoe der Kelmscott- 
press (Hammersmith 1896) gebührte der Ehren¬ 
platz in dieser Abteilung. Um sie gruppierten 
sich die Erzeugnisse der Künstler, die diesem 
Kreise mehr oder weniger nahestehen: Goskins 
Illustrationen zu Goulds Book of Nursery rhymes 
(London 1895) und zu dem Good King Wenceslas 
(Birmingham 1895), eine Auswahl von Walter 
Cranes Illustrationswerken, Popes Rape of the lock 
und Malorys Morte d’Arthure mit den Bildern 
von Aubrey Beardsley (Edinburgh 1893), die 
reizende Ausgabe von Shakespeares Midsummer- 
nightsdream mit den Büdem von Amting Bell 


Digitized by 


Google 




340 


Eine neue Weltgeschichte. 


(London 1895) und dessen Beiträge für die 
Banbury cross series Unter dem deutlichen Ein¬ 
fluss dieser massgebenden englischen Illustratoren 
stehen einige ausländische Künstler, so Thio van 
Ryssdberghe in seinem Buchschmuck zu E. Ver- 
haerens Almanach, Bruxelles 1895, der Ameri¬ 
kaner Bradley in seiner origmellen periodischen 
Veröffentlichung His Book, von der zwei Jahrgänge 
(New York 1895 und 1896) ausgelegt waren. 

Neben der dekorativen Bewegung geht, von 
der Gunst der breiten Masse getragen, die Zeich¬ 
nung der sorgsam ausgefUhrten Bildchen für den 
Couleurholzschnitt oder die Zinkätzung, die lose 
im Text steht, ihren Gang weiter. Wenn man 
auch im Prinzip diese Art von Illustration nicht 
billigen kann, so muss man doch anerkennen, 
dass manche ausgezeichnete Leistungen dieser Art 
entstanden sind, die im Rahmen der Bremer Aus¬ 
stellung nicht fehlen durften: so Edm. Sullivans 
Illustrationen zum Sartor resartus von Th. CarlyU 
(London 1898) oder zu Tennysons Dream of fair 
woman (London 1900), ferner die neueste Aus¬ 
gabe von Swift, Gullivers Travels (London 1900) 
mit Herbert Coles Illustrationen oder Herricks 
Poems (London 1882) und die Old Songs (New 
York 1883), die Edwin Abbey illustriert hat 

Die neueste französische Buchillustration wird 
namentlich durch die Anwendung farbiger Bilder 
charakterisiert Bald sind es Holzschnitte, wie in 
dem Bildschmuck Lepbres für den Paris Almanach 
(1897), bald Lithographien (H. Rivibre in Fragerolle , 


Le juif errant oder Al. Lunois in Th. Gautier, Fortunio, 
Paris 1898), bald photomechanische Reproduk¬ 
tionen, wie in den allerliebsten Kinderbüchern von 
Beutet de Afonvel (Chansons de France, Jeanne 
d’Arc) oder in den Types de Paris von Raffaelli oder 
in dem Evangüe de l’Enfance von Mend&s, zu dem 
Carlos Schwabe den Buchschmuck geliefert hat 
Die deutschen Illustrationen unserer Zeit lassen 
sich schwer zu Gruppen vereinigen. Den bedeu¬ 
tendsten unter ihnen fehlt alles gemeinsame. 
Klinger ist in seinem Buchschmuck zu Amor und 
Psyche (München 1885) ein Klassiker, der sich 
die Antike auf eine ganz persönliche Alt zu eigen 
gemacht hat Melchior Rechter belebt gotische 
Traditionen ( Maeterlinck , Schatz der Armen, 
Leipzig 1898), und Josef Sattler knüpft an die 
deutschen Klassiker der Frührenaissance an ( Boos , 
Rheinische Städtekultur, Berlin 1897). Ein Meister 
der dekorativen Linie und der schärfsten Cha¬ 
rakteristik ist Th. Th. Heine , von dem ein Bild 
aus dem letzten Jahrgang der „Insel“ aufgeschlagen 
war. Als sein Antipode in jeder Beziehung kann 
Heinrich Vogeler gelten. Es mag die Bremer mit 
besonderer Befriedigung erfüllen, dass einer der 
ihrigen eines der köstlichsten Werke der Aus¬ 
stellung geliefert hatte. Vogelers „Dir“, diese 
kleine Gedichtsammlung, vom Künstler selbst 
niedergeschrieben und geschmückt, ist ein Juwel 
des Buchschmucks, der vollkommen harmonische 
Ausdruck einer ungemein zart empfindenden Seele. 

Bremen. G. P. 




Eine neue Weltgeschichte. 


as Bibliographische Institut in Leipzig hat 
seinen populärwissenschaftlichen Sammel¬ 
werken ein neues, gross angelegtes Werk 
angereiht, von dem bisher der erste und 
vierte Band erschienen sind: Weltgeschichte. Unter 
Mitarbeit von dreissig ersten Fachgelehrten heraus¬ 
gegeben von Hans F. Helmolt. Mit 24 Karten, 
46 Farbendrucktafeln und 125 schwarzen Beüagen. 
8 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark 
oder 16 broschierte Halbbände zu je 4 Mark. 

Das Vorwort zum ersten Bande enthält zu¬ 
gleich in nuce das Programm des Ganzen. Als im 
Sommer 1894 der Plan des Werkes entworfen 
wurde, war der Herausgeber nicht lange zweifelhaft 
darüber, dass sich das neue Unternehmen in den 
encyklopädisch gerichteten Rahmen des Verlags 
passend einfügen müsse. Es sollte sich weniger um 
eine „Weltgeschichte“nach früherem Muster handeln: 
um eine Geschichte der Kultumationen — sondern 
um eine Entwicklungsgeschichte der gesamten 
Menschheit in ethno-geographischer Anordnung. 


War dieser Grundriss gegeben, so konnte man 
die neue Weltgeschichte nicht wie gewöhnlich mit 
dem Orient beginnen. Wenigstens nicht mit dem 
Orient der Historiker. Professor Ratzel, der Leip¬ 
ziger Geograph, erklärt das in geistreicher Weise: 
Stellen wir uns mit der Erde auch ihre Völker 
auf einer Karte in Merkatorprojektion aufgerollt 
vor, so finden die Amerikaner ihren Platz am öst¬ 
lichsten Flügel, entgegengesetzt und am weitesten 
entfernt von jenen, die am Ostrande der trennen¬ 
den Kluft des Atlantischen Ozeans ihre Wohnsitze 
haben. Amerika ist also der Orient der bewohnten 
Erde. Der Bearbeiter des Abschnitts Amerika, 
Professor Dr. Konrad Haebler , steht allerdings nicht 
auf dem Standpunkte Steinens, der in der Neuen 
Welt die Heimat der Menschen sehen möchte. 
Die anthropoiden Affen, die die Descendenzlehre 
als Bindeglied zwischen Tier und Mensch nicht 
entbehren kann, sind dort nie heimisch gewesen. 
Wann die ersten Menschen nach Amerika ge¬ 
kommen sind, das kann höchstens einmal die 
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Geologie beantworten. Man will Menschenknochen 
in Schichten der Tertiärzeit gefunden haben; wissen¬ 
schaftlich ist es nicht erwiesen worden. Zweifel¬ 
los ist dagegen auch in Amerika der Mensch ein 
Zeitgenosse des Mammuts gewesen. Der Eintritt 
Amerikas in die geschichtliche Zeit bietet eine über¬ 
raschende Bestätigung für den enormen Einfluss 
der geographischen Lage auf die Kulturentwick¬ 
lung. So schliesst denn folgerichtig eine von Graf 
Eduard Wilcsek (f) begonnene und von Dr. Karl 
Wcule vollendete Abhandlung über die geschicht¬ 
liche Bedeutung des Stillen Ozeans den Band ab. 
Eingeleitet wird er durch zwei Abschnitte aus der 
Feder des Herausgebers und des Professors J. Köhler 
über den Begriff Weltgeschichte und die Grund¬ 
begriffe einer Entwicklungsgeschichte der Mensch¬ 
heit Sie führen das im Vorwort angedeutete Pro¬ 
gramm im Einzelnen aus. Den gesamten übrigen 
Inhalt des Bandes bildet der Beitrag Professor 
Haeblers. Seine wundervoll klare und anschauliche 
Darstellungsart ist den Lesern dieser Hefte bekannt 
Er gehört zu jenem nicht allzu grossen Kreise von 
Gelehrten, die es ausgezeichnet verstehen, ein 
wissenschaftliches Thema in anregender und leicht 
verständlicher Weise zu behandeln. Die Grenzen 
der sog. Populärwissenschaft werden häufig zu weit 
gezogen, und gerade der Fachmann verliert in 
dem Bestreben nach weitgehendster Verständlich¬ 
keit zuweüen das rechte Mass. Ich wüsste nur 
noch Einen, der gleich trefflich wie Haebler die 
Wissenschaft in reizvolle Form zu kleiden vermag: 
auch ein Mitarbeiter des besprochenen Werks, 
Professor Heyck. Noch einen weiteren Vorzug 
hat die Darstellung Haeblers; er versteht in hohem 
Maasse die Kunst des Gruppierens. Sie ist doppelt 
schwer bei einem so umfangreichen Thema und 
ist doppelt notwendig, wenn ein gewaltiger Stoff 
in einen verhältnismässig knappen Rahmen zu¬ 
sammengedrängt werden soll. In der Geschick¬ 
lichkeit des Disponierens ist freilich der Herr 
Herausgeber seinen Mitarbeitern vorbildlich ge¬ 
wesen. Das ganze Werk würde unmöglich „aus 
einem Gusse“ heraus fertig gestellt werden können, 
wenn nicht, unbeschadet der persönlichen Ge¬ 
dankenfreiheit, die dreissig Mitarbeiter sich in den 
Grenzen der seitens des Herausgebers vermerkten 
grundlegenden Stationen halten wollten. Die Dis¬ 
position des Ganzen aber ermöglicht und erleich¬ 
tert dies. 

Der in der Erscheinungsfolge zweite, in der 
Reihe der Bände vierte Band der Helmoltschen 
Weltgeschichte schildert die Mittelmeervölker in 
ihrer historischen Entwicklung. Ein einleitendes 
Kapitel von Graf Eduard Wüczek behandelt den 
inneren geschichtlichen Zusammenhang dieser Völker. 


Graf Wilczek war kein Berufsgelehrter. Aber der 
kluge und feingebildete Mann—der auch ein eifriger 
Bibliophile gewesen — besäss jene Gabe des weiten 
Blicks, die erst den Historiker macht und die in 
Sonderheit für die universalgeschichtliche Methode 
Grundbedingnis ist An diesen glänzend geschrie¬ 
benen Artikel, dem der Herausgeber die letzte 
Feüung gegeben hat, schliessen sich die Einzel¬ 
darstellungen an. — Dr. K G. Brandts skizziert 
die Geschichte der alten Völker am Schwarzen 
und östlichen Mittelmeere; denn auch in diesem 
Teüe des Werks wird an der als Basis dienenden 
völkergeographischen Gliederung festgehalten: die 
historische Entwicklung Südeuropas nahm gleich¬ 
falls eine ostwestliche Richtung. Nur musste aus 
äusseren Gründen, um nicht die Handlichkeit des 
Bandes zu beeinträchtigen, die weit über die klassi¬ 
sche Zeit hinausreichenden Epochen von Griechen¬ 
land und Italien in die ferneren Teile verwiesen 
werden. Dagegen ist dem vierten Bande an his¬ 
torisch richtiger Stelle eine, von Professor Dr. Wil¬ 
helm Walter bearbeitete Schüderung der Anfänge 
des Christentums eingefügt worden. Von der Süd¬ 
küste des Mittelmeers — Nordafrika, behandelt 
von Dr. Heinrich Schurtz — geht es nach Süd¬ 
europa hinüber: Professor Dr. von Scala schildert 
das alte Griechenland bis zum Zeitalter Alexanders 
des Grossen, Professor Dr. C. Pauli die Urvölker 
Italiens, Professor Dr. Jul. Jung die Entwicklung 
der römischen Weltherrschaft; den Abschluss macht 
wieder Dr. H. Schurtz mit der Geschichte der 
Völker auf der pyrenäischen Halbinsel 

Wir werden bei weiterem Fortschreiten des 
Werks selbstverständlich auf dasselbe zurückzu¬ 
kommen haben. Wenn, was anzunehmen ist, die 
Fortsetzung sich den vielversprechenden Anfängen 
gleichwertig angliedert, so würden wir in dieser 
neuen Weltgeschichte zum erstenmale eine that- 
sächlich weltumfassende Völkergeschichte begrüssen 
können, d. h. eine solche, die mit sachlicher 
Objektivität, ohne teleologische und soziologische 
Exkurse, jeden Zweig der Menschheit berück¬ 
sichtigt 

Wie die meisten Werke des Bibliographischen 
Instituts, so will auch dieses ein Hausbuch, ein 
Werk für die Familienbibliothek sein. An die 
äussere Ausstattung wurden deshalb hohe Forde¬ 
rungen gestellt Auf Phantasieillustrationen wurde 
verzichtet, dagegen ein besonderer Wert auf den 
authentischen Bilderschmuck der Einschaltblätter 
gelegt Auch die Einbände in dunklem Halbfranz 
sind sehr geschmackvoll Der Preis von 10 M. 
für den stattlichen, weit über 500 Seiten starken 
Band ist so gering, dass man auf weite Verbreitung 
des Werks hoffen darf. F. v. Z. 
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Wir haben kürzlich den kleinen Katalog be¬ 
sprochen, den Paul Seidel über die Kunstsammlung 
Friedrichs des Grossen auf der Pariser Weltaus¬ 
stellung verfasst hat Im gleichen Verlage, bei 
Giesecke & Devrient in Leipzig, einer jener Firmen, 
denen die Entwickelung der modernen Typographie 
unendlich viel zu danken hat, ist nunmehr noch 
ein zweiter Katalog erschienen, ein Prachtkatalog 
in Royal-Folio, mit ausgesucht feinem Geschmack 
hergestellt, eine Freude und Herzerquickung für 
jeden Bibliophilen: Französische Kunstwerke des 
XVIII. Jahrhunderts im Besitz Sr. Maj. des Kaisers 
von Deutschland und Königs von Preussen\ heraus¬ 
gegeben von Paul Seidel und illustriert von Peter 
Halm. XI und 220 Seiten Gr.-Folio mit 14 Tafeln 
und 76 Textabbüdungen. Einband und Vorsatz 
nach Entwürfen von Prof. E. Doepler d. J. 

Das Werk ist der Offizin eines V6rard oder 
Plantin würdig. Die schönen Verhältnisse des 
Druckspiegels zum freien Rande wie die feierlich- 
weissen Schutzblätter halten sich so fern von ge- 
schäftsmässiger Kargheit wie von thörichter Über¬ 
treibung. Die grossen lateinischen Typen — das 
Buch ist zu Zweidrittel seiner Auflage französisch 
erschienen und so eine gewisse äussere Gleichheit 
geschaffen worden — erleichtern die Lektüre der 
weit zu überblickenden Seiten. Die Erwerbungs¬ 
geschichte eines grossen Teils der Kunstschätze 
leitet den Band ein und wirft lehrreiche Streif¬ 
lichter auf das ausser-staatsmännische und kriegs¬ 
herrliche Geistesleben des grossen Friedrich. Schon 
hier beginnen die köstlichen Zeichnungen des Mün¬ 
chener Professors Peter Halm , die das ganze 
Werk schmückend durchziehen: bald Gruppen 
aus Watteauschen oder Paterschen Bildern, bald 
ein kostbares Möbel, bald eine fridericianische 
Cartouche darstellend. Halm ist wie Menzel ein 
ausgezeichneter Kenner des Rococo und zudem 
ein Künstler, der mit Bleistift, Feder und Stichel 
gleich trefflich umzugehen versteht Vierzehn 
wundervolle Radierungen, meist nach Gemälden, 
legen Zeugnis von den Fähigkeiten des Stechers 
wie des Reproduktors ab. Pesnes Porträt Fried¬ 
richs des Grossen und von den Skulpturen der 
Voltairekopf Houdons interessieren wohl den Be¬ 
schauer am stärksten. Die Wiedergabe des Pigall- 


schen Merkur zeichnet sich durch besondere Plastik 
aus. Das Verzeichnis der Kunstwerke schliesst 
sich der Einleitung an. Zunächst zählt Dr. Seidel 
die Gemälde und die Skulpturen auf; es folgen 
die Porzellane und Wandteppiche, deren im Lauf 
der Zeit leider so zusammengeschwundene Anzahl 
einen Stolz der Schlösser bildete, endlich die 
Möbel und Schmuckgeräte. Jedem Künstlernamen 
ist eine kurze biographische Notiz, dem Kunswerk 
sind seine Grössenmasse, seine Geschichte, so weit 
sie bekannt ist und eine genaue Beschreibung 
seines Sujets beigefugt; ebenso ist das Material 
möglichst genau bezeichnet, sowie der Ort seiner 
Aufstellung. Etwaige Bemerkungen über den Stecher 
und allerhand Iconographisches vervollständigen 
diesen, weit über den sonst gewohnten Rahmen 
bedeutungsvollen Katalog. Der Anhang enthält 
mancherlei Briefe an und von Friedrich, Kunst¬ 
fragen und Kostenanschläge behandelnd, die be¬ 
weisen, wie bis ins Einzelnste hinein der Monarch 
sich mit der Einrichtung seiner Palais, mit der 
Erwerbung von ihm gewünschter Kunstwerke 
befasste und welche pekuniären Opfer er zu bringen 
bereit war und auch häufig brachte. Schwer wird 
es, ein leises Bedauern zu unterdrücken, dass 
von diesem befruchtenden Segen so wenig auf 
deutsche Flur fieL Und dennoch hat mittelbar 
auch die deutsche Kunst davon profitiert 

Als dritter Mitarbeiter des Prachtwerkes fungiert 
Professor Emil Doepler d. J. Ihm verdankt das 
Buch die Entwürfe zu seiner äusseren Hülle und 
den Vorsatz. Über die Decke aus rotem Englisch- 
Leinen, au petit fer vergoldet und mit dem fride- 
ricianischen Adler geschmückt, ist wenig zu sagen; 
sie sieht einfach und vornehm aus. Bedeutend 
origineller ist das in adäquater Grösse entworfene 
Vorsatzpapier. Mit seiner feinen goldlinigen Zeich¬ 
nung auf zarttönigem Ripspapier, seinem Schleifen¬ 
rand, seinen Fridericus Rex-Monogrammen und 
seinem von steifen Guirlanden gerahmten Mittel¬ 
feld, verkörpert es sozusagen die Kunstformel der 
fridericianischen Epoche. Die lange flache Front 
von Schloss Sanssouci mit den sich perspekti¬ 
visch veijüngenden Treppen, den Orangerieter¬ 
rassen und regelrechten Taxuspyramiden und dem 
mythologischen Sujet des abschliessenden Bassins, 
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bildet den Inhalt des Mittelfeldes; die Architektur 
ist zum Ornament umgeschaffen worden. Das 
Franzosentum des grössten deutschen Königs tritt 
schmerzlich klar zutage. 

Die Auflage des wundervollen Werkes umfasst 
300 numerierte Exemplare, sowie 40 Dedikations- 
exemplare. Wir hoffen in ihm den Beginn einer 
Serie ähnlicher, für den Kunsthistoriker wie für 
den Liebhaber gleich anregender Bände begrüssen 
zu dürfen. J. H. 

* 

Wir leben im Zeitalter der Umwertungen. Man 
stürzt Götter und Götzen und sucht aus Winkeln und 
Ecken verschollene Grössen hervor. Aber in der Lit- 
teraturgeschichte herrschen noch immer die allein selig 
machenden Päpste mit dem Dogma ihrer Unfehl¬ 
barkeit Durch die Jahrzehnte zieht sich der gleiche 
Faden akademischen Urteils; die weisen Parzen 
knüpfen mit derselben Nummer da an, wo der Vor¬ 
gänger aufgehört hat 

Was ist uns Gottsched, der Schulmeister?! Wir 
wissen über ihn Bescheid. Wir kennen ihn aus der 
Literaturgeschichte, wie sie uns gelehrt worden ist: 
als einen Mann, der manches Gute wollte, aber wenig 
erreicht hat, als einen beschränkten Pedanten und 
dünkelhaften Geist Und richtig — wir erinnern uns: 
er bat den Hanswurst von der deutschen Bühne ver¬ 
bannt . . . 

So war das Bild, das man uns vor dreissig Jahren 
in der Litteraturstunde von dem Professor Gottsched 
entwarf. Freilich hatte Kästner längst seinen wohl¬ 
wollenden Ansichten Raum gegeben, und Danzels Werk 
hatte die Persönlichkeit Gottscheds in neues und 
helleres Licht gerückt Aber für die grosse Literatur¬ 
geschichte war er doch immer der kleine Mann ge¬ 
blieben, und je höher der Sockel wurde, auf den man 
Gotthold Ephraim hob, um so kümmerlicher schrumpfte 
Johann Christoph zusammen. 

Nun sind 200 Jahre verflossen, seit Gottsched zu 
Juditten das Licht der Welt erblickte. Gerechter Ur¬ 
teilenden wie Danzel und Prutz ist auch der neueste 
Gottsched-Biograph, Gustav Waniek, beigetreten. Aber 
den Mut eigenster Meinung hat doch erst Eugen 
Reichel gezeigt, der in seinem prächtigen „ Gottsched- 
Denkmal " (Gottsched-Verlag, Berlin W. Linkstrasse 5) 
mit allen Überlieferungen und dem ganzen Klatsch der 
Vergangenheit, brach, um auf Grund eingehendster 
selbständiger Forschung ein neues Büd des Vielge¬ 
schmähten zu entwerfen. 

„Vielleicht ist man noch immer nicht zu einer 
völlig unbefangenen Betrachtung seines Wollens und 
Vollbrmgens vorgedrungen“, sagt Michael Bemays von 
Gottsched. Und doch kann sich Bemays nicht ent¬ 
halten, über die dramaturgische Reformarbeit Gott¬ 
scheds zu bemerken, dass „sie keineswegs aus innerem 
Drange“ hervorging. Auch Waniek, der sonst kühler 
und ruhiger abwägt, ist der Ansicht, Gottsched habe 
sich der Bühne nicht aus idealen und patriotischen 
Gründen angenommen, sondern nur in der spekulativen 
Hoffnung, durch die Bühne für sich selbst mehr zu er¬ 


reichen. Wo finden sich die Beweise für solche Be¬ 
hauptungen? Im eigenen Wirken Gottscheds nicht — 
und die Schmähungen, mit denen Übelwollen und Un¬ 
verstand ihn verfolgten, besitzen keine Beweiskraft Es 
ist schon verständlich, dass man in einer Zeit in der 
unser Geistesleben übermässig vom Auslande beein¬ 
flusst wurde, für den nationalen Kampf Gottscheds 
wenig übrig hatte. Denn mit jeder Fiber seines Em¬ 
pfindens wurzelte Gottsched im Nationalen; „er be¬ 
nutzte das Fremde nur, um es für deutsche Verhält¬ 
nisse mit einsichtsvoller Besonnenheit zu verwerten“, 
sagt Reichel Man könnte es für eine Überschätzung 
Gottscheds halten, wenn Reichel ihn in seiner unge¬ 
sprochen gebliebenen Festrede einen praeceptor Ger- 
maniae nennt Löst man aber aus seinem Lebensbilde 
alles das aus, was der eine Literaturhistoriker dem 
anderen nachsprach und sucht man sich aus Gottscheds 
Schaffen allein ein Urteil über ihn zu bÜden, so bleibt 
genug übrig, das diesen Ehrentitel rechtfertigen könnte. 
„Er wollte das klassische Altertum wieder erwecken, 
kam aber nur bis zu den nichtverstehenden Mustern 
der neueren Zeit — und begründete abermals die 
Herrschaft der regelmässigen französischen Poesie, die 
er beseitigen wollte“, schreibt Goedeke. Es ist die 
Quintessenz des Urteils in unserer Literaturgeschichte 
über Gottsched. Dass Reichel den Mut besass, mit 
heller Leuchte die aufgesammelten Ungerechtigkeiten 
zu zerstreuen, ist eine That, die ihm unvergessen bleiben 
soll Freüich — auch er schiesst vielfach über das 
Ziel hinaus; ich könnte ein Dutzend Stellen aus seinem 
Werke zitieren, mit denen ich nicht einverstanden bin. 
Aber dass er die nationale Bedeutung Gottscheds für 
die Entwickelung unseres geistigen Lebens in das rechte 
Licht gerückt hat, verdient allein schon Würdigung. 
Hätte Gottsched nichts anderes gethan, als im katho¬ 
lischen Deutschland dem Lutherischen Hochdeutsch 
den lange verwehrten Eingang zu schaffen, so würde 
das schon genügt haben, seinen Namen unsterblich zu 
machen. Unzweifelhaft verdanken wir ihm unendlich 
viel Und wie er ein Revolutionär im besten Sinne 
war, so ist es auch sein jüngster Biograph. Reichel 
wird, gleichwie mit seinen Shakespeare-Studien, auch 
mit diesem Gottsched-Denkmal sich manchen Tadel 
der Zünftigen zuziehen; denn mehr als auf anderen 
Gebieten pflegt gerade die Litteraturgeschichte an der 
überlieferten Kritik festzuhalten. Aber was schadet 
das? Ein Aufrütteln der Geister kann man immer nur 
mit Freude begrüssen. 

Auch die Bibliophilen seien auf Reichels Werk 
aufmerksam gemacht. Es präsentiert sich sehr statt¬ 
lich in Lexikonformat, fast 300 Seiten stark, auf schönem 
Papier von Drugulin gedruckt Der Preis — 30 Mark — 
ist nicht hoch. Der Inhalt gliedert sich wie folgt: Vor¬ 
wort, Biographische Skizze, Festrede, Festgedicht, Gott¬ 
sched im Lichte des eigenen Wortes (als Deutscher, 
Richter seiner Zeit, Sittenschüderer, Satiriker, Frauen¬ 
anwalt und Frauenkenner, Gegner des Zweikampfes 
und Krieges, Politiker, Lehrer und Erzieher, Aufklärer, 
Freund der Natur, Sprachforscher, Geschmacksreiniger, 
Bühnenreformator, Dramatiker, Dichter, Redner, Kriti¬ 
ker, Ästhetiker und Weltweiser); ein Kapitel: Gottsched 
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im Urteile seiner Schüler und Verehrer schliesst das 
Buch ab. In Faksimile beigegeben ist Gottscheds 
Absagebrief an die deutsche Gesellschaft zu Leipzig. 


Die „Connaissances n/cessaires ä un Bibliophile" 
von £douard Rouveyre (Paris, Ed. Rouveyre) sind mit 
dem zehnten Bande abgeschlossen worden. Wenn man 
bedenkt, dass die erste Auflage des Werkes, die 1877 
erschien, einen Kleinoktavband von 78 Seiten, die vierte 
von 1883 zwei Bände mit zusammen ca. 400 Seiten um¬ 
fasste, muss man erstaunt sein über das riesige Material, 
das der Verfasser inzwischen gesammelt und in ausser¬ 
ordentlich geschickter Weise gesichtet hat 

Die „Connaissances 0 bilden eine kleine Bibliothek, 
die als Vervollständigung der „Bücherliebhaberei“ von 
Mühlbrecht, von der hoffentlich bald eine neue revi¬ 
dierte Auflage erscheinen wird, zu den unentbehrlichsten 
Handbüchern jedes Bibliophilen gehört Der fach- 
mässig gebildete Bibliograph wird freilich an der ganzen 
Anordnung des Stoffes wie auch an vielerlei Einzel¬ 
heiten, die Rouveyre giebt, manches auszusetzen haben. 
Aber Rouveyre wendet sich nicht an die Fachgelehrten; 
er hätte sein Werk sonst aus ganz anderen Gesichts¬ 
punkten bearbeiten müssen. Er spricht gleich Mühl¬ 
brecht zu den Bibliophüen, den Bücherfreunden, denen 
er auf Grund einer fabelhaften Belesenheit und jahr¬ 
zehntelanger Erfahrungen als Sammler und Buch¬ 
händler eine ungeheure Fülle des Interessanten und 
Wissenswerten mitteilt Dabei hütet er sich wohl¬ 
weislich, in den Ton trockenen Vortrags zu verfallen; 
er ist immer unterhaltend und versteht es, auch jene 
Partien des Werkes, die ihres Stoffes halber lehrhafter 
gehalten sind, durch eingestreute Anekdoten und pi¬ 
kante kleine Notizen schmackhaft auszugestalten. 

Eine Übersicht über den Inhalt haben wir bereits 
bei Erscheinen des ersten Bandes gegeben. Der zehnte 
(Schluss-)Band enthält neben einer ausführlichen In¬ 
haltswiedergabe des Gesamtwerkes, der ich einen alpha¬ 
betischen Index vorgezogen haben würde, auch noch 
ein fünfzig Seiten umfassendes Lexikon der gebräuch¬ 
lichsten, auf Bibliographie, Typographie, graphische 
Künste u. s. w. sich beziehenden Ausdrücke. Dieser 
Anhang, der sich leicht hätte noch mehr vervoll¬ 
ständigen lassen, ist auch für angehende Fachgelehrte 
von Wert Dabei möchte ich erwähnen, dass meine 
obige Bemerkung, die „Connaissances“ seien nicht für 
die gelehrte Welt geschrieben, durchaus nicht aus- 
schliessen soll, dass die zehn Bände nicht auch der 
Fachwelt viel Neues und Wissenwertes zu bieten im 
stände seien. Im Gegenteü: gerade der Fachmann, 
der mit kritischem Verständnis an die Lektüre des 
Werkes geht, wird es als vortreffliches Nachschlage- 
buch und wertvolles Kompilatorium zweifellos schätzen 
lernen. Es kommt häufig vor, dass man im Vorlaufe 
einer bibliographischen Arbeit nach Einzelheiten sucht, 
die man erst aus einer ganzen Anzahl von Büchern Zu¬ 
sammentragen muss. Da bieten denn nun die „Con¬ 
naissances 0 ein vorzügliches Hüfsmittel; auch die Hin¬ 
weise Rouveyres auf die Quellen sind beachtenswert 


und erleichtern das Studium. Allerdings hat Rouveyre 
sich fast ausschliesslich an französische Quellen ge¬ 
halten und die neuere deutsche Forschung meist über¬ 
gangen. Die aber kennen wir, während zahlreiche 
französische Broschüren, die in den letzten Jahren zur 
Geschichte des Buches, der Bibliographie, der Druck¬ 
kunst veröffentlicht worden sind, nicht durchweg den 
Weg in unsere Bibliotheken gefunden haben. Es sind 
dies besonders solche Werkchen, die sich mit Kuriosi¬ 
täten literarischer und typographischer Art beschäf¬ 
tigen : mit mikroskopischen Drucken, verlorenen oder 
verschollenen Büchern, Privatdrucken, Unikas, Karton¬ 
exemplaren, Schlüsselwerken u. s. w. Die deutsche 
Bibliographie ist im allgemeinen zu ernsthaft, um sich 
bei der sogen. Kuriositätenlitteratur aufzuhalten, die für 
den Bibliophilen wiederum ihre besonderen Reize hat 
Auch andere Materien, über die in deutschen Werken 
nur verstreut berichtet wird, findet man in den „Con¬ 
naissances“ in geschickter Weise zusammengefasst: so 
über die Formatbezeichnungen der Bücher (die in 
Preussen erst vorjährig in den Instruktionen für die 
Kataloge der preussischen Bibliotheken offiziell fest¬ 
gesetzt worden sind), über Sammelspezialitäten, Ein¬ 
band und Dekoration, die „Illustromanie“, die Wappen¬ 
bände, die Bücher mit berühmter Provenienz etc. 

Ich empfehle das Rouveyresche Werk wärmstens 
allen Bücherfreunden, in erster Linie denen, die sich 
mit dem Wesen der Bibliophilie intimer vertraut 
machen wollen. „Bibliophilie ist keine Bibliotheks¬ 
wissenschaft“, heisst es in einer Besprechung der „Con¬ 
naissances“ im Fachorgan der deutschen Bibliothekare; 
„beide berühren sich vielfach, sind aber nicht identisch. 
Selbst wenn man meinen sollte, dass sie im Grunde einen 
gleichen und überaus reichen Inhalt hätten, so wird 
man doch sagen müssen, dass dieser gemeinsame In¬ 
halt für wissenschaftliche Bibliothekare ganz anders 
vorgetragen werden müsste als für Bibliophilen. Ein 
jeder Bibliothekar sollte freilich auch ein Bibliophile 
sein — er muss aber doch noch anderes neben dieser 
seiner Neigung haben — muss die zur Verwaltung einer 
mehr oder weniger grossen Büchersammlung nötigen 
fachmännischen Kenntnisse besitzen. Das schliesst 
freilich nicht aus, dass es von jeher Bibliophilen ge¬ 
geben hat, die Bibliothekaren in einzelnen wichtigen 
Zweigen der Bibliothekswissenschaft überlegen sind — 
beweist aber nur, dass wenn Bibliophilie sich auch 
keineswegs zur Bibliothekswissenschaft wie Dilettantis¬ 
mus zur ausgebüdeten Doktrin verhält, so doch wie 
ein Aggregat verschiedener wissenswerter Kenntnisse 
einem in sich zusammenhängenden Systeme gegen¬ 
übersteht Ist das richtig und bedenkt man weiter, 
dass Herr Rouveyre für Bibliophilen und nicht für 
Bibliothekare schreiben wollte, so wird man sein Buch 
als eine sehr brauchbare Zusammenstellung von Mit- 
teüungen, Nachrichten, Anweisungen und Lehren an- 
sehen dürfen, die für einen Liebhaber von Büchern 
wissenswert, ja notwendig sind . . .“ Das ist das UrteÜ 
eines Fachmanns, das ich als Nicht-Fachmann mir zu 
unterschreiben erlaube. 

Dem Werke sind 1800 Abbildungen beigegeben. 
Die Ausstattung ist vortrefflich, der Preis (80 Frcs.) 
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nicht hoch; auch können einzelne Bände zum Preise 
von 6,8 und i2Frcs. bezogen werden. Vierzig Exemplare 
wurden auf Japan und vierzig auf China abgezogen; 
der Preis für die zehn Bände dieser Luxusausgabe be¬ 
trägt 300 Frcs. —bl— 

« 

Eines der Lieblingsprobleme reproduzierender 
Kunst im letzten Jahrzehnt ist die farbige Photographie , 
d. h. eine mechanische Wiedergabe natürlicher Farben 
auf photographischem Wege. Es ist höchst interessant, 
mit den ersten, als vollkommen gelungen zu bezeich¬ 
nenden Resultaten eine genauere Kenntnis der Technik 
zu erhalten. Die Verlagsbuchhandlung von J. A. See¬ 
mann in Berlin und Leipzig hat die neue Technik in 
einem Unternehmen angewandt, dessen niedriger Preis 
sowohl, wie die hübsche Ausstattung der Mappen und 
vor allem die Wahl des Gegenstandes grosse Popu¬ 
larität verdient. Graugrüne mit ockergelber Tief¬ 
pressung versehenen Grossquart-Mappen enthalten in 
farbig assortierten Passepartouts je acht Reproduk¬ 
tionen nach den Bildern „Alter Meister " (wie der Titel 
lautet). Es sind jährlich 5 Lieferungen vorgesehen, 
in deren billigen Preis von M. 20 für alle 40 Blätter 
auch die hübschen mit einer Schliesse und einem Gesamt- 
Passepartout versehenen Mappen inbegriffen sind. 

Das Beste, was Meisterhände gemalt haben, wird 
wiedergegeben. Niederländer, Italiener, Deutsche und 
Spanier, deren Originale durch alle Welt verstreut 
sind, werden hier vereint, und zwar farbig, mit allen 
Reizen ihres Kolorits, dem Schmelz ihrer Fleischtöne, 
den flackernden Lichtem ihrer Nachtscenen. 

Und alles dies auf mechanischem Wege. Das heisst, 
irren wir uns nicht: ein gut Stück künstlerischer Wissen¬ 
schaft gehört zu dieser mechanischen Wiedergabe, ein 
sorgfältiges Ausprobieren und Retouchieren, peinlichste 
Genauigkeit und ein geschultes Auge. Die neue Tech¬ 
nik basiert auf dem sog. Dreifarbendruck, d. h. der 
ausschliesslichen Anwendung der Platten gelb, rot und 
blau. Ich lasse hier gekürzt die Erklärung folgen, die 
ich der Verlagsanstalt selbst verdanke: Jedermann 
kennt die Gestalt des Sonnenspektrums im Regen¬ 
bogen, das durch ein dreiseitiges Glasprisma zwar 
enger begrenzt, aber viel schöner noch erzielt werden 
kann. Zieht man ein solches Sonnenfarbenband durch 
Prismensysteme breiter auseinander und photographiert 
dieses bunte Band mit einer gewöhnlichen photo¬ 
graphischen Platte, so markiert sich darauf vor allem 
der Eindruck der violetten und blauen Strahlen, weniger 
schon der grünen, noch weniger der gelben und fast 
gar nicht der roten. Dieses „fast gar nicht“ Wirken 
der roten Strahlen kann man nun in ein „absolut gar 
nicht“ Wirken der roten Strahlen umwandeln, wenn 
man eine grüne Scheibe vor oder hinter die photo¬ 
graphische Linse schiebt Dann wirken alle Licht¬ 
strahlen, nur nicht die roten, welche ohne jeden Ein¬ 
druck bleiben, und die Stelle der Platte, welche dem 
roten Teil des Sonnenspektrums entspricht, bleibt un¬ 
berührt von der schwärzenden Wirkung der Licht¬ 
strahlen, d. h. sie wird nach der Hervorrufung völlig 
glasklar und durchsichtig. Kopiert man dieses Negativ 

Z.f.B. 1900/1901. 


unter einem lichtempfindlichen Papier, das durch den 
Einfluss des Lichtes einen roten Ton erhält, so erhält 
man ein Bild derjenigen Gruppe von Lichtstrahlen, die 
vorher nicht gewirkt hatten, weil man sie durch eine 
grüne Scheibe ausgeschlossen hatte, also der roten« 
Stellt man mit Hilfe des oben gewonnenen Negativs 
nun eine Druckplatte her und druckt diese Platte mit 
roter Farbe, so erhält man ein Abbild des Teiles des 
Sonnenspektrums, das man vorher abgesperrt hatte. 

Statt des Sonnenspektrums kann man nun jeden 
andern vielfarbigen Gegenstand, z. B. ein Ölgemälde, 
in der angegebenen Weise aufnehmen. Sperrt man 
hier abermals das Rot aus und benutzt das Negativ zur 
Herstellung einer Druckplatte, so erhält man ein Ab¬ 
bild aller roten Partien des Bildes. Zu bemerken ist 
dazu, dass alle rein roten Partien sich sehr stark mar¬ 
kieren; Stellen, welche nur halb aus Rot bestehen, z. B. 
Orange, Violett oder Braun kommen nur halbstark; 
graue Partien dagegen, bei denen das Rot nur zur Be¬ 
seitigung bestimmter Farbennüancen dienen soll, 
kommen nur etwa ein Drittel so stark, als die rein roten 
Partien des Bildes. 

Ähnlich nun, wie mit dem Rot, verfahrt man mit 
den beiden anderen Grundfarben, Gelb und Blau. Jede 
dieser Farben wird bei der Aufnahme des farbigen 
Objekts ausgeschaltet Das Blau wird durch eine 
orangerote Gelatineplatte ausgesperrt; die erzielte 
Druckplatte wird mit blauem Pigment gedruckt Den 
gelben Strahlen wird durch eine violette Scheibe der 
Zutritt verwehrt; die erzielte Druckplatte wird mit 
demjenigen Gelb gedruckt, dem vorher der Eintritt in 
den Apparat verboten war. Die drei Pigmente müssen 
so zu einander abgestimmt sein, dass der Übereinander- 
druck der vollen satten Töne alle Farbenempfindung, 
ja alle Lichtempfindung auslöscht, und den Eindruck 
eines reinen glänzenden Schwarz ergiebt Die Schwierig¬ 
keiten des Verfahrens liegen auf dem ganzen Wege, 
der durchmessen werden muss. Schon die Ausfiltrierung 
einzelner Partien des Spektrums erforderte langwierige 
spektroskopische Experimente. Die Pigmente, welche 
nie eine Farbe allein zurückwerfen, und die ausgefil¬ 
terten Lichtstrahlen einander anzuähneln, ist gleichfalls 
eine sehr schwierige Aufgabe, die von den Farben¬ 
fabriken bisher noch nicht in völlig befriedigendem 
Masse gelöst worden ist Die drei farbigen Bilder im 
Apparat sind wegen der verschiedensten Brechbarkeit 
der Lichtstrahlen von verschiedener Grösse; das Bild, 
das durch die violette Scheibe geht, ist grösser, als 
das durch die orangerote erzeugte. Die Bilder würden 
aufeinandergelegt, gar nicht passen, wenn nicht mit 
Hilfe von Mikrometern die genaue Grösse aller Bilder 
identisch gemacht würde. Die drei erzielten Negative 
müssen von genau gleicher Dichte sein, was sehr 
schwer ist, wenn man bedenkt dass die Expositions¬ 
zeiten sich verhalten wie etwa 1:8: 25. Die Tages¬ 
beleuchtung wechselt und schwankt fortwährend, nicht 
nur in der Helligkeit sondern auch in der chemischen 
Kraft des Lichts, die durchaus nicht miteinander pa¬ 
rallel laufen. 

Der erste Zusammendruck ergiebt ferner durchaus 
noch kein absolut treues Bild. Gewisse Störungen, die 
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von falschem Licht herrühren, und sich praktisch wohl 
nie auf mechanische Weise beseitigen lassen werden, 
müssen noch korrigiert werden, ehe die Farbenwerte 
des Originals und die der Kopie einander genau ent¬ 
sprechen. 

Sind die drei Platten endlich fertig, so ergeben sich 
beim Druck auf der Schnellpresse wiederum allerhand 
unerwartete Schwierigkeiten. Die Farbe muss absolut 
gleichmässig aufgetragen werden; das Papier darf nur 
in einer bestimmten Temperatur verarbeitet werden, 
weil es sich in der Wärme dehnt, so dass die Büder 
nicht mehr zusammenpassen u. s. w. Dies ist nur eine 
kleine Blütenlese der zahllosen Störungen, die über¬ 
wunden werden müssen, um einen brauchbaren Drei¬ 
farbendruck zu erzielen. Daher sind diese überaus 
subtilen Produkte als ein wahrer Triumph der Technik 
zu bezeichnen.- 

Ich kann diesen letzten Satz nur anerkennen. 
Indem ich auf die Sujets der ersten beiden mir 
vorliegenden Lieferungen näher eingehe, fällt mir 
zunächst auf, dass sich selbst auf diesem mecha¬ 
nischen Wege die Originale mit ganz verschiedenem 
Erfolge reproduzieren. Das Bemalungsmaterial — 
Leinwand resp. Holz — kann diesen Unterschied 
nicht verschulden. So wirken Terborchs „Konzert“ 
und Vermeer van Delfts „Lesende Frau“ unendlich 
viel künstlerischer als Rembrandts Selbstporträt; so 
hat Fra Bartolomeos schöne „Grablegung“ etwas 
öidruckhaftes, ebenso wie die „Madonna delGranduca“ 
des Raffael, im Gegensatz zu der wahrhaft prachtvollen 
Reproduktion der „Judith“ des Allori. Am mindesten 
gefällt mir das Tiziansche so falsch „Himmlische und 
irdische Liebe“ benannte Gemälde, das des zarten 
Schmelzes entbehrt, während ein lustiger Musikant aus 
dem Pinsel des Franz Hals unbedingt die Perle der 
ersten sechzehn Blätter ist —g. 

* 

Dictionary of National Biography. Edited by 
Sidney Lee . Vol. 63. London, Smith, Eider & Co. 

Über dies monumentale Werk, das mit dem 63. Bande 
zu Ende geführt ist, herrscht in England nur eine Stimme. 
Es wird in seiner Art als die bedeutendste Arbeit des 
Jahrhunderts angesehen. Soweit jener Ausspruch sich 
auf England allein bezieht, bin ich mit demselben 
einverstanden. Ebenbürtig reiht sich diesem Riesen¬ 
werke zwar das von James Murray herausgegebene 
English Dictionary an, indessen liegt sein Abschluss 
noch so fern, dass ein wirklicher Vergleich mit erste- 
rem zur Zeit unzulässig erscheint Das vollendete 
Werk baut sich in der Hauptsache auf historisch-bio¬ 
graphischer, dass letztere auf historisch-philologischer 
Grundlage auf. Dieses bietet, vom rein wissenschaftlichen 
Standpunkte aus betrachtet, grössere Schwierigkeiten 
zur Herstellung; für jenes bildete die Hauptklippe des 
Anstosses die Aufrechterhaltung der Objektivität Da 
historische englische Persönlichkeiten nicht nur nach 
ihren vaterländischen Beziehungen beurteilt werden 
können, namentlich dann nicht, sobald eine Wechsel¬ 
wirkung mit ausländischen bedeutenden Männern 


stattfand, so werden die fremden Nationen viele der 
gegebenen Biographien nur mit Vorbehalt und Ein¬ 
schränkungen anerkennen können. Veraltete, wenigstens 
nicht nach modernen wissenschaftlichen Grundsätzen 
veranlagte Werke, die aber immerhin als Vorläufer 
gute Dienste geleistet haben, bestanden bereits in 
England für beide Kategorien. 

Wenn das neue englische Wörterbuch nun auch in 
Bezug auf Quellenangaben, Anführungen, Zitate und 
Beweisstellen, kurz als Ganzes noch reicher und um¬ 
fassender wie ähnliche Bücher der Kulminationen zu 
werden verspricht, darf man doch bei aller freudigen 
Anerkenntnis nicht vergessen, dass, wenn jemand auf 
den Schultern zweier geistigen Riesen steht, wie die 
Brüder Grimm es waren, und der Plan gegeben ist, 
Fortschritte nicht nur verhältnismässig leicht sind, son¬ 
dern auch erwartet werden konnten. Ich gebrauche 
absichtlich das Wort „verhältnismässig“, denn absolut 
leicht wird eine derartige Schöpfung niemals sein. 

Durch ein seltsames Zusammentreffen erschien auch 
kürzlich der letzte Band des analogen biographi¬ 
schen Werkes, der Allgemeinen deutschen Biographie, 
welches nach vielen Richtungen hin, besonders in 
seiner Entstehungsgeschichte, Fortführung und Voll¬ 
endung, auffallende Ähnlichkeiten mit der englischen 
Arbeit darbietet. Aber da, wo deutsche Interessen sich 
mit den englischen oder mit dem Ausland berühren 
und überhaupt Wechselwirkungen verzeichnet werden 
mussten, giebt unser deutsches Werk ein bei weitem 
unparteiischeres Urteil ab. 

Am Beginn des Jahrhundert verwendete Robert 
Watt 20 Jahre seines Lebens auf ein ähnliches Werk 
wie das vorliegende Lexikon, auf die Bibliotheca Bri- 
tannica . Alsdann wurde der nächste Versuch in gleicher 
Richtung von W. G . Lowndes 1839 mit seinem Bibi io- 
grapher Manual gemacht Der letzte Band der National 
Biography enthält folgende statistische Angaben zur Ent¬ 
stehungsgeschichte. Die Idee zu dem gesamten Unter¬ 
nehmen reifte in Mr. George Smith von der Firma 
Smith, Eider & Co. im Jahre 1882, der zuerst die 
Herausgabe einer Cyklopädie beabsichtige, welche 
eine Universalbiographie darstellen sollte. Durch den 
Rat von Mr. Leslie Stephen wurde schliesslich der ge¬ 
dachte Plan umgeworfen und dafür nur das Dictionary 
of National Biography in Angriff genommen. Mr. 
Stephen erhielt die Redaktion des Werkes, das von 
Weihnachten 1884 bis Juli 1900 in ausgezeichneter 
Regelmässigkeit mit einem Bande im Vierteljahr er¬ 
schien. Im Jahre 1890 trat Mr. Sidney Lee in die Re¬ 
daktion ein, und ein Jahr später übernahm er die 
alleinige Verantwortung für das Lexikon, da Mr. Stephen 
wegen Kränklichkeit den so überaus schwierigen und 
aufr eibendenArbeiten nicht mehr vorzustehen vermochte. 
Die Seitenanzahl in dem Diktionär beträgt 29,108, und 
wir finden in ihm 29120 Artikel, so dass im Durchschnitt 
jeder Aufsatz eine Seite einnimmt Die Biographien 
beginnen mit dem XI. Jahrhundert, und bereits im XII. 
steigt die Anzahl derselben beträchtlich, nimmt aber 
am meisten zu während des XVI. und XVII. Jahrhun¬ 
derts. Das XVIII. Jahrhundert stellte eine verhältnis¬ 
mässig Stagnation dar. Dem XIX. Jahrhundert verdankt 
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das Werk einen Zuwachs von 12608 Biographien, 
darunter 195 Artikel über den Namen „Smith 11 ,132 über 
„Jones“, über „Stewart“ 112, „Hamilton“ 106, „Brown“ 
102 und „Robinson“ 63. 

Im ganzen lieferten 653 Mitarbeiter Beiträge für 
das Riesenwerk. So wurden z. B. die meisten Bio¬ 
graphien über Schauspieler von Mr. Joseph Knight, 
und über die Seeleute von Professor Langhton ver¬ 
fasst Mr. Lee schrieb 820 Artikel mit 1370 Seiten. 
Nur von sieben Mitarbeitern finden sich Aufsätze in 
allen 63 Bänden. Im nächsten Jahre wird noch ein 
Supplement erscheinen, das thunlichst Berichtigungen 
von Irrtümem enthalten soll. 

Da schon früher, in Heft Nr.8, Jahrgang 1897—1898, 
dieser Zeitschrift, von mir über bereits erschienene, 
Bände des vorliegenden Werkes berichtet worden ist, 
so erübrigt es nur noch, einige Worte hinsichtlich der 
letzten Bände zu erwähnen. Die Essays, die beson¬ 
ders hervorzuheben sind, behandeln das Leben von: 
Lord Talbot, Thackeray, Turner, Watt, dem Erfinder 
der Dampfmaschine, dem Herzog von Wellington, John 
Wesley, dem Begründer der methodistischen Lehre, dem 
methodistischen Prediger Whitefield, dem Philantropen 
Wilberforce, König Wilhelm III., Kardinal Wolsey, dem 
Dichter Wordsworth, dem Architekten Wren, dem Lon¬ 
don seinen heutigen baulichen Charakter verdankt, Anna 
Hyde, Herzogin von York, Tochter des Grafen Claren¬ 
don und Gemahlin Jacob II., dem Kardinal York, dem 
letzten der Stuarts und John Zoffany, dem 1733 m Frank¬ 
furt a. M. geborenen und später in England so berühmt 
gewordenenPortraitisten. Zu denBuchstaben„X“und„Y“ 
werden von der englischen Presse einzelne ungünstige 
Bemerkungen gemacht. Es wird für Engländer immer 
noch verhältnismässig leicht sein, wenigstens das „Y“ 
leidlich zur Geltung zu bringen. So will ich nur regi¬ 
strieren, dass der durch seinen Roman „Kissing the 
Rod“ bekannte Schriftsteller und Mitarbeiter an Charles 
Dickens Zeitschrift „All the year round“, Emund Yates, 
in dem neuen Werke zu kurz gekommen ist Ferner 
verlangen die Engländer, dass der Mönch Xiphilinus, 
1066 Patriarch von Konstantinopel, in den Diktionär 
hätte aufgenommen werden müssen, weü er einen Aus¬ 
zug aus der Geschichte des Dio Cassius hergestellt 
hat, der wichtig für die frühe englische Geschichte 
erscheint 

Was für das englische Werk Leslie Stephen und 
Sidney Lee waren, das bedeuten für die Allgemeine 
deutsche Biographie die Namen Rochus Freiherr von 
Liliencron und Franz von Wegele. Hält man den 
äusscm und den geistigen Typus dieser beiden 
deutschen Gelehrten den genannten englischen Redak¬ 
teuren gegenüber, so wird der Schlüssel zu den Unter¬ 
schieden der beiden Riesenwerke ohne weiteres gefun¬ 
den. Das englischeDruckwerk bildet gewissermassen eine 
Ergänzung und umfassende Erweiterung der staatlichen 
National Portrait Gallery, in deren Statuten es heisst: 
„Es soll kein Porträt aufgenommen werden, welches 
dem gebildeten Beschauer zu der Frage Veranlassung 
geben könnte: Wer ist dieser Mann oder jene Frau?“ 
Für Encyklopädien lässt sich selbstverständlich ein der¬ 
artiger Grundsatz nicht durchführen, denn notgedrungen 


müssen viele Namen in diesen stehen, die weder un¬ 
bedingt berühmt noch berüchtigt sind. Als Leistung 
eines Einzelnen auf diesem Gebiet steht bisher noch un¬ 
übertroffen da „Das Biographische Lexikon des Kaiser¬ 
tums Österreich“, verfasst von Wurzbach Ritter von 
Tannenberg. 

London. O. von Schleinitz . 

Gottfried August Bürger, Sein Leben und seine 
Werke von Wolf gang von Wurzbach Mit 42 Ab¬ 
bildungen. Dietrichsche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 
1900. 

Heutzutage wird gewiss kein Mensch mehr eine 
Separatmoral für Künstler beanspruchen; wer aber 
kann die Grenze feststellen, da Schuld, Genie und Schick¬ 
sal Zusammentreffen? Die Zeitgenossen gewiss nicht 
und auch nicht die Biographen. Objektiv schreiben — 

nichts ist schwerer-und farbloser. Darum wird 

es auch niemand Herrn von Wurzbach verargen, wenn 
er es versucht hat, die shortcomings im Charakter 
seines Dichters erklärend zu mildem und die Schuld 
mehr im „draussen“ zu suchen als im „drinnen“. Schrieb 
doch der in Armut verkommende Bürger selbst kurz 
vor seinem Ende an Heyne, dass „wohl nie einem Men¬ 
schen seine Gebrechen und Fehltritte mehr Nachteü ge¬ 
bracht“ als ihm selbst. Was er in der Hitze des Blutes 
an seiner ersten Frau, der sanften Dorette, was er an 
Molly gesündigt oder an einer jener Frauen, mit deren 
Namen die cronique scandaleuse von Göttingen den 
seinen verknüpfte — die Hölle seiner dritten Ehe mit 
Elise Hahn, der späteren berühmten Schauspielerin, 
hat es gesühnt Zwischen zehrender Leidenschaft und 
Geldkalamitäten sein ganzes Leben hindurch hin- und 
hergeschleudert, hatte Bürger gleichsamnur produktive 
Augenblicke. In einem solchen schenkte er uns seine 
„Lenore“, seine Liebeslieder. Was hätte er uns wohl 
unter günstigeren Bedingungen werden können? Frei¬ 
lich lag die Wurzel des Übels in seiner, nur der Not 
weichenden Trägheit, seiner völligen Unzuverlässigkeit, 
die ihm Freunde wie Goethe verscherzte, seiner jeder 
Selbstzucht spottenden Hinneigung zum Weibe. Bürger 
ist im äussersten Elend gestorben, ja man kann mit 
seinem treuen Arzt und Biographen Dr. Althof sagen: 
durch das Elend. Weder der Staat, noch die Uni¬ 
versität, an der er jahrelang ohne Gehalt lehrte, noch 
das Volk, das seine Balladen damals schon als Gemein¬ 
gut besass, dachte seiner. Wäre sein Verleger Dietrich 
nicht gewesen, der ihn jahrelang beherbergte und 
nährte, er wäre auf der Strasse verhungert wie ein 
Vagabund. Und er war Deutschlands erster volkstüm¬ 
licher Dichter! Jetzt hat er allerdings ein Monument 

Nichts ist natürlicher, als dass Herr von Wurzbach 
sein mit wahrhaft zärtlicher Sorgfalt verfasstes Werk 
im Verlage eben jenes Mannes erscheinen liess, der 
Bürger so treu ausgeholfen — wenn auch mittlerweile 
die Dietrichsche Verlagshandlung an Theodor Weicher 
übergegangen ist. Porträts und Faksimiles, sowie 
Illustrationen früher Bürgerscher Ausgaben zieren 
das Buch. Als Umschlag- und Titelblatt wurde das 
Titelkupfer von J. H. Meü zur 2. Ausgabe der 
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„Gedichte“ (1789 bei Johann Christian Meil in Göttingen) 
verwandt Mit der leichten spielerischen Grazie seiner 
Linien mag es wohl zu den Liebesliedchen und Epi¬ 
grammen der Bürgerschen Mussestunden passen; von 
der schaurigen Grösse seiner Balladen oder deren 


derbem Humor ist wenig darin. Ein Namensregister 
ist am Schluss angefiigt, und ausführliche Kapitel- wie 
Seitenüberschriften erleichtern dasspätereDurchblättem 
des Buches — nach einmaliger gründlicher Lektüre — 
ausserordentlich. —bl— 



Chronik. 


Buchausstattung. 


Als ein Dreibund von unbegrenzter Macht hat sich 
das System des Dreifarbendrucks bewährt: Tonfülle 
wie subtilste Abstufung erzielt man damit, Weichheit 
der Kontur und Schärfe des Gegensatzes. Kurz — wenn 
man von der Schwarz-weiss-Technik absieht, dürfte es 
wohl kein Verfahren geben, das unsere jetzt recht hoch 
gespannten Ansprüche an den Buchschmuck so befrie¬ 
digt als gerade der Dreifarbendruck. Unter manchem 
Schönen der letzten Zeit ragt eine Publikation aus dem 
Verlage von Martin Oldenbourg in Berlin gewaltig her¬ 
vor: eine Mythologie der Germanen unter dem Titel 
„ Walhall “ von Dr. W. Rainsch, der Professor E. Doepler 
v . J. seine Sorgfalt und künstlerische Begeisterung ge¬ 
liehen hat Ein indigoblauer Klappkarton beherbergt 
den schlanken Grossquartband in seiner grauen filzig¬ 
stumpfen Papierhülle. Der Einband besteht ebenfalls 
aus indigoblauem Englisch-Leinen mit schwach reliefir- 
ten ornamentalen Fabeltieren und Zierlinien in hell¬ 
blauem und goldnem Druck; schöne goldne Buchstaben, 
eigens für das Werk gegossen und entworfen, bilden 
den Titel. Dies alles, bis ins kleinste Detail, verdankt 
ebenfalls Professor Doeplers schaffensfrohem Stift seine 
Entstehung. Von ihm auch stammt das Vorsatzpapier, 
das in blauen und weissen Spiralen auf ziegelrotem 
Grunde originell das heidnische W mit dem christlichen 
Kreuze zu einem einheitlichen Muster verbindet. 

Das Titelblatt zeigt die gleichen Schriftzeichen wie 
der Umschlag, diesmal rot für den Buchtitel, rot-indigo 
für die Autoren, indigo für den Verleger. Auf der Rück¬ 
seite des Titelblattes hat die Firma Büxenstein-Berlin 
ihre hübsche Druckermarke angebracht; stammt doch 
der saubere und scharfe Druck aus ihrer Offidn. Ein 
kurzes Vorwort von Andreas Häusler weist auf die 
germanische Götterlehre hin; dann folgt auf ein Unter¬ 
titelblatt mit roten Typen der Text, dessen einzelne 
Seiten je von einer Genredarstellung gekrönt sind; seit¬ 
liche schmale Zierlinien verbinden die obere Illustra¬ 
tion häufig mit ornamentalen Schlussstücken. Die 
Bildbezeichnungen sind in prächtig-malerischen Typen 
den Bildern einverleibt, und das Hineinragen der Dar¬ 
stellung in den Text variirt den typographischen Spie¬ 
gel Professor Doepler, so guter Kenner der prähisto¬ 
rischen wie historischen Germanenzeit er auch selbst 
sein mag, hat so manche seiner Anregungen den Helden¬ 
dramen Richard Wagners entnommen. Und die schlech¬ 


testen Bilder sind es eben nicht, bei deren Entstehen 
ihm die feurigen Rythmen der „Nibelungen“ im Ohr 
geklungen haben mögen, wie bei den schicksalsschweren 
Nomen unter der Weltesche, der die goldenen Äpfel 
pflückenden Idun, der Regenbogenbrücke gen Walhall 
und endlich dem Götterbrand, dessen glühende Lohe 
selbst die Fluten des Meeres feurig erstrahlen lässt. 
Ein üppiger Farbenrausch von gelber und roter Glut, 
von finsterblauen Gewändern und rotgoldigen Haaren, 
von leuchtendem Kristall der Meereswogen und ihrer 
märchenhaft schillernden Bewohnern durchweht diesen 
Zug der Nordlandsgöttinnen, ihrer reckenhaften Herren 
und stolzen Tiere, ein Abglanz der kraftvollen Phan¬ 
tasie jener Tage. Weitaus zarter sind die Schlussleisten 
gehalten, die ja nur schmücken sollen, ohne den Blick 
allzusehr vom Hauptbild abzuziehen. Hier wechselt 
ornamentales mit naturalistischem und figürlichem Sujet 
ab. Ersteres ist in der Art frühkeltischer Ornamentik 
gehalten: fabelhafte, sich zu Bandverschlingungen aus¬ 
wachsende Tiere, hin und wieder schon leise Anklänge 
an die in die heidnische Welt hineinragende christliche 
Lehre, oder auch Teppiche mit didaktischen Dar¬ 
stellungen. Naturalistischer sind z.B. verlaufende Wellen 
des Weltmeers aufgefasst; figürliches ist hier nur sehr 
selten verwandt Desto reicher sind die Hauptbüder 
bewegt, und gegen den Schluss hin von sich stets stei¬ 
gernder Farbenpracht: gegen die gewaltigen Gluten, 
die den Kampf Odins mit dem Fenriswolf, Thors mit 
der Midgardsschlange bestrahlen, um endlich Wal¬ 
halls ragende Zinnen in ein Flammenmeer zu hüllen 
— fällt selbst das letzte Bild mit dem zarten Grün 
seiner den Fluten entsteigenden Matten und der durch¬ 
sichtigen Atmosphäre der gereinigten Luft etwas ab. 
Im Ganzen sind es fünfzig stattliche Kunstblätter, auf 
die ihr phantasiereicher Schöpfer mit Stolz zurückblicken 
mag. Das Monogramm der beiden Autoren mit ihren 
Attributen — Reissfeder und Schreibfeder — von der 
Schlange der Kritik eingerahmt — schliesst das Werk 
ab. Ein zweiseitiges Register mit hübschen Kopfleisten 
und einem höchst zierlichen Cul-de-lampe folgen nach. 

Wunderschöne Prospekte mit farbigen Abbildungen 
sind von dem Werke verausgabt worden, die Interessen¬ 
ten den Charakter des Prachtbuches deutlicher machen 
können als es die beschreibende Feder vermag. Auch 
für unsere Jugend dürfte das Buch sehr zu empfehlen 
sein, das übrigens bedeutend billiger ist, als sein Äusse¬ 
res vermuten lässt (M. 20 in Prachtband). Es sei für 
den Weihnachtstisch bestens empfohlen. —bl— 
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Melchior Lechters soeben erschienener Titel zu Kon- 
rad Ansorges Kompositionen Georgescher Dichtungen 
erinnert mich, dass die Zeitschrift für Bücherfreunde bis¬ 
her nicht von der glänzenden Publikation der neuesten 
Schöpfungen Stephan Georges Notiz genommen hat 
Es sind dies „Der Teppich des Lebens* ' und die „Lieder 
von Traum und Tod, mit einem Vorspiel die in 300 
numerierten, gleichmässig ausgestatteten Exemplaren 
vom Verlage der Blätter für die Kunst ausgegeben sind. 
Es kann meine Aufgabe nicht sein, hier über den littera- 
rischen Wert der Georgeschen Dichtungen eingehend zu 
urteilen; aber ein paar Worte möchte ich dem Dichter 
doch widmen, da ich oft die Erfahrung gemacht habe, 
dass er selbst in litterarisch interessierten Kreisen kaum 
dem Namen nach bekannt ist Als ich im Jahre 1897 
ein „Jahr der Seele“ erstand — heute bereits eine 
Seltenheit — da that ich es lediglich wegen der eigen¬ 
artigen, aber typographisch hervorragenden Ausstattung. 
Als ich dann gelegentlich in dem Buche las, fühlte ich 
mich zuerst unangenehm berührt durch manche Dun¬ 
kelheiten, manche gekünstelten Ausdrücke, aber bald 
nahm mein Interesse mehr und mehr zu, und schliess¬ 
lich wurde ich durch die wundervolle Klangfülle der 
Verse, durch ihren suggestiven Stimmungsreichtum zu 
aufrichtiger Bewunderung hingerissen. Ohne irgend¬ 
welche Beziehungen zu der litterarischen Gruppe zu 
haben, die George als ihr Haupt verehrt und den 
Grössten unter den Litteraturgrössen aller Zeiten als 
gleichbedeutend zur Seite stellt; ohne gegen die Ein¬ 
förmigkeit der Stimmung in Georges meisten Werken, 
gegen das Krankhafte, Dekadente seiner Richtung 
blind zu sein, habe ich den Dichter im Laufe der Zeit 
aufrichtig liebgewonnen und öfter zu seinen Gedichten 
gegriffen als zu denen irgend eines anderen modernen 
Poeten. Ich glaube, es würde noch manchem anderen 
so gehen, der sich die Mühe nähme, sich in den Dichter 
hineinzulesen, sich nicht mehr an seinen gelegentlichen 
manierierten Wortbildungen, seinen Dunkelheiten zu 
stossen. — Wie bei allen Georgeschen Werken hat 
auch bei dem neuesten Melchior Lechter die künst¬ 
lerische Dekoration besorgt und den Druck über¬ 
wacht; auch der Einband — grün mit blauem Auf¬ 
druck — ist von ihm entworfen. In der That hat 
Georges Poesie, seine weltscheue, weltmüde Richtung, 
seine Liebe zum Feierlichen, Mystisch-Geheimnisvollen 
etwas der Gotik Verwandtes, an den Geist der Askese 
und des Mysticismus des XV. Jahrhunderts Erinnern¬ 
des. So scheint Lechters gotisierender Kirchen¬ 
fensterstil in vieler Hinsicht geeignet, Georges Dich¬ 
tungen harmonisch zu dekorieren. 

Aber gerade hierin zeigt das neueste Werk einen 
gewissen Umschwung. Der Engel auf dem Einführungs¬ 
blatte des Vorspiels, bei dem, gleich einem giottesken 
Heiligen, das Sehnen des Geistes den Körper aufgezehrt 
hat, alles Leben in die grossen tiefliegenden Augen 
konzentriert ist, ist nicht mehr der Genius der George¬ 
schen Poesie. 

„In meinem Leben rannen schlimme Tage 

Und manche Töne hallten rauh und schrill 

Nun hält ein guter Geist die rechte Wage 

Nun thu* ich alles, was der Engel will. 


Wenn auch noch oft an freudelosem Ufer 
Die Seele bis zum Schluchzen sich vergisst 
Sie hört sogleich am Ankerplatz den Rufer: 

Zu schönerem Strand die Segel aufgehisst* 4 — 

heisst es in dem Vorspiel So finden wir nicht selten 
Klänge der Lebensfreude, des Heimatsgefühls, der 
Liebeslust „Schon lockt nicht mehr das Wunder der 
Lagunen, das allumworbne, trümmergrosse Rom Wie 
herber Eichenduft und Rebenblüten Wie sie, die deines 
Volkes Hort behüten, Wie deine Wogen — leben- 
grüner Strom“, schliesst das fünfte Gedicht des Vorspiels, 
und in dem Gedicht „Gartenfrühling“ aus den „Liedern 
von Traum und Tod“ finden sich u. A. folgende Strophen: 

„Nah in den Garten duften die Mandeln, 

Dort sah ich Augen voll Glut und Traum, 

Ich will die Gärten wieder durchwandeln, 

Hände baden im blumigen Flaum. 

Kostbarer wie sie die Quelle verstreut 
Schmächtigen Springbrunnen Funken entstieben — 
Weiden sie leuchten, leuchten mir heut 
Werd ich die süssen Traumaugen lieben? 44 

Es ist offensichtlich, dass Lechters strenge ernste 
Ornamentik an diesem Farbenreichtum nicht heran¬ 
kommt, und doch wüsste ich keinen deutschen Künstler, 
der geeigneter wäre als er, eine Georgesche Dichtung 
zu dekorieren. Vogeler, an den man vielleicht denken 
könnte, ist zu weich; ihm fehlt das Erhabene, „der 
grosse feierliche Hauch“, um den George im Vorspiel 
bittet und der in der That das Charakteristikum seiner 
Kunstweise bildet Und man lässt Lechter nur Gerech¬ 
tigkeit widerfahren, wenn man ihm bezeugt, dass er 
für das Buch seines Freundes sein Bestes gegeben 
und ein Werk geschaffen hat, das in seiner Art in 
Deutschland nicht seines Gleichen hat Besonders das 
Einführungsblatt des Vorspiels und das Schlussblatt sind 
Arbeiten von grosser, feierlicher Schönheit; auch die 
sehr breiten Umrahmungen, die in drei verschiedenen 
Entwürfen sämtliche Seiten umziehen, sind trefflich 
gelungen. Das Einführungsblatt für den „Teppich des 
Lebens“ ist zu ruhig und gleichmässig in der Ornamen¬ 
tik, um als Sinnbild des vielgestaltigen Lebens zu gelten. 
Der Titel ist lesbarer, als sonst leider bei Lechter üblich, 
und zeigt das grosse Talent Lechters, Typen und Zier¬ 
stücke auf der Fläche geschmackvoll zu einem Gesamt¬ 
seitenbilde von schönen Verhältnissen zu arrangieren. 
Das Papier ist von einer Stärke, die Jahrhunderten 
trotzen muss, und der von Holten ausgeführte Druck 
von vollendeter Schönheit Den Ton des Papiers hätte 
ich allerdings lieber etwas weniger bräunlich und die 
roten Buchstaben etwas frischer in der Farbe gehabt 
Eine Crux ist das fast quadratische Format des Buches; 
in meinem recht geräumigen Bücherschränke, in dem 
grosse Atlanten und Prachtwerke bequem Platz haben, 
ist dies Werk nicht unterzubringen, und da die meisten 
Schränke für rechteckige Bücher berechnet sind, wird 
es voraussichtlich vielen anderen nicht besser gehen. 
— Die Platten sind sogleich nach Vollendung des 
Druckes vernichtet worden. v. Zur Westen . 

* 

Der frische Schönheitszug im Buchgewerbe kommt 
nicht nur den Bilderbüchern für Erwachsene und den 
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Periodica, den Neudrucken und Mappenwerken zu 
gute — auch die ernste Wissenschaft scheint sich ihre 
Gelahrtentoga etwas mehr verbrämen zu wollen. Die 
Verlagsanstalt von J. J. Weber in Leipzig, der wir be¬ 
reits mannigfache typographische Kabinettsstücke ver¬ 
danken, hat kürzlich den Beginn eines geschichtlichen 
Werkes in prächtiger Ausstattung erscheinen lassen. 
Herr Dr. Theo Sommer lad , Privatdozent an der Uni¬ 
versität zu Halle, ist der Verfasser der „ Wirtschaft¬ 
lichen Thätigkeit der Kirche in Deutschland 1 *, deren 
erster Band die naturalwirtschaftliche Zeit bis auf 
Karl den Grossen umfasst. Ohne für heute auf den 
Inhalt näher einzugehen, möchten wir dem Äusseren 
des stattlichen Foliobandes einige Zeilen widmen. 
Der weiss-pergamentene Deckel trägt am Kopfe 
in den schönen scharfgeschnittenen gotischen Lettern 
des ganzen Satzes den Titel in Goldprägung. Vor¬ 
satz- und Druckpapier sind gleichmässig stark und 
büttenartig gerissen. Die beiden Titelblätter haben 
deutlichen roten Druck in schwarzer Rahmung. Zeich¬ 
ner der gesamten Ornamente ist Herr Hermann Delitsch t 
Lehrer an der Kgl. Akademie für graphische Künste und 
Buchgewerbe. Die Ornamente sind durchweg von 
grosser Stileinheit und in ihrer Gleichart stets variiert. 
Leicht an die keltische Minirkunst anklingend, w ählte der 
Künsder ornamentale Ranken in vielfacher Verschlingung 
und von dennoch grosser Klarheit. Ausser dem erwähnten 
Titelrahmen hat jedes der vier Kapitel eine ganze gezierte 
Vorseite, in die der Untertitel, sowie ein Motto in roter 
Farbe einkomponiert sind, ferner ein rotes dreieckiges 
Cul-de-lampe von grosser Zierlichkeit Sowohl die 
Untertitel, wie auch die Kapiteltexte und die Vorrede 
beginnen mit wunderhübschen etwa 5 cm hohen voll- 
roten Majuskeln auf blauem, weiss ornamentiertem 
Grunde. Alle Worte nach dem Absatz fangen mit 
vollschwarzen Buchstaben auf schwarzem, weissoma- 
mentiertem Grund an, doch ist hier eine Grösse 
von 2 cm gewählt worden, so dass die Seiten selbst 
mit zwei oder drei Initialen keineswegs überladen 
aussehen. Was besonders auffällt, ist die Schärfe 
aller Buchstaben, sowohl der ungewöhnlich grossen 
schwarzen des Textes, als auch der kleineren 
roten der Anmerkungen mit ihren zierlichen roten ab¬ 
schliessenden Strichen. Der typographische Spiegel 
zeigt nur vierundzwanzig dieser starken Zeilen und lässt 
einen breiten Rand frei Die Paginierung erfolgt nach 
altem Muster rechts und links unten, jedoch in Zahlen, 
nicht in Buchstaben. 

Der vorliegende erste Band lässt schon jetzt 
ein Urteil über das typographische Bild des ganzen, 
auf mehrere Bände berechneten Werkes zu: es wirkt 
stilecht ohne Archaismus, soigniert ohne Gecken¬ 
haftigkeit und elegant ohne sinnlose Verschwendung. 
Auf den Inhalt kommen wir nach Erscheinen des zweiten 
Bandes zurück. —z. 

&3 

Bei Albert Langen in München sind wieder einige 
neue, hübsch illustrierte Bändchen erschienen. Zu 
Jeanne Mamis Dialogsammlung „ Fiaker " hat E. Heile¬ 
mann die Zeichnungen entworfen: inThönys flotter und 


charakteristischer Art, die das Typische in der Welt 
in der man sich amüsiert, immer ausgezeichnet festzu¬ 
halten versteht. „Das sind nun die Kinder“ derselben 
Verfasserin (der Titel ist grässlich) hat Herr von Re- 
znicek mit seinem fernen, zuweilen allzufein ausmalenden 
Stift lebendig glossiert. E . Thöny ist in seinen Illustra¬ 
tionen zu den Militärhumoresken des Freiherm von 
Schlicht „Parademarsch " der alte geblieben; seit Kon¬ 
stantin von Grimm und Robert Warthmüller haben wir 
keinen so ausgezeichneten Schilderungskünstler des 
Offizierslebens mehr gehabt —m. 

m 

Barbey d Aurtvillys „ Diaboliques“ sind unter dem 
Titel „Die Teuflischen“ nun auch von M. von Berthof 
verdeutscht worden (Wiener Verlag 1900, M. 5). Die 
Übersetzung von Hedda Möller-Bruck ist die glättere 
und dem Original näher kommende. Dafür hat aber 
der Wiener Verlag seine Ausgabe mit den Zeichnungen 
von F/licien Rops geschmückt, die dieser geniale Wild¬ 
ling für das zweifellos beste Werk seines Freundes 
Aurdvilly entwarf (notabene: mit einem Accent auf dem 
e, den ihm der Wiener Verlag gestrichen hat). Die 
von jeder äusserlichen Beziehung zu den Novellen un¬ 
abhängigen Zeichnungen Rops’ erschienen 1886 separat 
bei Lemerre in Paris. Die grösseren Vemismous sind 
besser als die Radierungen, die später dem Werke ein¬ 
gefugt wurden und die durch ihre Kleinheit sehr ver¬ 
lieren. —bl— 


Von den Auktionen. 


Der erste Teil der Autographen-SammlungH. Lern- 
pertz sen.Jn Köln gelangte vom 12.—14. November 
durch die Firma J. M. Heberle (H. Lempertz’ Söhne) 
unter lebhafter Beteiligung von Sammlern und Händlern 
zur Versteigerung. Er enthielt die deutschen Kaiser 
aus dem Hause Habsburg, ihre Familie, Freunde und 
Widersacher, die Reformation, den dreissigjährigen 
Krieg, Brandenburg-Preussen und die übrigen deutschen 
Bundesstaaten. Von den erzielten Preisen seien die 
nachstehenden hier verzeichnet: No. 7 des Katalogs, 
ein gedrucktes Mandat mit handschriftlichen Ausfüllun¬ 
gen wider Franz von Sickingen mit der eigenhändigen 
Unterschrift Maximilian I. erreichte den hohen Preis 
von Mk. 140, während zwei Briefe desselben Kaisers es 
auf nur Mk. 15.— bezw. Mk. 20.— brachten. Das ganze 
Schreiben Franz v. Sickingens (No. 13) ging für Mk.300 
in den Besitz eines Sammlers über. Ein Brief Philipp II. 
an das Kölner Domkapitel mit Unterschrift, Adresse 
und Siegel (No. 31) Mk. 100.—, ein Adelsbrief mit 
Unterschrift Carl V. (No. 24) Mk. 32.—, ein Brief des 
Vicekanzlers Matthias Held, der sich mit Religionsan¬ 
gelegenheiten befasst, (No. 44) Mk. 82.—, ein Schreiben 
Rudolf II. an die Stadt Köln (No. 6a) Mk. 100.—. 
Zwei Dokumente Ferdinand III. (No. 120 und 121) 
brachten es auf Mk. 18.—, bezw. Mk. 21.—, ein Brief 
des Prinzen Eugen v. Savoyen (No. 153) auf Mk. 10.—, 
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ein Dokument der Kaiserin Maria Theresia mit deren 
Unterschrift (No. 162) auf Mk. 20.—. Ein Schriftstück 
Andreas Holers (No. 193) erzielte Mk. 175.—. Albrecht II. 
v. Brandenburg, Erzbischof zu Mainz, war mit einem 
Briefe (No. 225) vertreten, für den Mk. 31.— gezahlt 
wurde; für einen Brief Christian II. v. Dänemark an 
Luther (No. 242) wurde Mk. 205.— erzielt, für verschie¬ 
dene Schreiben Georg des Bärtigen zu Sachsen (No. 
246—250) Mk. 20.50, Mk. 22.—, Mk. 15.—, Mk. 26.— und 
Mk. 15.—, für einen Brief Johann I. des Beständigen 
zu Sachsen Mk. 30.—. Ein Schreiben des lutherischen 
Theologen Jac. Andreae (No. 267) wurde mit Mk.29.— 
bezahlt, ein solches von Paulus Eber (No. 292) mit Mk. 

37. —, ein solches von Matthias Flacius Illyricus (No. 
293) mit Mk. 25.—. Zwei Briefe Caspar Hedios (No. 
304 und 305) brachten es auf Mk. 30.50 bezw. Mk.36.—, 
einer Melanchthons (No. 324) auf Mk. 71.— und ein 
anderer desselben (No. 325) auf Mk. 61.—. Für einen 
Brief des Grafen Hermann Neuenar, des Freundes 
Huttens, (No. 326) wurden Mk. 33.— erzielt, für ein 
Schreiben Caspar Olevians (No. 331) Mk. 66.—, fiir 
einen Brief Georg Spalatinus (No. 341) Mk. 30.— und 
für einen solchen Georg Wicelius Mk. 40.—. Auch in 
der Abteilung „der dreissigjährige Krieg“ wurden im 
allgemeinen hohe Preise gezahlt; so für einen Brief 
des letzten Slavenherzogs Bogislaus XIV. (No. 377) 
Mk. 72.—, für einen des berühmten ligistischen Gene¬ 
rals Lutter v. Bönninghausen (No. 378) Mk. 50.—, für 
einen des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien 
(No. 416) Mk. 100.—. Gustav Adolf brachte es bei No. 
430 auf Mk. 135.—, bei No. 431 auf Mk. 105.— und 
Wallenstein (No. 638) gar auf Mk. 245.—. Ein Doku¬ 
ment des Erzherzogs Leopold Wühelm von Österreich 
(No. 500) wurde mit Mk.36.— bezahlt, ein Brief Pappen¬ 
heims (No. 532) mit Mk. 125.—. Verschiedene Briefe 
Ottavio Piccolominis (No. 541—553) erzielten Preise von 
Mk. 33—, Mk. 33—, Mk.42.—, Mk.41.—, Mk.41, Mk. 
29.—, Mk. 27.—, Mk.29.—, Mk. 25.—, Mk. 31.—, Mk. 
41.—, Mk. 5.50, Mk. 9.50. Auch die Autographe Tillys 
wurden verhältnismässig gut bezahlt, so die No. 590 
mit Mk. 25.—, No. 591 mit Mk. 81.—, No. 592 mit Mk. 

38. —, No. 593 mit Mk. 68—, No. 598 mit Mk. 105. Jan 
von Werth wurde gleichfalls sehr hoch geschätzt, doch 
wohl nur von Kölner Sammlern; denn No. 643 brachte 
Mk. 80.—, No. 644 Mk. 100.—, No. 645 Mk. 81.— ein, 
und ein Brief des Obersten Herrn. Franz v. Merode 
(No. 651) Mk. 57.—. In den nun folgenden Abteilungen 
Brandenburg-Preussen und die übrigen deutschen Bun¬ 
desstaaten erlahmte zwar das Interesse der Käufer 
etwas, doch wurden auch hier noch recht gute Preise 
erzielt: No. 672, Brief der Markgräfin zu Brandenburg, 
Dorothea, Tochter Albrecht Achilles, Mk. 18.50; No. 
675, Brief Albrechts, des letzten Hochmeisters der 
deutschen Ritter, Mk. 26.—, No. 700, Brief Derfflingers, 
Mk. 20.—, No. 764, Brief des Feldmarschalls Schwerin, 
Mk. 20.—, Brief der Gräfin Wühelmine von Lichtenau, 
No. 714, Mk. 30.—, Brief Blüchers, No. 834, Mk. 40.—, 
Brief Gneisenaus (No. 835) Mk. 20.—, Dokument mit 
Unterschrift Lützows (No. 845) Mk. 31.—, ein Brief 
Schills (No. 855) Mk. So.—, ein Brief des Generalfeld¬ 
marschalls Wrangels (No. 873) Mk. 16.50, ein Brief 


des Kaisers Wilhelm I. (No. 903) Mk. 32.—, ein sog. 
Sparcouvert (No. 905) ebendesselben Mk. 11.—, eine 
eigenhändige Kritik eines Gemäldes, gleichfalls vom 
Kaiser Wilhelm I. geschrieben, (No. 907) Mk. 27.—, 
ein Brief der Kaiserin Augusta (No. 912) Mk. 31.—. 
Vierunddreissig Original-Aktenstücke, den badischen 
Aufstand 1848/49 betreffend, (No. 916) wurden mit 
Mk. 190.— bezahlt 

Da noch im Laufe dieses Winters auch die übrigen 
Abteilungen der ausserordentlich reichhaltigen bespro¬ 
chenen Sammlung zum Verkaufe gelangen sollen, so 
kann man auch auf den Verlauf dieser Auktionen ge¬ 
spannt sein. —g. 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Aus Pforzheim in Baden kommt uns eine Nach¬ 
richt, die Bibliophilen wie Fachspezialisten in gleicher 
Weise erfreuen wird. Die dortige Stadtbibliothek 
hat vor Jahresfrist einen äusserst wertvollen Zu¬ 
wachs seltener wissenschaftlicher Werke erhalten 
und zwar auf einem Felde, auf dem die früher un- 
gemein rege Thätigkeit seit längerem arg zurückge¬ 
gangen ist und Sorge wie Teilnahme für die hingehö¬ 
rigen gedruckten Hüfsmittel denen auf verwandten 
Gebieten nachstehen. Mit anerkennenswertem Ge¬ 
meinsinn hat Notar Walz der genannten öffentlichen 
Sammlung eine grössere Anzahl älterer Bücher, die 
meistens aus den Nachlässen des badischen Historikers 
Joh. Christ Sachs und des dortigen Pfarrers Gottschalk 
stammen, geschenkweise überlassen. Neben histo¬ 
rischen und sprachwissenschaftlichen Druckerzeugnissen 
stehen darunter die hebräischen Lehr- und Wörter¬ 
bücher im Vordergründe. Dieser Zugang, der nunmehr 
geordnet, katalogisiert und zugänglich gemacht worden 
ist, versetzt die Pforzheimer Stadtbibliothek in den 
Stand, mit ihren einschlägigen Erscheinungen einen 
fast lückenlosen Überblick über die Entwickelung der 
hebräischen Sprachstudien in Deutschland zu gewähren, 
nachdem die schon vordem gesammelten Veröffent¬ 
lichungen Johann Reuchlins nebst anderen Werken ein 
starkes Fundament zu einer Sondervertretung dieser 
Disciplin geliefert hatten. Bekanntlich gilt Pforzheim 
als älteste Heim- und Pflegstätte des hebräischen 
Sprachstudiums auf deutschem Boden. Das einschlä¬ 
gige Material, diese Dinge vergleichend zu studieren 
und zu beurteüen, findet man am bequemsten in Pro¬ 
fessor Ludwig Geigers, des bekannten Literarhisto¬ 
rikers, ersten Veröffentlichungen, besonders in der 
Schrift „Das Studium der hebräischen Sprache in 
Deutschland“ (1870), seiner Monographie über Reuchlin 
(1871), dann seinen vielen Sammelreferaten in der von 
ihm bis vor wenigen Jahren herausgegebenen „Viertel¬ 
jahrsschrift für Kultur und Litteratur der Renaissance“. 
Wieviel da allein auf deutschem Boden noch zu heben 
ist, zeigt andeutungsweise schon dem Laien ein Blick 
in Meyers Konversationslexikon, 5. Aufl., IX. Bd., 
S. 656f. im Artikel „Jüdische Litteratur“. L. F. 
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Chronik. 


Eine reizende kleine Ausgabe der Gesammelten 
Erzählungen und Märchen Goethes hat die Cottasche 
Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart auf den Bücher¬ 
markt gelegt Der zierliche, sehr geschmackvoll ge¬ 
bundene Oktavband enthält diejenigen Novellen und 
Skizzen Goethes, die nicht einzeln erschienen, sondern 
in des Altmeisters grösseren Werken verstreut sind. 
Nun kann man freilich darüber streiten, ob das Heraus- 
reissen dieser einzelnen Perlen aus ihrer Fassung pie¬ 
tätvoll und richtig ist Hermann Levi-München, der 
die Sammlung zusammengestellt hat, ist der Ansicht, 
dass für sie sogar ein gewisses Bedürfnis vorliege, da die 
meisten jener Erzählungen bisher nicht nach Gebühr 
gewürdigt worden und selbst die gründlichsten Goethe¬ 
kenner oft nicht gleich anzugeben wissen, wo sie zu 
finden sind. Das ist zweifellos richtig — aber ebenso 
richtig ist es, dass der Wert der einzelnen Erzählungen 
dadurch, dass man sie aus ihrer Umrahmung heraus¬ 
gelöst hat, nicht gehoben, sondern beeinträchtigt wird. 
Thomas köstliches Bild von der Flucht nach Egypten 
schmückt in Hanfstänglscher Photogravüre das Bänd¬ 
chen. J. H. 


In seinem im LXIV. Jahrgange erscheinenden 
Kalender „Volksbote“ für 1901 (Oldenburg, Schulze¬ 
sche Hofbuchhandlung) widmet A. Schwarte auch 
Gutenberg ein Gedenkblatt. Am x. September d. J. 
konnte die Schulzesche Hofbuchhandlung und Hof¬ 
buchdruckerei in Oldenburg ihren hundertsten Geburts¬ 
tag feiern. Gegründet wurde sie von dem gelehrten 
Theologen und Buchhändler Johann Peter Schulze aus 
Teschendorf, dessen umfangreicher Verlag bei Bevor¬ 
zugung der Theologie, Pädagogik, Jurisprudenz und 
schönen Wissenschaften neben der lokalpatriotischen 
eine weitgehende allgemeine Richtung hatte. Nachdem 
am 14. November 1827 erfolgten Ableben Schulzes 
übernahm Wilhelm Bemdt aus Stralsund das Geschäft, 
das er unter der Firma Schulzesche Buchhandlung 
(W.Bemdt)mitgrosserUmsichtundEnergiefortfiihrte und 
erweiterte, bis er es am 1. Oktober 1864 an seinen 
Sohn Karl Berndt und Schwiegersohn A. Schwartz aus 
Dortmund übertrug. Am 21. Januar 1884wurde Karl Bemdt 
durch den Tod der Firma entrissen und die Handlung 
ging darauf durch Kauf am 1. Februar desselben Jahres 
in den Alleinbesitz von A. Schwartz über, der am 1. De¬ 
zember 1893 seinen Sohn Rudolf Schwartz als Teilhaber 
in die Firma aufnahm. Der kürzlich versandte Jubi¬ 
läumskatalog der Firma kann als ein Dokument der 
umfassenden Thätigkeit des Hauses gelten. —m. 


Dr. Arend Buchholtz, der verdienstvolle und un¬ 
ermüdliche Bibliothekar der Stadt Berlin, hat im Auf¬ 


träge des Magistrats aus Anlass des 50jährigen Be¬ 
stehens der Volksbibliotheken eine Festschrift aus¬ 
gearbeitet, die den Titel trägt „Die Volksbibliotheken 
und I^esehallen der Stadt Berlin 1850 — 1900“. Da 
für diese Hefte ein umfangreicherer Artikel über 
Volksbibliotheken vorbereitet wird, verzichte ich 
auf den Inhalt des vortrefflichen Buchholtzschen Be¬ 
richts näher einzugehen. Die Ausstattung des Quart¬ 
bandes ist ganz vortrefflich; der Druck von Otto von 
Holten in Berlin mit schönen Initialen und geschmack¬ 
vollen Leisten; die in rot wiedergegebenen Stichworte 
und Anmerkungen sind an den etwa drei Finger breiten 
Rand gestellt; die Seitenzahlen stehen in kleinen 
Medaillons, welche die Randleisten krönen. Alles das 
macht sich hübsch und harmonisch. Nur die Umrah¬ 
mung des Titels „Beilagen“ ist zu kräftig gehalten; 
hier verliert sich die Schrift inmitten des starken 
Rahmens. —bl— 


Ein Prachtwerk, an dem alle, die sich für die Ent¬ 
wicklung der Typographie und des Zeitungswesens 
interessieren, ihre Freude haben werden, legt der Ver¬ 
lag der Münchener Neuesten Nachrichten, die Buch- 
und Kunstdruckerei Knorr Hirth in München, an¬ 
lässlich ihres 25 jährigen Bestehens auf den Büchertisch. 
Der stattliche Grossquartband, der sich „Rückblicke und 
Erinnerungen“ betitelt, umfasst 100 Seiten und enthält 
neben zahlreichen photographischen Tafeln auch eine 
Fülle von Textillustrationen, zumeist ebenfalls nach 
Photographien hergestellt. Die Offizin von Knorr & 
Hirth hat in den 25 Jahren ihrer Existenz so ziemlich 
alle Phasen der modernen Buchdruckstechnik durch¬ 
gemacht 1875 begann sie mit eisernen Handpressen; 
heute werden die Münchener Neuesten Nachrichten 
auf zehn Rotationsmaschinen gedruckt, und in der 
Kunstdruckerei arbeiten weitere neunzehn Maschinen 
verschiedener Systeme. Die Geschichte der Offizin 
ist mit der des genannten Blattes eng verbunden. Aber 
auch die künstlerischen Publikationen des einen der 
Herrn Besitzer, des Dr. Georg Hirth, sind für die Ent¬ 
wicklung dieser grossen Druckerei von bedeutsamem 
Einfluss gewesen. Vor allem hat die Gründung der 
„Jugend“ auch die Leute am Setzkasten und im Ma¬ 
schinensaal vor erhöhtere Anforderungen gestellt — 
und wer die vorliegenden acht Bände dieser Zeitschrift 
wie die gross angelegten Veröffentlichungen „Formen¬ 
schatz der Renaissance“, das „Kulturgeschichtliche 
Bilderbuch“, das „Deutsche Zimmer“, die „Bücher¬ 
ornamentik“ u. s. w. durchblättert, wird zugestehen 
müssen, dass die Offizin ihre Aufgaben glänzend er¬ 
füllt hat In der Geschichte der modernen Typographie 
ist die Firma Knorr & Hirth rühmlichst zu nennen. —g. 
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Moderne Arbeiten der angewandten graphischen Kunst 

in Deutschland. 

Von 

Walter von Zur Westen in Berlin. 

Die Bucheignerzeichen . 1 


H errn wir im Folgenden einige 
Gruppen von Arbeiten der an- 

Revue passieren lassen wollen, 

nur, weil es zu dem Thema unserer Zeitschrift 
in engster Beziehung steht, weil es im Gegen¬ 
satz zur Reklamekarte, zum Menu u. s. w. auf 
eine ehrwürdige, durch die glänzenden Namen 
Dürers, Holbeins, Burgkmairs, Chodowieckis 
erleuchtete Geschichte zurückblickt, sondern 
weil seine künstlerische Belebung oder, richtiger 
gesagt, Wiederbelebung in eine Zeit fällt, wo 
auf allen andern, den Gegenstand dieses Auf¬ 
satzes bildenden Gebieten noch trostlose Öde 
herrschte und weil es infolgedessen naturgemäss 
die bisher zahlreichsten und bedeutendsten 
künstlerischen Leistungen aufzuweisen hat. 

Da, wie allgemein bekannt sein dürfte, in 
der Glanzzeit des deutschen Exlibris, dem XVI. 
Jahrhundert, und noch lange nachher, das 


Wappen des Besitzers den fast ausschliess¬ 
lichen Gegenstand der Darstellung auf den 
Bucheignerzeichen bildete, so ist es sehr er¬ 
klärlich, dass das seit den sechziger Jahren 
lebhaft erwachte Interesse für Heraldik, das in 
der 1869 erfolgten Gründung des Vereins He¬ 
rold den sichtbarsten Ausdruck fand, die Blicke 
der Heraldiker auf das reiche Material lenkte, 
das die Exlibris für ihre Wissenschaft enthielten. 
So kam es, dass eine der Hauptsäulen des 
Vereins Herold, Friedrich Warnecke, durch 
verschiedene bahnbrechende Publikationen auch 
der Begründer der Exlibrisforschung wurde. 
Noch heute, wo das Wappenexlibris mehr 
und mehr an die zweite Stelle gedrängt wird, 
weisen die Mitgliederlisten des „Herold“ und 
des „Exlibrisvereins“ zahlreiche gemeinsame 
Namen auf. Auch der bedeutendste deutsche 
Sammler, Graf K. E. zu Leiningen-Westerburg, 
der an dieser Stelle wiederholt über Exlibris 
berichtet hat, ist durch seine heraldischen 
Studien zur Exlibrisforschung gekommen. 


1 Es sind hier auch die mir bekannt gewordenen österreichischen, schweizerischen und deutsch-russischen Arbeiten 
berücksichtigt worden; Deutschland ist also als Sprachgebiet, nicht als politisches Gemeinwesen gemeint. Die bei 
einigen Künstlern mitgeteilten Listen ihrer Arbeiten machen keinen Anspruch auf unbedingte Vollständigkeit. 

Der Verfasser. 

Z. f. B. 1900/1901. 45 
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Wenn ein Wappenkundiger oder Wappen¬ 
sammler durch die Arbeiten der Vergangen¬ 
heit angeregt wurde, sich ein Eignerzeichen 
für seine Bücher hersteilen zu lassen, so wählte 
er selbstverständlich sein Wappen, und daher 
sind die in den siebziger und achtziger Jahren 
entstandenen Exlibris fast alle rein heraldisch. 
Ein sehr grosser Teil von ihnen verdankt der 
geschickten Hand des bekannten heraldischen 
Zeichners Professor Adolf Hildebrandt -Berlin 
seine Entstehung, dessen Arbeiten für viele, 
die die heutige mannigfaltige Entwicklung der 
Exlibriskleinkunst nicht näher verfolgt haben, 
noch jetzt neben denen 
Sattlers die eine der bei¬ 
den typischen Formen 
des deutschen Buch¬ 
eignerzeichens dar¬ 
stellen. Nicht wenig 
trägt dazu der grosse 
Umfang seines Exlibris¬ 
werkes bei. Die Auf¬ 
zählung in der Exlibris¬ 
zeitschrift Bd. 7 S. 113 ff. 
enthält nicht weniger 
als 124 in den Jahren 
1894—97 entstandene 
Exlibris, und seitdem 
ist deren Zahl noch 
erheblich gewachsen. 

Diese Beliebtheit Hilde¬ 
brandts ist keine un¬ 
verdiente. Seine, meist 
in strengen gotischen 
Formen gehaltenen 
Wappenzeichnungen befriedigen den Kundigen 
durch ihre heraldische Korrektheit und erfreuen 
auch den unbefangenen Beschauer durch ihre 
geschickte Zeichnung und ihre schlichte preten¬ 
sionslose Vornehmheit. Dies gilt ebenso für die 
Wappen alter Fürsten- und Adelsgeschlechter, 
die natürlich den grössten Teil der Hildebrandt- 
schen Arbeiten bilden, wie für die von ihm in 
Anlehnung an Namen oder Beruf der Besteller 
geschickt erfundenen neuen Wappen, unter 
denen ihm z. B. die für den Apotheker Gelder 
und den Kunstgärtner Lackner besonders gut 
gelungen sind. 

Die siebziger und achtziger Jahre, in die 
das allmähliche Wiedererwachen des Interesses 
für die Bucheignerzeichen fällt, waren bekannt¬ 


lich die Zeit, in der die retrospektive Richtung 
unser gesamtes Kunstgewerbe beherrschte, 
„unserer Väter Werke“ die massgebenden Vor¬ 
bilder für alle Schaffenden darstellten. Da 
überdies, wie bereits bemerkt, die Blütezeit des 
deutschen Exlibris in das XVI. Jahrhundert 
fällt, so mussten die Arbeiten dieser Epoche 
naturgemäss die neu entstehenden Bucheigner¬ 
zeichen erheblich beeinflussen. Dies tritt nicht 
nur in der heraldischen Formensprache, son¬ 
dern vor allem in dem Beiwerk hervor. Be¬ 
sonders beliebt war die Anwendung von Rittern, 
Herolden, Edelfräulein im Kostüme der Dürer¬ 
zeit als Schildhalter. 
Es genügt, an die be¬ 
kanntesten Beispiele 
dieser Art, an mehrere 
Arbeiten Emil D'öplers 
des Jiingeren-TSerXm , an 
die zum Teil nach Döp- 
lerschen, zum andern 
Teil nach selbst ent¬ 
worfenen Vorlagen ge¬ 
fertigten feinen Stiche 
KarlLeonkardBeckers - 
Bonn (Abbildungen von 
Beckerschen Exlibris 
siehe Jahrg. I, Bd. 1, 
S. 20; Jahrg. II, Bd. 1, 
S. 37), vor allem endlich 
an das treffliche Ex¬ 
libris des Freiherm von 
Lipperheide von K. 
Rickelt zu erinnern. 
(Jahrg. I, Bd. 1, S. 151.) 

Den Höhepunkt der heraldischen Richtung 
der Exlibriskunst bilden aber die Arbeiten 
Otto i/;///.y-München, in dessen weltberühmten 
Kalendern der Neumünchener Renaissancestil 
seine Glanzleistung auf buchgewerblichem Ge¬ 
biete geliefert hat und dessen Ruhm als des 
hervorragendsten Wappenkünstlers Deutschlands 
festgegründet ist. Für sein Meisterexlibris halte 
ich das Paul Trümmers. Wie wundervoll ist das 
Wappen in den Raum hineinkomponiert, wie 
kräftig dekorativ wirken die breit hingesetzten 
einfachen Linien, die frischen Farben! Und wie 
wenig stehen die übrigen Wappenexlibris Hupps 
dieser seiner hervorragendsten Arbeit nach! 
Abgesehen von dem Engländer Ewe, dessen 
Vorzüge in ganz anderer Richtung liegen, 



Abb. 1. Exlibris gezeichnet von Otto Hupp. 
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wüsste ich keinen anderen Künstler zu nennen, 
der dem spröden heraldischen Stoffe soviel 
Reize abzugewinnen vermocht hätte wie Hupp. 
Soweit es in unserer, im allgemeinen unheral¬ 
disch gesinnten Zeit überhaupt möglich ist, hat 
Hupp das Ziel erreicht, das Wappen so ein¬ 
drucksvoll zu gestalten, dass es 
sich dem Beschauer unwillkür¬ 
lich einprägt, für ihn zum 
Wahrzeichen des Besitzers wird. 

— Auf anderem Wege, ohne 
Zuhilfenahme der Heraldik, ist 
Hupp in den Exlibris Kirmis, 

Bär und Schneider zu dem 
gleichen Resultate der Schaff¬ 
ung eines markanten Eigner¬ 
zeichens gelangt. Besonders 
gilt dies von den beiden Blättern 
für den Prälaten Schneider. Das 
Motiv ist das denkbar einfachste: 
das eine Mal ein Kreuz mit 
Strahlenkranz, das von einer, 
aus einer Wolke herauslangen¬ 
den Hand gehalten wird, das 
andre Mal nur ein Kreuz, in 
beiden Fällen das Wort „dux“ 
quer darübergeschrieben. Auch 
der treffliche Radierer und 
Ornamentist Peter 7 /^/;//-Mün¬ 
chen hat sich an diesen Motiven 
versucht, und wenn man seine 
zahlreichen Blätter mit den 
beiden von Hupp vergleicht, 
tritt das überlegene dekorative 
Talent des Letzteren am deut¬ 
lichsten in die Erscheinung. 

Durch seine Idee, das Wort 
„dux“ in roter Farbe auf den 
schwarz gehaltenen Hinter¬ 
grund zu setzen, bekommt die 
Darstellung eine Lebendigkeit, 
die den etwas monotonen I lalm- 
schen Blättern ebenso fehlt wie 
die Kraft und Prägnanz der Huppschen Zeich¬ 
nung. Übrigens sind die Sclmeiderschen Exlibris 
nicht Halms beste Leistung auf unserem Ge¬ 
biete; sie werden von andern Arbeiten, z. B. 
dem Exlibris Jeidels, weit übertroffen. 

Hupp hat in annähernd chronologischer 
Reihenfolge folgende Exlibris gezeichnet: 

I. Frau Ilse Wamecke (November 1888). 


2/3. Prälat Dr. Friedrich Schneider. 4. Pro¬ 
fessor Gabriel Seidl (Originalholzschnitt) 
5. Joseph Leidinger. 6. Alfred von Oster- 
roth. 7. Paul Trümmer. 8. Gustav A. 
Seyler. 9. von Wilmersdörffer. 10. Pro¬ 
fessor Dr. Riggauer. n. Archivar Dr. 


Max Bär. 12. Professor Dr. Max Kirmis 
(Abb. i). 13. Freiherrlich von Stummsche 

Bibliothek. 

Das Exlibris Siegfried Hirth, das die Initialen 
des Künstlers trägt, ist die Verkleinerung einer 
von Hupp gezeichneten Tischkarte, die durch 
die eingedruckten Worte: „Exlibris Siegfried 
Hirth“ zum Bucheignerzeichen gestempelt ist. 



Abb. a. Exlibris gezeichnet von Josef Sattler. 
(Original in Lichtdruck.) 
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Abb. 3. Exlibris gcz. von Georg Barlosius. 


Unter den sonstigen Zeichnern heraldischer 
Exlibris verdienen ausser den bereits genannten 
noch der Schweizer Chr. Buhler (f) und die 
Österreicher Ernst Krahl und Hugo Strahl, 
beide in Wien, Erwähnung. Auch der jung 
verstorbene talentvolle IV. Sturtzkopf dem wir 
ausserdem noch mehrere landschaftliche Buch¬ 
eignerzeichen verdanken, hat ein paar hübsche 
Wappenexlibris gezeichnet. Streng genommen 
nicht in diese Gruppe gehört das Eignerzeichen, 
das der bekannte Maler Friedrich von Schennis 
sich radiert hat; denn hier ist nicht das Wappen 
die Hauptsache, auf die sich das Interesse des 
Beschauers concentriert, sondern die Sphinx, 
die den Schild hält und den Wappenhelm auf 
dem Haupte trägt. Auch bei Wilhelm Volz ’ 
Exlibris für das Haus zur Katz tritt das Wappen 
gegenüber der Schildhalterin in den Hinter¬ 
grund. Alois Balrner , gleich Schennis ein 
Schweizer, hat in seinem Eignerzeichen für 
Franz Haas, das silhouettenhaft behandelt ist, 
und für Paul Ganz zwei ganz modern aufge¬ 
fasste redende Wappen geschaffen. Ein dritter 
Schweizer, H. Beatus Wieland , hält sich in 
seinem eigenen Exlibris strenger an die her¬ 
gebrachten heraldischen Formen; daneben hat er 
einige figürliche Blätter von kräftiger Wirkung 
geschaffen (Fanny Henckel, Emil Vesenmeyer). 


Solange das Exlibris das Wappen zum fast 
ausschliesslichen Gegenstände hatte, konnte es 
nur einen beschränkten Interessentenkreis finden: 
die Heraldiker und das seit dem Beginn der 
neunziger Jahre fort und fort wachsende Heer 
der Sammler. Das Verdienst, das Stoffgebiet 
der Exlibriszeichnung über die enge Sphäre 
der Heraldik hinaus erweitert, die unendliche 
Mannigfaltigkeit des zur Darstellung Geeigneten 
erwiesen zu haben, gebührt Joseph Sattler - 
Berlin. Denn Chodowieckis Arbeiten waren 
längst vergessen und was L. Richter, Bürckner 
und Bendemann, was zuletzt Max Klinger be¬ 
reits an figürlichen Exlibris geschaffen, war wenig 
beachtet worden. So ist Joseph Sattlers Name 
mit der Geschichte der Wiederbelebung der 
deutschen Bucheignerzeichen untrennbar ver¬ 
bunden. Durchseine 1895 erschienene „Deutsche 
Kleinkunst in 42 Bücherzeichen. Mit einem 
Vorwort von Fr. Warnecke“ (Berlin, J. A. Star- 
gardt) ist er mit einem Schlage zu einem be¬ 
kannten und geschätzten Künstler geworden, 
und noch jetzt beruht sein Ruhm, zumal im 
Ausland, nicht zum wenigsten auf seinen Ex¬ 
libris. Aber mindestens ebensoviel als er dem 
Exlibris, verdankt dieses ihm. Denn seine Ar¬ 
beiten haben die schöne, fast vergessene Sitte 
der Bucheignerzeichen einer grossen Gemeinde 
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Abb. 4. Exlibris gez. von Georg Barlösius. 
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von Kunstfreunden bekannt gemacht und haben 
vor allem den Anstoss gegeben, dass die Ex¬ 
libriszeichnung sich aus einer Domaine heral¬ 
discher Künstlerspezialisten zu einem weiten 
Schaflfensgebiete flir Künstler der verschieden¬ 
sten Richtungen erweiterte. Es kann nicht 
die Aufgabe dieser Zeilen sein, eine eingehende 
Charakteristik der Sattlerschen Kunst zu geben; 
wenige Bemerkungen müssen genügen. Der 
Künstler hat sich so tief in die Weise der 
Meister des deutschen Cinquecento eingelebt, 
dass er die Dinge mit den Augen ihrer Zeit, 
wie einer von ihnen sieht. Wohl verstanden, 
wie einer, nicht, wie ein bestimmter von ihnen; 
denn auch in der Art, wie er die Formen¬ 
sprache des XVI. Jahrhunderts gebraucht, offen¬ 
bart sich eine originelle Persönlichkeit. Natürlich 
bin ich weit entfernt, in Sattlers Archaismus 
eine gleichgiltige Eigenschaft oder gar einen 
Vorzug seiner Kunstweise zu erblicken; ich 
halte ihn vielmehr für eine bedauerliche, aber 
anscheinend unübersteigbare Schranke seines 
Talents. Denn erst kürzlich hat wieder eine 
illustrative Arbeit des Künstlers gezeigt, dass 
es Sattler nur ausnahmsweise gelingt, für die 
Erscheinungen des modernen Lebens den ge¬ 
eigneten Ausdruck zu finden. Aber innerhalb 
dieser formalen Schranke ist Sattler fraglos 
eine unserer originellsten und fesselndsten künst¬ 
lerischen Persönlichkeiten. Wie für Cheret und 
Toulouse-Lautrec die Affiche das geeignetste 
Feld der Bethätigung ihrer grosszügigen, auf 
starken momentanen Effekt gehenden Kunst 
ist, so bildet flir Sattlers kleinmeisterliche Ma¬ 
nier und seine unerschöpfliche Ideenfülle das 
Bucheignerzeichen die passendste Ausdrucks¬ 
form. Mit erstaunlichem Geschick hat er immer 
neue Lösungen der gleichen Aufgabe gefunden, 
und wenn seine Exlibris auch nicht alle für 
ihren Zweck geeignet, wenn sie auch teilweise 
allzu bizarr und absonderlich sind, so offen¬ 
baren sie doch sämtlich eine bewunderungs¬ 
würdig reiche Phantasie. Er zeigt einen Ge¬ 
lehrten bei der Arbeit, einen Druckergesellen, 
der eine Druckpresse trägt oder deutet durch 
umfangreiche Stillleben auf Stand und Beruf 
des Besitzers hin. Ein ander Mal nimmt er 
dessen Namen zum Ausgangspunkt seiner 
Komposition. Ein Wappen mit drei Türmen 
veranlasst ihn zum Entwurf einer phantastischen 
Landschaft, deren Mittelpunkt sie bilden, oder 



Abb. 5. Exlibris radiert von K. Schmoll von Eisenwerlh. 


er stellt das Stammschloss des Exlibrisherren 
mit allen seinen Türmen und Gebäuden dar. 
Auch seine Wappenzeichnungen umgiebt er mit 
reichem Beiwerk; Putten sitzen auf den Zwei¬ 
gen der umrahmenden Bäume und eine mittel¬ 
alterliche Stadt präsentiert sich unterhalb des 
Wappens (Abb.2). Ideale jünglingsköpfe wechseln 
mit naturalistisch durch geführten Männerköpfen 
und greulichen Teufelsfratzen, wie sie ein Grünc- 
wald nicht schauriger hätte ersinnen können. — 
In Sattlers früheren Arbeiten, insbesondere den 
42 Bücherzeichen, ist alles bis in die kleinste 
Einzelheit mit liebevoller Treue durchgeführt. 
Nicht weniger bewunderungswürdig ist die 
Subtilität der Zeichnung wie die geschickte 
Unterordnung des Details, durch die er es 
fertig bringt, dass seine Arbeiten, trotz der 
Menge der dargestellten Gegenstände, niemals 
kleinlich erscheinen, fast niemals Klarheit und 
Einfachheit vermissen lassen. Im Laufe der 
Zeit ist aber in Sattlers Stil eine Veränderung 
vorgegangen: er ist grosszügiger, dekorativer 
geworden. Auch seine Exlibris, vor allem 
die menschliche Köpfe darstellenden, spiegeln 
diese Wandlung wieder. In den zu den 
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42 Bücherzeichen gehörenden Exlibris Rau und 
Haupt ist jede Hautfalte, jede kleinste Zufälligkeit 
der Gesichtsbildung mit peinlicher Genauigkeit 
wiedergegeben; wie beim Anblick der Porträts 
Jan van Eycks glaubt man Sattlers Opfern die 
Qual, die Müdigkeit anzusehen, die ihnen die 
lange Sitzung verursachte. Dagegen zeigen 
das Exlibris Graf Kessler und vor allem der 
wundervoll charakteristische Mönchskopf des 
Exlibris Conventus Sancti Leonardi eine freiere, 
grössere, dekorativere Auffassung. Das Exlibris 
Graf Kessler gehört auch in andrer Beziehung 
zu den fesselndsten Arbeiten des Künstlers. 
Es ist eine Illustration des berühmten Klinger- 
schen Wortes „Und doch“, und in der That 
— eindrucksvoller, als es durch diesen Jünglings¬ 
kopf geschehen ist, konnte ein durch Kämpfe 
und Enttäuschungen des Lebens ungebrochener 
Idealismus nicht personifiziert werden. 

Indem Sattler der Exlibriszeichnung ein 
weites Stoffgebiet erschloss, verschaffte er ihr 
die Möglichkeit freier künstlerischer Entfaltung 
in der mannigfachsten Form. Andrerseits aber 
beschwor er damit ein Bedenken herauf, das 
beim Monogramm, bei der Wappenzeichnung 
nur ausnahmsweise entstehen konnte: wie 
kann sich ein solches Exlibris von bestimmt 
ausgesprochenem Charakter in das Ensemble 
jedes beliebigen Buches einfügen? Man wird 
gewiss Anstand nehmen, eine Teufelsfratze, 
wie das Exlibris Nöther, in eine Bibel oder ein 
sonstiges religiöses Werk oder das oben be¬ 
sprochene Exlibris Graf Kessler in eine Buschi- 
ade oder Blumauers Äneis einzukleben. In 
beiden Fällen würde ein für feiner Empfindende 
peinlicher Widerspruch zwischen der Darstel¬ 
lung des Eignerzeichens und dem Buch iuhalt 
entstehen. Hierzu kann sich neuerdings auch 
leicht eine für manchen Bücherfreund störende 
formale Differenz gesellen, seit man nämlich 
versucht hat, literarische Erzeugnisse in in¬ 
dividueller Weise auszustatten, ein Werk aus 
einem Guss zu schaffen, Inhalt, Type und 
künstlerischen Schmuck harmonisch zu ein¬ 
ander zu stimmen. Da man sich selbstver¬ 
ständlich nicht für jedes derartige Buch ein 
besonderes Exlibris zeichnen lassen kann, so 
wird eine Discordanz häufig unvermeidlich sein. 
Indessen wird gerade ein stilistisch aus dem 
Ensemble des Buches herausfallendes Exlibris 
die Aufgabe, die Persönlichkeit des Besitzers 


in dem Buche zur Geltung zu bringen, wirk¬ 
samer erfüllen können als ein mit der sonstigen 
dekorativen Gesamterscheinung des Werkes voll¬ 
ständig harmonierendes. Aus diesem praktischen 
Gesichtspunkt scheint mir ein allzugrosses Fein¬ 
gefühl in dieser Hinsicht vom Übel zu sein. Zu 
grosse Widersprüche kann man leicht dadurch 
vermeiden, dass man sich neben einem Exlibris 
von ausgesprochen eigenartigem Charakter ein 
zweites möglichst indifferentes für solche Bücher 
hält, die in ihrem Inhalt oder in ihrer Ausstattung 
oder in beiden Beziehungen ein besonders 
markantes Gepräge tragen. So fuhrt Graf 
Kessler neben dem Sattlerschen Eignerzeichen 
noch ein zweites typographisches mit ornamen¬ 
taler Umrahmung von Lemmen. In Deutsch¬ 
land hat Hirzcl neuerdings einige ähnliche 
Blätter gezeichnet, unter denen das Exlibris 
Thekla (Abb. 20) am besten gelungen ist. Ein 
rein typographisches Exlibris mit ganz unbe¬ 
deutenden ornamentalen Beigaben hat Eckmann 
in seinem Eignerzeichen für R. Wilke in ge¬ 
radezu vorbildlicher Weise geschaffen. 

Unter den Künstlern, die in Sattlers Fuss- 
tapfen getreten, von ihm mehr oder minder 
stark beeinflusst sind, ist G. Barl'ösius -Berlin 
der bedeutendste. Freilich fehlt ihm Sattlers 
starke Originalität und unerschöpflich reiche 
Phantasie; aber seine Blätter sind trefflich ge¬ 
zeichnet, seine Kompositionen sind einfach und 
klar im Arrangement, verständlich und zweck¬ 
entsprechend in der Idee, kräftig in der Wir¬ 
kung. Ursprünglich wesentlich moderner als 
Sattler ist er neuerdings leider zusehends ar¬ 
chaistischer und damit zugleich unselbständiger, 
„sattlerischer“ geworden, was hoffentlich nur 
eine vorübergehende Entwicklungsphase des 
trefflichen Künstlers darstellt. 

Von Barlösius rühren folgende Exlibris her: 

1. Karl Niemann. 2. Willy Plonsker. 3. 
Anna Kruse-Lietzenburg. 4. Clementine 
Böhm. 5. Dr. Carl Heiligenstadt. 6. K. E. 
Graf zu Leiningen-Westerburg. 7. HansDe- 
neke. 8. Friedrich Gottheiner. 9. A. Fischer 
Edler von Zickwolff (Abb. 3). 10. Willibald 
Franke (Abb. 3). 11. Carl Langenscheidt. 

12. Dorfbibliothek zu Gross-Liesewitz. 13. 
Fr. Altmann. 14. Dr. Pertz. 15. H. L. 
von Cranach. 

Ob der Entwurf für G. Rönsch ausgeführt 
ist, habe ich nicht feststellen können. 
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Weiter ist hier der elsässer Maler Carl 
Spindler zu nennen, der mit Sattler bei Illustrie¬ 
rung des Büchleins „Luschtig’s aus’m Eisass“ 
zusammengearbeitet hat und von der Art des 
Letzteren sichtlich nicht unberührt geblieben 
ist. Dies zeigt sich am deutlichsten in dem 
Exlibris für Maurice Himly, weniger in seinen 
Blättern für eine städtische Kunstsammlung 
und für Albert Rieder. 

Auch Paul Voigt- Berlin, Abteilungsvorstand 
in der Reichsdruckerei, gehört in diese Gruppe, 


Voigt hat folgende Exlibris geschaffen: 

1/4. Reichsdruckerei. 5. Carl Busse. 6. 
Dr. P. Fischer. 7/8. Reichspostamt. 9. C. 
Schwartz. 10. J. Wolff. 11/12. A. Augstein. 
13. P. Voigt. 14. J. V.(oigt). 15. W. L. Busse. 
16. Fr. Busse. 17. Carl Rösler. 19. Erich. 
20. Max Hinterlach. 21. Buderus von Carls- 
hausen. 22/23. P* N. Ratajczak. 24. E. 
von Leyden. 25. Bibliothek Wilmersdorf. 
26. George Meyer (Abbild. Jahrg. I, Bd. 1, 
S. 17). 27. Gustav Drobner. 



Abb. 6. Exlibris gezeichnet von Eduard von Gebhardt. 


denn seine hübschen Interieurs und Stillleben 
sind von den 42 Bücherzeichen offenbar an¬ 
geregt und stilistisch beeinflusst worden. Seine 
Blätter sind geschickt erfunden, mit Beziehung 
auf Stand und Namen der Besitzer, und ohne 
Überladung mit zu vielen Einzelheiten mit 
kleinmeisterlicher Liebe für das Detail durch¬ 
geführt. Eins seiner besten Exlibris befindet 
sich im Besitze von Julius Wolff, zu dessen 
litterarischer Art die von Voigt dargestellte 
Renaissancetruhe mit kunstvollen Beschlägen 
und alten Folianten und Urkunden gewiss vor¬ 
trefflich passt. 


1—9 und 13 sind Kupferstiche; die übrigen 
sind in Buchdruck' reproduziert. — 

Wenn wir uns jetzt denjenigen Künstlern 
zuwenden, die, ohne von Sattler beeinflusst zu 
sein, antiquarischen Neigungen huldigen, so ge¬ 
bührt der Vortritt selbstverständlich unserem 
grossen Eduard von Gebhardt , der sich in 
neuester Zeit erst für das Bucheignerzeichen 
interessiert hat und dem wir bereits 14 prächtige 
Blätter verdanken, die zu dem Schönsten 
gehören, was die Exlibriskleinkunst bisher 
hervorgebracht hat. Nicht nur zu dem 
Schönsten — auch zu dem Liebenswürdigsten 
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Abb. 7. Exlibris gezeichnet von Emil Döplerd. J. 


und Deutschesten. Es liegt soviel Herzlichkeit 
und Sinnigkeit in diesen schlichten Bildchen, da 
wo der Meister den Lehrling unterweist oder das 
Patrizierehepaar durch seinen Garten spaziert, 
in dem frohen Gefühl, frei zu atmen in gesunder 
Luft, wie der beigeschriebene Spruch lautet. 
Und wie viel echte Freude an der deutschen 
Natur spricht aus diesen landschaftlichen Scenen, 
die Gebhardt als Hintergrund verwendet, wie 
echte Märchenstimmung aus seiner Darstellung 
des Siegfried, der nach Tötung des Drachens 
dem Gesang des Vogels lauscht, aus seinen 
reizenden Putten, die auf den Bäumen umher- 
klettem und die singenden Vögel auf der Flöte 
begleiten! Mit welcher Schalkhaftigkeit hat er 
diese Putten in dem Exlibris Fleck zur Ver¬ 
sinnbildlichung eines ernsten Wahlspruchs zu 
verwenden verstanden! Eine von ihnen ist 
auf einen Apfelbaum geklettert und wirft die 
von ihm gepflückten Früchte den unten stehen¬ 
den Genossen zu, die sie begierig auflesen und 
vergnügt verzehren. „Non mihi, sed saluti 
publicae“ lautet der darunter stehende Spruch 


des Verwaltungsbeamten. — Wenn 
auch Gebhardt seine Figuren in das 
Kostüm des XVI. Jahrhunderts zu 
kleiden liebt, so ist er doch kein 
eigentlicher Archaist wie Sattler, 
sondern in seiner Art, die Menschen 
anzuschauen, einer der Modernsten. 
Er sieht die Welt nicht mit den Augen 
des Renaissancemeisters, sondern 
des Künstlers der Gegenwart, und 
der beste Teil des modernen Rea¬ 
lismus hat in seinen Werken Gestalt 
gewonnen. Man sieht es seinen 
prächtigen Charakterbildern des 
Archäologen auf dem Exlibris O. 
von Gebhard, des Goldwägers auf 
dem Exlibris Hans Volkmann an, 
dass er seinen Personen nicht als 
kalter Analytiker, auch nicht mit 
der ironischen Überlegenheit eines 
Menzel, sondern mit menschlicher 
Anteilnahme gegenübertritt. Es 
würde für die deutsche Exlibriskunst 
einen grossen Gewinn bedeuten, wenn 
Gebhardt ihr auch ferner sein In¬ 
teresse zuwenden würde. 

Eduard von Gebhardt hat meines 
Wissens gezeichnet: 
i. Kl. und Ed. von Gebhardt. 2. Wilhelm 
von Gebhardt. 3. Betty von Gebhardt 4. 
Oskar von Gebhardt. 5. R. Freiherr von 
Liliencron. 6. Hans Volkmann. 7. Walter 
Fleck. 8. Clara Pönsgen. 9. R. Schöne. 
10. Frau Helene Schöne. 11. Schüermann. 
12. Oskar und Anna Volkmann. 13. Georg 
Freiherr von Rheinbaben. 14. Walter Preyss. 
15. Georg Pönsgen. 

Übrigens haben sich in letzter Zeit, durch 
Gebhardts Beispiel veranlasst, eine ganze Reihe 
bekannterer Düsseldorfer Künstler dem Exlibris 
zugewandt. Der bedeutendste unter ihnen ist 
Peter Janssen , dessen Fresken das Goslarer 
Kaiserhaus und manches andre öffentliche Ge¬ 
bäude schmücken. Zwei Eignerzeichen von 
seiner Hand sind mir bekannt: eins für einen 
Juristen, Dr. L. Beer — die Justitia, eine wür¬ 
dige Matrone, die einem unartigen Jungen mit 
mütterlichem Ernste die Leviten liest, so dass er 
ganz beschämt und ängstlich dasteht — und eins 
für einen Mediciner, Dr. P. Janssen. Hier ist 
die Heilkunde durch ein dralles Bauernmädchen 


Digitized by o.oooLe 




von Zur Westen, Die Bucheignerreichen. 


361 


repräsentiert, das die eine Hand gegen die 
Hüfte stemmt und den davonschleichenden Tod 
verächtlich über die Schulter ansieht Trotz 
ihrer humoristischen Färbung haben die Blätter 
etwas von dem pathetischen grossen Stil des 
Fresco. Von andern Düsseldorfern erwähne 
ich Öder , der japanische Darstellungen, Affen 
etc. in leicht veränderter Form auf Exlibris 
abgebildet — A. Frenz , der ein wenig erfreu¬ 
liches Blatt für Martha Pönsgen geliefert — 
Peter Philippi, der ein hübsches juristisches 
Exlibris (Lenzberg) gezeichnet hat. Endlich 
gehört auch wohl Max Bemuth hierher — 
wenigstens wüsste ich die Signatur M. B. auf 
der sehr netten Genrescene von Mutter und Kind 
im Park auf dem Exlibris Schaurtö nicht anders 
zu deuten. 

Von y. Duz- München rührt bereits eine 
beträchtliche Anzahl von Bucheignerzeichen her, 
die meist in der „Jugend“ publiziert worden sind. 
Die etwas bizarre, oft geradezu karikaturisti¬ 
sche Art, in der Diez die alten Formen ver¬ 
wendet, wird gewiss nicht nach jedermanns 
Geschmack sein; aber Originalität und dekora¬ 
tives Geschick sind ihm nicht abzusprechen. 
Sein bekanntestes Exlibris ist das des bayrischen 
Kunstgewerbevereins; für sein bestes halte ich 
das des Marineoffiziers Hildebrandt. 

Reminiscenzen an Schmiedearbeiten der Re¬ 
naissancezeit dürften auch bei dem hübschen, 
auf Seite 357 abgebildeten Exlibris Hölscher 
(Abb. 5) zu konstatieren sein, das wir dem 
jungen Darmstädter Maler Schmoll von Eisen - 



Abb. 8. Exlibris jex. ron Bernhard Wenig. 

Z. I B. 1900/1901. 



Abb. 9. Exlibris gez. von Bernhard Wenig. 


werth verdanken, einer Originalradierung, die 
durch ihre treffliche Ausführung und originelle 
Erfindung den Wunsch rege macht, dem 
Künstler künftig öfter auf diesem Gebiete zu 
begegnen. Die Darstellung des Teufels, der 
bei seinem Versuche, Bücher zu stehlen, sich 
in ein Gewirr von Bändern verstrickt hat, an 
denen ein Pentagramma hängt, versinnbildlicht 
natürlich die dem Exlibris obliegende Aufgabe 
der Sicherung eines Druckwerks. — 

Melchior Lechter- Berlin, der bekanntlich in 
der Formenwelt der Gotik lebt, hat zwei für 
seine Art sehr charakteristische Bucheigner¬ 
zeichen, für die Bibliotheken des Konsul Auer- 
bachschen (Jahrg. I Bd. 1 S. 17) und des Carl 
von Grossheimschen Hauses, geschaffen. — 
Emil D'öpler d . J. -Berlin hat sich mehr und 
mehr von dem Renaissancestil losgemacht, der 
seine früheren Werke beherrschte. Dagegen 
findet man in seinen neueren Arbeiten gelegent¬ 
lich romanische Motive verwendet; zeitweilig 
wandelt er sogar auf ganz modernen Wegen, 
wie in seinem Exlibris Weinitz, wo er an einem 
Nelkenbouquet die Aufgabe naturalistischer 
Pflanzenstilisierung so geschmackvoll und ge¬ 
schickt gelöst hat, dass es keiner unserer be¬ 
kannten Pflanzenornamentisten besser machen 
könnte. Eine ausgezeichnete Leistung ist 
das Exlibris des Kgl. Kunstgewerbemuseums 
in Berlin: zwischen den Wappen der Kunst 
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und des Handwerks stützt sich eine Hand, die 
einen Hammer umspannt, auf ein aufgeschlagenes 
Buch, zwischen dessen Blättern ein Lorbeer¬ 
zweigliegt; überder ganzen Darstellung schwebt 
der preussische Adler. Durch das mit wuchtigen 
Linien in den Mittelpunkt der Komposition ge¬ 
setzte Symbol der Faust mit dem Hammer, 
dessen suggestive Kraft ein Jahr später der 
Erfolg des Sütterlinschen Plakats für die Ber¬ 
liner Gewerbeausstellung 1896 bewies, hat Döp- 
ler die in Deutschland ungebührlich in den 
Hintergrund gedrängte Bedeutung des Exlibris 
als eines Eignerzeichens betont. Döpler ist 
auch die Ehre zu Teil geworden, das Exlibris 
S. M. des Kaisers zeichnen zu dürfen und hat 
diese gewiss nicht leichte Aufgabe mit glück¬ 
lichem Erfolge gelöst, wie die Jahrg. I Bd. 1 
S. 19 befindliche Abbildung beweist. 

Im Jahrgang VIII1898 der „Exlibriszeitschrift“ 
hat R. von Eisenhart die bis dahin entstandenen 
39 Döplerschen Exlibris aufgezählt und be¬ 
schrieben (S. 77 ff.). Seitdem sind, soweit mir 
bekannt geworden, folgende hinzugekommen: 
Kaiser Wilhelmsbibliothek in Posen, Graf K. 
Emich und Gräfin Magda zu Leiningen-Wester¬ 
burg, Max Ravoth (Abb. 7), Freiherr Hamilkar 
von Fölkersam (2), Freiherr Armin von Fölker- 
sam (2), Georg W. Büxenstein, Kurt Auer von 
Herrenkirchen, P. N. Ratajzaak. Eine Abbil¬ 
dung des Exlibris Erhardt befindet sich Jahrg. 
II Bd. 1 S. 35 dieser Zeitschrift. 

Der Gedanke, durch ein knappes präzises 
Symbol, womöglich mit beigeschriebener De¬ 
vise, gewissermassen ein modernes, von den alt¬ 
überkommenen Formen der Heraldik losgelöstes 


und sich daher leicht einprägendes Wappen zu 
schaffen, beherrscht die französische Exlibris¬ 
zeichnung. Unter ihrem Einfluss mag der da¬ 
mals in Paris lebende Meinhart Jacoby sein 
Exlibris Flesch gezeichnet haben, in dem der 
Beruf des Arztes in geistvoller Weise durch 
eine Hand allegorisch dargestellt wird, die den 
Knochenarm des Todes in dem Augenblick 
zurückhält, wo er schon die Sichel gegen eine 
Blume erhoben hat Derartige echte Eigner¬ 
zeichen, die sich dem Beschauer einprägen, 
für ihn zum Symbol des Besitzers werden, 
finden sich leider nur wenige unter den deut¬ 
schen Exlibris. Auf Hupps Arbeiten für den 
Prälaten Schneider wurde schon hingewiesen; 
ferner sind hier die sog. abgekürzten Exlibris 
Ad. Hildebrandts und besonders die meisten 
Blätter von der Hand des Freiherm Armin von 
Fölkersam- Zennhof zu nennen, in denen mit 
grossem Geschick die aus dem Rahmen des 
Wappens gelösten heraldischen Zeichen teil¬ 
weise in modernisierter Form mit den Anfangs¬ 
buchstaben des Namens des Besitzers oder auf 
seinen Beruf deutenden Emblemen zu einfachen 
kräftig wirkenden Eignerzeichen verbunden sind. 
Auf andre Art, aber nicht minder glücklich, hat 
Maximilian Dasio - München die gleiche Auf¬ 
gabe gelöst. Seine von einem Kranz umgebene 
Lyra für den Münchener Orchesterverein, seine 
Biene auf dem Exlibris Weger, seine grüne 
Lampe auf rotem Grunde auf dem Exlibris 
Denzinger sind in ihrer einfachen Stilisierung 
wirkliche „Buchmarken“, markante Besitzzeichen. 
Am besten ist aber doch Bernhard Wenig - 
Berchtesgaden dem schwierigen Problem ge¬ 
recht geworden. Einige seiner Blät¬ 
ter — es sei nur an die Exlibris 
Selzer, Preyss und vor allem die 
beiden Weinitz erinnert — wirken 
ebenso unwiderstehlich, prägen sich 
ebenso sicher dem Beschauer für 
alle Zeiten ein wie ein gutes Plakat, 
das sich selbst im Getriebe der 
Grossstadt dem flüchtigen Blick des 
Vorübereilenden aufdrängt, ihn nicht 
wieder loslässt, ihn bei jeder Be¬ 
gegnung von neuem zwingt, sich 
des angepriesenen Gegenstandes zu 
erinnern. Wenigs Exlibris sind in der 
derben Manier der ältesten Holz¬ 
schnitte gehalten, in wenigen robusten, 
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Abb. ix. Exlibris radiert von Otto Ubbelohde. 


ausdrucksvollen Linien, ohne 
Streben nach formaler Schön¬ 
heit, nach Gefälligkeit und 
Eleganz. In ihrer naiven 
Unbeholfenheit und Eckig¬ 
keit wirken sie grundehrlich, 
echt deutsch und haben den 
Reiz eines aufrichtigen, un¬ 
gesuchten Primitivismus. In 
dekorativer Beziehung sind 
sie ausgezeichnet; es sind 
Bilder, die sich mit jeder 
kräftigen Type zu einem 
einheitlichen Seitenbilde ver¬ 
einigen würden. Als eine 
notwendige Forderung für 
die formale Gestaltung der 
Exlibris kann aber diese strenge Strichmanier 
meines Erachtens nicht aufgestellt werden. Denn 
das Eignerzeichen wird auf die Rückseite des 
vorderen Buchdeckels geklebt, kommt also mit 
den Typen des Buchinnern in gar keine Be¬ 
rührung. Jede Technik, jede zeichnerische 
Manier erscheint daher erlaubt, sofern das Blatt 
nur dekorative Haltung hat 

Wenig hat folgende Exlibris gezeichnet: 

1896: I. Adolf Preyss. 2. Carl Selzer. 
3. Lorenz Wenig. 1897: 4. Gräfin Sofie du 
Moulin. 5. B. Wenig. 6. Baronin May von 
Feilitsch (Abbildung Jahrg. II, Bd. I S. 38). 
7. Anton Wenig (Abbildung ebenda S. 36). 
1898: 8. J. N. Eser (1). 9. Max H. Meyer. 
10/11. H. Stümcke. 12/13. Dr. Fr.Weinitz. 
14. H. von Sicherer. 1899. 15/16. J. N. 

Eser (2 u. 3). 17. Hugo Schmid. 18. Julie 
Speyer. 19. Louis Ring. 20. Richard 
Schulz (Abb. 9). 21. Gertrud Schulz (Abb. 
8). 22. Claire von Frerichs. 23. E. W. J. 
Gärtner. 24. Franz Meuter. 25. L. Fran¬ 
kenstein. 26. Lichtenfels. 

Die Kindlichkeit und Treuherzigkeit, die 
Wenigs Blätter auszeichnen, leiten uns zu einem 
Grossen der deutschen Kunst, mit dem er diese 
Züge gemein hat — zu Hans 7#0Wtf-Karlsruhe. 
Ihm verdanken wir bereits die beträchtliche 
Anzahl von angeblich 22 Bucheignerzeichen. 
Sie sind in rein linearer Manier flott, oft bei¬ 
nahe skizzenhaft hingeworfen: echte Federspiele, 
wie der Meister sie liebt. Sie zeigen uns be¬ 
sonders eine Seite der Thomaschen Kunst: 
seine Fähigkeit, phantastische, bizarre Fabel¬ 


wesen uns vorzuzaubem, das Seltsamste in 
glaubhafterweise organisch zu gestalten. Nicht 
immer freilich ist die Beziehung dieser wunder¬ 
lichen Geschöpfe zu dem Zweck eines Buch¬ 
eignerzeichens oder der Person seines Besitzers 
ersichtlich; aber doch bei einer ganzen Anzahl 
von Exlibris hat der Künstler diesen Zusammen¬ 
hang in gedankenreichen und poesievollen Alle¬ 
gorien betont So ist auf dem Eignerzeichen 
des Sanitätsrats S. Herxheimer ein Putto dar¬ 
gestellt, der einer Schlange in den Rachen 
leuchtet, so hebt auf dem Exlibris August Rasor 
ein gewaltiger Meergott aus den Tiefen der 
Flut eine Muschel empor, der zwei Puttis Perlen 
entnehmen, die sie in den Sonnenstrahlen leuchten 
lassen — gewissermassen eine Illustration der 
bekannten Drydenschen Verse: „Errors like 
straws upon the surface flow; the who would 
search for pearls must dive below.“ 

Von H. Thomas Exlibris sind mir folgende 
bekannt: 

I. Martin Fiersheim. 2/6. 4.HansThoma 
(Abb. 10). 7. S. Herxheimer. 8. August 
Rasor. 9. Adolf von Gross. 10. Sofie Küchler. 
11. Herrmann Levi. 12. Eiser. 13. Luisa 
Gräfin Erdödy. 14. H. Thode. 15. A. 
Spier. 16. J. A. Beringer. 

Thomas Exlibris sind für den Grundzug 
dieses Zweiges der deutschen Kleinkunst cha¬ 
rakteristisch. Die moderne englische Exlibris¬ 
kunst, deren typische Vertreter Anning Bell 
und Ospovat sind, geht fast nur auf äussere 
formale Schönheit, sieht ihre Aufgabe für ge¬ 
löst an, wenn sie ein gutes, einigermassen 
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Abb. xa. Exlibris radiert von Max Klinger. 


passendes dekoratives Blatt hervorgebracht hat, 
und das nicht übermässig geistreiche Motiv 
der lesenden Dame spielt in den Darstellungen 
eine grosse Rolle. Der französische Exlibris¬ 
zeichner sucht Esprit und Witz zu zeigen, für 
eine Sentenz ein möglichst prägnantes, knappes 
Symbol zu finden. Das deutsche Bucheigner¬ 
zeichen ist in seinem Grundcharakter ernst, 
inhaltreich, spekulativ, und die Fülle schöner 
Ideen und echter Poesie, die in ihm niederge¬ 
legt ist, ist bereits recht gross. Hat doch selbst 
der universellste Geist unter den Künstlern der 
Gegenwart, der, wie kein zweiter seit Dürer, 
zugleich ein faustischer Grübler und ein ge¬ 
waltiger Phantast ist, Max K/inger-Leipzig, 10 
Exlibris geschaffen und zwar in Radierung, 
also in der Technik, der er ihre Bedeutung für 
das heutige deutsche Kunstleben gegeben hat, 
an die wir unwillkürlich denken, wenn Klingers 
Name genannt wird. Nicht alle diese 10 Blätter 
sind unsterbliche Meisterwerke; einige sind 
Jugendarbeiten, andre Brocken, die von dem 
reichen Tische des Meisters gefallen sind. Zur 
ersteren Kategorie gehören die beiden Exlibris 


für Leo Liepmannssohn (1878) und das humo¬ 
ristisch gefärbte für des Künstlers Bruder, einen 
Professor der Chemie in Königsberg (1879). Erst 
1887 entstanden zwei neue Arbeiten für den 
Kunsthändler Fritz Gurlitt, eins, das die Reife als 
die wahre Schönheit in Natur und Kunst feiert: 

Sia arte o sia natura 

Ma die belta matura 

und vor allem ein zweites wundervolles Blatt 
mit dem Spruch: „Fuss aufs Feste, Aug* aufs 
Beste.“ Wie in Dürers „Ritter, Tod und Teufel“ 
der Held ruhig seines Weges reitet, ohne seine 
Begleiter auch nur eines Blickes zu würdigen, 
so schreitet hier der Wanderer am Meeres¬ 
strande unentwegt und sicher seinem Ziele zu, 
ohne sich durch die Lockungen der Welt be¬ 
irren zu lassen, die ihn in der Gestalt eines 
schönen Weibes vom festen Grunde auf die 
trügerische Flut zu leiten versucht. Ob Klinger 
in dem Manne den Künstler, in dem Weibe 
die aller Welt gefallende Kunst darstellen wollte, 
wie Graf Leiningen in seiner Beschreibung der 
älteren Klingerschen Exlibris annimmt (Exlibris¬ 
zeitschrift VII, S. 17), weiss ich nicht; das Blatt 
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Abb. 13. Exlibris radiert von Max Klinger. 
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selbst giebt keinen Anhalt für diese Deutung. 
1894 folgte das wenig glückliche Exlibris Wil¬ 
helm Bodes, auf dem die Bedeutung des be¬ 
rühmten Kunsthistorikers durch einen herkuli¬ 
schen Mann symbolisiert wird, der die Kunst, 
durch drei in die Gewänder des Altertums, der 
Renaissance und der Gegenwart gekleidete 
Frauen repräsentiert, auf seinen starken Schultern 
durch den Sumpf der indolenten „banausischen“ 


den Blatte. Noch in demselben Jahre folgte 
das eigene Besitzzeichen des Künstlers: eine 
schlanke Frauengestalt, die in ihrer herben 
Schönheit als ein echtes Symbol der Klinger- 
schen Kunst dasteht Den Hintergrund bildet das 
Meer mit felsigem, zerklüftetem Strande; unter 
der Darstellung steht die stolze Devise: Lo 
sono io (Abb. 12). — Das Exlibris Reinhold 
Richter, das wohl 1897 radiert wurde, zeigt einen 



Abb. 14. Exltbrts radiert von O. Cr einer. 


Zeit trägt. In den Jahren 1896—99 schuf 
Klinger dann 4 Blätter, die in ihrer Gesamtheit 
das Hervorragendste bilden, was die Exlibris¬ 
kunst irgendwo und irgendwann hervorgebracht 
hat. Zuerst entstand (1896) das Exlibris der 
Musikbibliothek Peters mit dem gewaltigen 
Haupte des Musikertitanen Beethoven, dessen 
Denkmal das Hauptwerk des Plastikers Klinger 
werden soll und dessen heute so häufig dar¬ 
gestellte Züge wohl niemals eindrucksvoller 
wiedergegeben sind als in diesem, übrigens 
von der genannten Bibliothek zurückgewiesenen 
und daher nur in einigen Probedrucken existieren- 


Jüngling, der mit einem Buche in der Hand, 
über das eben Gelesene nachgrübelnd, auf einem 
Felsen am Meeresufer sitzt, während hinter einem 
Berge in der Feme die Sonne leuchtend em¬ 
porsteigt. — Die neueste Arbeit auf unserem 
Gebiete ist das Exlibris der Schriftstellerin Elsa 
Asenijeflf. Eine schöne Frau setzt mit trium¬ 
phierendem Ausdruck einem auf der Erde 
liegenden Manne ihr eines Knie auf die Schulter, 
während sie mit der Hand seinen Kopf herunter¬ 
drückt Unter der Gruppe, die von so frap¬ 
pierender Lebendigkeit ist, dass man die Em¬ 
pfindung hat, die Personen müssten im nächsten 
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Augenblick ihre Stellung verändern, stehen die 
Worte: Belta vince. Sie scheinen mir nicht 
ganz zu der dargestellten Scene zu passen, die 
gewiss ohne die Beischrift jeder als eine Be¬ 
siegung des Mannes durch die physische Kraft 
des stolzen Weibes oder noch wahrscheinlicher 
durch die eigene Sinnlichkeit deuten würde. 
Von hinreissender Schönheit ist der Hintergrund, 
ein leicht bewegtes Meer, über dessen sonnen- 
beglänzter Fläche Möven spielen; in der Feme 
sind Bergketten sichtbar (Abb. 13). 

Von den Künstlern, die versucht haben, in 
die Fusstapfen der grossen Meister zu treten, 
ist Otto Greiner -Rom weitaus der bedeutendste. 
Von seiner Hand existieren 5 Exlibris. Die 
beiden farbigen Lithographien für den Dichter 
Wilhelm Weigand stammen aus dem Jahre 1894. 
Das eine Blatt stellt die Geburt der Athene 
aus dem Haupte des Zeus dar, das andre, von 
dem die Weihnachtsnummer des „Studio“ 1898 
eine vortreffliche Reproduktion enthält, zeigt 
unten einen sitzenden „Mann der Feder, der 
staunend eine aus dem Rauch der Kerzenflamme 
erscheinende Vision betrachtet, Apoll, den 



Abb 15. Exlibris radiert von O G r e i n e r. 


Musengott und seine Schwester Diana, die die 
Giganten niederschiessen. Rechts und links 
blasen Fratzen in das Buch, die als Geschöpfe 
einer andern Welt, der nordischen, zu deuten 
sind, so dass auf dem Blatte gleichsam zwei 
Welten bildlich dargestellt sind, die Welt des 
Heidentums der olympischen Götter und die 
spätere nordische Kulturwelt.“ Diese Deutung 
wird von ihrem Verfasser, dem Grafen Leiningen, 
als authentisch bezeichnet (Exlibriszeitschrift VI, 
S. 27); ich glaube, dass ohne sie schwerlich je¬ 
mand den Gedankengang des Künstlers erraten 
und in seiner Komposition eine Gegenüber¬ 
stellung von Repräsentanten der antik-heid¬ 
nischen und der germanisch-christlichen Kultur 
erblicken würde. — Einen grossen Fortschritt 
des Künstlers bezeichnet das 1898 entstandene 
radierte Bucheignerzeichen Doktor Paul Hart¬ 
wigs. Ein Archäologe steht an seinem Arbeits¬ 
tisch; er ist in die Betrachtung antiker Vasen¬ 
scherben versunken, und vor seinem geistigen 
Auge bildet sich aus den spärlichen Trümmern 
die kunstvolle Schale, die zwei unbekleidete 
Männer über seinem Haupte emporhalten. 
Schöner konnte die Aufgabe des Archäologen, 
uns aus armseligen Resten ein Bild der ganzen 
Herrlichkeit der antiken Kunst erstehen zu lassen, 
nicht versinnbildlicht werden, als es in diesem 
prächtigen Blatte geschehen ist. Die nackten 
Körper sind virtuos durchgebildet, die Kompo¬ 
sition ist aufs Feinste abgewogen. Hier ist es 
Greiner einmal gelungen, gleich seinem Vorbilde 
Klinger im kleinsten Rahmen wahrhaft grosse 
Kunst zu geben (Abb. 15). Nicht ganz kann man 
dies von den beiden neuesten Schöpfungen Grei- 
ners sagen, obwohl auch sie als hervorragende 
Werke deutscher Kleinkunst zu bezeichnen sind, 
die niemand ausser Klinger zu übertreffen ver¬ 
möchte. Es sind das aus dem Jahre 1898 
stammende radierte Exlibris Dr. W. Erhärt und 
das 1899 lithographierte Exlibris Marianne 
Brockhaus. Auf dem ersteren sieht man drei 
Teufel, die in gewaltig bewegter Haltung mit 
grossen Hämmern auf einen Ambos schlagen, 
den ein sitzender Mann über sich emporhält. 
Die Devise: „Non frangor“ giebt die Deutung 
der Darstellung so klar, dass sich jede weitere 
Auseinandersetzung erübrigt (Abb. 14). Auf dem 
Exlibris M. Brockhaus ist ein junges Mädchen 
dargestellt, das schlummernd auf einer Steinbank 
sitzt. Auf dem Schosse liegt ein aufgeschlagenes 
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Buch, von dessen Seiten Rosenguirlanden auf¬ 
steigen, die sich über dem Haupte der Schläferin 
zu einer Laube vereinigen, in deren Zweigen 
Engel und Kobolde umherklettem. Auch hier 
ist die geistreiche und poesievolle Symbolik des 
Blattes unmittelbar verständlich, und das ist 
nicht sein geringster Vorzug. 

Von Greiners grösserem Exlibris Weigand 
dürfte das 1897 von Bernhard Pankok-bAünchcn 
entworfene Eignerzeichen des Verlagsbuch¬ 
händlers Peter Francken beeinflusst worden sein, 
das in seinem oberen Teil ebenfalls den Gi¬ 
gantenkampf darstellt, indes unten eine Druckerei 
die Werkstätte bezeichnet, in der die Waffen 
geschmiedet werden, mit denen heute die mo¬ 
dernen Olympier die Unkultur besiegen. Bei 
der Darstellung der Götter stören die seltsam 
verzerrten Gesichter, für die Pankok eine merk¬ 
würdige Vorliebe hat, in etwas den Eindruck 
des geistvollen Blattes. Unter den übrigen Ex¬ 
libris Pankoks erscheint mir das der Frau 
Margarethe Strauss hervorhebenswert, auf dem 
Odin dargestellt ist, der Runenlöser, der der 
Nomen Zeichen in Gedanken und Worte um¬ 
setzte. 

Sehr stark tritt der Einfluss Klingers in den 
früheren Arbeiten des Berliner Künstlers Franz 
Stassen hervor, insbesondere in der schönen 
Radierung für den Kunsthistoriker Dr. Poppel¬ 
reuter mit dem Motto: Pulchritudine Veritas 
Seitdem ist der Künstler sichtlich selbständiger 
geworden, und sein Exlibris für Richard Nord¬ 
hausen und vor allem sein neuestes für das 
Magdeburger Museum sind nicht nur gute, 
sondern auch originelle Leistungen. Sehr selt¬ 
sam ist Stassens Blatt für den Dichter Stucken, 
in das der Zeichner soviel hineingeheimnist 
hat, dass schwerlich irgend jemand den Sinn 
der Komposition erraten dürfte. Ich gebe da¬ 
her die Erklärung des Grafen Leiningen wieder, 
die ersichtlich auf authentischer Information 
beruht: Des Dichters Muse mit ernstem Antlitz 
ist überstrahlt von der geflügelten Sonnen¬ 
scheibe und überschattet von Sphinxflügeln. 
Sie lässt ihre müden Arme auf assyrischen Seda¬ 
köpfen ruhen: den Schmuck ihres Gewandes 
bilden mythologische Embleme, betende Augen, 
der Baum der Erkenntnis und das Horusauge; 
ihr zu Füssen die 3 Grazien; wie Opferdunst 
steigt das Bild aus einem von Schlangen be¬ 
drohten Dreifuss auf (Decor. Kunst III s. 339)- 



Abb. 16. Exlibris radiert von Franx Stassen. 


Den beabsichtigten Eindruck des Mystischen, 
seltsam Geheimnisvollen hat Stassen erreicht; 
aber die Darstellung ist von Überladung nicht 
frei, auch stören die unverhältnismässig grossen 
Propositionen der 3 Grazien. 

Stassen hat bisher 7 Exlibris gefertigt 
und zwar 3 Radierungen: für J. Poppel¬ 
reuter (Abb. 16) Wilhelm Ebel und Wilhelm 
Felsing und 4 photomechanisch reprodu¬ 
zierte Entwürfe für Max Grube, Stucken, 
Nordhausen und das Museum in Magdeburg. 

Ein älterer trefflicher Meister des deutschen 
Kupferstichs Hans Meyer, giebt sich im Gegen¬ 
satz zu vielen seiner sonstigen ernsten, grüb¬ 
lerischen Arbeiten in seinem Exlibris heiter 
und unbefangen. Es stellt zwei Putti dar, die 
Spruchbänder mit dem Wahlspruch des Künst¬ 
lers, „Sincere et audacter“ tragen. 

Man spricht jetzt in Litteratur- und Kunst¬ 
berichten vielfach von einer neuromantischen 
Richtung. Auch Stassen wird ihr gewöhnlich 
zugerechnet. Wenn aber überhaupt einer, so 
gehört Fritz Erler -München zu ihr. Auf dem 
prächtigen Eignerzeichen, das er für den von 
ihm hochverehrten, unglücklichen Komponisten 
Hugo Wolf geschaffen hat, hat er die Muse 
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der romantischen, nordisch-germanischen Ton¬ 
kunst dargestellt, die sich entschleiert hat, ein 
liebliches deutsches Mädchen, das uns ernst und 
träumerisch anblickt. Ein Fichtenkranz schmückt 
den Kopf, in der linken Hand hält sie die viel¬ 
gesuchte blaue Blume. Kein andres Bild könnte 
der Künstler entwerfen, wollte er die Muse 
seiner eigenen Kunst schaffen. Auch aus seinen 
Bildern strömt es uns wie kerniger, kräftiger 
Duft des deutschen Wal¬ 
des entgegen; auch er 
hat die blaue Blume 
der romantischen Poe¬ 
sie gefunden. Die „Ju¬ 
gend“ hat zahlreiche 
Arbeiten von ihm, u. a. 
fast alle seine Exlibris 
veröffentlicht,und in der 
That giebt es keinen, 
der ein typischerer Ver¬ 
treter deutscher Ju¬ 
gendlichkeit wäre als 
er. * Bald ist er feurig 
und stürmisch wie seine 
Frühlingsgöttin, die auf 
einem Schwane durch 
die Lüfte braust und 
Rosen auf die alte Isar¬ 
stadt hinabstreut, bald 
still und träumerisch 
versonnen, wie sein 
junger Ritter, der ge¬ 
senkten Hauptes durch 
das Land reitet und 
von einem kleinen Amor 
an einer Rosenkette 
gelenkt wird oder wie 
viele seiner Mädchen¬ 
gestalten, die Geigenspielerin auf dem Exlibris 
Albert Schott, die Sängerin auf dem Exlibris 
Schönfield, die den Kopf auf die als Zeichen 
der Verfeinerung mit einem langen Handschuh 
bekleidete Hand gestützt, dem Gesänge des 
Vogels auf dem Rosenzweige lauscht, der die 
Stimme der Natur versinnbildlicht. In ähnlicher 
Weise, wie es hier geschehen, hat Erler fast 
immer die Darstellung seiner Exlibris mit der 
Person des Besitzers in Beziehung zu setzen 
gewusst. So deutet auf dem Exlibris Siegmund 
Schott das Schachbrett des Hintergrunds auf 
den Beruf des Bucheigners, eines Statistikers. 


Auf dem Exlibris des Arztes S. Fuld reicht ein 
Mann mit mitleidsvollem Gesichtsausdruck einer 
Kranken, die ihn vertrauensvoll anblickt, einen 
heilkräftigen Trank; ein Domenkranz, dessen 
Ausläufer den Kopf des Kranken umwinden, 
krönt die Komposition. Das medusenhaft starre 
Antlitz auf dem Exlibris des Historikers Max 
Mayr personifiziert die Geschichte. Ihre Sprache 
ist der grossen Menge unverständlich, darauf 

deutet das Schloss vor 
dem Mund, das der 
Historiker erst öffnen 
muss, damit sie von 
dem erzähle, worauf 
die Rosen und Domen 
ihres Kranzes symbo¬ 
lisch hinweisen, von 
den Freudens- und Lei¬ 
denstagen der Mensch¬ 
heit und ihrer einzelnen 
hervorragenden Mit¬ 
glieder (Abb. 17). 
Erler hat meines 
Wissens folgendeEx- 
libris gezeichnet: I. 
S. Fuld. 2. Max Mayr. 

3. Siegmund Schott 

4. Albert Schott 5. 
Arthur Schott. 6/7. 
Toni Neisser. 8/9. 
M. v. B. 10. Emil 
Gerhäuser. 11. E. 
Schönfield. 12. Hugo 
Wolf. 1 ß.UlrichPutze. 
14. H. Marx. 15. 
Eberius. 16. Lieber¬ 
mann. 

Auf den beiden Ex¬ 
libris für M. v. B. hat Erler den Tod dargestellt, 
der die Sterne peitscht, Kometen vom Himmel 
reisst und mit Füssen tritt. Derartige phantas¬ 
tische Darstellungen finden sich nicht selten auf 
deutschen Exlibris. So kniet auf dem eigenen 
Exlibris Friedrich Schaarschmidts -Düsseldorf der 
Tod in Ritterrüstung vor einem jungen Mädchen, 
das ihm einen Kranz aufs Haupt setzt, und auf 
einem der vielen Exlibris von M. v. B. turnt 
ein Totengerippe an einem zwischen zwei 
Brückenpfeilern ausgespannten Seile. Über¬ 
haupt spielt der Tod in den Darstellungen der 
deutschen Bucheignerzeichen eine bedeutende 



Abb. 17. Exlibris gezeichnet von Fritx Erler. 
(Original in Lithographie.) 
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Abb. 18. Exlibris gezeichnet von Fidus. 
(Original in Lichtdruck.) 


Rolle. Meist sind es freilich nur Stillleben, die 
von einem Totenschädel gekrönt werden, wie 
z. B. auf der anonymen Exlibrisradierung für 
Richard WedeL Aber es kommen auch grössere 
Allegorien vor; so auf einem für den Unterzeich¬ 
neten entworfenen Exlibris von Käthe Schönberger- 
Berlin, wo die Ohnmacht des sonst allgewalti¬ 
gen Todes gegenüber den Errungenschaften der 
Wissenschaft symbolisch ausgedrückt werden 
sollte. Diese in kompositioneller wie in zeich¬ 
nerischer Beziehung nicht einwandfreie Erstlings¬ 
leistung wird übrigens von den späteren Arbeiten 
der talentvollen, noch sehr jugendlichen Künst¬ 
lerin übertroflfen; insbesondere ist ihr eignes 
Exlibris eine recht erfreuliche und vielver¬ 
sprechende Leistung. Wohl das beste Exlibris 
mit einer Darstellung des Todes ist das von 
Hans Baluschck- Berlin für Heinz Tovote ge¬ 
zeichnete, wo der Knochenmann grinsend einen 
wurmstichigen Apfel betrachtet — eine Er¬ 
innerung an den von dem Bucheigner verfassten 
Novellencyclus „Fallobst" (Abbildung Jahrg. II 
Bd. I S. 36). 

Andre Exlibris von Baluschek: I. Alfred 
Schröder. 2. Max Sklarcck. 3. Thilo. 

Selbst zwei landschaftliche Darstellungen 
gehören in diese Gruppe, da bei ihnen der 
Künstler dem Monde die Züge eines Toten¬ 
kopfes gegeben hat, das Exlibris des Dichters 
Jacobowski von Hermann Hirzel (Abbild. Jahrg. 
II Bd. 1 S. 39), über dessen Arbeiten später 
noch zu sprechen sein wird, und das von dem 

Z. f. B. 1900/1901. 


Schweizer Bruntier radierte kleine 
Exlibris M. v. B., ein Blättchen 
von ungewöhnlich packender Wir¬ 
kung, aus dem ebenso wie aus 
den darunter stehenden Versen 
eines mir unbekannten Dichters 
die Stimmung eines Verlaineschen 
Gedichtes klingt. 

Noch einige Exlibris mit „sym¬ 
bolistischen" Kompositionen seien 
zum Schluss aus der grossen 
Menge der vorhandenen rühmend 
hervorgehoben. Auf dem einen 
Exlibris Rose Döhlau von dem 
Schweizer Albert IfW//-München, 
wird ein Mann vom üppigen Ge¬ 
lage im templum fortunae durch 
einen Genius zum hortus huma- 
nitatis, dem Garten edler Mensch¬ 
lichkeit, geleitet. Das Exlibris L. von Poschinger, 
von der Gräfin 0 . Kraszetvska-München ist, ab¬ 
gesehen von der ganz unleserlichen Schrift des 
Namens ein sehr schönes Blatt, in seiner alle¬ 
gorischen Bedeutung mir aber nicht ganz ver¬ 
ständlich. Auf dem Exlibris von Zur Westen 
von Fidus - Berlin ist Kassandra mit schmerz¬ 
lich-resigniertem Ausdruck in den edlen Zügen 
als Sinnbild einer idealistisch-pessimistischen 
Weltanschauung dargestellt ist (Abb. 18). 

Unter den ernsten und tiefsinnigen „Sym¬ 
bolisten", deren Arbeiten vorstehend besprochen 
sind, ist vor einigen Jahren ein lustiger Gesell 



Abb. 19. Exlibris von Emil Orlik. 
(Original in Lithographie.') 
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getreten, der Prager Künstler Emil Orlik . Auch 
er liebt allegorische Darstellungen, geistvolle 
Beziehungen zu Stand und Neigungen der Ex¬ 
librisbesitzer, für die er arbeitet, aber er liebt 
nicht den feierlichen Emst, die würdevolle Steif¬ 
heit; er zieht ein fröhliches Lachen vor. So 
atmen die meisten seiner Arbeiten einen frischen 
Humor, dann und wann mit einem bischen Bos¬ 
heit gegen den guten Freund versetzt, dem er 
das Blatt zeichnet Er selbst hat seine Rich¬ 
tung in seinem eigenen Exlibris zu charakte¬ 
risieren versucht Wir sehen ein kluges Faun¬ 
gesicht mit ein paar kleinen Hörnern auf der 
Stirn; auf der linken Seite sitzt eine 
mit der Narrenkappe, dem Wahr¬ 
zeichen der Prager Schlaraffia 
geschmückte Eule, deren Krallen 
sich ins Fleisch bohren; das aus 
der Wunde rieselnde Blut leckt 
die Zunge auf, während der Mund 
etwas schmerzlich verzogen ist, 
aber doch lächelt. Dies Lächeln 
trotz alledem kennzeichnet Orliks 
Lebensauffassung. Selbst dem 
ernsten Greise auf dem Exlibris 
des Mediziners Zaufal, der ge¬ 
dankenvoll einen Schädel betrach¬ 
tet, hat er einen Putto bei gegeben, 
der auf der Querpfeife bläst. Auf 
dem Exlibris des Rechtsanwalts 
Franz Wien erscheint dem in seine 
Akten vertieften Juristen die Jus¬ 
titia in Gestalt eines hübschen 
jungen Mädchens, nimmt die 
Binde von den Augen und schaut ihn schalk¬ 
haft lächelnd an, während von oben ein Putto 
mit der Sektflasche herabschwebt. Dies Blatt 
ist für Orlik besonders charakteristisch; seine 
Art hat etwas pariserisches; in seinen Erfin¬ 
dungen liegt französischer Esprit, französischer 
Chic in seinen Darstellungen; er ist künstlerisch 
ein naher Verwandter des liebenswürdigen, gra¬ 
ziösen Willette. Seine Justitia hat so gamichts 
von einer hohen, himmlischen Göttin; sie ist 
ein liebes, lustiges, ganz irdisches Mädchen mit 
einem feinen schmalen Gesicht, und ebenso steht 
es mit der Muse des Lyrikers Salus, die sich 
an eine goldne Harfe lehnt, den Kopf sinnend 
auf die Hand stützt und deren Gesichtsausdruck 
sogar einen leisen Stich ins Pikante hat — ganz 
zu geschweigen von der trinkfrohen Dame 


rubensscher Formenfiille auf dem Eignerzeichen 
Otto Erich Hartlebens (Abbild. Jahrg. IV Bd. i 
S. 154). — Natürlich kann Orlik auch ernst, 
feierlich sein. Wüssten wir es nicht aus seinen 
sonstigen Arbeiten, so könnten es uns die Ex¬ 
libris W. Schölermann und Rainer Maria Rilke 
beweisen. Die kleine Landschaft auf dem letzt¬ 
genannten Blatte mit der antiken Statue am 
Ufer eines Teiches, die sich leuchtend von 
dem dunklen Waldhintergrund abhebt, zeigt so 
recht die Meisterschaft des Lithographen Orlik. 
Wie zart sind die Übergänge, wie weich und 
tonig wirkt das Ganze! Selbst wer Orliks Pla¬ 
kate und sonstigen Lithos nicht 
kennt, wird ihm nach Betrach¬ 
tung seiner Exlibris zugestehen 
müssen, dass ihm als Steinzeichner 
nicht viele gleichkommen. Und 
wie wenige besitzen seinen raffiniert 
feinen Farbensinn, seine Kunst, 
die Farbenflecken so geschickt zu 
verteilen, dass nirgends ein toter 
Punkt bleibt, wie wenige seinen 
Geist, seinen unerschöpflichen 
Ideenreichtum! Neben Klinger 
und Greiner, Gebhardt und Sattler 
muss er als einer unserer hervor¬ 
ragendsten Exlibriszeichner und zu¬ 
gleich als einer unserer bedeutend¬ 
sten Graphiker angesehen werden. 
Nach dem Katalog der Orük- 
ausstellung im Mährischen Ge¬ 
werbemuseum in Brünn hat 
der Künstler 24 Exlibris ge¬ 
schaffen nämlich: 1. M. Lützenkirchen. 2. 
R. M. Rilke. 3. N. Sulzberger. 4. Dr. F. 
Rosenthal. 5. Emil Orlik. 6. Hugo Orlik. 7. 
Dr. Wien. 8. Anton Helmössen. 9. Dr. A. 
Wölfler. 10. E. Zaufal. 11. M. M. (Abb. 19). 
12. J. P. 13. 0 . E. mit Totenkopf. 14. dasselbe 
mit Gold. 15.M.L. 16. Hugo Salus. 17. Otto 
Erich Hartleben. 18. Carl Asp. 19. R. Stra- 
thern. 20. Chr. Morgenstern (Abbild. Jahrg. 
IV, Bd. 1 S. 154). 21. M. Lehrs. 22. W. 
Schölermann (siehe Beilage). 23. Lillian 
und Hans Singer. 24. Julius Leisching (noch 
nicht gedruckt). 

Den besprochenen inhalts- und beziehungs¬ 
reichen Exlibris steht eine grosse Menge von 
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Eignerzeichen gegenüber, deren Aufgabe sich 
in ihrem dekorativen Zwecke erschöpft. Es ist 
bereits hervorgehoben worden, dass diese Rich¬ 
tung in England dominiert; indessen wäre es 
irrig, eine starke Beeinflussung deutscher 
Künstler durch englische Eignerzeichen anzu¬ 
nehmen. Der englische Stil, der auf vielen 
anderen Gebieten der angewandten Kunst 
eine grosse Rolle spielt, ist in der Exlibris¬ 
kleinkunst verhältnismässig selten zu spüren. 
Dass das Vorbild Anning Beils so stark sicht¬ 
bar ist wie in einigen 
Blättern M J. Gradls - 
München, ist eine Aus¬ 
nahme, und auch dieser 
Künstler hat sich in 
seinen neueren Exlibris 
P. N. Ratajizaks und 
des Oldenbourgschen 
Verlages bereits zu 
grösserer Selbständig¬ 
keit durchgerungen. 

Natürlich fehlen aber 
auch uns die mit irgend 
welchen „bezüglichen“ 

Attributen ausgestatte¬ 
ten weiblichen Idealfi¬ 
guren in klassicistischer 
Gewandung und die 
bekannten lesenden 
Mädchen nicht ganz, 
und ebenso natürlich 
finden sich bei der¬ 
artigen Motiven Remi- 
niscenzen an die Prä- 
raphaeliten und andere 
englische Künstler. Die 
Arbeiten von Spatz -Düsseldorf, Marte Stulcr - 
Walde- Berlin und M. E . Lilien^ erlin (Abbild. 
Jahrg. II Bd. 2 S. 397, Jahrg. III Bd. 2 S. 279, 
282,283,286) gehören zu den besseren Leistungen 
dieser Gruppe. Mehr an Mucha und Privat- 
Livemont, gelegentlich auch an die Versacrum- 
richtung, erinnern die graziösen Blätter des 
Tirolers Esterle. Im übrigen hat sich die Wiener 
Secession nur ganz ausnahmsweise auf dem 
Gebiete des Exlibris bethätigt, so Kolo Moser in 
seinem Eignerzeichen für Fritz Schwarz. Die von 
Schölermann in einem Artikel des „Sammler“ 
erwähnten Exlibrisentwürfe von Jettmar sind 
meines Wissens nicht zur Ausführung ge¬ 


langt. Eine schöne, ganz deutsche Arbeit ist 
das Exlibris Th. Niemeyer von Albert Nie - 
meyer- München. Auch das prächtige Blatt 
Kreidolffs-lA\\nc\\zn für die Pianistin Lili Burger 
— klavierspielende Hände, darunter ein vom 
Winde bewegtes Kornfeld — möchte ich hier 
erwähnen. Ein anderes originelles Musikexlibris 
hat Kathinka Ochs für den Kapellmeister Sieg¬ 
fried Ochs gezeichnet. Sehr bizarr wirken die 
farbigen Silhouetten MoJirbutters- Altona für Alice 
Pontoppidan, Meta Baur und Lili Cros. Da¬ 
gegen erfreut sich das 
eigentliche Portraitex- 
libris keiner besonderen 
V erbreitung. Ottilie 
Rödersteins - Frankfurt 
Exlibris Hirsch und L. 
A 7 ////tf-Nürnberg beide 
Exlibris Schüssler sind 
die besten Leistungen 
dieser Gattung. 

Eine spezifisch deut¬ 
sche Art des Buch- 
eignerzeichcns ist das 
landschaftliche Exli¬ 
bris. Gewiss kommt 
es auch in anderen 
Ländern, insbesondere 
in England, gelegent¬ 
lich vor, aber nur bei 
uns hat es eine grosse 
Ausbildung und Ver¬ 
breitung gefunden, nur 
bei uns hat sich eine 
beträchtliche Zahl be¬ 
deutender Landschaf¬ 
ter mit ihm beschäftigt 
und unsere Kleinkunst um eine Reihe kostbarer 
Blätter bereichert So hat Otto Ubbelohde- 
München neben anderen Eignerzeichen für sich 
eine prächtige Landschaft radiert, über der ein 
gewaltiger Adler schwebt; darüber stehen die 
Schillerschen Verse: „Und die Sonne Homers, 
Siehe, sie lächelt auch uns“ (Abb. 11). 

Andere Exlibris Ubbelohdes: 1. Fritz 
Rabending. 2. Dr. Fried. Müller. 3. Else 
von Blume. 4. Dr. Küster. 5. Friede Müller. 

Von Karlsruhern sind Hans von Volk mann 
und Karl Biese vertreten, letzterer mit mehreren 
stimmungsvollen farbigen Originallithographien. 
Jaques Waltz hat für seinen Vater Andr£ Waltz 
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mehrere schöne Landschaften und Interieurs, 
Annette Versel-Y rankfurt a. M. ein Stadtbild aus 
ihrem Wohnort für Eduard Riesser radiert 
Aber während alle diese Künstler nur ge¬ 
legentlich Bucheignerzeichen geschaffen, haben 
zwei treffliche Landschafter bereits eine um¬ 
fangreiche Thätigkeit auf dem Gebiete des Ex¬ 
libris entfaltet — Heinrich Vogelcr-'N orpswede 
und Hermann R. C. ///r^Z-Charlottenburg. 

Der Erstere kann freilich nur bedingt als 
Landschafter gelten; denn im Gegensatz zu 
seinen Worpsweder Genossen, die kräftige 
Wirklichkeitsschilderer sind und von denen 
ausser ihm meines Wissens nur Hatts am Ende 
mit einer Exlibrisradierung für Felsing hervorge¬ 
treten ist, ist Vogeler in ersterLinie Märchenmaler, 
und die Landschaft kommt für ihn hauptsäch¬ 
lich als Schauplatz und Hintergrund der von 
seiner Phantasie ersonnenen Scenen in Betracht 
Aber gerade in seinem Exlibriswerk spielt das 
reine Landschaftsbild eine ziemlich grosse 
Rolle. Zu seinen gelungensten Schöpfungen 
dieser Art gehören das Exlibris M. Herwig mit 



Abb. aa. Exlibris radiert von Heinrich Vogeler. 


einer weiten, von einem Fluss durchzogenen 
Haidelandschaft und das Exlibris Schotteck, auf 
dem das Spiel der durch das dichte Laubwerk 
eines Baumes hindurchrieselnden Sonnenstrahlen 
schön wiedergegeben ist. Das letztgenannte 
Blatt weist gegenüber dem ersteren einen for¬ 
malen Vorzug auf, den alle späteren Exlibris 
Vogelers vor den früheren voraus haben. Wäh¬ 
rend er nämlich anfangs gern die zu Gebote 
stehende Fläche durch gerade Linien in meh¬ 
rere Abschnitte trennte und diese mit Dar¬ 
stellungen ausfüllte, die zwar fast immer hübsch 
und stimmungsvoll waren, aber untereinander 
gar keinen inneren oder äusseren Zusammen¬ 
hang hatten, beschränkt er sich jetzt entweder 
auf eine einzige einheitliche Darstellung oder 
fasst die mehreren Motive durch Hervorhebung 
eines von ihnen als Hauptsache, durch Unter¬ 
ordnung der übrigen und Umziehung des 
Ganzen mit einem Rahmen frisch und ge¬ 
schmackvoll stylisierter Blumen zu einer de¬ 
korativen Einheit zusammen. — Zu Vogelers 
neuesten Schöpfungen gehört das hier repro¬ 
duzierte Exlibris Heymel, das in mancher Be¬ 
ziehung an das Exlibris Rilke erinnert und eben¬ 
so wie dies in dem Exlibriswerk Orliks unter 
den Vogelerschen Eignerzeichen eine Sonder¬ 
stellung einnimmt (Abb. 22). Denn die an Böcklin 
gemahnende Monumentalität und Grösse des 
Eindrucks, die hier erstrebt und erreicht ist, 
bildet im allgemeinen nicht Vogelers Ziel. Er 
liebt nicht die starken Accente, er zieht die 
leise Nuance dem vollen Tone vor. Das Ex¬ 
libris des Baron Knoop ist für seine Weise be¬ 
sonders charakteristisch: Im Vordergrund ein 
Tisch, auf dem eine Geige liegt, dahinter ein 
Gartenweg, der zu einem in Empireformen ge¬ 
haltenen Portale fuhrt Alles das ist nur leise 
angedeutet, gleichsam hingehaucht; man hat 
die Empfindung, ein leichter Wind habe die 
Saiten des Instruments leise bewegt und ein 
feiner zarter Ton klinge in der Landschaft 
wieder. Die steifen, ernsten Formen des Em¬ 
pire kehren in dem Exlibris Schröder (Abb. 23) 
wieder und noch vernehmlicher als aus dem 
Exlibris Knoop klingt aus ihm ein Ton welt¬ 
flüchtiger Stimmung gedämpfter Schwermut 
früher Resignation heraus. Viele BlätterVogelers, 
und gerade seine eigenartigsten, schönsten, wir¬ 
ken wie ein Gedicht aus Stefan Georges früherer 
Periode, und unwillkürlich kommen mir bei 
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Betrachtung des Exlibris Schröder mit seinem 
Rosenbouquet in der einer Grabume gleichen¬ 
den Vase die ergreifenden Verse aus dem „Jahr 
der Seele“ in den Sinn: 

„Vergiss es nicht 
Du musst deine muntre Jugend töten. 

Auf ihrem Grab allein, 

Wenn viele Thränen es begiessen, spriessen 
Unter dem einzig wunderbaren Grün 
Die einzigen schönen Rosen." 

Vogeler hat in chronologischer Reihen¬ 
folge folgende Exlibris gefertigt: 

i. J. C. Pflüger. 2. Hans Müller-Brauel. 
3. C. von Rose. 4. H. Vogeler. 5. Ed. Vo¬ 
geler. 6. Margarethe Herwig. 7. Gröber. 
8. Pflüger-Hackfeld. 9. Adele VV. 10. Baron 
Knoop. 11. Th. Bienert. 12. Schotteck. 
13. Ölze. 14. Schröder. 15. Heymel. 
16. Luise W. 17. G. VV. 18. Barkcnhoff. 

Eine ganz andere Natur ist Hirzel. Ich 
habe bereits wiederholt Gelegenheit gehabt, an 
dieser Stelle über ihn zu sprechen, sein frisches 
Naturempfinden und sein liebevolles Naturstu¬ 
dium hervorzuheben, von denen seine land¬ 
schaftlichen Darstellungen wie seine Arrange¬ 
ments naturalistisch stylisierter Pflanzen in 
gleicher Weise Zeugnis ablcgen, und vor allem 
sein dekoratives Talent und sein Geschick zu 
rühmen, trotz der stilistischen Vereinfachung 
seinen Schöpfungen die Frische des Naturein¬ 
drucks zu erhalten. Ich kann daher auf meine 
früheren Ausführungen Bezug nehmen und 
mich hier darauf beschränken, auf Hirzeis Be¬ 
streben hinzuweisen, den landschaftlichen Sce- 
nerien persönliche Beziehungen zu dem Exlibris¬ 
herren zu geben. Durch eine Justitia oder 
sonstige allegorische Figur weist er auf den 
Stand des Bucheigners, oder er bringt eine Sil¬ 
houette der Vaterstadt des Letzteren an, oder 
er bildet den Berg ab, auf dem dessen Ver¬ 
lobung stattgefunden oder deutet durch eine Dar¬ 
stellung der Akropolis auf dessen archäologische 
Neigungen. In anderen Fällen giebt dasWappen 
des Besitzers die Grundlage der Komposition, 
indem die heraldischen Zeichen Lilie, Fluss, 
Stern in der Landschaft wiederkehren. Auf einer 
der neuesten, ausserordentlich schönen Exlibris¬ 
radierungen Hirzeis ist dasWappen von Genf — 
Schlüssel und Adler — in ähnlicher Weise be¬ 
nützt: auf steilem Felsen, in den ein Schlüssel 
gemeisselt ist, sitzt ein gewaltiger Adler und 
blickt spähend in die Feme. Ausser diesen 



Abb. 23. Exlibris radiert von Heinrich Vogeler. 

existieren noch fünf andere Exlibrisradierungen 
von Hirzeis Hand — alles Prachtleistungen, 
unter denen sein eigenes Blatt aber doch wohl 
das schönste ist. 

Hirzeis Exlibris sind in chronologischer 
Reihenfolge: 1. M. Hahn (96). 2. Jaco- 

bowski (97). 3. Doren. 4. Hzl. (97). 5. St. 
Caner (97). 6. E. Baud. 7. O. Schulz. 8. 
R. Schulz (97). 9. J. Kessler. 10. B. Kess¬ 
ler (97). 11. Dr. Imhoof- Bluhmer (98) 

(Signatur X). 12. Weinitz. 13. M. Hirzel. 
14. H. Pietsch. 15. Graumann (98). 16. 
Perrenoud (98). 17. v. Z. W. 18. Imhoof- 
Bluhmer (sign. 17). 19. Vuillety (sign. 18) 

(98). 20. Hertz. 21. Semrau (98). 22. Ett- 
linger. 23. Gotendorf. 24. Opdenhoff (98). 
25. Büxenstein (noch nicht gedruckt). 26. 
Walter Hirzel. 27. v. Königsbrunn. 28. N. 
Brodmann. 29. W. Frisch. 30. H. Busse. 
31. Haarhaus. 32. H. Stilke. 33. Diestler. 
34. A. Kessler. 35. F. Gecks. 36. v. Zur 
Westen. 37. F. Kessler. 38. H. Herrmann. 
39. J. C. C. Bruns. 40. Anna. 41. B. Kess¬ 
ler. 42. Imhoof-Bluhmer (Rad.). 43. W. 
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HirzeL 44. M. Hahn. 45. H. Hirzel (Rad.). 
46. Marthas Buch. 47. F. Gattei (Rad.). 
48. Fr. Busse. 49. E. Baud (Rad.). 50. Th. 
Gattel(i900). 5i.Sulzer Bühler. 52. Mathilde 
Schulz. 53. Hans Sulzer. 54. Hugo Hein. 
55. Alwin. 56. G. H. Meyer. 57. C. G. F. 
Langenscheidt (Rad.). 58. Sulzer-Steiner 

(Rad.). 59. Viktor Blüthgen (Rad.). 60. Joh. 
Klewitz. (Eine grössere Anzahl Hirzelscher 
Exlibris hat die „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“ bereits veröffentlicht.) 

Otto Eckmann-'Q&cXva, Hirzeis nächster künst¬ 
lerischer Verwandter, bevorzugt in seinen Ex¬ 
libris, die besonders in der Wahl der Farben 
von grossem Reiz sind, Darstellungen von 
Tieren, vor allem von Vögeln, in deren leichter 
naturalistischer Stilisierung nach Art der Ja¬ 
paner er bekanntlich Meister ist. Zum Teil 
haben die Tiere Bezug auf den Namen oder 
die Neigungen des Besitzers, zum anderen Teil 
haben sie rein dekorativen Zweck. 

Eckmanns Exlibris sind: 

1.—4. E. Uhles. 5. Dr. W. Carl. 6. Sophie. 
7. E. Fierz. 8. Max Wilke. 9. A. Gwinner. 
10. A. B. 11. O. E. (Eckmann). 12. Collin. 

Auf dem hübschen Exlibris Anna von WaAls 
für ihren Bruder Charles von Wahl deutet die 
modern geformte, rosengefüllte Vase auf den 
Stand des Besitzers, der früher in München 
einen Blumensalon leitete. Das Exlibris Mer¬ 
cedes Zuleaga Ycedeno zeigt einen schmerz¬ 
vollen Frauenkopf. Beide Blätter sind sehr 
ansprechende und geschmackvolle Leistungen. 

In Eckmanns Heimatsstadt Hamburg erfreut 
sich das Exlibris eifriger Pflege. Neben Be¬ 
rufskünstlern wie Wolbrandt und 0 . Schwindraz- 
heitn sind hier eine ganze Reihe von Dilettanten, 


durch Professor Lichtwark angeregt, mit erfreu¬ 
lichem Erfolge thätig. E . L, Meyer und Frau 
Engel’Reimers, welch* letztere ihre Arbeiten selbst 
in Holz schneidet, sind die bemerkenswertesten 
unter ihnen. Beide bevorzugen die Dekoration 
durch pflanzliche Motive. — 

Schliesslich möchte ich noch erwähnen, dass 
auch Dora ////r-Berlin, J. V\ Cissarz-Tlrzs&en, 
E . R . Weiss (Abbild. Jahrg. II Bd. 1 S. 36) 
und Max Lieber- Karlsruhe, W Caspari, Halmi 
und 5. Damberger -München sich gelegentlich 
auf unserem Gebiete versucht haben. Über¬ 
blicken wir das Gesagte noch einmal und lassen 
wir die berühmten Namen, die uns begegnet 
sind, wiederholt im Geiste an uns vorüber¬ 
ziehen, so wird die Hoffnung nicht unbegründet 
erscheinen, dass die Exlibriskunst in absehbarer 
Zeit sich zu einem Spiegelbild en miniature des 
gesamten dekorativen Schaffens in Deutschland 
ausgestalten dürfte. Im Gegensatz zu allen ver¬ 
wandten Gebieten: dem Plakat, dem Buchum¬ 
schlag, der Innendekoration des Buches, der 
Geschäftskarte u. s. w. können wir schon jetzt 
für das Bucheignerzeichen die erfreuliche That- 
sache feststellen, dass Deutschland, wie im 
XVI. Jahrhundert, so auch heute wieder in 
Bezug auf den künstlerischen Wert des Ge¬ 
leisteten an der Spitze steht Mag auch das 
Niveau in England höher sein als bei uns, 
mögen dort auch Anning Bell, Ospovat und 
Andere viel Geschmackvolles und Wertvolles 
geschaffen haben — die Arbeiten Klingers, 
Greiners, Gebhardts und ihrer Mitstrebenden 
enthalten eine solche Fülle künstlerischen 
Könnens und künstlerischer Phantasie, dass 
weder England noch irgend ein anderes Land 
mit uns erfolgreich konkurrieren kann. 



Digitized by oooie 





Das Florilegium des Malers Johann Walther, Strassburg 1654. 

Von 

Hofbibliothekar Dr. Adolf Schmidt in Darmstadt. 



|on dem Leben und Schaffen des 
seinerzeit hochgeschätzten und an 
mehreren deutschen Fürstenhöfen 
gern gesehenen Strassburger Malers Johann 
Walther gaben nur kurze dürftige Bemerkungen 
bei Sandrart, Nagler und einigen anderen 
Kunstschriftstellern Kunde, bis Eugene Müntz 
in seiner Arbeit „De quelques monuments d’art 
alsaciens conserves ä Vienne“ in der „Revue 
d’Alsace“ Nouvelle Sörie I, 376—383, Colmar 
1872 eines seiner Hauptwerke, die „Ornitho- 
graphia“ genau beschrieb und dadurch dem 
blossen Künstlernamen einen neuen Inhalt ver¬ 
lieh. Eine andere Seite der Thätigkeit Walthers 
behandelte mit ausführlicheren biographischen 
Angaben Rudolf Reuss in seinem Programm 
„Strassburg im dreissigjährigen Kriege (1618 
bis 1648). Fragment aus der Strassburgischen 
Chronik des Malers Johann Jakob Walther“, 
Strassburg 1879. Der vielseitige Mann war 
nämlich nicht nur Künstler, sondern hat auch 
eine manches Interessante bietende Chronik 
seiner Vaterstadt hinterlassen. Durch die Ar¬ 
beiten von Müntz und Reuss sind wir jetzt 
wenigstens einigermassen über Walthers Leben 
unterrichtet Er muss in den ersten Jahren 
des siebzehnten Jahrhunderts geboren sein und 
schon früh grössere Reisen in Deutschland, 
den Niederlanden und Frankreich gemacht 
haben. Später kehrte er in seine Vaterstadt 
zurück, wo er von 1659 bis 1676 mehrmals Mit¬ 
glied des grossen Rates war. Dazwischen war 
er an mehreren deutschen Fürstenhöfen künst¬ 
lerisch thätig; 1677 scheint er gestorben zu sein. 

Von seinen künstlerischen Leistungen war 
seither nur die oben erwähnte, in der Alber¬ 
tina in Wien befindliche „Omithographia“ be¬ 
kannt: eine Sammlung von etwa hundert Blättern 
mit Abbildungen in- und ausländischer Vögel 
in naturgetreuen Stellungen, teilweise mit land¬ 
schaftlichem Hintergrund, an der Walther lange 
Jahre gearbeitet hatte. Dass er auch Blumen 
in Öl und Aquarell gemalt hat, wissen wir aus 
Naglers Neuem allgemeinen Künstler-Lexikon, 
21, 109; aber Nagler giebt die Quelle, aus der 
er seine Kenntnis geschöpft hat, nicht an, und 


auch Müntz war es nicht gelungen, näheres 
über diese Leistungen unseres Künstlers zu 
ermitteln. Es freut mich, ein Werk nachweisen 
zu können, das uns auch diese Seite der Thä¬ 
tigkeit Walthers erkennen lässt und nicht we¬ 
niger interessant ist als die „Omithographia“, 
zu der es in jeder Beziehung ein würdiges 
Seitenstück bildet. Es fuhrt den Titel „ F/ori - 
legitim ", und seines Besitzes erfreut sich die 
Gr. Hofbibliothek zu Darmstadt, in die es jeden¬ 
falls bald nach des Malers Tode gelangt ist, 
da es schon in dem ältesten vorhandenen 
Bibliothekskataloge von 1717 aufgeführt wird. 

Der stattliche, 131 Blätter zählende Foliant, 
dessen Höhe 50, dessen Breite 36 cm beträgt, 
liegt noch im ursprünglichen Einband von kräfti¬ 
gem Schweinsleder mit einfachen Strichver¬ 
zierungen und einem Zierstempel in der Mitte. 
Der Schnitt ist rot, die fehlenden Bänder waren 
von grüner Seide. Gleich auf dem ersten Blatte 
tritt uns der Name des Besitzers entgegen: „Ex 
libris Joannis Walteri Pictoris Anno 1657. Een 
is noodich.“ Darunter auf einem aufgeklebten 
Zettel ein grosses P2, offenbar Walthers Biblio¬ 
theksignatur. Ganz ähnlich steht auf dem Vor¬ 
setzblatt der Chronik: „Ex libris Joannis Walteri 
Pictoris 1674. Mensch soect veel, maer een is 
nodich.“ (Reuss a. a. O. S. 8); der holländische 
Spruch war demnach des Malers Wahlspruch. 

Auf dem zweiten Blatte liest man in 
grossen Majuskeln mit rotem Anfangsbuchsta¬ 
ben: FLORILEGIUM. Das dritte Blatt bringt 
in einem gestochenen, von Blumen umrankten 
barocken Rahmen auf einem in der Mitte ein¬ 
geklebten Blatte, das offenbar an Stelle eines 
anderen herausgeschnittenen Titels gesetzt ist, 
den ausführlichen, fast ganz in Majuskeln 
schwarz und rot geschriebenen Titel: FLORI¬ 
LEGIUM . HOC EST VER/E EFFIGIES SE- 
LECTIORÜ, ET RARIORUM FLORUM 
FRUCTUUM, ET PLANTARUM, PER ANNI 
CIRCULUM ORDINE GERM IN ANTIUM, IN 
CUIUSLIBET GENUINA MAGNITUDINE 
AD VIVUM DEPICT/E, ADIUNCTIS PRO- 
PRIIS NOMINIBUS. Ä IOHANNE WAL- 
THERO. Authore. Cognoscite Lilia Agri 
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quomodo crescant, non laborant, neque nent: 
Attamen dico vobis, ne Salomonem quidem in 
Vniuersa Gloria sua sic amictum fuisse, ut 
unum ex his. Math, capit. 6 v. 28. ARGEN- 
TIN^E ANNO MDCLUII. 

Die Blätter 2—4 enthalten Ansichten aus 
dem nassauischen Schlosse Idstein in Aquarell¬ 
malerei, nämlich Bl. 2: Horti Itzsteiniani Pro- 
spectus, im Vordergrund den Lustgarten, im 
Hintergrund die malerischen Schlossgebäude, 
Bl. 3 und 4 das Innere einer im Garten ste¬ 
henden Grotte, deren Decke Walther mit 
Bildern geschmückt hatte, wie auf Bl. 2 b zu 
lesen ist: Vera Effigies artificiosissimi /Edificii 
Aquarum salientium, quod Illustrissimus Do¬ 
minus, Dominus Johannes de Sara^ponte 
Nassouiensis, etc.: ingentibus sumptibus, in 
amcenissimo Horto Itzsteinij extrui curauit; ex- 
hibens picturas, manu mea elaboratas; iuxtim 
93 Carmina tabulis ex nigro marmore inscripta. 
Auf den Gemälden erblickt man Mercurius, 
Jupiter, Venus, Saturnus, Sol, Luna und Mars 
auf Wolken schwebend über Landschaften, die 
jedenfalls nassauische Gegenden und Städte 
darstellen. Unter jedem Bild waren auf schwar¬ 
zen Marmortafeln die Planetenzeichen einge¬ 
graben mit je zwei lateinischen erklärenden 
Distichen, die ebenfalls auf Bl. 2 b und 3 b 
mitgeteilt werden. Wappen schmückten das 
übrigbleibende Feld der in acht Teile geglie¬ 
derten Decke. In den Nischen der inkrustier¬ 
ten und mit Muscheln und Korallen bedeckten 
Wände spritzten vergoldete Statuen Wasser¬ 
strahlen in Marmorbecken. Die auf prächtigen 
Wagen thronenden Göttergestalten, umgeben 
von ihren Lieblingstieren und geflügelten 
Genien, müssen in Verbindung mit den Land¬ 
schaften dekorativ recht wirkungsvoll gewesen 
sein; im übrigen erlauben die nur leicht hin¬ 
geworfenen Skizzen unseres Bandes, durch die 
sich der Maler die Erinnerung an sein fern 
von der Heimat befindliches Werk wachhalten 
wollte, keinen Schluss auf den künstlerischen 
Wert der Originale. Dass Walther sich der 
Gunst des Grafen Johann von Nassau-Saar¬ 
brücken erfreute, wussten wir schon aus einer 
von Müntz S. 381 mitgeteilten Stelle der „Or- 
nithographia“, nach der er von dem Grafen 
am 8. September 1663 „fünf rare indianische 
Vogel“ empfangen hat. In Idstein scheint sich 
Walther nach • verschiedenen Einträgen im 


„Florilegium“ öfter aufgehalten zu haben, so 
1655, 1662 und 1663. Aus unserm „Florile¬ 
gium“ erfahren wir nun auch, in welcher Weise 
er dort für den Grafen künstlerisch thätig war. 

Auf Bl. 5 a wird in längerer lateinischer 
Eröffnung auseinandergesetzt, wie der Autor 
die Blumen der ganzen Welt gesammelt hat, 
um sie, nach dem Laufe der Monate geordnet, 
in seinem Werke vorzufiihren. 

Bl. 6 a stellt in achteckigem, von Blumen 
umgebenem Rahmen Merkur und die drei 
Grazien in einer hübschen Gruppe dar; die er¬ 
klärenden lateinischen Distichen stehen gegen¬ 
über auf Bl. 5 b. 

Es folgt nun auf den Bl. 7—124 (125—131 
sind leer) das eigentliche „Florilegium“, be¬ 
stehend aus über hundert Abbildungen von 
Blumen und Früchten, meist mit ihren lateini¬ 
schen und deutschen Namen und manchmal 
mit lateinischen Versen auf den gegenüber¬ 
stehenden Seiten versehen. Bei vielen wird 
angegeben, wo und wann die Blumen geblüht 
haben, die Walther nach der Natur gezeichnet 
hat (faict au naturel, tir£ au vif.). So z. B. 
Bl. 17 b: Corona Imperialis Polianthos. Diesse 
Blum hat solcher Gestalt Anno 1655 zu Itzstein 
floriert vnd 27 blumen getragen; Bl. 44b: Paeonia 
Bizantina Maior, Anno 1655 Ist diese Paeonia zu 
Itzstein auff einem stock, darauff 5 einfache 
gestanden, hervor kommen; Bl. 95a: Caryo- 
phyllus Maximus flore pleno. Anno 1663. Ist 
diesse Grassblum zu Itzstein hervor kommen. 
Bei anderen Blättern ist nur das Datum ange¬ 
geben, wann Walther die Zeichnung gemacht 
hat. Diese Jahreszahlen gehen vom 2. Mai 
1637 bis zum 15. April 1670. Der Künstler 
hat also lange Jahre hindurch die Zeichnungen 
zu dem „Florilegium“ gesammelt und im Jahre 
1654, genau wie drei Jahre später bei der 
„Omithographia“, die einzelnen Blätter in einen 
Folioband übertragen, auf dessen leere Seiten 
dann bis 1670 weitere Blumen und Früchte 
gemalt oder eingeklebt wurden. 

Die Ausführung der Bilder ist sehr ver¬ 
schieden, manche Blüten sind nur flüchtig skiz¬ 
ziert, wobei die später auszumalenden Farben 
in dünner Schrift daneben angegeben wurden; 
andere sind in Aquarell- oder in Ölmalerei 
ausgeführt. Das Lob, das Müntz der „Omi¬ 
thographia“ spendet, lässt sich auch auf das 
„Florilegium“ ausdehnen, die Zeichnung ist sehr 
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sorgfältig, die Farben sind lebhaft und naturgetreu. 
Einzelne der Blätter sind förmliche Stillleben 
von grossem Reiz und zeigen den Maler als 
einen nicht unbedeutenden Künstler, dessen 
Leistungen Unverdientermassen in Vergessen¬ 
heit geraten sind. Wenn man diese Blumen¬ 
malereien betrachtet, bedauert man, dass seine 
Tafelbilder und Wandmalereien, deren Reuss 
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einige nach dem „Ordentlichen Verzeichnuss 
derjenigen Stück und Raritäten, so sich in 
L. B. Künast’s Kunstkammer befunden“, Strass¬ 
burg 1668 1 , und anderen Quellen aufzählt, spur¬ 
los verschwunden zu sein scheinen. Aber auch 
die „Ornithologia“ und das „Florilegium“ allein 
sichern Walther einen ehrenvollen Platz in 
Strassburgs Kunstgeschichte. 


i Das in der Stadtbibliothek zu Strassburg befindliche Exemplar dieses Katalogs ist nicht, wie Reuss S. 8 
Anm. 3 vermutet, das einzige erhaltene. Auch die an seltenen elsässischen Drucken ungemein reiche Darmstidter 
Hofbibliothek besitzt dieses interessante Verzeichnis. 



Zur Geschichte der neueren deutschen Karikatur. 

Von 

Georg Hermann in Berlin. 

m. 

Bis zu Wilhelm Busch. 


BT^raMit dem Beginn der fünfziger Jahre 
HM I ^tt die politische Karikatur wieder 
ein wenig zurück auf der öffentlichen 
Schaubühne, aber ganz entwöhnt man sich 
ihrer nie mehr. Humoristische Witzblätter ent¬ 
stehen; wenige halten sich, viele verwelken — 
um mit Heine zu reden — noch ehe sie ge¬ 
blüht Es seien erwähnt, mit Ausnahme derer, 
welche heute noch in Flor stehen: Die Berliner 
illustrierte Montagszeitung von Glasbrenner — 
Berliner Dorf barbier (1879) — Berliner Feuer- 
spri /jr (18 5 3—56)— Humoristische Blätter , Berlin 
(1884) — Der kleine Reaktionär (1862—64) — 
Schalk, Stuttgart, Leipzig, Berlin (1878) — 
Berliner Wespen (Stettenheim, Berlin) — Leip¬ 
ziger Charivari (1858) — Deutsche Reichs¬ 
bremse, Leipzig (1849—SO — Puck, Leipzig 
(Konstantin von Grimm, 1876—78) — Cri-cri, 
Dresden, (1877) — Doktor Eisenbart, (Rein¬ 
hardt, Dresden 1873) — Industrieller Humorist 
(Hamburg 1868) — Figaro, München — Hof¬ 
bräuhauszeitung, München (1880) — Neue 
fliegende Blätter, (München 1881) — Neuer 
Kikeriki, München (1882—83) — Münchner 
Punsch (München, Martin Schleich) — Eulen¬ 
spiegel, (Stuttgart, Pfau, 1848—50, 51—52, 
62—63) — Krokodilsthräne (Stuttgart 1884) — 
Z. f. 11 . 1900 1901. 


Die Frankfurter Laterne (deren Redakteur der 
Dialekthumorist Stolze war, 1860) — Trumpfass 
(Düsseldorf 1853—60). Auch viele Zeitschriften 
wie „Uber Land und Meer“, „Gartenlaube“ u. a. 
schufen sich „humoristischen Ecken“; das Be¬ 
dürfnis für Karikatur ist ein allgemeines ge¬ 
worden. Alle oben genannten Blätter sind ent¬ 
weder schon heute eingegangen oder spielen doch 
nur eine untergeordnete Rolle, so dass wir nicht 
weiter auf sie einzugehen brauchen. Von allen 
sei nur der „Frankfurter Laterne“, dem „Schalk“, 
den „Berliner Wespen“ und der „Illustrierten 
Montagszeitung“ ein rühmliches Andenken ge¬ 
wahrt Es soll hier nicht gerechtet werden, wie 
wenig künstlerisch meist die Leitung, wie unter¬ 
geordnet die Stellung, wie ausdruckslos die Art 
der Vervielfältigung, — nicht gerechtet werden, 
ob diese Blätter nun wirklich das gegeben, was 
sie hätten geben können oder ob nicht an ihrer 
Stagnation und ihrer langsamen Auflösung ein 
völliges Verkennen der Aufgaben der Kari¬ 
katur, eine künstlerische Unbildung schuld war. 
Vielleicht war es auch damals schwer, Zeichner 
von Bedeutung zu gewinnen, während heute eine 
bessere Schulung und reiferes Können einer 
ganzen Künstlergeneration eigen sind. Was dem 
Gros der Illustratoren — ich rede hier nur vom 
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Abb. x. Aus Albert Hendschels Skizzenbuch. 
(M. Hendschel, Frankfurt a. M.) 


breiten Tross der Namenlosen, der Eintags¬ 
fliegen — fehlt gegen die, welche heute an 
zweiter und dritter Stelle stehen, das ist das 
Zeichnenkönnen, das Naturstudium, der male¬ 
rische Sinn, die Glaubhaftigkeit. Phantasie, 
Gestaltungsgabe, Humor ist oft entwickelt; aber 
das „Wie“ der Mache hält nicht Schritt mit 
diesen Gaben. Die „Fliegenden Blätter“ haben 
diesen Hauptzug des deutschen Künstlers von 
damals fein verspottet. Einem englischen, einem 
französischen, einem deutschen Maler giebt ein 
Mäcen den Auftrag, ein Kameel zu malen. Der 
Franzose geht in den Jardin des plantes und 
malt es dort; der Engländer reist in die Wüste, 
um das Tier in seiner Umgebung zu studieren; 
der Deutsche aber geht in sein stilles Kämmerlein 


und schöpft das Kameel „aus der Tiefe seines 
Gemüts“. Trefflicher kann das nicht charak¬ 
terisiert werden, und so möchte ich der alten 
Karikatur — im allgemeinen — nachsagen: sie 
ist im stillen Kämmerlein ersonnen, geschöpft 
wie das Kameel aus der Tiefe des Gemütes. 
Die moderne aber ist draussen erlebt, gesehen 
im Leben und kräftig erfasst mit malerischer 
und zeichnerischer Schulung. Und deshalb be¬ 
ginnt sie auch eine andere Stelle einzunehmen 
als vordem. 

Neben den Witzblättern sind noch viele Zeit¬ 
schriften zu erwähnen, die nur im engeren 
Kreis der Künstler Verbreitung fanden. So die 
Münchner „ Allotria“ 1882 und die „KneipZei¬ 
tung“, karikaturistische Blätter des Düsseldorfer 
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Malkastens. Überhaupt ist der deutsche Humor 
auch zu seinem Recht gekommen überall da, 
wo sich unter den Künstlern ein engerer Zu¬ 
sammenschluss gebildet hat, und in Einladungen 
für Feste ist manche Probe der Karikatur 
niedergelegt worden. Alle diese Dinge drangen 
kaum in die Öffentlichkeit. Der „Kunst fiir Alle“ 
verdanken wir hier manche schätzenswerte 
Mitteilung; so: über Künstlerkarikaturen von 
Kaulbach, Stuck, Nagel, des Malkastens u. s. f. 
Für den Humor der berliner Künstlerschaft 
finden sich in der Akademie der Künste und 
der Sammlung Mai reiche Belege. 

Der berliner Witz, die berliner Kultur spricht 
sich am ehsten im „Kladderadatsch“ und seinen 
Publikationen, Kalendern, Plakaten aus. Scholz 
schafft aus dem Milieu heraus Schilderungen 
des öffentlichen Lebens. Reinhardt der feine 
Bilderhumorist, der vorzüglich für Leipziger 
Verleger gearbeitet hat, sei gleichfalls genannt. 
„Der Löwe kommt“ ist eine noch heute be¬ 
liebte Bilderhumoreske. 

Herbert Koenig, der geistvolle Zeichner, von 
dem in der Montagszeitung einige treffliche 
lithographische Beigaben erschienen sind, so 
zum Jubiläum Gems, so: David Kalisch auf 
dem Schloss Thalias, in den Armen den 
Kladderadatsch haltend, (siehe „Der Kladdera¬ 
datsch und seine Leute“), ist zu Unrecht fast 
vergessen. Löffler , der berliner Gavarni, der für 
den „Dorfbarbier“ gearbeitet hat, ist ein inter¬ 
essanter Sittenschilderer, und besonders ist es 
die Frau um 1860, die sich in seinen Werken 
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spiegelt; nur trägt er zu viel der französischen 
Grazie in die doch weniger eleganten Berliner 
Verhältnisse. Auch der Witz schmeckt manch¬ 
mal etwas französisch, und die Untreue und 
Flatterhaftigkeit der Saison-Liebsten, wohl auch 
die Halbwelt und ihre Anschauung spielen schon 
ein wenig mit hinein. Die Silhouette erfährt 
eine Neubelebung, hat manches Reizvolle, Poe¬ 
tische, Graziöse, Witzige geleistet Grand- 
Carteret weist darauf hin, dass hier eine Be¬ 
tätigung wäre, die echt deutsch sei und ein 
spezifisches Ausdrucksmittel unsrer Eigenart 
bilden könnte; besonders sind es illustrierte 
Blätter, welche die Silhouette pflegen. Als 
Künstler von Bedeutung sind Schulz und 
Ahrendts zu erwähnen und vor allem der leider 
so früh verstorbene, graziöse Paul Konewka 
(1840—71). Sein „Faustalbum“ (Amsler und 
Ruthardt 1864) und sein „Sommernachtstraum“ 
(Bassermann, München) sind allbekannt. Nannte 
doch selbst Menzel den „Osterspaziergang“ die 
beste Illustration zu Faust J. Trojan, der 
Schwager des Künstlers, hat in „Velhagen 
und Klasings Monatsheften“ eine Würdigung 
von Konewkas Fähigkeiten gegeben. Und 
noch heute, wo uns die Silhouettenkunst fremd 
geworden ist und uns die schwarzen, be¬ 
wegungslosen Schatten mit den kleinlichen, 
prickelnden Umrisslinien, mit den Kunststücken 
der Schere wie Kuriosa erscheinen, noch heute 
wirkt Paul Konewka. Ein Münchner Silhouettist, 
der für die „Fliegenden Blätter“ wie für die 
Bilderbogen des Braun & Schneiderschen Ver- 



Abb. 2. Ludwig Richter: Bürgerstunde. („Fürs Haus'*. Alph. Dürr, Leipzig). 
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lages viel gearbeitet 
hat, ist Theodor von 
Kramer . Er steht 
aber bedeutend un¬ 
ter Konewka. 

Im Anschluss 
hieran —wenn auch 
nicht im Zusammen¬ 
hang, denn er nimmt 
eine Sonderstellung 
ein — möchte ich 
Albert Hendschel 
erwähnen (Abb. i). 
Was uns heute wie¬ 
der zu ihm hinzieht, 
Abb. 3. das ist das Zeichnen- 

Moritz von Schwind: -j-Lf 

Der Teufel und die Kau. können nicht im 

(Schwind-Album. Braun & Schneider, akademischen Sinne 
München., _ ^ ^ seinen 

Werken, seinen Skizzenbüehern spricht; dieses 
Fahrige, Verflattemde der Linie, die wie 
eine künstlerische Impression wirkt und doch 
von feinster, genauster Beobachtung der Form 
und des Lichtes zeugt, ist der Geist, mit 
dem das gemacht, und das scharfe Auge, 
welches es gesehen. Was er giebt, ist un¬ 
schuldig: witzige Typen; irgend einen komischen 
Vorgang aus der grossen Welt oder lieber 
noch aus der kleinen der Kinder; einen Schuster¬ 
buben; einen Malerlehrling, der ratlos auf dem 
Gerüst steht und sich nicht vor- und rückwärts 
getraut, da man ihm den Hut über das Ge¬ 
sicht geschoben hat — mit einem Wort: kari¬ 
katuristische Anekdoten. Oft treffend in den 
Typen; aber wir haben für sie ja heute nicht 
allzuviel mehr übrig. Und doch sehen wir die 
Werke Hendschels gern an; wir erfreuen uns 
daran, dass jemand mit so unschuldigen, un¬ 
getrübten Blicken in die Welt sieht, so harmlos 
als Mensch und dabei so geistreich als Künstler 
sein kann. 

Da wir grade bei dem liebenswürdigen Hu¬ 
mor verweilen, so müssen hier endlich zwei 
Künstler genannt werden, die eine ganze Welt 
für sich bilden: feine, stille, friedfertige Humo¬ 
risten, deutsche Poeten in allem, was sie an¬ 
fassen mögen. Die wärmende, goldige Sonne 
des Humors, das liebevolle Sich-versenken, 
Einspinnen, Hineinträumen, — Zauber in Haus 
und Stadt, Märchen in Wald und Feld, Lust 
am Plaudern, am Fabulieren, ein Hauch von 


Romantik und doch kerngesund im Herzen, — 
wer dächte da nicht an Schwind und Richter! 

Schwind und Richter sind in vielem Vor¬ 
läufer der Moderne gewesen, und eine deutliche 
Linie führt von ihnen herab zu Hans Thoma. 
Wir hätten Ludwig Richter längst erwähnen 
sollen; seine Thätigkeit hat schon früh in den 
dreissiger Jahren ihre Höhe erreicht und bleibt 
durch Jahrzehnte unvermindert an Kraft und 
Schönheit. Niemand hat zu Richters Kunst 
geistvollere Kommentare gegeben und gezeigt, 
wie sie in ihm erwachsen und welche Ein¬ 
drücke ihn bestimmt, wie das Milieu, in dem 
er lebte, ihn erzogen hat, als er selbst. Seine 
Autobiographie reicht in manchem an Goethes 
Wahrheit und Dichtung heran, so klar, liebens¬ 
würdig und anschaulich sind Menschen, Zeit¬ 
läufe, Verhältnisse, Umgebung gezeichnet. 

In Richter verkörpert sich uns eine schon 
erstorbene Welt, die des kleinbürgerlich-deut¬ 
schen Hauses, wo in traulicher Einfalt, in 
schlichter Religiosität die Menschen dahinleben, 
tagüber fleissig ihrer Thätigkeit obliegen, abends 
mit den Kindern spielen oder still auf den 
Bänken vor ihren Hütten sitzen und in den 
klaren Himmel schauen, in den noch scharf die 
Linien von Bäumen und Büschen, Giebeln und 
Türmen hineinschneiden, während fern Wald 
und Feld schon verdämmern; wo die Hausfrau 
kocht, backt, alles blitzblank hält; wo alte Gross¬ 
väter schmauchend im Sorgenstuhl sitzen und 
Grossmütter am Ofen den lauschenden Kleinen 
vor dem Schlafengehn Märchen erzählen von 
verwunschenen Prinzessinnen, von Hänsel und 
Gretel und der bösen Alten im Knusperhäus¬ 
chen. Eine Welt, die unschuldig lacht und sich 



Abb. 4. 

Moritz von Schwind: Der Teufel und die Kau. 
(Schwind-Album. Braun & Schneider, München.) 
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freut über die kleinen Vorkommnisse 
im Hause. Der Männer Politik spielt 
im Wirtshause und gebärdet sich super¬ 
klug vor abgehobelten Tischen. Eine 
Welt ist das der niedlichen, artigen 
Kinder mit Pausbäckchen und dicken 
Beinchen und der keuschen Jungfrauen 
mit Gretchenzöpfen, die züchtig und 
ehrsam ihre Blumen am Fenster giessen, 
während Wanderburschen auf staubiger 
Strasse die Hüte schwenken und zu 
ihnen hinaufgrüssen. Aber auch Ori¬ 
ginale gab es in jener Welt mehr als 
genug: Hagestolze, die den Anschluss 
verpasst und nun bei einem Glase Wein 
philosophieren; dicke, würdige Bürger 
mit Cylinder und spanischem Rohr mit 
Goldknopf, Nachtwächter mit Tut¬ 
hörnern und ewig knurrenden Hunden. 

(Abb. 2.) Und Volksfeste, Jahrmärkte 
gab es für die kleine Welt und für die 
grosse, mit Karrussel und Würfelbuden, 
wo man an Kasperltheatern, Seiltänzern, 

Bajazzi sein Kunstbedürfnis befriedigte. 

Es ist ein liebes, lustiges Völkchen, 
frisch, lebhaft In einem hübschen 
Landstrich haust es, dort an der 

Elbe WO Hügel ZU dem Fluss ab- *bb. 5 * Moriu von Schwind: Der 4 Teufel und der KartofFelwuchcrer. 

_ . (Schwind-AIbum. L’raun & Schneider, München) 

fallen, und unten im engen Thal am 

Silberband kleine, rote Städtchen liegen, mit karikaturistisch bezeichnen kann, ist schwer zu 
malerischen Winkeln, Giebeln, Erkern; wo in entscheiden. Das hier wiedergegebene Bildchen 
den Wäldern von Laub und Nadel an den „Bürgerstunde“ trägt jedenfalls karikaturistisches 
Bächen üppige, breitblättrige Pflanzen stehen, Gepräge, und auch manches zum Studentenleben, 
wo die blumigen Wiesen sich hügelan ziehen zum Leben in der Trinkstube, Illustrationen zu 
in sanften Linien und jubelnde Kinder durch Musäus, Typen von Volkssängern, Zeichnungen 
das Feld streichen. Jene ganze Welt muss in zu Volksliedern, zu Gedichten von Hebbel oder 
der Betrachtung einen gewissen Humor ent- Klaus Groth mag mit in unser Gebiet hinüber¬ 
halten, eine Liebenswürdigkeit, Frische, etwas ragen. 

Trauliches, Märchenhaft-Deutsches: Humor im Anders als Richter und doch ihm nah ver- 
Gegensatz zur Umwertung der Grossstadt, z. B. wandt ist Moritz von Schwind (geb. 1804 zu 
Berlin, London, Paris, die stets einen Bei- Wien, gest. 1871 zu München). Liegt bei 
gcschmack von Ironie haben wird. Richter der Schwerpunkt seines Schaffens 

Die Poesie der kleinen Elbstadt, ihr Ver- so recht im deutschen Hause, so liegt er bei 
hältnis zur Landschaft hat uns heute ein Mo- Schwind draussen im deutschen Wald, in der 
derner wieder näher gerückt, der insofern ein Natur. Im mittel- und süddeutschen Gebirgs- 
Nachfolger Richters geworden: Ziuintscher aus wald mit seinen reichen Formen hat Schwind 
Meissen, und auch er ist Humorist, ein fast un- seine Märchen erlebt, und alles, was er an¬ 
bekannter, aber durchaus eigener Künstler. In- fasst, wird ihm zum Märchen: die Freude am 
wieweit man Richters Werk — er war haupt- Fabulieren, Ausspinnen liegt ihm im Blut 
sächlich illustrativ thätig für den Holzschnitt Farrne, Moose und Steine, starre Tannen in 
und schuf im Sinne der Linientechnik — als engen Waldthälem, Bäche, die über Platten 
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Abb. 6. Wilhelm Kaulbach: Oberer Teil des Titelblattes zu Reinecke Fuchs. 
(J. G. Cottasche Buchhandlung Nacht, Stuttgart.) 


rieseln und in feinen Strahlen zu kleinen, klaren 
Becken herabsickem, Wurzeln, die sich über 
den Felsen ziehn, geduckte Weiden mit dicken 
Knubben, Pilze, die einbeinig Wacht halten, 
Rehe und Häslein, die durchs Gebüsch schlüpfen 
— alles wird ihm zum Märchentraum; aber es 
ist nie die düstere, bedrängende Macht, nicht 
die unheimliche Gewalt zwischen Tag und 
Nacht, das Verschwimmende, brodelnder Nebel 
wie im Erlkönig, nicht Hexenspuk und Geister¬ 
bann: es ist die helle, liebe Freude an der Natur, 
das Sich-Einleben, es ist der Kranz des Dichters 
auf dem Haupt und ein Zauber in dem Kranz. 

Und geschickt als Künstler ist Schwind 
noch zu allen seinen sonstigen Vorzügen; er 
konnte sogar malen in unserem heutigen Sinne; 
man sehe sich nur die beiden Bildchen der 
Schackgalerie „Auf der Hochzeitsreise“ und „Am 
Fenster“ an. Wer die Keuschheit einer Morgen¬ 
stimmung, den klaren Lichteinfall in ein Zimmer 
so wiederzugeben vermag, ist ein ganzer Maler. 
Wie wunderbar ist bei ihm die Komposition 
der Dinge, wie fügen sich die Figuren zu 
einander, passen sich in den Raum ein, wie 
klar und frisch ist die Bewegung erfasst, wie¬ 
viel Geist und Laune spricht aus jedem Zug; 
wie ist die Technik, der Linienschnitt verstan¬ 
den und zur höchsten Wirkung ausgenutzt! Es 
gehört mit zu den ungetrübtesten Freuden, die 
man an deutscher Kunst haben kann, wenn 
man das Schwind-Album von Braun und 
Schneider durchblättert Dinge wie „Der ge¬ 
stiefelte Kater“, „Herr Winter“, „Der Teufel 
und die Katz“, das sind Perlen, blinkend und 
blitzend von Humor und phantasievoller Ge¬ 
staltungskraft (Abb. 3—5;. 


Und wenn ich Schwind und Richter be¬ 
trachte, wenn ich vor Böcklin und Thoma stehe, 
dann muss ich immer daran denken, wie mir 
einmal ein sehr guter Rheinwein vorgesetzt 
wurde und der Spender in gerechtem Stolz be¬ 
merkte: „Man mag sagen was man will, aber 
hinter einem wirklich guten Rheinwein können 
sich doch die Franzosen mit all ihren Rot- 
spöhnern und Champagnern verstecken . . 

Bevor wir uns etwas eingehender mit der 
süddeutschen Karikatur, dem süddeutschen 
Humor — dessen Würdigung in der Geschichte 
der „Fliegenden Blätter“ eingeschlossen ist — 
befassen, wollen wir auf Kaulbach , Oheim und 
Neffe, hinweisen. Es ist eigenartig, wie in 
diesen beiden Künstlern, deren ganze Begabung 
nichts weniger als karikaturistisch genannt 
werden kann, ein Gegenpol zu ihrer sonstigen 
Natur zu stecken scheint. Die karikaturistisch- 
satirischen Kompositionen des Oheims sind 
„Der Verbrecher aus verlorner Ehre“, „Toten¬ 
tanz“, „Das Narrenhaus“ (vergleiche Hogarts 
letztes Bild aus dem Leben eines Liederlichen), 
der „Reinecke Fuchs“ und dann noch einige, 
ein wenig kräftige Dinge. Was alle diese Sachen 
auszeichnet, ist Geist und Grösse, ein kühner, 
kräftiger Zug. Und wenn — wir mögen es 
zugeben oder nicht — uns die Fresken im 
Neuen Museum belanglos geworden sind und 
es vorzüglich durch Muthersche Publikationen 
zum guten Ton gehört, von dem nicht Zeichnen- 
und Komponierenkönnen, dem akademischen 
Schema F der schönen Linie, von langweiliger, 
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steifer, gemalter Weltgeschichte, didaktisch¬ 
philosophischer Afterkunst zu reden und diese 
ganze Schaffenszeit für Deutschland als ver¬ 
loren zu betrachten; wenn jeder Schuljunge 
Kaulbach Eklektiker nennt, wenn das alles zum 
künstlerischen Glaubensbekenntnis gehört — 
so sollen wir doch lieber, ehe wir aburteilen, 
auch die andere Seite seines Schaffens be¬ 
trachten. Tierkarikaturen, wie die zu Reinecke 
Fuchs (Abb. 6—7) giebt es nicht viele, selbst bei 
Oberländer. Zugegeben, dass ein Hokusai die 
Tiere besser kennt und zeichnet, ein Heine doch 
ganz anders die Hundetypen individualisiert und 
die Rassen auseinanderhält: aber eine so geist¬ 
reiche Übertragung menschlicher Eigenschaften 
und Gefühlsäusserungen auf Tiere hat noch 
niemand nach ihm fertig gebracht 

Friedrich August Kaulbach ist mit seiner 
Karikatur nur in engem Kreis geblieben; er 


hat die Künstlergesellschaft beim Kegelschieben 
parodiert, hat für die Allotria manches Blatt 
geschaffen, und von besonderer Komik ist die 
„Lenbachiade“. Der grosse und lange Porträtist 
— mit der schlanken Taille, den Haaren des 
Hauptes und des Bartes, welche alle in ge¬ 
schwungenen Linien gen unten streben, und der 
grossen, goldnen Brille mit den kreisrunden 
Gläsern — wird hier hergenommen. Diese Brille 
begleitet ihn in allen Lebensphasen; schon als 
Säugling — an den Brüsten der Kunst — hat 
er sie auf der Nase, und in Berlin blickt sie 
stolz herab auf den Chorus extatischer, schwarz¬ 
äugiger Banquiersfrauen des Sündenpfuhls Tier¬ 
gartenviertel. Die Lenbachiade ist nicht von 
der Grösse und Bedeutung der Karikaturen des 
Oheims; aber was auffällt, ist die aussergewöhn- 
liche Anschmiegungsfähigkeit des Striches, wel¬ 
cher mit wenigem viel giebt und etwas von 



Abb. 7. Wilhelm Kaulbach: Aus dem Reinecke Fuchs. 
(J. G. Cottasche Buchhandlung Nachf., Stuttgart). 
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Abb. 9. Nagel: John beim Sprung. 


Abb. 8. Nagel: John in der Pace. 

der Sicherheit eines Wilhelm Busch besitzt; am 
nächsten mag sie den Arbeiten des Jugend¬ 
karikaturisten Arpad Schmiedhammer stehen. 
Grade, dass dem Maler die Karikatur nur ein 
freies, künstlerisches 
Spiel ist, erfunden für 
einen lustigen Kreis, 
und dass er sie keinen 
Frohndienst für ein 
Witzblatt leisten lässt, 
zeigt eigentlich, wie 
hoch er sie schätzt, 
wie persönlich und lieb 
sie ihm ist 

Für die Illustrationen 
zu den nun folgenden 
knappen Ausführungen 
möchte ich zunächst auf die Aufsätze in der 
„Kunst unserer Zeit“ 1894, Mai-Juni, von Fred 
Walter : „Fliegende Blätter, eine Jubiläums¬ 
studie“, ferner auf das Essay von Georg 
Bötticher in der „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“, November 1898, hinweisen. Walter 
bespricht eingehend den illustrativen, Bötti¬ 
cher den literarischen Teil des Blattes. 
Ebenso mag man die Reihe allbekannter 
Sonderpublikationen des Braun & Schneider¬ 
schen Verlages zu Rate ziehen. Vorerst die 
Münchner Bilderbogen; der vor mir liegende 
Katalog zählt nicht weniger als 1200 auf; die 
rein humoristischen Inhalts belaufen sich auf 300; 
Beckstein, Kaspar Braun, Bromberger, Busch, 
Fröhlich, Gehrts, Grätz, Haider, Harburger, 
Hengeler, Horschelt, Ille, Kramer , Meggendorf er, 
Nagel, Oberländer , Pocci, Reinicke, Schliessmann, 
Schmiedhammer, Schwind , Stäuber, Spitzweg, 
Steub, Vogel, Zopf — der ganze Künstlerstab 
der „Fliegenden“ ist hier als Mitarbeiter ver¬ 
eint. Und auch sonst sind eine Reihe humo¬ 
ristischer Kinderbücher aus dem Verlage in 
die Welt gewandert, und manches ständige 
Thema des Witzes — wie Tierkarikatur, Sommer¬ 
frische, Humor in den Kolonien, Kinderstreiche, 


Kriegs- und Friedensbilder — ist zu Sonder¬ 
publikationen zusammengestellt worden; ebenso 
wie das Beste des Werkes einzelner Künstler, 
z. B. von Harburger, Marold, Nagel, Haider, 
Meggendorfer, Oberländer seine Buchausgabe 
gefunden hat 

Was uns heute die „Fliegenden“ bedeuten, 
welche Rolle sie in der deutschen Kultur spielen 
und gespielt haben, wo ihr künstlerischer Wert 
beginnt und wo ihr geistiger Wert aufhört, 
darüber ist schon oben gesprochen worden. 

Sehen wir einmal die ganze Reihe der 
Künstler durch, ob sie noch heute zu 
uns reden oder ob sie mit Recht ver¬ 
gessen werden können. Kaspar Braun : 
ein sehr geschickter, geistreicher Herr, 
der gut charakterisiert, aber uns doch 
jetzt selbst mit seinem Eisele und 
Beisele nur noch von historischem 
Interesse. Anders mit Spitzweg und 
Ille. Spitzweg, dieser kleine Böcklin, 
der auf Cigarrenbrettchen seine Far¬ 
benorgien feierte, der die kleine alte 
Stadt, das stille Dahinleben alter, halb¬ 
närrischer Junggesellen so entzückend 
schilderte, der in dem „Eremiten“ (Berlin, 
Nationalgalerie) die ganze Poesie einer engen 
Waldschlucht noch vor Böcklin erschloss — 
hat viel für die „Fliegen¬ 
den“ geschaffen. Auch 
sein Humor, besonders, 
wo er Bummler und 
Kneipanten giebt, ist 
durch das Studium der 
Holländer beeinflusst, 
und es scheint ihm die 
herrliche Brouwersamm- 
lung der Pinakothek an- 

gethan zu haben. 

Der kürzlich verstorbene Eduard lUe war 
der Veteran der „Fliegenden“; was uns noch 
an ihm fesselt, ist der starke Sinn für die Bieder¬ 
maierzeit, den 
er längst vor 
der Moderne ge¬ 
habt hat, und 
die stilisierend- 
karikaturistische 
Schilderung der 
Alten. Er ist 

nicht der erste Abb. xi. Nagel: Nach dem Finish. 



Abb. 10. Nagel 


John geschlagen. 
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Abb. 12. Stcubi Ländliche Prügelei. 
(Fliegende Blatter. Braun & Schneider, München.) 


Künstler, der sie geschildert, aber der erste, 
der die heutige Distanz zu dieser Zeit ge¬ 
wonnen hat. Zu den Eichrodtschen Ge¬ 
dichten an „Weiland Gottlieb Biedermayer, 
Schulmeister in Schwaben“, zu den „Litteratur- 
balladen“, dem Goethe - Schiller - Engelmann- 
Trio, den Scherzen Edwin Bormanns hat Ille 
manches gezeichnet, was uns modern anmutet in 
der ganzen Intention, und modern mutet uns 
auch das Verständnis für fremde Stile an; ganzen 
Epochen wie einzelnen Künstlern gegenüber weiss 
er den springenden Punkt hervorzuheben, weiss, 
welche Art der Auffassung, welche kleine Über¬ 
treibung dazu gehört, um einen Stil als Manier 
lächerlich zu machen. Ille ist noch heute uns in¬ 
teressant ; nicht so Max Haider. Seine komischen 
Jagdscenen sagen uns nichts mehr; wir sind 
erzogen, mit anderen Augen in die Natur zu 
sehen und sind durch die Japaner, Liliefors 
und andere moderne Tierschilderer zu ver¬ 
wöhnt, um hieran noch Gefallen finden zu kön¬ 
nen. Überhaupt sind mir auch in der Moderne 
keine deutschen guten Humoristen und Karika¬ 
turenzeichner der Jagd — den Sonntagsjäger 
der „Fliegenden“ rechne ich nicht hierzu — 
begegnet. Und hier wäre ein Betätigungsfeld: 
die Jagd als vornehmes Vergnügen, als nicht 
berufliche Bethätigung, muss wie jeder andere 
Sport in seinen Äusserungen den Unbeteiligten 
Z. f. B. 1900/1901. 


zum Spott anreizen. Zu Dyk , dem bedeutendsten 
unter den ehemaligen Politikern der „Fliegen¬ 
den“, kann ich keine Stellung gewinnen; er zeigt 
ein sicheres Können mit Geist verbunden, und 
doch stehe ich den Arbeiten anteillos gegen¬ 
über. 1848 ist Dyk neben Braun der Revo¬ 
lution- und Freiheitsmann des Blattes. Von 
Busch und Oberländer später. Ludwig Beck¬ 
stein und Steuber sind heute antiquiert. Etwas 
von einem Menzeischen Charakter in der Art 
der Auffassung von Volksgewühl und Menge 
steckt in dem früh verstorbenen Horschelt . 

„Ein Pferdekenner, Pferdepsycholog und 
Pferdehumorist ohnegleichen ist Ludwig von 
Nagel (1898); er ist einer von denen, die an 
keinem Pferd, und wäre es der abgetriebenste 
Sandführergaul, vorübergehen können, ohne auf 
irgend etwas aufmerksam zu werden. Er hat 
darum auch ein Gedächtnis für hippologische 
Erscheinungen, das ans Fabelhafte grenzt. Da¬ 
bei versteht er vom Reiter soviel wie vom 
Pferde selbst. Es genügt ihm nicht, einen 
Mann leidlich richtig auf das Tier zu setzen, 
sondern der Mann kommt bestimmt so aufs 
Pferd, wie er nach seiner und des Pferdes 
Eigenart unter den besonderen Umständen im 
Sattel sitzen muss. In gleicher Weise ver¬ 
steht der Künstler auch dem Verhältnis des 
Kutschers zum Wagenpferde Ausdruck zu geben. 

49 
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Abb. 13. L. Marold: Junge Ehe. 
(Fliegende Blätter. Braun & Schneider, München.) 
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Er kennt alle Fehler und alle Unarten, alle 
Launen und Charaktereigenschaften, Rassen 
und Dressurunterschiede, und weiss, ohne je zur 
übertriebenen Karikatur überzugehen, ihre Em¬ 
pfindung meisterlich mit sicheren Strichen fest¬ 
zuhalten . . 

Diese treffliche Charakteristik des Künstlers 
von Fred Walter zeigt deutlich, woran es liegt, 
dass uns doch Nagel bei aller Langweiligkeit 
der Mache so ausser¬ 
ordentlich modern er¬ 
scheint; ihm ist näm¬ 
lich nicht das Pferd 
ein Tier mit vier Beinen 
und einem Schwanz — 
geschöpft, wie jenes 
Kameel, „aus der Tiefe 
des deutschen Gemü- 
tes“: ein Fabeltier, das 
nun je nach Absicht 
variiert wird — son¬ 
dern es ist seine ganze 
Liebe, sein ganzes 
Studium; und dieses 
Basieren auf eingehen¬ 
der künstlerischer An¬ 
schauung ist es, was 
Nagels Pferden und 
Sportkarikaturen den 
Reiz auch noch heu¬ 
te giebt. Wären die 
Sachen nur witzig oder 
gut gezeichnet, sagten 
sie uns längst nichts 
mehr; aber, da sie 
die Psychologie eines 
Tieres enthalten und 
eines Standes, welcher 
mit und für dieses Tier lebt, sind sie modern. 
Nur Bruno Paul und Feldbauer haben hin und 
wieder einige Rennplatztypen und Jockeys ge¬ 
geben; aber der wirkliche Philosoph des Pfer¬ 
des in allen seinen Rollen und Stellungen, der 
Philosoph des grünen Rasens und dieser Jockey¬ 
naturen, Menschen, vertrocknet, dürr und doch 
beweglich, wie aus Gummielastikum, waghalsig 
und zäh, dieser fremden Gewächse auf unserem 
Boden — wie überhaupt die ganze Welt der 
Rennplätze für uns etwas Fremdes hat — der 
einzige deutsche Karikaturist aller dieser Dinge 
ist Nagel (Abb. 8—11). 


Wilhelm Diez hat viel und lange Jahre fiir 
die „Fliegenden“ geschaffen: Dinge, die zeich¬ 
nerisch sehr wirkungsvoll waren, aber wohl eher 
dem Gebiet der Illustration zuzurechnen sind, 
als sie hier Platz verdienen. Anders müssen 
wir uns zu Harburger stellen. Während man 
ihn eine Zeit lang überschätzte, wird er jetzt 
oft weniger bewertet, als er es verdient. Seine 
Mache ist geschickt; aber sie ist in letzter Zeit 

völlig zur Manier ge¬ 
worden, ebenso wie 
seine Typen aus den 
letzten Jahren an Un¬ 
glaubwürdigkeit und 
übermässigenUbertrei- 
bungen leiden. Wenn 
die Bildergedanken und 
Unterschriften vom 
Künstler selbst stam¬ 
men — es geht ein ge¬ 
meinsamer Zug durch 
sie — so ist das nicht 
zu unterschätzen; man¬ 
cher sehr sarkastische 
und komische Gedanke, 
mancher lustige Einfall 
ist darunter. 

Steub hätte ich kaum 
bemerkt, bis ich das 
erstemal Originale von 
ihm sah und ihn in 
seiner ganzen Echtheit, 
künstlerischen Vor¬ 
nehmheit und Sicher¬ 
heit der Zeichnung wür¬ 
digen konnte. Heute, wo 
die Reproduktionstech¬ 
nik so vorgeschritten, 
können wir ihn auch in der Vervielfältigung 
geniessen. Was an Steub so erfreut, ist die 
impressionistische Zeichnung der Bewegung, 
Skizzen im Rembrandtschen Stil, ein kühner 
Zug, ein dramatisches Regieren der Massen. 
Wenn er eine Prügelei schildert, so stürmt 
alles auf den einen Punkt zu, konzentriert sich 
um das Hauptknäuel der Rädelsführer, und mit 
Fäusten und Stuhlbeinen und Masskrügen wird 
da aufeinander losgcschlagen, dass man zu hören 
meint, wie es klatscht und kracht (Abb. 12). 

Stuck hat auch für die „Fliegenden“ gear¬ 
beitet, so „Amors Mission in den 12 Monaten 



Nach einer Aufnahme von Ad. Bauermann, Hofphotograph in München. 
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Abb. 15/16. Oberländer: 

In Sparhausen, wo die Schulverhältnisse wenig günstig sind, muss eine zweiklassige Schule eingerichtet werden. Die 

Lehrers ganz überflüssig, indem Bakel den Unterricht für die zwei 


des Jahres“ und „Der Bauer in der Kunstaus¬ 
stellung“; auch eine Sonderpublikation ist von 
ihm erschienen: „Hans Schreier, der grosse 
Mime“. Sie fand gerechterweise keinen sonder¬ 
lichen Beifall. 

Die schon von Löffler in Deutschland an¬ 
geregte Gesellschaftsschilderung hat in den 
„Fliegenden“ eine Reihe Vertreter gefunden; 
meist sehen sie wie Zopf, Mandlik, Flashar 
allzu liebenswürdig die Dinge und Menschen 
an und verbinden mit dem Begriff „chic“ eine 
gewisse Hohlheit und Oberflächlichkeit der 
Charakteristik. Eine höhere Stufe nimmt Schlitt - 
gen ein, der aber nicht das gehalten hat, was er 
versprach, wenigstens als Zeichner. Als Farben¬ 
künstler ist er heute von grösserem Interesse. 


Seine Art des langen, geistvollen Federstrichs, 
der scheinbar so sicher trifft, der an- und ab¬ 
schwillt mit der Bewegung; sein Verständnis 
für die Form, den Schnitt eines Militärrocks, 
den Faltenwurf eines Beinkleids, für Interims¬ 
kleidung der Offiziere und die Balltoilette der 
Damen, flir Strandkostüme und Strassenkleider 
— mit einem Wort flir allen Chic im Kostüm 
der vornehmen Welt, ebenso wie seine Schil¬ 
derungen ihrer Vergnügungen, ihres verfeinerten, 
geistreichelnden Flirts — war ebenso neu wie 
überraschend. Und warum sind wir heute von 
ihm zurückgekommen? Fred Walter sagt von 
dem Künstler: „Schlittgen generalisiert immer 
die Klasse; es ist die Weltdame, der Garde¬ 
leutnant, die reiche Erbin, der Rou£, die er 
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Schule in Sparhausen. 

respektable Lange des Lehrers Bakel kommt der Gemeinde sehr zu statten und macht die Anstellung eines zweiten 
Klassen zu gleicher Zeit erteilen kann. (Fliegende Blatter. Braun & Schneider. München.) 


uns vorführt; nicht eine unerschöpfliche Fülle 
einzelner Gestalten und Charaktere hält er nach¬ 
einander fest: er verdichtet die Eigenheiten eines 
ganzen Standes zu wenigen, dann aber ausser¬ 
ordentlich kennzeichnenden Erscheinungen/' und 
deshalb haben wir an ihm, gegenüber anderen 
Interpreten des gleichen Standes, keine rechte 
Freude mehr; wir wissen nun, wie Schlittgens 
Leutnants, Schlittgens Weltdame aussehen, und 
sie erscheinen uns von Tag zu Tag weniger echt. 
Wir vermissen in den Typen das Individuelle; 
sie sind uns nur noch hohle Abstraktionen. 
Auch in Rene Reifliche ist dieser Chicismus et¬ 
was erstarrt Die ganze Technik seiner tonigen 
Gouacheblätter ist uns heute fremd geworden 
in ihrer überaus weichen Zierlichkeit, ihrer 


meist verblasenen Formengebung und der geist¬ 
reichelnden Lichtverteilung. Dem Schreiber 
wenigstens fällt es schwer, zu dieser Gruppe 
Stellung zu gewinnen. Der einzige, dessen Ver¬ 
dienste und Können ihm rückhaltlose Bewun¬ 
derung abnötigen, ist L. Marold. Er hat nur 
wenige Jahre für die „Fliegenden" gearbeitet, ist 
jung (1899) in seiner Vaterstadt Prag gestorben. 
Das Marold-Album (Braun & Schneider) ist, ganz 
abgesehen von seinem Inhalt als Holzschnittwerk, 
eine Leistung, die den besten amerikanischen 
und englischen Arbeiten dieser Technik an 
die Seite zu stellen ist. Hier sind Interieurs 
von einem Schimmer von Licht durchrieselt, 
hier sind Strand und Wiesen in Sonne gebadet. 
Blütenbüsche und üppiges hochgeschossenes 
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Kraut umflimmert von tausend Strahlen, ge¬ 
taucht in Wärme. Für Stillleben von Kannen, 
Geschirr, für Palmen und Blumen, Möbel mit 
geistvoll schnörkeligem Schnitzwerk, fürKronen- 
und Kerzenglanz, für harmonisch abgestimmte 
Innenräume, für alles Vornehme an Weib und 
Pferd hat Marold Sinn und Verständnis; und 
wie die Welt, die er schildert, aristokratisch ist, 
sind auch die Mittel, mit denen er sie schildert, 
künstlerisch vornehm; manchmal ist er etwas 
zu leicht, zu sehr geistvoller Plauderer, aber 
immer hat er unsere Bewunderung für sich. 
Seine Menschen sind hübsch, schlank, ä quatre 
cpingles, Pariser Vorbild; seine Frauen sind ein 
wenig zu gleichmässig liebenswürdig, haben in 
den Köpfchen noch etwas vom Modejournal. 
Marold ist als Schilderer des Highlife von kultu¬ 
reller Bedeutung; er hat es uns in allen seinen 
Lebensäusserungen bewahrt, in all seinen fashio- 
nablen Betätigungen — überall — nur nicht 
bei der Arbeit. Im Badeort, am Strand, auf dem 
Tennis-Platz, im Segelschiff, auf dem Dampfer, 
im Boudoir, im Garten, in der Gesellschaft — aber 
hauptsächlich ist es immer wieder der luxuriös 
ausgestattete Wohnraum, dessen Licht, ab¬ 
geblendet durch Gardinen und Stores, alles 
in weiches Halbdunkel löst. Was Marold ganz 
versteht, das ist die Mode und die Wiedergabe 
des Stoffes. Nicht, dass er nur ein Kleid durch¬ 


zeichnete, so dass es einer Modistin zum Vor¬ 
bild dienen könnte — wie es Heilemann oft thut 
— aber es sitzt, und es sieht echt in der Form 
aus, flott und chic (Abb. 13). 

Auch den Witz Marolds halte man ja 
nicht für so überaus nichtssagend und un¬ 
schuldig; es zeigen sich in ihm die Anfänge 
unsrer modernen Gesellschaflssatire, wie sie 
heute im „Simplicissimus“ und an anderen Stellen 
gepflegt wird; der Moderne verdankt technisch 
und inhaltlich Marold mancherlei. Thöny, 
Heilemann, Recsnicek bauen in vielem über ihn 
hinaus, verfeinern, vertiefen im Kulturellen, 
aber bleiben in einem hinter ihm zurück — 
nämlich im künstlerischen. 

Von den übrigen Künstlern seien noch 
Hengeler, Reinicke , Gräte erwähnt: treffliche 
Humoristen, die allen Dingen zwischen Himmel 
und Erde die komische Seite abgewinnen. 
Hengeler ist von den dreien der Feinste. Reinicke 
und Grätz schmecken etwas nach Philister. Beide 
haben sich an Oberländer gebildet. Vor mir 
liegen drei Bändchen: „Lustige Bilder aus unseren 
Kolonien“, „Humor in der Tierwelt“, „O diese 
Kinder, lustige Bubenstreiche“. In die Tier¬ 
karikatur teilen sich vornehmlich Hengeler und 
Reinicke. Hengeler ist hier überaus putzig und 
von unerschöpflichem Witz der Einfalle. Was bei 
ihm so besonders erheiternd lustig, ist stets der 



Abb. 17. Oberländer: Ein fideles Gefängnis. 
(Fliegende Blatter. Braun & Schneider, München.) 
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Abb. 18. Oberländer: Friseur-Intelligenz. 

„Wollen der Herr Assessor heute melancholisch oder sanguinisch frisiert werden? . . .*• 
(Fliegende Blatter. Braun & Schneider, München.) 


Ausdruck der Au¬ 
gen : lachend, scha¬ 
denfroh, neugierig, 
verliebt, stolz, behä¬ 
big, stillvergnügt, 
schreckhaft, senti¬ 
mental. Bei kleine¬ 
ren, jüngeren Tie¬ 
ren ist er von einer 
dumm-verträumten 
Erstauntheit wie 
bei einem vege¬ 
tierenden Baby im 
Steckkissen. Wel¬ 
cher Art diese 
Witze und komi¬ 
schen Bilderfolgen 
sind und welche 
Tiere besonders 
hergenommen wer¬ 
den — Nilpferde, 

Hühner, Hunde, 

Giraffen, Schlan¬ 
gen, Flamingos, 

Elephanten, alle Wesen mit bizarren Formen — 
ist genugsam bekannt. Wie Hengeler Idyllen 
der niederen Tierwelt schafft: Frösche, die auf 
die Jagd gehen, mit Hummeln als Hunden, und 
die Treiber anschiessen — jener ewige Scherz 
der „Fliegenden“ — wie er sich aus Grashälm- 
chen und Farmen, mit Bienen und Käfern eine 
kleine, friedlich-komische Welt baut, das bringt 
ihn Hermann Vogel - Plauen nahe. Vogel, wie es 
Fred Walter thut, zwischen Schwind und Richter 
in seiner Kunst zu stellen, dazu mag sich der 
Schreiber dieses nicht entscheiden. Mir ist die 
spitze Kleinlichkeit Vogels nicht sympathisch; 
ich finde seine Art etwas ausgeklügelt, zusammen¬ 
getragen und zusammengesucht Hier Wich¬ 
telmännchen, dort Eulen, dort Frösche im 
Silberschleier mit Goldkronen, alte Kräuterweib¬ 
lein, jagende Ritter mit Hüfthömem, scheue 
Rehe und krächzende Raben — dabei bleibt 
es. Der Wald in seinen märchenhaft-traulichen 
Heimlichkeiten wird es nie und nimmer. 

Damit ist der Mitarbeiterkreis der „Flie¬ 
genden“ erschöpft bis auf zwei: Kirchner den 
wir zu den Fin de siede-Künstlern rechnen 
müssen — und Oberländer . Oberländer! Ober¬ 
länder, Busch und Th. Th. Heine: das ist das 
Dreigestirn, welches von unsrer deutschen 


Karikatur einmal hell leuchten wird, wenn alle 
die kleinen Sterne verblasst sind. 

***** 

Über Oberländer (Abb. 14) ist viel geschrie¬ 
ben worden, so z. B. von Fr . Th. Fischer in 
„Altes und Neues 1889“, von Adolf Bayers - 
dorfer in der „Kunst für alle“, von Ola Hatisson 
in der „Zukunft 19. IX. 96“; auch Mut her wid¬ 
met ihm eine ausführliche Besprechung in seiner 
„Geschichte der Malerei des XIX. Jahrhunderts.“ 

Hansson sieht Oberländer verzerrt; sein fein¬ 
sinniges Essay bietet nur eine treffliche Cha¬ 
rakteristik. „Es gleicht dem Geist, den du be¬ 
greifst, nicht mir!“ hätte Oberländer von dieser 
Studie sagen können. Vischer giebt mit Hansson 
zu, dass die Freiheit der Regung dem Zeichner 
in den „Fliegenden“ fehle, um sich zur ein¬ 
schneidenden Kraft auf dem Felde der höheren 
Satire entwickeln zu können. 

Jedenfalls ist Oberländers Kunst weder so 
harmlos, wie sie Fred. Walter in der „Kunst 
unserer Zeit“ darstellt, noch so bitter und 
zersetzend wie sie Ola Hansson erscheint. 
Bayersdorfer hat das grosse Geheimnis ihrer 
Wirkung scharf in die Worte gekleidet: „Ober- 
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länders Kunst ist eine seherhafte Physiogno- Alles das muss im Grunde schon Oberländer in 

mik,“ und ich meine, in dem Wort „seherhaft“ sich getragen haben von Anfang an, als ein 

liegt es schon begründet, dass er nicht der künstlerisches Ahnungsvermögen für Form und 

grosse Spötter, der Verächter der Heutigen, Ausdruck — eine seherhafte Physiognomik, 

sondern dass er zuerst und zuletzt Künstler und Und deshalb hat seine Kunst grade soviel 

Humorist ist, der ebenso der Welt wie seinen Kraft und Kritik des Lebens als sie braucht, 

Träumen angehört. Wenn man seine Werke um ganz auf dem Boden zu bleiben, und soviel 

durchblättert und diese schwellende Lebensfülle, Traumhaftes, soviel künstlerische Einfalt als sie 

den Gestaltenreichtum an sich vorüberziehen bedarf, um nicht zur sachlichen Kritik herab¬ 
lässt, so wird man sich sagen: ein so nüancen- zusinken. 

reiches Schauspiel an Dingen und Wesen, Afifek- Nicht allein der Witz des Gedankens (Abb. 18), 
ten und Stimmungen bietet das Leben keinem, die Komik der Darstellung ist es, die uns so sehr 



Abb. 19. G. Brandt: „Das wird sich schwer ersetzen lassen, ohne dass man den Schaden sieht. . .** 
(Kladderadatsch. Hofmann & Co.» Berlin.) 
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Abb. 20. W. Schölt: Bismarcktypen aus dem „Kladderadatsch**. 

(Hofmann & Co., Berlin). 


in den Bann Oberländers zieht; sondern die 
hohe Vornehmheit, mit welcher hier alles ge¬ 
geben ist, die Empfindung des reifen abge¬ 
rundeten Könnens, das zu uns spricht Bei 
allen Vorzügen, bei der schlichten Lieblichkeit 
des landschaftlichen Ausschnittes, bei dem wun¬ 
derbaren Verständnis für Stil in Häusern wie 
Strassen, in Menschen wie Kleidung, in Tieren 
wie Pflanzen, bei der ausserordentlichen Glaub¬ 
haftigkeit seiner Bewegungsmotive tritt nie „das 
Seherhafte“ zurück; es ist stets ein vollkommenes 
Verarbeitethaben im Werk — eine völlige 
geistige Überwindung des Modells. 

So prägnant seine Typen sind, nie wird man 
in ihnen volle Realität sehen, nie wird man sagen: 
hier ist das und das zum erstenmal erschlossen, 
niemand hat es uns vordem künstlerisch nahe 
gebracht; nie wird man sagen: sieh, ein echter 
Landstreicher, ein echter Professor, ein echter 
Münchner Partikularist, Banquier, Künstler; 
sondern immer wird es heissen: ein echter Ober¬ 
länder. Und das schliesst alles in sich ein. 
Nicht wie bei manchen Modernen wird bei ihm 
zuerst das Gefühl der Armut und Verelendigung, 
des Spottes, der Bitterkeit wach, und zu zweit 
denken wir erst an das künstlerische Erfassen. 

Und dieses Durchtränken auch des Kleinsten 
mit seiner Persönlichkeit ist das Geheimnis 
seiner Kunst und vermag es, dass Oberländer, 
selbst wenn er Bedrängendes giebt, nie bitter 

Z. f. B. 1900/1901. 


wird, stets der Humorist, der lachende Philo¬ 
soph bleibt, ohne Hass, ohne Verachtung, aber 
voll Verständnis für die lächerlichen Schwächen 
an Menschen und Dingen. 

Dieses Künstlersein in allem, dieses Darin- 
und zugleich Darüberstehen, das völlige Sich- 
durchdringen zweier Welten ist es, was uns 
so zu Oberländer hinzieht — trotz aller Mo¬ 
dernen, welche Wesen und Dinge in den 
Kreis ihrer Karikatur reihen, die uns vielleicht 
heute eher bewegen und dem Herzen der Zeit 
näher stehen. 

Wenn Oberländer Geschichten aus dem 
Hundeleben giebt, so ist er hierin ein Vorgänger 
Th. Th. Heines, und gewiss haben seine Bilder¬ 
scherze satirischen Sinn; doch Oberländer sagt 
nicht mit Montaigne: „Plus je connais Thomme, 
plus j’aime le chien“. Und wenn hier Heine 
mit besonderer Vorliebe des Tierischen im Men¬ 
schen spottet, erkennt Oberländer das Mensch¬ 
liche im Tier. 

Man sehe sich nur die Gefängnisfrangaise 
an (Abb. 15); was sind das für gemütliche Vaga¬ 
bunden, und mit welcher komischen Grazie 
tragen sie ihre Zerlumptheit! Dieses Vaga¬ 
bundentum ist in keiner Weise dramatisch und 
finster wie das moderner Franzosen oder eines 
Heine oder Baluscheck, sondern nur komisch. 
Die humoristischen Galgenvögel sind heute 
seltener als man annimmt; die Zeit der krassen 
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sozialen Gegensätze, der bittre Kampf, um nicht 
ganz zu sinken, ist dieser Abgeklärtheit wenig 
zuträglich. Ein mir bekannter, in Berlin lebender 
dänischer Maler hat nach genausten Lokal- und 
Menschenstudien das Bild einer Berliner Wärme¬ 
halle gemalt: prächtige, individuelle Typen, in 
jedem Kopf eine Lebensgeschichte, Armut, Ver- 
elendigung, Rohheit, Stumpfsinn — alle Leiden 
der hungernden, frierenden Grossstadt bei¬ 
einander. Ein Typus fiel mir darunter beson¬ 
ders auf: ein roter, versoffener Mensch mit 
lustigen Zügen, der mit einer gewissen Be¬ 
schaulichkeit vor sich hinblickt. „Den Mann 
habe ich gern,“ sagte mir der Maler, „er ist 
der einzige von allen, in dem ein Stück Philo¬ 
soph steckt...“ Und im Gegensatz dazu in 
Oberländers Vagabundenbilde eine ganze Ko¬ 
lonie solcher verlumpter Lebenskünstler?! — 

Th. Th. Heine hat das „Schulhaus aus Ost- 
elbien“ auf der deutschen Abteilung der Pariser 
Weltausstellung gezeichnet: Eine baufällige, 
strohgedeckte Hütte, auf deren Dach eine Ziege 
ihr Futter sucht; am Weg steht mit blossen 
Füssen und zerrissnem Rock der halbver¬ 
hungerte Lehrer, um die Vorübergehenden an¬ 
zubetteln. Aber wieviel geistvoller ist Oberländers 
(Abb. 15/16) langer Präzeptor, der in zwei Klassen 
unterrichtet. Zuerst die prächtig eigenartige 
Komik des Gedankens, das Unmögliche und 
doch überraschend Glaubhafte; der lächerlich 
unwahre und doch so echte Typus; der stete 
Gegensatz zwischen vom Rohrstock-beherrschter 
Wohlanständigkeit der Rangen und der Rüpelei 
in optima forma — ein echter Oberländer; und 
nachdem wir genugsam darüber gelacht, kommt 
uns der Gedanke: aha, die berühmte Schulnot. 
Lehrer, die in mehreren Klassen zugleich unter¬ 
richten müssen — Räume, so niedrig, dass man 
nicht in ihnen aufrecht stehen kann ... 

Oder er giebt Satiren auf die moderne Er¬ 
ziehung, wie in der bekannten Folge ,^Alt- 
Athen“ und „Isar-Athen“: die Erziehung des 
Jünglings und der Jungfrau von Kindesbeinen 
bis zur Heirat. Was es jedem, der die Bil¬ 
der einmal gesehen, unvergesslich macht, das 
ist die wunderbare Beherrschung der griechi¬ 
schen Kontur der Vasenzeichnung, das Treff¬ 
liche des Gegensatzes in Wiedergabe [und In¬ 
halt: links streng und edel, grade Jund schön, 
rechts kraus und kleinlich, Unnatur und Über¬ 
treibung. In „Alt-Athen“ die Kinder im Freien 


an der Mutter Brust, in „Isar-Athen“ zwei 
kleine, schreiende Würmer, halb vergraben in 
Bergen von Bettkissen; ein ganzer Tisch mit 
Surrogaten, mit Löfflunds Malzextrakt, mit 
Nestles, Liebigs, Timpes Präparaten, mit kon¬ 
densierter Milch und hundert anderen Flaschen. 
Gleich witzig ist die berühmte Folge vom 
Kuss uud die „aufgefundene Gemäldesamm¬ 
lung“. Bei jedem der Vorgefiihrten, Menzel, 
Max, Makart, Rethel, Tadema, Courbet, dem 
fabelhaften Costüminski, Genelli, bei jedem dieser 
Künstler ist hier gezeigt, wie leicht und um ein 
kleines ihre treffliche Eigenart doch in Manier 
Umschlägen könnte. Wie tief ist ein jeder ver¬ 
standen und überaus geistvoll ad absurdum ge¬ 
führt. Zeichnerisch ist hier das gegeben, was 
Fritz Mauthner in „Nach berühmten Mustern“ 
literarisch uns gab. 

Zu den besten Schöpfungen Oberländers 
zählen „Der Konzertbildhauer“, „Vegetarier auf 
dem Lande“, „Der Jahrmarkt in Timbuktu“, 
„Traum des Savoyarden“ u. s. f. Denken wir 
nur an seine Satiren auf jüdischen Spekulations¬ 
geist, auf neue Errungenschaften der Technik, 
Riesenventilatoren; denken wir, wenn er in der 
Vorstellung eines Kindes oder Ungebildeten 
zeichnet; erinnern wir uns einmal: wie versteht 
er das verschobene Gesichtsbild eines Trunkenen 
wiederzugeben, ebenso komisch, wie das in Un¬ 
ordnung geratene stabile Gleichgewicht des 
Heimschwankenden. Von unerreichter Komik 
sind die heimlichen Randzeichnungen aus dem 
Schreibheft des kleinen Moritz, das Genialste, 
was in der einfachen Mache der Kinderzeich¬ 
nung geschaffen worden ist. Wie hier fast mit 
einem Nichts der Ausdruck in den Mienen, ein 
kompliziertes Spiel widerstreitender Gefühle 
gegeben, wie hier in diesen unsicheren Strichen 
eine Bewegung erfasst ist, das steht nächst 
Busch einzig da. 

Das ganze Spiel seiner reichen Phantasie 
giebt sich besonders in den Umschlägen seiner 
Alben aus. Oberländer hat starken Einfluss 
auf einzelne Künstler, z. B. Hengeler geübt. Vor 
allem muss aber bemerkt werden, dass Caran 
d’Ache, der weltberühmte französische Karika¬ 
turist, am Studium des Deutschen erstarkt ist. 

Welche Kreise Oberländers Kunst umfasst, 
ist nicht zu umschreiben; nichts Menschliches 
ist ihm fremd. Und doch ist seine Kunst in 
allem echt bayrisch, durchtränkt von Rasse. 
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„Auf keinem Gebiet kehrt sich die allertiefste 
Eigenart der verschiedenen Stämme und Rassen 
so greifbar nach aussen als auf dem der Komik. 
Oberländer ist der bayerische Humorist; unter 
den Deutern des Bayrischen in der heutigen 
Kunst der erste. Das ganze heutige Bayern 
lebt in ihm in der verdoppelten Lebendigkeit 
der künstlerischen Gestaltung.“ So Ola Hansson. 

Mit Oberländer nehmen wir Abschied von 
den „Fliegenden“; er ist ihr Stolz und ihre 
Grösse. Wie weit er ihnen zugehört, will ich 
nicht entscheiden. Aber wenn die „Fliegenden“ 
im Humor das Organ für das bayrische Volk 
und Oberländer der echteste bayrische Künstler 
ist, so gehören sie zusammen. 

Was den „Fliegenden“ uns heute weniger 
und weniger Sympathie entgegenbringen heisst, 
ist das Vorherrschen des Clich^witzes, das 
Arbeiten mit abgebrauchten Typen, das na¬ 
türlich auch bei den Künstlern langsamen 
Stillstand der Fähigkeiten mit sich bringen 
muss. Die „Fliegenden“ haben nichts vergessen, 
aber auch nur wenig zugelemt, sind nicht bei 
der Zeit in die Schule gegangen. Sie sollten 
an das Wort Ibsens denken: dass eine gute, 
lebensfähige Wahrheit fünfzehn, höchstens 
zwanzig Jahr alt wird, um dann Lüge zu 
werden ... 

Setzt sich in Süddeutschland die Kunst haupt¬ 
sächlich im Bilde um, so in Norddeutschland im 
Wort Die bildende Kunst kommt knapp dabei 
fort; man bleibt stets ein wenig kulturlos und 
steril. In Norddeutschland entsteht aber der 
Stil der politischen Karikatur. Der „Kladdera¬ 
datsch“ hat hier in Wilhelm Scholz einen geeig¬ 
neten Vertreter gefunden, herb, knapp, gross- 
zügig und wohl befähigt, eine gute Bilderidee 
wirkungsvoll zu gestalten. Der Kladderadatsch 
ist Bismarck gefolgt, erst spottend, dann aner¬ 
kennend, dann bewundernd. Scholz ist mit der 
wachsenden Bedeutung Bismarcks auch in der 
künstlerischen Form mehr und mehr seiner 
Aufgabe gerecht geworden, und seine Bismarck¬ 
karikaturen bilden ein Stück deutscher Ge¬ 
schichte; sein von ihm erschaffener Typus des 
Reichskanzlers (Abb. 20) ist uns in Fleisch und 
Blut übergegangen, die herben wie in Erz ge¬ 
schnittenen Züge, in dieser herben Manier. Der 
„Kladderadatsch“ hat die Bismarckkarikaturen 


wie die Bismarcksgedichte seines Blattes gesam¬ 
melt und in chronologischer Folge erscheinen 
lassen. Auch die Franckhsche Verlagsbuch¬ 
handlung in Stuttgart hat sich ein Verdienst 
damit erworben, dass sie eine Sammlung 
von 230 Bismarckkarikaturen aller Länder zu¬ 
sammenstellte, zu welcher K. Walter den ver¬ 
bindenden Text schrieb. Solche Sammlungen 
geben oft bessere und schneller verständlichere 
Kommentare zur Geschichte, als sie uns das 
geschriebene Wort zu geben vermöchte, und 
Grand - Carterets Sonderpublikationen, ebenso 
wie die vom Verlag der „Lustigen Blätter“* 
herausgegebenen Sammlungen der Karikaturen 
auf die „Dreifuss-Affaire“, auf die „Abrüstungs¬ 
frage“, den „Burenkrieg“, werden manchem 
Späteren eine gute Handhabe zum Verständnis 
der Bewegungen bieten und ihm für die 
Stimmungen des Volkes im Für und Wider, 
für das, was wir nicht aus den nüchternen 
Akten geschichtlicher Darstellung herauslesen 
können, eine Quelle der Erkenntnis sein. 

Der deutsch-französische Krieg fand meines 
Erachtens in der Karikatur nur Geringes, und 
ein künstlerisch, nicht sehr bedeutendes Wider¬ 
spiel, wenn auch die Figur Napoleon ID. viel 
Gelegenheit zur Persiflage bot, eine der meist- 
verspotteten dieses Jahrhunderts; sein Polichi- 
nell-Gesicht mit der grandiosen Nase, der spitze 
Schnurrbart, der Wanst und die dünnen Beine 
gaben viel her. Man zeichnet ihn als Hahn, 
als Nussknacker u. s. f. Die „Allegorie des 
Krieges“, Napoleon, der den Sarg seiner Herr¬ 
lichkeit mit den Pferden Hunger und Elend 
durch das verödete Land fährt, ist doch 
gegenüber französischen Arbeiten der Zeit 
schwächlich und zeigt, dass der kühle nord¬ 
deutsche Zeichner nicht fähig ist, Dinge von 
satirisch zwingender Kraft zu erschaffen, wäh¬ 
rend ihm eine ruhige, kühle Grösse wohl liegt. 
Ein besonders feiner Zeichner wie überraschend 
witziger Künstler ist Scholz nie gewesen; aber 
in ihm ist der Zug des aufstrebenden Preussens, 
des wachsenden, sich entwickelnden Deutsch¬ 
lands in der politischen Karikatur zu macht¬ 
vollem Stil erstarkt. Von den heutigen Zeich¬ 
nern des Kladderadatsch seien Stutz, Brandt und 
Retemeyer erwähnt; Brandt von prächtiger 
Kühnheit der Handschrift (Abb. 19). 

Der im Jahre 1870 entstandene „Ulk“ ist 
in seinen literarischen Leistungen sehr ungleich 
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Abb. 22 . Aui R. Toepfers Bilderromanen. 


und oft wenig erfreulich; auch hat er noch 
heute ein besonderes Geschick darin, den illu¬ 
strativen Teil durch unpersönliche, langweilige 
Zeichner hersteilen zu lassen. Der einzige 
Feininger bildet eine Ausnahme. Wir werden 
später von ihm sprechen. 

Die beigegebene Illustration (Abb. 2i) des 
„Schalk“ von Simmler möge bezeichnend lür 
die künstlerische Karikatur der Mitte der 8oer 
Jahre in Norddeutschland sein; wirkungsvoll, 
aber etwas nüchtern, gut gezeichnet, aber ein 
wenig humorlos. Von den früheren Mitarbeitern 
des „Schalks“ nenne ich Schlittgen, C. von 
Grimm, Grot-Johann, Oskar Pietsch, Simmler, 
Paul Thumann, Knaus, Werner, Skarbina, Well - 
ner, Meyer heim , Schlitt, Wiesnieski — gewiss 
bekannte Namen — und doch ist es dem Blatt 
nicht gelungen, uns das zu geben, was wir 
fordern. Aber viele Ansätze, viel gutes war in 
ihm, vieles, das später wieder in anderer Form 
auftrat. 


Zwei Künstler sind es, die sich nicht einer 
zeitlichen Einteilung fügen und in allem eine 
Sonderstellung einnehmen und die — wenn 
auch von einander grundverschieden — doch 
einzig mit einander vergleichbar sind. Der 
Genfer Rudolph Toepfer und der Norddeutsche 
Wilhelm Busch. 

Rudolph Toepfer, weniger bekannt in Deutsch¬ 
land, in Frankreich sehr geschätzt — Busch, 
in aller Munde und Herzen, ein echter Volks¬ 
künstler. 

Toepfer ist ein französischer Schweizer von 
deutscher Herkunft — er war von Beruf Pro¬ 
fessor der Ästhetik an der Universität zu Genf, 
Zeichner und Schriftsteller in einer Person. 
Er wurde 1799 in Genf geboren und starb da¬ 
selbst 1845. In Toepfer einen sich die Merk¬ 
male beider Rassen, mischt sich Germanisches 
und Romanisches. 

Seine „Komischen Bilderromane, lustige 
Geschichten und Karikaturen des berühmten 
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Abb. 23. Wilhelm Busch. 

Gemalt von Lenbach, radiert von Wilh. Hecht. 

(„Nord und Süd". Schlesische Buchdruckerei und Verlagsanstalt 
[vorm. S. Schottlaender], Breslau). 

Verfassers der Genfer Novellen“ hat in deutscher 
Übertragung Paul Neff in Stuttgart neu heraus¬ 
gegeben — ein sehr verdienstvolles Werk. Von 
Toepfer haben wir eigene Mitteilungen über die 
Art seiner Kunst, über die Entstehung dieser 
komischen Bilderfolgen, wie er geistvoll mit 
Dingen und Menschen Fangball spielt, das 
grosse Künstlerkind — im letzten Grunde aus 
dem gleichen kindlichen Trieb des Spielens. 
Eine eingehende Charakteristik und Analyse 
seiner Eigenart versucht schon 1846 Fr. Th. 
Vischer mit Glück zu geben. Auch das Essay 
von Johannes Schlaf in der Sonntagsbeilage der 
„Vossischen Zeitung“ vom 10. September 1899 
ist eine gute Arbeit; Schlaf geht mit feinem 
Verständnis der Eigenart des Stiles wie der 
Zeichnung nach. 

Wenn wir ein Blatt von Toepfer betrachten 
(Abb. 22), so erscheint es uns zuerst gradezu kind¬ 
lich; diese naivep Haarstriche, unzusammen¬ 
hängend; diese bröckelige Formengebung; diese 
grotesken, knochigen Typen,—Arbeiten eines be¬ 


gabten Schuljungen. Aber bei längerem Zusehen 
erkennen wir den Geist der Mache, und aus 
dem kindischen Gekritzel entsteht uns ein mo¬ 
derner Impressionismus, eine erstaunliche Kunst, 
welche die flüchtigste Augenblicksregung in 
Mensch und Dingen, Luft, Licht und Landschaft 
festzuhalten vermag. Und dieses scheinbare Nicht- 
zeichnen-können wandelt sich in reifes zeich¬ 
nerisches Verstehn; der bröckliche Strich wird 
zu schwankend bewegter Kontur. Es hat meines 
Erachtens noch keiner darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass zwischen Toepfer und den grossen 
Japanern eine Ähnlichkeit und Verwandtschaft 
besteht Wie z. B. der Gegner des Herrn Altholtz 
in das Mühlwehr gelangt, vom Rad erfasst 
und dort herumgedreht wird, auftaucht, strömend 
aus Mund, Haar, Nase und Kleidung, um dann 
gleich wieder untergetaucht zu werden, — das ist 
gradezu von japanischer Kunstwirkung, so mo¬ 
mentan und bewegt, so geistvoll im Haarstrich 
mit leisem, schwellendem Druck; man könnte 
meinen, eine Skizze Hokusais vor sich zu haben. 
Und wie die Japaner hat Toepfer einen sel¬ 
tenen Sinn für die Vielheit, für bunte) bewegte 
Massen, kribbelnde Mengen kleiner Wesen, in 
denen ein Einzelwesen untergeht Er hat einen 
Sinn für Lust und hat Blätter geschaffen in 
dieser Kindertechnik, auf denen breit und voll 
die Sonne liegt. Und doch ist hier jeder 
äussere Einfluss ausgeschlossen. Was uns weiter 
so überrascht an Toepfer, ist der moderne 
Sinn für das Landschaftliche, das Verstehen 
der Lichtwirkungen in diesem, der Baum¬ 
silhouetten, der Linien eines Waldthals (Abb. 
22), eines Hohlwegs, der Blumenmuster einer 
Wiese, der fernen Bergzüge, — überhaupt jeder 
Bewegung des Bodens; und ebenso versteht er 
das Stadtbild, das Haus 
in seiner grünen Umge¬ 
bung zu geben, alles klar, 
lebhaft, alles nur angedeu¬ 
tet in diesem kritzelichen 
Impressionismus. Nicht die 
persönliche, feste Hand¬ 
schrift wie bei Busch, mit 
Haar- und Grundstrich, 
nein, zag, unbeholfen, — 
wirklich ein Rätsel in der 
Wirkung; und rätselhaf¬ 
ter noch, wenn man be¬ 
denkt, was nun alles damit 



Abb. 24. W. Busch: 

Jobs auf der Kanxel. 
(„Bilder zur Jobsiade." 
Fr. Bassermann, München). 
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gegeben ist, welche unglaubliche Variationsfähig¬ 
keit der Affekte — des Ausdrucks: der ganze 
Kreis des menschlichen Gemütes. Dinge, die 
man zeichnerisch kaum für möglich halten 
sollte, er löst sie: ein Mensch ist in einen 
Sack gesteckt und hupft und läuft, und in 
dieser plumpen, formlosen Masse zeichnen sich 
übertragen die Bewegungen, die Proportionen 
des Körpers ab — und alles das ist mit diesen 
kindlichen Mitteln wiedergegeben. 

Toepfers Werke sind zusammenhängende 
Bilderfolgen, Bilderromane, altfränkisch, steif; 
heute sind sie uns inhaltlich etwas fremd ge¬ 
worden, aber sie amüsieren uns doch in ihrer 
burlesken, romanhaften Abenteuerlichkeit „kraus, 
launenhaft, kunterbunt im Aufbau; Wirklichkeit 
mit symbolisch märchenhaften, phantastisch ara- 
beskenhaften Elementen verbindend, eine un¬ 
endlich verzwickte und komplizierte Handlung 
mit behaglicher Breite ausführend/* — wie Jo¬ 
hannes Schlaf sagt. 

Alle Gesetze der Natur sind ausgeschaltet: 
mit irgend einer ganz kleinen Thatsache, einem 
Blatt Papier, das in die Luft geweht wird, be¬ 
ginnt die Geschichte und schlägt immer weitere 
Kreise, setzt den ganzen Staatsmechanismus, 
Wissenschaft, Regierung, Volk, alles in Be¬ 
wegung; jeder bekommt da seine Pille zu 
schlucken, und endlich löst sich alles in Wohl¬ 
gefallen auf, und wir erwachen wie aus einem 
bunten Traum. Und diese lächerliche Unglaub¬ 
würdigkeit ist ausgestattet mit allen Zeichen 
der Glaubwürdigkeit; nicht ein Wort, das un¬ 
bestimmt bliebe — und sei es für die ab¬ 
surdesten Geschehnisse, — nicht eine Neben¬ 
person, die namenlos aufträte, nicht eine Zahl, 
ein Zeitraum, der nicht genau angegeben wäre. 
Eine reale Phantastik; Unmögliches, Spiel des 
Geistes wie der Feder, im Stil nüchterner, 
breiter, einfacher Chronik der Möglichkeit. Und 
in dieser Möglichkeit des Gewandes, da liegt die 
Geisselung der Zustände, des Staates, der Charla- 
tanerie der Gelehrtenwelt, des Erziehungswesens, 
der übertriebenen Liebesromantik; da ist Toepfer 
der getreue Schilderer, ein Stück Kulturhisto¬ 
riker, ein närrisches Echo seiner Zeit. Kein 
Vers, der die Wirkung unterstützt wie bei 
Busch; sondern trockene, umständliche Prosa. 
Den tiefen Lebensgehalt, den wir aus dem 
philosophischen Humor eines Busch ziehen, 
wird uns Toepfer nicht bieten. Er ist lustig, 



Abb. 1 5. W. Busch: Aus „Plisch und Plum*'. 
(Fr. Bassermann, München). 


aber auch in seiner Bizarrerie etwas altmodisch. 
Diese merkwürdig verknöcherten Typen seiner 
Helden, mit ihrem komischen Pathos der Über¬ 
treibung, dem ständigen Forte des Gefühls in 
Dur oder Moll, haben etwas französisches im 
Blut; und doch wieder ist eine gewisse Be¬ 
schaulichkeit, ein Humor in den Dingen deutsch 
an ihnen. Die bedeutendsten Werke Toepfers 
sind: Griffonade, Docteur Festus 1840, Voyage 
en Zickzack, Monsieur Pencil, Monsieur Jabot, 
Monsieur Vieux-bois u. s. f. Das letztere Werk 
scheint mir zeichnerisch seine reifste Leistung. 

Und nun zu Wilhelm Busch (Abb. 23), dem 
grössten deutschen Humoristen der Zeichnung, 
dem feinsten, überraschendsten Humoristen des 
Wortes. Für Toepfer ist das Leben seiner Zeit 
Problem; Busch ist das Leben selbst Problem; so, 
wie es ist, war und sein wird. Toepfer hat 
den Biedermaier verkohlt — (man verzeihe dieses 
Wort) — Busch nimmt sich den Menschen an* 
sich aufs Korn: dieses zweibeinige Wesen, 
das schläft, isst, trinkt, heiratet, Kinder be¬ 
kommt, stirbt, das vom Leben gezwackt und 
gepiesackt wird, ewig zur Schule geht und 
doch nichts lernt Busch ist Philosoph in allem, 
ein ausgezeichneter Schopenhauerianer, der 
Mann des pessimistischen Humors. 

Busch ist die verkörperte niederdeutsche 
Laune; in breiter Behäbigkeit sitzt er auf 
seinem Sorgenstuhl, stellt lachend seine Betrach¬ 
tungen an und orakelt über sich selbst, über 
Welt und Menschen; er sagt mit tieftrauriger 
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Miene selbstverständliche Wahrheiten und mit 
selbstverständlicher Miene Tiefsinniges; er freut 
sich an allem Sesshaften, Bequemen, gutem 
Essen und Trinken, ruhigem Lebens- und Liebes- 
genuss und scheut es wohl auch nicht, Dinge 
beim richtigen Namen zu nennen. „Lachen ist 
mir der Ausdruck relativer Behaglichkeit; ich 
bin ein Mensch und erfreue mich gern an den 
kleinen Verdriesslichkeiten und Dummheiten 
anderer Leute. Der Franzi hinterm Ofen er¬ 
freut sich der Wärme umsomehr, wenn er sieht, 
wie sich draussen der Hansel in seine rötlichen 
Hände pustet. Zum Gebrauch in der Öffent¬ 
lichkeit habe er doch nur Phantasiehanseln ge¬ 
nommen. Man kann sie sich auch besser zu¬ 
richten nach Bedarf und sie eher sagen und 
thun lassen, was man will. Gut schien mir oft 
der Trochäus für biederes Reden, stets praktisch 
der Holzschnittstrich für stilvoll heitere Ge¬ 
stalten. So ein Konturwesen macht sich 
leicht frei von dem Gesetze der Schwere 
und kann besonders — wenn es nicht schön 
ist — viel aushalten, eh* es uns weh thut. 
Man sieht die Sache an und fühlt dabei 
ein behagliches Selbstgefühl über die Leiden 
der Welt, ja über den Künstler, der gar so 
naiv ist...“ So Wilhelm Busch in „Von mir 
über mich/' 

Und wahrlich, Ungezählte hat Busch über 
die Leiden derWelt hinausgehoben, hat ihnen 
frohe Stunden bereitet durch die wunderbare 
Kunst seiner naiven Zeichnung, wie durch 
die seltene Prägnanz in Geist und Form 
seiner leicht-flüssigen, musikalischen Knüttel¬ 
verse. Nichts ist bei Busch Gemeinplatz, jedes 


Wort Eigenart, alles blitzblank. Die über¬ 
raschende Schlagfertigkeit, die erstaunliche 
Selbstverständlichkeit, ebenso wie die leich¬ 
te und schnelle Art, mit der sich uns diese 
Zeilen einprägen, haben viele der Verse 
schon zu Citaten werden lassen, die man 
fast täglich hört Und sie erscheinen uns 
wieder und immer wieder neu. Wir er¬ 
freuen uns an der plastischen Wirkung und 
an der überraschenden Einfachheit des 
Bildes, so oft wir sie auch sehen mögen, 
grade so, wie uns die Zeichnung stets einen 
neuen staunenswerten Reichtum offenbart. 
Selbst wenn wir die Dinge vollkommen in 
uns verarbeitet haben, kramen wir sie doch 
gern wieder hervor aus der Schachtel unsres 
Gedächtnisses und spielen mit ihnen. 

Besonders dort, wo uns Busch seine Lebens¬ 
anschauung zum besten giebt, wo sein pessi¬ 
mistischer Humor still-traurig und heiter lächelt, 
— wie in der „Kritik des Herzens“, in einzelnen 
Stücken aus „Dideldum“ wie in manchen seiner 
umständlichen Vorreden, Nachworten, Er¬ 
mahnungen, Sentenzen, — dort wird er für 
uns zum Weisen. Das Beste, was vielleicht 
humoristisch über das Wesen der Kunst gesagt 
worden ist, steht im Vorwort zum „Maler 
Klecksei“, und jedem, der da heiratet, möchte 
man raten, dass er sich vorher erst einmal recht 
genau mit der „Knopp-Trilogie“ befasse und 
die tiefen Wahrheiten der Vorreden zu „Herr 
und Frau Knopp“ und „Julchen“ in sich auf¬ 
nehme. Für Kinder sind sie nicht geschrie¬ 
ben, jene „verheirateten Geschichten“, in denen 
Paul Lindau (Nord und Süd 1879) engherzig 
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Abb. 28. W. Busch: Der Virtuose. „Capriccioso". 

(Braun & Schneider, München). 

Büschs Vorliebe für heikle Stoffe sieht, weil 
sie die Gegenseite unsres Lebens humoristisch 
erläutern — jene Gegenseite unsres Lebens, 
die sich zwar der öffentlichen Debatte ent¬ 
zieht, aber von desto einschneidenderer Be¬ 
deutung für unser ganzes Sein ist. Grade in 
jenen Betrachtungen über die Ehe, ihre Pflichten, 
Freuden und Nachteile zeigt sich Busch als 
der grosse Lebenskenner, hat er eine verein¬ 
fachte Formel für unser Sein gefunden und in 
das bunte Gewand des Humors gesteckt, — 
der Schalk mit dem vielsagenden Lächeln. 
Und mit jenem stillen, vielsagenden Lächeln, 
da sieht er auch den Sensenmann anrücken, 
hört wie im Sauseschritt die Zeit läuft, blickt 
herab auf die kurze Spanne Zeit der Freuden, 
die uns in dieser närrischen Welt gegeben ist, 
zeigt uns, wie die Menschen später älter, 
müder und kälter werden. Paul Lindau 
hat versucht zu erklären, worin die Komik 
und Eigenart der Buschschen Poesie be¬ 
steht Er erwähnt seinen aussergewöhn- 
lichen Reichtum an klangmalenden Worten, 
seine Findigkeit in der Wahl von Namen; 
erwähnt, wie er oft des Reimes wegen der 
Grammatik Zwang anthut; er nennt alt¬ 
modische Wendungen, umständliche Um¬ 
schreibungen — das alte, schon von 
Rabelais angewandte Mittel des grotes¬ 
ken Humors — die Worthäufung und 
Aufzählung; er führt Beispiele für das de¬ 
plazierte Pathos an, für überraschend 
Gegensätzliches, das unter gleicher Kappe 
vereint wird: „auf dem Antlitz Seelenruhe, 
z. f. B. 190^1901. 


an den Füssen milde Schuhe“. Er be¬ 
wundert das Aussinnen und Ausspinnen 
von Zufällen, die Steigerung komischer 
Situationen; allen äusserlichen Mitteln 
seines Humors, der Art seiner Kompo¬ 
sition geht er nach. Die Sache im Kern 
trifft er meines Erachtens doch nicht. 
Büschs Humor ist angewandte Philo¬ 
sophie. Er besteht darin, dass er die 
einfachsten Äusserungen des Lebens, 
die alltäglichsten und niedrigsten Be¬ 
tätigungen mit den Blicken und An¬ 
sprüchen des Philosophen sieht, dass 
er in dieser kleinen, lächerlich trivialen 
Welt Ausblicke auf das grosse Sein, 
das grosse, rauschende Leben des Kos¬ 
mos uns öffnet; dass er bei einer Ohr¬ 
feige materialistisch über Kraftverwandlung, bei 
einem Maulwurf über Leben und Tod philo¬ 
sophiert, dass er in Kinderstreichen das Gute 
und Böse sieht und bei Hunden Hinweise auf 
Erziehungsfragen bietet. Büschs Humor ist die 
reife Lebensanschauung, übertragen auf den 
Alltag. Und Büschs Humor ist pessimistischer 
Humor, denn Busch ist Schopenhauerianer. 
Aber nicht ganz und gar. In ihm kämpfen 
zwei Weltanschauungen: die von der grossen 
Lebensverachtung, von der Nichtigkeit des 
Seins, von der Vergänglichkeit, von der Zeit, 
welche nur gebärt, um wieder zu zertrümmern; 
und die von der Lebensfreude, von der ruhigen 
Sesshaftigkeit, des Sich-einrichtens in dieser 
Welt, so gut es geht Aus dem Widerstreit 
der Gefühle heraus entsteht der Humor, von 



Abb. *9. W. Buscht Der Virtuose. „Bravo-Bravissimo“.. • 
(Braun & Schneider. München). 
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dem schon Heine sagt, dass er die „lachende 
Thräne“ im Wappen fuhrt 

Busch ist im Jahre 1832 zu Wiesendahl im 
Hannoverschen geboren und hat die grösste 
Zeit seines Lebens in seinem Heimatsort zu¬ 
gebracht, wo er noch heute, unverheiratet, bei 
seiner Schwester haust, ein stiller, behäbiger 
Mann. Und wenn es ihm gar zu einsam wird, 
so bringt ihn die Bahn nach dem benachbarten 
Kassel und dort findet er von neuem Freude und 
Anregung an seinen Lieblingen, den Holländern. 
Trotzdem Busch in den letzten Jahrzehnten nur 
wenig geschaffen hat, so ist sein Werk doch reich 
und umfänglich. Er ist in seinen „Bilderbogen“ 
(Braun & Schneider), sowie in dem „Humo¬ 
ristischen Hausschatz“ (Bassermann, München), 
ebenso wie in den Kinderschriften „Max und 
Moritz“, „Hans Huckebein, der Unglücksrabe“, 
u. s. f. in allen Händen (Abb. 24—29). 

Büschs Humor ist der Humor des Nieder¬ 
deutschen. Es geht bei ihm oft etwas derb zu 
und sein Lachen ist breit und voll. Seine 
Menschen sind äusserlichen, schmerzhaften Un¬ 
annehmlichkeiten ausgesetzt. Blut muss fliessen 
dabei, und wie böse Buben oder das harte 
Schicksal seinen Helden mitspielen, das ist oft von 
einer raffinierten Grausamkeit und Verzerrung. 
Die Freude an der Verwirrung ist Busch eigen¬ 
tümlich ; sie begleitet ihn von seinen ersten Werken 
bis zu seinen letzten. Aber nie wird er hierin pein¬ 
lich wirken. Stets wird der Humor des Wortes 
erlösend sein; man wird sich sagen: es ist ja 
doch nur ein Scherz. „Luft und Laub und 
Wind und Rohr und alles ist zerstoben“. In 
seinen ersten Werken ist sich Busch noch nicht 
der ganzen Tragweite seiner Kunst bewusst. 
Es sind geistvolle, komische, witzige Bilderfol¬ 
gen, in der Zeichnung oft besser als im Vers. 
Erst später schreibt er, wenn ich es so nennen 
darf, seine philosophischen Abhandlungen. 
Busch ist der Schöpfer der modernen Kari¬ 
katur; mit ihm beginnt der Stil, der Humor 
der Linie. Wie in kräftig-persönlichen Zügen 
einer Handschrift schreibt er für die Holz¬ 
schnittmanier fest und sicher die Menschen 


in ihrer Eigenart hin. Eine individuelle Tech¬ 
nik, nur geeignet zu humoristischer Dar¬ 
stellung — eigene, vereinfachte Mittel für den 
eigenen Zweck. Und was mit diesen einfachen 
Mitteln gegeben werden kann, ist erstaunlich. 
Wenn ein Junge mit einer Peitsche schlägt, 
so ist die ganze Figur Bewegung, und jeder 
Zoll des Körpers schlägt mit — jede Linie 
scheint sich fortzusetzen in die geschwungene 
Peitschenschnur. Welch ein unglaublicher Reich¬ 
tum an Affekten — wie sich dieselben in Stellung 
und Gesicht aussprechen — das sieht man, 
wenn er irgend eine Person handelnd dar¬ 
stellt und diese Handlung nun in eine Fülle 
von Einzelheiten zerlegt. In dem ganzen Kreis 
der Gefühlsäusserungen, vom starrsten Schreck 

— welcher Menschen nur in ein Spiel ge¬ 
schwungner Linien verwandelt — bis herab 
zum feinen, kaum merklichen Schmunzeln, ist 
ihm nicht eine fremd. Er spielt damit wie 
der Virtuose auf seinem Instrument Von den 
Werken der früheren Epoche Büschs ist „Hans 
Huckebein, der Unglücksrabe“ mir das Liebste. 
„Ein monströses Vieh, wie ein böser Traum“. 
Von späteren ziehe ich einzelnes aus dem 
„Haarbeutel“, „Plisch und Plum“, der „Knopp¬ 
trilogie“ und dem „Maler Klecksel“ dem 
Übrigen vor. 

Busch ist eine Weltberühmtheit; seine Werke 
sind in viele Sprachen übersetzt und haben 
eine grosse Zahl von Auflagen erlebt. In der 
einfachen Ausdrucksfahigkeit seiner Zeichnung 
findet er in Alt-Europa nicht seinesgleichen. 
Nicht einmal bei den — von ihm so geliebten 

— Holländern. Von allen deutschen Zeichnern 
und Humoristen des Jahrhunderts, allen denen, 
die für unser Gebiet geschaffen haben, gebührt 
Busch die erste Stelle als die künstlerisch 
und geistig stärkste Potenz. Auch die hervor¬ 
ragendsten anderen Künstler haben in der 
Karikatur nur ihre Zeit mit dem Brennspiegel 
beleuchtet Busch ist der erste und einzige, 
der uns in seiner Kunst karikaturistisch die 
Kommentare gegeben hat — zum Leben des 
homo sapiens, wie er ist, war und sein wird. 
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Geschieht* der deutschen Illustration. Von Th. 
Kutschmann. Franz Jäger, Kunstverlag, Berlin und 
Goslar. In io Lieferungen ä 2 M. Mit hunderten 
vonTextillustrationen und zahlreichen Einzelblättem 
in Heliogravüre, Farbendruck, Holzschnitt u. s. w. 

Als im Frühjahr 1898 der Verband deutscher 
Illustratoren seine erste Ausstellung vorbereitete 
und den Entschluss fasste, den Arbeiten lebender 
Künstler eine Übersicht über die früheren Epochen 
zur Seite zu stellen, wurde das Fehlen eines 
leitenden Sammelwerks schwer empfunden. Die 
ältere Illustrationskunst ist zwar in Einzelwerken 
von Geffken, Muther, Krysteller, Schreiber u. a. 
in ihren verschiedenen Epochen ausführlich be¬ 
handelt worden, und auch über moderne Illustra¬ 
toren sind eine Anzahl Monographien erschienen; 
aber es fehlte doch an einem den Stoff erschöpfen¬ 
den zusammenhängenden Werke, das gewisser- 
massen die Brücke von der Vergangenheit zur 
Gegenwart schlug, ein Wegführer war durch das 
weite Feld der deutschen Illustration, ein Leit¬ 
faden und ein Nachschlagebuch. 

Die Lücke war zweifellos da und hat sich fühl¬ 
bar gemacht. Ganz hat sie auch Kutschmanns 
Buch nicht ausgefüllt, denn über die Frühzeit gleitet 
der Verfasser ziemlich leicht hinweg und behandelt 
auch die Meister des Mittelalters knapper als in 
Anbetracht derThatsache, dass sie der deutschen 
Illustrationskunst die stützenden Grundlagen gegeben 
haben, wünschenswert gewesen wäre. Ich glaube, das 
Werk würde auch seine Käufer gefunden haben, 
wenn es an Umfang verdoppelt worden wäre, und 
dann hätte Kutschmann für die Frühzeit auch ge¬ 
wichtigere und umfassendere Quellen herbeiziehen 
können ab er für nötig erachtet hat Leider fehlt 
uns noch immer eine Geschichte des älteren Holz¬ 
schnitts; Muther behandelt nur ein Spezialgebiet 
und Lützow in der Hauptsache den Kupferstich; 
die Geschichte des Farbschnitts ist bisher gänzlich 
vernachlässigt worden. 

Lässt also des Werkes erster Teil, in dem sich 
hie und da auch Angaben finden, die von der 
neuesten Forschung überholt worden sind, noch 
mancherlei Wünsche offen, so muss dem zweiten 
unbedingtes Lob gezollt werden. Auch den Über¬ 
gang vom Primitivismus zu der sich mehr und 
mehr vervollkommnenden Technik hat Kutsch¬ 
mann gut, klar und anschaulich geschüdert 
Festes Gebiet hat er aber doch erst unter den 
Füssen in dem Augenblick, da er (im vierten Heft) 
mit der neudeutschen Kunst beginnt Mit der vor¬ 
hergehenden Lieferung schloss das XVHL Jahr¬ 
hundert ab, in dem der Kupferstich überwog und 
der Holzschnitt verfiel. Kutschmann bringt aus 
der, dem Verein Berliner Künstler gehörenden ehe¬ 
maligen Wagnerschen Sammlung die Reproduktion 
einiger Holzschnittblätter jener Zeit, die charakte¬ 
ristisch erweisen, wie arg jene Technik damals 


darniederlag. Neben den Kabinetstücken Chodo- 
wieckis und selbst neben den Arbeiten Gessners 
nehmen sich diese Zeichnungen wie Karikaturen 
kindlichster Herkunft aus. 

Mit Carstens setzt die Zeit des Klassizismus 
ein, deren endloses Nachschleppen das frische 
Kunstleben der späteren Generation nur beein¬ 
trächtigen konnte. Die Taschenbücher und Al- 
manache kleinen und kleinsten Formats bieten viel¬ 
fach den Rahmen für illustrative Darstellungen; 
die Ausgaben der Klassiker liefern unerschöpflichen 
Stoff. Senefelders Erfindung bereitet der Herrschaft 
des Kupferstichs ein Ende. Die Billigkeit der litho¬ 
graphischen Vervielfältigung, ihre verschiedenartigen 
Unterabteüungen — Federzeichnung, Kreidemanier, 
Schabkunst und vor allem der Tondruck mit meh¬ 
reren Platten — verleihen ihr eine eminente Be¬ 
deutung. Die alten Meister wurden der Allgemein¬ 
heit zugänglich gemacht; Galeriewerke erschienen 
und umfangreiche Reisewerke, bei denen der von 
Franz Weishaupt in München geschaffene moderne 
Farbdruck zuerst in Anwendung kam. Bald darauf 
wurde Berlin die Hauptpflegestätte der künstleri¬ 
schen Färb- und Schwarzlithographie und hat sich 
bis heute seine führende Stellung bewahrt Adolph 
Menzel brachte die Lithographie zu ihrer höchsten 
künstlerischen und technischen Blüte; zugleich 
aber belebte er den ganz in Misskredit gekommenen 
Holzschnitt von neuem. Mir will scheinen, als ob 
Kutschmann sich in diesen Teüen seines Buchs 
nicht immer genau an sein Thema, die Geschichte 
der deutschen Illustration , gehalten hat, sondern 
allerhand Zeichnungen und Produkte der Schwarz- 
weiss-Kunst miteinbegriff, die nicht,Illustrationen“, 
sondern zeichnerische Leistungen kurzhin sind. 
Vielleicht ist es auch schwer, besonders bei den 
der romantischen Richtung folgenden Künstlern, 
eine genaue Trennung vorzunehmen, da sie man¬ 
ches ganz selbständig schufen, was schliesslich nur 
die treue Wiedergabe eines Gedichtes, einer No¬ 
velle ist, ohne jemals als deren „Illustration" er¬ 
schienen zu sein. 

Vortrefflich behandelt ist das Kapitel „Witz 
und Humor“. Das letzte Heft bringt Eingehen¬ 
deres über die mechanischen Vervielfältigungsver¬ 
fahren der Neuzeit und über das Wiederaufleben 
der künstlerischen Lithographie. Die Epoche des 
neuen Buchschmucks und der Reform auf dem 
Illustrationsgebiete wird nur ganz kurz gestreift. 
Das ist sehr schade. Kutschmann stellt sich hier 
auch auf einen Standpunkt, den ich nicht teile; 
wenn er Sattler beispielsweise als einen Nachahmer 
abfertigt und über Eckmanns Ornamentik mit 
kühlem Achselzucken fortgeht, so ist er meines 
Erachtens in das künstlerische Wesen beider ebenso¬ 
wenig eingedrungen wie in die Eigenart Lechters. 

Den Beschluss büdet ein Verzeichnis der Illu¬ 
stratoren der Gegenwart. Die Ausstattung des 
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ganzen Werks, dessen grosse Vorzüge nicht zu 
verkennen sind, ist eine hervorragend schöne. 


Ein entzückendes Werk hat F. A. Brockhaus in 
Leipzig noch rechtzeitig zum Weihnachtsfest er¬ 
scheinen lassen: Japanischer Humor von Professor 
C. Netto und Professor G . Wagener (f). Mit 257 
Abbildungen. Gr.-4°., in japanischem Stil karton- 
niert 15 M. 

Beide Verfasser kennen Japan aus eigener An¬ 
schauung auf das genaueste. Aus ihren reichhal¬ 
tigen Sammlungen, den Ergebnissen langjährigen 
Aufenthalts im Lande des Mikado, haben sie alles 
herausgegriffen und vereinigt, was sie auf dem 
Gebiete der Sage und Mythe, der Legende, Ge¬ 
bräuche und Sitten Scherzhaftes, Lustiges und 

Humorvolles fanden. 
Sie hielten sich nicht 
nur an die Gegenwart, 
sondern griffen zu¬ 
weilen auch recht weit 
zurück — an sieben¬ 
hundert Jahre — und 
neben mancherlei 
Skizzen und Zeich¬ 
nungen von unbe¬ 
kannten Grössen sind 
auch hochberühmte 
Namen vertreten. Der 
Japaner hat einen aus¬ 
gesprochenen Hang 
für den Humor, der 
sich zuweilen sinnig 
und anmutig, oft auch 
grotesk und phantas¬ 
tisch wie eine Ge¬ 
schichte von T. A. 
Hoffmanngiebt Und 
wie überall, so ist auch 
in Japan der Humor 
recht respektlos: er 
verschont die Grossen 
ebensowenig wie die 
Kleinen und macht 
weder vor dem Him¬ 
mel noch vor der 
Hölle halt, weder vor 
dem kaiserlichen Pa¬ 
laste noch vor der 
Tempelthüre. 

Es ist ein merk¬ 
würdiges Buch: von 
höchstem Interesse für 
die Kulturgeschichte 
und speziell für die 
Geschichte der Welt- 

Schattenriss eines Gespenstes, karikatUT. Der ganz 
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sich auch nicht verloren, 
nachdem die Kunst Japans 
„moderner“ zu werden be¬ 
gann. Wir wissen heute, was 
wir dieser eigentümlichen 
Kunst zu verdanken haben; 
seit zwanzig Jahren, seit sie 
uns erschlossen worden, ist 
ihr Einfluss stärker und viel¬ 
seitiger geworden und hat 
mehr und mehr zugenommen. 

Das Netto-WagenerscheBuch 
ist auch ein gutes Stück Kunst¬ 
geschichte. Mit dem Wesen 
der japanischen Karikatur 
waren wir noch nicht so 
vertraut; jetzt werden uns 
Einblicke und Ausblicke ver¬ 
gönnt, die uns die künst¬ 
lerische Vielseitigkeit jenes 
merkwürdigen Volkes wiederum von neuen Seiten 
zeigen. 

Das Werk bringt nicht nur Reproduktionen 
von Zeichnungen, sondern auch von Elfenbein¬ 
arbeiten, Holzschnitzereien, Metallplaketten u.dgl.m. 
Auch da, wo der Humor grimmig wird, behält er 
eine gewisse groteske Grazie, zeigt schon zu Zeiten, 
in denen wir noch tief im Primitiven steckten, 
einen Schwung und eine Schönheit der Linien, die 
bewunderungswürdig ist 

Der eine der Verfasser, Professor Wagener, ist 
nicht mehr am Leben. Professor Netto aber, der 
schon in seinen „Papierschmetterlingen“ uns ein 
köstliches Abbild Japans geboten, kann man für 
dieses neue Werk nur dankbar sein. Die Brock- 
haussche Verlagsbuchhandlung hat dem wertvollen 
Inhalt eine entsprechende Gewandung gegeben. 
Das Buch ist auf besonders starkem und feinem 
Kunstdruckpapier gedruckt; für die ausgezeichnet 
hergestellten Chromotafeln wurde echtes Japan ge¬ 
wählt. Der Einband zeigt eine farbige japanische 
Zeichnung: ein paar Äffchen, die sich auf Lianen 
schwingen, darunter ein munteres Froschtrio. Die 
Kartonhülle und der Vorsatz sind tapetenartig mit 
einer bunten Fülle karikaturistischer Typen bedeckt, 
und selbst das Verlagssignet auf der Innenseite des 
Schmutztitels ist japanisch gehalten. Das Ganze 
ist ebenso originell als künstlerisch und wird seine 
Freunde finden. 


Eine Festschrift zum Gutenberg-Jubiläum hat 
nun auch Ungarn beigesteuert: den ersten ungar¬ 
ländischen Druck in faksimilierter Wiedergabe. Es 
ist dies die Chronica Hungarorum , die Andreas 
Hess 1473 in Budapest gedruckt hat Die Faksi¬ 
mile-Ausgabe ist bei Gustav Ranschburg in Buda¬ 
pest und bei Gilhofer & Ranschburg in Wien er¬ 
schienen und wird durch ein längeres Essay (in 
deutscher und ungarischer Sprache veröffentlicht) 
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von Wilhelm Frankndi , Titular-Bischof und General- 
Inspektor der Museen und Bibliotheken Ungarns, 
eingeleitet (Preis 20 M.). 

Der derzeitige Gesandte Matthias Hunyadis in 
Rom, Vizekanzler de Kara, lernte bei Pannartz und 
Sweynheim die Wichtigkeit der neuen Erfindung 
schätzen, und auf seine Veranlassung eilte Andreas 
Hess nach der Hauptstadt Ungarns, dort eine 
Druckerei zu errichten. Als erstes Werk seiner 
Offizin verliess am 5. Juni 1473 die Ofener Chronik 
die Presse, die Ladislaus de Kara gewidmet ist 
Der Verfasser der Chronik ist unbekannt geblieben. 
Sie besteht aus 67 Blättern und trägt an der Spitze 
die Zueignungsschrift des Druckers. Die Typen 
ähneln nach Schnitt und Guss denen von Pannartz 
und Sweynheim, sind aber weniger fein gerundet 
und scharf gefeilt Die Schlussschrift lautet ein¬ 
fach: „Finita Bude Anno domini MCCCCLXXM 
in vigilia pentecostes per Andreano Hess.“ Die 
aus 33 Zeilen bestehende Kolumne, 12 cm. breit 
und 17 cm. hoch, macht durchaus einen gefälligen 
Eindruck. Das Papier ist gut und trägt kein Wasser¬ 
zeichen. Es sind von dem Originaldruck nur noch 
sieben Exemplare bekannt: zwei in Pest, ferner je 
eins in Leipzig, Prag, Wien, Paris und Krakau 
(Czartoriskysche Bibliothek). Ein Neudruck er¬ 
schien, von Josef Podhraczky kommentiert, 1838 
und ist auch bereits selten geworden. 

Die Faksimilierung auf starkem geschöpftem 
Papier ist ausgezeichnet gelungen. 

Alle Italienfreunde werden an einem, vor kur¬ 
zem bei K. F. Koehler in Leipzig erschienenen 
Werke: Das Schloss des Tiberius und andere 
Römerbauten auf Capri von C. Weichardt (10 M.) 
ihre Freude haben. Archäologe, Architekt und 
Poet vereinigen sich in diesem Buche. Dem Poeten 
haben es die Schönheiten Capris angethan, seine 
starrenden Felsen, seine Grotten, in die des Meeres 
Wellen hineinschluchzen, seine Orangen und Myrten, 
und seine Lage in den blauen Wassern des Golfs. 
Und dann kam der Archäologe und kramte in der 
versunkenen Trümmerwelt umher, zwischen Mar¬ 
morblöcken und gestürzten Kapitälen — und der 
Architekt baute die alte Herrlichkeit wieder auf 
— freilich nur auf dem Papier, aber neben der 
Forschung ist ihm dabei auch Göttliches zu Hilfe 
gekommen: die Phantasie. 

Weichardt lässt das Capri der Cäsarenzeit vor 
uns neu erstehen. Damals erhob sich auf der noch 
heute sichtbaren antiken Terrasse mit ihren Orangen- 
und Citronenhainen die griechische Ansiedlung 
Capreae, die mit Anacapreae durch eine riesige, 
880 Stufen zählende Treppe verbunden war; auf 
der Nordseite der Insel, auf dem abgestumpften 
Felsenkegel, lag einer der Paläste des Augustus, 
ein zweiter auf der Punta Tragara — drüben ein 
Sommerschloss, hier im Süden das Winterheim des 
Kaisers; und auf dem Nordostgipfel des Felsen- 


eflands erhob sich die stolze marmorschimmernde 
Pracht der Vüla Jovis, des tiberianischen Palastes. 
Verstreut über ganz Capri aber waren hunderte 
von Lustschlössern der kaiserlichen Günstlinge, 
Tempel, Arkaden, Leuchttürme — es war ein 
Feenreich und eine Märcheninsel . .. 

Weichardt hat den Versuch unternommen, das 
Schloss auf der Punta Tragara und vor allem die 
Villa Jovis zu rekonstruieren. Er ist, wie gesagt, 
dabei streng archäologisch zu Werke gegangen, 
aber doch auch als Dichter. Er hat ein paar 
Kaiserschlösser erbaut, die im Bilde so zauberisch 
wirken wie die Hadriansvüla in Caninas rekon¬ 
struiertem Rom. Wer Capri so genau kennt wie 
der Schreiber dieser Zeilen, der wird an Weichardts 
Buche, das die Verlagshandlung prächtig ausge¬ 
stattet hat, seine besondere Lust haben. Die fach¬ 
männischen Kreise mag es von anderen Gesichts¬ 
punkten aus interessieren; dass es nicht in trocken 
schulmeisterlichem Tone geschrieben, ist jedenfalls 
ein weiterer Vorzug und ein grosser. 


Noch ein Prachtwerk, ein Kabinetsstück für 
Bibliophüen: eine Luxusausgabe von Hugo von 
Hofmannsthals „Der Kaiser und die Hexd\ im 
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Aufträge von A. W. Heymel ftir den Insel-Verlag 
(Schuster & Löffler, Berlin) bei Otto von Holten- 
Berlin gedruckt Das phantasievolle und gedanken¬ 
reiche, in prunkend schönen Versen geschriebene 
Poem ist in 200 numerierten Exemplaren zum 
Subskriptionspreise von 20 Mk. (im Handel 30 Mk.) 
hergestellt worden. Es ist in Pergament gebunden 
und zwar trägt der Einband nur auf dem Rücken 
den Titel in Golddruck sowie eine petit fer-Ver- 
goldung auf der inneren Randung. Vorsatz und 
den gesamten Buchschmuck lieferte Heinrich 
Vogeler •Worpswede. Der Vorsatz ist in rot-grün¬ 
goldenen, sich durcheinander wirrenden Linien ge¬ 
halten: phantastische Blumen von der Grazie der 
Frauengestalten des Bume-Jones neigen sich ein¬ 
ander zu, eine Auflösung menschlicher Formen in 
blumige Arabesken. Die Innentitel büden zwei 
ganzseitige, wunderbar fein ausgefiihrte, farben¬ 
prächtige Miniaturen in schön ciseliertem Gold¬ 


rahmen. Die Behandlung des Pflanzlichen erinnert 
an Ludwig von Hofmann, ist aber dennoch ganz 
aus Eigenem geschöpft Einen Hauptwert hat 
Vogeler auf die koloristische Wirkung gelegt Die 
Büder gleichen einem Zaubergarten, der durch ein 
goldenes Gitter von der Welt der Wahrheit ab¬ 
geschlossen ist Prärafaelitische Blumen, unter denen 
die Schlange lauert, füllen das untere Feld der 
linken Seite. Die rechte Seite trägt oben das 
Titelschüd, darunter die Fortsetzung der Märchen¬ 
landschaft Die Anfangsinitiale wiederholt das 
schon auf dem Innentitel angewandte Motiv des 
Paradiesvogels im Zaubergarten; darüber — nicht 
einkomponiert, sondern frei gelegt — ein schmuck¬ 
loses rotes D. Der Textdruck ist in grosser 
schwarzer Antiqua gehalten; die Regiebemerkungen 
sind rot gedruckt. Das Ganze ist so köstlich, dass 
man mit immer wieder erneuter Freude nach diesem 
Buche greifen wird. F. v. Z. 



Die Chaucer-Ausstellung im British-Museum. 

Von 

Otto von Schleinitz in London. 


eoffrey Chaucers Geburtsjahr bestimmt zu 
ermitteln ist bisher nicht gelungen. Die 
Forschung hat zwar London als Geburts¬ 
ort zweifellos festgestellt; aber selbst die 
gründlichsten neueren Untersuchungen schwanken 
in der Zeitbestimmung (1340—1345), während 
eine früher vielfach verbreitete Annahme, die als 
Geburtsjahr 1328 ansetzte, jetzt fast ganz fallen 
gelassen wird. Ebensowenig abschliessend erwiesen 
sich die Versuche zur Ermittelung über die Ent¬ 
stehung und Bedeutung des Namens Chaucer. 
Namentlich in den letzten Jahren wurde mehrfach 
der jedoch von heftigen Gegenschriften angefoch- 
tene Beweis zu fuhren gesucht: den Familiennamen 
von einem Vorfahren des grossen Poeten herzu¬ 
leiten, der „Chauf-Cire“, d. h. eine das Amtssiegel 
führende Gerichtsperson war. Die ursprüngliche 
Bedeutung und Funktion des „Wachs-Wärmers“ 
übertrug sich später bei den englischen Gerichten 
im Mittelalter von einem untergeordneten Beamten 
symbolisch auf den Richter selbst; ja, beide Ämter 
vereinigten sich im Laufe der Zeit vielleicht in 
derselben Person. Unzweifelhaft fest steht der 
25. Oktober 1400 als der Todestag Chaucers. 

Guter Gewohnheit folgend, einen berühmten 
Mann zu ehren, hat die Verwaltung des British- 
Museums eine höchst interessante auf Chaucer be¬ 
zügliche Ausstellung von Manuskripten und Büchern 


zu seinem 500jährigen Gedenktage veranstaltet Die 
Herren Warner und Pollard von der Bibliotheks¬ 
direktion des Instituts haben mit anerkannter Fach¬ 
kenntnis bedeutendes Material aus der Epoche des 
Dichters bis zu den Drucken der Kelmscott-Press 
dem Publikum zur Anschauung vorgeführt 

Hier kann der Besucher mit einem Blick über¬ 
sehen, wie hoch Chaucer im XV. Jahrhundert ge¬ 
schätzt wurde und wie man ihn dann vergass, bis 
Dryden und Pope ihn wieder auferstehen liessen. 
Der Zeitbestimmung nach steht Chaucer in der Mitte 
zwischen uns und Alfred dem Grossen; er starb 
15 Jahre vor der Schlacht von Agincourt, 50 Jahre 
vor dem Kriege der beiden Rosen und einige sieb¬ 
zig Jahre, ehe die ersten englischen Bücher ge¬ 
druckt wurden. Es währte nicht lange und Chaucer 
verschwand abermals aus dem Gedächtnis des 
Volkes und der Gelehrten, bis vor ca. 120 Jahren 
Tyrwhitt (5 Bde., 1775—78) die erste kritische 
Textausgabe der „Canterbury Tales“ veröffentlichte. 
Seit jener Zeit wird Chaucer allgemeiner anerkannt, 
trotzdem für die grosse Menge die Sprache des 
Poeten eine schwer verständliche blieb. Unter Ver¬ 
meidung aller nicht mehr gebräuchlichen Ausdrücke 
würde daher eine bülige und wirklich volkstümliche 
Ausgabe sehr willkommen erscheinen. Nach dieser 
Richtung hin haben zwar Fumivall, Skeat, Richard 
Morris u. A. bereits Erfreuliches geleistet, indessen 
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eine echt populäre Arbeit über Chaucer liegt zur 
Zeit in England noch nicht vor. 

Die Ausstellung der Manuskripte und Bücher 
befindet sich in der Kings-Library, zu der man 
seinen Weg durch die Grenvüle-Bibliothek im 
Museum nimmt Da in den prachtvollen Räumen 
dieser beiden unvergleichlichen Büchersammlungen 
ebenfalls Perlen derselben zur Besichtigung aus¬ 
liegen und sich unter diesen ausserdem seltenes 
Material befindet, das mit Chaucer und den 
Druckern seiner Werke in Verbindung steht, so 
soll auch auf derartige Raritäten hingewiesen werden. 

Zum Verständnis jener Epoche seien in aller 
Kürze einige biographische Notizen über Chaucer 
mitgeteilt Man nimmt als ziemlich sicher an, dass 
der Poet in Paris studierte und sich namentlich 
den Rechtswissenschaften widmete. Zuerst geschieht 
seiner in urkundlicher Form im Jahre 1357 als 
Page Erwähnung und zwar im Dienst von Elisa¬ 
beth Gräfin von Ulster, der Gemahlin Lioneis, 
eines Sohnes Eduards in. Im Herbst 1359 be¬ 
gleitete Chaucer den König bei seinem Einfall in 
Frankreich, geriet in Gefangenschaft, wurde aber 
1360 ausgelöst. Er stieg unausgesetzt in der Gunst 
des Herrschers, erhielt den Titel „Valet“ und ein 
Gehalt von 20 Mark jährlich. Eduard EL betraute 
ihn mit mehreren diplomatischen Sendungen und 
auf einer solchen lernte er 1372 aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach Petrarca kennen. Als Liebling John 
von Gaunts wurde er in dessen Fall und in die 
Bedrängnisse Richard n. verwickelt und lange Zeit 
im Tower gefangen gehalten; aber nachdem jene 
wieder zu Macht gelangten, kehrten auch für Chaucer 
bessere Tage zurück; im Jahre 1386 vertrat er die 
Grafschaft Kent im Parlament. 

Dann folgten für den Dichter abermals schwere 
Schicksalsschläge, die teilweise durch seine An¬ 
hängerschaft für Wiclif hervorgerufen wurden, und 
seine Bedrängnis nahm sogar derart zu, dass ihm 
fortwährend das Schuldgefängnis drohte. Schliess¬ 
lich aber, als 1399 Heinrich IV., der Sohn Jo¬ 
hann von Gaunts, den Thron bestieg, durchbrach 
die Sonne des Glücks das trübe Gewölk, das am 
Himmel Chaucers heraufgezogen war. Sein Ein¬ 
kommen wurde verdoppelt und ihm jährlich „eine 
Tonne Wein“ bewüligt Er starb in London und 
wurde in der Westminster-Abtei beigesetzt, woselbst 
in der „Poets Corner“ unter einem Baldachin ein 
Altar-Sarkophag in die Wand eingelassen ist, der 
das Grab des Poeten birgt Über diesem erhebt 
sich ein gemaltes Glasfenster, das Szenen aus 
Chaucers Gedicht „The Floure and the Leafe“ 
und sein Bildnis darstellt 

Im Jahre 1366 wird zunächst Philippa Roet 
als Gemahlin Chaucers erwähnt Sie war Ehren¬ 
dame der 1369 verstorbenen ersten Gattin Gaunts 
gewesen, auf deren Tod Chaucer das Werk „The 
Dethe of Blanche the Duchesse“ schrieb. Philippa 
wurde alsdann in den Hofstaat der zweiten Ge¬ 
mahlin Gaunts, Konstance von Castüien, aufge¬ 
nommen, und endlich nach deren Tode heiratete 


der Herzog von Lancaster in dritter Ehe die 
Schwester Philippas, die verwitwete Katharina 
Swynford. Chaucers Sohn wurde „Speaker of the 
House of Commons“ und seine Enkelin Alice hei¬ 
ratete William de la Pole, Herzog von Suffolk. 

Unter den im British Museum befindlichen alten 
Handschriften sind vornehmlich zu erwähnen: Ver¬ 
schiedene Versionen der „Canterbury Tales“, darunter 
eine auf Velin aus dem Beginn des XV. Jahrhunderts, 
die früher in der Sammlung des Marquis von Lands- 
down aufbewahrt wurde. Ferner mehrere Lesarten 
des von den Zeitgenossen Chaucers sehr bewun¬ 
derten Gedichtes „Troilus and Cressida“, gleich¬ 
falls auf Velin und aus dem Beginn des XV. Jahr¬ 
hunderts (Harley-Sammlung). Aus letzterer stammt 
auch ein Manuskript der „Tales“, welches das 
Fundament für die Ausgaben Wrights und von 
Richard Morris bildete. Schliesslich gehört hier¬ 
her das Manuskript von „Good Women“, das 
früher Eigentum Horace Walpoles war. Sämtliche 
Handschriften sind vorzüglich erhalten, wie auch in 
schöner und zierlicher Form ausgeführt; indessen 
kann keine derselben als zeitgenössisch gelten, viel¬ 
mehr rühren die frühesten aus dem Anfang des 
XV. Jahrhunderts her. 

V on den jüngeren Zeitgenossen Chaucers kommen 
nur Thomas Occleve oder Hoccleve und John 
Lydgate, genannt der Mönch von Bury, in Betracht 
Beide sind entschiedene Anhänger und in gewissem 
Sinne Schüler Chaucers, reichen aber bei weitem 
nicht an die Bedeutung ihres Meisters heran. — 
Ein ungewöhnliches Interesse bietet das Manuskript 
von Hoccleves Gedichten, das ein ausgezeich¬ 
netes Miniatmporträt des grossen Meisters aufweist 
Dies Porträt büdet nämlich die Grundlage und 
den Urtypus für alle folgenden Abbüdungen Chau¬ 
cers. Das genannte Porträt wurde allgemein für 
so ähnlich gehalten, dass z. B. in andern hier 
ausliegenden Handschriften der „Tales“, seit dem 
Jahre 1460, der betreffende Porträttypus vollkommen 
ausgebildet und festgelegt erscheint. Das Gedicht 
Hoccleves betitelt sich „De regimine Principum“ 
und zwar stammt die vorliegende Version aus der 
Mitte des XV. Jahrhunderts (Harley-Sammlung). 

Von John Lydgates Werken sind am bekann¬ 
testen: „The Troy-Book“, „Falls of the Princes“ 
und „The Storie of Thebes“. Das aus der Mitte 
des XV. Jahrhunderts hier ausgestellte Manuskript 
von „Thebes“ ist deshalb besonders interessant, 
weil von demselben Schreiber und in dem gleichen 
Band „De regimine Principum“ Hoccleves folgt 

Zu den Freunden Chaucers muss auch der Dichter 
John Gower (1325—1402) gezählt werden, dessen 
drei Schriften „Speculum meditantis“, „Vox Cla- 
mantis“ und „Confessio Amantis“ erhalten sind. 
Die aus dem XV. Jahrhundert auf Velin hier be¬ 
findliche Handschrift des letztgenannten Werkes 
ist ungemein charakteristisch für die Epoche. 

Auffallend reich sind die auf Wiclif bezüg¬ 
lichen Handschriften vertreten. Über die erste Zeit 
dieses bedeutendsten Vorläufers der Reformation 
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ist sehr wenig bekannt, und selbst das, was 
man in Erfahrung gebracht hat, ungenau und 
widersprechend. Die Schreibart seines Namens 
variiert: „Wycliffe“, „Wiclef“, „Wyclif“ und „Wiclif“; 
doch ist die letztere nach deutschen Quellenstudien 
die wahrscheinlichste, während im British-Museum 
„Wycliffe“ festgehalten wird. Seine zahlreichen 
Arbeiten befinden sich hauptsächlich in Hand¬ 
schriftenform, aber vielfach noch ungedruckt zu 
Oxford, Cambridge und im British-Museum. Im 
Jahre 1882 hat sich in England eine Wiclif-Gesell- 
schaft gebildet, um seine Werke herauszugeben. 
Ein ziemlich vollständiges Verzeichnis sämtlicher 
Schriften Wiclifs hat Shirley in seinem „Catalogue 
of the original works of Wycliffe“ veröffentlicht 
(London 1865). 

Aus der Ausstellung der Wiclifschen Handschriften 
sollen die folgenden näher bezeichnet werden: Die 
Bibel in der frühesten Version Wiclifs, beginnend 
mit dem „Book of Proverbs“ und verziert mit 
Initialen und gemalten Randleisten (Ende des 
XIV. Jahrhunderts). Diese auf Velin angefertigte 
Handschrift gehörte Thomas of Woodstock Herzog 
von Gloucester, jüngstem Sohn Eduards DL, der 
durch seinen Neffen Richard IL im Jahre 1397 
getötet wurde. In dem illuminierten Rande des 
ersten Blattes ist das Wappen Gloucesters an¬ 
gebracht (aus der Egerton-Sammlung). Ferner: 
Traktate „of wedded men and wyves“ und „The 
Lords Prayer“, die Wiclif zugeschrieben werden, 
ein illuminiertes Manuskript des neuen Testaments 
in späterer Version (Egerton M.-S.) und „Commen- 
tary on the ten Commandments“, sowie „The 
Catholic Epistles and Apocalypse“ in der zweiten, 
von Wiclif umgearbeiteten Version (Harley M.-S.). 
Die vollständigste Bibelübersetzung Wiclifs (nach 
der Vulgata), in zwei Kolumnen, die ursprüngliche 
und revidierte nebeneinander, erschien unter dem 
Titel „The holy bible in the earliest English ver- 
sions made by John Wycliffe and his followers“ 
(4 Bde. Oxford 18507. 

Von den vielen auf der Ausstellung vorhandenen 
Frühdrucken der Werke Chaucers sind Caxtons 
Ausgaben und verschiedene Drucke aus den Offi¬ 
zinen von Pynson und Wynkyn de Worde hervor¬ 
zuheben. Caxton war ein begeisterter Verehrer 
des Poeten, so ähnlich etwa wie in unseren Tagen 
William Morris es war. Niemand so wie Morris 
vermochte es, sich in jene Epoche des Mittelalters 
zu versenken. Unstreitig am besten gelang der 
Kelmscott-Press „der grosse Chaucer“, zu dem 
Morris die „Chaucertype“ verwandte. Für das 
Zitieren von Chaucers Geist war es kaum möglich, 
sowohl in Druck, Illustration, Ornamenten als auch 
sonstiger Ausstattung ein geeigneteres Buch zu 
schaffen; aber geistlose Nachahmung im Wider¬ 
spruch zu dem Inhalt anderer Werke würde uns 
nur Bücher ohne Harmonie bescheren. — Sehr 
selten unter den Caxton-Drucken ist das hier zu 
sehende Fragment „The Assembly of the Fowls“, 
das der verstorbene Mr. Blades mit einem an¬ 


dern Buch zusammengebunden entdeckte. Die 
Autoritäten des British-Museums neigen zu der An¬ 
sicht, dass dieser Druck 1476 entstand. 

Das Hauptinteresse für Chaucer konzentriert 
sich natürlich auf dasjenige Werk, durch das er 
seinen eigentlichen Ruhm begründete und bis heute 
erhielt: „The Book of the Tales of Cauntyrburye“. 
Die editio princeps dieses etwa 1478 in West- 
minster von Caxton hergestellten Druckes hat sich 
nur in zwei vollkommenen Exemplaren erhalten, 
von denen das eine hier zur Stelle ist, wogegen 
das andere sich in den Bibliotheken von Merton 
College in Oxford befindet 

Die Nachfolger Caxtons gaben weitere Ausgaben 
der „Tales“ heraus, und dann druckte Pynson 
1526 eine Art von Gesamtausgabe: „Works of 
Chaucer“; indessen fehlt in letzterer eine ganze 
Reihe von Gedichten. Thatsächliche Vollständig¬ 
keit wurde erst 1532 durch W. Thynne und 1598 
durch Speght erreicht Von jener Zeit ab wurde 
der „Chaucer“ bei den Buchhändlern verlangt und 
gefunden. Fast von allen weiteren Ausgaben ist in 
der Ausstellung ein Exemplar anzutreffen. Speghts 
Buch enthält als Einleitung einen Dialog in Versen 
zwischen Dichter und Verleger, in welchem dieser 
von ersterem dafür gelobt wird, dass er ihn wieder 
an das Tageslicht hervorgezogen habe. 

Beinahe zu gleicher Zeit entstanden (also schon 
vor ca. 300 Jahren) in Cambridge und Oxford 
Werke, welche sich mit der Erklärung bereits ver¬ 
alteter, von Chaucer gebrauchter Worte befassten. 
Die litterarischen Tendenzen des XVH und XVIIL 
Jahrhunderts waren Chaucer nicht günstig, da er 
den tonangebenden Personen dieser Epoche zu 
derb, frisch und einfach erschien. Trotz der dann 
folgenden romantischen Richtung und der Ver¬ 
ehrung der „Seen-Schule“ für Chaucer blieb letz¬ 
terer doch mehr bewundert als gelesen. Erst der 
seit 1868 begründeten Chaucer Society war es 
gelungen, die Texte unzweifelhaft festzustellen, in 
Bezug auf sein Leben die Wahrheit von der Legende 
zu scheiden und endlich zu bewirken, dass seine 
Schriften auch wirklich gelesen wurden. In unmittel¬ 
barer Nähe der von Caxton hergestellten Drucke von 
Chaucers Werken sind zu gleicher Zeit die wertvoll¬ 
sten Seltenheiten aus des Ersteren Offizin ausgestellt 
So finden wir hier: Le Fevre „Recuell ofthe Hi- 
sto^yes of Troye“, erster Druck Caxtons in englischer 
Sprache und wahrscheinlich ca. 1475 in Brügge mit 
Hilfe von Colard Mansion hergestellt Dann: Le 
Fevre „Le Recueil des Histoires de Troyes“, gleich¬ 
falls mit Beihüfe C. Mansions, wahrscheinlich in 
Brügge 1476 als Caxtons erster Druck in fran¬ 
zösischer Sprache angefertigt Unter ähnlichen 
Umständen entstand ungefähr 1476 „The Game 
and Play of the Chesse“, ein Werk, von dem man 
lange Zeit glaubte, dass es das erste in England 
gedruckte sei, während „The Dictes or Sayengis 
of the philosophres enprinted by me Wüliam Caxton 
at Westmestre the yere of our lord M.GCGC.L. 
XXVH“ dasjenige Buch ist, welches mit unzweifel- 
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haften Datum versehen ist* „A Book of the Chesse 
moralysed“, ca. 1481 in Westminster von Caxton 
hergestellt, ist insofern interessant, weil hier von dem 
Drucker zum erstenmale in England Holzschnitte bei¬ 
gegeben wurden. Das „Psalterium“ (1480—83) gilt 
alsUnicum; ebenso „Sex quam elegantissime epi- 
stole“ (1483). Weiter: „Aesop“ (1484), die erste eng¬ 
lische Version; St Bonaventura „Speculum Vitae 
Christi“, ca. 1490 von Caxton auf Velin herge¬ 
stellt Es ist bisher nur noch ein anderes Buch, 
„Doctrinal of Sapyence“, bekannt, das von Caxton 
(1489) auf Velin gedruckt wurde und sich in der 
Königlichen Bibliothek von Windsor befindet Das 
einzige, von Caxton mit Bordüren versehene Werk 
„The Fifteen Oesand other Prayers“ (1491) wurde 
hier gleichfalls zur Ansicht ausgelegt 

Das Interesse flir Chaucer liegt nicht so sehr 
in seiner Darstellung mittelalterlichen Lebens als in 
seiner fast prophetischen Vorhersage der kommen¬ 
den Veränderungen in der mittelalterlichen Lebens¬ 
und Weltanschauung. Wie Petrarca in Italien der 
Bahnbrecher des Humanismus wurde, so ähnlich 
verhält es sich mit Chaucer für England. Dieser 
Poet bildet gewissennassen den Übergang vom alt¬ 
scholastischen Kirchenglauben zu den freieren, in 
der Epoche der Elisabeth herrschenden Ansichten. 

Chaucers Einfluss auf die englische Sprache ist 
unschätzbar. Damals war sie unharmonisch und 
ungeeignet für die Philosophie und für die feineren 
Schattierungen der Charakterzeichnung. Der Dichter 
fügte einen umfangreichen Wortschatz hinzu, ver¬ 
besserte die Grammatik und ermöglichte der Sprache, 
die Form für höhere Litteratur zu werden. Spenser 
gilt Chaucer als ein Klassiker, und der enthusiastische 
Hoccleve nennt ihn „The first finder of our faire 


language.“ Swinbume spricht mit eingeschränktem 
Lobe über Chaucer; Carlyle hat, soviel ich weiss, 
seiner niemals erwähnt, und Ruskin nur ganz ge¬ 
legentlich. 

In St Saviour, einer der ältesten Kirchen 
Londons (da sie zum Teil noch aus dem Xffl. 
Jahrhundert stammt), wurde am 25. Oktober 1900 
durch die Freigebigkeit eines ungenannten Ver¬ 
ehrers Chaucers ein schönes, von G E. Kempe 
entworfenes Kirchenfenster zur Erinnerung an den 
grossen Poeten gestiftet Die Malerei zeigt das 
Bildnis in dem oben erwähnten Porträttypus nach 
Hoccleve, darunter den Aufbruch der Pilger nach 
Canterbury mit Ansicht des Turms der St Sa- 
viour-Kirche, in deren Nähe das Tabard-Wirtshaus 
stand. Hier versammelten sich die Weggenossen 
für die Reise zum Altar des Heüigen Thomas a 
Becket von Canterbury, der in dem gemalten 
Fenster in ganzer Figur dargestellt ist 

Chaucer befindet sich in der Saviour-Kirche 
unter vielen Genossen und Verehrern. Unter den 
Denkmälern ist wohl das bedeutendste das seines 
Freundes John Gower (1325—1402). Das Marmor¬ 
bild des Dichters ruht auf einem Sarkophag; zu 
seinen Häupten liegen die drei aufgeschlagenen 
Werke: „Speculum meditantis“, „Voxclamantis“ und 
„Confessio amantis“; die Füsse ruhen auf einem 
Löwen. Etwas weiter davon befindet sich das dem 
Andenken Bunyans (Pügrims Progress) gewidmete 
Fenster. Gegenüber liegen die Fenster für Shake¬ 
speare, Spenser, die Dramatiker Massinger und 
Fletcher. Begraben liegt hier ferner Lawrence 
Fletcher, der mit Shakespeare und Burbage die 
unweit der Kirche ehemals belegenen Globe- und 
Blackfriars-Theater in Pacht hatte. 


1 Da die Angaben über Caxton vielfach untereinander in den Handbüchern abweichen, so sind hier die im 
British Museum vertretenen Ansichten über die Daten zum Ausdruck gebracht worden. 


Ein neues „fünftes Buch“ des Pantagruel? 


ls Rabelais seinen satirischen Roman von 
Gargantua und Pantagruel schrieb, hat er 
sicher nicht geahnt, welches Kopfzerbrechen 
er einst den Bibliographen machen würde. 
1532 wurde seine Bearbeitung des alten Volksbuches 
vom Riesen Gargantua zum ersten Male gedruckt. Um 
dieselbe Zeit ging das erste Buch des Pantagruel seiner 
Beendigung entgegen, erschien datiert 1533 in K 1 .- 8 0 und 
undatiert in 4 0 . Erst zwei Jahre später kam die datierte 
Ausgabe des Gargantua Lyon 1535 heraus, die zwar 
das erste Buch des Gesamtromans wurde, aber sicher 
nach dem Pantagruel geschrieben worden ist Dass 
diese datierte Ausgabe des Gargantua ebenso wenig die 
erste gewesen ist, wie die des Pantagruel von 1533 steht 
Z. f. B. 1900/1901. 


wohl fest; aber weder die beiden Brunet, noch Lacroix 
oder Nodier oder Qu^rard haben bisher vollständige 
Klarheit in die Wirrnis der Editionen schaffen können. 

Eine stattliche Anzahl älterer, durchweg höchst 
seltener Ausgaben des berühmten Romans zeigt Lud¬ 
wig Rosenthal in München in seinem Katalog No. 79 
an. Zunächst eine undatierte, in Lyon von Pierre de 
Tours gedruckte Ausgabe der vier Bücher. Buch I 
und II beschreibt Brunet in seinen „Recherches sur 
Rabelais“ als Druck zwischen 1542 bis 1547. Buch III 
giebt Brunet die Datierung von 1547, doch zeigt die 
Ausgabe Verschiedenheiten von der in runden Lettern 
ohne den Namen des Druckers in Lyon herausgekom¬ 
menen datierten desselben Jahres. Buch IV ist die erste 
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Bearbeitung von 1548 in elf Kapiteln; die Vervollstän¬ 
digung dieses vierten Buchs auf 67 Kapitel erschien 
erst 1552 bei Michael Fezandat in Paris. Der Titel 
jedes Buchs ist mit der gleichen Bordüre eingefasst. 
Die Ausgabe ist mit 50 schlichten Holzschnitten ge¬ 
schmückt und in 3 Bände modern gebunden. In Band II 
sind die Seiten 375/76 durch M. Pilinski faksimiliert 
worden. Eine zweite illustrierte Ausgabe in Rosen¬ 
thals Besitz ist wie folgt datiert: Buch I „a Valence 
Chds Claude la Ville 1547“; Buch II ebenso 1547; 
Buch III ebenso 1547; Buch IV ,,a LYON Lan mÜ 
cinq eens quarante & huict“. Von der Ausgabe der drei 
ersten Bücher, Nachdruck der Ausgabe von 1542, doch 
mit anderen Büdern, kennt man nur noch vier oder fünf 
Exemplare; von der des vierten Buchs nur eins, das sich 
in der Bibliothek des verstorbenen Barons James Roth¬ 
schildbefand. Dieser erste Abzug der ersten Edition in elf 
Kapiteln ist verschieden von der, gleichfalls von Rosen¬ 
thal angezeigten Ausgabe des vierten Buchs Lyon 1548, 
ohne Druckernamen, aber auch von Pierre du Tours 
hergestellten. Weitere Ausgaben des vierten Buchsnotiert 
Rosenthal mit dem Druckort Paris, 28 Janv. 1552 (die 
erste vollständige) und als,,nouuellementreuueetcorrig£ 
par le dict autheur pour la deuxiesme edition“ 1553 o. O. 

Die Echtheit des fünften Buches (des vierten im 
Pantagruel-Roman) ist vielfach bezweifelt und an- 
gefochten worden. Es erschien zuerst 1562, also etwa 
neun Jahre nach Rabelais' Tode, in sechzehn Kapiteln 
unter dem Titel „L’isle sonnante par Maiste Francois 
Rabelais“, und 1564 in sieben und vierzig Kapiteln unter 
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Titel des ersten Buchs von Gargantua 
und Pantagruel, 1547. 


demTitel„Le Cinquiesme et demier livre... du bon Panta¬ 
gruel“. Der Arzt Louis Guyon war einer der ersten, der 
dies fünfte Buch für eine Fälschung erklärte; zahllose 
Stimmen wandten sich gegen ihn; der Herausgeber des 
achtbändigen „Rabelais moderne“, Amsterdam 1762, er¬ 
klärt Guyons Ansicht sogar schlankweg für eine Frech¬ 
heit Die meisten Ausgaben des fünften Buches enthalten 
zahlreiche Varianten; Ideengang und Stil sind durchaus 
nicht Rabelaissch. Heute ist man sich klar darüber, 
dass es nicht aus seiner Feder stammt Dass Rabelais 
ein fünftes Buch seines satirischen Romans verfasst hat, 
wurde allerdings hie und da behauptet—und nun ist Lud¬ 
wig Rosenthal, der mit ungewöhnlicher Findigkeit und 
grosser Sachkenntnis auch eine erstaunlich glückliche 
Hand im Aufstöbem litterarischer und typographischer 
Raritäten verbindet, in die angenehme Lage versetzt 
worden, die Welt der Bibliophilen durch die Ent¬ 
deckung eines Exemplars des „Cinquiesme Livre du noble 
Pantagruel * zu überraschen. Dieses fünfte Buch, in¬ 
haltlich absolut verschieden von der „L’Isle sonnante“, 
war einige Tage lang in des Referenten Hand und 
soll nachstehend beschrieben werden. 

Das Bändchen trägt den anbei auf Seite 411 
faksimilierten Titel und ist in braunes Leder (den 
noch erhaltenen Originaleinband) gebunden. Die Fo- 
liierung beginnt auf der ersten Seite nach dem Titel 
mit Aij und setzt sich bis H fort; jeder Bogen um¬ 
fasst 8 Blatt = 16 Seiten, so dass das ganze Bändchen 
64 Blatt — 128 Seiten enthält; davon entfallen zwei 
Seiten auf den Titel und dessen leere Rückseite; ein 
weisses Blatt ist vorgeheftet, eines steht am Schlüsse. 
Die voll ausgedruckten Seiten umfassen je 25 Linien; die 
Überschriften der Kapitel sind gewöhnlich eingerückt 
oder in die Zeüenmitte gestellt, die Abschlüsse typo¬ 
graphisch so arrangiert, dass die Länge der einzelnen 
Zeilen sich nach unten zu verringert. Der Druck ist 
klar, kräftig und gut. 

Der Text beginnt mit dem „Prologue du cinqui¬ 
esme Liure de Pantagruel“, in dem kurz auseinander¬ 
gesetzt wird, dass der Schreiber die Laster und Ge¬ 
brechen seiner Zeit in einer Reihe von Kapiteln zu 
schildern beabsichtigt Dies erste Kapitel hebt zu Be¬ 
ginn der zweiten Textseite an und handelt „Du föl 
gouuemement des nobles“, „De 1’usurpation de no- 
blesse“ und „De la Ruyne de vraye noblesse“. In 
Kapitel II bespricht Pantagruel die „dissolution des gens 
de l’Eglise“ und zwar in folgenden Unterabteilungen: 
„De la dissolution des cardinaulx de Euesques“ und 
„En quoy les bies de l’Eglise sont auiourd’huy cm- 
ployez“. Kapitel III und IV: „Comment Pantagruel 
parle de c’eulx qui ont belle Lybrarie; & ne estudiet 
poinct“ — (nachdenkliche Kapitel auch für Leute von 
heute). Kapitel V behandelt die Justiz und „comment 
eile doit estre noutrice de droit“: die Advokaten, 
Prukuratoren, Notare, Kanzlisten und Gerichtsdiener. 
In Kapitel VI erzählt Pantagruel „de ceulx qui blasme 
lelcripture & de ceulx q pechet soubzvmbre de la 
misericorde de Dieu“; in Kapitel VII von denen, die 
Gott und dem Satan zu gleicher Zeit dienen wollen; 
in Kapitel VIII von den Gelehrten und Rednern, die 
Dinge lehren, wie sie nicht sind. Kapitel IX: „De 
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Titel der Erstausgabe des vierten Buchs von Gargantua 
und Pantagruel, Lyon 1548. 


prendre ä credict“ (wörtlich zu nehmen: das Kapitel 
vom Pump); Kapitel X von den Gotteslästerern; 
Kapitel XI von denen, die schlechte Weiber be¬ 
halten wollen, und von denen, die Frauen um ihres 
Geldes willen heiraten und „les accöparent a celluy 
qui quiert gresses au cul d'vng Asne“. Kapitel XII 
(ohne Bezeichnung chapitre) schildert die Bosheit 
der Weiber, Kapitel XIII die Thoren, die sich ein- 
bilden, mächtig und weise zu sein und es doch nicht 
sind. Von nun ab hört die Kapitelbezeichnung bis 
auf weiteres auf, doch bleibt die Überschriften-Ein- 
teilung. Die folgenden Abteilungen behandeln: die 
Alleswisser — diejenigen, die die Richter durch die 
Macht ihres Organs zu irritieren versuchen — die 
Wortsünder — die Gensdarmes und Advokaten — die 
Eltern, die erst ihre Kinder verwöhnen und dann ver¬ 
kommen lassen — die Wirtschafter und Küfer in den 
grossen Häusern. Der letzte Bogen (H) zeigt wieder 
die Kapitelbezeichnung und zwar nochmals XII (Chap. 
Xll): „Des Espoir de court & de la misericorde des 
courtisans“. Es folgt ein zweites Kapitel XIII: „De 
soymesme la plaisance“, und auf das Kapitel von der 
Selbstgefälligkeit als XIV. ein solches (zuweilen recht 
aktuell anmutendes) von den Wucherern, die der 
Kirche von ihrem Raube spenden. Das XV. und Schluss¬ 
kapitel befasst sich mit der mönchischen Heuchelei 
Die letzte Seite schliesst: Fin du cinquiesme Liure de 
Pantagruel. 

Typographische Spielereien: Einrückungen und 
besondere Arrangements der ZeÜen finden sich auch 


hie und da im Texte; eine Anzahl Kapitel- und Ab¬ 
schnittanfänge ist mit einfachen Initialen geschmückt 
Stil und Ausdrucksweise sind ganz Rabelaissch. Sprach¬ 
forscher und Litterarhistoriker werden im Verein mit 
den Bibliographen über diesen neuen Fund Rosenthals 
(den man in der Antiquariatswelt übrigens schon lange 
kannte) das Schlusswort zu sprechen haben. Wie mir 
Herr Rosenthal schreibt, hat er aus seinem fünften 
Pantagruel-Buche sämtliche Kapitelüberschriften und 
Kapitelanfänge sowie den ersten Teü von Kapitel XI 
kopieren lassen und stellt den Forschern diesen Auszug 
zur Verfügung. Das Papier ist das gewöhnliche Druck¬ 
papier des XVI. Jahrhunderts: leicht rauh, feinrippig, 
gelblich getönt und in gleichen, etwa fingerbreiten Ab¬ 
ständen von Wasserlinien durchzogen. Der Druckort 
ist wohl Lyon. 

Man weiss, dass die Sorbonne schon die Unter¬ 
drückung des dritten Buchs, in dem Rabelais sich zur 
Autorschaft bekannte, verlangt hatte. Nach dem Tode 
Königs Franz I. dünkte Rabelais der Aufenthalt auf 
französischem Boden so gefährlich, dass er zum dritten 
Mal nach Rom zu seinem alten Beschützer, dem Kar¬ 
dinal du Bellay, flüchtete. Drei Jahre später kehrte er 
nach Frankreich zurück, nachdem du Bellay ihm die 
Pfarrstelle zu Meudon verschafft und er sich versichert 
hatte, dass die Regierung ihn gegen die Verfolgungen 
und Anfeindungen der Gerichte und Geistlichkeit ver¬ 
teidigen würde. Nichtsdestoweniger wurde von der 
Sorbonne die Zensur über den Roman Rabelais’ ver¬ 
hängt und laut Parlamentbeschluss vom 1. März 1552 
der Verkauf des Buchs verboten . Rabelais war 1546 
als Arzt in Metz thätig. Vielleicht hat er schon hier, 
nach Beendigung des vierten Buchs in dessen erstem 
Entwurf, das fünfte Buch begonnen und es in grösserer 
Müsse zu Rom vollendet. 1549, als es erschien, befand 
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er sich noch in Rom und sandte von dort aus die Be¬ 
schreibung einer glänzenden Festivität — „Sciomachie“ 
— zu Ehren der Geburt des Prinzen Louis nach Paris, 
die noch im selben Jahre in Lyon gedruckt wurde. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass Rabelais sich damit die 
Gunst König Heinrichs II. erwerben wollte, von dem er 
nicht wusste, ob er ihn in gleicherweise schützen würde 
wie Franz I. Allerdings hielt Heinrich, dem die Satire 
Rabelais’ gegen den wachsenden Calvinismus ebenso 
willkommen war wie dessen boshafte Ausfälle wider das 
der französischen Regierung feindlich gegenübertretende 
Papsttum, das Druckprivüegium aufrecht Aber das 
Parlamentsverbot von 1552 vermochte er nicht zu ver¬ 
hindern. Kann dieses Verbot nicht speciell das fünfte 
Buch betroffen haben, dessen Satire an Schärfe die 
vier anderen Bücher weit überragt? Vielleicht ist die 
ganze Auflage vernichtet worden, und Rosenthals Exem¬ 
plar gehört zu den wenigen, die dem Eifer der Zensur 
entgangen sind. Zehn Jahre nach jenem Parlaments¬ 
edikt kannte man das fünfte Buch nur noch vom 
Hörensagen — und da fanden sich ein spekulativer 
Autor und ein spekulativer Drucker zusammen und 


fabrizirten ein neues „fünftes Buch“: die „Isle sonnante“ 
— Rabelais hat viele Nachahmer gefunden. Es dürfte 
nicht unwahrscheinlich sein, dass sich Stimmen finden, 
die auch dieses „cinqui&me livre“ für eine noch zu 
Rabelais* Zeiten oder aber, unter Vordatierung des 
Buchs, bald nach seinem Tode herausgebrachte Fäl¬ 
schung halten, ähnlich wie die „Isle sonnante“. Ich 
möchte mir ein abschliessendes Urteil nicht anmassen. 
Dass Rosenthals „fünftes Buch“ nur in lockerem Zu¬ 
sammenhang mit den vorhergehenden Büchern steht, 
würde jedenfalls kein Beweis für eine Fälschung sein, 
denn das ganze Werk ist bekanntlich ohne jedes künst¬ 
lerische Gleichmass komponiert; auf den „inneren Zu¬ 
sammenhang“ der Erzählung hat der Verfasser so gut 
wie gar kein Gewicht gelegt Wie ich höre, ist Rosen¬ 
thals Exemplar zunächst einigen französischen Biblio¬ 
graphen vorgelegt worden, von denen u. a. Herr Delisle 
an die Echtheit glauben, während Herr Henri Stein 
sich der Ansicht zuneigen soll, dass ein Unberufener 
das unzweifelhaft 1549 in Lyon erschienene Büchelchen 
unter Vorschiebung von Rabelais’ Autorschaft verfasst 
habe. F. v. Z. 


Chronik. 


Meinungsaustausch. 


In dem interessanten Aufsatz des Herrn Georg 
Hermann über neuere deutsche Karikatur im Oktober¬ 
heft der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ werden auch 
zwei Zeichnungen von Orlowski als die vorzüglichsten 
deutschen Modekarikaturen ,jener Zeit“ aufgeführt. 
Der Herr Verfasser giebt zwar weder den Vornamen 
noch das Geburtsjahr des Künstlers an, aber ich glaube 
nicht zu irren, dass die Zeichnungen aus der Hand des 
polnischen Malers und Zeichners Alexander Orlowski 
— geboren zu Warschau 1777, gestorben in Petersburg 
1832 — stammen. Dass die Karikaturen prächtig sind 
und ein hervorragendes Zeichnertalent bezeugen, da¬ 
rüber wird wohl niemand mit dem Herrn Verfasser 
streiten; aber in das Gebiet der deutschen Karikatur 
gehören sie kaum. 

Moskau. Paul Et Untrer. 

* 

Zu dem geistvollen Karikaturen-Artikel Hermanns 
gestatten Sie mir als altem Sammler einige Bemerkungen. 
Die farbige Lithographie von L. Valts (nicht Baltz, wie 
ich glaube) dürfte etwa 15 Jahre später zu setzen sein 
und wohl von L. Löffler herriihren. Das L ist konform 
mit seiner Signatur und „Valtz“ als Pseudonym dürfte 
in dem Tanze seine Erklärung finden. — Die Abb. 20 
(S. 325) rührt ebenso wie das andere bei Wagener er¬ 
schienene Blatt „Der fressende Nabuchodanosar, der 


Minister der Zukunft“ von Eduard Steinle, dem „Madon¬ 
nenmaler“ her. 

Bremen. Dr. H. H. Meier. 

Buchausstattung. 


Der bekannte Maler Professor Peter Behrens hat 
eine kleine Handlung: „ Feste des Lebens und der Kunst\ 
eine Betrachtung des Theaters als höchsten Kultur* 
symbols“ bei E. Diederichs in Leipzig erscheinen 
lassen, die er der Darmstädter Künstlerkolonie ge¬ 
widmet hat, zu deren Mitgliedern er selbst zählt Die 
Ausstattung ist überaus vornehm. Der Titel ist von 
einem Portal eingefasst, das auf zwei ägyptisch stili¬ 
sierten Karyatiden ruht; ein aus graden Linien gebil¬ 
detes Ornament umgiebt die einzelnen Seiten. De 
Bazel und Lauwericks buch gewerbliche Arbeiten schei¬ 
nen den Künstler beeinflusst zu haben, mit dessen 
früheren Schöpfungen diese neueste wenig Ähnlichkeit 
hat Während mir die etwas klotzigen Zierstücke des 
Bunten Vogels (II. Teil) in das Ensemble eines Buches 
von mässigem Format und kleiner Schrift gamicht zu 
passen schienen, harmonieren die linearen Umrah¬ 
mungen des hier zu besprechenden Werkchens vor¬ 
trefflich mit der schönen, kräftigen, klaren Antiquatype, 
die höchstens vielleicht etwas zu gedrungen ist, zu sehr 
in die Breite geht, aber eine ruhige vornehme Wirkung 
übt, die sie neben der ausserordentlichen Einfachheit 
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ihrer Formen der Vermeidung der üblichen überfeinen 
Haarstriche verdankt. Der Schriftblock nimmt nur 
einen verhältnismässigen kleinen Teü der Seite ein; 
er ist in hellbraun, das Anfangsinitial und die bei Ab¬ 
sätzen zur Raumfüllung eingeschalteten Linien sind 
rotbraun, die Umrahmungen blau gedruckt. Das sich 
sehr angenehm anfühlende Papier ist von kräftiger, 
gleichmässiger Struktur. Der Einband besteht aus 
dunkelgrauer Pappe und ist mit goldgedruckten Leisten 
geschmückt Die Ausstattung des Buches macht dem 
Künstler, Verleger und Drucker (C. F. Winter in Darm¬ 
stadt) alle Ehre. —n. 

« 

Die AntwerpenerExlibris-Ausstellung. In Antwerpen 
pflegen die Advokaten des „Jeune Barreau“ alljährlich 
irgend eine künsderische Spezialausstellung zu veran¬ 
stalten; während sie 1898 z. B. eine solche von Pla¬ 
katen abhielten, beschlossen sie in diesem Jahre eine 
Ausstellung von Bibliothekseichen , ein Kunstzweig und 
ein Thema, die in Belgien noch verhältnismässig wenig 
bekannt waren. 

An der Spitze des Unternehmens stand Herr A. van 
Nieuwenhuyse, unterstützt von den Herren Ch.Dumercy, 
M. Elskamp, H. Dykmans, L. Pierens, H. Grell und 
E. van Heurck; die Ausstellung fand vom 27. bis 30. 
Oktober 1900 im Saal der Pas perdus (und Dependen- 
cen) des Gerichtspalasts zu Antwerpen statt und hatte 
einen durchschlagenden Erfolg; der Besuch war seitens 
eines gewählten und geistig hochstehenden Publikums 
ein äusserst reger. In einem der Berichte heisst es 
wörtlich: „Cela a M une verkable Evolution pour 
beaucoup de personnes“, und man verspricht sich all¬ 
gemein von dieser Ausstellung lebhafte Anregung und 
das Entstehen neuer, künstlerisch ausgestatteter Ex¬ 
libris nun auch in Belgien. Bekanntlich sind dort bis 
jetzt nur verhältnismässig wenige Blätter, diese aller¬ 
dings von besseren Künstlern wie F. Khnopff, A. Rassen- 
fosse, H. van de Velde, A. Donnay, G. Lemmen etc., 
entstanden; von diesen letzteren waren denn auch 
interessante Beispiele künstlerischer Bibliothekzeichen 
aufgelegt 

Die Ausstellung war aus Deutschland auf Ansuchen 
des Antwerpener Komitees vom Berichterstatter mit 
einer Auswahl von 295 historisch, technisch oder zeich¬ 
nerisch bemerkenswerteren Exemplaren vom ältesten 
Exlibris bis zum Jahre 1900 — I. Abteilung des Katalogs 
— beschickt worden, die deutsche, österreichische, bel¬ 
gische, holländische, italienische, russische, bulgarische, 
französische, englische, amerikanische und japanische 
Blätter umfasste und die in allen Zeitungsberichten 
besonders hervorgehoben wurde. 

Von bekannteren deutschen Zeichnern der Jetztzeit 
waren Exlibris vorhanden von Klinger, Vogeler, Thoma, 
Kühn, Eckmann, Hupp, Doepler, Hüdebrandt, Bar- 
loesius, Fischer-Cörlin, Ubbelohde, Behrens, Diez, von 
Fölkersam, Meyer, Otto, Berger etc., sowie vom Aus¬ 
land: Khnopff, van de Velde, Donnay, Rassenfösse, 
Lemmen (Belgien), Bouvenne, Rops, Henry-Andr^ 
(Frankreich), Sherborn, Bell, Ospovat, Crane, Simpson 
(England), French, Smith (Amerika). 


Von Fürsten-Exlibris der Jetztzeit fanden sich: Kaiser 
Wühelmll., Kaiserin Friedrich, 4 Fürst Bismarck, 8 des 
holländischen Königshauses, 2 König Humbert von 
Italien, 7 des russischen Kaiserhauses, Ferdinand von 
Bulgarien etc In fast allen Berichten wurde das un¬ 
seres Kaisers besonders erwähnt 

Die II. Katalog-Abteilung setzte sich aus Sonder¬ 
ausstellungen von 16 belgischen Exlibris-Sammlern 
zusammen, die sowohl belgische, besonders Antwer¬ 
pener, als auch ausländische alte und neue Exlibris 
zur Schau stellten, und aus denen die Sammlungen 
folgender Personen hervorragten: Paul Cogelz, Deurae 
lez Anvers, 140 Stück; Pol de Mont, Antwerpen, 67; 
Henri Grell, Antwerpen, 35; Benjamin Linnig, Maler- 
Radierer, Antwerpen, 258 (125 alte, 133 moderne), 
Baron Raoul du Sart de Bouland, Gouverneur des 
Hennegaus, Mons, 146; Frau H.vandeVin, Antwerpen, 
320; J. B. Vervliet, Antwerpen, 372. 

Die ///. Abteilung des Katalogs nennt Adressen 
und Exlibris-Proben bezw. Entwürfe von 16 belgischen 
Exlibris-Zeichnern, sowie 2 Firmen, von denen Exlibris 
herrühren; unter den Ersteren ist besonders der be¬ 
kannte Maler Fernand Khnopff in Brüssel, unter Letz¬ 
teren Meisenbach Riffarth u. Cie. in Berlin-Schöneberg 
mit Erzeugnissen dieser Anstalt zu erwähnen. 

An einschlägiger Fachlitteratur war u. A. ein Jahr¬ 
gang der deutschen Exlibris-Zeitschrift und H. Lempertz’ 
Büderhefte zur Geschichte des deutschen Buchhandels 
(mit Exlibris; Köln 1853—55) aufgelegt Die Zahl der 
ausgestellten Exlibris betrug einschliesslich der Ent¬ 
würfe fast 2000 Stück. 

Der ausgegebene Katalog weist zwar wegen der 
für die Herstellung zu kurz bemessenen Zeit mancherlei 
Druckfehler hinsichtlich der Namen aufj ist aber 
einfach-hübsch ausgestattet sowie sauber gedruckt und 
enthält, dank dem Umstande, dass viele Klischees 
hergeliehen wurden, im Ganzen 41 Exlibris-Abbildungen 
nebst 1 Druckersignet (J. E. Buschmann, Antwerpen, 
1842); die Abbüdungen setzen sich aus 3 alten und 
5 neuen deutschen sowie 33 neuen belgischen Exlibris 
zusammen; unter den Abbüdungen von Ex-libris mo¬ 
derner deutscher Exlibriszeichner sind Georg Barloesius- 
Charlottenburg, Bernhard Wenig-Berchtesgaden, Georg 
Otto-Berlin und Wilhelm Behrens-Nürnberg würdig ver¬ 
treten. 

Interessant sind die Reproduktionen der modernen 
belgischen Exlibris, da sie den meisten Kunstfreunden und 
Exlibrissammlern eine gewisse Terra incognita eröffnen. 
Etwas hervorragend schönes befindet sich leider nicht 
darunter; man hat eben keine Klischees der interessan¬ 
teren Exlibris von Khnopff, Rassenfösse, Lemmen etc er¬ 
halten oder verwenden können; daher sieht man zumeist 
Produkte allgemein noch weniger bekannter Zeichner. 
Mit mehreren Exemplaren ist Edmond van Offei in 
Antwerpen vertreten, der zwar unter dem Einfluss gut- 
moderner Richtung steht, aber noch etwas steif in der 
Zeichnung wirkt; recht hübsch von ihm ist ein kleines 
ExÜbris für Pol de Mont, ein Frauenköpfchen in einer 
Blume, während sein eigenes Exlibris u. a. durch 
unschöne Schrift beeinträchtigt und ein Drittes mit 
einer zu wohl genährten nackten Flora und einem 
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wegflatterndem, in diesem Falle überflüssigen Mantel 
misslungen erscheint. Mit wenigen Strichen charakte¬ 
ristisch, in der Art eines E. Gordon Craig, arbeitet 
Max Elskamp, Antwerpen. 

Der Katalog ist bereits vergriffen, auch die Sub¬ 
skription auf dessen Luxusausgabe (zu 20 fr.) geschlossen. 

Die Zeitungsberichterstattifng war recht eingehend 
und reichlich; wir finden Artikel über die Ausstellung 
in den Antwerpener Zeitungen: Le Metropole (No. 303, 
304), Le Prdcurseur (301, 302), L’Opinion (302), Le 
Marin (300), im Brüssler Petit Bleu (302) und im 
Journal des Tribunaux (1594), ausserdem in der hol¬ 
ländischen Zeitung Nieuwe Amsterdamsche Courant, 
Algemeen Handelsblad (22795, 21796). Alle diese Zei¬ 
tungen melden das hohe Interesse, das die Ausstellung 
allerwärts hervorgerufen hat, betonen den starken Er¬ 
folg derselben und beglückwünschen das Jeune Barreau 
zu dieser glücklichen Idee. 

In Deutschland hatten wir bis jetzt Exlibris-Aus¬ 
stellungen in Berlin, 1897 im Kunstgewerbe-Museum, 
ferner im Glaspalast zu München, 1899, in den Museen 
zu Krefeld, 1899, und Magdeburg 1900, auf der Buch¬ 
druckausstellung zu Breslau 1900, ausserdem in Öster¬ 
reich auf der Buchausstellung in Brünn 1898. 

K. E. Graf zu Leitungen-Westerburg. 

« 

Neue Typen. — Peter Rosegger ist, wie viele alte 
Herrn, kein Verehrer der „Modernen“, mögen sie 
sich naturalistisch oder neuidealistisch, realistisch 
oder symbolistisch gebärden. Die zahlreichen, auf un- 
sern Kunstausstellungen und in unsem Kunstblättern 
hervortretenden Excentricitäten haben ihn kopfscheu 
gemacht, und so schüttet er das Kind mit dem Bade 
aus und bricht den Stab über echte und vermeintliche 
Genies, über Gerechte und Ungerechte. Kürzlich hat 
er in seinem n Heimgarten u den neuen Schriftarten, die 
ihm in Büchern, auf Plakaten, auf Schildern und an 
manchen anderen Orten unangenehm aufgefallen waren, 
den Krieg erklärt und ist in einem Artikel gegen sie 
zu Felde gezogen, der an Derbheit nichts zu wünschen 
übrig lässt und in den Kreisen der Drucker sehr ver¬ 
stimmt hat. Wenigstens findet sich im „Deutschen 
Buch- und Steindrucker“ eine entschiedene Abwehr. 

Und doch hat Rosegger mit seinen Ausführungen 
so Unrecht nicht, wenn er auch den Drucker für wirk¬ 
liche und angebliche Sünden verantwortlich macht, 
die dem Künstler oder Schriftzeichner oder Schrift- 
giesser zur Last fallen. Gewiss ist Rosegger alles andre 
als ein „Schriftgelehrter“. Von der Schwabacher¬ 
type hat er anscheinend eine ganz falsche Vorstellung, 
und seine Behauptung, die ältesten Drucker hätten nur 
höchst bescheidene Versuche im Schriftschneiden auf¬ 
zuweisen, wird gewiss niemand unterschreiben, der Fust- 
Schöflers unvergleichliches Psalterium und die 42zeilige 
Bibel kennt. Aber seine Verspottung und Zurückweisung 
der oft unleserlichen Schriftformen der Archaisten und 
gar der Sezessionisten trifft den Nagel auf den Kopf, und 
hierin liegt offenbar auch nach seiner Absicht der 
Kernpunkt seiner Ausführungen. Es ist gewiss erfreu¬ 


lich, dass die Bedeutung der Schrift als wirksames 
dekoratives Motiv wieder anerkannt wird, dass unsere 
ersten Künstler ihr Interesse zugewendet haben. Aber 
leider haben Viele über dieser neugefundenen Erkennt¬ 
nis vergessen, dass die dekorative Bedeutung der Schrift, 
so hoch man sie auch anzuschlagen hat, doch in zweiter 
Linie steht gegenüber ihrer Aufgabe, einen Namen, 
einen Gedanken, eine Thatsache klar zum Ausdruck 
zu bringen, dass die Schrift vor allem, wie Rosegger 
sagt, „Mittel zum Zweck ist“. 

In welcher Weise von einem grossen Teil der mo¬ 
dernen Künstler, ganz besonders aber den Österrei¬ 
chern, gegen die Leserlichkeit der Schrift gesündigt 
wird, ist kaum begreiflich; auf die Wiener zielt Roseg¬ 
ger wohl auch in erster Linie, wenn er sagt, die Se¬ 
zessionisten hätten das Ideal einer Schrift erfunden: 
eine Schrift, die niemand lesen könne. In den von 
Rudolf von Larisch kürzlich herausgegebenen „Bei¬ 
spielen künstlerischer Schrift ' (Wien, Anton Schroll 
& Co.) finden sich Schriftproben, die in der That für 
einen grossen Teil unserer Gebildeten nur mühsam, 
vielleicht gamicht zu enträtseln sein werden, z. B. auf 
Taf. XII, Taf. XIII, Taf. XIX/XX, Taf. XXII, um nur 
die allerschlimmsten namhaft zu machen. Auch Rollers 
Schriften auf Taf. XXVI 1 bis XXX lassen in Bezug auf 
Leserlichkeit viel zu wünschen übrig; aber sie haben 
vor den eben aufgezählten mark- und saftlosen Formen 
den Vorzug kraftvoller Wirkung voraus. Adalb» C. 
Fischls Beiträge können als Schrift überhaupt nicht 
bezeichnet werden, da sie mit keiner unserer herge¬ 
brachten Formen auch nur Ähnlichkeit haben. Und 
wie unschön sind in einer Reihe von andern Proben 
die Formen der einzelnen Typen bei leidlich guter 
dekorativer Wirkung des ganzen Schriftblocks! Das 
in dem Hefte enthaltene Gute rührt grösstenteils von 
Fremden her, Lemmen und Molkenboer an der Spitze. 
Von Deutschen möchte ich lobend Weiss, Wenig und 
vor allem Eckmann hervorheben. Dieser geniale und 
vielseitige Künstler hat sich aber noch mehr als durch 
diese Probe auf Tafel VI durch seine für die Rudhard- 
sche Giesserei gezeichnete neue Drucktype als unser 
hervorragendster Meister auf dem Gebiete der Schrift 
erwiesen. Während das in seiner dekorativen Wirkung 
ebenfalls vortreffliche „Neudeutsch“ von Otto Hupp 
(Giesserei von Genzsch und Heyse) trotz seines Namens 
durchaus archaistisch wirkt, ist die Eckmann-Type ganz 
aus modernem Geiste geboren, aus dem gleichen Geiste, 
aus dem Eckmanns Ornamente stammen. Während 
ferner die vielgepriesene Schillersche Type in dem 
Pariser Ausstellungskatalog für mein Empfinden etwas 
Skizzenhaftes, Unausgeschriebenes, ich möchte sagen, 
Abgehacktes hat, haben die Typen der Eckmann einen 
ruhigen Fluss, eine bewunderungswürdigeAusgeglichen- 
heit (ausgenommen vielleicht das grosse S). Mit Recht 
rühmt ihr die Voranzeige der Rudhardschen Giesserei 
„ornamentale Wirkung“ nach — und noch mehr —, in 
ihren grösseren Graden wirkt sie wahrhaft monumental. 
Mit dem Schwung und der Grazie der Linienführung, 
die für Eckmann charakteristisch ist, verbindet sich 
eine Kraft des dekorativen Effektes, der man sich nicht 
entziehen kann. Das stark satinierte, glänzende Papier 
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mag Schuld gewesen sein, dass mir die Schrift, als ich 
die erste Probe von ihr sah, in ihren kleineren Graden 
schwer lesbar erschien. Nachdem ich das soeben er¬ 
schienene Buch von Max Martersteig: „Der Schau¬ 
spieler, ein künstlerisches Problem“, gesehen habe, 
muss ich diesen Eindruck als glücklicherweise irrig 
bezeichnen. Das Lesen in dem pariser Ausstellungs¬ 
katalog empfand ich als eine Anstrengung; in der Mar- 
tersteigschen Brochüre las ich ohne jede merkliche 
Ermüdung des Auges. 

Das Büchlein, das wohl das erste mit der „Eck¬ 
mann“ hergestellte sein dürfte, ist, wie der Schluss¬ 
vermerk besagt, „im Jahre 1900 vom 20. September 
bis zum 20. Oktober auf Kosten des Buchhändlers 
Eugen Diederichs von der Buch- und Kunstdruckerei 
Breitkopf und Härtel zu Leipzig“ gedruckt worden, 
und zwar recht gut: in hellgrauer Farbe und unter 
Verwendung Eckmannschen Ziermaterials. Die letzten 
Sätze der letzten Seite sind in der Weise der alten 
Meister trichterförmig zugespitzt. „Gott schütze die 
neue deutsche Kunst“, schliesst der Druckvermerk. 
Und in der That, wir haben allen Grund, mit Stolz und 
Freude auf die Fortschritte zu bücken, die die deutsche 
Buchkunst im Jubiläumsjahre Gutenbergs in Druck 
und Schmuck gemacht hat Neben die archaisierende 
Richtung, der wir soviel Schönes verdanken und die 
grade jetzt in der Sattlerschen Ausgabe des Nibelungen¬ 
liedes ihre Glanzleistung geliefert hat, ist immer glück¬ 
licher, immer vielversprechender eine moderne ge¬ 
treten, und ihr hat Eckmann jetzt eine Type gegeben, 
die von allen „sezessionistischen“ Spielereien ä la Wien 
frei und doch ganz originell, ganz modern ist; ich 
glaube, selbst Rosegger würde sie anerkennen. Es 
wird so viel Missbrauch mit den Vergleichungen mit 
Morris und Bradley getrieben; jede gleichgiltige Leis¬ 
tung eines xbeüebigen Schriftzeichners, die von dem 
Herkömmüchen abweicht, wird ihren Werken an die 
Seite gestellt In der „Eckmann“ haben wir aber 
meiner Überzeugung nach wirldich eine Schrift, die 
an Schönheit und Vornehmheit der Wirkung jeder 
ausländischen gleichkommt und an Originalität sie alle 
übertrifft: eine deutsche Arbeit, auf die wir stolz zu sein 
berechtigt sind. v. Zur Westen . 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Grosse Ereignisse zaubern nicht nur eine Augen- 
blickslitteratur hervor, sie geben auch zu manchem den 
unmittelbaren Anstoss, was sie selbst und ihre Be¬ 
deutung überdauert So hat die pariser Weltausstellung 
einen wahren Strom von „Führern“, „Gedenkblättern“, 
„Leitfäden“ entfesselt, die mit dem Schluss des Welt¬ 
jahrmarkts meist wieder verschwunden sind. Einer 
ganzen Reihe von Publikationen jedoch prophezeit der 
Bibüograph ein längeres Leben, und zu diesen letzteren 
glauben wir auch die sechste Nummer von E. A. See¬ 
manns „Berühmten Kunststätten“ rechnen zu dürfen, 
die Paris behandelt. Mr. Georges Riat\ von der pariser 


Biblioth&que nationale, ist der Verfasser dieser „Ge¬ 
schichte der pariser Kunstdenkmäler vom Altertum bis 
auf unsere Tage“, wie der Untertitel des Buches lautet 
Mr. Riat ist nicht nur ein eifriger Kunsthistoriker, er 
besitzt auch den BÜck eines Künstlers, und so ist seine 
Kunstgeschichte keine trockene Aufzählung der Schätze 
von Paris, sondern ein fesselndes Gemälde der Stadt, 
als Fassung eben jener Schätze geworden. Die zahl¬ 
reich eingestreuten Photographien bringen neben 
Kirchen und Palästen, neben Büdem und Skulpturen 
auch mancherlei Veduten aus der „ville-lumi&re“, An¬ 
sichten ihrer grünumbuschten Quais und stattüchen 
„hötels“, wie die kleinen französischen Paläste genannt 
werden. Der Text liest sich glatt und gut; etwas An- 
spruchslos-Plauderndcs hegt in Mr. Riats Stü, ebenso 
weit vom Pedantischen als vom Feuilleton entfernt. 
Die photographischen Küchees sind durchweg von 
grosser Schärfe und charakterisierend ausgewählt: keine 
leichte Aufgabe bei der übergrossen Menge des Ma¬ 
terials. Mr. Riat erhebt nicht Anspruch auf eine selb¬ 
ständige gelehrte Arbeit, sondern verrät in seiner „Vor¬ 
rede“ offen die Quellen, aus denen er geschöpft hat 
Jedenfalls handelt es sich bei seinem Werkchen um 
eine sehr geschickt ausgeführte Kompüation. 

Eine französische Ausgabe des gleichen Bandes ist 
bei H. Laurens in Paris erschienen. —w. 


Einen kurzen und dennoch das Wissenswerteste 
enthaltenden Leitfaden durch die Baustile der Jahr¬ 
tausende hat der Architekt Herr Max Bischof unter 
dem Titel: „Architektonische Stilproben“ bei Karl W. 
Hiersemann in Leipzig erscheinen lassen. Fünfzig 
Tafeln zeigen die berühmtesten monumentalen Bau¬ 
werke der verschiedenen Kunstperioden. Der Text 
orientiert den Beschauer durch knappe Erklärungen, 
ohne sich in Einzelheiten zu verlieren. Ich möchte 
das Werkchen als einen „Fahrplan für Neulinge auf 
der Reise ins Kunstland“ bezeichnen. Der Verfasser 
selbst ist übrigens bescheiden genug, es nur einen 
„Leitfaden“ zu nennen. Und das ist es im besten Sinne. 
Wenn man, um ein Beispiel anzuführen, die Renaissance 
in Frankreich auf anderthalb Seiten behandeln soll, so 
lässt sich nicht viel darüber sagen. Aber es soll nicht 
verkannt werden, dass die Kunst des Zusammenfassens 
und Sichbeschränkens ungleich schwerer ist als eine 
erschöpfende Darstellung. Und da muss man Herrn 
Bischof nachrühmen, dass er es vortrefflich verstanden 
hat, innerhalb des gegebenen engen Rahmens durch 
eine höchst geschickte Gruppierung das gewaltige 
Thema wenigstens durchaus übersichtlich zu behandeln. 

—n. 


Täglich erscheinen neue Gedichtbände. In grell¬ 
bunten Umschlägen serviert man uns Gedankenstrich- 
und Interjektionslyrik. Dazwischen säuselt das altbe¬ 
kannte Bächlein mitsamt der wonnigen Maid, oder auch 
ein Landsknecht mit trari hurrah braust daher. Es ist 
mir eine grosse Freude, unsere Leser auf ein Bänd¬ 
chen echter, warmherziger Lyrik aufmerksam machen 
zu können, an dem nur der Titel an die Jüngst-Dichter 
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erinnert Es sind dies die „Lieder des werdenden Weibes" 
von Margarethe Bruns, die im Verlage von J. C. C. 
Bruns in Minden erschienen und mit einer Titelrahmung 
von Marcus Behmer verziert sind. Gedichte, wie das 
„Lied der Verlassenen“, „Märchen“, das „Paradies“ 
sind seltene und liebliche Blüten, die selbst einen Gegner 
der Verse überhaupt — und man kann einem Kritiker 
das nicht immer übel nehmen — fesseln nnd entzücken 
und dem Heftchen einen Platz im leichtest erreichbaren 
Bücherregal sichern. 

In einfachem, aber zierlichem äusserem Gewände 
präsentiert sich Bändchen IV/V eines Gedicht-Cyklus 
von Hans H. Busse „Erde“ (München, Karl Schüler, 
A. Ackermanns Nachflg.). Das Bändchen selbst be¬ 
titelt sich „Bluf\ Der Text ist sehr sauber auf unbe¬ 
schnittenes Bütten gedruckt Der weisse Pergament¬ 
umschlag zeigt schwarz und rote Titelschrift und eine 
(nicht Unterzeichnete) schwarz-rote Vignette, die eine 
hinter Bergen strahlende Sonne wiedergiebt. — m. 


Ein selten gewordenes Buch, das im Einkaufswerte 
hoch gestiegen war, ist soeben in II. Auflage zu wieder 
bescheidenem Preise neu herausgegeben worden: „A 
guide to the study of bookplates {Exlibris)“ von /. B. 
Leisester Warren (Lord de Tabley) — in erster Auf¬ 
lage von 1880 —, Manchester, Sherrett und Hughes, 
1900. Preis. 10. 6 (10 Mark 60 Pfennige). Die ver¬ 
dienstvolle Herausgeberin der II. Auflage ist die 
Schwester des verstorbenen Verfassers, Lady Elenor 
Leighton zu London, bezw. Tabley House Knutsford. 

Format, Druck, Text, Inhalt und Abbildungen sind 
die gleichen wie bei der I. Auflage; einige wenige 
und nötige Korrekturen haben stattgefunden. 

Dieses Werk ist bekanntlich das erste gewesen, 
das sich mit der allgemeinen Exlibris-Kunde befasste, 
und wir finden nicht nur unter den 16 Abbildungen 3 
deutsche Bibliothekzeichen, darunter Wülibald Pirck- 
heimers Exlibris von Albrecht Dürer, sondern auch im 
Texte sind zahlreiche Exlibris deutscher und österreichi¬ 
scher Herkunft erwähnt und besprochen. 

Das vortreffliche Werk ist für jeden Bücherfreund 
interessant, insbesondere aber sollte es in keiner 
Spezial-Bibliothek der zahlreichen deutschen Exlibris¬ 
sammler fehlen. L.- W. 


„Die dekorative Malerei der Renaissance am bay¬ 
rischen Hofe“ behandelt Dr. Emst Bassermann-Jordan 
in einem bei F. Bruckmann A. G. in München er¬ 
schienenen Gross-Quartbande, dem neben zahlreichen 
Textillustrationen auch 11 Vollbilder beigegeben sind, 
zum grössten Teü Originalaufnahmen des Herrn Ver¬ 
fassers. Daraus resultiert eine schöne Harmonie 
zwischen Wort und Bild; weder fehlen ersterem die 


notwendigen Belege, noch ist letzterem zulieb über¬ 
flüssiger Text eingeschoben worden, wie dies oft bei 
Werken der Fall ist, zu denen das illustrative Material 
separat beschafft werden muss. Das Buch ist dem 
Prinzen Rupprecht von Bayern gewidmet Es verfolgt 
die Renaissance in Bayern von deren erstem Wurzel¬ 
schlagen an und zwar ausschliesslich in dekorativ-male¬ 
rischer Hinsicht auf dem Wege der Stilkritik. Die 
systematische Archivforschung wird nur in so weit 
herangezogen, als sie zum Belege der Resultate ersterer 
dienen kann. So ist denn auch der Vortrag lebendig 
und unterhaltend geblieben, und es wirken selbst län¬ 
gere Aufzählungen nicht ermüdend. Stichworte an den 
Marginalien erleichtern die Übersicht über die Druck¬ 
seiten mit ihrem sauberen Druck in lateinischen Typen. 
Die Klischees bringen neben Wand-, Decken-, Sopra¬ 
porten- und Zwickelgemälden auch Details aus Orna¬ 
menten, architektonische und landschaftliche Ansichten. 
Alle Photographien, auch die Interieurs, wie z. B. aus 
dem Fuggerhause oder der königlichen Residenz zu 
München sind von grösster Schärfe und ohne die leider 
allzu häufig zu findenden perspektivischen Unmöglich¬ 
keiten aufgenommen. Obwohl sich nur mit einem aus 
freiem Willen engbegrenzten Felde befassend, dürfte 
das Werk doch ein grosses allgemeines Interesse haben. 
Seine leichte Fasslichkeit macht es überdies auch dem 
Laien zugänglich. —m. 


Eine ausgezeichnete neue Ausgabe von Otto Lud¬ 
wigs Werken hat Adolf Bartels in Max Hesses Verlag 
in Leipzig erscheinen lassen. Der Herausgeber stützt 
sich in der Hauptsache auf die von Erich Schmidt 
und Adolf Stern besorgte Edition von 1891/92, vervoll¬ 
ständigt sie auf der einen Seite und trifft auf der an¬ 
deren, vor allem in den Gedichten, eine weise Auswahl. 
Er giebt alle Dramen und die wichtigsten Fragmente, 
ferner die gesamten Erzählungen und von den Studien 
das reifste und charakteristischste, ln der, dem Ganzen 
(6Teüe in 2 Bänden) vorangestellten Biographie zeigt sich 
Bartels von der besten Seite seines Könnens; er ist ein 
glänzender Essayist —z 


Eine neue Wieland-Ausgabe, bearbeitet von Pro¬ 
fessor Dr. G. Klee, hat das Bibliographische Institut in 
Leipzig auf den Büchermarkt gebracht (4 Leinenbände, 
M. 8). Auch hier ist die Auswahl gut getroffen; aus den 
epischen Werken ist das bedeutsamste wie „Oberon“, 
„Musarion“ und „Wintermärchen“, von den Romanen 
sind „Agathon“ und „Abderiten“ vollständig auf¬ 
genommen worden. Die einleitende Biographie ist 
vortrefflich; in den Einführungen zu den einzelnen 
Werken und den zahlreichen Fussnoten ist so ziemlich 
alles zusammengetragen, was die Wielandforschung bis 
auf die Gegenwart zu Tage gefördert hat. —z 
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Katalogwanderungen. 

Plaudereien eines Bibliophilen. 

Von 

Dr. E. Gregor in Berlin. 


ut gearbeitet sind meistens 
unsere Kataloge, da in neuerer 
Zeit auf die Ausbildung der 
Antiquare mit Recht grosses 
Gewicht gelegt wird. Dies hat 
leider auch die unangenehme 
Wirkung im Gefolge, dass der Bücherliebhaber 
in den Aufstellungen eines unverständigen oder 
kenntnislosen Buchhändlers kaum eine unerwar¬ 
tete Entdeckung zu machen die Freude hat, 
ist aber andererseits für den Büchersuchenden 
deshalb erwünscht, weil er in den Angaben 
gleich das findet, was ihm zu wissen notthut 
Trotzdem fehlt es nicht an Seltsamkeiten, die 
entweder durch Sorglosigkeit oder durch falsche 
Gelehrsamkeit oder endlich durch Unwissenheit 
des Katalogbearbeiters hervorgerufen werden. 
Ein paar solcher Beispiele, die mir in der letzten 
Zeit begegnet sind, mögen zu Nutz und Frommen 
anderer Bücherfreunde und auch der Antiqua¬ 
riatswelt hier aufgezählt werden. Ich bemerke, 
dass ich absichtlich keine Firmen nenne, weil 
mir natürlich jede Tendenz einer persönlichen 
Kränkung fern liegt. 

In einem übrigens sehr schönen Kataloge 
von biographischen und Memoiren - Werken 
steht unter Ferdinand II. auch das Buch von 
Z. f. B. 1900,1901. 


Zwiedineck-Südenhorst über Lord Ullrich Fürst 
von Eggenberg verzeichnet Gewiss ist das 
richtig, denn Eggenberg war Oberhofmeister 
des genannten Königs; ich halte eine solche 
bibliographische Rubrizierung ohne nähere An¬ 
gabe trotzdem für falsch, da unter tausend 
Benutzern des Katalogs kaum einer dies weiss 
und daher durch eine kurze Bemerkung „Be¬ 
amter des Kaisers“ oder ähnlich auf den Zu¬ 
sammenhang hingewiesen werden müsste. Ist 
hier zu grosse Gelehrsamkeit des Antiquars 
schuld, so waltet in folgendem Beispiele eine 
Sorglosigkeit ob. In demselben Kataloge steht: 

Diede, Charl. Piderit, A., u. Hartwig, O., Charlotte 
Diede, die Freundin von W. von Humboldt, Lebens- 
beschr. u. Briefe. 1884. 

Ch. Diede, Die Freundin von W. v. Humboldt, Lebens- 
beschrbg. und Briefe. Halle 1894. 

Jeder Leser muss denken, dass damit zwei 
zwar ähnliche Bücher gemeint sind, nicht aber 
ein und dasselbe Werk. Es sind aber gamicht 
zwei verschiedene Bücher vorhanden (bei einem 
ist die Jahreszahl verdruckt), sondern es ist 
wirklich ein und dasselbe, nur dass auf dem 
einen Titel die Autoren, bezw. Herausgeber¬ 
namen genannt, bei dem anderen vergessen 
worden sind. 

53 
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Ein weiteres Beispiel für eine doppelte Auf¬ 
zählung desselben Buches, diesmal aber freilich 
nicht hintereinander, sondern an verschiedenen 
Stellen ist das Folgende, einem Leipziger Kata¬ 
loge entnommen: 

Grandville, Das i9.Jahrh. des Tierreichs. 2. Aufl. 
M. 82 Illustr. M. poet. Einleitgn. v. G. Butziger. 8°. 
Lpz. cart. (10.—). 

Das andere Mal: 

Jahrhundert , Das XIX., des Tierreichs. 2. Aufl. Mit 
poet Einleitungen v. G. Butziger. M. lith. droll. 
Bildern. Lpzg. (1843). Pp. Stockfleckig. 1.—. 

Dass es sich beide Mal um dasselbe Buch 
handelt, scheint mir gewiss, und der sehr ver¬ 
schiedene Preis erklärt sich daraus, dass es 
sich das eine Mal um ein wohl erhaltenes, das 
andere Mal um ein minderwertiges Exemplar 
handelt. Aber man müsste von dem Buch¬ 
händler fordern, dass er von der ersten auf 
die zweite Nummer verweist und umgekehrt, 
damit der Leser sofort merkt, dass von dem¬ 
selben Werke die Rede ist. 

Zu den unliebsamen Erscheinungen, die 
durch Flüchtigkeit hervorgerufen werden, ge¬ 
hört vor allem die ungenaue Angabe des Er¬ 
scheinungsjahres. Als ergötzlich ist mir aus 
einem älteren Kataloge die folgende aufgefallen: 

Gottsched u. Geliert. Lustspiel. Leipzig 1847 od. 74. 
Hldr. 

Der Leser weiss nicht, ist das Lustspiel 47 
oder 74 erschienen oder handelt es sich um 
zwei verschiedene Ausgaben desselben Stückes, 
die aber zu ein und demselben Preise zu 
haben sind. 

Häufig werden in Litteratur-Katalogen Leser 
und eventuelle Käufer dadurch irre geführt, 
dass unter demselben Stichwort Persönlichkeiten 
zusammengestellt werden, die zwar zufällig den¬ 
selben Namen haben, aber ganz verschiedener 
Art sind und daher auseinandergehalten wer¬ 
den müssten. Ein unschuldiges Beispiel dieser 
Art begegnet uns in einem schweizerischen 
Kataloge. Unter dem Stichworte Lenz , J. y wer¬ 
den zwei über den Jugendgenossen Goethes 
handelnde Schriften angeschlossen: 

(Lens, J.) Der Schwabenkrieg, besungen v. e. Zeit¬ 
genossen. Herausg. von H. v. Diessbach. 8°. Zürich 
1849. 2.—. 

— Dorer-Egloff, Ed. I. M. R. Lenz u. seine Schriften. 
Nachträge zur Ausg. von Tieck. 8°. Baden 1857. 

1.—. 


Aber beide Dichter sind streng von ein¬ 
ander zu scheiden, denn der letztere, Johann 
Lenz, Bürger zu Freiburg, lebte und dichtete 
am Ende des XV. Jahrhunderts, während J. M. 
R. Lenz dem Ende des XVIII. angehört. 

Ein ferneres Beispiel, das der Komik nicht 
entbehrt, ist das folgende: 

Unter dem Stichwort „Claudius Matthias“ 
werden eine Anzahl Briefsammlungen und 
Monographien über den bekannten „Wands¬ 
becker Boten“ notiert. Unter demselben Stich¬ 
wort folgt dann weiter die Schrift von Leh¬ 
mann über Claudius und Nero, wodurch offen¬ 
bar bei allen Benutzern die Meinung erweckt 
werden muss, dass es sich um denselben 
deutschen Schriftsteller handelt; denn der Ka¬ 
talog ist nicht etwa ein allgemeiner, sondern 
ein der deutschen Litteratur gewidmeter, und 
die Vermutung, dass der Katalogbearbeiter wirk¬ 
lich beide Personen, den deutschen Volksschrift¬ 
steller und den römischen Kaiser, identifiziert 
habe, ist schwer abzuweisen. 

Ähnlich, wenn auch nicht ganz so schlimm, 
ist es, wenn in demselben Kataloge über deut¬ 
sche Litteratur unter Lafontaine, dem weiner¬ 
lichen, süsslichen deutschen Belletristen am 
Ausgange des XVIII. Jahrhunderts, von dem 
drei Romane angeführt werden, die Schrift von 
Kulpe über Lafontaine und seine Fabeln ver¬ 
zeichnet ist Denn diese handelt, wie männig- 
lich bekannt ist, nicht über den deutschen 
Romanschriftsteller, der kaum so lange berühmt 
war, als er lebte und schrieb, sondern über 
den für alle Zeiten berühmten französischen 
Fabeldichter und Erzähler des XVII. Jahr¬ 
hunderts, gehört also durchaus nicht in einen 
Katalog über deutsche Litteratur. 

Ein anderer sehr üblicher Fehler besteht 
darin, dass Schriften unter die Namen der 
Herausgeber statt unter die der Autoren ein¬ 
gereiht werden. Es könnte zwar nur einem 
ganz blöden Zusammensteller einfallen, ein 
Werk wie „Aus Schleiermachers Leben. In 
Briefen“, das bekanntlich Plik zum Herausgeber 
hat, nur unter diesem Namen suchen zu 
lassen; aber gar oft passiert es, dass schrift¬ 
stellerische Arbeiten, die ohne Namen eines 
Verfassers erschienen und durch einen anderen 
herausgegeben sind, obwohl man den Namen 
des Autors sehr wohl kennt, lediglich unter den 
Namen des Herausgebers gestellt werden. So 
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findet man in neuesten Katalogen das Drama 
„Lacrimas“, von W. v. Schütz — das, so er¬ 
bärmlich es auch ist, seinem Autor rühmlich 
genug erschien, auf seine drei folgenden Werke 
statt seines Namens nur: „Vom Verfasser des 
Lacrimas“ zu setzen — unter A. W. von Schlegel 
aufgezeichnet, obwohl dieser keineswegs Ver¬ 
fasser, sondern ausschliesslich Herausgeber des 
seltsamen Produktes ist. 

Ebenso unrichtig ist das Folgende. In einem 
Kataloge über deutsche Litteratur steht unter 
Wagner: 

Wagner , B.A., Von gelehrten Sachen. Imjahrg. 1751 
d. Berlinischen Privil. Zeitung. 2 Thle. 8°. Berlin 
1889. br. 

Durch das Wörtchen „herausgegeben“, das, 
in der Notiz ausgelassen, auf dem wirklichen 
Titel aber zu finden ist, hätte die Aufmerksam¬ 
keit darauf gelenkt werden müssen, dass es 
sich durchaus nicht um eine Schrift Wagners, 
sondern um den Anteil Lessings an einer 
kritischen Berliner Zeitschrift handelt. Daher 
wäre es kein Fehler, die Publikation den Les- 
singiana beizugeben, während es durchaus 
falsch ist, sie nur unter Wagner zu nennen. 
Mindestens ebenso ungehörig ist aber, wenn bei 
dieser Titel-Angabe überhaupt die Notiz fehlt, 
dass die genannte Publikation einen Teil, und 
zwar Heft 5 und 6 der ersten Serie der Berliner 
Neudrucke bildet, eine Notiz, die bibliographisch 
unumgänglich nötig ist. 

Gerade solche einzelne Bände grösserer 
Werke verleiten oft genug zu falschen und irre¬ 
führenden Angaben. So wird in demselben 
Katalog, dem einzelne dieser Notizen entnommen 
sind, an richtigem Ort angegeben: 

Fühler-Muskau, Fürst H., Briefwechsel u. Tagebücher. 
Hrsg. v. L. Assing. 8°. Berlin 1873. 74 * br* 8-—. 

— dass. 8 Bde. 8°. Berlin 1875. br. 2.—. 

— Reisetagebücher u. vermischte Aufsätze; hrsg. von 

L. Assing. 1. Gr. 8. Hamburg 1873. br. 4.—. 

Aus der zweiten Notiz erfährt man also, 
dass von dem Werke 8 Bände erschienen sind 

— zwei Mark für einen solchen Band ist übri¬ 
gens ein hoher Preis — aber man erfährt 
nicht, wieviel Bände in der vorigen Nummer 
angeboten sind und noch weniger, mit wieviel 
Bänden das ganze Werk vollständig ist Es 
hat bekanntlich neun, die 1873—76 erschienen. 
Alle neun können nun in der ersten Notiz nicht 
gemeint sein, da der neunte erst 1876 publi¬ 


ziert wurde, als Jahr aber 1873/74 angegeben 
wird; nach dem Preise zu urteilen, dürften es 
die vier ersten Bände sein. Das Verschweigen 
der Bändezahl ist ein entschiedenes Irrefiihren. 
Der naive Käufer wird durch die Notiz, da 
das Beiwort „unvollständig“ fehlt, zu dem Glau¬ 
ben verleitet, ein vollständiges Werk zu kaufen 
und wird erst, wenn er seinen Kauf besieht, 
seine Naivetät bereuen müssen. 

Pflicht des Buchhändlers wäre es aber ge¬ 
wesen, dem Käufer den richtigen Sachverhalt 
durch den Katalog mitzuteilen und vor allen 
Dingen anzudeuten, dass er es in allen drei 
Notizen mit einzelnen Bänden einer und der¬ 
selben Sammlung zu thun hat Natürlich wird 
die Unterlassung der aufklärenden Notiz nur 
ein Versehn sein, und wahrscheinlich würde 
der Antiquar auf Reklamation des Käufers das 
unvollständige Werk ohne weiteres zurück¬ 
nehmen. Aber es liegt schon im Interesse der 
Antiquariatswelt, der ich mit diesen Zeilen 
gleichfalls dienen möchte, solche Versehen nicht 
aufkommen zu lassen. 

In den bisher erwähnten Fällen erhält der 
Käufer etwas Unvollständiges; in anderen be¬ 
kommt er durch unrichtige Angaben des Kata- 
loges etwas Falsches. In einem mitteldeutschen 
Katalog heisst es: 

(Deutsche National Litteratur.) Bd. 82, 83, 87, 88, 98, 
114: Goethe’s Werke, hrsg. v. H. Düntzer. Bd. 82: 
Gedichte Bd. I. Bd. 83: Gedichte Bd. II. Bd. 87: 
Dramen Bd. I: Bekenntnisse. Puppenspiele. Fast¬ 
nachtsspiele. Satiren. Bd. 88: Dramen Bd. II: 
Singspiele. Bd. 98: Faust, TI. I u. II. Bd. 114: 
Naturwissenschaft!. Schriften Bd. I. Stuttg. o. J. 
Orig.-Hfz. u. m. Orig.Einb.-Decken. k 1.25. 

Da es auch unter den Bücherfreunden ko¬ 
mische Käuze giebt, so kann diese Anzeige 
gerade einen Verehrer Düntzers gelockt haben. 
Bald aber wird dieser Düntzerfreund bemerken, 
dass von den sieben Bänden, die er als Werke 
seines Lieblings gekauft hat, drei gar nicht von 
ihm, sondern dass Band 87/88 von Schröer, 
Bd. 114 von Steiner herausgegeben worden ist. 

Unrichtige Angaben bei Datierung von 
Schriften, die ohne Jahr herauskamen, lassen 
sich nicht immer vermeiden; für den Leser 
eines Katalogs können sie freilich störend und 
verderblich werden. So fand ich einmal das 
Folgende: 

Mann, Der deutsche, u. der Patriot im Streite, od.: das 
literar.-polit Halsgericht, e. dramat. Kunstausstellung 
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für Volksfreunde, od. e. Schicksals-Quodlibet Nach 
d. Span. d. Don Clavijo Flaxar frei bearb. v. A. W. S. 
Gedr. in Philadelphia bei Thadd. Spottvogel, o. J. 
(Reutl. um 1800). Pp. 2.50. 

Politisch-literarische Satire. 

Hier ist die Datumsbezeichnung durchaus 
falsch. Der Zusammensteller des Katalogs hat 
sich vermutlich durch die Buchstaben A. VV. S., 
welche er August Wilhelm Schlegel auflöste, 
verleiten lassen, die Schrift der Wende der 
beiden Jahrhunderte zuzuweisen. Aber es ist 
gar kein Zweifel, dass sie in das Jahr 1819 
gehört Sie bezieht sich auf die politischen 
Streitigkeiten jener Zeit und behandelt speziell 
Weimarische und Jenaer Verhältnisse. Goethe 
las sie, wie aus seinen Tagebüchern hervorgeht 
und in einer Besprechung des betr. Bandes der 
Tagebücher in der „Allgemeinen Zeitung“ wurde 
jene Schrift auch ausführlicher gewürdigt. 

Eine grosse Gefahr, die wenige Antiquare ver¬ 
meiden und unter der die Käufer leiden müssen, 
sind die von den Verlegern oder von den 
Handlungen, welche aus dem Ankauf von 
Restauflagen ein Geschäft machen, vollzogenen 
Preisherabsetzungen einzelner Bücher oder 
grösserer Sammlungen. Der Privatkäufer er¬ 
fährt häufig genug von diesen nichts. Wird 
es auch nur wenige geben, die nicht wissen, 
dass die grosse historisch-kritische Ausgabe 
von Schillers Werken von 110 M. auf 40 M. 
herabgesetzt ist und daher lockende Anerbie¬ 
tungen von Antiquaren, die, 50—60 M. verlan¬ 
gend, noch ihre Billigkeit rühmen, hohnlächelnd 
zurückweisen, so mag manchem Sammler 
unbekannt sein, dass das 1887 mit dem fünf¬ 
zehnten Bande abgeschlossene „Archiv für 
Litteraturgeschichte“ jetzt zu einem herab¬ 
gesetzten Preis — irre ich nicht, 80 M. — zu 
haben ist. Was soll man nun dazu sagen, dass 
zu dem eben angegebenen Preise in einem 
neuesten Katalog ein Exemplar dieser Serie 
angeboten wird, in der ein Heft, das achte, und 
der ganze zehnte Band fehlen! 

Wer jemals Bücher gesammelt hat, weiss, 
dass ein solcher Kauf für den Bücherfreund, 
der zunächst Vollständigkeit seines Besitztums 
anstrebt, geradezu ein Unglück ist. Man kann 
zehn gegen eins wetten, dass der Sammler 
diesen fehlenden einzelnen Band nur durch den 
allergrössten Zufall dazu erstehen kann, dass 
aber das einzelne Heft allein ihm niemals zu¬ 


gänglich werden wird, sodass trotz des angeb¬ 
lich niedrigen Preises (80 M. statt 188,50 M. 
des Ladenpreises) sein Kauf ein ausserordent¬ 
lich teurer und vor allen Dingen höchst un¬ 
erfreulicher genannt werden muss. 

Nach diesen mannigfachen einzelnen Bei¬ 
spielen mögen ein paar allgemeinere Bemer¬ 
kungen folgen. Jedem, der viele Kataloge liest, 
wird der grosse Preisunterschied der einzelnen 
Buchhändler befremden. Es giebt billige und 
teure Antiquare; die letzteren lassen sich ihren 
altbewährten Ruf, gelegentlich auch die gute 
Erhaltung der von ihnen angebotenen Werke 
bezahlen; die ersteren sind entweder Anfänger, 
die bestrebt sein müssen, durch ihre niedrigen 
Offerten ein grösseres Publikum heranzuziehen, 
oder sie besitzen keine genügenden Lokalitäten 
und müssen daher ihr altes Lager räumen, ehe 
sie neue Ware aufnehmen können, oder sie 
sind genötigt, wegen der Knappheit ihrer Be¬ 
triebsmittel sich rasch bares Geld zu ver¬ 
schaffen. Aber es sollte doch nicht Vorkommen, 
dass man von Buchhändlern, die im allgemeinen 
eine gleiche Preisbestimmung haben, also der 
guten Mittelgattung angehören, ganz verschie¬ 
dene Angebote erhält. So habe ich neuer¬ 
dings die Schrift: „21 Bogen aus der Schweiz“, 
herausgegeben von A. Herwegh, fast gleich¬ 
zeitig in zwei Katalogen, das eine Mal zu 
2,50 M., das andere Mal zu 4 M. angeboten 
gefunden; man wird mir nicht übelnehmen, 
dass ich das letztere Angebot unberücksichtigt 
Hess. Aber wie vielen passiert es, dass sie das 
teure Exemplar zuerst bemerken und daher in 
die Lage kommen, ein Buch, zu dessen Besitz 
sie die Lust anwandelt, um fast das doppelte 
seines wirklichen Wertes zu bezahlen. 

Natürlich hatte der teure Buchhändler nicht 
vergessen, seiner Anzeige das ominöse Wört¬ 
chen „selten“ beizufügen. Darüber bedarf es 
einer ganz besonders ernsten Aussprache. 
„Selten“ ist im Grunde jedes nur einmal vor 
einigen Jahrzehnten aufgelegte Buch. Besteht 
ein Verlag ein halbes Jahrhundert, so wird er 
seine sehr alten Bestände, wenn es nicht eben 
ganz besonders wertvolle, noch immer gang¬ 
bare Artikel sind, makuHeren; auf diese Weise 
kann ein selbst völHg Hegen gebHebenes, also 
Jahre lang bei einem Verleger käuflich ge¬ 
wesenes Buch nach einer gewissen Zeit selten 
werden. Besteht ein Verlag nicht lange und 
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sind seine Bestände in andere Hände über¬ 
gegangen, so wird von diesen meist der Ballast 
weggeworfen oder doch zu sehr billigem, fast 
nur dem Papierwerte entsprechendem Preise 
verkauft. Derartige Bücher, die manchmal ganz 
ausserordentlich wertvoll, nur eben nicht „ge¬ 
gangen “ sind — man denke z. B. an die 
augenblicklich überall ausgebotenen, flir ein 
paar Groschen zu kaufenden Briefwechsel Klop- 
stocks und Bürgers — verkaufen sich dann so 
leicht, dass in wenigen Jahren der geringe 
zurückbleibende Überrest mit Recht auf das 
Prädikat „selten“ Anspruch erheben kann. Im 
Grunde also müsste man vor neun Zehntel 
sämtlicher Bücher ernster Antiquariats-Kataloge 
— d. h. wirklich alter Bücher — das Prädikat 
selten setzen. Daher dürfte im Antiquariats¬ 
sinne nur ein solches Buch selten genannt 
werden, das in der That nicht häufig vorkommt, 
zu gleicher Zeit aber häufig begehrt wird, so- 
dass neben dem inneren Wert gerade das ver¬ 
gebliche Suchen dem Buche eine besondere 
Bedeutung verleiht. 

Doch es giebt in Antiquariatskatalogen noch 
andere irreführende Bezeichnungen. Zu diesen 
gehört „wie neu“, „so weit erschienen“, „Halb¬ 
franzband“. Die Herren, welche derartiges 
schreiben, haben bisweilen ein weites Ge¬ 
wissen, schwache Augen und ein schlechtes 
Gedächtnis. Auf den sogenannten neuen Exem¬ 
plaren prangen nicht selten hässliche Schmutz¬ 
flecke. Von Lieferungs- oder Bandwerken, die 
alles enthalten sollen, was ausgegeben ist, fehlt 
oft ein reichlicher Teil; und der gerühmte 
Halbfranzband wird nicht selten bei der ersten 
Berührung brüchig. 

Natürlich sollen diese Bemerkungen nicht 
die glücklicherweise in Deutschland so zahl¬ 


reichen, ehrenwerten, vertrauenswürdigen und 
kenntnisreichen Buchhändler treffen, sondern 
nur Auswüchse aufdecken und verdammen, die, 
wie bei jedem Stande, so auch bei Buchhänd¬ 
lern zu finden sind. Aber sie sollen schliesslich 
nicht nur auf Schäden hinweisen, sondern vor 
allem zu deren Abstellung ermuntern, indem 
sie die Buchhändler zu grösserer Genauigkeit 
in ihren Katalogen mahnen. Der antiquarische 
Verkehr vollzieht sich meist brieflich. Der 
Bücherliebhaber ist im allgemeinen ein sess¬ 
hafter Mann. Selbst wenn er in einer grossen 
Stadt, z. B. Berlin, lebt, kann er, da er ausser 
der Bücherliebhaberei meist noch ein anderes, 
oft seine ganze Kraft in Anspruch nehmendes 
Geschäft betreibt, nicht häufig persönlich zu 
Antiquaren laufen und fragen, ob Gegenstände 
seiner Neigung vorhanden sind. Er wird bei 
seinen Bücherkäufen fast ausschliesslich auf die 
Kataloge angewiesen sein. Ja, es geht noch 
weiter. Erhält er nämlich den Katalog, so 
hat er meist keine Zeit dazu, sich die Bücher 
anzusehen, sondern er bestellt schriftlich und 
empfängt die Sendung durch die Post. Er be¬ 
stellt sie — denn das Verlangen zur Ansicht 
ist doch nur bei besonders kostbaren Werken 
oder bei sehr grossen Bestellungen oder bei 
persönlicher Bekanntschaft des Bestellers und 
des Antiquars möglich. Ersterer muss also 
ganz allein auf die Angaben des Katalogs hin 
seine Bestellungen machen und muss wiederum 
allein den Schaden tragen, den Irrtümer des 
Antiquars hervorgerufen haben. Aus diesem 
Grunde ist die grösste Genauigkeit und Voll¬ 
ständigkeit der Angaben unerlässlich, um so 
mehr, als Reklamationen meist zu Trübungen 
des Geschäftsverkehrs, häufig zu gerichtlichen 
Klagen und unangenehmen Weiterungen führen. 1 


* Ich habe den obigen Ausführungen eines bekannten Litterarhistorikers und Bibliophilen (der Autorname ist 
in diesem Falle ein Pseudonym) gern Raum gewählt, weil sie vielfach ins Schwarze treffen und manchen wunden 
Punkt in unserm Antiquariatswesen berühren. Aber diesen Schatten stehen doch auch glänzende Lichtseiten gegen¬ 
über. Wir besitzen Antiquariate, deren musterhaft redigierte Kataloge für die bibliographische Wissenschaft von 
gar nicht zu unterschätzendem Werte sind; gerade der wissenschaftliche Antiquar muss heute nicht nur ein gründ¬ 
lich, sondern auch vielseitig gebildeter Mann sein. So wird denn, gewissermassen als Gegenstück zu dem oben 
wiedergegebenen Schmerzensschrei eines Büchersaramlers, in einem der nächsten Hefte aus fachmännischer Feder 
eine eingehende Würdigung des deutschen Antiquariatswesens erfolgen. F. v. Z. 
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Zur Geschichte der neueren deutschen Karikatur. 

Von 

Georg Hermann in Berlin. 

IV. (Schluss.) 

Die Modernen. 


t dem Beginn der neunziger Jahre regte 
sich allenthalben Neues in der Kunst 
— und damit auch in der Karikatur. 
Man war müde des Gebotenen; man empfand, 
dass es nicht mit der Zeit Schritt gehalten 
hatte. Es trat ein Bruch der Generationen 
ein. Die Jungen fühlten sich verlassen, das 
Alte gab ihnen nichts mehr; und vorerst hatten 
die Jungen nichts als ihr Streben und ihre 
Sehnsucht Bedrängt von den inneren und 
äusseren Werten des Lebens schrieen sie nach 
Entlastung. Sie wollten mehr Form und In¬ 


halt dem Sein geben als vordem; sie wollten 
nicht mehr oberflächlich spielen mit dem Leben, 
sondern sich in seine Mysterien versenken. Das 
graue soziale Beieinander und Gegeneinander 
— das zugleich anlockte und abstiess — fand 
seinen Gegenpol im Labyrinth der Brust, in 
Träumen von junger Farbenschönheit, im Ein¬ 
spinnen in eine Welt, in der andere Gesetze 
walteten, andere Wesen wandelten. Sie wurden 
sensibel, die Jungen; nach aussen wie nach 
innen wollten sie Vordringen. Alles wollten sie 
umspannen, alles sollte das Ihre werden, ihnen 
den süssen Rausch der Kunst 
gewähren — ihre Schmerzen 
wie ihre Wonnen — ihr 
grauer Alltag wie ihre hellen 
Sommernächte. Und doch 
war auch etwas von Kampf 
in den jungen Herzen, und 
von Selbstüberhebung, wie sie 
der Kampf mit sich bringt. 
Erst fielenWorte, dann Thaten. 

Man versenkte sich in 
das Wesen des Kunstwerks 
und seiner Wirkung, man 
lernte in dem simplen Natur¬ 
ausschnitt das abgeschlossne 
Bild erkennen, lernte noch 
einmal zeichnen, nicht im 
akademischen Sinne der kali¬ 
graphisch-schönen Linie, son¬ 
dern im Sinne der Japaner, in 
genauster Beobachtung des 
Wesentlichen in Form und 
Bewegung, in organischem 
Zusammenhang — und doch 
vereinfachend, stilisierend — 
mit einem Hang zur monu¬ 
mentalen Auffassung. Man 
lernte auch auf neue Art 
sehen; das Auge wurde em¬ 
pfindlich selbst fiir die feineren 
Intervallen des Tons, und man 
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Abb. 2 Crabran: Typen von Rennplatz. 
(Lustige Blatter. Berlin.) 


stimmte die Werte vornehmer als früher: man 
lernte malen; man empfand die Freude an der 
Farbe. Und zu dem kam noch, dass man der 
Forderung dekorativer Kunst, des Flächen¬ 
schmucks, der Raumverteilung voll bewusst 
wurde. Die Schulung in Zeichnung und Farbe 
wurde eine allgemeine. Verstaubte Regeln hing 
man an den Nagel; jeder trat als einzelner 
Kämpfer der Natur gegenüber, sah sie in ihrem 
ewig wechselnden Spiel der Stimmungen und 
suchte ihrer Herr zu werden auf seine Weise. 

Der Reiz der Stimmung, des Unwäg¬ 
baren, der Beziehungen der Dinge zu ein¬ 
ander, — eines Dorfes zu seiner land¬ 
schaftlichen Umgebung, eines Menschen 
zu seinem Wohnraum — erschloss sich 
den Jungen — mit einem Wort: der Reiz 
des Milieus. Ebenso wie der Reiz des 
Unmittelbaren, Unfertigen, Halbempfun- 
dencn, Halbverschwiegenen der Mache — 
der Reiz der künstlerischen Impression. 

Wir, die Beschauer, die Aussenstehenden, 
lernten die persönliche Sprache der Zeich¬ 
ner schätzen, lernten uns freuen an eigen¬ 
artiger Stilistik. 

Air dieses Sehnende, Werdende: Liebe, 
Abscheu schroffer Persönlichkeiten — 
sprach sich auch besonders stark in der 
Karikatur aus. Sie dehnte sich aus, wollte 
tiefer wie vordem in das politische und 
soziale Leben Deutschlands eingreifen, und 
sie gewann an künstlerischem Wert, indem 
sie sich enger und fester an das Dasein 
anschmiegte, es reicher und besonders 
formvollendeter bespiegelte. 

Es soll gewiss nicht geleugnet werden: 
diese junge Bestrebung, welche oft ebenso 
rücksichtslos wie anspruchsvoll im „Simpli- 
cissimus“, in der „Jugend“ und dem ge¬ 
strandeten „Narrenschiff“ debütierte, die, 
wenn auch ein wenig verdaut, in den 


„Lustigen Blättern“ sich bewährt hat, die im 
„Süddeutschen Postillon“ unter der geschickten 
Leitung von Eduard Fuchs sich künstlerisch her- 
vorthut, hat manchen Fehlgriff gethan, manchen 
von sich abgestossen durch einseitige oder ab¬ 
sichtlich verzerrte Betrachtungsweise. Sie muss 
noch weite Strecken sich unterthan machen, 
wird Wandlungen erfahren und lange Zeit noch 
Vieles und Viele arg verstimmen. Aber bei 
alledem hat sie Gutes geleistet, Neues und Wert¬ 
volles geschaffen und in kurzer Lebensdauer 
eine Anzahl starker Begabungen erweckt. 

Schon durch die Neuerung des Druckver¬ 
fahrens, die Zinkätzung, die Anwendung einiger 
weniger Farbenplatten u. s. f., wurde der Kari¬ 
katur eine bisher ungeahnte Grösse und Ge¬ 
schlossenheit der Wirkung gegeben. Jetzt hiess 
es, für diese neuen Mittel aus anderen Gesichts¬ 
punkten wie vordem schaffen. Hier musste 
Wirkung, Fläche gegen Fläche — und sei es 
auch nur in schwarz und weiss — erzielt 



Abb. 3. Bruno Pauli Missraten. 

„Sie hier? Nun was ist denn aus Ihnen geworden, lieber Baumann?** — 
„Ich bin Maler, Herr Rektor.** — „Maler!? Ach und Ihr seliger Vater war 
doch so ein braver, anständiger Mann. . .** 

(Simplicissitnus, München.) 
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Abb. 4. Wilkc: Engländer. 
„Ich finde, das Turnen der 
Deutschen ist kein Sport, es 
ist eine (Jemütskrankheit.. .** 
(Simplicissimus, München.) 


werden. Es musste inter¬ 
essante Fleckenverteilung 
bedacht, auf Gegensätze 
komponiert werden. Die 
Linie der Kontur gab in 
kräftiger Betonung mehr 
als früher, denn ihrer 
Führung bleibt— da Licht 
und Schatten jetzt nur 
untergeordnet zur Geltung 
kommen — die Model¬ 
lierung überlassen. Und 
es ist erstaunlich, wie 
schnell sich unser Auge 
dem angepasst hat und 
wir dort Rundung, Form, 
Bewegung sehen, wo nur 
Linie und Fläche gegeben 
sind. Zwei andere wichtige 
Faktoren sind durch diese 
technischen Neuerungen 
für die moderne Karikatur 
hinzugetreten. Dadurch, 
dass man den Dingen 
wieder Farbe gab, lag 
es auch nah, das Stoff¬ 
liche an ihnen zu betonen. 
Man begann dieMusterung 
der Kleider sowie ihre 
rauhe oder glatte Ober¬ 
fläche, die Struktur von 
Holz und Stein — soweit 


es mit den einfachen Mitteln anging — kennt¬ 
lich zu machen. Und dadurch, dass man auf 
anderer Seite in einer gewissen Beschränkung 
nur über wenige Farben verfügte, wurde man auf 
das Wichtigste gelenkt: die „Stimmung“. Und 
mit diesem Eindringen der Stimmung vollzieht 
sich erst die grosse Umwandlung der Karikatur. 

Erst jetzt verstehen wir das Landschaftliche 
in seiner ganzen Bedeutung, achten auf Intimi¬ 
tät und Charakter; erst jetzt erfassen wir ganz 
den Wert des Interieurs, erst jetzt beginnt die 
Karikatur ihre Wesen nicht mehr allein und 
losgelöst zu geben, sondern legt gleiches Ge¬ 
wicht auf die Sphäre, die Umgebung, in welche 
sie hineingehören und welche mit ihnen gleich¬ 
sam verwachsen ist. Erst jetzt schafft die Kari¬ 
katur in ihrem Sinne „Bilder“. Man könnte 
am ehesten von einer dekorativen Bildwirkung 
der „modernen“ Karikatur sprechen. 


Die Künstler haben sich schnell in die 
neuen Techniken eingearbeitet, haben gelernt, 
das Zeichenmaterial zweckdienlich wählen, be¬ 
ginnen mit Tusche und Deckweiss, Feder, 
Schabpapier und Messer zu arbeiten, wieder 
die Spritzmanier zu verwenden; schaffen für 
Konturplatten, Farbplatten und Halbtöne und 
versuchen, in Kombinierung der Verfahren, 
reiche, schillernde Wirkungen zu erzielen. Mit 
dem Vollbewusstsein der Künstler, Neues sagen 
zu können, erweitert die Karikatur ihre Kreise, 
gewinnt an Ausdehnung wie an Tiefe. 

Die engeren Kreise des Humors von vor¬ 
dem konnten nur einen geringeren Typenreich¬ 
tum aufweisen; sie hatten stets noch etwas von 
Schablone, weil ihnen ernstes Naturstudium und 
damit die letzte Fähigkeit der Variation fehlte. 
Die soziale Karikatur aber, welche gleichmässig 
alle Gesellschaftsschichten umfasst, hoch wie 
niedrig, hat uns einen ungeahnten Typenreich¬ 
tum erschlossen. Sie zieht wieder eine ganze 
Kette von Neueroberungen nach sich. 



Abb. 5. Anonyme Karikatur auf die Frauenemancipation. 
(Süddeutscher Postillon, München.) 
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Th. Th. Heine: BQder aus dem Familienleben 
..Papa was willst Du eigentlich 'mal werden?** . . 
(Albert Langen, München.) 


Zeitschrift für Bücherfreunde IV 1 


Zn Hermann: Die neuere deutsche Karikatur. 


Digitized by Google 













































Digitized by 



Hermann, Zur Geschichte der neueren deutschen Karikatur. 


425 


Mit dem intimeren Studium der Technik 
muss Hand in Hand eine schärfere Bespiege¬ 
lung der wechselnden Moden in der Kleidung 
gehen, und diese wird noch besonders durch 
den Farbendruck begünstigt. 

Mit dem intimeren Studium der Typen ver¬ 
eint sich zu geschlossener Wirkung nun die ge¬ 
nauste Kenntnis der Lebensbedingungen, aller 
jener Stilunterschiede in Wohnung und Um¬ 
gebung, der flüchtigen Stimmung in Landschaft 
und Strassenbild. 

Aber nicht nur unsere Thätigkeit, unser 
„äusseres“ Leben findet seinen Widerhall in 


Anfängliches in der Kunst, der Vorliebe für 
das Märchenhafte, der fast übergrossen Empfind¬ 
samkeit der Natur gegenüber, dem Winkelig¬ 
bizarren im altertümlichen Stadtbild. 

Über das Wesen der modernen deutschen 
Karikatur wie ihrer Hauptkünstler ist einiges 
von Johannes Schlaf, Franz Servaes und dem 
Verfasser geschrieben worden. Sie haben in 
breiterer Ausführung versucht, diese Errungen¬ 
schaften zu werten. Die moderne Karikatur 
schafft an zwei Centren, München und Berlin. 
München mit: „Jugend“, „Simßlicissimus“, 
„Süddeutschem Postillon“, Berlin mit dem ge- 



Abb. 6. Wilke: Fraktion Schultse. 
(Jugend, München.) 


der modernen Karikatur: auch unser „inneres“ 
Leben, unsere Geschmacksrichtungen in der 
Kunst, unsere Vorliebe (ur das Landschaftliche 
verkörpert sich hier. Die ganze Sensibilität 
der Nerven einer Dekadence findet ihren Aus¬ 
druck und sei es auch nur im Fluss abstrakter 
Linien; ja, man möchte fast sagen, dass die ver¬ 
schiedensten litterarischen Richtungen sich hier 
wiederfinden. In Heine die Unerbittlichkeit der 
Norweger und ihre glühend eigenartige Phan¬ 
tastik, in Baluschck etwas vom Berliner Vor¬ 
stadtroman u. s. f. Am auffallendsten aber ist 
das wunderbare Verständnis einiger moderner 
Zeichner für die Biedermaierzeit, jene Zeit der 
Romantik, der wir uns heute wieder lite¬ 
rarisch so nähern, mit dem Zurückgehen aut 
Z. f. B. 1900/1901. 


scheiterten „Narrenschiff \ dem auch nur kurz¬ 
lebigen „Münchhausen“ und einem illustrativ 
tüchtigen Organ, den „Lustigen Blättern Aber 
die wirkliche Berliner Karikatur, welche heute 
mit einem Schlage hervorzuzaubem wäre, und 
für die genug lebensfähige Ansätze sich in den 
letzten Jahren schon gezeigt haben, sie hat 
auch jetzt wieder keine Stätte zur Entfaltung, 
und so müssen wir Berliner — wie ehemals 
aus den „Fliegenden“ —wieder, von München 
her, eine künstlerische Nahrung in uns auf¬ 
nehmen, die uns doch nie und nimmer Brot 
werden kann. Der Einfluss, den diese Mün¬ 
chener Blätter auf die gesamte deutsche Kari¬ 
katur und das Illustrationswesen in Deutschland 
geübt haben, wird ihnen immer zum Ruhm 
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\ gereichen — wenn auch viel¬ 

leicht bald einmal die Zeit 
kommt, wo sie als Organe 
abgewirtschaftet haben werden. 

Aber dieser augenblicklich 
etwas schiefe Stand der Dinge 
hindert — bei aller gegen¬ 
sätzlichen Stellung — in keiner 
Weise anzuerkennen, was uns 
bisher von Mün¬ 
chen aus geboten, 
rein künstlerisch 4 L 1 
Abb.7-9. Ed.«, geworden ist. Vor 

Aus der Berliner allen Th. Th. ^B 

Heine l Er ist als moderner 
Zeichner auch für die, B 
welche er durch seine Bitterkeit gegen sich *B 
hat, eine interessante Erscheinung und I 
kann in künstlerischer Potenz nur mit Ober¬ 
länderund Busch zusammen genannt werden. 
Zweifellos ist er am Studium der Japaner raj 
und an den englischer Stilisten — beson¬ 
ders dem genialen, so früh verstorbenen Abi 
Schwarz-weiss-Künstler Aubrey Beardsley — 
erstarkt. Aber Heine hat eine vollkommen 
eigene Sprache der Stiftführung gefunden und 
hat es verstanden, das Leben in seiner ganzen 
Vielgestaltigkeit in seine herben Linien zu 
pressen. Heine hat einen wunderbar scharfen 
Blick für das charakteristische an Menschen, 
Dingen, Landschaft und Kunstepochen; und er 
stellt alles hin, hart wie in Stein geschnitten. 
Zu Heines Sinn für kleine und feine Eigenarten 
und Merkmale der Gesellschaftsstände und 
Rassen, kommt noch das eingehende Verständ¬ 
nis für das passende Milieu, die passende Um¬ 
gebung hinzu, — ein Verständnis, das mit seinem 
ganzen Scharfblick gradezu einer geistigen 
Analyse gleich kommt. Immer wieder werden 
wir bei Heine erstaunen über die Einfachheit 
des Vortrags, das Feste, die Sicherheit, wie über 
die Vielfältigkeit in der Darstellung von Gemüts¬ 
bewegungen jeder Art, von einfachen bis zu 


feineren komplizierten, wenn wir uns — es sei 
betont — selbst mit seiner Richtung nicht be¬ 
freunden können, ja derselben scharf gegen¬ 
über stehen. 

Aber diesem tiefen Eindringen, dieser schroffen, 
oft unerfreulichen Erkenntnis des Realen gegen¬ 
über steht bei Heine eine märchenhafte, glühend 
eigenartige Phantastik, mit Fabelwesen, Höllen¬ 
herrschern, Drachen und Schnecken, Ausge- 
^ bürten einer überregen Einbildungs- 

•v- kraft; und seiner ätzenden Satire 

ZA gegenüber, die ihm so viele Feinde 

geschaffen, steht bei Heine eine 
Sehnsucht nach Schönheit der Form 
und Linie, ein Sinn für Anmut und 
B Vornehmheit. 

B Auch in der Ornamentik, im Buch- 
' schmuck hat Heine eine eigenartige Linien- 
B karikatur geschaffen, und das 

■ \Ycrkchen:die,,ßarrisons“von 
r Pierre d\Au- 

bec ( Anton 'SSSN 
*• Lindner) ist 

bei uns einzig da- B 

stehend (vergl. 
hierzu Band I der „Z. f. 

Seite 264 den Artikel „Buch- fl 

schmuck von Th. Th. Heine“ 
von Felix Poppenl»erg ). Heines 
Weltanschauung ist die Kari- B^^B 
katur, und so hat er auch das 
Plakat ihr unterthan gemacht ^flp 

— ja, er wählt selbst für seine 
Bilder karikaturistische Vor- Abb. 9 

würfe. Heine hat sich an alle 
Gesellschaftsschichten mit seiner stets bissigen 
Kritik gewagt. Bleibend werden nur die „Bilder 
aus dem Familienleben“ (Abb. 1 und Ein¬ 
schaltblatt) sein. Sie sind im letzten Grunde 
doch diktiert von den Gefühlen des Abscheus, 
die der Künstlergeist vor den kleinen Kreisen, 
der Rohheit und Engherzigkeit der Philister hat, 
und es steckt in ihnen ein Stück modernster 



Abb. 10. Schmiedhammer: Aus dem „Neuen Plutarch“. 
Schiller und Goethe beim Kegelschieben. 

(Jugend« München). 


Philosophie. Was aber an den Dingen seiner 
Zeit so überraschend wirkte, war das Stilgefühl, 
das feine Abstimmen der Interieurs und das 
Hineinpassen der Menschen in ihre Umgebung. 
So tief war man vordem noch nicht in Äus¬ 
serungen des Lebens eingedrungen; es war 
bei aller absichtlichen Verfärbung doch mehr 
Wirklichkeit, mehr Sehen und Erfassen in den 
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Abb. xx. Thöny: Der Leutnant 
„Reich bin ich jrade nich, aber blödsinnig bejütert**. . . 

(Albert Langen, München.) 
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Dingen und weniger Grübeln 
und Sentiments über sie als 
vordem. 

Etwas von unsrer mo¬ 
dernen Ruhelosigkeit, der 
Zerrissenheit, U nzufrieden- 
heit, der Gehetztheit ist in 
Heines Welt, wie etwas von 
den starren Linien, welche 
uns erst die Maschine ge- 

Abb. 12. w. c.spari: S eben > “ seiner Zeichnung. 
Liebe mit Erfolg! DerKu**. Und dem gegenüber scheint 
(Jugend, München.) sein reic hes Verständnis, das 

er dem nervösen, perversen Rokoko, dem wohl¬ 
anständigen, glatt-langweiligen Empire, dem 
müderr Ausklingen alter Schönheitsstile ent¬ 
gegenbringt — wie ein leiser Spott, wie ein 
absichtliches Zurückflüchten. Aber grade in 
jenem halb spöttischen Zurückflüchten, da lebt 
sich sein inniger Schönheitskult aus, da schwelgt 
er in Linien, da berauscht er sich am zarten 
Duft müder, verblasster Farben. Ich mag be¬ 
greifen, dass man nicht ein Freund Heines 
sein kann, auch dass man kein Verständnis für 
das dekorative Streben seiner Kunst offenbart; 
aber man mag denken über ihn, wie man will: 
dem Reiz der Persönlichkeit wird man sich 
nicht ganz verschliessen können. 

Das Gleiche gilt von Bruno Paul . Auch 
die Tendenz seiner Kunst mag man verdammen 
und in ihr nur verderbliches sehen: seine Künst¬ 
lerschaft steht auf einem andern Feld. Heine 
ist Meister in der Führung der Linie, Paul den 
der Anordnung der Fläche. Er vereinfacht den 
Plakatstil und erzielt in manchen Blättern Wir¬ 
kungen von gewaltiger Kraft Paul scheut im 
Gegensatz zu Heine nicht vor Übertreibung 
zurück, er ist vielleicht in der Tendenz noch 
derber wie sein Vorgänger, noch ernster, gross¬ 
zügiger. Er hasst gradezu die Menschen; in 
seiner Betrachtungsweise liegt etwas von Ver¬ 
achtung. Aber mit dieser grotesken Satire 
vermischen sich zu eigen- 
artigerWirkungkünstlerische 
Qualitäten von hoher Schön¬ 
heit: ein Zeichnenkönnen, ein 
malerischer Sinn, ein Linien¬ 
gefühl, derb, hart, ernst, wie 
seine ganze Betrachtungs¬ 
weise. Paul ist derjenige 
von den Künstlern, der am 


meisten Stil besitzt, am tiefsten empfindet, und 
auch in seinen Schmerzen waltet Schönheit und 
Grösse. Paul ist ehern, unerbittlich, schwerfällig; 
nicht leicht beweglich wie Heine, nicht geistreich 
wie jener; und wenn jener manchmal lächelt, 
vielsagend spöttisch, so lacht Paul bitter und 
anklagend, lacht aus Hass. In seine Welt fällt 
kein Hoffnungsschimmer, kein Sonnenblick; 
selbst die Kinder sind kleine, arme Proletarier¬ 
würmer, dickköpfige Tiere mit bösen Augen 
wie Gnomen, denen ihre Laufbahn vorgeschrie¬ 
ben ist und die schon frühzeitig alle Laster bis 
herab zum Alkoholismus kennen lernen. Pauls 
Arbeiter sind geistlose Maschinen, in Menschen¬ 
form aufgestapelte Energien, roh, massig — mit 
Riesenpranken und Füssen von Quadratmetern 
Fläche. Seine ganze mitleidslose Kunst ist wie 
die Wilkes ein Zurückflüchten, eine Verteidigung 
ihrer leicht verletzlichen Seelen vor dieser un- 



Abb. ij. 


W. Ca «pari: Liebe mit Erfolg! Das Rendez-vous. 
(Jugend, München.) 



ca^parT • 

Abb. 14. W. Ca spar i: Liebe mit Erfolg 
Die Schwelle der Ehe. 

(Jugend, München.) 


erbittlichen Welt, die ihnen täglich blutende 
Wunden schlägt (Abb. 3). 

Wtlke ist Paul verwandt, doch etwas beweg¬ 
licher, geistiger. Auch er übt eine herbe Kritik, 
ist voll Bitterkeit und Verachtung. Seiner Kari¬ 
katur fehlt absichtlich jede äussere Schönheit, 
seine Typen sind unerfreulich, von mürrischer 
Hässlichkeit — aber trotz dieser Hässlichkeit 
von überraschend scharfer Charakteristik. Wie 
Wilke als Mensch etwas weicher als Paul, so 
ist er auch als Künstler ein wenig intimer. 
Seine Kunst hat nicht das ewige Forte des Ge¬ 
fühls. Wilkes Art, zu sehen, ist vielleicht noch 
malerischer als die seines Vorgängers, und wie 
er die Dinge in den Raum 
einfügt, wie er stets eine 
abgerundete Bildwirkung 
erzielt, ist von äusserster 
Feinsinnigkeit. Zu all dem 
kommt noch sein starkes 
zeichnerisches V ermögen. 

Geben seine meisten Bil¬ 
der in der ,Jugend“ mehr 
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Abb. 15. 
(Aus „Märchen, Bilder 


Schulz: Hochzeitsschmaus, 
und Gedichte“. Albert Laagen, 


München.) 
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Abb. x6. Christophe: Serenissimus auf der Saujagd. 
(Narrenschift 1 , Berlin.) 


Beweise seines malerischen Sinns, so ist der 
„Engländer“ (Abb. 4) ein Beweis für sein emi¬ 
nentes zeichnerisches Können, sein eingehendes 
Naturstudium. Wie viel Form Verständnis steckt 
hier in dieser harten, breiten Linie. Seiner Zeit 
erschien diese Zeichnung neben einer Einzelfigur 
Thönys, und der geistvolle Thöny war daneben 
flau und unfähig. Wenn wir auch Wilke geistig 
nicht unter die ersten der fin de siecle-Karika- 
turisten rechnen können, so verdient er doch 
künstlerisch diese Stelle. Zu den eigentlichen 
Karikaturisten müssen wir auch noch Walter 
Caspari rechnen, den wir hier nur als Schöpfer 
witzigen Buchschmucks (Abb. 12—14) betrachten 
wollen. Er ist ein feines, zartes Talent, überaus 
zierlich in seiner beabsichtigten Naivität. Er 
hat sich in das Empire, die Biedermaierzeit, 
völlig eingelebt, und es ist ihm geglückt, zu 
einem eigenartigen Stil zu gelangen: dem der 
Münchner Dekadence. Wenn Caspari auch 
keine kräftige Erscheinung ist wie seine Vor¬ 
gänger, so ist er doch ein liebenswürdiges 
Talent, an dessen schalkhaftem Humor man 
seine Freude haben kann. 

Der stilisierenden Karikatur, welche Wesen 
und Dinge unter bestimmten Gesichtswinkel 
sieht, in bestimmte, feste Formen presst, steht 
im „Simplicissimus“ die eigentliche Gesellschafts¬ 
schilderung in Thöny, Heilemann und Recznicek 
gegenüber. Es ist im Grunde die gleiche Be¬ 
trachtungsweise, welcher wir schon bei Marold 


begegnet sind; nur gesehen aus einer anderen 
Tendenz, geschaffen mit anderen Mitteln für 
andere Vervielfältigungsarten. Die Künstler be¬ 
mühen sich, ein möglichst getreues Abbild von 
Kleidung, Sitten, Typen der Gegenwart zu 
geben, bemühen sich, der Psychologie dieser 
Erscheinungen nachzugehen. Die Tendenz der 
Gesellschaftsschilderung ist eine schärfere ge¬ 
worden wie vordem. Und doch steckt unter all 
dem Spott, all den Angriffen bei den Zeichnern 
die Freude an aristokratischen Gestalten und 
aristokratischen Lebensgewohnheiten. Thönys 



Abb. ij . Jüttner: Miquel als Little Titch. 
(Lustige Blätter, Berlin.) 
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Album „Der Leutnant“ (Abb. 11) zeigt ein fei¬ 
neres, eingehenderes Verständnis fiir Uniformen 
und Typen, fiir alle Äusserungen der Lebens¬ 
führung als jede frühere Militärkarikatur, über¬ 
trifft an psychologischem Verständnis bei weitem 
die Arbeiten von Nagel oder Schlittgen. Aber 
nicht allein für den Offizier in der Karikatur 
hat Thöny das erlösende Wort gesprochen; 
auch noch eine ganze Reihe von Ständen und 
Kreisen hat er unsrer Kunst erobert Alte feu¬ 
dale Sektonkel wie freche prunkende Kokotten, 
Dachauer Bauern und Tiroler Naturburschen: 
ein ganzes Zauberrad voll Typen hat er an 
uns vorüberziehen lassen, eine nach der andern, 
in rascher Folge. Als geistige Macht, als fein¬ 
sinniger Kulturschilderer muss Thöny anerkannt 
werden; als Künstler und Zeichner scheint er 
mir aber vielfach überschätzt. Es steckt etwas 
von Schablone, etwas von Auswendiggelemt- 
haben in seiner Technik und Formengebung. 

Heilemann ist insofern interessant, als er 
eine ganz eigene Gesellschaftssphäre karikatu¬ 
ristisch beleuchtet: den Deutsch-Amerikaner 
mit seiner hageren, langen Eleganz und seiner 
blasierten Regungslosigkeit in dem hübschen, 
langweiligen Gesicht, vor allem treffliche 
Kleiderstöcke, stets nach neuester Mode be¬ 
hängen, ja sogar Heilemanns Damen haftet 
etwas vom Typus „Modejoumal“ an. Heilemann 
lebt in Berlin, und die Modelle für seine Kunst 
haben sich in letzter Zeit hier bedenklich ver¬ 
mehrt, so dass seine Karikatur für uns nicht 
ohne Bedeutung ist. Heilemann ist vielleicht der 
raffinierteste Zeichner dieser Gruppe; aber seine 
Kunst lässt den Beschauer völlig kalt. 

Recznicek zeigt den Einfluss, den Wiener 
Mode auf Süddeutschland ausübt, und besitzt 
etwas leichtgeschürztes, eine gewisse bestechende 
Grazie, die uns an das „Brettl“ gemahnt, chik, 
liebenswürdig und oberflächlich. 

Die Gruppe der Neu-Romantiker mit Eichler, 
Münzer , Georgi, welche durch die „Jugend“ ihre 
intimen Schöpfungen uns mitteilte, gehört kaum 
noch in unser Gebiet. In ihr setzen sich die 
künstlerischen Absichten eines Richter und 
Schwind fort, wenn auch in anderer Weise, 
getragen von einem modernen verfeinerteren 
Empfindungsleben. In den Neu-Romantikern 
spiegelt sich die junge, neuerwachende Poesie, 
das innige Sicheinleben in die Zauber von Wald 
und Feld, von hellen Mondnächten und stillen 


Weihern mit weissen Wasserrosen. Sie haben 
ihr Gegenspiel in der jung-deutschen Lyrik, die 
in einem Eichendorf, Hölderlin, Möricke heute 
die ersten Deuter ihres inneren Lebens sehen. 
Und doch spielt etwas von einer karikaturis¬ 
tischen Betrachtungsweise mit hinein in die 
Werke unsrer Zeichner: ein leiser Anflug von 
Humor, ein leiser Anflug von Spott über sich 
selbst, wie ihn stets der Gegensatz im Soll und 
Haben unsres Lebens ergiebt. Aber mit mehr 



Abb, x8. Baluschek: Er und Sie. 
(NarTenschifT, Berlin.) 
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Recht als die vorigen gehört Wilhelm Schulz 
in unsere Besprechung. Was sich in den 
Märchenbildem dieses Künstlers ausspricht, hat 
vordem noch nicht seinesgleichen gefunden. 
Hier tritt mit einem Male eine neue Linie in 
das Bild unsrer Kunstentwicklung. Es ist etwas 


von dem Volksmärchen, das in Schulz nach 
bildlicher Gestalt und nach wörtlichem Ausdruck 
ringt. Nicht der süddeutsche Wald, noch die 
bizarren Linien in Feld und Berg sind es, nicht 
Nixen und putzige Kobolde, nicht Dryaden und 
gute Feen, sondern es ist die öde, kahle Heide 
in einfacher, trauriger Schönheit; es ist das 
halbreife, schmächtige Prinzesslein, das sehn¬ 
süchtig in die Weite schaut, es ist der junge, 


unschuldige, täppisch starke Ritter, der Parzival, 
der ausreitet in die Welt, suchend, mit un¬ 
gestilltem Sehnen im Herzen. Schulz ist ein 
Märchenseher. Die einfachen Dinge des Lebens, 
ein Mädchen, das seinen Kranz verliert, ein 
junges Ding, das einen Alten heiraten muss, 
ein Jüngling, der sein Bestes bei 
einem jungen Weib einbüsst (Abb. 
15), alles das formt sich ihm um zu 
Märchenklängen, eint sich mit seiner 
stillen, grossen Naturandacht. Das 
alte Lüneburg ist seine Heimat; in 
der Heide erlebt er seine Träume, 
und die altertümliche, eckige Tracht, 
wie sie uns in den schnurrigen Hol¬ 
ländern der Tulpenzeit begegnet, 
mit grossen Hüten, langen, glockigen 
Röcken, mit Aufschlägen an den 
Ärmeln, mit Mühlsteinkrausen, ver¬ 
bindet er zu einer eigenartigen 
Märchenphantastik mit den Trach¬ 
ten der beginnenden Renaissance. 
Alle seine Märchenwesen haben et¬ 
was von Karikatur, etwas Scheues, 
Eckiges, Winkeliges, und wir möch¬ 
ten lachen, wenn wir ihnen im 
Leben begegnen. Und doch sind 
sie wieder von einer merkwürdigen 
Anmut. Jedenfalls ist Schulz eine 
der eigenartigsten Erscheinungen 
der Moderne. Auch er besitzt das 
starke zeichnerische und malerische 
Können, eine suggestive Kraft des 
Vortrags. Er hat auch einige gross- 
zügige soziale Satiren geschaffen; 
der „Dreibund wie er ist und werden 
wird“, „Der Krieg vertreibt Handel 
und Gewerbe“ gehören mit zu den 
gedanklich-grössten und ernstesten 
Schöpfungen der Moderne. Man¬ 
ches von Schulz wie die „Heide¬ 
hochzeit“, „Waldmittagszauber“, die 
„Sippe“ muss — so denkt der Verfasser 
wenigstens — bleibenden Wert behalten. 

Unter den Karikaturisten der „Jugend“ ver¬ 
dient Kubinyi mit seinen Varidtdtypen und der 
politische Zeichner Arpad Scktniedhammer Er¬ 
wähnung. Schmiedhammer ist witzig und von 
kräftiger, persönlicher Handschrift. Seine Zeich¬ 
nungen zum „Neuen Plutarch“ (Abb. 10) machen 
uns lachen durch die einfache, energisch-komische 



Abb. 19. 

Feininger: Hohenlohe und Chronos bezüglich der Aufhebung des Vereinsgesetzes. 
(Ulk, Berlin.) 
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Charakteristik. Auch die „Fliegenden Blätter“ 
verfugen über einen Zeichner, welcher in der 
Art seiner Begabung unter den Künstlern dieses 
Blattes einzig dastehend ist und dessen wir 
erst hier unter den fin de si£cle-Karikaturisten 
gedenken wollen. Es ist Eugen Kirchner ; 
Kirchner ist kein Satiriker grossen Schlages. 
In den „Fliegenden“ möchte diesen auch nicht 
der Raum für eine solche Bethätigung geboten 
werden. Aber Kirchner besitzt einen durchaus 
persönlichen Stil, die Gabe, Stu¬ 
dien nach dem Leben in eigner 
Weise zu verarbeiten und 
Typen von individueller Zeich¬ 
nung bei vorzüglicher Komik 
der Auffassung zu schaffen. Die 
beigegebene Illustration (Abb. 

22) ist von so reifem Verständ¬ 
nis der Rasse, von so sicherem 
Blick für das Lächerliche und 
zugleich Typische in der Klei¬ 
dung dieser Mitbürger, ist so voll 
von der schmunzelnden witzeln¬ 
den Behäbigkeit, welche diesen 
sonnabendlichen Spaziergängen 
eigen ist und dabei für jeden, 
der einen guten Witz versteht, 
so durchaus nicht verletzend, 
das wir sie nicht ohne laute 
Ausbrüche unsrer Lustigkeit in 
Augenschein nehmen werden. 

Auch für alle Reize moderner 
Landschaft ist Kirchner em¬ 
pfänglich; bei ihm hat sich 
der Humor noch nicht zur 
Satire verhärtet und deshalb 
ist er eine der wohlthuendsten 
Erscheinungen unter den mo¬ 
dernen Karikaturisten. 

Weniger Beachtung findet das in München 
erscheinende sozialistische Witzblatt „ Der süd¬ 
deutsche Postillon ", welches von dem vorzüg¬ 
lichen Karikaturenkenner Eduard Fuchs geleitet 
wird. Die Zeichner dieses Blattes bleiben meist 
anonym; ganz abzusehen von der Tendenz muss 
zugegeben werden, dass der „Postillon“ vielleicht 
das einzige deutsche Blatt ist, das in der poli¬ 
tischen Karikatur durchweg Stil zeigt, kräftig 
in allem, was es giebt. Wir bringen an dieser 
Stelle nur ein Spottbild, welches der „Süd¬ 
deutsche Postillon“ anlässlich eines Ausspruchs 

Z. f. B. 1900/1901. 


einer „Genossin“ auf dem Parteitage brachte 
(Abb. 5): eine der kräftigsten und witzigsten 
bildlichen Äusserungen über Frauenemanzi¬ 
pation. 

Meggendorfers „Humoristische Blätter“ mit 
der Redaktion München und Wien sind auch 
farbig ausgestattet. Jedoch wirkt das glatte Papier 
und der zuweilen etwas langweilige Buntdruck 
süsslich. Unter den Talenten zweiten Grades, 
die in diesem Blatt sich bethätigen, ragen 


Abb. 2a Feininger: Sylvesterspuk. 

(NarrenschifT, Berlin.) 

als moderne Erscheinungen Zwintscher und 
Margarete Ade hervor. Zwintschers Eigenart 
gedachten wir schon anlässlich Ludwig Richters, 
mit dem ihn zwar keinerlei äussere Ähnlichkeit, 
aber doch etwas wie eine innere Verwandtschaft 
verbindet. Vor fünfzig Jahren wäre vielleicht 
Zwintscher ein Ludwig Richter geworden — und 
Richters Kunst hätte nach fünfzig Jahren etwas 
vom Gewand der Zwintschers erhalten. Willi 
Pastor hat in einem Essay die Eigenart 
Zwintschers gut getroffen, wenn er auch in 
dem Werdenden schon einen Gewordenen sieht 
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Abb. 21. Feininger: Grosspapa auf dem Rad. 
(Narrenrad, Sonderheft des Narrenschiff, Berlin.) 


Die liebenswürdige, bizarre, lustige Margarete 
Ade ist die einzige Dame, der wir hier Erwäh¬ 
nung thun, und es freut uns, zugeben zu können, 
dass ihre Eigenart etwas durchaus Selbststän¬ 
diges besitzt. 

Hat die moderne Münchner Karikatur in 
den letzten Jahren in Deutschland und wohl 
auch noch ausserhalb des Reichs von sich reden 
gemacht, so ist die Berliner Karikatur, dank 
der Indifferenz des Berliners, kaum an ihrem 
Geburtsort bekannt geworden. Der Versuch, 
im „Narrenschiff“ ein Organ zu gründen, 
typisch für das Leben der Weltstadt am Ende 
des Jahrhunderts, scheiterte; ebenso der des 
„Münchhausen“ \ und heute sehen wir erst, was 
beide uns gegeben, und wünschten wohl in neuerer 
reiferer Form eine Fortsetzung der Unternehmen, 
mit ihren Vorzügen, aber ohne ihre Fehler. 

Berlin ist eine Stadt mit ganz eigenem Ge¬ 
präge, eigener Stimmung, eigenen Geschehnissen. 
Die Worte Eichlers sind zur Wahrheit gewor¬ 
den: das alte behäbige Berlin mit Eckenstehern 
und Weissbierstuben, mit Gardeleutnants, Philo¬ 
sophen und Linden-Stutzern, mit Schauspieler¬ 
kult und ästhetischen Thees ist verschwunden. 
Die alten Werte haben sich umgeprägt, aber 


die neuen sind noch künstlerisch unerschlossen. 
Gewiss, es erscheinen ja dutzendweise „Berliner“ 
Romane, „Berliner“ Skizzen; aber wie wenig 
treffen grade diese litterarischen Erzeugnisse 
das heutige Lokalkolorit Wie triefen sie von 
falscher Sentimentalität, glauben mit einigen 
Schlagworten, einem missverstandenen Jargon 
alles gethan zu haben. Entweder sehen sie nur 
die leuchtende, lustige Weltstadt, in der sich 
die Fremden vergnügen, und in der Berlin von 
einigen tausend jungen Nichtsthuern und ihrem 
weiblichen Verkehr repräsentiert wird; oder sie 
sehen das Ungeheuer „Weltstadt“, den schwarzen 
Sündenpfuhl, in dem die Existenzen versinken. 
Entweder kennen sie nur die Welt, in der man 
isst, trinkt, protzt und spekuliert, heute auf 
Gummirädern und morgen im „grünen Wagen“ 
fährt, oder sie schaffen eine sozialistisch-ten¬ 
denziöse Elendskunst, wo der schwere Tritt 
der Arbeiterkolonnen hineinschallt in das sich 
mästende Protzentum der Fabrikbesitzer. Wie 
wenig ist das unser Berlin, die Stätte des Fleisses 
und des Kampfes! Die Dramen unserer Stadt 
vollziehen sich anders, schöner, bitterer, oft frei¬ 
lich auch roher als diese Herrn sich träumen 
lassen. Das Malerische der Steinwüste, die 
grossen einheitlichen Stimmungen in den saube¬ 
ren Strassenzügen, die eigenartige Melancholie 
der weiten Armenviertel des Vorstadtrings, das 
Humoristische, Bitter-satyrische, das Tragische 
des dortigen Lebens, es ist viel schärfer und be¬ 
stimmter im Schnitt, als sie es erkannt haben. 
In der bildenden Kunst macht sich fast nur in 
der berliner Karikatur eine beginnende Um¬ 
wertung bemerkbar. 

Der Maler Skarbina y dem nachgesagt wird, 
dass er Berliner Lokalkunst repräsentiere, trägt 
zuviel von der Lebensanschauung seiner Pariser 
Lehrmeister hinein, sieht dort Chik und Grazie 
und feine malerische Reize, wo Herbheit der 
Töne, harte knöcherne Formen vorherrschen. 
Anders Hans Balnschek . Seine Kunst hat wie 
jede, die im Berliner Milieu, Berliner Boden 
erwachsen ist, einen durchaus karikaturistischen 
Grundzug. Baluschek ist der eingehendste 
Schilderer des Vorstadtrings, dort, wo armselige 
Zeichen grossstädtischer Kultur und eine magere, 
früh entblätterte Natur—mit verstaubten Bäumen 
und verbrannten Grasflächen — zusammen¬ 
prallen, halbfertige Neubauten stehen und auf 
noch unbebauten Grundstücken Arbeiterfrauen 
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am Nachmittag ihre kleinen, im Sand spielen¬ 
den Göhren beaufsichtigen. Baluschek schildert 
den Arbeiter, aber nicht den, welchen die Arbeit 
geadelt hat, wie den Bergmann Meuniers, son¬ 
dern den, welchen sie müde und stumpf ge¬ 
macht hat, hart, roh (Abb. 18). Oder er schil¬ 
dert die Deklassierten, welche abseits stehen 
und in Hunger und Laster ihr Leben dahin¬ 
bringen, abgejagt, ruhelos, ohne Aussicht auf 
Zukunft, nur den Tod im Prospekt. Und doch 
liegt es über allem diesen Ernst wie der Hauch 
einer wehmütigen Poesie. Nichts von einer 
Romantik, scheinbar kein Mitgefühl und — doch 
Poesie. Der Typus seines Menschen ist nicht 
der des eigentlichen Berliners — höchstens die 
Kinder mögen hier geboren sein — sondern 
der des in den letzten Jahrzehnten eingewander¬ 
ten Ostdeutschen, jener kulturlosen, harten, arbeit¬ 
samen Massen, die uns täglich und täglich mehr 
Zuströmen und der Bewohnerschaft der äusseren 
Stadt schon heute einen anderen Typus, eine 
veränderte Zusammensetzung geben. Baluschek 
schreitet stets fort, und er wird aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach einmal einer der wenigen Berliner 
Künstler von kulturhistorischer Bedeutung sein. 


Mit der Art seiner Darstellung sich zu be¬ 
freunden, fällt nicht leicht. Sie ist hart, hölzern, 
gegensätzlich, bei erster Betrachtung ohne jede 
intimen Reize. Und doch muss man zugeben, 
dass grade sie für das, was sie bespiegelt, die 
einzig wirksamen Mittel enthält 

Eine gewisse Verwandtschaft mit Baluschek 
zeigt Karl Schnebel. Ja, er ist vielleicht noch 
tendenziöser als sein Vorgänger. Schnebel 
ist technisch interessanter, aber geistig und kul¬ 
turell nicht von gleicher Bedeutung für uns. 
Doch möchte er sich bei geeigneter Beschäfti¬ 
gung überraschend entwickeln. 

Auch Edmund Edel — der wie Schnebel 
vorzüglich Plakatzeichner ist — hat Blätter von 
echtem Lokalkolorit geschaffen. Er besitzt eine 
stark satirische Ader und sieht den rassereinen 
Emporkömmling von Berlin W. in treffender 
Charakteristik, macht sich geschickt über seine 
geheuchelten, künstlerischen Interessen lustig, die 
ihm ebenso wie die raffinierten Abfütterungen 
zum schalen Lebensgenuss gehören. Auch 
Edel würde an geeigneter Stelle sich entwick¬ 
lungsfähig zeigen. So brachte er z. B. in den 
„Lustigen Blättern“ einmal eine Reihe Karikaturen 



Abb. 22 . Kirchner: ..Fass' Moritzche an, geht vor und rechnet ein Bisschen zusammen**. .. 
(Fliegende Blatter, München.) 
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aus dem philharmonischen Konzert, welche 
das erste Mal mit gutem Recht die verschie¬ 
densten Arten der Berliner Musikenthusiasten, 
— vom Entrepreneur, dem Virtuosen, bis herab 
zum gestrengen Fachkritiker, zum Anglo-Ameri¬ 
kaner, dem Wunderkind, der blond bemähnten 
Hochschülerin, die „selbst nichts kann, aber 
viel versteht“ — durchhechelte. Drei vorzüg¬ 
liche Zeichnungen des Dirigenten mit der 
Künstlerlocke und 
den schönen Hän¬ 
den, für den die 
Musikenthusiasten, 
von den jüngsten 
Jahren bis in das 
höchste Greisenalter 
schwärmen, haben 
wir beigegeben (Abb. 

7—9). Edels künst¬ 
lerische Qualitäten 
halten nicht vollends 
mit seinen geistigen 
Schritt, aber auch er 
wird sich — sobald 
sich die Berliner Kari¬ 
katur hebt — reicher 
entwickeln. 

Der erste unter den 
Berliner Zeichnern 
ist Lionel Feininger, 

Wenn in ihm auch 
als einem geborenen 
Deutsch - Amerikane r 
noch etwas von Yan 
keetum, Snobismus, 
ein Hang zu burlesker 
Übertreibung steckt, 
so hat sich in ihm 
doch ein eigener ty¬ 
pisch Berlinischer Stil herausgebildet. Feininger 
ist jeder Aufgabe gewachsen; er schafft poli¬ 
tische Blätter von monumentaler Wirkung in 
den Gegensätzen, wie jenes „Hohenlohe und 
Chronos“ aus dem „Ulk“ (Abb. 19); er über¬ 
streut ebenso ein Blatt mit lustigen Figürchen, 
krausen Einfällen einer spielerischen Zeichen¬ 
kunst, wie er ihm eine ganz eigene Märchen¬ 
phantastik von zwingender Komik giebt. Für 
alles, was mit dem modernen Maschinenwesen, 
mit der Technik, der Schiffahrt in Zusammen¬ 
hang steht, hat er ein eingehendes Verständnis, 


und er belebt wie ein Rudyard Kipling alte 
dickhalsige Lokomotiven, die mit glühenden 
Augen durch die Nacht schleichen, merkwürdig 
geformte Luftschiffe, Tropensegler mit bauschig 
geschwellten Tüchern und altmodisch verzwickter 
Takelage, moderne weissgraue Kriegsschiffe und 
eiserne, feuerspeiende Ungeheuer. Aber das beste 
was er geleistet, hat er doch in der Karikatur 
des Radfahrers gegeben. Er ist der Psycho¬ 
loge des Rades und 
des Sportsmanns, 
des Berufsfahrers 
wie des Kilometer¬ 
fressers, überhaupt 
aller derer, die sich auf 
der Maschine fortbe¬ 
wegen; er hat diesen 
modernen Kulturfak¬ 
tor karikaturistisch 
gewertet, ebenso wie 
N agel denPferdesport 
„Das Narrenrad“, eine 
Sonderpublikation des 
„Narrenschiffs“,hat zu 
l nrecht wenig Beach¬ 
tung gefunden (Abb. 
21 ).In Feininger steckt 
ein ausserordentliches 
zeichnerisches Kön¬ 
nen, ein ausserordent¬ 
liches Formenver¬ 
ständnis. Und grade, 
dass seine in allem so 
durchaus moderne 
Begabung nirgends 
sich in den Dienst 
irgend einer Tendenz 
stellt, stets sich ihre 
freie, rein künstle¬ 
rische Anschauung bewahrt, lässt uns an ihm 
eine reine Freude haben. Eine reine Freude, 
wie wir sie an Franz Cristophc bisher nicht haben 
können. Dennoch ist es Franz Cristophe viel¬ 
leicht beschieden, noch einmal der grösste 

moderne deutsche Karikaturist zu werden. In 

ihm einen sich aussergewöhnliche reiche Gaben. 
Er ist als Künstler vollkommen Autodidakt und hat 
sich nur durch das Kopieren japanischer Meister 
gebildet, hat sich einen eigenen Stil der starren 
Linie geschaffen. Cristophe ist noch härter, 
unterirdischer als Heine und verfügt über eine 



Abb. 23. Wellner: Der Czar als Sämann des Friedens. 
(Lustige Blätter, Berlin.) 
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noch bitterere prägnante Charakteristik. Ab 
früherer Schauspieler kommt ihm ein ausser¬ 
ordentliches mimisches Vorstellungsvermögen 
zu gute, eine Vervielfältigung seines Ichs, ein 
Sicheinlebenkönnen in das innerste Wesen 
fremder Charaktere. „Serenissimus auf der Sau¬ 
jagd“ (Abb. 16) ist eine der besten Karikaturen 
auf altertümelndes Hofschranzentum, eine der 
stilvollsten und zugleich schärfsten Arbeiten 
der Moderne. Cristophe verfügt über die 
stachlichste Satire, und in Nebendingen seiner 
Zeichnungen verbirgt sich oft die bitterste 
Kritik moderner Zustände. Auch das sexuelle 
Leben zieht er manchmal unliebsam in den 
Kreis seiner Betrachtung, und doch ruht auch 
hier sein Spott, seine Kritik ganz auf der 
bitteren Anschauung, die er vom Leben über¬ 
haupt, von der heutigen Kultur gewonnen hat. 
Wir sind neugierig, was uns dieser begabte 
Künstler noch bieten wird. 

Die „Lustigen Blätter“ sind im Gebiet der 
modernen Karikatur für Berlin ein halbwegs 
fortschrittliches Organ. Die meisten der oben 
erwähnten Zeichner sind dort vertreten. Für 
die politische Karikatur schaffen Jüttner 
(Abb. 17), Wellner (Abb. 23), Czabran (Abb. 2) 
kräftige, typische Arbeiten; besonders Jüttner 
versteht es, seinen Aufgaben wirkungsvoll und 
ganz gerecht zu werden. Auch in Bezug auf die 


farbige Ausstattung haben in letzter Zeit die 
„Lustigen Blätter“ gute Fortschritte gemacht 

Wir haben gesehen, wie aus schwanken¬ 
den, zagen Anfängen die deutsche Karikatur 
zu echter Eigenart erstarkte; wie der deutsche 
Humor in reinen Formen den ganzen Reichtum 
der deutschen Volksseele bespiegelte. Und mag 
nicht vielleicht der Humor, diese angewandte 
Lebensphilosophie, ein Grundzug des deutschen 
Wesens, ja vielleicht der Grundzug des deutschen 
Wesens überhaupt sein? Was war unser grösster 
deutscher Künstler anders als Humorist? Ja, ist 
nicht sogar in seiner Kunst stark die karikatu¬ 
ristische Seite ausgesprochen ? Die Steinmasken 
am Museum zu Basel sind fast die einzigen Kari¬ 
katuren in der Plastik. Der tote Böcklin hat uns 
gezeigt, dass wir uns an den Dingen der Kunst, 
an den Werten des Lebens erfreuen sollen, 
und nichts war ihm verhasster als der Kritiker, 
der nüchterne Verstandesmensch, der auf seine 
Paragraphenästhetik schwört und ohne Freude, 
ohne inneres Verstehen mit scharfer Feder über 
Kunst und Künstler herfällt. Wenn wir nur 
Freude an den Dingen und inneres Verstehen 
für dieselben haben; wenn sie uns etwas geben 
und eingreifen in unser Leben, so genügt es — 
und wir wollen nicht über sie grübeln. 
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Die Odyssee einer Autographensammlung. 

Von 

E. Fischer von Roeslerstamm in Rom. 


er im Mai 1898 in Rom verstorbene 
Giancarlo Rossi war das Prototyp 
eines Sammlers. Als leidlich gebil¬ 
deter Jüngling war er in die Dienste eines 
französischen Monsignore getreten, den er als 
„Sekretär“, was nicht viel mehr heissen will 
denn als Gesellschafter, durchs Leben beglei¬ 
tete, bis Falloux, der noch ein paar Jahr hin¬ 
durch mit dem Kardinalspurpur bekleidet war, 
starb, nicht ohne Rossi vorher zum Universal¬ 
erben eingesetzt zu haben. Den- Nahrungs¬ 


sorgen enthoben, hat Rossi sein Sekretär¬ 
gehalt jahraus jahrein für Liebhabereien aus¬ 
gegeben; vieles wurde ihm auch geschenkt 
von seinem Dienstherren und von dessen zahl¬ 
reichen Freunden. Rossi sammelte Bücher, 
Autographe, Bilder, Antiquitäten, Stiche; als 
Spezialität aber hatte er das Kreuz mit oder 
ohne Figur des Erlösers in Stein, Bronze, Silber, 
Holz zum Sammelgegenstande gewählt. Als ihm 
dann das Vermögen des Kardinals Falloux in 
den Schoss fiel, fand sich bald eine Gelegenheit, 
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von diesem einen zweckdienlichen Gebrauch 
zu machen. Rossis langjähriger Tauschfreund in 
Autographen und apostillierten Büchern, Mon¬ 
signore und Titularbischof Angelini, war kurz 
vorher gestorben, und Rossi kaufte dessen Erben 
die riesige Autographensammlung ab, die 
Angelini hinterlassen hatte. Bald darauf aber 
wurde der allmählich selbst alternde Rossi durch 
seinen blinden Sammeleifer auf eine schiefe Bahn 
gedrängt. Eines Tages stellte sich ihm ein 
bäuerlich gekleideter Marchigiano — so werden 
die Bewohner der Marche von Ancona etc. ge¬ 
nannt — mit Gegenständen vor, die er auf seinem 
Grundstücke in der Gegend von Jesi einem 
aufgedeckten alten Grabe entnommen haben 
wollte. Rossi erwarb die Schätze und forderte 
den Verkäufer auf, mehr zu bringen. Schon 
gewarnt von Freunden, denen er seine erste 
Erwerbung gezeigt hatte, ferner aufmerksam 
gemacht durch den russischen Sammler, Graf 
Stroganow, der bei dem Marchigianer auch mit 
6000 Lire hereingefallen war, sich aber bald 
von Sachverständigen hatte belehren lassen, 
dass es sich um geschickte Fälschungen handle, 
kaufte Rossi dem „biedern Landmann“ immer 
mehr ab; er war stolz darauf, den sacro tesoro, 
wie er den aus Messgewändern, Stola, Mitra, 
Kreuzen, Abendmahlsgefässen etc. sich zu¬ 
sammensetzenden Inhalt des Grabes nannte, 
das einen Bischof beherbergt haben sollte aus 
der Zeit, da das Abendmahl den Laien noch 
in beiderlei Gestalt gereicht wurde, vollständig 
in einem mächtigen Glasschranke, den er 
ihm gebaut hatte, vereinigen zu können. Ja, 
er ging so weit, dem russischen Grafen unter 
der Hand anzubieten, dass er ihm auch noch 
die ersten Stücke, die Stroganow in die 
„Falsificationen“ betitelte Abteilung seines Mu¬ 
seums gestellt hatte, abnehmen wollte. Aus 
den Rechnungsbüchem des eifrigen Sammlers 
geht hervor, dass er im Laufe eines Jahrzehnts 
für diesen sacro tesoro die horrende Summe 
von 210000 Lire ausgegeben hat. Und dabei 
wiesen — Anfangs glaubte ja unter anderen 
auch Rossis berühmter Namensvetter, der christ¬ 
liche Archäologe Giambattista an die Echtheit 
— die vielen Sachverständigen Roms schon 
mit den Fingern auf die Werkstätte eines dunk¬ 
len Ehrenmannes in Trastevere hin, aus wel¬ 
cher der altchristliche Grabschmuck nach und 
nach, in dem Verhältnisse, wie Giancarlo Rossi 


den Marchigiano mit Geldmitteln versah, her¬ 
vorging. Dafür hätte das Geld des Kardinals 
nicht gereicht, auch wenn es von dem Erben 
nicht grösstenteils in Aktien der Banca Tibe- 
rina und ähnlicher Institute angelegt worden 
wäre. Dem heiligen Schatz zu Liebe ent- 
äusserte sich Rossi vieler wertvoller Stücke 
seiner Sammlungen. Kupferstiche, Skulpturen, 
Kruzifixe, Autographe, Bilder wurden verhökert, 
zuerst noch, um den Marchigianer zu befrie¬ 
digen, der endlich nicht mehr wiederkehrte, 
weil er entweder gestorben war oder den Krug 
nicht so lange zum Brunnen gehen lassen wollte, 
bis er brach, — später um die Kosten des 
immer bescheiden gebliebenen Haushaltes in 
einem Zwischengeschosse des Palazzo Odes- 
calchi zu bestreiten. 

So war die Sammlung von Autographen 
und Urkunden, von der im Nachfolgenden nur 
noch die Rede sein soll, schon zu Lebzeiten 
Rossis erheblich in Mitleidenschaft gezogen 
worden. In Berlin waren viele Stücke 1895 
in Auktion verkauft worden, andere waren nach 
Paris, viele, besonders Urkunden, nach Peters¬ 
burg gewandert. Der immer noch überaus 
stattliche Rest wurde im Herbst 1899, nach¬ 
dem Rossis sonstiger Nachlass in einer Reihe 
von Versteigerungen in Rom versilbert worden 
war, an einen Berliner Antiquar en bloc ver¬ 
kauft. (Der sacro tesoro, für den sich der 
Leser des Obigen wohl noch interessieren dürfte, 
wurde von den Erben nach Spoleto mitge¬ 
nommen. Rossi hatte ihn dem Institute Propa¬ 
ganda fide testiert, dieses aber die Erbschaft 
nicht angetreten, da es von dem zu erwar¬ 
tenden Erlös aus dem Verkaufe 100000 Lire 
zu Eventuallegaten verwenden sollte. Nun hatte 
aber der gelehrte Jesuit, Prof. Grysar in Inns¬ 
bruck, ohne Kenntnis zu haben von dem, was 
man in Rom über den geschickten Fälscher 
munkelte und bald laut verkündete, nur auf 
überzeugende Momente aus der christlichen 
Altertumswissenschaft gestützt, in den letzten 
Jahren vernichtende Kritiken geliefert, die jeden 
anderen überzeugten, nur nicht den Besitzer, 
der Gegenbroschüren schrieb und noch kurz 
vor seinem Tode „ein letztes Wort“ dem Drucke 
übergab. Einige reiche Engländer und Ameri¬ 
kaner liebäugelten zwar noch mit dem im 
Auktionslokale ausgestellten sacro tesoro, aber 
waren doch nicht bereit, die zum Schlüsse 
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auf 125000 Lire herabgesetzte Ausrufsumme 
zu bieten, umsoweniger als Goldarbeiter, die be¬ 
fragt wurden, wie hoch man den Metallwert 
an Silber und Gold schätzen könnte, nicht mehr 
als 5000 Lire in Aussicht stellten, wenn der 
ganze Kram eingeschmolzen würde. Sic transit 
gloria — thesauri sacri!) 

Die Autographensammlung wurde in Kisten 
verpackt, welche einen Eisenbahnwaggon bis 
über die Hälfte füllten. Viele auserlesene Stücke 
derselben blieben in Berlin, andere wanderten 
nach Italien zurück, in den Besitz eines Eng¬ 
länders, der in Florenz wohnt, — zu einer Ver¬ 
steigerung in Berlin kam es aber nicht Zur 
Überraschung Vieler, die sich für den Verbleib 
der besonders quantitativ immer noch monströ¬ 
sen Reste der Monstresammlung interessierten, 
wurde aus dem Kataloge einer Auktion, welche 
die Herren Gilhofer und Ranschbtirg in Wien 
für die erste Aprilwoche des vorigen Jahres an¬ 
setzten, ersichtlich, dass die Sammlung nach 
Wien gewandert war, wo sie ihre Odyssee 
wahrscheinlich erst nach einer Reihe von Ver¬ 
steigerungen, die von den Herren Gilhofer und 
Ranschburg in Aussicht genommen sind, be- 
schliessen dürfte. 

Die genannte Wiener Firma, welche seit 
zwei Jahren, da sie ihre erste Autographen¬ 
auktion abhielt, zur Hebung dieses Sammel¬ 
zweiges in Wien und Österreich wahrhaft über¬ 
raschend viel beigetragen hat, scheint gerade 
mit der Vorbereitung einer andern Auktion, der 
man den besten Erfolg prophezeien konnte, be¬ 
schäftigt gewesen zu sein, als ihr überdies noch 
dieser reiche Segen aus Rom (über Berlin) zu¬ 
strömte. Sie hat in ihren ersten Katalog nur 
einen kleinen Bach von dem römischen Auto¬ 
graphenstrom hineingcleitet. 

Mittlerweile waren auch Zweifel erhoben 
worden über die Authenticität vieler hervor¬ 
ragender Stücke dieser Sammlung. Weil der 
Antiquitäten - Sammler Rossi sich von einem 
geriebenen Fälscher mit dem sacro tesoro be¬ 
trügen Hess, sollten sich nun auch unter den 
Autographen viele Falsifikate befinden. 

Ein oder das andere Stück wurde — wer 
weiss, ob mit Recht? — in Mailand und Paris 
von Autoritäten angezweifelt, — Fälle, die sich 
bei jeder Autographensammlung ereignen und 
die bei einer Sammlung von so gewaltiger 
Ausdehnung natürlich vorausgesehen werden 


mussten . Aber lasse man über solche Einzel¬ 
heiten doch, wie es bei deutschen Auktionen 
stets geschehen ist, das Plenum der versammel¬ 
ten Interessenten, unter denen sich genug Sach¬ 
verständige ersten Ranges befinden, entscheiden. 
Wenn z. B. von einem italienischen Kunsthisto¬ 
riker, der ein Buch über Correggio geschrieben 
hat, ein eigenhändiger Brief dieses Malers als 
gefälscht erklärt wird, so muss der Herr doch 
Anhaltspunkte gefunden haben, die auch dem 
Autographenverständigen aufgestossen wären, 
nämüch Papier, Orthographie, Inhalt u. dergl. 
Denn auf Sch nftvergleichung kann sich der An¬ 
griff nicht stützen, weil von Correggio über¬ 
haupt nur eine Unterschrift, die der Fälscher 
doch gewiss gut nachgeahmt haben würde, 
aber kein ganzes Schriftstück existiert. Wahr- 
scheinHch wurden in der Rossi-Angelinischen 
Sammlung auch Autographe von Bramante, 
Sodoma, Botticelli u.a. mit Misstrauen angesehen, 
alles Leute, welche auf dem Autographenmarkte 
noch niemals aufgetreten sind. Was früher 
AngeUni und später Rossi so hoch verehrte, 
waren aber nicht etwa schöne, inhaltsreiche 
Briefe, die ein kühner Fälscher doch ebenso 
gut hätte liefern können, sondern schmierige, 
verrissene Lehrbriefe, Kontrakte u. dergl., in 
denen man gewöhnlich den richtigen (nicht 
den Künstler-) Namen, also Bazzi für Sodoma, 
Filipepi für Botticelli etc., mit einiger Mühe 
suchen muss. Rossi hat alle diese Stücke, von 
denen er nicht einmal wusste, dass sie Unica, 
wenn sie echt sind, von Angelini über¬ 
nommen, und dieser Bischof in partibus war 
ein grundgelehrtes Haus, das viel geforscht, 
viel herumgestöbert, freilich auch viel von an¬ 
deren Sammlern, z. B. von dem verstorbenen 
Monsignore Bazzi in Cremona eingetauscht hat. 
Bazzi war nicht so sehr Sammler, als Krämer 
in Autographen; er trennte sich leicht von 
einem Sammclstücke, von dem er keine Dou- 
blette besass, wenn es ihm nur gut bezahlt 
wurde. Aber in dem Rufe eines Fälschers 
stand er nicht, und zu Angelinis Lebzeiten gab 
es, von plumpen Gesellen abgesehen, wie sie 
jede Periode aufweist, keine solchen Industrie¬ 
ritter in Italien. 

Wenn Bazzi und Angelini immer notiert 
hätten, welcher Zufall sie in den Besitz dieses 
oder jenen Autographs gesetzt hat, dann wür¬ 
den jetzt bei vielen Stücken keine Zweifel 
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erhoben werden. Der Sammler kann daraus für 
sich die Lehre ziehen, dass es der Nachwelt 
gegenüber vorteilhaft ist, genau darüber Buch 
zu führen, woher ein seltenes Autograph stammt 
Angelini hätte dann freilich sehr oft anführen 
müssen, dass ihm das betreffende Stück von 
seinen Freunden imVatikan — geschenkt worden 
ist Wer weiss, ob die „Gelehrten“ in Mailand 
und Paris nicht auch solche Stücke, die der 
Vatikan vielleicht gern wieder zurückkaufen 
würde, angezweifelt haben! Dass manche Auto- 
graphe von ihrer Odysse erst im vatikanischen 


Archiv wieder ausruhen werden, scheint nicht 
nur nicht ausgeschlossen, sondern ziemlich 
plausibel. 

Wie ich höre, wollen Gilhofer & Ranschburg 
im März, gemeinsam mit der an Kostbarkeiten 
reichen Sammlung Aloys Fuchs, auch einen 
weiteren Teil der Kollektion Angelini-Rossi zur 
Versteigerung bringen. Der Ruf genannter Firma, 
wie ihr feines Verständnis fiir Autographen 
bürgen dafür, das bei der Auktion nur unzweifel¬ 
haft echte Stücke zur Verausgabung kommen 
werden; die Sammler können also beruhigt sein. 


Die Herkunft des Strassburger Druckers Johannes Grüninger. 

Von 

Dr. Karl Sudhoff in Hochdahl. 



reich 


eder mit den Druckwerken des zu Ende 
gehenden XV. und beginnenden XVI. 
Jahrhunderts nur oberflächlich Vertraute 
kennt die prächtigen, mit Illustrationen 
ausgestatteten, geschmackvoll, aber etwas 


eilig hergestellten zahlreichen Erzeugnisse der be¬ 
rühmten Strassburger Offizin Johannes Grüningers. 
Der regsame Leiter dieses flott betriebenen typo¬ 
graphischen Unternehmens hielt sich hinter seinem 
„Werke“ völlig im Hintergrund: von seinen Lebens¬ 
umständen ist darum nur weniges bekannt. Zeugen 
seines wirkungsvollen Daseins sind neben ein paar 
dürftigen Aktenstücken einzig die mancherlei Drucke 
verschiedenster Art, die er in reicher Fülle in den 
Jahren 1483—1531 erscheinen liess; Karl Schmidt 
zählt in seiner keineswegs völlig erschöpfenden 
Monographie 1 deren 254 auf, wobei die Neuauf¬ 
lagen freilich mitgezählt sind. 

In seinen frühesten Verlagserzeugnissen nennt 
sich der strebsame junge Verleger , Johannes de 
Grüningen" oder auch „Johannes Reynardi alias 
Grüninger M und „Johannes dictus Reinhart de 
Grunijngen“ , später einfach , Johannes Grüninger “ 
in verschiedenen Schreibarten, von welchen 
„Grieninger“ die häufigste sein dürfte. Man nimmt 
an, dass er der Sohn eines gewissen Reinhart ge¬ 
wesen und aus Grüningen in Württemberg gebürtig 
sei. Eine bisher nicht beobachtete Thatsache er¬ 
hebt letztere Vermutung zur Gewissheit. 

Im Jahre 1525 liess Grüninger eine kleine 
geographische Schrift in Folio erscheinen, welche 
den Titel führt: 


USlegmig ber Hier | cartfyen ober Charta Ma¬ 
rina | Darin man feiert mag, ma einer in ber 
weit fey, pnb wa ein ietlid? | £anb, roaffer ottb 
Stat gelege ift. Das als in bem büdjlin 3ffinb'e. 

Das seltene Schriftchen, welches die Wiener Hof¬ 
bibliothek besitzt, hält 32 mit römischen Zahlen 
(vielfach falsch) foliierte Blätter und trägt unter 
dem Schlüsse des Textes auf Seite <£ö r die 
Druckernotiz: 

(SetrucFt 311 Stragburg von | 3 ot)annes (Srieninger, 
tmb | poUenbet pff pnfer £te» Iben gramen 21bent 
ber | gebürt [7. September]. 3m 3 « I l • 5 • 2 • 5 . 

Diese erste Ausgabe der mit reichem, phan¬ 
tastischem Bilderschmuck aus der mittelalterlichen 
Ethnographie versehenen „Auslegung der Meer¬ 
karte“ kennt Karl Schmidt in seiner Grüninger- 
Monographie nicht; er führt (unter No. 233) nur 
die zweite Auflage vom Jahre 1527 an und die 
dritte von 1530 (unter No. 246). Die erste Aus¬ 
gabe bietet im zweiten Traktat in 115 (eigent¬ 
lich 117) Kapiteln Beschreibungen von Ländern 
und Städten samt ihren Bewohnern in alphabetischer 
Reihenfolge. Die zweite Auflage ist im Bilder¬ 
schmuck weniger verschwenderisch ausgestattet, 
wenn sie auch auf dem Titelblatt als neue Beigabe 
einen grossen kaiserlichen Adler trägt, und weist 
auch im Texte zahlreiche Kürzungen auf, nament¬ 
lich im zweiten Traktat, sodass der Umfang auf 
26 Blätter zusammengeschrumpft ist Doch ist 
kein Kapitel völlig ausgefallen; nein, allen Kür¬ 
zungen gegenüber ist es um so auffallender, dass 
ein 118. Kapitel neu hinzugekommen ist, das sich 


x Repertoire bibliographique Strasbourgeois jusque vers 1530. L Jean Grüninger 1483—1531 par Charles Schmidt 
Strasbourg, Heitz, 1894. 4 0 . 
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auch in der noch weit mehr in Text und Bildern 
zusammengestrichenen dritten Auflage, von nur 
22 Folioblättern bei gleichem Drucke, wiederfindet 
Offenbar hat der Herausgeber dieser Meerkarten- 
Erklärung, der Strassburger Arzt, Astrolog und 
Ptolemäus-Kommentator Lorenz Fries von Ko/mar , 
dies neue Kapitel seinem langjährigen getreuen 
Verleger und Auftraggeber Grüninger zu Ehren 
beigegeben, vielleicht auf dessen Wunsch und ver¬ 
mutlich nach dessen authentischen Mitteilungen in 
epischer Breite abgefasst. 

Dieses neue, recht umfangreiche Kapitel ist 
das 52. in der langen Reihe weltbekannter und 
sagengeschmückter Länder und Städte; es handelt 
von dem namenlosen kleinen Markte Grüningen 
im Schwabenlande und lautet folgendennassen: 

Vö margt ©rienhtge bj. 52. ca. 

(Srieningen bi ligt in fd?n?aben ba iß ein bfiraer 
gefeßett Ktcfclas Keim geheißen, wf ©ff. frj. tar 
alt iporben, ber hat nach abßerben feiner eelicben 
haußfroroen (bie im ©ij. finb in leoen ©erlaffen) 
©riefier morbe, ßat im als er fein erße meß ge¬ 
halten, ber iängft fein fnn dfyomas ein frümeßer 
|li (Bedingen gemefen, aßanto ob bem altar getbon 
tn geleret. Der anber fon lueißer £TCeId?er pfarqec 
3U Siningen im, gemefen, bas ^mangelinm 
gefangen. Der bnt fon HTeißer fjans pfarper ©nb 
led?ant 311 grieninaen gemefen, hat bie €pißel ge* 
fnngen, ©nb gepredigt. Der ©ierb fan 3 org was 
Sdfulmetfter ju Kietigfeim hat bas ampt regiert. 
Der (fünfft tfmbroßus geheißen, hat in ©rganis 
gfd?lag*. Dn bas meßbnd>, ©ß bem bie erß Hieß 
gelefen ©nb bas ampt pefungen, hat bes erßen 
prießers her Kielas Keime baußfrai© felig, mit 
eigner hanb gefchriben. Dafelbft ju grieningen iß 
ein Kärger heinnd? ©odanb gefeßen, gab alle taa 
ein fchilling pfennig armen fdjülent barch gott ©no 
all mochen fu?ey gemäß. Kud? fo iß ba ein fdjone 
firdj mit 3«©eye turnen mit ©mgengen alles mit 

S amen quabem erbuen. €in quellen!* Iran ift 
, bas man im ©flauß fo groß iß, bie pfero 
bann wettet. 3te. rj. fcfcopff brunnen ©n brei 
rir braunen [I] ßarcf laußtno. €in rathuß ©0 
boltj gemacht, des gleichen nit mol funben märt. 
Da felbß nechßem tag nach fant Kartholomens ift 
ein freier marft, ©n ©ß ein taa fumpt mol fo ©tl 
©olfs bar als ©ß eine tag ge fräffurt. Da lauft 


ein maßer genöt by (Slemß bat gät grablen, treibt 
neß an b’ßat. iiij. großer mufline. 

Niemals und nirgend hat der einigermassen 
weltbefahrene und in der mittelalterlichen Erd- 
und Völkerkunde ziemlich bewanderte Strassburger 
Doktor in seinem gelehrten, auch dem Hunger 
seiner Zeitgenossen nach Absonderlichkeiten reich¬ 
lich Nahrung bietenden geographischen Texte einen 
so kleinen, weltvergessenen Ort geschüdert, wie 
diesen entlegenen Marktflecken, der heute Mark¬ 
gröningen heisst und im Neckarkreise im Oberamte 
Ludwigsburg an der Glems liegt. Es kann mit¬ 
hin nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dass 
Fries hiermit den Heimatsort seines Verlegers 
Grüninger geschüdert hat 

Sehr nahe liegt natürlich auch die Annahme, 
dass der Strassburger Verleger der so enge mit ihrer 
Kirche verwachsenen Famüie Reim, deren grosse 
Famüienbegebenheit so eingehend geschildert wird, 
entsprossen sei. Die Abwandlung Reim, Reimert, 
Reinert, Reinhart ergäbe sich ja leidlich ungesucht. 
Aber sie schwebt doch zu sehr in der Luft; man 
könnte ebensogut auf die heutige berühmte Berliner 
Verlagsfirma Reimer kommen. Nahe verwand- 
schaftliche Beziehungen mögen zwischen Grüninger 
und der Familie Reim in dem kleinen Orte be¬ 
standen haben; das bedingt aber noch keine 
direkte Namensableitung. Auch ist noch ein 
anderes Moment ins Auge zu fassen. Dass Fries 
und sein immer streng katholisch gebliebener Ver¬ 
leger gern ein solches Aufgehen einer ganzen 
Familie im Dienst ihrer Kirche überliefert haben, 
entspricht durchaus ihrer religiösen Gesinnung. 
Ja, mit Freuden hat Lorenz Fries gewiss diese 
ihm von Grüninger , als er ihn nach historischen 
Merkwürdigkeiten seines Heimatsortes befragte, 
aufgetischte kirchenfrohe Reminiscenz in sein popu¬ 
läres Schriftchen aufgenommen, in dem sich manche 
offene und versteckte Polemik gegen die „neue 
Lehre“ findet. Eben darum ist aber auch dieser 
Familiennotiz doch keine zu grosse Wichtigkeit 
beizumessen — nur Griiningers Heimatsort ist ziem¬ 
lich einwandfrei nachgewiesen. 



Z. f. B. 1900/1901. 
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ei Sotheby kam Ende vorigen Jahres die 
in ihrer Art einzige Bibliothek des Lord 
Ashburton unter den Hammer. Lord 
Ashburton ist ein Mitglied der grossen 
Banquierfamilie Baring, die deutschen Ursprungs 
ist und etwa um die Mitte des XVHL Jahrhunderts 
nach England einwanderte. Die Spezialität der 
Bibliothek besteht in sehr seltenen Americana, 
die sich meistens nicht in Bibliographien ver¬ 
zeichnet finden. Die Erwerbspreise der Bücher, 
oft kaum i £ betragend und jedenfalls keins 
durchschnittlich höher im Ankäufe bezahlt, sind 
mit zeitgenössischer Hand in denselben vermerkt 

Am ersten Auktionstage wurden 216 Werke mit 
30,752 Mark honoriert Die interessantesten unter 
jenen waren folgende: „Relation of Maryland“, 1635, 
mit höchst seltener Karte von Nord-Virginia, in dieser 
Vollständigkeit in nur drei Exemplaren bekannt, 
3300 Mark; „A History of New-England“, 1654 
gedruckt, 800 M.; „A true relation of the Cate 
Battell Fought in New-England between the English 
and the Pequet Salvages“, 1638, schönes Exem¬ 
plar, 1680 M. Von anderen, nicht auf Amerika 
bezüglichen Werken sind erwähnenswert: Lord 
Byrons „Poetical Works“, 1839, schön illustriert, 
mit Autograph, datiert Ravenna, 3. September 
1820, 3700 M.; „Das Leben des Schauspielers 
Philipp Kemble“, 1825, von Boaden verfasst, 
nebst 480 Porträts, 1300 M.; „Abaüard et H£loise 
Lettres“, 1782, Bastiens Übersetzung, Original¬ 
zeichnung von Moitte, auf Velin, Unicum, 1400 M.; 
„An Essay towards a Topographical History of 
the Country of Norfolk“, von C. Parkins, 1739 
—75, extra illustriert mit 750 Wappen, ausgeführt 
von Dowse, 1000 M.; „Bulletin du Tribunal cri- 
minel r£volutionnaire“ et „Procfcs de Fouquier 
Tinville“, 1792—95, selten, 340 M.; „Chansons 
fra^aises avec Musique“, Manuskript aus dem 
XV 1 L Jahrhundert, 26 Blätter, mit 10 sehr inter¬ 
essanten Federzeichnungen, Damen darstellend, 
620 M. 

Während des zweiten Verkaufstages waren die 
nachstehenden Angebote bemerkenswert: Daniel 
Dentons „A brief Description ofNew-York“, 1670, 
ungebunden, 8000 M. Dies Buch enthält die 
erste Beschreibung New-Yorks in englischer 
Sprache. Das sogenannte Nassau-Exemplar, das 
einzige, welches Lowndes erwähnt, wurde 1824 
für 18 Schilling verkauft L. Dumont, „Memoire 
contenant les ev£nements qui se sont passes ä la 
Louisiane depuis 1715“, kolorierte Karten, un- 
publiziertes Manuskript, 2320 M.; „Virginias Cure“, 
eine seltene Abhandlung über Pflanzer und An¬ 
pflanzungen, 16 Seiten nur, ungebunden, 1662 
verfasst, 1520 M.; „Chronological detaü of events 
in which Cromwell was engaged“, Folio mit vielen 
Porträts, 1810 gedruckt, 1000 M. Ein Band 
Kupferstiche, Personen darstellend, die in hervor¬ 



ragender Beziehung zur Grafschaft Norfolk standen, 
2100 M; Dibdin, „A Bibliographical, Antiquarian 
and Picturesque Tour in France and Germany“, 
1821 herausgekommen, 500 M.; „Recueil des 
Brochures sur la Revolution Fran9aise“, 1790, 
selten, 840 M. Diese Sammlung besteht aus 
ca. 1000 Broschüren mit Kupferstichen, Porträts, 
u. s. w. über die französische Revolution. F. Baron 
de Trenck, „M£moires traduit par lui meme sur 
1 ’original Allemand“, 1789, das Pixer6court-Exem- 
plar mit den Probestichen für die Illustration, 
600 M. — Der Tageserlös betrug 32,445 M. 

Die bedeutendsten Werke des dritten Auktions¬ 
tages waren folgende: „The Discoveries of John 
Lederer in the West Coast of Virginia“, 1672, mit 
der seltenen Karte, 2040 M. Dies Buch kostete 
vor nicht allzulanger Zeit nur 7 Schilling. Sir W. 
Raleigh, „The Discoveries of Guiana“, 1596, 200 M.; 
„A Relation of the second Voyage to Guiana“, 
1596, selten, 600 M. Dies von L. Keymis verfasste 
Werk hat dem Besitzer nur 2 Schilling gekostet 
F. de Quir, „Terra Australia incognita“, 1617, 
äusserst selten, 800 M. — Ein Quartband mit 180 
Porträts und Szenen aus David Garricks Künstler¬ 
laufbahn, 800 M.; Kip, „Nouveau Th£ätre de la 
Grande Bretagne“, 1719—24, mit 360 Zeichnungen 
und Stichen, 1000 M.; Sieur Le Gros, „Livre d’Etam- 
pes de l’art de la Coiffeur des Dames Framjoises“, 
1765, mit 25 Damenporträts in Farben, 650 M.; 
fünf Folio-Bände früh-englischer Poesie, 1626—98, 
4000 M.; „Magna Britannia“, 1813—22, 14 illu¬ 
strierte Quart-Bände, 800 M.; Cervantes, „Don 
Quixote“, 1797—98, herausgegeben von Antonio 
Pellicer, 920 M. Das Original-Inventar der Ein¬ 
richtung der Marquise von Pompadour (von 1764); 
enthaltend unter genauer Beschreibung und Wert¬ 
taxe: Möbel, Porzellan, Garderobe, Wein, Juwelen, 
Diamanten, Perlen, Statuen und Bibliothek, brachte 
2700 M. Die Einnahme stellte sich an diesem 
Tage auf 27 760 M. 

Am Schlusstage wurden nachstehende Preise 
erreicht: „Good News from New England“, von 
E. Winslow, 1624, selten, 4800 M.; W. Woods, 
„New England Prospects“, mit seltener Karte, 
1635, 4600 M.; Wraxall, „Historical Memoirs“, 
1720—80, extra illustriert, 3000 M.; „An Histo¬ 
rical and Geographical account of Pensilvania“, 
1698, 1340 M.; Captain John Smith, „Advertis- 
ments for the unexperienced Planters of New 
England“, 1631, 3200 M.; „History of England 
and Medallic History“, von Rapin und Tindal, 
mit Illustrationen von Houbraken, 1732—47, Folio, 
1600 M.; J. J. Oades „Oeuvres Poissardes suivies 
de celles de l’Ecluse“, nur in 100 Exemplaren 
1795 gedruckt, mit Original-Illustrationen, 3800 M. 
Das Ergebnis des letzten Versteigerungstages betrug 
34 160 M., so dass das Gesamtresultat der Auktion 
sich auf 125 128 M. beläuft 
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Wenige Tage später verauktionierte Sotheby 
einen Teil der Bibliothek des verstorbenen Mr. 
H. Neumham Davis . Der charakteristische Zug 
in der Liebhaberei des verstorbenen Sammlers 
bestand in dem Erwerb von Frühdrucken mit 
Holzschnitten, in Werken aus der Offizin von 
Machlinia, Wynkyn de Wörde und Pynson. Ausser¬ 
dem enthielt die Bibliothek eine beträchtliche An¬ 
zahl sehr schön illuminierter Manuskripte. Besonders 
erwähnenswert sind: Bartholomeus, „De Proprie- 
tatibus Rerum“, in die englische Sprache übersetzt 
von Johann de Trevisa, erste Ausgabe, ein intaktes 
Exemplar aus dem früheren Besitz von Glanville. 
Dies Werk gilt als eins der besten im Jahre 1496 
entstandenen Druckerzeugnisse von Wynkyn de 
Wörde und wurde mit 4240 M. bezahlt Das Ash- 
bumham-Exemplar, in welchem das erste und letzte 
Blatt durch Faksimile ersetzt sind, kam in der 
damaligen Auktion auf 3900 M. „Breviarum 
Secundum usum Sarum“ (Salisbury), gotische 
Buchstaben, 1507 von Pynson gedruckt: “mandato 
et impensis Margarete .... Matris Regis Henrici 
Septimi“. Mit Ausnahme einer unbedeutenden 
Beschädigung ist das Exemplar vollständig. Lowndes 
und Brunet kennen ausser diesem nur noch das 
Exemplar in der Spencer-Rylands-Bibliothek, in 
welchem das Datum weggeschnitten ist. Das obige 
Buch wurde mit 3500 M. bezahlt. Deckers „Sa- 
tiro Mastis“ 1602, erste Ausgabe, jenes Werk, in 
dem Ben Jonson, welches unter dem Namen „Horaz“ 
lächerlich gemacht wird, 1900 M.; Columnas 
„Hypnerotomachia Poliphili“, 1491, editio princeps 
mit Holzschnitten, von Aldus gedruckt, unbeschädigt, 
1560M.; Breydenbachs „Sanctarum Peregrinationem 
in Montem Syon“, 1486, editio prima latina, 
1200 M.; Hieronymus, „Le Epistole Volgari“, der 
Titel xylographisch hergestellt, italienische Holz¬ 
schnitte, 1497 gedruckt, unvollkommen, 800 M.; 
Petrus Carmelianus, „Carmen“, ca. 1514 von Pyn¬ 
son gedruckt, nur 24 Blätter stark, sehr selten, 
3200 M. Ausser diesem ist kein anderes Exemplar 
auf Velin gedruckt, wenigstens bisher nicht be¬ 
kannt, als das im British-Museum. P. Carme¬ 
lianus war Poeta Laureatus von Heinrich VII. 

Unter den illuminierten Manuskripten ist her¬ 
vorzuheben: „Horae Beatae Mariae Virginis cum 
calendario“, aus dem XV. Jahrhundert, auf Velin, 
von einem französischen Schreiber, 162 Blätter 
mit 18 prachtvollen Miniaturen, gut erhalten und 
versehen mit dem altenglischen Exlibris von John 
Ragsdale, 5400 M.; ein ähnliches Manuskript mit 
Miniaturen und illuminierten Initialen, 2900 M.; 
„Horae ad Usum Ecclesiae Sarisburiensis“, englische 
Handschrift aus dem XV. Jahrhundert, 12 grosse 
Miniaturen, 1600 M.; ein illuminiertes Manuskript 
in drei verschiedenen Handschriften, „Horae“, fran¬ 
zösisch, XV. Jahrhundert, 238 Blätter, 26 grössere 
und 11 kleinere Miniaturen, typische Figuren der 
Heftigen darstellend, Randleisten von Laub- und 
Blumenranken, 1180 M. Der Tageserlös fUr 162 
Bücher und Manuskripte betrug 46320 M., sodass 


im Durchschnitt pro Buch der hohe Preis von 
ca. 280 M. erzielt wurde. 

Von den Bilderhandschriften, welche am 
Schlusstage zur Versteigerung gelangten, erreichte 
den höchsten Preis, 2600 M., „Officium Beatae 
Mariae Virginis“, 250 Blätter, bestes weisses Velin, 
Klein-Oktav, italienischer Schreiber, XV. Jahr¬ 
hundert, prachtvoll illuminiert von einem Schüler 
Ghirlandaios. Namentlich schön sind „die Ver¬ 
kündigung“ und die Randleisten im Renaissance¬ 
stil, sowie das gemalte Wappen der Florentiner 
Familie Pazzi. Josephus Flavius, „Antiquitates 
Judaeorum“, eine sehr seltene Handschrift, etwa 
aus dem Jahre 950 stammend, halbgotische Buch¬ 
staben, 167 Blätter, Folio, starkes Pergament, 
brachte 1400 M. P. Massinger, der Dramatiker, 
„A New Playe, called Beleeve as you List“, in 
eigener Handschrift des Dichters und datiert 1631, 
Klein-Folio, 26 Blätter, erzielte 1400 M. Dies 
Werk gab Gifford in seinem Buche über Massinger, 
(da zu jener Zeit das vorliegende Manuskript noch 
nicht aufgefunden war), als verloren an und zwar 
unter dem Ausdruck des Bedauerns, weil jenes 
Stück früher sehr gefallen hatte. Besonderes In¬ 
teresse erregten die nachstehenden Drucke: Brants 
„The Ship of Fooles“, die zweite Ausgabe von 
Barclays Übersetzung des „Narrenschifis“, 1570, 
500 M.; Sir Thomas Littletons „Tenures“, erste 
Ausgabe, ca. 1482, nur wenige Exemplare be¬ 
kannt, das erste Buch, welches gemeinsam von 
Lettou und Machilinia in der City von London 
gedruckt wurde, 8000 M.; „Le Manuel des Dames“, 
Paris, A. Verard, das Yemeniz-Exemplar, 2000 M.; 
Johannes de Thworz, „Chronica Hungarica“, editio 
princeps, 1488, Holzschnitte, „impressa in inclyta 
terrae Moraviae civitate Brunensi“, sehr selten, 
1300 M.; „Der Ritter Vom Thurm“, 1493, Basel, 
Holzschnitte, 820 M.; „Historia Virginis Mariae 
Exemplis Naturalibus Comprobata, 53 geistvolle 
Holzschnitte, ohne Datum, aber wahrscheinlich von 
Reyser in Eichstädt gedruckt, 780 M.; das dritte 
Missale, 1483 von Schoeffer in Mainz hergestellt, 
25 Blätter, stark beschädigt und ausgebessert, 
760 M. Da das Ergebnis des zweiten Verkaufetages 
sich auf 37050 M. stellte, so erreichte das Gesamt¬ 
resultat der Auktion die Summe von 83 370 M. 
Die vor etwa fünfzig Jahren begründete Bibliothek 
hatte dem Besitzer nicht mehr als 20000 M. ge¬ 
kostet, eine Thatsache, aus welcher man, neben 
vielen anderen günstigen Tendenzanzeichen, wohl 
mit Recht den Schluss ziehen darf: der umsichtige 
und mit Sachkenntnis ausgeführte Ankauf guter 
Bücher ist und bleibt ausser der Befriedigung der 
Liebhaber auch eine vortreffliche Kapitalsanlage. 

Über den Verkauf des Ashbumham - Evangc- 
liarums seien noch einige Worte angefligt: Dies 
prachtvolle Manuskript, das über sechzig Jahre in 
dem Besitz des Grafen von Ashbumham sich 
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befand, wurde Mitte Januar d. J. durch Vermittelung 
der Firma Sotheby privatim an einen Nichteng¬ 
länder für 200000 Mark veräussert Dieser Preis 
ist wohl der höchste, der je fiir einen einzelnen 
Band bezahlt wurde. Der Käufer wünscht vor der 
Hand ungenannt zu bleiben. Da das Evangeliarum 
gerade für uns Deutsche das grösste Interesse be¬ 
sitzt, so wünschte ich wohl, dass es dauernd nach 
Deutschland käme. Jedenfalls betrachtet man in 
England den Verlust als einen unwiederbringlichen. 
Trotzdem man nun hier in den interessierten 
Kreisen seit zwei Jahren wusste, dass das Buch 
verkauft werden sollte, so schien doch der ver¬ 
langte Preis ein zu hoher, um sich ernstlich mit 
der Sache zu befassen. Heute wird allgemein be¬ 
dauert, dass das British-Museum nicht einen Auf¬ 
ruf erlassen habe, da die Öffentlichen Stimmen 
der Ansicht sind: wenige Tage würden genügt 
haben, um die nötigen Summen vom Publikum 
zu erhalten. 

Die Geschichte des Bandes, zugleich eines der 
wichtigsten und schönsten Beispiele früher Gold¬ 
schmieds- und Juwelierarbeit, ist kurz und wenig 
verwickelt. Das Buch gehörte lange Jahrhunderte 
den adligen Stiftsdamen des 834 von Ludwig dem 
Frommen gegründeten Klosters in Lindau am 
Bodensee. Der Tradition nach soll Ludwig selbst 
das Manuskript der Abtei geschenkt haben, aber 
diese Überlieferung kann nicht mit den Thatsachen 
übereinstimmen, weü die Handschrift auf einen 
späteren Ursprung deutet Die Äbtissin des Stiftes 
besass den Rang einer Reichsfürstin. Bei feierlichen 
Gelegenheiten, und namentlich bei Prozessionen, 
wurde dies Buch mit den Hoheitsinsignien zu¬ 
sammen, vorangetragen. Es blieb im Verwahrsam 
der Abtei bis zu deren Auflösung im Jahre 1803, 
zu welcher Zeit die Stiftsdamen durch Pensionen 
abgefunden wurden und ausserdem die Erlaubnis 
erhielten, den vorhandenen Klosterschatz u. s. w. 
unter sich zu teilen. Das Manuskript fiel der Äb¬ 
tissin, Baronin von Enzburg, zu. Nach ihrem Tode 
kaufte es der Baron Joseph von Lapsberg, der es 
nach einiger Zeit an den englischen Buchhändler 
Bohn veräusserte; von diesem erwarb es Lord 
Ashbumham. Der letztere stellte das Werk 1880 
in der „Gesellschaft der Antiquare“ aus. Voll¬ 
ständig beschrieben ist dasselbe in „Vetusta Monu¬ 
mental 1885, herausgegeben von der genannten 
Vereinigung. Die Beschreibung des Einbandes 


rührt von Mr. Alexander Nesbitt her, die des Textes 
von dem jetzigen Oberbibliothekar des British- 
Museum. 

Die beiden Einbanddeckel sind in der „Ve¬ 
tusta“ in facsimile wiedergegeben. Die Aussenseiten 
bestehen aus getriebenen Goldplatten, die Innen¬ 
flächen sind mit gestickter Seide bedeckt Der 
obere Deckel zeigt als Haupt- und Mittelstück die 
Figur Christi am Kreuz. Die Borten des Deckels 
sind erhöht und tragen 327 Edelsteine und Perlen, 
in der Mehrzahl Smaragde und Saphire. Der 
untere Deckel weist als Hauptomament ein Kreuz, 
Mosaikemails und Bordüren mit 35 Edelsteinen, 
auf. Die Deckel datieren ungefähr vom Ende des 
VDL Jahrhunderts her, event aber auch etwas später. 

Das Evangeliarum ist nicht nur wichtig als ein 
Kunstwerk an und für sich, sondern es ist deshalb 
auch hoch bedeutsam, weil es eng mit der Ge¬ 
schichte und der Verbreitung des Christentums in 
Bayern zusammenhängt, sowie wegen des Anteils, 
den irische Mönche hieran nahmen, und end¬ 
lich dokumentiert es das Interesse des Karolingi¬ 
schen Hauses für alles, was hiermit in Verbindung 
steht. Leider ist das Manuskript nicht mit Minia¬ 
turen geschmückt, wie dies sonst bei den hervor¬ 
ragenden Werken aus der Epoche der Karolinger 
üblich erscheint Es besteht aus 220 Velinblättem, 
12 s/g x 10 Inches (1 Inch *=2,54 cm), und enthält 
den Text der vier Evangelien nach der Version des 
Hieronymus mit den betreffenden Vorreden (St 
Lucas hat deren zwei). Ausserdem ist in dem 
Manuskript ein Brief des Hieronymus an den Papst 
Damasus und Tafeln des Kanons von Eusebius. 
Die Schrift, welche von mehreren Schreibern ab¬ 
gefasst wurde, erklärt Sir E. Maunde Thompson, 
Oberbibliothekar der Bibliothek im British Museum, 
für deutschen Ursprungs. Aller Wahrscheinlichkeit 
befand sich früher ein noch wertvolleres illumi¬ 
niertes Manuskript in dem kostbaren Einbande, 
das mehr in Harmonie zu ihm stand. Jedes Kloster 
von ähnlicher Bedeutung, wie das in Lindau, be¬ 
sass zu jener Zeit ein derartiges Buch, das während 
der Messe auf dem Hochaltar lag und aus dem 
das Evangelium vorgelesen wurde. Ausserdem 
bildete es eine Art von „Pax“, indem es von Hand 
zu Hand der amtierenden Geistlichen ging fiir 
den Friedenskuss, der in den Zeiten des Urchristen¬ 
tums auch unter den Gemeindemitgliedem ge¬ 
bräuchlich war. O. von Schleinitz . 
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Die lyrische Mappe. 

Eine buchgewerbliche Anregung von Max Bruns in Minden. 


chon in früheren Ausführungen über die 
Gesetze des „Buchschmuckes“ habe ich 
die Träger des Buchgewerbes vor einem 
Stehenbleiben auf halbem Wege gewarnt 
und jenes „moderne“ Machwerk gekennzeichnet 
und verurteüt, das, aus antikisierenden Lettern 
auf imitiertem Büttenpapier gedruckt, uns „das 
Buch als Kunstwerk“, repräsentieren zu können sich 
anmasst Man soll die Verwendung des kräftigeren, 
farbig getönten Papiers und der persönlicheren 
Altschwabachertype als den Ausgangspunkt der 
buchgewerblichen Bewegung unserer Tage ansehen, 
aber nur nicht als irgend ein erreichtes Ziel. 

Wie unzulänglich jene Ausstattungsart noch 
ist, das wurde mir vor längerer Zeit recht klar, 
als ich mich mit dem Gedanken trug, eine Reihe 
Verlainescher Gedichte in Nachdichtungen auf den 
Büchermarkt zu bringen. Gerade dem lyrischen 
Buche kann jenes Verfahren durchaus nicht ge¬ 
nügen, und — das musste mir sogleich sich auf¬ 
drängen — gerade bei einer ,Auswahl* aus dem 
Schaffen eines in seinen Stoffgebieten so um¬ 
fassenden Dichters wie Paul Verlaine das war. 

Wenn sich die Wahl von Type und Papier 
nach dem inneren Wesen des betr. Buches richten, 
wenn sie in Einklang sein soll mit der Persön¬ 
lichkeit, die hinter dem Buche steht, so wird 
die Ausstattung der Bismarckschen „Gedanken 
und Erinnerungen“ zum Beispiel wenig Schwierig¬ 
keiten machen; dagegen wird man sich sofort in 
eine misslichere Lage versetzt sehen, wenn es sich 
um ein Sammelbuch, um eine lyrische Anthologie 
z. B., handelt Es ist ohne weiteres einleuchtend, 
dass alle jene, die Gerocks „Ich möchte heim“ 
und Heines „Schelm von Bergen“, mit gleicher 
Schrift gesetzt und auf gleichem Papier gedruckt, 
unter einem Buchdeckel vereinigt haben, gewiss 
in einem Falle sich an dem Stilgesetze, das in 
Fragen der Buchausstattung zu oberst steht, ver¬ 
gangen haben müssen — einfach müssen! Wenn 
sie nicht in beiden Fällen durch Wahl möglichst 
nichtssagenden Papiers und einer ausdruckslosen 
Letter gegen den guten Geschmack sündigten! Und 
bei einer Verlaine-Aus wähl wäre die Frage nicht 
minder schwierig zu entscheiden, denn da ist z. B. 
in den Pofcmes Satumiens ein Nachtbild von direkt 
gotischem, da sind die Fetes galantes mit ebenso 
ausgesprochenem Rokoko-Stil; intime Stimmungen 
wechseln mit Bildern von plastischer Ruhe, Grösse 
und Klarheit; den frivolsten Scherzen stehen die 
tiefen, ernsten, feierlichen Worte des gläubigen 
Katholiken entgegen —: man möchte sich bald fiir 
die leichtfüssigste Zierschrift, bald für die starrste 
Antiqua entscheiden — und immer wieder steht 
man vor den augenfälligsten Unzulänglichkeiten. Es 
bleibt einfach nur der eine Ausweg: Verschiedenheit 



in Typen und Papier. Und wieder steht man vor 
einer neuen Frage: solche in die Augen springenden 
Verschiedenheiten in ein und demselben Buche? 
Ist damit nicht erst recht der Charakter des Buches 
als Kunstwerk zerstört und wiederum — wenn auch 
auf andere Art — den obersten Stilgesetzen Hohn 
gesprochen? Und damit werden wir nun zu der 
letzten Konsequenz gezwungen: erweist sich, hier 
wie dort, das Buch als unfähig, eine lyrische An¬ 
thologie in künstlerischer Fassung zu präsentieren, 
so muss in solchem Falle einfach von der Buch¬ 
form ganz abgesehen werden; und mit innerer 
Notwendigkeit führen uns die Stügesetze selber auf 
die lyrische Mappe. 

Haben wir es nun also nicht mehr mit den 
zusammenhängenden und vielleicht gar zweiseitig 
bedruckten Blättern eines Buches zu thun, sondern 
mit den einzelnen, einseitig bedruckten Tafeln 
eines Mappenwerkes, von denen jede für sich 
her ausgenommen und vor das Auge gebracht 
werden kann, so haben wir uns damit auch wieder 
die Möglichkeit geschaffen, jedes einzelne Gedicht 
als ein in sich abgeschlossenes Kunstwerk von 
individuellem Gepräge zu behandeln. Dies ist 
wesentlich und sollte in Fällen, wo es sich um 
lyrische Sammelwerke und ähnliches handelt, ein¬ 
fach als Grundgesetz angenommen werden. 

Dem individuellen Feingefühl des betr. Aus¬ 
statters bliebe dann noch überlassen, wie weit er 
von den Freiheiten, die der Charakter der lyrischen 
Mappe ihm bietet, Gebrauch machen wüL All¬ 
gemeine Gesetze lassen sich da kaum aufstellen, 
und ich möchte das Folgende auch nur als An¬ 
regung aufgefasst wissen. 

Der Wahl der Type wird ja nun die wünschens¬ 
werteste künstlerische Freiheit gewährleistet sein: 
Da jede Tafel einzeln der Mappe entnommen 
wird, so wird man auch nicht die geringsten Be¬ 
denken mehr motivieren können, die eine Tafel 
mit spielerisch graziösen Typen, eine andere da¬ 
gegen wieder mit wuchtigen Schwabacherlettem 
und eine dritte mit feierlich gemessenen Antiqua- 
Versalien zu bedrucken. 

Dabei ist aber ohne weiteres klar, dass der 
Zierschrift ein satinierter Karton, der Schwabacher 
ein grobes Bütten und der Antiqua eine unge- 
glättete Tafel entsprechen müsste, und hier würde 
sich in einigen ausstattenden Künstlern — resp. 
in dem Verleger — ein Bedenken regen können: 
es möchten nämlich manche die Verwendung ver¬ 
schiedener Kartonarten zu demselben Mappen¬ 
werke schon als störend empfinden können; es 
würde sich geltend machen lassen, dass bei einer 
so peinlichen Individualisierung des einzelnen jeder 
Zusammenhang des ganzen Werkes verloren gehe. 
Für diesen Fall bliebe die Möglichkeit, die ein- 


Digitized by 



446 


Kritik. 


zelnen Gedichte auf Papier verschiedener Tönung 
und Glätte resp. Rauheit zu drucken und diese 
Blätter auf gleichmässige Tafeln (etwa ungeglätteten 
weissen Kartons) aufzuziehen. Hierbei ergäbe sich 
dann auch der Vorteil, dass das bedruckte Papier 
in jedem Falle von individuellem Formate sein und 
auf dem Karton eine entsprechende Umrahmung 
des Blattes — natürlich nur durch charakteristische 
Linien oder eine unaufdringliche Omamentierung 
— angebracht werden könnte. 

Es ist nicht zu übersehen, dass diese „lyrische 
Mappe“ ausser der Individualisierung des einzelnen 
lyrischen Kunstwerkes durch Type, Papiersorte 
und Papierformat auch noch jene durch die Farbe 
dem feinfühligen Ausstatter ermöglicht. Wie sehr viel 
sich da thun lässt, das hat erst kürzlich Diederichs 
in Leipzig gezeigt, als er — man gestatte mir, 
in Ermangelung eines anderen, dieses Beispiel — 
meine „Verklärungen“ mit violetter Farbe auf gelb¬ 
getöntem Papiere drucken liess, wodurch die In¬ 
timität der Ausstattung ausserordentlich gewann. 
Ich selber habe meine „Zwei-Einheit“ s. Zt dunkel¬ 
russisch-grün auf weiss drucken lassen. Die bunten 
aufdringlichen Farben, mit denen gewisse ,elegante* 
Zeitschriften ihren Darbietungen ein gefälliges Ge¬ 
wand zu geben vermeinen, werden ja selbstver¬ 
ständlich für die künstlerische Ausstattung so gut 
wie nie in Frage kommen; die Spielarten zwischen 
Dunkelgrün, Sattblau und Tiefrot bieten jedoch 
manche künstlerische Möglichkeit; z. B. denke ich 
mir ein tiefes, weiches Türkischrot mit einem Stich 
ins Violette auf ungeglättetem gelbgetönten Grunde 
in gewissen Fällen sehr intim und reizvoll 

Wem die Gabe künstlerischen Masshaltens 
eigen ist, der wird endlich auch noch mit Glück 
versuchen können, hie und da durch eine beson¬ 
dere Placierung des Druckblattes auf der Mappen¬ 
tafel eine feine Wirkung hervorzubringen, wobei 
der Rahmenzeichner taktvoll mitwirken müsste. 

Es bleibt dann nur noch eine Frage offen: 
die nach der Art der Mappendecken. Und diese 
Frage ist vielleicht die schwierigste. Um ihr ge¬ 
recht zu werden, müsste man die Decke so schlicht 


wie möglich behandeln: viel farbige Fläche; wenig 
Schrift Ein Mappenwerk trägt unter anderen 
Buchausstattungsarten immerhin einen gewissen 
monumentalen Charakter; schon das unterstützt 
meinen Vorschlag. Und dann: je mehr man bei 
der Deckenbehandlung ins Detaillieren verfallen 
würde, umsomehr setzt man sich selber der 
Gefahr aus, von dem inneren Wesen des betr. 
Werkes nur diese und jene Einzelheit herauszu¬ 
heben. Für eine Verlaine-Anthologie würde mir z. B. 
eine lilafarbene Leinendecke mit der Aufschrift 
„VERLAINE-LIEDER** als zweckdienlich und aus¬ 
reichend erscheinen, welche Aufschrift — vielleicht 
himmelblau gedruckt — ich mir aus den Versalien 
einer nicht übertrieben verzierten Antiquaschrift 
gesetzt denke, ein wenig luftig, nicht schwerfällig- 
gedrungen. 

Zum Schlüsse möchte ich kurz die Vorzüge 
der „lyrischen Mappe“ noch einmal hervorheben. 
Es ist das zunächst — wie gesagt — die Mög¬ 
lichkeit einer Behandlung jedes einzelnen Gedichts 
als eines in sich abgeschlossenen Kunstwerkes und 
seiner Individualisierung durch Wahl einer charak¬ 
teristischen Papierart (bezw. sogar Formats), Druck¬ 
type und Farbe. Sodann wird es dem Leser ein 
weit intimerer Genuss sein, die eine Tafel mit 
dem einen Kunstwerke sich vor Augen zu führen, 
als wenn er — wie im Buche — um Heines 
„Schelm von Bergen** zu gemessen, auch gleich 
immer Gerocks „Ich möchte heim“ und hundert 
andere Gedichte mit aufnehmen müsste. 

Keine Art von Buchausstattung lässt eine so 
reiche künstlerische Ausbeute zu wie diese Mappe. 
Der Bibliophüe würde daher gerade zu solchem 
Werke in stillen, beschaulichen Stunden mit Vor¬ 
liebe immer wieder zurückkehren und Blatt für 
Blatt den eigenen Zauber jedes einzelnen Gedichtes 
tief auskosten können. Ja, ich kann mir denken, 
dass in manchem intimen Leseraume ein solches 
Blatt von seinem Besitzer einen besonders bevor¬ 
zugten Platz eingeräumt erhalten würde, z. B. 
oberhalb eines an der Wand stehenden Sessels 
oder auf dem Paneele eines Lesediwans. 
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Zur Geschichte des Schelmenromans. 

Romances ofRoguery. An episode in the history of 
the Novel by Frank Wadleigh Ckandier. In two parts. 
Part I. The picaresque novel in Spain. New York, 
published for the Columbia University press by The 
MacmUlan Company. London, Macmillan & Co. ltd. 
1899. VII und 483 S. 8°. 

Eine recht umfängliche Doktor-Dissertation liegt 
uns in diesem ersten Teil einer Literaturgeschichte 


des Schelmenromans vor. Das Nützliche und Not¬ 
wendige eines solchen Werkes muss man zugeben, 
wenn man sieht, wie wenig Raum z. B. Ticknor in seiner 
Geschichte der spanischen Literatur diesem Zweig 
derselben widmet Und gerade in einer spanischen 
Litteraturgeschichte gebührt dem Schelmenroman nach 
dem Drama und den Romanzen der nächste Rang. 
Denn, wenn er auch nicht in Spanien geboren wurde, 
so ist er doch dort zuerst zur vollen Reife und 
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Ausbildung gelangt, hat von dort aus seine Wanderung 
durch Europa augetreten. Die Geschichte dieser 
Wanderung und Weiterbildung hängt mit der seiner 
Entstehung und Entwicklung in der Heimat eng zu¬ 
sammen, und es fragt sich, ob der Autor wohlgethan 
hat, sie einem besonderen Abschnitt vorzubehalten. Be¬ 
handelt er doch schon in diesem Teile die Überset¬ 
zungen und Bearbeitungen in andere Sprachen, und 
manche dieser Bearbeitungen waren so frei, erlaubten 
sich so viele Änderungen und Zugaben, dass man sie 
eher als Nachahmungen zu betrachten hat Ja die 
Umwandlung geht noch weiter. Der Schelmenroman 
entwickelt sich zum realistischen, zum Sittenroman, 
und eine direkte Linie fuhrt von Lazarillo de Tormes 
über Grimmelshausen, Marivaux, Fielding, Smollet 
u. s. w. bis zum modernsten realistischen Roman. 

Und in diesen Verhältnissen liegt zum Teil die 
Entschuldigung Chandlers. Diese reiche Entwicklung 
fordert eine von dem spanischen Roman abgesonderte 
Behandlung. Es bleibt aber auch die Frage, ob sie im 
Umfange eines Bandes dargestellt werden könnte und 
ob Chandler einer solchen Aufgabe gewachsen ist. 
Gewiss, er hat sehr fleissig gearbeitet, wie er angiebt, 
die bedeutendsten Bibliotheken Europas und Nord¬ 
amerikas durchforscht, was besonders der umfang¬ 
reichen, 70 Seiten starken vortrefflichen Bibliographie 
zu statten gekommen ist. Ja er hat noch mehr gethan. 
Die Bedeutung des Schelmenromans für die Kultur¬ 
geschichte erkennend, hat er auch diesem Zweige viele 
Aufmerksamkeit zugewendet und ihm ein über iooSeiten 
grosses Kapitel — Society through the rogue's eye — 
gewidmet. Sie erscheint höchst unerfreulich und un¬ 
moralisch, diese mit dem Auge des Spitzbuben ge¬ 
schaute spanische Gesellschaft des XVI. und XVII. Jahr¬ 
hunderts, und man möchte sich fast versucht fühlen als 
Gegensatz zu dem Dictum „dem Reinen ist alles rein“ 
zu sagen, der Schelm sieht in allen Menschen nur 
Schelme. Aber da wir die spanischen Zustände jener 
Zeit auch aus anderen ernsten Werken kennen 1 , so 
wollen wir dem Picaro kein Unrecht thun und gern 
zugeben, dass er nur von dem, jedem Romancier zu¬ 
stehenden Rechte Gebrauch gemacht hat, mehr oder 
weniger zu übertreiben, das wirklich Vorgefallene mit 
manchem Erfundenen zu verbinden und zu beleben. 

Wollte nun unser Autor auch in der Geschichte 
des Schelmenromans ausserhalb Spaniens in ähnlichen 
Kapiteln die Gesellschaft in England, Frankreich u. s. w. 
schildern, wollte er analysieren, wieviel in diesen Nach¬ 
ahmungen einfach aus dem spanischen Original her¬ 
übergenommen, wieviel den heimischen Sitten ent¬ 
spricht, so müsste er der Arbeit mehr als einen Band 
widmen und es würde doch kein recht befriedigendes 
Ganzes daraus werden — eine auf die Geschichte des 
Romans gepfropfte Sittengeschichte. 

Aber wir wollen keine Zukunftskritik treiben und 
kehren zu dem uns vorliegenden Buche zurück. In 
dessen 7 Kapiteln behandelt Chandler: 1. Den Ursprung 
und die erste Umgebung des Schelmenromans. 2. Den 


spanischen Schelm (Picaro). 3. Die Gesellschaft, mit 
den Augen des Schelms geschaut 4. Die rohen 
Formen des Schelmenromans. 5. Das Auftauchen der 
Persönlichkeit 6. Die unvollständigen Formen. 7. Den 
Verfall des Schelmenromans. 

An den Überschriften der einzelnen Kapitel, die 
nicht immer deren Inhalt klar genug an geben, wäre 
manches auszusetzen, aber ernsteren Tadel verdient 
die ungeschickte Anordnung des Stoffes. Anstatt die 
eigentliche Geschichte der Entstehung und Ausbildung 
des Romans, wie sie in Kap. 1, 4, 5, 6 und 7 enthalten 
ist, voranzuschicken, und dann das Ergebnis für die 
Kulturgeschichte darzustellen, schiebt Chandler dieses 
(Kap. 2 und 3) zwischen die litterarhistorische Dar¬ 
stellung ein und verstärkt den Fehler noch dadurch, 
dass er darin Romantitel und Namen in den Romanen 
vorkommender Personen anführt, von denen der Leser 
noch gamichts weiss. Es würde sich daher empfehlen, 
das 2. und 3. Kapitel nach den fünf anderen zu lesen. 
Von diesen enthält das 1. Kapitel, wie bereits erwähnt, 
den Ursprung des Schelmenromans, dessen erste Spuren 
Chandler im Satyricon des Petronius und in dem Gol¬ 
denen Esel des Apulejus findet Verwandter Art sind 
auch der Roman de Renart, der Eulenspiegel und 
ähnliche Sammlungen von Schwänken, die schon vor 
dem spanischen Schelmenroman ausserhalb Spaniens 
entstanden sind, sowie die satirischen und komischen 
Erzählungen in Versen des Spaniers Juan Ruiz (Erz¬ 
priester von Hita) aus dem XIV. Jahrhundert 

Als die eigentliche Stammmutter des realistischen 
Romans ist aber das Drama Celestina oder Tragi¬ 
comedia de .Calisto y Melibea aus dem Ende des 
XV. Jahrhunderts zu betrachten, dessen ursprüngliche 16 
Akte später bis zu 22 vermehrt wurden. Im XVI. Jahr¬ 
hundert wurde die Celestina sehr viel gelesen, für die 
Bühne eingerichtet und (auch später) nachgeahmt 
Und wie ihr Verfasser unter der Einwirkung des Erz¬ 
priesters von Hita stand, so übte er wieder Einfluss 
auf die späteren Schelmenromane aus. Von diesen 
unterscheidet sich die Celestina nicht nur dadurch, 
dass die Hauptperson eine Frau ist, denn Schelminnen 
spielen auch in manchen Picaroromanen die Haupt¬ 
rolle, sondern dass sie eigentlich nur einen einzigen 
Beruf, den der Kupplerin, hat. Das Charakteristische 
des Picaro, dessen Name von jricar (mit dem Schnabel 
picken) kommt, ist aber die Vielseitigkeit, und der Titel 
„Diener vieler Herren“ (Alonso mozo demuchos amos), 
den einer von diesen Romanen führt, würde auch auf 
die meisten andern passen. 

Chandler charakterisiert den picaresken Roman 
als einen autobiographischen, dessen Held stets von 
niederem Stande, mittellos und oft unehelicher Geburt 
ist Früh sich selbst überlassen, sucht sich der Picaro 
schlecht und recht durch die Welt zu schlagen; mit 
wenig Gewissen und wenig moralischen Prinzipien be¬ 
lastet, scheut er unehrenhafte und unehrliche Mittel des 
Erwerbs nicht, kommt aber selten auf einen grünen 
Zweig. Trotzdem verliert er seine gute Laune nicht, 


1 So weit aut den von Chandler angeführten Quellen zu entnehmen ist, hat er eigentlich historische und kultur« 
historische Werke zur Kontrollierung der Sittenschilderungen der Romane nicht benutzt 
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beobachtet scharf und schildert treu das Beobachtete 
und Erfahrene. Gewöhnlich durch seine Armut ge¬ 
zwungen zu dienen, durch geringe Bildung am Erlangen 
einer höheren Stellung gehindert, ist er genötigt, jeden 
sich ihm darbietenden Dienst oder Beruf zu ergreifen, 
wobei er die verschiedensten Klassen, Stände und 
Charaktere kennen lernt, mit den intimsten Familien¬ 
vorgängen bekannt wird und die mannigfachsten Aben-» 
teuer erlebt Oft ausgenützt und betrogen, benutzt er 
die erworbenen Erfahrungen, um Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten, und rächt sich an seinen Herren durch 
boshaft satirische Schilderung ihrer Laster und Schwä¬ 
chen. Hat er im Alter eine halbwegs erträgliche 
Lebensstellung gefunden, denn er ist kein Freund der 
Abenteuer um ihrer selbst willen, so setzt er sich hin, 
um seine Selbstbiographie zu schreiben, und beschliesst 
sogar ein ehrlicher Mann zu werden. Manchmal wartet 
er aber das Alter nicht ab und bricht die Erzählung 
seiner Abenteuer mit einem „Fortsetzung folgt“ ab. 
Und diese Fortsetzung wird auch hin und wieder vom 
Autor selbst oder einem Anderen geschrieben. Ähn¬ 
liches ist ja auch beim Don Quixote geschehen, und 
beim Schelmenroman ist es um so leichter, als der 
Picaro keinen bestimmt ausgeprägten Charakter hat. 
Er ist eben der Schelm oder Industrieritter katexochen, 
und sein Lebenslauf der Faden, an den man so viel 
Abenteuer und Erlebnisse anreihen kann als man 
will. 

Das erste und zugleich berühmteste Exemplar des 
Schelmenromans ist der ein halbes Jahrhundert nach 
der Celestina erschienene Lazarillo de Tormes (1554), 
der bald dem Diego Hurtado de Mendoza, bald dem 
Juan de Ortega zugeschrieben wurde. Chandler führt 
die verschiedenen Meinungen über den Autor an, ohne 
sich für eine bestimmt auszusprechen. W. Lauser (in 
seiner Übersetzung: Der erste Schelmenroman, Stutt¬ 
gart 1889) hält Ortega für den Verfasser. 

Wie zwischen der Celestina und dem Lazarillo, 
liegt auch zwischen diesem und dem ihn zeitlich und 
in Berühmtheit am nächsten stehenden Guzman de 
Alfarachc von Mateo Aleman (1599) ein halbes Jahr¬ 
hundert. Aber schon nach wenigen Jahren folgt ihm 
(1605) der erste, von Guzman und der Celestina beein¬ 
flusste, weibliche Picaroroman ,Justina“ von Francesco 
de Ubeda oder vielmehr vom Dominikaner Andrds 
Pdrez, und nach weiteren 7 Jahren erscheint gar eine 
Tochter der alten Celestina auf dem Plan — „La hija 
de Celestina “ von Alonso Geronimo de Salas Barba- 
dillo. Chandler behandelt diese sowie den 1618 er¬ 
schienenen „Marcos de Obregori* von Vincento Espinel, 
den „Buscon llamado Don Pablos“ von Quevedo Ville- 
gas (1626), Cervantes* Novelas exemplares, von denen 
eigentlich nur die von Rinconete y Cortadillo echt 
picaresk ist, sowie mehrere andere Romane im 5. Ka¬ 
pitel: „The emergence of personality“. Er findet 
nämlich, dass in diesen Romanen insofern ein Fort- 
schritt gegen die älteren wahrzunehmen ist, als die 
Person des Picaro in ihnen mehr hervortritt, schärfer 
charakterisiert wird. Aber es scheint mir, dass er sich 
hierin von der Lust zu klassifizieren zu weit hat fort- 
reissen lassen. Auch bedeutet dieses plastischere 


Hervortreten der Persönlichkeit nicht immer einen 
Fortschritt in ästhetischer Beziehung. 

Im 6. und 7. Kapitel behandelt Chandler die pica¬ 
resk en Romane, welche von der ursprünglichen Form 
noch weiter ab weichen, wie z. B. den „Hinkenden 
Teufel“ des Luis Velez de Guevara, und den Verfall 
der ganzen Gattung. Als ihr letzter Vertreter in Spanien 
erscheint bei ihm „Periquillo el de las Gallineras“ 
(Peterchen vom Geflügelhof) von Francisco Santos 
(1667). In einer Szene dieses Romans findet er grosse 
Ähnlichkeit mit einer in Fieldings „Joseph Andrews“. 
Aber für den keuschen Joseph, der die Avancen seiner 
Gebieterin zurückweist und dafür von ihr verleumdet 
wird, hat der Engländer das Vorbild schon in der 
Bibel finden können. Damit soll indessen der Einfluss 
der spanischen Picaroromane auf den englischen reali¬ 
stischen Roman überhaupt nicht bestritten werden. 

Und ebenso verringern die kleinen Ausstellungen, 
die ich gemacht habe, nicht den Wert von Chandlers 
Buch im ganzen. Zu loben sind darin noch besonders 
die ausführlichen Inhaltsangaben der behandelten Ro¬ 
mane, sowie die genaue, auch die Übersetzungen be¬ 
rücksichtigende Bibliographie. 

Dr. Marcus Landau . 

Katalog Bernstein. 

Catalogue des livres pardmiologiques, composant la 
bibliothtque de Ignace Bernstein . Tome Premier A—M. 
XX + 660 pag. Tome Second N—Z et Supplement 
iv -f 650 pag. 4 0 . Varsovie 1900. 

Mit dieser Publikation ist nicht nur die Bibliophi- 
lenlitteratur, sondern auch die Wissenschaft — Folklo- 
ristik, Sprachkunde, Litteratur-, Stoff- und Motiv¬ 
geschichte — um ein Standardwork bereichert worden. 
Ignaz Bernstein, ein Warschauer Grosskaufmann und 
Bibliophile, hat in fünfunddreissigjähriger unermüdlicher 
Sammlerthätigkeit die wohl reichhaltigste aller existie¬ 
renden Privatbibliotheken von Büchern und Manu¬ 
skripten über Sprichwörter zusammengebracht Die 
Zahl der Werke: 4761, spräche laut genug für den Eifer 
des Sammlers, auch wenn der glückliche Besitzer nicht 
im Vorwort seines Katalogs versicherte, „dass er weder 
Zeit noch Mühe noch Geld gespart habe.“ Durch den 
vorliegenden Katalog ist dieser Schatz für weitere 
Kreise nutzbar gemacht, wenngleich das kostspielige 
Werk in erster Linie nur als Privatdruck (325 Ex.) zu 
Geschenkzwecken hergestellt und nur wenige Exem¬ 
plare der Firma Harrassowitz, Leipzig, für den buch¬ 
händlerischen Vertrieb übergeben wurden. (Preis 
brosch. 60 Mark.) 

Bernstein hat sich nicht damit begnügt, nur Sprich¬ 
wörtersammlungen, die als solche durch den Titel ge¬ 
kennzeichnet sind, seiner Bibliothek einzuverleiben, 
sondern auch Werke heterogenster Art gesammelt, in 
denen u. a. Sprichwörter zusammengestellt sind oder 
über Sprichwörter die Rede ist. So finden wir unter 
andermReisebeschreibungen der verschiedensten Völker 
und Zeiten, Almanache, Jahrbücher, Sprachführer und 
Grammatiken, ethnographische Abhandlungen, Antho¬ 
logien, Bibliographien ganzer Disciplinen und einzelner 
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Schriftsteller, Dissertationen, Schulprogramme, sogar 
Schullesebücher. Auch Artikel aus Zeitschriften und 
Zeitungen sind angegeben. Dabei sind alle Sprachen 
der Welt — bis auf die afrikanischen Neger- und 
amerikanischen Indianerdialekte — unparteiisch be¬ 
rücksichtigt. Auf die korrekte Schreibung der Na¬ 
men ist löbliche Sorgfalt verwandt. Die vor 1700 
erschienenen Werke sind diplomatisch getreu mit un¬ 
gekürzten Titeln angeführt. Von einer grossen Anzahl 
Raritäten sind überdies die Titelblätter, mit in irgend 
welcher Hinsicht bemerkenswerten Bildern in Facsimile 
reproduziert Die Anordnung der Werke im Katalog 
ist eine streng alphabetische. Ein ziemlich umfang¬ 
reiches Supplement liess sich freilich infolge der 3 Jahre 
dauernden Druckherstellung des Werkes und fort¬ 
währenden Neuerwerbungen nicht vermeiden. Die 
genaue bibliographische Beschreibung der einzelnen 
Werke ist leider nur in polnischer Sprache abgefasst, 
dagegen sind die Vorrede und Titel französisch und 
polnisch. Eine tabellarische Übersicht der im Katalog 
vertretenen Sprachen am Schluss des Werkes nebst 
Aufführung der in jeder Sprache vorhandenen Sprich¬ 
wörtersammlungen ermöglicht interessante linguistisch¬ 
statistische Vergleiche. Absolute Vollständigkeit ist 
natürlich auf diesem weitschichtigen Gebiete nicht zu 
erreichen. Manche Raritäten waren trotz aller Opfer¬ 
willigkeit nicht aufzutreiben; von neueren und neuesten 
Werken muss bei dem Umfang der zu berücksichtigen¬ 
den Litteratur, nachdem Bernstein seine Sammlung 
einmal auf so breiter Basis angelegt hat, selbstredend 
auch dem eifrigsten Spürsinn manches entgehen. Doch 
sind auf einem mir zugänglichen Gebiete an der Hand 
eigner Kollektionen angestellte Stichproben, slavische 
Sprichwörterbücher betreffend, durchaus zu Gunsten 
Bernsteins ausgefallen. (Nachzutragen wären hierzu 


Florian Cenovas kassubische Sprichwörtersammlung 
und der montenegrinische Almanach Grlicza). Von 
Büchmanns „Geflügelten Worten“ besitzt Bernstein 7 
Auflagen, aber sonderbarerweise nicht die erste des 
berühmten Buches von 1864. Ebenso fehlen ihm die 
holländischen und italienischen Plagiate und die dä¬ 
nischen und schwedischen Nachahmungen respektive 
Bearbeitungen. Von Goethe vermisst man mit Über¬ 
raschung zum mindesten die Abteilung „Sprichwört¬ 
liches.“ Was für Jesus Sirach und die sieben Weisen 
Griechenlands recht, ist für unsern Olympier billig, 
wenn schon einmal eine Concession an die grössten 
Apophthegmatiker gemacht wurde. — Die Offizin 
Drugulin, die ja schon traditionell mit der Herstellung 
derartiger splendider typographischer Schöpfungen 
verbunden ist, hat die auf möglichste Übersichtlichkeit 
und Genauigkeit des Inhalts und vornehme Schönheit 
des Äusseren abzielenden liberalen Intentionen des 
gelehrten Sammlers verständnisvoll unterstützt. Von 
dem kräftigen weissen Büttenpapier heben sich die 
Charaktere und Figuren dieser interessanten Polyglotte 
scharf und übersichtlich in Schwarz- und Rotdruck ab. 
Der Einband — grüner Capsaffian mit zierlicher Ver¬ 
goldung — präsentiert sich vornehm und geschmack¬ 
voll. Das Vorsatzpapier — Bordeaux, mit Goldoma¬ 
menten — fällt dagegen ein wenig ab. Das wertvolle 
Werk bildet nicht nur für die Bücherei eines jeden 
Bibliophilen ein begehrenswertes Stück, sondern wird 
auch dem Folkloristen, Völkerpsychologen und Litterar- 
historiker oft, wenn andere Hilfsmittel versagen, gute 
Dienste thun. Zu wünschen w äre, dass die Bibliotheca 
Bernstein dereinst nicht das Schicksal so vieler be¬ 
deutender Privatsammlungen teilt, in alle Winde durch 
Auktion und Verkauf verstreut zu werden. 

Heinrich Stümcke. 
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Buchausstattung. 

Das „Zeichen Davids“ prangt auf dem Deckel 
eines schönen Quartbandes in dreitönigem Indigoblau. 
Der Stern ist von Rosen und Domen umgeben und 
ruht auf den Gesetzestafeln, die in grossen, weissen 
Buchstaben das Wort „Juda“ tragen. Börries Frei¬ 
herr von Münchhausen als Dichter und E. M. Lilien 
als Zeichner sind die beiden feinsinnigen Künstler, 
denen sich die F. A. Lattmannsche Druckerei und 
Verlagsanstalt in Goslar als dritte zur Herstellung dieses 
kleinen Kunstwerkes angeschlossen hat Und zwar 
spielt letztere keine geringe Rolle; denn, abgesehen 
von den stolzen, scharfen Typen, ist die Behandlung 
der 1 .ilicnschen schwarzen Flächen keine typographische 
Kleinigkeit, und sie so geschafft zu haben, gereicht der 
Z. f B. 1900/1901. 


Druckerei zur Ehre. Börries von Münchhausen haben 
die wilden und kraftvollen Schönheiten des alten Testa¬ 
mentes zu einer Reihe von Balladen angeregt, die sich 
eng an das antike Empfinden anlehnen, doch von neuer 
Klangschönheit sind. E. M. Lilien, der sich als Ex¬ 
libriszeichner und Illustrator — wir haben schon man¬ 
cherlei von ihm gebracht — einen Namen gemacht 
hat, ist der Schöpfer des künstlerischen Rahmens von 
„Juda“, bis auf Deckel und Vorsatz herab, welches 
letztere aus dem Motiv der siebenarmigen Leuchter 
auf tiefblauem Grunde hervorgegangen ist Die Deckel¬ 
zeichnung wiederholt sich nochmals in Schwarz-weiss 
als Innenvortitel, nur dass hier das Wort „Juda“ rot 
gedruckt ist. Das eigentliche Titelblatt zeigt rote und 
schwarze Schrift in schmalem figurenreichem Rahmen. 
Es folgen die Inhaltsangabe mit einer feinen Zierleiste, 
ein Vorblatt mit einer Leuchtervignette und ein zweites 
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Vollblatt, bei dem sich Symbole des mosaischen Gottes¬ 
dienstes mit Engeln und Arabesken mischen. Das 
erste Textblatt enthält unter dem Titel „Euch“ eine 
Art von Zueignung, die ganz leicht zum Zionismus 
neigt. Die Verse werden auf der ersten Seite von den 
charakteristischen und ehrwürdigen Köpfen berühmter 
Rabbiner und Weiser, auf der zweiten von priesterlich 
segnenden Händen umgeben. Jeder Ballade geht eine 
prächtige ein- oder doppelseitige Illustration voran, die 
sich bald wörtlich, bald allgemein symbolisch dem 
Texte anschliesst und ebenso reich an volkstümlichen 
Gestalten und orientalischen Veduten wie an edlen 
Fabelgestalten ist. Zu den schönsten gehört wohl die 
Egyptische Landschaft zum „Passah“, in deren Vorder¬ 
grund ein alter Judäer steht, die reiche Tracht mit 
Dornenmustern durchwoben und brennende Sehn¬ 
sucht nach der Heimat im Auge, sowie das hier 
wiedergegebene Bild zu „Also sprach Jesaja“. Bei 
den Bildern zu „Rahab“ und „Enak“ packt zu¬ 
nächst die phänomenale Wirkung der schwarzen 
Flächen, gegen die die nur umrissenen Körper 
greifbar plastisch sich abheben. Die Textseiten 
sind von wechselndem Rankenwerk umgeben. 

Mohn und Disteln, Dornen und Trauben, Feigen und 
Xenupharen, Heckenrosen und Lilien wechseln 
mehr oder minder stvlisiert mit einander ab. Selbst 
die winzigen Schlussstücke sind mit liebender Sorg¬ 
falt dem Rahmen der betreffenden Seite angepasst. 
Besonders oft ist das Domenmotiv als Rahmung, 
Füllung oder Stoffmuster verwandt worden. Im 
übrigen hat das prächtige Werk natürlich absolut 
kein konfessionelles Gepräge und dürfte jedweder 
Bibliothek zur Zierde gereichen. —bl— 


Endlichkommt die Sonne neuer Buchkunst auch 
über die Dächer der Grossen zu den Ganz-Kleinen 
geklettert. Knecht Rupprecht hat im vorigen Jahr 
den Anfang gemacht, und andere folgen mit mehr 
oder minder Erfolg nach. Von den vielen Verfassern 
der Versehen und Legenden stehen Paula und 
Richard Dehmel obenan. Ihre Arbeiten kommen 
vom Eltemherzen und finden daher unschwer 


ihren Weg zu den Kindern. In Anbetracht 
der Verse ist denn auch die neueste Publi¬ 
kation des Inselverlages von Schuster & 
Loeffler, Berlin, sehr zu loben. DieVerslein, 
die „Fitzebutze“ — so der Titel des Bilder¬ 
buches mit dem Untertitel „Allerhand 
Schnickschnack für Kinder“ — zu hören be¬ 
kommt, sind von reizender, derber Natür¬ 
lichkeit, der hier und da ein Tröpfchen ganz 
kindlicher Lyrik einen poetischen Glanz ver¬ 
leiht Über die dazu gezeichneten Bilder 
von Emst Kreidolf lässt sich nicht ebenso 
unbedingt Lobendes sagen. Vieles ist ja 
drastisch und zierlich, die Farben sind an¬ 
sprechend, aber die Gesichter sind gar zu 
hässlich, und vor allem hält sich das Bild 
nicht immer genau an den Text, wie z. B. 
bei der reizenden „Kinderküche“; das 
halte ich bei so kleinen Lesern, bei denen doch das 
Bild das Gedächtnis stärken soll, für unbedingt not¬ 
wendig. Alles Phantastisch-Pflanzliche ist wundemett, 
so die „Puhstemuhme“, die Binsen des Titelblattes und 
das originelle Vorsatzpapier. Dass Büttenpapier zum 
Druck verwendet wurde, ist bei einer Auflage der „Insel“ 
selbstverständlich. Zu loben ist auch der grosse, deut¬ 
liche Druck, ohne die sonst beliebten Zwischenschnörkel. 
Der kartonierte eigelbe Deckel zeigt ein buntes, auf den 
Titel bezugnehmendes Bild. Ein einzelnes Kind mag 
einmal einen aztekisch ausschauenden Hampelmann be¬ 
sessen haben, den dann der Vater Vitzliputzü taufte; der 
Mehrzahl unserer Kleinen wird jedoch Name wie 
Äusseres fremd bleiben. Ein bekannterer, ungesuchte¬ 
rer „Protagonista“ wäre praktischer gewesen. — m. 
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Paul Leschhom, ein Strassburger Künstler, hat 
seinen Stift mit Erfolg in den Dienst des Kunstgewerbes 
gestellt. Er pflegt den modernen Stil mit Mass und 
Ziel und sticht dadurch vorteilhaft ab von manchen 
Kollegen, die das „neue ä tout prix“ in allerlei Excen- 
trizitäten suchen — leider dabei sich oft zu sehr von 
dem entfernen, was man allgemein als „schön“ be¬ 
zeichnet. Diesem Künstler verdanken wir auch eine 
Anzahl buchgewerblicher Entwürfe, von denen heute 
vier Proben von Skizzen zu modernen Buchbeschlägen 
zur Reproduktion gebracht sind. Dieselben sind als 
metallene, mit Stiften oder Schräubchen auf dem Buch¬ 
deckel (farbiges Leder, Sammet oder Leinwand) be¬ 
festigte Beschläge zu denken, die aus Kupfer, Silber, 
Bronze oder Stahl bestehen. Je nachdem es sich um 
ein in grosser Auflage herzustellendes Buch oder nur 
um einen, in einem Exemplar anzufertigenden Einband 
handelt, geschieht die Herstellung dieser Beschläge ent¬ 
weder durch einfaches Aussagen, oder, für den ersteren 
Fall, durch maschinelles Ausstanzen. Im Gegensatz 
zu manchen in anderen Blättern publizierten modernen 
Bucheinbänden, deren künstlerisches Eigentum Besitz 
des Verlegers bleiben muss, stehen diese für die vor¬ 
liegende Zeitschrift speziell angefertigten Entwürfe zur 
allgemeinen freien Verfügung. Dr. R. Forrer, 

Den breitesten Raum in den illustrierten Publika¬ 
tionen des Albert Langenschen Verlages in München 
nehmen die Franzosen ein: Manche, die es verdienen, 
deutsch zu erscheinen, Viele, die ebenso gut ungelesen 
bleiben dürften und die es nur ihrer wälschcn Herkunft 
danken, dass sie überhaupt in Deutschland verlegt 
wurden. Immer jedoch bleiben die zierlichen kleinen 
Vollbilder und die farbigen Titelzeichnungen originell, 
auch wenn es der Inhalt nicht ist. Grundverschieden 
ist die Behandlung dieser kleinen Skizzen. 

Am engsten an die üppigen Kupfer der Vor-Rops- 
sehen galanten Periode lehnt sich L. Marold in seiner 



Buchbcichlag von P. Leschhorn. 



Porträtierung der „Ilka“ von Dumas fils an: weich und 
schw ellend beim blossen Körper, ein wenig banal und 
unruhig bei Kostümbildem, gerade wie Dumas — im 
übertragenen Sinne natürlich — auch. Das kaprieiöse 
Frauenköpfchen des Titels sagt nicht viel — wie bei 
Dumas auch. 

Die Herren Heilemann und Rieth haben zwei 
Bände der allzufruchtbaren Jeanne Mami verschönt. 
Besonders die Zeichnungen des ersteren zu den 
„Grossstadtpflänschen " sind in ihrer präzisen Keck¬ 
heit und pikanten Behandlung des Materials ganz 
reizend und kommen dem in mehr oder minder frivole 
Histörchen gesperrten französischen „Esprit“ am 
nächsten. Hervorragend flott wirkt die Umschlag¬ 
zeichnung: ein küssendes Pärchen in schieferblau, 
schwarz und weiss. Von den Vollbildern hebe ich das 
zum „Bewerber“ — eine kokette Ballszene — und das 
zur „Bühnenfee“ hervor. Der Inhalt lässt sich bei den 
meisten Skizzen kaum andeuten. Einzelne jedoch er¬ 
heben sich zu wahrhaft psychologischer Grösse und 
lassen bedauern, dass Jeanne Mami ihren seelischen 
Scharfblick an den billigen Ruhm des Halbestundcn- 
Feuillctons vergeudet, statt einen oder den anderen der 
Charaktere, die sie so reizvoll andeutet, auch auszubauen. 
Sie erinnert mich an jene Reisenden, die ein Land nur 
aus den Fenstern des Courierzuges kennen lernen. Was 
könnte man aus „Jung verheiratet“, was vor allem aus 
dem entzückenden „Geständnis“ — einer Geschichte 
aus dem zweiten Bändchen „ Herbstzeitlosen “ machen! 
Ein feines Pastellbildchen, nicht gross, aber harmonisch: 
ein Kabinettstück. So ist es ein rohes Thonmodcll, voll 
Talent und Reiz, doch unausgeglichen. Paul Rieths 
Skizzen zu diesem zweiten Bändchen sind sehr zu 
loben, bis auf die Titclzeichnung, bei der das Weiss der 
Stämme, des Gesichtes und der Schrift schlecht gegen 
das fahle Gelb und lichtlose Violett des Bodens und 
des Gewandes steht. Auch die Stellung der Frau in 
ihres Lebens Herbste hat etwas Gequältes, während 
die übrigen Bilder sich gerade durch Ungezwungenheit 
auszeichnen. 
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Der Flottesten einer, F. von Recznicek, hat diesmal 
das Konventionelle nicht ganz zu vermeiden gewusst. 
Schon die Titelzeichnung zu „Schwarz-Braun-Blond?' 
von Guy de Maupassant ist allzu massiv und seifen- 
schachtelmässig. In diesen süsslichen Mädchenköpfen 
ist keine Spur von Maupassantscher Teufelei, und auch 
die nach neuester Mode kostümierten feinen Figürchen 
verraten wohl den prickelnden Geist, aber nicht die 
schwermütige Unterströmung Maupassantscher Kunst. 

Bei Adolf Münzers Illustrierung eines weiteren 
Feuilletonbandes — de Nions „Cycloste" — fällt mir 
zuerst die deutliche, hübsch behandelte Titelschrift 
angenehm auf. Die flotten Tuschzeichnungen bringen 
das pikante, nicht allzutiefe Genre des Schriftstellers 
gut heraus. Und selbst, wo der Autor „maupassan- 
tisch“ wird, hält Münzer geschickt eine gewisse Pi- 
kanterie in der Behandlung fest, ohne sie auf das Sujet 
zu übertragen. Die Titelbildzeichnung — sie wieder¬ 
holt sich verkleinert und einfarbig bei der Geschichte 
des „Retourbillets“ — charakterisiert die ganze novel¬ 
listische Richtung dieser französischen Autoren: ein 
Mann und ein Weib, in der Enge des Eisenbahn- 
coupds dicht nebeneinander geschmiegt, scheinen sich 
gegenseitig zu belauern und, einander ausweichend, sich 
zu suchen. Misstrauen und Koketterie: scheint es 
doch, als seien sie und ihre Folge, der obligate Ehe¬ 
bruch, das einzige Sujet, das ein Franzose der Be¬ 
arbeitung würdigt. 

Litterarisch und zeichnerisch schwereren Kalibers 
sind Karl Larsens „ Spiessbiirger ", mit Illustrationen von 
Frank Henningsen — ein wenig trocken und philiströs. 
Einen Zusammenhang zwischen der hübschen bunten 
Titelzeichnung und dem Inhalt habe ich nicht entdecken 
können. 

Zur zweiten Auflage des köstlichen „Reigens" von 
Hugo Salus hat R. M. Eichler die Titelzeichnung be¬ 
sorgt: die den Dichter inspirierende Muse des Tanzes. 
Sehr hübsch hat Eichler das satte Braun der Kreide 
zum Blau des Titels und der Blumen sowie zum reinen 
WeisS des Grundes gestimmt. 


Wie bei allen Publikationen des Langenschen 
Verlages, zeichnet sich der Druck durch grosse Sauber¬ 
keit der hübschen Typen auf schönem, glattem Papier 
aus. —m. 

Eine eigenartige und reizende Festgabe überreichte 
am 26. Januar 1901 der Festausschuss beim Tanz-Fest 
des Vereins „Berliner Presse" seinen Damen. Es be¬ 
steht aus einem Bande , Jungbrunnen" der rührigen 
Firma Fischer & Franke, Berlin, und enthält eine 
Sonderauswahl von Gedichten: „Lieder der Minne¬ 
sänger“, illustriert von Bernhard Wenig , „Liebe, Lied 
und Lenz, mit Bildern von Franz Slassen , „Goldene 
Zeit, der Liebe Lust und Leid“ mit Bildern von Ernst 
Liebermann. 

Die zahlreichen Verehrer des „Jungbrunnen“ kennen 
den Wert dieser stimmungs- und gemütvollen Publi¬ 
kationen längst Den Damen an jenem Ballabend aber 
wird diese poetische und bilderreiche Spende eine ganz 
besondere Freude gewesen sein. Das ansprechende 
Heft, „ein Schatzbehalter deutscher Kunst und Dich 
tung“, mit seinen vielen ausgezeichneten Illustrationen 
ist in einem farbigen Umschlag aus Pergamentpapier 
gefüllt und enthält — als freudig zu begrüssende 
Neuerung — auch ein sog. Universal-Exlibris , ein 
Bibliothekzeichen, in das die glückliche Empfängerin 
sofort beim Empfang oder zu Hause ihren Besitzer- 
Namen einfügen kann. Es ist von E. M. Z./7/V/r-Berlin 
graziös gezeichnet und zeigt vor einem stilisierten Rosen¬ 
baum einen Faun mit umgehängter Tintenflasche, die 
Feder hinterm Ohr, mit einem büchergefüllten Servier¬ 
brett, von dem dieser freundlich gesinnte Bocksfuss 
einer vor ihm sitzenden Dame in klassischem Gewände 
einen Band überreicht, — eine zur ganzen Gelegenheit 
sehr passende Allegorie von guter Idee. Der Verein 
— und auch die Empfänger — können sich zu dieser 
litterarisch-künstlerischen Festgabe von bleibendem 
Werte nur gratulieren. 

K. E. Graf zu Leiningen-Westerburg. 
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Zwei JapanischeD rattun („Terakoya“und „Asagao“) 
sind in vortrefflicher Übertragung von Professor Dr. 
Karl Florenz in C. F. Amelangs Verlag in Leipzig und 
gleichzeitig bei T. Hasegawa in Tokyo erschienen. Die 
beiden Verleger haben dem interessanten Werke eine 
höchst originelle Ausstattung gegeben. Der ziemlich 
umfangreiche Oktavband steckt in einer japanisch be* 
malten Hülse aus starkem Karton, die seitlich mittels 
zweier an Palmenbast hängender beinerner Stäbchen 
geschlossen ist. Das Buch selbst ist gänzlich auf japa¬ 
nischem Papier gedruckt, und zwar wurde auch der 
deutsche Druck, in vortrefflichen Antiquatypen, in 
Tokyo ausgeführt. Infolge der Eigentümlichkeit des 
rauh gerippten Papiers ist der Text, namentlich der 
kleiner gedruckte, bei heller Beleuchtung nicht immer 
ganz leicht zu lesen; er tritt aber sofort deutlich und 
in kräftigen Schwarz hervor, sobald ein Schatten über 
die Buchseite fällt. 

Einen besonderen Schmuck des Werks bilden seine 
farbigen Illustrationen, die durchweg von japanischen 
Künstlern hergestellt sind. Es sind zum Teil ganz¬ 
seitige Bilder: Scenen aus den beiden Dramen — zum 
Teil Kapitelstücke und ungemein reizende kleine, meist 
Figürliches darstellende, in den Text eingestreute kolo¬ 
rierte Vignetten. Die Farben sind zart und fein; die 
Technik beweist wieder einmal, auf welcher Höhe der 
japanisch* Farbenholzschnitt steht. Das Buch ist litte- 
rarisch wie künstlerisch ein Genuss, ein Leckerbissen 
für Bibliophilen. —g. 


Antiquariatsmarkt 


Unter den bedeutenden italienischen Buchhändler¬ 
firmen glänzt als ein Stern erster Ordnung diejenige 
des Herrn Leo Olschki \n Florenz. Wer hat nicht schon 
bei einem Besuche der Stadt Florenz auf dem Lun- 
garno Acciaioli die Auslage der alten schönen Drucke 
mit den markigen Holzschnitten, die Bücher in kost¬ 
baren Einbänden bewundert, welcher Bibliophile kennt 
nicht die Lagerverzeichnisse Olschkis, die eine Fülle 
von Seltenheiten ersten Ranges enthalten! Wieder ist 
ein solcher Katalog der genannten Firma erschienen, 
ein Katalog, der mehr ist als ein Verzeichnis anti¬ 
quarischer Werke, der eine bibliographische That ge¬ 
nannt zu werden verdient: „Catalog L. Riehe et prl- 
cieuse Collection de Livres ä ßgures des XV. et X VI. 
siecles soigneusements d/crits et mis cn vente par Leo 
S. Olschki. Avec 166 facsimiles, une table des ma- 
ti£res et une table alphab^tique des auteurs.“ 

So ist der Titel dieses Kataloges, der sich als ein 
starker Band in gr.-8° von 604 Seiten Umfang präsentiert. 
In seinem hübschen Leinenband bildet er eine Zierde 
jeder Bibliothek, und jeder Bibliophile oder Antiquar 
wird sich gern seiner zur Auswahl für seine Bibliothek 
bedienen, falls ihm seine Mittel gestatten, Olschki-Preise 
zu zahlen. 

Als Max Weg, der bekannte Leipziger Antiquar, 
seinen flott geschriebenen Aufsatz über das deutsche 
wissenschaftliche Antiquariat verfasste, sprach er von 


einem Antiquar, der es verstünde, Preise zu verlangen 
und gewissermassen Herr über Bücherpreise sei. Er 
meinte damals eine Weltfirma in München. Wenn 
man heute Olschkis Katalog durchblättert, so kommt 
man zu der Überzeugung, dass der Münchner Anti¬ 
quar Schule gemacht hat. Aber die hohen Preise sind 
durchaus gerechtfertigt. Seltenheiten findet man eben 
nicht auf der Strasse, und es gehört mehr dazu als 
nur geschäftliche Übung, um einen Katalog mit solchem 
Inhalt herausgeben zu können, wie es Olschki gethan 
hat. 166 mit grossem Verständnis ausgewählte Ab¬ 
bildungen von Titeln oder Illustrationen aus berühmten 
Drucken schmücken das Verzeichnis. Jedes der im 
Katalog enthaltenen Bücher, es sind 1290, ist mit vor¬ 
trefflicher Genauigkeit beschrieben. Gerade diese 
Glossierungen sind es, die den Katalog über den Wert 
einer blossen Bücherliste erheben. Geben doch Olschkis 
Anmerkungen nicht nur die Beschreibung des vorliegen¬ 
den Exemplares, sondern auch eine genaue Beschrei¬ 
bung des Werkes an und für sich inbezug auf Umfang, 
Paginierung, Lettern, Abbildungen, Zeilenzahl jeder 
Seite u. s. f. 

Die Titel sind nach Hain citiert, und durch Angabe 
der korrespondierenden Nummer wird überall auf die¬ 
sen hingewiesen. 

Der eigentliche Text umfasst 585 Seiten. An ihn 
schliesst sich eine Table des matiöres, aus der wir er¬ 
sehen, dass der Katalog eingeteilt ist in: Livres illustr^s 
du XV. si£cle, Livres illustres du XVI. si£cle. Hierauf 
folgen einige Stichworte mit Angabe der betreffenden 
Katalognummern: Anatomie, Architecture, Astronomie, 
Bordüre de titres, Cadraus solaires, Calligraphie, Chasse, 
Costumes, Cuisine, Emblemes. Escrime, Herbiers, Jeux, 
Sport, Liturgie, Math&natiques, Militaria, Portraits, 
Romans et Po6mes de Chevalerie. 

Ein alphabetisches Autorenregister bcschliesst 
diesen stolzen Katalog. 

Die Preise sind in Franken ausgeworfen. Um nur 
einen kleinen Hinweis auf den Wert zu geben, den die 
in Olschkis Katalog enthaltenen Drucke repräsentieren, 
sei bemerkt, dass die erste Abteilung: Livres ä figures 
du XVI. si£cle, bestehend aus 128 Nummern mit 
30000 Francs ausgezeichnet ist. 

Aus der Fülle des kostbaren Materials seien fol¬ 
gende Glanznummern angeführt: Bcrgomensis, Jacobus 
Philippus , ord. erem. S. Augusti. De plurimis Claris 
scelctis (sic) 93 Mulieribus. Ferrari, Laur. de rubeis 
de Ualentia, 1497, Frcs. 1000. — Columna, Franciscus. 
Hypnerotomachia Poliphiii, ubi humana omnia non 
nisi somnium esse docct. Venctiis, Aldus Manutius, 
1499, Frcs. 2500. — Dante , Alighieri, La divina com- 
media col commento di Cristoforo Landino. Bressa, 
B. de Boninis di Raguxi, 1487, Frcs. 1000. — Gafurius, 
Franchinus, Practica musicae. Mediolani, G. Signerre 
Rothomagensis, 1496, Frcs. 650. — Missale Mellicensc , 
Numberge, Georgius Stoechs de Sulczpach, s. d. 
Frcs. 1000. — Missale Romanum, Mediolani 1481, 
Frcs. 2000. — P. Ouidio metamorphoseos vulgare. Ve- 
netia, Ioane vosso nerccllese, 1499, Frcs. 500. — Pto- 
lomaeus Claudius, Cosmographia, lat. interprete Jacobo 
Angelo, Ab Hermano leuilapide Coloniensi, Vicenciae 
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impressa, 1475, Frcs. 1500. — Tozzi Pietro Paolo, Ghir- 
landa di sei vaghi fiori scielti da piu famosi giardini 
d’Italia. Padova, alla libreria di Giesü (1604), Frcs. 450. 

— Vecellio, Cesare , Habiti antichi et modemi di tutto 
il mondo. Venetia, appresso; Sessa, 1598, Frcs. 300. 

— Statuta Perusiae . Perusiae, per Hieronymum 
francisci Baldasarris de Chartulariis, 1523—28, Frcs. 40a 

— Barberiis , Philippus de, ord. praed., Opuscula. 1481. 
Frcs. 700. — Petrarca, Francesco, I Trionfi col com* 
mento di Bemardo Glicini ed i Sonetti col commento 
di Francesco Philepho. Venetia, per Piero Veroneso, 
1490, Frcs. 8od. — De Bry, Theodorus, Theod. et Joh. 
Israel\ Collectiones peregrinationum in Indiam Occi- 
dentalem, IX partibus comprehensae. Francofurti 
ad. M. 1590—1602, Frcs. 1500. 

Schon aus diesen wenigen Titeln wird der Biblio¬ 
phile erkennen, welches hervorragendes Büchermaterial 
in Olschkis Katalog zusammengestellt ist. Sein Bei¬ 
spiel möge die anderen anfachen, dahin zustreben, den 
Bücherkäufem gleich gut gearbeitete Kataloge in die 
Hände zu geben. Zum Schluss sei noch bemerkt, 
dass Olschkis Katalog zum Preis von 10 M. zu beziehen 
ist Wer die Mühe zu schätzen weiss, die eine der¬ 
artige Arbeit erfordert, der wird diesen Preis gern zahlen, 
und wer den Katalog durchstudiert hat, wird bei einem 
Besuche in Florenz nicht versäumen, den gelehrten 
Antiquar aufzusuchen und sich aus dem Schatze seines 
Lagers ein Buch als Andenken an Florenz zu wählen. 
Gli ottimi amici sono i libri. Otto Ficker. 

Zu dem Artikel „Ein neues fünftes Buch des Pan¬ 
tagruel“ sei noch nachträglich mitgeteilt, dass Herr 
Delisle die Ansicht des Herrn Henri Stein teilt; beide 
halten das Roscnthalsche Exemplar des fünften Panta- 



Facsimile der handschriftlichen Eintragung 
in dem L. Rosenthalschen Exemplar 
des fünften Pantagruel-Buches. 

gruel-Buchs zwar für einen Druck von 1549, bezweifeln 
aber die Autorschaft Rabelais’. Ich behalte mir vor, 
auf ihre Äusserungen zurück zu kommen, sobald sie im 
Druck vorliegen. 

Beigegeben bringe ich noch die Facsimilierung 
einer Seite aus dem Exemplar Rosenthals, sowie die 
höchst interessante gleichzeitige handschriftliche Ein¬ 
tragung auf dem Vorblatt: „1549, R.O.F.—C. Mellinger. 
Emptus Lutetiae Parisior.“ —z. 

Ludwig Rosenthals Antiquariat in München hat 
soeben einen hervorragend interessanten Katalog her- 


Nceprefeat Ckapitre patie 
de «tsa tre regnm ea habttzde 
PafMureaolxJ’erqoclz aucc- 
qac$ Bergkresfaifoient yng 
champeftrefaaaqoec.Ec cepe 
damvenoirleLoop deoorer 
leors oaailles,fur Pefquelz eftoif efeript. 

CVc Paftoribut quifetpfotpafeefaant qua 
fi fua propria commoda qper£cetw> Lcfqael 
let parollet aooiem efte cxrnü&es do liote 
do^pphece. Ezechiel a0.n4.cha.qui moult 
fadlemeae donaea coogooiftre Je lens do« 
ra! da Chapitre qui parle des Paftcors de la 
fpiritualite.Mais par ce que cyapres parle., 
sos de la cemporalite en la fimilinide d>ng 

J |üi prefide cn chaire not» srrefterons pour 
e preTcot «uz paftcors de ffigüTe. 

CSortez Prefaftres foreez hors yoz Cham* 
fares parccs ft iardinsde ddices.-meteez voz 
volopcez arriere ft efeootez la parolle de Di 
cu qui vous faaille f« m*alediftk>npar la bou 
che de Ezechiel fon prophetie Tournezles 
fueiUeez deia title ft gouftez yng peu ce q 
diftMalachla» dcl’ioiquicedes perutrs hom 

Facsimile einer Seite aus dem L. Rosenthalschen 
Exemplar des fünften Pantagruel-Buches. 

ausgegeben, den 104. seiner beinahe alle Gebiete der 
Kunst und Wissenschaft umfassenden Kataloge. Der¬ 
selbe enthält: „Newe Zeytungen, Relationen und brief¬ 
liche Mitteilungen des X V.—X VIII. Jahrhunderts — 
Periodische Zeitungen.“ Er beginnt mit der Auf¬ 
führung eines äusserst seltenen, dazu wohl erhaltenen 
Original-Druckes von 1493, des berühmten Columbus 
Briefes, der seinerzeit von der Entdeckung eines un¬ 
bekannten Landes zuerst die Kunde überbrachte. Man 
kann diese Vervielfältigung im Druck in gewissem 
Sinne vielleicht als die erste Zeitung bezeichnen. Da¬ 
rauf folgt die eigentliche „älteste deutsche Zeitung“ 
von 1508 (Weller datiert sie vom Jahre 1505): „Copia 
der Newen Zeytung aus Presillg Landt“, die die erste 
Nachricht von der Entdeckung Brasiliens brachte. 
Beide Drucke befinden sich zusammen mit einer An¬ 
zahl gleichzeitiger Schriften in ihren Original-Einbänden. 
Hieran schliessen sich, durch vier Jahrhunderte schrei¬ 
tend, Berichte über politische Vorgänge, Schlachten, 
Belagerungen, merkwürdige Naturereignisse u. s.w., 
entweder unmittelbar aus der Zeit hervorgegangen, oder 
doch nicht lange nach den Geschehnissen nieder¬ 
geschrieben. Um die Fülle des Materials, das der nur 
72 Oktav-Seiten enthaltende Katalog in sich birgt, be¬ 
quem nutzbar zu machen, ist ihm ein genaues Per¬ 
sonen-, Orts- und Sachregister beigegeben. Den Schluss 
bildet ein kleines Verzeichnis wertvoller Werke zur 
Geschichte und Bibliographie des Zeitungswesens. 

—m. 


Vom Autographenmarkt 

Das Antiquariat von Friedrich Cohen in Bonn fährt 
mit der Veröffentlichung von Katalogen, in denen 
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die Stücke der von Herrn Posonyi in Wien hinter- 
lassenen Sammlung zu Einzelpreisen angeboten werden, 
fort. Aus dem ersten Kataloge „Weimar “ ist das Meiste 
in Deutschland geblieben, u.a. auch das schöne Goethe¬ 
autograph „Zum Shakespearstag“. Von der „Musik“, 
die den zweiten Katalog ausfüllte, ist viel nach Frank¬ 
reich, England, Ungarn verkauft worden. Im Oktober 
wurde ein Katalog „Deutsche Dichter und Schriftsteller 
seit Goethes Tod“ versandt, dem kürzlich das vierte 
Verzeichnis, welches Künstlerautographe und Bücher 
über Kunst und Archäologie enthält, gefolgt ist. Das 
Glanzstück dieses letzteren bildet die Nummer 104 
„Michelangelo“. Dieselbe umfasst 6 eigenhändige, 
aber nicht gezeichnete Schriftstücke, von denen zwei 
allerdings nur Wäschezettel sind, deren einer aber auf 
einem angefangenen Briefe an den Papst geschrieben 
ist. Die zwei schönen Stücke beziehen sich auf die 
Fa^ade von S. Lorenzo in Florenz. Ferner gehören 
in diese Nummer 11 an Michelangelo gerichtete Briefe 
und 23 Briefe und Urkunden, welche ihn angehen, und 
inhaltlich zum Teile interessant sind; einer davon, ein 
eigenhändiger Unterzeichneter Brief, hat Lodoviso 
Simony Buonaroti, den Vater Michelangelos, zum Ver¬ 
fasser und ist an einen zweiten Sohn (Giovanni Simone) 
gerichtet. Von namhaften Italienern finden sich noch 
(der häufige) Albani, Bronzino, Guercino, Bartolommeo 
Ammanati, Gianbologna, Pietro di Cartona (p. a.), Sal- 
vatore Rosa, Sansovino (mscr. a.) und Vasari. Von 
Canova sind u. a. 3 Briefe an den Herzog von Sachsen- 
Teschen und ein langer Brief von Conselvi über die 
von den Franzosen weggeschleppten Kunstschätze vor¬ 
handen. Lorenzo il Magnifico ist mit einem eigen¬ 
händigen und Unterzeichneten Briefe eingereiht. Auch 
ein Brief von Winckelmann hat hier seinen Platz 
gefunden. Von Angelika Kauflfmann ist eine blosse 
Unterschrift vorhanden, beiliegt aber eine Handzeich¬ 
nung. Rafael Mengs ist mehrfach vertreten; von älteren 
deutschen Künstlern nur der unglückliche Regensburger 
Maler und Holzschneider Michael Ostendorfer, von 
dem eine vollständige Correspondenz an den Rat der 
Stadt vorliegt. — Da die Kategorien Fürsten, Feldherrn 
(3ojähr. Krieg), Staaatsmänner, Reformation, berühmte 
Frauen und ausländische Litteratur noch ausstehen, 
dürften nocheinigePosonyischcKataloge zu erwarten sein. 

Unter der Mitwirkung des Schreibers dieser Zeilen 
wird die von dem Grafen Victor Wimpffen hinterlassene 
Sammlung des Herrn Schwärs in Graz in ähnlicher 
W T cise, wie die Posonyische, zum Verkauf gestellt. Bis¬ 
her ist ein Katalog „Fürsten, Feldherrn und Staats¬ 
männer“ erschienen. Demnächst folgt „Litteratur und 
Wissenschaft“. Die wertvollste Abteilung der Wimptfen- 
schen Sammlung „Musik“ ging laut Testament in den 
Besitz der Wiener Gesellschaft der Musikfreunde über. 
— Wenn ich noch erwähne, dass bei Leo Liepmanns- 
sohn in Berlin im Oktober eine kleine, aber gewählte 
Sammlung versteigert wurde und am 4. und 7. März 
ebendort neue Auktionen von mancherlei seltenen und 
wertvollen Stücken stattfinden, so wird man mir Recht 
geben, dass die deutschen Autographcnsammler reich¬ 
lich Gelegenheit finden, ihre Mappen zu füllen. 

F. v. R. 


Bei Gilhofer Sr* Ranschburg in Wien gelangt vom 
11. bis 16. März die berühmte Kollektion von Musik¬ 
manuskripten und Musikerbriefen des Wiener Sammlers 
Aloys Fuchs zur Versteigerung. Es sind hohe Selten¬ 
heiten darunter: so die lange verschwundene Joh.Seb. 
Bachsche Hochzeitskantate „Vergnügte Pleissenstadt“ 
mit den eigenhändig geschriebenen Singstimmen, ferner 
Stücke von Gluck, Mozart, Haydn, Schubert, Beethoven, 
Chopin, Mendelssohn, Verdi u. a., die meisten in tadel¬ 
loser Erhaltung, alles von Fuchs sorgfältig etikettiert 
und alles gewissenhaft bestimmt und beglaubigt Mit 
der Fuchsschen Kollektion zusammen kommt der zweite 
Teil der Autographensammlung Angelini-Rossi zur 
Auktion: Regenten, Päpste, Cardinäle, Staatsmänner 
und Feldherm, Gelehrte, Dichter und Künstler, be¬ 
rühmte Frauen und Urkunden. Aus dem uns vor¬ 
liegenden, sehr sorgfäliig redigierten Kataloge heben 
wir hervor: die reichhaltige Kollektion Bonaparte, die 
historisch sehr bedeutsame Korrespondenz des Hauses 
Este (XIII.—XIX. Jahrhundert), den Brief Sultan 
Bajazet II. an den Dogen Barbadigo vom 14. Januar 
1488, die Sammlung von Papstbriefen, von Briefen be¬ 
rühmter Ordensgründer (Loyola, Liguori u. a.) und von 
Feldherm wie Alba, Strozzi, Wallenstein, Tilly, Gari¬ 
baldi, Bismarck; weiter die Korrespondenz Benjamin 
Franklin, die Stücke Aretino, Paulus Jovius, die beiden 
Manutius, Rafael, Bramante, Salvator Rosa, Canova, 
Vittoria Colonna, Catarina von Medici, Lady Hastings. 
Unter der Abteilung „Urkunden“ fällt vor allem eine 
Copie aus dem Beginn des XVI. Jahrhunderts jenes 
verloren gegangenen Briefes des Amerigo Vespucci an 
Lorenzo dei Medici auf, in dem jener über seine Ent¬ 
deckungsfahrten an der amerikanischen Küste berichtet. 
Der Katalog, der allein schon die Sammlerwelt in¬ 
teressieren dürfte, giebt auch eine Anzahl Unterschriften 
in Facsimile wieder. —g. 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Verlagskataloge erster Firmen machen häufig den 
Eindruck von Kirchhöfen, zumal wenn sie alles jemals 
bei ihnen Erschienene aufzählen. Um diesen Moder¬ 
geruch fern zu halten, hat die J. G . Cottasche Buch¬ 
handlung in Stuttgart vermieden, in ihrem eben er¬ 
schienenen stattlichen Verlagskatalog iqoo die nicht 
mehr vorhandenen, seit Jahrzehnten vergriffenen Werke 
und Ausgaben aufzunehmen. Daher findet man unter 
Goethe keine der so zahlreichen Gesamtausgaben 
Goethescher Werke bis 1893, weder die für die Text¬ 
geschichte der Werke des grössten Dichters so wich¬ 
tigen Editionen von 1806, 15, 27, 36, noch die zahl¬ 
reichen von 1840 bis zum Aufhören des Privilegs 1867 
veröffentlichten, die dem Lesebedürfnis der Nation 
entgegenkamen, ohne weitgehende kritische Ansprüche 
zu befriedigen. Nicht ganz so schlimm steht es mit 
Schüler, weil bei ihm wenigstens die grosse historisch¬ 
kritische Ausgabe in 15 Bänden von 1867—76 aufge¬ 
führt wird. Gerade bei ihrer Erwähnung kann man 
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eine recht betrübende Erfahrung nicht verschweigen. 
Diese monumentale Ausgabe begann vor 33 Jahren zu 
erscheinen, sie ist noch nicht erschöpft, seit Jahren auf 
ein Drittel des ursprünglichen Preises herabgesetzt; 
noch immer wollen sich nicht genügende Käufer finden. 
Ganz ähnliche Betrachtungen macht man bei den 
Briefwechseln; die köstlichen Sammlungen: Schiller- 
Goethe, Goethe-Marianne von Willemer müssen im 
Preise herabgesetzt werden, um noch Begehrende an¬ 
zulocken. Von den Originalausgaben einzelner Goethe¬ 
scher Schriften, z. B. des berühmten Maskenzugs von 
1818 sind noch Exemplare zu sehr billigem Preise vor¬ 
handen. 

Die Cottasche Buchhandlung steht nun wieder auf 
ihrer alten Höhe. Der phänomenale Erfolg der vor zwei 
Jahren erschienenen „Denkwürdigkeiten Bismarcks“ 
ist nie in ähnlicher Weise erreicht worden. Eine Zeit 
lang, in den 70er und 80er Jahren, nachdem die 
Klassiker durch andere Firmen in handlicherer und 
kritischerer Weise herausgegeben wurden, die Roman¬ 
tiker, die Klassiker zweiter Serie und die Schriftsteller 
der 40er und 50er Jahre, wie Kinkel, Geibel, Roquette, 
nicht recht ziehen wollten, ging es mit der berühmten 
Buchhandlung abwärts. Seit 12 Jahren etwa kam, in¬ 
folge der Übernahme der Handlung durch die Gebrüder 
Kröner, neues Leben in das Geschäft. Durch billige 
Klassikerausgaben, durch Edition der Bibliothek der 
Weltlitteratur versuchte die Firma mit Erfolg die 
führende Rolle in ihrem alten Monopolgebiet zu er¬ 
halten; grosse wissenschaftliche Unternehmungen, ge¬ 
schichtliche, national-ökonomische, musikalische, wurden 
begonnen und weitergeführt. Eine wesentliche Be¬ 
reicherung trat aber durch Übernahme ganzer Verlags¬ 
geschäfte ein, besonders der von F. Lehmann und 
A. G. Liebeskind. Damit wurde nicht nur eine Ver¬ 
mehrung des Bücherbestandes, sondern eine wesent¬ 
liche Erweiterung des Autorenkreises geschaffen. Mit 
dem ersteren Verlag wurde Sudermann, durch den 
letzteren Heinrich Seidel auch Baumbach gewonnen. 
Erwägt man nun, dass viele Genossen der Genannten, 
selbst manche der Neuesten, Fulda, Andrea Salomd, 
Ph. Langmann, jetzt bei Cotta erscheinen, dass manche 
der Älteren, namentlich Ad. Wilbrandt treu ausgehalten 
haben, dass von den Verstorbenen aber noch immer die 
Wirksamen und Lebensfrischen, Anzengruber und Grill¬ 
parzer, zu den Cottaschen Autoren gehören, so kann 
man sagen, dass eine Nachblüte des Verlags auch in 
dieser Richtung begonnen hat. Für 260 Jahre — denn 
so lange besteht der Verlag — ist dies ein ebenso 
schönes wie seltenes Lob. L. G. 


Drei neue „Goldene Bücher** hat W. Spemann in 
Stuttgart dem vorjährig erschienenen „Goldenen Buch 


der Musik“ nachfolgen lassen: das Buch der Kunst, 
der Weltlitteratur und der Sitte. Ich ziehe die beiden 
erstgenannten dem letzten vor. Graf und Gräfin Bau- 
dissin sagen zwar viel Gutes und Treffendes über unser 
Haus, die Geselligkeit, noble Passionen u. dergl. mehr, 
aber die gefährlichen Klippen eines sogenannten An¬ 
standsbuches wissen auch sie nicht immer mit gleichem 
Geschick zu umschiffen. Für den Weltlitteratur-Alma- 
nach haben sich zahlreiche Literarhistoriker zusammen- 
gethan, dieser „Hauskunde für Jedermann“ wissen¬ 
schaftlichen Schliff und auch unterhaltendes Gepräge 
zu geben: Eugen Wolff, Georg Witkowski, Ed. Bern, 
G. Körting, W. Henckel, Ludwig Salomon, V. Ott- 
mann u. a. Letztgenannter berichtet in ansprechender 
Weise über Buchhandel, Buchtechnik und Verwandtes 
und giebt auch noch als Abschluss des Buches eine 
lange Reihe kurzgefasster Biographien und Charak¬ 
teristiken von zeitgenössischen Schriftstellern. Ähnlich 
Günstiges lässt sich über das Goldene Buch der Kunst 
sagen, für das u. a. Bode, Brinckmann, Falke, Graul, 
Grimm, Lessing, Lippmann, Loubier zur Mitarbeiter¬ 
schaft herangezogen wurden: Namen von bestem 
Klange. Die „Goldenen Bücher“ Spemanns werden 
auch von der Jugend viel begehrt werden. —bl— 


Zu gleicher Zeit mit der Nachricht von dem Tode 
des Fräulein Pellechet — ein unersetzlicher Verlust für 
die französische Inkunabelbibliographie — traf bei uns 
eine andere Trauerbotschaft ein: Archivrat Dr. Arthur 
Wyss ist im Dezember einem Herzschlag erlegen. Im 
Dezemberheft brachten wir die letzte Arbeit des Ver¬ 
ewigten, den Artikel: „War Gutenberg verheiratet?“ 
Dr. Wyss konnte die Korrektur seiner Arbeit noch lesen; 
wenige Tage später raffte der Tod ihn fort. Seine 
Forschungen und Studien sichern ihm einen ehrenvollen 
Platz in der Geschichte der deutschen Gelehrtenwelt. 

—g- 


Der Graphische Abreiss-Kalender der Buch- und 
Steindruckfarben-Fabriken von Gebr. Jänecke und Fr. 
Schneemann in Hannover und New-York ist auch dies¬ 
mal (für 1901) von Theodor Goebel zusammengestellt 
worden und präsentiert sich geschmackvoll und hübsch 
wie immer. Es ist zugleich ein Gedenkbuch für das 
grosse Jahr des Gutenberg-Jubiläums und ein prak¬ 
tischer Führer für alle Druckereibesitzer, denen er in 
erster Linie gewidmet ist. — Ebenso stattlich giebt sich 
der gleichfalls in Buchform erschienene Abreisskalender 
der Firma Otto Elsner in Berlin, der zudem noch mit 
den Ansichtspostkarten der Zeitschrift „Bühne und 
Welt“ geschmückt ist, welche die genannte Firma 
herausgiebt. —g. 
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Schlagwort-Register 

zur 

Zeitschrift für Bücherfreunde 

IV. Jahrgang 1900/1901 

Band I. 


Die kursiv gedruckten Zahlen verweisen auf das Beiblatt. 


A. 


Abel, Hans 141. 

„Adler 4 * 27. 

Adressbuch des deutschen Buch¬ 
handels 220. 

Agricola, Rudolf 15X. 

Albert, Dr. E. 84. 

Albert, Josef 77. 

Alberti, L. P. 49. 

Albrecht II. von Brandenburg 200. 
Amsler & Ruthard 167. 

Anonym x ff. 

Anquetil 76. 

„Antologia, Nuova 44 xxo. 
Appleton. D., & Co. 231. 
„Archiv für die Zeichnenden 
Künste* 4 152. 

„Archiv der Zeit** 9. 

Arnold, Robert F., 7a. 

Artaria & Co. 47. 

Aschaffenburg 169 ff. 
Ausstellungen 152, 226. 
Autographen 44ff, ixx, 127, 165, 
166, X97 ff; //. ///, x, IV, 2. 


B. 


Bach, Max 49 ff, 140 ff 
Bach, Sebastian 45. 

Bachofen von Echt, Adolf 24. 
Bailleu, Paul 27. 

Baluschek 161. 

Baluster 144. 

Baer & Co., Joseph 44 f; IV , x. 
Barbari, Daniele 54. 

Barb6, Johann 52. 

Gf. Barb6-Marbois, Fr. 75. 
Barber, J. T. 166. 

Barbierstube 150. 

Barth, Hans 227. 


de Bary, Julius 171. 
de Bas, Francois 37. 
Bassompierre. Marechal 75. 
Baukunst 49 ff. 

Beardsley, Aubrey X07. 

Becher, Dr. med. 24. 
Bechtermüntze X29. 

Beckmann, Konrad 80. 
Beethoven 4J. 

Bek-Grau, Herrman 163. 
de Beleau 34. 

Bell & Sons, George xo6. 
de Belleisle, duc 76. 
Benediktinerstifte 25, 26. 
Bentivoglio, Guy 74. 

Berdrow, Otto 120. 
Bergmannsche Officin X5X. 

Berlin 42, 1x9. 

Berling, Karl xo4f. 

Berthold, Arthur 22X. 

Bessarion, Kardinal 133. 

Beyers, J. L., en J. Funke 41. 
Bibel 120, 128. 

Bibel, 42 zeitige, 160. 
Bibliographisches 22 f, 49 ff, 1x9, 
190 ff. 

„Bibliofilia 44 48. 
Bibliotheksgebäude 168. 
Bibliothekswesen 7X ff, 163, 228. 
Bibliothekzeichen 23 fr. 

Bie, Oskar 86, 80. 

Bierbaum, Otto Julius 162. 
Bilder, Altfränkische 47. 
Birch-Hirschfeld, Adolf X67. 
„Blatter für Volksbibliotheken 
und Lesehallen* 4 x68. 
Blomberg, Barbara 191. 
Blumauer, A. 3. 

Boccaccio xo8ff, 126. 
Bockcnheimer LG.-Direkt. 6. 
Böcklin 79. 

Bode, Wilh. 8x. 

Bogs, Der Uhrmacher zw. 811.9,12. 
Bonrdt, Hans 37. 

Bongars, J. 73. 


Bonn 120. 

Boos, Heinrich 40, 

Bomton, E. x68. 

Bosselt, Rudolf 167. 

Botanische Spezialsamxnlung 166. 
Bothe, J. H, xo. 

Böttger, Joh. Fr. xoa f. 

Bötticher, Georg xxof. 
de Boulainvilliers, H. 77. 
Boxberger, Robert 71. 

Boydell, John X27. 

Brandt, Markus X15. 

Brant, Sebastian 15t. 

Braune, Hugo L. X26. 

Brentano, Clemens 12. 

Breslau 43. 

Brettauer, Valerie 27. 

Briefe 7, xtff, 47, X2X, 200 ff 
Briquetin, Moise //. /// , X. 

British Museum 127, 229. 
Brockhaus, F. A. X04 f. 

Brown, Robert 208. 

Bruck, Geo. J. X25. 223 f. 
Bruckmann. F. 78 ff. 

Brumder, Geo. 232. 

Brunet X2X. 

Brunn, Heinr. 8x. 

Brunn, Johaxmes 130. 

Brünn 47. 

Brusl6 de Montplainchamps, Jean 
X91. 

Buchdruckergeschichte 48, 50 fr, 
114 ff, 126. 

Bucheinbände 106 ff, 165, 169 ff, 
224 f. 

„Bücherfreund, Frankfurter 44 44. 
Bücherhalle, Die Hamburger 206 1 
Buchermarken x 14 fL 
Bücherpreise 8x. 

Bücherstaub 2x4 f. 

Buchholtz, Arend 207. 

Buchkunst 163. 

Buchkunstler 153 ff 
Budapest 29. 

Buhnendekoration 148. 


„Bulletin du Bibliophile 44 X23. 
Buntpapier A.-G. 102, 169 ff. 
Burgtheater, Wiener 2x7. 
de Bussy-Rabutin, R. 73. 
Büttenpapier 170. 

Byron, Lord X07. 


c. 

Casarius, Cesare 51. 

Ca s pari 62, 68. 
de Castelnau, Mich. 77. 
Catenacci, Vincenzo 109. 

Cazin X2X. 

Celtes, Conrad 151. 

Centralblatt fl Bibliothekswesen 

*36. 

Cesariano 141 ff. 

Chamberlain, H. S. 86. 

Chaucer xxa. 

Chauvette, Henri xxx. 

Ch6ry 123. 

de Cnoisy, Fr. T. 73. 

Christian IV. v. Dänemark 200. 
Christiansen, Hans 58, 66, 67, 70. 
Christie 127. 

Claude Lorrain X27. 

Claudin, A. 126. 

Cleassens xo8. 

Clown 209. 

Cockerell, Douglas X07. 

Cohen, Fr. 44. 

Cohn, Albert 208 
de Colbert, J.-B. 74. 
de Coligny, G. 72. 

Col, Jack (Jacque) 34. 

Conrad, Hermann x8o. 

Coppinger, W. A. 2x4. 

Corinth, Louis x6x. 

Cornill d’Orville, H. A. 152. 
Cornillsche Sammlung 152. 
Cornillsche Dürer-Sammlung 164. 
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Corsep, Anna 227. 

Corvinus, Laurentius xx6. 

Gfin. v. Coudenhove, Ernestine 24. 
Crane, Walter 106. 

Crebillon d. J. 75. 

Crugher, Johann 54. 

Cushman, Robert 232. 


D. 


v. Dalberg, Johann X5X. 

Daniel, A. H. 79. 

Danko, Josef 24. 

Dante xo8 ff, 128, 2x7. 
Darwinismus 124. 

Dawson, Charles E. 107. 
Dedikations-Miniature 136. 
Dedikationszettel 46, x6o. 

Defoe, Daniel 32 ff. 

Degen, J. F. 32 
Dehmel, Richard 46, x6o. 
Delisle, Leopold 136. 

Gf. Dernath, C. E. 204. 
Dernschwamde Hradiczin.Joh. 28. 
Desessarts 76. 

Dessauer, Alois 169. 
v. Devonshire X27. 

Deutschorden 27. 

Diederichs, Eugen 226. 

Diez, Julius 58, 62, 63, 68 f, 226. 
Diogenes Laterne 5, 9. 
Dissertationen 120. 

Dix, Gertrude X07. 

Dobelli, Ausonio xxo. 

Dodge, G. E. 57. 

Doepler d. T., E. 37. 

Dover, Lora 166. 

Dokumente 197 fr. 

Drach, Petrus 212. 

Drouot, Hotel 127, x66. 
Drucktypen 48. 

Drugulin, W. 225. 

Drugulins Atlas historicus X99. 
v. Drygalsky, A. 168. 

Dühren, Eugen 222 ff 
Dumesnil, Alexis 191. 

Dumont, J. 72. 

Dürer, Albrecht 54, 151 f, 197. 
Dürer-Sammlung Comill 164. 
Dürers Weltanschauung 216 f. 
van Dyck 84. 

Dziatzko, K. 129. 


E. 


Eber, Paul 200. 

Ebner, Th. xi7f. 

Eckmann, Otto 42, 65, 68. 
Egger, E. x«. 

Ehebettes, Gebrauch und Miss¬ 
brauch des 33. 

Ehrhardt, Oskar 43. 

Ehwald, R. X29<f. 

Eichler, R. M. 61, 64. 

Elisabeth v. Oesterreich 24. 

Ellis, George Agar 166. 

Elzevier 73, 75, 165. 

Englische Komödianten 208 fl. 
Erler, Fritz 43, 48, 61, 64, 67, 70. 
Gf. Esterhazy, Nicolaus 25. 
d'Estrades, G. 72. 

Eulenburg, A. 122. 

Exlibris 23 ff, 46, 47, X54, x6x. 
y. Eye, A. xsx. 


F. 


Facsimiles 49 fr, 208. 

Familie Schroffenstein, Die 93 ff, 
x8off. 

Farbenholzschnitt 152. 

Faust 219. 

Fayencen 104. 

Federn, R. 217. 

Feilding, Percy 126. 

Fell, Granville xo6. 

Ferdinand I. 197. 
Feuerversicherung 228. 

Feuers, Erfindung des X42 f. 
de Feuquieres, Marquis 75. 
Fichet, Wilhelm 129 ff 
Fichte 4, 7f. 

Fidus 62. 


Fiedler, Walter 47, 48. 

Filostrato 1x2 f. 

Firlifimini 3. 

Fischer, Hermann 117. 

Fischer, J. G. 2x7. 

Fischer, Rudolf 112. 

Fischer v. Röslerstamm E., 44 fr, 
2x4. 

Fischer & Franke 37, 162. 
Flanders, Moll 33, 

Flugblätter 151 f, 201. 

Fontane, Theodor 227. 

Fontane & Co., F. 41, x6i. 
Formey, M. 75. 

Förster-Nietzsche, Elisabeth 221. 
Franciscus Senensis 54. 
Frankreich 126. 

Fratres ad S. Michaelum 212. 
Frauen 120. 

Freiburger, Michel 134. 
Freylmghausen, J. A. 227. 
Friedrich d. Gr. 88. 

Friedrich Wilhelm III. zw. aou.21. 
Fritz, Gottlieb 207. 

Fritzsche, Gustav 46. 

Frühdrucke 49fr, 129ff; IV , x f. 
Fürstenau, M. 210. 

Fust, Joh. 129 fr. 


G. 

Gaguin, Robert 235 fr 
Gallus, Augustinus 51. 
Garmond-Buchstaben 226. 
Gamett, Richard 112. 

Gascon 165. 
v. Gaudy, Franz 23 ff. 

Gebhardt, Johann 33. 

Geiger, Ludwig 1 ff 
Gering, Ulrich 134. 

Germanisches Museum 231. 
Gervaise, Arm. 73. 

Gessner, Lotte 190. 
Gewerbe-Museum, Brünn 47,152. 
v. Geymüller, H. 8x. 

Ghonorez, Die Familie 93 ff, x8o ff. 
Gibbon 77. 

Giesecke & Devrient 36. 
Gigantomachie 3, xo. 

Gille, Philippe 47. 

Ginisty, Paul 122. 

Giocondo, Fra 49 f, 141 ff. 
..Giornale Dantesco“ xxo. 
„Giornale storico della letteratura 
italiana“ xxx. 

Girouard 123. 

Glacepapier 172. 

Goebel, Th. 78. 

Goedeke 4, 6, 8, xo, 32. 

Göldlin von Tiefenau, A. 72. 
Goltz, Nikolaus 158. 

Goslar 39. 

Gothaer Almanach 48. 

Goethe 3, 9, 79, 1x9, 2x7, 219, 229. 
Goethe-Galerie 79. 

Goethe-Jahrbuch xo. 

Göttingen 6. 

Gf. Götzen 167. 

Goujon, Jean 52, X42 ff. 
Graburnen 141. 
Grandjean-Buchstaben X26. 
Graesel, A. x68. 

Graesse, J. G. Th. 35. 

Greiner, Otto 80. 

„Grenzboten“ 225. 

Grober X65. 

v. Gudenus, Heinrich 24. 

Gustav Adolf 35, 201. 

Gutekunst, H. G. X64. 

Gutenberg 48, X29 ff. 
Gutenberg-Bibel X25. 
Gutenbergfeier 128. 
Gutenberg-Medaille 167. 

Gysis, Nikolaus 43. 


H. 


Haberland, E. 227. 
Habilitationsschriften X20. 
Habler, Konrad 291. 
Habsburgische Kaiser 197 ff. 
Hagen, Joh. X20 f, 219. 
Haider, Karl 16t. 

Hain, Ludw. 1x4. 

Halber, Eduard 207. 

Halm, Fr. 1x2. 


Hamburg: Die Bücherhalle 206f. 
van der Hammen y Leon, L. 191. 
Händel 45. 

Handschriften 238 f, 165, 224. 
Handzeichnungen alter Meister 85. 
Handzeichnungen 164; IV, 2. 
Harnack, Otto xx8. 

Harper & Brothers xo6. 
Harrassowitz, Otto x68. 
Hartleben, Otto Erich 254. 
Hartwig, O. 236. 

Harvard, Universität 231. 
Hauptmann, Gerhard 227. 
Hauser, Otto 226. 

Havemann, Wilh. X91. 

Haydn, Josef 45. 

Hebbel 228. 

Heberle, J. M. 267. 

Heichen, Paul 215. 

Heidenhain, Arthur 207. 
Heilmann, Gerhard 108. 

Heim, Heinrich 220. 
v. Heinemann, Otto 224. 
Heinemann, William xo6. 

Heitz, J. H. Ed. 216. 

Helbing, Hugo IV, 2. 

Held, Matthies 196. 

Heban, Luigi 75. 

Herder, J. G. 8. 

Hermann, Georg 57 ff. 

Hertel, Albert 39. 

Herz, Madame 9. 

Heyne, Moritz 229. 

Heynlein, Johannes 234. 

Hier stehe ich, ich ltann nicht 
anders 228. 

Hildebrand, Adolf 78. 

Hirth, A. 66. 

Hirzel, Herrn. 228, 262. 
van Hoey 75. 

Hof. Toskanischer 247 f. 
v. Hoffmannsthal, Hugo 262. 
v. Hofmann, Ludwig 162. 
Hofkalender 48. 

Hofmeister, Ad. 223. 
Hohenzollern-Jahrbuch 36. 
v. Holleben, Baron 232. 
Holzimitation 273. 

Holzschnitte 15z, 264. 

Homiliar 44 f. 

Honegger, Prof. 39* 

Horton, W. T. 207. 

Housman, Laurence 206. 

Gf. Hoym 166. 

Hroswitha 252. 

Huber, Therese 6, 22. 

Hupp, Otto 41, 226. 
v. Hutten, Ulrich 205. 

Hutten, F. Wollaston 224. 
Hypernotomachia 53. 


L 


Iffland xx. 

Illustration 225. 

Illustrationswerke 49 ff, 241 ff 
Image, Selwyn 206. 

Initialen 225. 

Inkunabeln 49, 224 ff 2296, 257 ff, 
163; IV, xf. 

Inkunabelsignete 2xxff, 222 ff. 
„Insel“ 262, 22X. 

Institut, Bibliograph. 267, 2x9. 
Instruktion f. d. Generalkatalog 
219. 


J- 


Jacobowski, Ludwig 228. 

Jacobi, F. 233. 

Jahns, Max 36. 

„Jahrbücher, Preussische** 229, 
x8o. 


Janin, Jules 222. 

Jank, Angelo 63 ff 
Japanisches 60. 

Jauners Autographensammlung 

165. 

Jeanne d’Arc 120. 

Jean Paul 8. 

Jeep, Ernst 206. 

Jelbnek, A. L. 2x9 C 
Jena xf. 

Jenisch, Daniel 9. 

Jessen, Peter 222. 

Jesuiten 26. 


. ’o, Comödia von der schönen 20. 
jockeb. Miss 207. 

Johann von Sachsen 202. 
Johanna, Päpstin x6o. 
Johanniterorden 227. 

Job, Gui 74. 

Jonisches Gebälk 53. 

Jordan, Max 40. 

„Journal des Luxus und der 
Moden“ 9. 

„Journal für Prediger“ 4. 

Juan d*Austria, Don 292. 
„Jugend“ 43, 57 ff, 226. 

-i, J 3 *.. 

„Tuleaften“ 43. 

„Julquällen“ 43. 

„Julroser“ 43. 

Jungbrunnen-Serie 262. 


K. 


Kachelofen, Conrad 225. 

Kähler, F. W. 207. 

Kaiser- und Kanzlerbriefe 47. 
Kaiser Wilhelm-Museum 47. 

Gf. Kalkreuth 162. 

Kalender 42, 46. 

Kalikopapier 273. 

Kaemmerer, L. 37. 

Kampsmann, Gustav x6x. 
Kaendler, Joh. Joach. 205. 
Karikaturen 13 ff 
Karl V. 191. 297. 

Karl v. Anjou 236. 

Karlsruhe 42. 

Karpeles, Gustav 220. 

Karyatiden 52. 

Katalog, AmUicher, der Welt¬ 
ausstellung X 60. 

Kataloge 224 ff. 

Katharina von Medicis 265. 
v. Kaulbach, Fr. Aug. 82. 
v. Kaulbach, Wilh. 79. 

Kausler, R. xx8. 

Kautzsch, Rudolf 225, 216 C 
Keinz, Friedr. II. III, 2. 

Kekule v. Stradowitz, Stephan 229. 
Kellen, Tony 120. 

Keller & Reiner 42, 262, 267. 
Kerner, Just. xx8. 

Kersten. Paul 260 ff, 224 f. 
Khnopff, Fernand 208. 
Kindertagebuch Gaudys 23. 

King, Jessie 207. 
Kleederdrachten-Kalender 42. 
v. Kleist, Heinrich 93 ff, x8off. 
Kleist, Ulrike v. x88. 

Klemm, Heinrich 225. 

Klemmsche Bibel 260. 

Klinger, Max 47, 262. 

Knapp, Albert xx8. 

v. d. Knesebeck, Baron 37. 

Knigge 4. 

Knorr, Emil 36. 

Knorr & Hirth 226. 

Koch, Karl 23. 

Koelhoff, Johann 259. 

Köln a. Rh. 257 ff 
Komödianten, Englische 208 fl. 
Königstein 6. 

Kos er, Reinhold 36. 

Kotzebue xo. 

Krantz, Martin 234. 

Krauss, R. 227. 

Krefeld 47. 

Kremsmünster 2t. 

Krieg, Der 30jährige 297. 
Krieger, Bogdan 36, 227. 
Kristeller, Paul 30. 

Kugler 82. 

„Kunst für Alle“ 8x, 87. 
„Kunstchronik, Allgemeine“ 27. 
„Künste, Freie“ 27. 
Kunstgewerbe-Museen 42, 43. 
Kupferstiche 264, 266, 267 j IV, 2. 
Kupfers tichkabinet, Dresden 252. 
Kurz, Hermann xx8. 

Kutschmann, Th. 39. 


L. 


Lacroix 121. 
Ladewig, Paul 207. 
de Lahode 76. 
Lalonde, J. 222. 
Lamarckismus 224. 
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Lambert, Marcel 47. 

Landau, Marcus xo8ff 
Landsberg, Hans 227. 

Landsperg, Mart. 1x5. 

Lavater 4. 

v. d. Laars, T. 42. 

Lehn, Prot 152. 

Le Gendre. Louis 75. 
Leineneinbände xoo. 

Gf. zu Leiningen-Westerburg, 
K. E. 23 ff, A2. 

Leipziger Drucke 1x4 ff 
Leisching, J. 27, X53. 

Leitzmann, A. x. 

Lemmen, Georges 8x. 

Lempertz sen., Heinr. 1976*. 
v. Lenbach, Frz. 82, 87. 

Lepanto, Schlacht bei 190 ff 
Leuthold, Heinr. 80. 

Lewin, Rahel 120. 

Liber Studiorum X27. 

Liber Veritatis 127. 

Lichtdruck 81. 

Liebermann, Max 41. 
Liepmannssohn. Leo IV, 2. 
Liezen-Mayer, A. 80. 

Lilien, E. M. 163, 164, 227. 
de Limiers, H.-Ph. 72. 
v. d. Linde, A. xöo. 
Lindenschmit, W. 80. 

Linz 27. 

List & Francke IV, 2. 
Lithographisches 178. 
Litteraturgeschichte X17 f, 167, 219. 
„Livre, Le“ X36. 

Livres d'Heures 165. 

Loeber, J. A. 108. 
Loesener-Sloman, M. 206. 
London Types xo6. 

Lothar, Rudolf 2x7 f. 

Lüderitz & Bauer x6xff. 

Luise, Königin 120. 

Luther, 190, 228. 

Luther, Johannes 228. 

Lyslcirchen X57. 


Mordtmann, A. J. 126. 
Moreau, Fr. X27. 

Moreri, Louis 77. 
Morgenstern, Christian 154. 
Moericke xx8. 

Morris, Talwin 107. 

Morris, William 107. 

Moser, Kolo 8x. 

Mozart 45. 

Müller, Arthur 18. 

Müller, R. R. x. 

Munthe, Gerhard 163. 
Münzer, A. 60, 67. 

Museum, Britisches 152, 229. 
Musik 44. 

Muther, Richard 167. 


N. 


Nationalbibliothek, Paris 1x6,138. 
Nationalbibliothek in Washington 
23X. 

Nicholson, William xo6. 

Nicolai, E. A. x. 

Nicolai, Fr. 3. 

Niebuhr, B. G. 133. 

Nodier, Charles 121. 

Nörrenberg, Constantin ao6f. 


o. 


Olmütz xx 4. 

Orlick, Emil 47, X53ff 
Österreich 23 ft. 

Ovid X09. 


p. 


Q. 

Quaritch, Bemard 130, x66. 
„Quarterly Review 4 * xxa. 
uentell, Heinr. 158. 
uo vadis? 48. 


R. 

Rade, Johannes x68. 

Raders, Ludwig 64. 

Ratdolt, Erhardus 2XX, 2x2, 2x3. 
Rath, Philipp 221. 

Reformation 197 ff. 

Reger de Kemnat, Johann 212,2x3. 
Rehm, Fritz 65. 

Reichsdruckerei 160. 

Renier, Rodolfo xxo. 

Redf de la Bretonne 121. 
Reuter-Galerie 80. 

„Revue anecdotique“ X2i. 
„Revue, Grande“ 122. 

„Revue de Paris“ 121. 

„Revue r^trospective“ X2i. 
Rewich, Erhard 213. 
Rezensierkunst 3. 

Rhead, Louis X07. 
v. Rheden, Klaus 36 ff. 

Ridinger, M. E. IV, 2. 

Rieth, Paul 67. 

Rilke, Rainer M. 154. 

Rivius, Gualtherus 53, 141 ff. 
„Romania 4 * 112. 

Romantik 7. 

Rosell, Cayetano 191. 

Rosenthal, Jacques 128, IV 2. 
Rosenthal Ludwig 48. 

Rosetti, Dante Gabriel 226. 
Rothaug, Alexander 48. 
Rothscholtz, Friedr. xx6. 

Ruland, Anton X52. 

„Rundschau, Illustr. elsäss.“ x6x 
Ryff, Walther 53. 


Schuster & Löffler x6a. 
Schutzhöfer, Anton Gabriel 9. 
Schuwitz-Litteratur 7. 

Schwaben 1x7. 
Schwarzkunstblätter IV, a. 
Seeger, Ludwig 118. 
Secger-Nello, K. 220. 

Seidel, Paul 36. 

Seliger, Paul xx8fr 219. 

Selim II. 190. 

„Serapeum 44 152. 

Servaes 227. 

Shakespeare X07, 208; //, III, x. 
Shakespeare-Galerie 80. 
v. Sickingen, Franz 197 f. 

Sieber, L. X36. 

Sienkiewicz, Heinrich 48. 

Signete 11481*, 157 ff, 2xx ff, 222 fl. 
Silhouette 227. 

„Simplicissimus“ 57. 

Singer, Hans 154. 

Sittenfeld, Julius 47. 
Skytogenpapier X79. 

Sloan, John 107. 

Soliman II. 190. 

Solis, Virgil 3t. 

Sorbonne 132 ff 
Sotheby 126, 166. 

„Spectateur du Nord 4 * X2X. 
Spemann, W. 221. 

Spencer, Herbert x*4. 
Spielmannsgedichte 229. 
Spiessglas, Joach. Melch. 4. 
Städtekultur 40. 

Stargardt, J. A. 37, 40, 71 ff. 
Stassen, Franz 37. 
v. Stegmann, Carl 8x. 

Stillfried, Gf. 82. 

Stoeckel, Wolfg. 115. 

Strassburg 120. 

Strathern, R. 154. 

Stübel, Bruno 190 ff. 

„Studio* 4 26, xo6, 108. 

Stumpff, Joh. 160. 

Stürtz, H. 47. 

Suchier, Hermann 167. 

Sully 74. 

„Sybels histor. Zeitschrift** 191. 
Symbole 1x4 ff. 


M. 


Maccoll X07. 

Magie 34. 

Mailand, Der Dom 55. 

Mainz 6. 

Malerei 167. 

Malleimi-Bibel 263. 

Marne & Fils, A. 47. 

Mandl, Dr. K. 23. 

Manuskripte 163. 

GC Marcolini, C. X05. 

Marcolini, F. 54. 

Marmorpapier X73. 

Martin, Jean 52. 

Marciat X22. 

Maschinenpapier 170. 

Maske, Die xx. 

Matthieu, Pierre 77. 

Maximilian I. 197 L 
Medizin 152 f. 

Meissner, Alfred 71. 

Meissner Porzellan 104 f. 
„Melanges d’archiologie etd’his- 
toire de l’icole frangaise de 
Rome“ xxx. 

Memoiren 72 ff 
Mendelssonn, Moses xsx. 
Menzel, Adolf 37, 82. 

Merian 36. 

Merkel, Karl xxx. 

Meyer, R. M. xx8. 

Meyers Konversations-Lexikon 
x68. 

Mgebroff, Joh. 23X. 

Michaelis, Prof. 4. 

Millot, Claude 77. 

Minde, C. X2X. 

Missale speciale 48; II, III, x. 
Misset, M. 48. 

„Mitteilungen des Mährischen 
Gewerbe-Museums*' 27. 
Möbius, Martin 162. 

Moirtpapier 172. 

Moliere 264. 

Moll Fanden 32. 

Monatsbilder, Osterr. 47. 
„Monatsschrift, Altbayerische** 
x68. 

de Montecucculi, R. 75. 


Pacifico, P. A. 75. 

Palladio, Andrea 54, 144. 

„Pan 4 * 47, x6x, 227. 

Pankok, Bernhard 57, 63, 70, x6o, 
161. 

Panzers Annalen 199. 

Papierpreise 276. 

Pappenheim 203. 

Päpstin Johanna 160. 

Parnass, Der deutsche X2. 
Passavant, J. D. x«jx. 

Paul, Bruno 67, 16a. 

Paul, Em. 127. 

Paulus, Eduard xx8. 

Penzler, Johannes 47. 

Percopo, Erasmo 2x9. 
Perspektiv, Neues 1 ff. 

Perthes, Justus 48. 

Pestkranken, Bild des xsx f. 
Petrarka 108. 

Petrejus, Joh. 53. 

Pfaff, L. 236. 

Pfister 129. 

v. Pflugk-Harttung, Julius 227. 
Philipp H. xo8. 

Philipp der Grossmütige 200. 
Philippe, J. 136. 

Philosophie 7, 34. * 

Piccolomini, Octavio 299, 203. 
Piekosinsky, W. II. III, x. 
de Piossens, Chev. 73. 

Plakate 60 f, 255, 206. 
Plantin-Moretus-Museum 125. 
Pniower, Otto 2x9. 

Polifilus 53. 

Pompadour 75. 
v. Pommer-Esche 167. 
da Ponte, Gotardo 51. 

Porträts X5, x6, 71, 76, 79, 88, 93, 
X 55 . 197. aoa. 

Porträt-Katalog 232. 

Porzellan, Meissner 104 ff. 
Posonyi, Alexander 440*. 
Prachtwerke 36 ff 
Predigt 232. 

Preller 82. 

Pressburg 26. 

Priebatsch, Felix 36. 

Pseudonym x ff 

de la Puente y Azavedo, Femandez 
291. 


s. 

Sacker, Amy M. X07. 
de Sade, Marquis xaxff. 

Salzburg 26. 

„Sammler“ 26. 

Sammlung Lempertz X97. 
Satinpapier 272. 

Satiren 1 ff 
Sattler, J. 37, 42. 
de Sauty, A. X07. 

Savj-Lopez, Paolo xxa. 

Schaab, C. A. 137. 
Schauspielkunst 208 ff. 

Schedels Chronik 151. 
v. Scheffel, Victor 80. 
v. Schellwitz, J. C. L. 2. 

Schenk, Wolfgang 213. 
Schenkenfiihrer, Italienische! 227. 
Schiller 9, 71 ff, xi8, x68. 
Schiller-Galerie 80. 
v. Schiller, Carl 7t. 
v. Schiller, Emst 76. 

Schlegel, Friedrich 7, 9, xo. 
Schleiermacher 9. 
v. Schleinitz, Otto 124. 
Schlenther, Paul 227 
Schleyffer, Balthasar 2x2. 
Schlossar, Anton 27. 
Schlussschriften x3off. 

Schlüter, J. G. K. 32. 

Schmid, H. 23. 

Schmidhammer, Argad 67. 
Schmidt, Adolf 228. 

Schmidt, J. L. 2. 

Schmidt, Moritz x. 

Schneider, Friedrich 36. 
Schneiderwerkstätte 136. 

Schnorr v. Karolsfeld xx. 
Schnorrenberg, Jakob X97 ff. 
Schöffer, Peter 120 ff. 
Schölermann, Wilhelm 26, 106 ff. 
Schön, Erhard 53. 

Schongauer, M. 223. 

Schreiber, W. L. i$2. 
Schreibkalender 208 ff 
Schroffenstein, Familie 93 ff, 180 ff. 
Schubert, Anton 1x4 ff 2x1 ff, 222. 
Schubert, Franz 45. 

Schulpforta 15. 


T. 


Tapeten x7of. 

Thausing, Moritz 152. 
Tebbs, Virtue X27. 
Tempelthüren X46. 

Temple, W. 74. 

Tessier, Andrea 127. 
Tessiers Bibliothek 163. 
Tetzel, Johannes 199. 
Teufel 33. 

Thanner, Jakob xxfi. 
Theaterbau X47. 

Ther Hoernen, Arnold X58. 
Thoma, Hans 161. 

Thomas, Emil 48. 
de Thou X65, 166. 
Thurmuhr 149. 

Tilly 201. 

Titelblätter 155. 

Titze, Adolf 220. 

Trachten 42. 

de Tridino, Johann 49, 52. 
Tristan und Isolde 37. 
Troylus and Cryseyae XX2. 
Tschackert, Paul 36. 
Typenformen X24. 


u. 

„Über Land und Meer** 43. 
Übersetzungen 32 ff. 
Überzugpapier X78. 
v. Ubisch, Edgar 36. 
Uhland, Ludwig xx8. 
Ulbricb. Hermann 32 ff 
Ulrich, O. X2i. 

Ulsenius, Theodoricus 151 L 
Oltzen, Johann X51 L 
Umschlagpapier 173. 

Union, Photographische 83. 
Universitäten 29. 
Universitätsschriften 1x9. 
Universitätswesen x. 

Uzanne, Octave xax. 
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V. 


Vade-Mecum a Rome 125. 
Vamhagen von Ense 120. 

Vasari 50. 

Velaxques 70. 

Tan de Velde xo8 
Verein f. norweg. Buchkunst 163. 
Verein. Historischer. Oberbayern 
x68. 

Verkrüzen, M. 168. 

Versailles et les deux Trianons 47. 
de Vertot, R. A. 73. 

Viebig, Clara 41. 
de Villeneuve, Guyot 165. 
de Villars. L. H. 73. 

Villers. Charles 121. 

Vischer. Fr. Tb. 1x7. 

Vischer, P. 8p. 

VitruTius 49 ft, 141 ff. 

Volapük 228. 
t . Volkmann. Hans 162. 


Voltaire 76. 
Vorsatzpapier 173 ff. 


w. 


Wagner, Richard 37, 45, 165. 
Walch, R. F. 2. 
Walzendruckpapier 173. 
Wallenstein aox. 

Wallensteins Lager 168. 

Wander- und Soldatenlieder 162. 
Wasserzeichen //, ///, x. 

Weber, Paul 2x6 L 
Wege zu Büchern 221. 
Weiberdorf, Das 4X. 
Weidenbusch, Hans 167. 
Weihnachtskatalog 43. 
Weihnachtsnummern, Illustr. 43. 
Weller, Emil 192. 


Weltausstellung x6o. 

Wennings, I. C. 2. 
Wereschtschagin. General 168. 
v. Werth, Johann 204, 205. 
Wessel owski, Alexander 108. 
Widmungszettel 46, 160. 
Wiegendrucke 1x4 ff. 

Wieland, Ludwig 8, 190. 
Wiener, Ren6 xo8. 

Wiese, Berthold 2x9. 

Wilbrandt 189. 

Gf. Wilczeck, Johann 23. 
v. Wildenbruch, E. 40. 
Windhund 156. 

Witkowski, Georg 2x7. 

Witzei, J. R. 59, 67. 

„Woche, Die“ 42. 

Wolf, F. A. 7. 

Wolfenbüttel 224. 

Wolff, Eugen 93 ff, x8off. 
Woltf-Thorn, Julie 66. 
Wolgemut, Michael 151. 

Wood, Esther 106. 


Woodburydruck 82. 
Wustmann. Prof. 225. 


z. 

Zaehnsdorf, J. W. 107. 

Zaretzky, Otto 222 L 
Zeiss, Carl 207, 228. 

„Zeitung. Leipziger illustr.** 43, 

* X5X * 

Zeitungen 192. 

Zell, Ulrich X57L 
Zickler, F. S. x. 

Ziegert, Max 165. 

Zipangu, Die Insel 126. 
v. Zobeltitz. Fedor 13. 

Zolling. Th. 189. 

..Zukunft 4 * 122. 
t . Zumbusch. L. 60. 
v. Zur Westen 42. 47. 
Zwiebelmuster 105. 
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Die kursiv gedruckten Zahlen verweisen auf das Beiblatt. 


A. 

Abreiss-Kalender, Graphischer 
456 . 

Achenbach. A. 324/325. 

Ade. Margarete 433. 

Alacraw, Johann 254. 

„Allotria“ 378. 

Almanache 234, 270, 273, 279. 
Amelangs Verlag, C. F. 453. 
Amencana 442 ff 
Amman, Jost 332. 

Andre. Joh. 288. 

Angelini, Bischof 438. 

Anshelm, Thom. 334. 

Ansorge. Konrad 349. 

Antiquariat 4x7 ff. 

..Antizeitgeist, Der 4 * 246. 
Antwerpen 4x3 f. 

Aprent, Johann 275. 

Aquarelle 376. 

Architektonische Stilproben 415. 
„Archiv f. Geschichte d. deutsch. 

Buchhandels“ 302. 

„Archiv f. d. zeichnend. Künste 44 
278. 

Arnold, Ernst 298. 

Amz & Co. 290. 

Ars monendi 338. 

Asenijetf, Elsa 364. 

Ashburnham 443. 

Ashburton, Lora 442. 
..Athenäum 44 252. 
d'Aubec, Pierre >26. 

Aufsecsser, Julius 288 ff. 
Augustinus de Olomucz 255. 
Auktionsprei.se 252 ff, 442 ff. 
d’Aurevilly, B. 350. 

Ausstellungen 270, 309, 338 fr, 406, 
4*3 f- 

Autographen 3x2, 350. 437 ff. 

454 f> 

Axmann, Josef 273 fr. 


B. 

Bach. Max 306. 

Bachofen von Echt d. Ae., Adolf 

355 - 

Bacon-Shakespeare-Theoric 270. 
Badelitteratur 272. 


Balmer, Alois 356. 

Baitz, L. 3x6/317, 4x2, vgL auch 
Valtz, A. 

Baluschek, Hans 240, 369. 425, 

43 *» 443 * 

Banng 442. 

Bassermann-Jordan, Ernst 4x6. 
Barlösius, Georg 309, 356, 358. 
Barrisons 426. 

Bartels, Aaolf 4x6. 

Bartsch. Karl 265. 

Baud, Etienne 371. 

Bayern 4x6. 

Bayersdorfer, Adolf 391. 
Beardsley, Aubrey 426. 

Becker, Karl Leonhardt 354. 
Beham. H. S, 334. 

Behmer, Marcus 4x6. 

Behrens, Peter 4x2. 

Belgien 413. 

Bell, Anning xxo, X7X. 
Bergellanus, Joh. Arnold 257. 
Berjcau, I. P. 251. 

Berlin 244, 288 ff, 328, 352, 377 fr, 

BertinerPresse 452. 

Berliner Witze 3x4 fr. 

Bemays, I. 3x5. 

Bcrnays, Michael 343. 

Bernstein. Ignacc 448. 

Bernuth, Max 361. 
v. Berthof 350. 

Bibel 257. 258. 

Bibliographisches 261,409 fr, 4x7 fr. 
Bibliophilen 251 ff 
Bibliophilie 344, 417 fr. 
Bibliothekswesen 298. 
Bibliothekzeichen4i3,vgLExlibris. 
Biese, Karl 371. 
Bilderhnndschriften 443. 
Biographie, Allg. deutsche 346. 
Biugraphy, National 346. 

Bischof, Max 415. 

Bismarck 392 . 393* 3^5- 
Blaschke, 'Johann 270. 

„Blatter, Fliegende“ 321 ff. 
„Blatter, Humoristische“ 377. 
„Blatter, Lustige" 395» 423 U 43 6 » 
437 - 

„Blatter. Neue fliegende 44 377. 
Blockbucher 252, 257. 

Blum. Hans 310. 

Blumauers Aencide 240. 

Boeck. Kurt. 265. 

Bockcnheimer, K. G. 297. 


Böcklin 339. 

Bodenstem, Cyriak 279. 
Boisser^e, Sulpiz 307. 
Bomgathen, Konrad 254 f. 

„Book, The, of bookplates 44 3x0. 
Bookplates 4x6. 

„Bookworm, The 44 251. 

Börckel, Alfred 297. 

Borinski, Karl 304. 

Bormann. Edwin 270. 
ßomemann, Laurenz. 260. 

Bosch, Hans 271. 
Botticelli-Autograph 439. 
Bötticher. Georg 384. 

Boutet, Henri 268. 

Bramante-Autograph 439. 

Brandis, K. G. 34X. 

Brandt, G. 392. 

Brandt, Sebastian 233. 

Braun, Caspar 321, 384. 
Braunnagel, P. 268. 

Brchme, Christian 299. 

Bremer Kunsthalle 338 ff 
Breslauer & Meyer 269. 

Briefe 281 ff, 288. 

British Museum 406 fr. 

Brunet 409. 

Brünn 254. 

Brunner 369. 

Bruns, Margarete 4x6. 

Bruns, Max 445. 

Buchbeschlag 451. 

„Buch- und Steindrucker, Deut¬ 
scher 44 414. 

Buchdruckergeschichte 256 ff, 
260 ff, 352, 240. 

Buchcignerzeicnen 353 ff, vgl. 
Exlibris. 

Bucheinbände 342, 250. 
Bücherlotterien 302 t. 
Büchermarken 254 ff. 
Bücheromamcnte 328 ff. 
Buchschmuck 3x1, 328, 445. 
Buchholtz, Arcnd 352. 
Buddhismus 306. 

Buhler, Chr. tsb. 

„Buhne und Welt 44 456. 

Burger, Gottfried August 347. 
Burkel, Heinrich 276. 
de Bury. Richard 251. 

Busch, Wilhelm 2,2, 398fr. 

Busse. Hans H. 416. 
de Busti, Bern. 267. 

Butsch 330. 

Buxensicin 348. 


C 


Cachet, Lion 268. 

Campes Verlag. Nürnberg 247. 
Canterbury Tales 406. 

Capri 405. 

Casparx, Walter 374, 428, 430. 
Cavaceppi, 290 f. 

Caxton 408. 

„Centralblatt £ Bibliothekswesen* 4 

Changier, Frank Wadleigh 446. 
„Charivari 44 246, 323. 

„Charivari. Berliner 4 324, 
„Charivari, Leipziger 4 377. 
Charlet 292. 

Chartran, T. 269. 

Chaucer. Geoffirey 406 fr. 
Chinesische Charakterzüge 307. 
Chodowiecki, D. 237, 238, 240 fl, 
292, 403. 

Christentum 305. 

Christophe, Franz 430, 436. 
Cisianus 297. 

Cissarz, J. V. 274. 

Claudius, Matthias 4x8. 

Cohen, Friedrich 454. 

Cohnfeld, Dr. 325. 

Confidences d'une Aieule 268. 
Correggio-Autograph 439. 

Cotta, Johann Friedr. 306. 
Cotta'sche Buchhandlung, L G. 
455 - 

Craig, Gordon 3x1. 

Cranach, L. 332. 

„Cri-cri 44 377. 

Cruikshank 242, 245. 

Cul de lampe 348, 350. 

Cxabran, Franz 423. 


D. 


Dahling, H. 292. 

Damberger, S. 374. 
D.irmstadt 375. 377. 

Dasio. Maximilian, 267, 362. 
Dauinier 327. 

Davis. H. Newnham 443. 
Decker, G. 288. 

Drhmel, Richard 450. 
Delisle 4x2. 
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Delitsch, Hermann 350. 
Deutschland 353 ff. 

Detmold. Joh. Herrn. 326. 
van Deyssel, L. 268. 

Dibdin 251. 

Dickens, Charles 272. 

Dickinson, W. to<. 

Dietrich'sche Verlagsbuchh. 347. 
Diez, J. 361. 

Diez, Wilhelm 387. 

„Doktor Eisenbart 4 * 377. 

Donat 257, 258, 208. 

Doepler d. 1 ., Emil 34a, 348, 354, 
360, 36x1. 

Doerbeck. F. B. 313 ff. 
Dreifarbendruck 345, 348. 
Dresden 298. 

Dritzehn, Andreas 257, 336. 
Dumas, z<x. 

Dürer, Albr. 235, 331, 339* 
„Düsseldorfer Monatshefte** 325. 
Dutilleul 270. 


E. 


Ebner, Th. 306. 

Eckmann, Otto 374, 403, 4x4. 
Edel, Edmund 435. 

Edler 426. 

Eichler, R. M. 431, 452. 

Einbände 444. 
v. Eisenhart, R. 362. 

Elsner, Otto 456. 

Engel-Reimers, Frau 374. 
Entsetzung Berlins 244. 

Erhardt. W. 365. 

Erler, Fritz 367 f. 

Ettinger, Paul 4x2. 
„Eulenspiegel** 328, 377. 
Fvangeliarum 443 f. 
Evangelienbuch 270. 

3 t*. 353 ff. 
362. 366. 

Expositio super Psafterium Tur- 
recrematas 255. 


Exlibris 307 f, 310, 
413 f, 416. Z52. 
„Exlibriszeitschrift“ 


F. 


Fabri, Joannes 260 ff. 

Faksimile-Ausgaben 404. 

Falk, Franz. 257. 

Falks Taschenbücher f. Freunde 
des Scherzes etc. 234. 

Falloux, Kardinal 437. 
Familiengeschichten 26 2 ff. 
Farbschnitt 403. 

Faulmann, Karl 335. 

Feininger. Lionell 432, 433, 434, 
43 6 * 

Festschriften 256 fr, 297 fr, 404. 
„Feuerspritze, Berliner“ 377. 
Ficker, Otto 260, 454. 

Fidus 369. 

„Figaro“ 377. 

Fischart 233. 

Fischer & Franke 452. 

Fischer v. Roeslerstamm, E. 437 ff. 
Fischer, Edler v. Zickwolff, Albert 

f|.cS; Adalb. C. 4x4. 

Fitzebube 450. 

„Fliegende Blätter** 32t ff, 384 ff 
Florenz, Karl 453. 

Florilegium 375 ft. 

Flugblätter 312. 

Focke, Syndicus 338. 

Frh. v. Fölkersam, Armin 362. 
Folkloristik 448. 

Formate 349. 

Forrer, R. 45t. 

Franke, Willibald 356. 

Frankfurt a. M. 325. 

Franknoi, Wilhelm 405. 

Franz Joseph, Kaiser 277. 

Franz, A. 361. 

Friderici, Gustav 265. 

Friedrich d. Gr. 234, 271, 342. 
Friedrich Wilhelm III. 295. 
Friedrich, W. 310. 

Fries, Lorenz 441. 

Frühdrucke 408, 443. 

Fuchs, Aloys 440, 455. 

Fuchs, Eduard 319, 423, 433. 
Fulda, Christian Fürchtegott 237. 


G. 


Gaguinus 256. 

Gall’s Schädellehre 236. 
Gargantua und Pantagruel 409 fr. 
„Gartenlaube** 377. 
v. Gebhardt, Eduard 359 f. 
Gehrts, C. 3x0. 

Geiger, P. I. N. 273 ff. 

Geiger, Ludwig 351. 

Geisler 246. 

Geissler-Lieder 261. 
Gemälde-Galerie, Kgl. Preuss. 295. 
Genzsch, E. I. 256, 307. 

George, Stefan 31 x, 349. 

Georgi 431. 

Gering, Ulrich 299. 

Germanisches Nationalmuseum 
271. 

Geschlechterbuch,NünibergeT27x. 
Gessner 403. 

Gilhofer & Ranschburg 439, 455. 
Gillert, Karl 265. 

Gillrai, James 248. 

Gilrai ä Paris 248. 

Glasbrenner, Adolf ;* 5 . 3 * 7 * 
Gletscherfahrten, indische 265. 
Goebel, Theodor 456. 

Goedeke 343. 

Goldene Bücher 456. 

Goethe 237, 305, 352, 455. 
Gottsched, J. Ch. 343. 

Gower, John 407. 

Grabowsky, Adolf 267. 

Gradl, M. J. 37X. 

Grand-Carteret 245, 319. 
Graphische Kunst 353 ff. 

Gregor, Dr. E. 4x7 ff. 
de Gregoriis. Tonannes und Gre- 
gorius 336 (. 

Greiner, O. 365, 366 f. 

Grillparzer 284. 

Grimm, Richard 3x1. 

Grose, Francois 236. 

„Grossmaul, Berliner** 324. 

Grot, Johann 310. 

Grüninger, Johannes 440 f. 
Grunwedel, Albert 300. 

Gurlitt, Fritz 364. 

Gutenberg, Joh. 270, 335 f, 404, 
456 . 

Gutenbergfeier 256 fr, 297 ff. 
Guthrie, James 31X. 

Guyon, Louis 4x0. 


H. 


Haacke, Wilhelm 265. 

Haas, Carl 279. 

Habler, Konrad 258, 340. 

Hagen, Karl 246. 

Hagestolz 284. 

Hahn, Elise 347. 

Haidedorf, Das 280, 283. 

Hain 256, 453. 

Hakitan 404. 

Halle, J. 312. 

Halm, Peter 271, 342, 355. 

Halmi 374. 

Haman de Landoia, Johannes 336. 
Handschriften 407, 443. 

Hanotaux 270. 

Hansson, Ola 39X. 

Harburger 387. 
de Harlem, Henricus 338. 
Harrassowitz. Otto 448. 
Hartleben, Otto Erich 370. 
Hartwig, Otto 256. 

Hartwig, Paul 366. 

Hausier, Andreas 348. 

Heberle, J. M. 312. 

Hebräische Lehrbücher 351. 
Hecht. Wilh. 398. 

Heckenast, Gustav 274. 
Heidenheimer, Heinrich 259. 
Heilemann, E. 350, 431, 451. 
Heilmann, Andreas 336. 
„Heimgarten“ 414. 

Hein, F. 310. 

Heine, H. 402. 

Heine, Th. Th. 340, 393, 394, 
422, 425. 

Heitz, Paul 264. 

Helmlehner, W. 295. 

Helmolt. Hans F. 340. 
Hendschel, Albert 378, 38a 
Hengeler 390. 

Henningsen, Frank 452. 


Henseler, H. 3x0. 

Heraldik 353. 

Heraldischer Zierrat 304/305, 307. 
Hermann, Georg 233 fl, 3*3 ff, 377 ff, 
4x2, 422 ff. 

Herr Alt und Fräulein Jung 235. 
Hermant, Abel 268. 

Hertel, Johannes 265. 

Herwegn, Georg 317. 

Hess, Andreas 404. 

Hess, David 214, 237. 

Heymel, Alfred 372, 406. 
Hildebrandt, Adolf 354, 362. 
Hildebrandt, Daniel 237. 
Hildebrandt, M. 304/305, 307. 
Hirzel, Hermann 270, 271, 272, 
369. 370 , 37 *. 373 k 
Hitz, Dora 374. 

Hoccleve, Thomas 407. 
Hochschul-Vorträge 272. 
Hofbibliothek zu Darmstadt 375, 

„Hofiräuhauszeitung** 377. 
v. Hofmannsthal, Hugo 405. 
Hogarth 236, 258. 

Hohenlohe, Fürst 432. 
Hohenzollem, Die 27a. 

Hokusai 198, 405. 

Holbein, Hans 233, 264, 331. 
Hollandia Regenerata 234. 
v. Holten, Otto 3x1, 349, 352, 406. 
Holzschnitt 401. 

Holzschnittwerke 443. 

Holzstöcke 271. 

Hopf, A. 325. 

Hopfer, Dan. 330, 

Hormayr 279. 

Hosemann, Theodor 315. 

Hübner, U. 3x0. 

Humor 213. 

Humor, Japanischer 404. 
„Humorist, Industrieller“ 377. 
Humoristische Zeitschriften 313. 
Hupp. Otto 256. 554. 4x4. 

Huss, Mathias 301. 
Hypemotomachia 338. 


I. 


338 . 339 . 408. 
„Kikeriki, Neuer* 377. 
Kirchhoff, A. 302. 

Kirchner, Eugen 433, 435. 
Kirmis, Max 354. 
..Kladderadatsch“ 3x9, 321ÄI 379, 
395 - 

Klage der Napoleonsfreunde 215. 
Klee. G. 416. 

Klinger, Max 320, 340, 364 L 
Klinsmann. Fr. 290L 
Klosterbibliotheken 298, 444. 
Klub der Denker 248. 

Knecht Ruprecht 450. 
„Kneipzeitung** 578. 

Knorr & Hürth 352. 

Kohfeldt, G. 302 fl 
Köhler, I. 341. 

Kohlhaas, Michael 292 fl 
Kolbe, Ludwig 295. 

Konewka. Paul 379. 

König, Herbert 3V9. 

Kortüm 2.10, 242!. 

Köster, Albert 299. 

Krahl, Ernst 356. 

Kräh winkeier 249 t 

„Krakehler**3i9. 

v. Kramer, Theodor 380. 

Gfin. Kraszewska, O. 369. 
Kreidolfl Ernst 450. 
Kremsmünster 278. 

Kristeller. Paul 556 . 
„Krokodilsthräne“ 377. 
Kubinyi 432. 

Kuhnert, Wilhelm 265. 

Kühns, L. 371 
Künast. L. B. , 

Kunst 306. 

„Kunst, Deutsche, im XIX. Jahr¬ 
hundert“ 326. 

„Kunst für Alle“ 379, 39 *- 
„Kunst. Moderne“ 310. 
„Kunst unserer Zeit** 32t. 3 ® 4 - 
Künstler-Autographe 439, 4«- 
Kunstgewerbe-Museutn 328 fL 

Kupferstiche 279, 312, 4°j- 
Kupferstichkabinett. Berliner 246. 
Kurth, Ferdinand Max 271. 
Kutschmann, Th. 403. 


377 - 


Ille, Eduard 384. 

Illustrationen 277 ff, 403 f. 
Illustrationswerke 300, 453. 
Illustratoren-Verband 309. 
Illustrierte Bücher 338ft 
Indische Gedichte 205. 

Inglis, John Bellingham 251 ff. 
Inmalen 264, 328 ff. 

Inkunabeln 254 ff, 298, 299 ff, 336 ff, 
408, 453. 

Inkunabeln, lithographische 288 01 
Iris 282. 


J- 

Jacobowski, Ludwig 306. 

Jacoby, Meinhart 362. 

Japanische Dramen 453. 

Janssen, Peter 360. 

Jean Paul 311. 

Jellinek, A. L. 305. 

Jessen, Peter 307, 330. 

Jobsiade 240. 242 f, 398. 

„Journal of the Exlibris Society** 

Ju<?a 449- 

„Jugend“ 352, 384, 423 fl 
Jung, Jul. 341. 

Jungbrunnen 267, 3x0, 452. 
Jungk, Hermann 338. 

Jüttner 430. 


K. . 


Kalender 297 f, 352, 456. 

Kampf, A. 310. 

Karikatur 233 ff, 313 fr, 377 f£ 4x2, 
422 ff. 

Karl d. Gr. 270. 

Kataloge 269, 270, 448, 453. 
Katalogwanderungen 417 ff. 
Kauffmann, Angelica 305. 
Kaulbach, Fr. Aug. 383. 
Kaulbach, Wilhelm 382, 383. 


Labande, L. H., 258. 
Lafontaine 418. 

„Lampe, Ewige“ 3 * 4 - 
Landau, Marcus 448. 

Langen, Albert 422, 451. 
v. Larisch, Rudolf 414. 

Larsen, Karl 452. 

..Laterne, Die Frankfurter“ 377 - 
Lattmann, F. A. 449, 45 °- 
Lavater 236. 

Laxierkalender 298. 

Le andre 327. 

Lechter, Melchior 3XX, 349» 3 61 * 

Lee, 4 idney 346. 

Lefler, Heinrich 266. 
Lehmann, F. 456. 

Lehmann, Oskar 297. 

Leicester Warren, J. B. 410. 

Gf. zu Leiningen-Westerburg, n- 

E. 262fr, 309, 353. 3 * 4 . 
367, 414. 45*. 

Le>P*‘g 3 2 3 . 3 2 °- 
Lempertz scn., H. 350* 
Lcmpertz' Söhne 3x2. 
Lenbach, Frz. 398. 

Leschhorn, Paul 45*- 
Lesehallen 352. 

Lessing 304, 343. 

Lessing, Hermann 3x5. 
„Leuchtkugeln“ 321. 
„Leuchtkugeln, Münchener^ j 
Levi, Hermann 352. 

Libertd, EgalmL Sansculotte 23,. 

Lichtenberg, Georg Chr. 2 3 8, 
Lieber, Max 374. 

Liebermann, Ernst 452. 
Liebeskind, A. G. 456* 

Lieder der Geissler 264. 

Lilien, M. E. 371, 449 - 45°. 45 - 
van der Linde, Antonios 335 * 
Frh. v. Lipperheide 354. 
Lipperheiaesche Sammlung 24 
Lithographie z88ff, 
Litteraturgeschichte 304,305. j 
Livres d’Heures 338. 

Löffler, Karl, 275, 27^» 379 - 
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Löffler, L. 412. 

London 442 ff. 

Lotterien 302 f. 

Louis Philippe 246. 
Lowndes, W. G. 346. 
Ludwig XIII 270. 
Ludwig, Otto 416. 
Ludwiger, W. 289. 
„Lustige Blätter** 423 £ 
Luther 294, 398. 
Lydgate, John 407. 
Lyon 301. 

Lyrik 305, 349, 445 f- 


M. 

Machlinia 443. 

Maider, Max 385. 

Mailand 337. 

Mainz 256, 297, 336. 

Mansion, Colard 408. 

Mappe, die lyrische 445 £ 
Marchand, Guyot 300. 
Margarethe von Navarra 270. 
Maria von Aragonien 270. 

Maris, Thys 268. 

Mami, Jeanne 350, 451. 

Marold, L. 386. 389, 451. 
Martersteig, Max 415. 

Marzi, Demetrio 258. 

Masch, A. G. 303. 

Mathias Corvinus 254. 
de Maupassant, Guy 452. 
Mauthner, Fritz 394. 

Mayr, Carl 368. 

von Meck, Alexander 270. 

Meermann 335. 

„Meggendorfers Humoristische 
Blatter** 433. 

Meier, H. H. 338, 412. 

Meil, I. H, 347. 

Meister, Alte 345. 

Menzel, Adolf 292. 

Merlin 268. 

Merlo, Johann Jakob 259. 
Meunier, Henri 268. 

Meyer, E. L. 374. 

Meyer, Hans 367. 

Meyers Konversations - Lexikon 
312. 

Michelangelo 455. 

Miquel 430. 

Missale 278, 334. 
Modekarikaturen 244 f. 
Mohrbutter 371. 

„Monatshefte, Düsseldorfer“ 318, 
325 ff. 

„Montagszeitung, Berliner illu¬ 
strierte“ 377. 

Montez, Lola 318, 

Morin, Louis 269. 

Morris, Richard 407. 

Morris, William 408. 

München, Kgl. Bibliothek 270. 
„Münchhausen“ 425, 434* 

Frh. v. Münchhausen, Börries 449. 
Müntz, Eugene 375. 

Münzer, Adolf 431, 452. 

Murray, James 346. 

Musäus' Märchen 266, 267. 
Musikmanuscripte 455. 

Muther 39t, 402. 


N. 

Nachsommer 281, 282. 
v. Nagel, Ludwig 384, 385. 
Napoleon I. 240 ff. 

Napoleon HI. 395. 

Narrenburg 279. 

„Narrenrad“ 434. 

„Narrenschiff" 423 f, 431, 434. 
de Natilibus, Petrus, 267. 

Netto, C. 404. 

Neujahrswunsch um 1790 233. 
Nibelungenlied 4x5. 

Nicolai, Friedr. 243. 

Niemeyer, Albert 371. 
de Nion 452. 

„Nord und Süd“ 398. 
NürabergerGeschlechterbuch 271. 
Nürnberger Schimpfwörter 234. 


0 . 

Oberländer, A. 387 fr, 39t ff. 
Ochs, Kathinka 37 t. 


öder, 361. 

Odyssee einer Autographen¬ 
sammlung 437 ff. 

Olschki, Leo S. 433. 

Orlik, Emil 268, 369, 370. 
Orlowski, Alexander 244 f, 249, 
412. 

Ornamente 328 fr. 

Ornithographia 375. 
van Ostereus, F. W. 268. 
Österreich 254 ff, 

Oxford 408. 


P. 


Pachel, Leonhard 336, 

„Pan“ 311. 

Pankok, Bernhard 367. 

Pannartz, Arnold 260, 405. 
Pantagruel 409 ff, 454. 

Paris 256, 415. 

Pariser Weltausstellung 269, 271. 
Parvus, Johannes 256. 

Pastor, Willi 433. 

Pater Filucius 242. 

Paul, Bruno 423, 428 
Pauli, C. 341. 

Payne & Foss 251. 

Pecht, Friedrich 326 fr 
Pellechet, Frl. 456. 

Petion, Marat und das Fisch¬ 
weib 238. 

Petit, Jehan 255, 256. 

Petrarca 407. 

de Petro, Johanninus 261. 
Pfannenschmid, Heino 265. 
Pforzheim i. B. 351. 

Philippi, Peter 361. 

Philobiblon 251. 

Photographie, farbige 345. 
Physiognomik 236. 

Picaro 447. 

Pickering, William 251. 
Piepenhagen. August 276. 
Piepmeyer 326. 

Piloty 295. 

Plagiate 304. 

Plakat 319 

Plutarcn, der Neue 432. 
Pompadour, Mme. 276. 
Poppelreuter, Josef 328, 367. 
Porträts 273 ff, 294, 295, 312, 387, 

39«.. 

Posonyi 455. 

„Postillon, Süddeutscher“ 423 f, 

Praclitwerke 403. 

Preinlein, Mathias 254. 

„Presse, Neue Freie“ 286. 
Principes de Carricature 236. 
Psalterium 257. 

„Puck“ 377. 

„Punsch, Münchener“ 377 
Putten 333. 

Pynson 408, 443. 


Q. 

uaritch 252. 
uetsch, Franz H. 297. 


R. 


Rabelais, Francois 409 ff, 454. 
Radtolt 333. 

Rainsch, W. 348. 

Ramberg, J. H. 239, 24t f. 
Ranzoni, E. 275. 

Ratzel 340. 

Ravoth. Max 360. 
Razcinski-Sammlung 249. 
„Reaktionär, der kleine“ 377. 
v. Recznicek, F. 431, 452. 
v. Reiche, L. 289, 293. 

Reichel, Eugen 343. 
„Reichsbremse, deutsche** 377. 
Reinecke Fuchs 233, 242, 382, 
3 8 3 - 

Reinhardt 379. 

Reinicke, Ren£ 310, 389. 

Reise nach Danzig 240. 
Renaissance 330, 416. 
v. Renz, Hofrat 272. 


Rethel, Alfred 321, 326. 

Reubolt, Berthold 299. 

Reuss. Rudolf 375. 

Reuter, Fritz 3x8. 

Reuter, Wilhelm 288. 
v. Reutlingen, Hugo 264. 
Revolution 234, 318!. 

Revue d’Alsace 375. 

Reynke Voss 267. 

Reynke de Vos 338. 
v. Reznicek 350. 

Riat, Georges 415. 

Richter, Ludwig 274, 379. 
Rickelt, K. 354 
Rieth, Paul 451. 

Ritter, Henri 324, 326. 

Rodd, Tom 251. 

Roderstein, Ottilie 371. 

Rohling, Carl 272. 

Roman 446. 

Rops, Felicien 350. 

Rosario de la gloriosa Virgine 
Maria 268. 

Rosegger, Peter 4x4. 

Rosenthal, Ludwig 409, 454. 
Rossi, Giambattista 438. 

Rossi, Giancarlo 437. 

Rostock 302 f. 

Rouveyre, Edouard 344. 
Rudhardsche Giesserei 304'305, 
_ 3 <> 7 . 4 M- , 

Runge, Paul 264. 


s. 


Sachs, Hans 235. 

Sachs, Joh. Christ 351. 

Sachse, Louis 296. 

Sächsische Soldaten 247. 

Salus, Hugo 452 
Sammlungen 437 ff. 

Sattler, Josef 355 356 ff, 403.415. 
von Scala 341. 

Schaarschmidt, Friedrich 368. 
Schabkunstblatt 309, 312. 
Schadow, Joh. Gottfr. 244 f, 246, 
248, 292. 

„Schalk“ 377. 397. 

Scharbach, Karl 257. 
Scharringelhof, der 237. 
„Schaubühne, deutsche“ 317. 
Schedels Weltchronik 338. 
v. Scheidt, C. 293. 
Schelmenroman 446. 

Frh. Schenk zu Schweinsberg, 
Gustav 257. 

v. Schennis, Friedrich 356. 
Schiller 237, 279, 284, 455. 
Schimpfwörter, Nürnberger 234. 
Schinkel 290 f, 293. 

Schlaf. Johannes 398, 425. 
v. Schlegel, A. W. 416. 
v. Schleinitz, Otto 251 ff, 347, 
406 ff. 

Frh. v. Schlicht 350. 

Schlittgen 388. 

Schlossar, Anton 273 ff. 

Schmidt, Adolf 375. 

Schmidt, Erich 304. 

Schmidt, I. P. 256. 

Schmidt, Karl 440. 
Schmiedhammer, Argad 384, 426, 
43 2 - 

Schmoll v. Eisenwerth, K. 357, 
361. 

Schnebel, Karl 435. 

Schneegans, Heinrich 265. 
Schneeli, Gustav 264. 
Schölermann, Wilhelm 368/369. 
Scholz, Wilhelm 322, 324, 393, 


395* 

Schönberger, Käthe 369. 
Schopflin 335. 

Schorbach 297, 335. 

Schramm, Wilhelm 279. 
Schreiber, W. L. 257. 

Schroeder, Rudolf Alexander 373. 
Schroedter, Adolf 326. 

Schrohe. H. 297. 

Schubert, Anton 254 ff, 299 ff, 
336 ff- 

Schulz, Gertrud 361. 

Schulz, Richard 361. 

Schulz, Wilhelm 429, 432. 
Schulze’sche Hofbuchhandlung 
35 2 - 

Schurtz, Heinrich 341. 
v. Schütz, W. 416. 


Schwartz. A. 352. 

Schweden 311. 

Schwenke, Paul 258. 
v. Schwind, Moritz 380, 381. 
Schwindrazheim, O. 374. 
Sebaldus Nothanker 243. 

Seidel, Paul 271, 342. 
Seidenberger, I. K. 297. 

Seliger, Paul 306. 

Seltene Bücher 420. 

Seltenheiten 269. 

Senefeldcr, Aloys 296. 
Serenissimus 430. 

Servaes, Franz 425, 
Shakespeare-Bakon-Theorie 270. 
v. Sickingen. Franz 350. 

Signete 254 ff. 299 ff, 332, 336 ff 
Silvestre, L.-C. 255. 

Simmler, W. 396. 
„Simplicissimus“ 423 f. 

Simpson, Joseph W. 310. 
Skarbina 434. 

Smedh, Johannes 261. 

Smith, Arthur H. 307. 

Smith, John Raphael 309. 
Sodoma-Autograph 439. 

Soldaten, sächsische 247. 

Solls, Virgil 332. 

Sommerlad, Theo 350. 

Sotheby 252, 442 ff. 

Spanien 447. 

Spatz 371. 

Spechtshart, Hugo 265. 

Speght 408. 

Spemann, W. 456. 

Sperling, H. 310. 

Spindler. Carl 359. 

Spottbilder 233 ff. 

Sprichwörter 448. 

Stafel, Konrad 254, 

Stagninus. Bemhardinus 337. 
Stahel,, Konrad 254. 

Stassen, Franz 267, 367, 452. 
Stein, G. 306. 

Stein, Henri 4T2. 

Steinlen, Eduard 4x2. 
Stempeldruck 257. 

Stephans Krönung 283. 

Stephen, Lestie 346. 

Sternfeld, Richard 272. 

Steub 385. 387. 

Stifter, Adalbert 273 fr. 

Stöckel, Wolfgang 298. 

Stolberg 279. 

Stosskopf, G. 268. 

Strassburg 334, 375 fr, 440 f, 451. 
Strelitz 302. 

Strixner 295, 

Stroedel, G. A. 267. 

Gf. Stroganow 438. 

Ströhl. Hugo 356. 

Struwelpeter, Politischer 324, 327. 
Stuck, Frz. 387. 

Stüler-Walde, Marie 310, 371. 
Stümcke, Heinrich 449. 
Sturtzkopf, W. 356. 

Stuttgart 506. 

Sudhoff, Karl 440!. 

Sweynheim, Konrad 260, 405. 


T. 


„Tante Voss mit dem Besen“ 

Tcrscti , Fritz 307. 

„Teufel in Berlin“ 324. 
Theuerdank 338. 

Thoma, Hans 362!. 

Thöny, E. 350, 427. 

Thorwaldsen 290. 

Thumann. P. 310. 

Thynne, W. 408. 

Tiberius 405. 

Ticrieben der Erde 265. 

Till Eulenspiegel 239, 242. 
Toepfer, R. 397. 

Tory. G. 334. 

Totentanz 233, 271, 32X. 
Trechsel, Johann 301. 

Trogalien zur Verdauung der 
Xenien 237. 

Troilus and Cressida 407. 
„Trumpfass“ 377. 

Trümmer, Paul 354. 

Türck, Joseph 276. 

Turin 260 ff. 

Türkenkalender für 1455 258, 297, 
Typen, moderne 307, 414, 445. 
Typographisches 257 
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Ubbelohde, Otto 363, 371. 

..Ober Land und Meer“ 377, 
Uchtomsky, Fürst 306. 

„Ulk" 395. 43a. 

Umrahmungen 330. 

Umschlag 269. 

Ungarn 404. 

Um cum 409. 

Urban, Joseph 266. 
Urkundenbuch der Familie v. 
Zwehl 263. 

USlegung der Mercarthen 440. 


Visitenkarten 293. 

Vogel, Hermann 391. 

Vogeler, Heinrich 340, 372, 373, 
406. 

Voigt, Paul 359. 
t. Volkmann, Hans 371. 
Volksbibliotheken 352. 

Volksbote 352. 

Volkslieder 306, 

Voltaire \a2. 

Volz, I. M. 240 f, 243, 245, 246. 
Vol*, Wilhelm 356. 


w. 


v. 

Valbeck, Johannes 338. 

Valtx, A. 412, vgl. fialtz, L. 
„Varia" 311. 

Velke, Wilhelm 258. 

Venedig 336 t 
Verlagskataloge 45$. 

Verlaine, Paul 445. 
„Vierteljahrsschrift für Kultur 
und Litteratur der Renais¬ 
sance“ 351. 

Vignetten 338. 

Vilmar, Otto 305. 
de Vingle, Jehan 300. 

Vischer, Fr. Th. 391, 398. 


Wagener, G. 404. 
v. Wahl, Anna 374. 

Waldvogel, Procop 257, 298. 
Wallau, Heinrich 258. 
Wallenstein 284. 

Wallfahrt nach Französisch Buch¬ 
holz 238. 

Walpole, Horace 407. 

Walter, Ferd. 321, 384. 

Walter, Wilhelm 34 x. 

Walter, Johann 375 S. 

Waltz, Jacques 37 x. 

Walz, Notar 351. 

Waniek, Gustav 343. 

Wappen 307. 

Wappenexlibris 353. 

Warnecke, Friedrich 353, 356. 


Watt, Robert 346, 

Weg. Max 453. 

Wehl, Fedor 3x7. 

Weichardt, C. 405. 

Weishaupt, Franz 403. 

Weiss, E. R- 374. 

Wellington 242. 

Wellner 436. 

Weltausstellung, Pariser 269, 27z. 
Weltgeschichte 340 fl 
Welü, Albert 369. 

Wencker 335. 

Wenig, Bernhard, 361, 362 f, 452. 
Wenzel, Gustav 283. 

„Wespen, Berliner" 377. 

West, Walter 310. 

Weule, Karl 341. 

Wiclif 407, 408. 

Wieland, H. Beatus 356. 

Wieland 4x6. 

Wien 440. 

Wiesböck, Carl L. 278. 

Gf. Wilczek, Eduard 271, 441. 
Wilke, Willy 424 f, 428. 

Gf. Wimpfifen, Victor 455. 
Winkelmann, J. C. 296. 

Witiko 281. 

Witkowski, Georg 272. 

Wolbrandt 374. 

Wolfskehl, Karl 311. 

Wolrab, Nicolaus 299. 

Woesam, A. 331. 

Wränge 1 3x9. 

Wülcker, Prof. Dr. 272. 
v. Wurzbach, Wolfgang 347. 
Wynkyn de Worde 408, 443. 
Wyss, Arthur 158, 297, 335 f, 456. 


X. 


Xenien 237. 


Y. 


Yoshimore 404. 


z. 


von Zabem, Philipp 256. 

Zastiera, F. 282. 

Zaretzky, Otto 259, 

Zedier, Gottfried 298. 

„Zeitschrift d. Vereins L Ge¬ 
schicke Mihrens u. Schle¬ 
siens“ 279. 

Zeitschriften, humoristische 3*3. 
Leitung, illustrierte" 310. 
„Zeitung, Vossische" 398. 
Zeitungswesen 297, 302 L 
ZellTUlrich 259 f. 

Zeller, J. G. 295. 

Zeytungen. Newe 454. 

Zick, A. 3x0. 

Zinkätzung 423. 

v. Zobeltitz, Fedor 256 ff. 297 ff 
„Zukunft** 391. 

Zunft 297. 

Zur Isexin Thür, Ennel 335 - 
v. Zur Westen, Walter 266, 310, 


*3. 

Zwintscher 381, 433. 
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BEIBLATT. 


Heft 1 


Gesellschaft der Bibliophilen — Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Litterarische Ankündigungen: die gespaltene PetitzeQe 35 Pt, 
alle übrigen: */« Seite 60 M, */» Seite 30 M., */ 4 Seite 15 M., */s Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. in rickton aa di« Veritgshandlungi V«lh«f«a & Klasing, Abteilung Ar Inserate. Leipsif. Friedrich Aofustetr. ». 
Redaktionelle Zuschriften. Katalog« etc. aa den Herausgebert Fedor von Zobeltits in Berlin W.. Augsburgerstrasse 61. 


Gesellschaft der Bibliophilen. 

Neu auf genommene Mitglieder: 

( 397 ) Fürstlich FUrstenbergische Bibliothek in Donaueschingen. — (398) Dr. Emst Heinrich, 
pr. Arzt in Künzelsau. — (399) Alfred Walter Heymel in München. — (400) Rudolf Alexander 
Schröder in München. — (401) Fritz Welz, Versicherungstechniker in Berlin. — (402) Theodor 
Kruming, Hilfeprediger in Pinne. — (403) Herzogliche Bibliothek in Gotha. — 404 Rudolf Mosse, 
Verlagsbuchhändler in Berlin. — (405) Professor Dr. von Bamberg in Leipzig. — (406) Alfred Salomon, 
Kgl Landrichter in Elberfeld. — (407) Dr. Bruno Marwitz, Rechtsanwalt in Berlin. 

Stuttgart , Hasenbergstrasse 19. Der Sekretär: Victor Ottnann. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Obersicht versucht, die in Tagesblättern, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsäue und Abhandlungen, 
soweit sie Ar die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sackHcktr Anordnung ru verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt Ar den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden. Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit, citiert Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. Zusendung von Sepermtabdrflcken und Ausschnitten an die Adresse des 
Bearbeiters (Wien VU, Kirchengasse 33) erbeten. 


Sohrift-, Bach» und BiMiothekswuun. 

Bibliographie: 

Ahn, Friedrich, Johann Manneis lateinische Druck¬ 
werke (1575—1605). Ein Beitrag zur Bibliographie 
Oesterreich-Ungarns. 

Mitteilungen des österr . Vereins f Bibliotheks¬ 
wesen. 1900. IV, No. 1. 

Baker, E. A., The Classification of Fiction. 

The Library World'. 1900. II, S. 177—182. 

Bournon, F., et Gaston Duval, Bibliographie des 
traveaux de M. A. de Montaiglon. 

Bulletin du Bibliophile . 1900. S. 66—86. 

Cano, M. Guderrez del, Ensayo de un Catalogo de 
impresores espanoles, desde la introduccions de la 
imprenta hasta fines del siglo XVIII. 

Rivista de Archrvos, Bibliothecas y Museos. 1899. 
N.S. 111 , 662 - 671 . 

La III Rinonione bibliografica italiana; Genova, No- 
vembre 1899. 

Bollettino della souelä bibliografica Italiana . 1900. 
II, No. 5. 

Verzeichnis von deutschen Büchern, die in Russland 
ganz oder teilweise verboten sind. 

Börsenblatt f. d. deutsch. Buchh. 1900. No. 21—23. 

Z. f. B. 1900/1901. 1. Beiblatt — 


Bibliothekswesen: 

Baker, E. A., A Librarians diversions. 

The library World. 1900. II, S. 201—203. 
Belloc, Hillaire, Catalogue of Dantons library. 

The library . 1899. N. S. I, S. 67— 70. 
Buchholtz, Arend, Die Volksbibliotheken und Lese¬ 
hallen der Stadt Berlin. 

Blätter für Volksbibliotheken. 1900. 1, S. 5—11. 
Chennell, Frank, E., The public library age limit 

The library World. 1900. II, S. 175—177. 
Crüwell, G. A., Neue Bibliothekskataloge. 

Mittheilungen des österr. Vereins f. Bibliotheks¬ 
wesen. 190a IV, No. 1. 

Friedel, V. H., La plus ancienne charte de la biblio- 
th&que de TUniversit^ Compostellane. 

Revista de Archivs, Bibliotecas y Museos. 1899. 
III. p. 585—600. 

H andschriften- Konservierung. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 42. 
Heuer, O., Die Neuordnung der Goethebibliothek. 
Berichte des Freien Deutschen Hochstifts. 1899. 
XV, S. 163-170. 

I. A., Wanderungen berühmter Handschriften. 

Allgemeine Ztg., Beilage. 1899. No. 297. 
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(Rundschau der Presse.) 

Meier, Gabriel, Die Fortschritte der Palaeographie 
mit Hilfe der Photographie. 

Centralbl. f Bibliothekswesen . 1900. XVII, S. 1—32. 
Personalverzeichnis der Beamten an Bibliotheken 
Deutschlands und Oesterreich-Ungams. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 33—94. 
Reyer, E., Die Entwicklung der Volksbibliotheken in 
Oesterreich. 

Blätter f Volksbibliotheken. 1900. I, S. 11—22. 
Sparke, Archibald, Local Collections in public libra- 
ries. Library World. 1900. II, S. 185—187. 

Wishart, I. W., University Library of Aberdeen. 

Library World. 1900. II, S. 141—144, 173 

— 175 . 

Buchhandel und Buchdruck: 

Eckardt, H., Buchhändleranzeigen aus alter Zeit. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 16. 
Gärtner, H., Die Gutenbergfeier in Mainz. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 43. 
Kiesling, E., Das Deutsche Buchgewerbehaus in 
Leipzig. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 41. 
Köhler, E. M., China als Absatzgebiet des deutschen 
Buchhandels. 

Allgemeine Buchhändlerztg. 1900. VII, No. 6. 
Mazzi, C., Le Acconciature di Giovanni Guerra. 

La Bibliofilia. 1900. I, p. 229—233. 
Meyenburg, R., Vom Buchhandel in Berlin und 
anderswo. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 20. 
Bibliophilie: 

F 1 e t c he r, W. J., The Rawlinsons and their Collections. 
Transactions of the bibliographical Society. 1899. 
V, p. 67-84. 

Harlas, F. X., „Exlibris“. Politik. 1900. No. 23, 31. 
Marki, Alexander, Matthias Corvinus und die Renais¬ 
sance. Oesterr.-Ungar. Revue. 1899. XXV, 255—273. 
Schlossar, Anton, Bücherzeichen (Exlibris). 

Wiener Zeitung. 1899. No. 277. 
Stoessl, Otto, Das neue Buch [Buchausstattung]. 

Die Wage. 1900. III, No. 6. 

Zeitungswesen und Pressrecht. 

Blumenthal, M., Zur Vorgeschichte der officiösen 
Presse in Preussen. National-Zeitung. 1900. No. 64. 
Blumenthal, Oscar, Verbotene Stücke. II. 

Deutsche Revue. 1900. XXV, S. 204—219. 
Grossjohann, Die ersten westfälischen Zeitungen und 
Druckereien. Rheinisch-westfäl. Ztg. 1900. No. 16. 
Schneider, Ph., Die Schulbücher und das Urheber¬ 
recht. Allgem. Buchhändler-Ztg. 1900. VII, No.6,7. 
Prager, R. L., Urheberrecht und Buchhandel in sozia¬ 
listischer Beleuchtung. 

Zeit sehr. f. d. deutschen Buchh . 1900. No. 48. 

Literaturgeschichte . (Allgemeine Darstellungen.) 

Calais, Henry, Le thöatre satirique en France au XIX 
si£cle. Revue des Revues. 1900. XXXII, S. 33—44. 


Faguet, £mUe, La renaissance du Roman historique. 

Revue des deux mondes. 1900. CLVIII, p. 140—158. 
Golant, N., Presse und Litteratur in Finnland. 

Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 51. 
Herrnheiser, Hugo, Die Meraner Volksschauspiele. 

Bühne und Welt. 1900. II, 78—21. 
Hosslin, I. C. v., Neugriechisches Theater. 

Das literarische Echo. 1900. II, No. 11. 
Jiricek, Const, Beiträge zur ragusanischen Litteratur¬ 
geschichte. 

Archivf.slawische Philologie. 1900. XXI, S.399—542. 
Klaar, Alfred, Ein Jahrhundert österreichischer Dich¬ 
tung. Oesterreichische Volks-Ztg. 1900. No. 2. 
Krauss, Rudolf, Neue schwäbische Litteratur. 

Das literarische Echo. 1900. II, No. 9. 
Künos, Ignac, Chansons populaires turques. 

Zeitschr. d. Deutschen Morgenländ. Gesellschaft. 
1899. LIII, S. 233—255. 

Si11 m ann, E., Türkische Volkslieder aus Kleinasien. 
Zeitschr. d. Deutschen Morgenländ. Gesellschaft. 
1899. LIII, p. 350—364. 

Maigron, Louis, Le roman historique. 

Revue de Beigigue. 1900. 15. I. 
Mensch, Ella, Das grossherzogliche Hoftheater zu 
Darmstadt. Bühne und Welt. 1900. II, S. 159—163. 
Pappritz, Ch., Die japanische Litteratur. 

Die Gegenwart. 1900. LVII, No. 6. 
Ra ms den, H^ermioni, The NewMysticism in Scandi- 
navia. 

The Nineteenth Century. 1900. XLVII, 279—296. 
Seliger, Paul, Zur Geschichte des Volkskalenders. 

Das literarische Echo. 1899. II, No. 11, 12. 
Ungern-Sternberg, E. v., Das spanische Theater 
der Gegenwart und die Madrider Bühnen. 

Bühne und Welt. 1900. II, S. 349—53. 
Verdam, I., Middelnederlandsche bewerkungen der 
stof van Schillers „Gang nach dem Eisenhammer“. 
Maat sc happy der Nederlandsche Letterkunde. 1899. 
Vogt, Friedrich, Schlesische Weihnachtsspiele. 

Bühne und Welt. 1900. II, p. 273—277. 
Wigger, Hedwig, Portugiesische Autoren. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 10. 

Einzelne Schriftsteller . 

Tschirsch, A., Willibald Alexis als vaterländischer 
Dichter und Patriot. 

Forschungen zur Brandenburgischen und Preus- 
sischen Geschichte . 1899. XII, 2. 

Decker, Fr., Anakreon und die anakreontische Lie¬ 
derdichtung. 

Magdeburger Ztg., Montagsbeilage. 1900. No. 3—6. 
Begemann, W., Johann Valentin Andreae und die 
Rosenkreuzer. 

Monatshefte d. Comenius - Gesellschaft. 1899. VIII, 
No. 5/6. 

Bettelheim, Anton, Anzengruber und Millöcker. 

Neues Wiener Tagbl. 1900. No. 27. 
Liebstöckel, Hans, Barbey d’Aur&rilly. 

Reichswehr {Wien). 1900. 2109. 
Bashkirtseff, Marie, Journal in^dit de Marie Bash- 
kirtseflf. Revue des Revues. 1900. XXXII, S. 388—403. 


Digitized by 


Google 




Beiblatt 


Kohut, Adolf, Ungedrucktes von Carl Beck. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 9. 
Berg, Leo, Calderon. 

Leipziger Tageblatt . 1900. No. 35. 
Dalmonico, Karl, Calderons wundertätiger Magus. 

Kölnische Volksztg. 1900. No. 40. 
D i e r c k s, Gustav, Calderon de la Barca. 

Der Türmer. 1900. II, S. 356—62. 
Fastenrath, Johannes, Calderon. 

Frankfurter Ztg. 1900. No. 15. 
Mischke, K., Calderon. Saale Ztg. 1900. No. 27. 
Müller*Rastatt, Carl, Calderon. 

Neue Hamburger Ztg. 1900. No. 25. 
Seme rau, Alfred, Calderon und Goethe. 

Leipziger Zeitung ; Wissensch. Beilage. 1900, No. 7. 
Sem er au, Alfred, Calderon. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. 1900. No. 2—4. 
Fiorini, V., Cesare Cantu e F. D. GuerrazzL Lettere 
inedite. Revista d'Italia. 1900. III, I, S. 87—93. 
Barnett, Smith, The English Terence. [Cumberland.] 
The Fortnightly Review. 1900. LXVIII, S. 243—57. 
Friedrich, F. A., Cyrano de Bergerac. 

Allgemeine Zeitung, Beilage. 1899. No. 206, 207. 
Michael, Erich, Drei Briefe Emil Devrients an 
Karl Theodor v. Kästner. 

Leipziger Zeitung, Wiss. Beilage. 1900. No. 13. 
Landsberg, Max, Konrad Ekhof. 

National-Ztg., Sonntagsb. 1900. No. 2. 
Le vy-Brühl, L., Flaubert philosophe. 

Revue de Paris. 1900. VII, 1, S. 836—52. 
Stiefel, A. L., Über die Quelle von J. Fletchers 
„Island Princess“. 

Archiv f d. Studium der neueren Sprachen. 1899. 
CIII, S. 277—308. 

Damaschke, A., Henry George. 

Berichte des Freien Deutschen Hochstifts. 1899. 
XV, S. 178—199. 

Düntzer, Heinrich, Goethe und die Romantik. 

Allgem. Ztg., Beilage. 1900. No. 42. 
Friedländer, Georg, Ein Kurländisches Urteil über 
Goethe aus dem Jahre 1781. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. 1900. No. 7. 
Jung, R., Johann Jakob Goethe. 

Berichte des Freien Deutschen Hochstifts. 1899. 
XV, p. 243—44. 

Koch, Max, Neuere Goethe* und Schillerlitteratur, 
XVII. 

Berichte des Freien Deutschen Hochstifts. 1899. 
XV, S. 109—162, 245—316. 

Lublinski, S., Mehr Goethe. 

Das litterarische Echo. 1900. II, No. II. 
Schwarze, Woldemar, An Goethes Hand unter süd¬ 
lichen Himmel 

Zeitschr. für deutschen Unterricht. 1900. XIV, 
S. 89—109. 

Servaes, Franz, Um Goethe. 

DU Zeit. 1900. XXII, No. 278. 
Steiner, Rudolf, Goethes Weltanschauung. 

Magazin f. Litteratur. 1900. No. 3. 
Steiner, Rudolf, Weltanschauung in der Goethe-Zeit 
Magazin f. Litteratur. 1900. No. 4. 


(Rundschau der Presse^ 

Gottsched: National-Ztg., Sonntagsb. 45 (R. Genöe) 
— Königsb. Allg. Ztg. No. 54—56 (H. Gerschmann) 
— Leipziger Tagebl. No. 59 (R. Gottschall) — 
Berliner Neueste Nachr. No. 54 (Alfred Klaar) — 
Münchner Neueste Nachr. No. 54 (Paul Legband) 
— Tägliche Rundschau . No. 27—29 (Eugen Reichel) 
— Magazin f. Litteratur. No. 2, 3 (Eugen Reichel) 
Nordd. Allg. Ztg. No. 27 (D. S.) — Moskauer 
Dtsche Ztg. No. 8 (A. Luther) — 

Maddalena, E., La serva amorosa del Goldoni. 

Revista Dalmatica. 1900. II, S. 150—165. 

Norden, I., D. W. Grigorowitsch. 

Nordd. Allgem. Ztg. 1900. No. 5. 

Bettelheim, A., Grillparzer und Anzengruber. 

Allgemeine Zeitung, Beilage. 1899. No. 296, 297. 

Ehrhard, A., Les vagues de l’amour et de la mer de 
Grillparzer. 

Revue des lettres franyüses et /iranglres. 1899. No. 1. 

Hornemann, Grillparzers „Weh dem, der lügt". 

Neuphilologisches Centralbl. 1899. XIII, No. 7/8. 

Lemmermayer.F rd., Gustav zu Putlitz und Friedrich 
Hebbel. Deutsche Revue. 1900. XXV. S. 363—371. 

Werner, R. M., Ein Pariser Abenteuer Hebbels. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 9. 

Böhme, Richard, Friedrich Hölderlin. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. 1900. No. 5—6. 

Wurzbach, W., v., Therese Huber. 

Allgem. Ztg., Beilage. 1900. No. 43. 

Rinn, Heinrich, Joseph Hübner und die Christ- 
Komödie. Allgem. Ztg., Beilage. 1900. No. 5. 

Meyer, Erich, Victor Hugos Tagebücher. 

Allgem. Ztg., Beilage. 1900. No. 52. 

Hoechstetter, S., Jean Pauls Titan. 

Allgem. Ztg., Beilage . 1900. No. 12. 

Schott, Sigmund, Von Gottfried Keller. 

Allgemeine Zeitung, Beilage. 1900. No. 28. 

Bormann, Walter, Zum Problem der „Seherin von 
Prevorst". Der Türmer. 1900. II, 1, S. 439—41. 

Wukadinovic, Sp., Noch einmal die „Kleist'schen 
Jugendlustspiele". Allgem. Ztg., Beilage. 1900. No. 18. 

Rosner, Leopold, Ferdinand Kümberger. 

Neue Freu Presse. 1900. No. 720. 

Chiarini, G., II prinio amore e le elegie di Giacomo 
LeopardL Rivista d'Italia. 1900. III, 1, S. 5—19. 

Allen, Katharine, Lucretius the Poet and Tennysons 
Poem „Lucretius". Poet-Lore. 1899. Dezember. 

Moser, Heinrich, Michelangelo in C. Ferdinand 
Meyers Gedichten. DU Nation. 1900. XVII, No. 14. 

Meyer, Heinrich, Multatuli. 

Allgemeine Ztg., Beilage. 1900. No. 22. 

Nisch, Hermann, Adam Gottlob Oehlenschläger. 

Universum (Leipzig ). 1899. XVI, No. 11. 

Schlossar, Anton, Ein vergessener österreichischer 
Poet (Faust Pachler). 

Neue FreU Presse. 1900. No. 1274a 

Dobschall, Gertrud, Zu Petrarcas Sonett „Era il 
giomo." » 

Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen. 1899. 
CIII, S. 335—346. 

Vossler, Karl, Die Lyrik des Angelo Poliziano. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. 190a IX, S. 121—139. 
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(Rundschau der Presse.) 

Kohut, Adolf, Ludwig Rellstab und Varnhagen von 
Ense. Nord u. Süd. 1900. XCII, p. 212—15. 

Stiefel, A. L., Hans Sachs und Terenz. 

Blätter f d. Gymnasial-Schulw. 1899. XIII, No. 516. 
Heinemann, Die Elegieensammlung des Theogenis 
und ihre Entstehung. 

Berichte des freien Deutschen Hochstifts . 1899. 
XV, S. 215—216. 

Geyer, Paul, Schiller in der heutigen Schule. 

Archiv f d. Studium der neueren Sprachen . 1899. 
CIII, p. 251—266. 

Sand hop, Karl Egon, Schillerbiographien. 

Gegenwart '. 1900. LVII, No. 5. 
Staedler, K., Das wahre Lied von der Glocke. 

Zeitschr . für deutschen Unterricht\ 190a XIV, 
S. 42—53, 119—142. 

Strakosch-Grassmann, Johann Gottfried Seume 
über Südafrika. Allgem. Ztg ., Beilage . 190a No. 53. 
Altmann, Wilh., War Shakespeare in Italien? 

Die Gegenwart. 190a LVII, No. 4. 
Garde, Arnold, Robert Louis Stevensons Heim auf 
Samoa. Hamburg. Correspondent. 1900. No. 46. 


The Mystery of the Shakespeare Manuscripts. 

Chambers Journal (London ). 190a Januar 
Gr oth, Emst, Eine Pilgerfahrt nach Stratford am Avon. 

Grenzboten. 190a LIX, 1, S. 24—37. 
J ames, Henry, The Lettres of Robert Louis Stevenson. 
The North American Review . 190a CLXX, 
S. 61—77. 

Mack, H., Uhland in Braunschweig im Jahre 1842. 

Braunschweigisches Magazin. 1899. No. 24, 25. 
Mazzoni, Guido, Leonardo da Vinci scultore. 

Nuova Antologia. 190a CLXIX, p. 63—76. 
Frankel, Ludwig, Die drei Wiener Weidmanns und 
der Weidmannsche Faust 

Berichte des Freien Deutschen Hochstifts. 190a 
XVI, S. 1-22. 

Bruchmüller, W., Neues und Wunderliches aus 
klassischer Zeit (Ch. F. Weisse). 

Berliner Neueste Nachr. 190a No. 24. 
Hamsun, Kurt, Walt. Whitman. 

Die Gesellschaft. 1900. XVI, S. 24—35. 
Döring, A., Xenophanes. 

Preussische Jahrbücher. 1900. XCIX, S. 282—99. 


Kataloge. 

(Nach dam geordnet soweit der Raus es sulässt Die 

zurückgestelltcn werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 237. — Afrika. 

Derselbe. No. 239. — Französische Utteratur. XVI.— 
XIX. Jahrg. 

Süddeutsches Antiquariat in München. No. 4. — 
Sprachwissenschaft. 

Adolf Weigel in Leipzig. No. 42—45. — Kultur und 
Sitte; Kuriosa. 

Derselbe. No. 51. — Miscellanea , Erotica, Kuriosa. 

Georg Lissa in Berlin SW. No. 28. — Varia. 

Th. Kampffmeyer in Berlin SW. No. 392. — Alte 
Sprachen. 

I. A. Stargardt in Berlin SW. No. 2x0. — Genealogie , 
Heraldik\ Urkunden. 

Jos. Baer &* Co. in Frankfurt a. M. No. 420. — Ana¬ 
tomie und Physiologie. 

Derselbe. No. 423. — Numismatik. 

Max Perl in Berlin W. No. 19. — Kulturgeschichte , 
Kuriosa, Facetien. 

Richard Löffler in Dresden-A. No. 13. — Neuere 
deutsche Utteratur. 

Heinr. Kerler in Ulm. No. 281. — Die Frau. 

E. R. Greve in Berlin NW. No. 5. — Alte Drucke; 
Einbände; Prachtwerke. 

Otto Harrassowitz in Leipzig. No. 248. — Slavica. 

H. L. Schlapp in Darmstadt. No. 22. — Varia. 

Friedrich Meyers Buchh. in Leipzig. Nv. 21. — 
Mittelalter. 

Ottosche Buchh. in Leipzig. No. 534. — Mathematik 
und Naturwissenschaften. 

Karl Theod. Völcker in Frankfurt a. M. No. 227. — 
Varia. 

Derselbe. No. 228, — Deutsche Utteratur. 

(Forts. S. 5.) 


Desiderata. 


CalUgrapblfcbe merkt 

besonders alte, gesucht P. Soeooecken’z Verlag Boaa. 


Max Harrwitz, Antiquariat. Berlin W. 35 

sucht zu kaufen: Elzevir- and k 1t Sphfcredracke 
(Liste gratis 1) Alte illaztr. Bücher (besonders von 
Dürer, Cranach, de Bry, Custodis, Ad. Menzel etc.) 
Frühe Lithographie (vor 1820) und Photographie (vor 
1850) Alles darüber. Bücher von Autoren Namens: 
Mylius, Coler, Cranach, Rochow, v. Einem. Alte preass. 
Ranglisten u. Gothaische Taschenkalender vor 1811. 
Ganze Sammlungen u. Bibliotheken (besonders Curiosa 
und Seltenheiten). 


Alfred Lorentz, Leipzig, 

sucht SU kaufen und erbittet Angebote von 


Ainumach de Gotha 1768, 177*. 1776, 1783. 

Benkowitz. Jubelfeier der Hölle. 1808. 

Brenta. Jüd. abgestreifter Schlangenbalg. x68x. 

(Cleland) Priapische Romane. 1797. 

Johann Faust. Drama. 1775/76. — Doctor Faust. 1707. 
Goethe, Faust. 1787. — Reinecke Fuchs. 1794.—Ewige Jude. 1774. 
Haym, Romantische Schule. 

Horst, Zauberbibliothek. 

Keller, Grüner Heinrich. — Neue Gedichte, x. Ausg. 

Klinger, Brahms-Phantasie. 

Neues Lausitzer Magazin. Bd. 1—56. 1836—80. 

Masuerius, Practica forensis. Luga. 1677. 

Muther, Geschichte der Malerei. 

Pytheae Massilienais fragm. ed. Arwedaon. 

Schopenhauer, 4 fache Wurzel-Th eoria color. x. Ausg. 
Schulthess-Rechberg, ThalerkabinetL 
Todleben, Vertheidigung von SebastopoL 
Uhland, Schriften sur Geschichte der Dichtung und Sage. 

Osw. v. Wolkenstein, Gedichte. 1847. 

Woermann, Odyssee-Landschaften. 
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(Kataloge. Forts, v. S. 4.) 

Karl Theod. Völcher in Frankfurt a. M. — No. 249. 
— Jurisprudens 

Hugo Helbing in München. No. 35. — Porträts de* 
rühmter Personen . 

Simmel Co. in Leipzig. No. 187. — Alte Sprocken. 

Derselbe. No. 188. — Belletristik, Theater, Biblio¬ 
graphie. 

Frans Pech in Hannover. No. 23. — Militaria. 

R. Levi in Stuttgart No. 125. — Württemberg : 
Porträts, Ansichten, Karten, Kuriosa. 

List &* Branche in Leipzig. No. 317. — Romanische 
Philologie. 

M. Kuppitsch Wwe. in Wien I. No. 126. — Belle¬ 
tristik, Kunst , Austriaca, Varia. 

Frans Teubner in Düsseldorf! No. 104. — Lehrer- und 
Hausbibliothek. 

Paul Alicke in Dresden-Blasewitz. No. 14. — Varia . 

S. Cakuary b* Co. in Berlin NW. 7. Internat Monats¬ 
bericht IX, 6. 

R. L. Prager in Berlin NW. 7. No. 154. — Rechts¬ 
und Staatswissenschaft. 

Paul Lehmann in Berlin W. No. 98. — Rechtswissen¬ 
schaft. 

Friedrich Klüber (C. Uebelens Nachf.) in München. 
No. 110. — Varia, Kuriosa. 

Stähelin b* Lauenstein in Wien. No. 1. — Kunst, 
Wissenschaß, alte Drucke. 

Richard Bertling in Dresden-A. No. 36. — Auto¬ 

graphen. 

Albert Cohn Nachf in Berlin W. No. 2x8. — Selten* 
heiten. 

Wilhelm Jacobsohn b* Co. in Breslau I. No. 157. — 
Varia. 

Krüger b* Co. in Leipzig. No. 20 und 21. — Medisin. 

Derselbe. No. 19. — Theologie, Philosophie u. a. 

Th. Kampffmeyer in Berlin SW. No. 392. — Alter¬ 
tumswissenschaß. 

Th. Ackermann in München. No. 475. — Geschichte 
und Geographie. 

Süddeutsches Antiquariat in München. No. 4. — 
Sprachwissenschaft. 

Ausland. 

H. Klemming in Stockholm. No. 38. — Varia. 

H. Weiter in Paris und Leipzig. No. 101. — Deutsche 
Sprache und Litteratur. 

C. L. van Langenhuysen in Amsterdam. Buk. No. 65 
— Histoire, Uttirature , Droit , Thiologie. 

LeoS. Olschki in Florenz, Venedig und Rom. No. 48. 
— Livres ä figures du XVI. sücle. IV^“* partie. III« 

Derselbe. Bull. No. 32. — Varia. 

Martinas Nijhoff im Haag. No. 293. — PModiques , 
ouvrages anciens rares. Illustr., Index, 436 p. 

"Tfllen Bibliophilen 

empfehlen wir vttfert 

4 Bibliothek für Bücherliebbaber 

u. unteren fonftfgen MnftWHftf» auagef ta tt ete n Vertag, worüber 

fUuftrtcrtcr Katalog unberedmet und p oft fr e C verfandt wird. 

fHcltr« Tr Me, Bicft* «. KmttKriag 

Berlin HO. ao, Luitpold-Strafe« 10. j* 


Suche zu verkantet, oder Tausch (gegen einen 
Jahrgang Pan): 

Spoosel: Das moderne Plakat 

(Segeltach wattiert gebd.) 

u. Sattler, Durcheinander, geb. — Suche zu kaufe n: 

6. R. Cddfe, pan. (Loebell, München) 
Gütige Offerten erbittet 

Hlfred Docnnldte, Potsdam, 

mdrtheretraeee 8. 


Angebote. 


Ankauf. Tausch. Verkauf. 


Kataloge gratis. 


Dresden-Blasewitz. 


Paul Alicke, 

Aatfgaar. 


676 Holzschnitte v. Ludwig Richter u. a. 

zu Mnsins, zu den Student-, Soldaten-, Jäger-, 
Volks- und Kinderliedern und zur Amm enahr . 1868. 
4°. statt 4 Mk. flV nur 1.30 Mk. (gute 

Abzüge!) bietet an, so lange der kleine Vorrat reicht 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke« 

fir ancrikiaiscbe Bibliothek«, reiche 
Aatiqaare aad Bicberfreaade. 

Beabsichtige mein Antiquariat, bestehend aus 
Büchern und Stichen frühererer Jahrhunderte im Werte 
von ca. 800,000 Mark, zum festen Nettobaarpreis von 
250,000 Mark zu verkaufen. Eignet sich auch zur 
Gründung einer Filiale. 21 gedruckte Kataloge stehen 
per Postpacket zu Mk. 20.— zur Ansicht zu Ebensten. 
Es versteht sich von selbst, dass auch einzelne Bücher, 
Manuscripte etc. zu den überaus billigen (teil¬ 
weise vor mehr als drei Decennien taxirten) 
Catalogpreisen abgegeben werden. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat 

32/0 rechts Schwanthalerstrasse München. 
(1872/1895 Teilhaber von Ludwig Rosenthal’s Antiqariat) 


EX-LIBRIS- 


Tausche mein 
von P. Click 
gezeichnetes 

und auf Bütten in Blaudruck hergestelltes Ex-Libris 
gegen jedes beliebige andere Ex-Libris alter und 
neuer Zeit Gefällige Zuschriften erbittet Gnstav 
Schmidt, Wie«, rr\ i ITn/t ¥¥ f 

IV/ 1 , Karlsgasse I AIISLn! 
No. 22. a 1 * yy WAR Q 
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Am *3. April kommt durch (LUnterxeichneten eine reichhaltig e 

s* * Bibliothek <* <* 

eine« fürstlichen Bücherfreundes xur Versteigerung. 
Besonders zu erwähnen waren neben dem allgemein 
wissenschaftlichen Charakter der Sammlung folgende 
Fächer: Spanische, portugiesische Litteratur, Ge¬ 
schichte, Botanik, Geologie, Naturwissenschaften, 
Kunst —, meist schön gebundene Prachtwerke, Ar¬ 
chäologie, politische Memoiren, in kleiner Zahl ge¬ 
druckte Dedicationswerke, französische Belletristik, 
Karikaturen, endliche. Kollektion Ober Südamerika 
u. die Sprache der Eingeborenen. — Bestellungen 
auf Kataloge und Anfragen erledigen prompt die 
Auktionatoren 

KUBASTA & VOIGT, WIEN I 

Sonnenfelsgasse 15 A. 


ES 


\ 


Hugo Hayn, 


Schriftsteller u.Bibliograph i. Mönchen, Sebastianspl. 5 II, 
übernimmt die Katalogisierung ganzer Bibliotheken, 
stellt Bücherfreunden seine Dienste und langjährigen 
Erfahrungen zur Komplettierung ihrer Sammlungen zur 
Verfügung, und erbittet Deaideraten-Liaten. 
Offeriert zwei hochinteressante Zettel-Kataloge: 

1. KlosterMönchs - und Nonnenwesen (sehr viele Ero- 
tica und Kupferwerke), nebst einer Bibliotheca anti- 
papistica, enthaltend ca. 4000 Titel — Unicum! 
Preis M. 325.—. 

2. Verbesserungen und Zusätze zur zweiten Auflage 
seiner Bibliotheca erotica gynaecologica, enthaltend 
ca. 6000 Titel, wobei Rarissima und bisher ganz 
Unbekanntes. — Unicum! Preis M. 350.—. 

Beides zusammen Mk. 600.—. 
j. Manuscript in 4t0, druckfertig, Titel und 35 Seiten: 
Bibliotheca erotica & cnriosa Dresdens!*. Ueber¬ 
sicht der in Hayns Bibi. Germanor. erot & gynaecol. 
verzeichneten Werke (mit Ausschluss der allgemein 
bekannten), welche die Kgl. öffentl. Bibliothek zu 
Dresden besitzt. Durchweg mit Beifügung der Stand¬ 
orts-Signaturen. Preis Mk. 75.—. 

(Für Sammler von Erotica interess. Unicum, welches 
auch Zusätze zu Hayn enthält.) 

U«t«tM>rllcl> fflr jedes Bieber-«. Kisstfresad 

sind die 

„Attribute der Heiligen“ 

Alphabetisches Nachschlagebnch zur Feststellung der 
Person der Heiligen 

in Gemälden, Stichen, Holzschnitten etc. aus den ihnen 
beigegeb. Abzeichen, der Kleidung, Haltung, Handlung. 
206 Seiten. Feinstes Velinpapier, eleg. geb. 4 M. 

Heinrich Kerler, Verla gs-Conto, Ulm. 

Soeben erschien und wird auf gefl. Verlangen gratis 
und franko versandt: 

Katalog 218: 

Seltene und wertvolle Bücher 

Inkunabeln, Illustrierte Büche?, Omamentstiche, Refor 
maiion, Deutsche Litteratur, Musik, Amerika, Russland, 
Polen, Ungarn, Schweden, Türkei 

Albert Cohn Nachfolger, Berlin W. 

Nettelbeck-Strasse 23 . 


Erstes Wiener BOeber- 

nnd Knsst-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse 2 . 

Grosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke Aber bildende Knast and ihre Fieber — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Knast- 
einbflnde — Portrita — National- und Mllitir- 
Kostimbütter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Autographea. 

Kataloge hierüber graHe und franko. 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 


In Job. Palms Verlag in MAnchen ist in neuer 
Auflage erschienen und durch alle Bach¬ 
handlungen zu beziehen: 

3Ga9 die frauen 

wiflen folltm 

Das Buch einer frau für frauen. 

Von ^rs. €. B. Duffe?. 

Autorisierte Übersetzung von Emma Emmerich. 

Fünfte Auflage, 8°-Format, brosch. M. 3.—, geb. M. 4.—. 
Nach auswärts sind für Franko-Zustellung per Kreuzband , 
zo Pf. mehr einzusenden. 


Geschichte der bildenden 1 * 
\ Künste in der Schweiz 

von den Ältesten Zeiten bis 
zum Schlüsse des Mittelalter« 

von Profeffor Dr. J. Rudolf Rahn 

Mit 2 Tafeln und 167 Illustrationen. Preis ele¬ 
gant gebunden Mark 33,60. 

D ieses hervorragende, 1876 erschienene Werkgalt 
seit Jahren als vergriffen und wurde weit über 
den Ladenpreis bezahlt. Bei der Liquidation der 
Verlagshandlung fanden sich noch eine kleine An¬ 
zahl Exemplare vor, welche von dem unterzeicheten 
Verlag erworben wurden. Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen 

Albert Ramtels, Oerlag, Zürich. 


ßrief-Kouvert-Fabrik 

r "■ <5 

Reichhaltiges Lager von 

Kouverts 

sowie Anfertigung in allen gewünschten Grössen. 

_ Hermann Scheibe 



Leipzig, 

KuTfruwtrass* x. 


GefrutuUt 1857. 
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Zwei Rouaie vom bScbstea 
-- litttrar. Wert. 


Qho 


H4/1U RfetoriKbtr Komm ans der 
"(Wir» Seit de» Kaisen Dero. • • • 

Von Heinrich SlenUewicx. Genehmigte Uebertragung von & send 
R. EttRnger. Einzig existirende deutsche Ohaetrierte Ausgabe. 
Mit 24 ganzseitigen Einschaltbildern inldus. 2 Karten und s Plänen, 
von Alex. Rotkassg. Ein stattlicher Band von 6x6 Seiten. 
Format 130x208 mm. 

Gebunden in hochfeinem, eleg. Einband Mk. 6.—. 

Von den vorhandenen Uebersetzungen und Bearbeitungen 
ist diese deutsche Ausgabe des weltberühmten Romans unstreitig 
die beste, vornehmste und litterarisch gediegenste. 

...... Es muss betont werden, dass seit George Sand 

kein Romanschriftsteller eine solche Plastik und Lebendigkeit 
der Figuren, eine so edle Phantasie und einen solchen Zauber der 
Darstellung und Sprache aulzuweisen hatte als Sienkiewicz. 

Jos. Flach in „Litterar. Echo“, Berlin. 

Die?aniliePolatieckLÄ,V; 

Von Heinrich Sienkiewicz. Genehmigte Uebertragung 
von E. und R. Ettling er. Eingeleitet durch eine litterar- 
historische und biograph. Skizze v. Karl Mulh. Einzig 
existierende deutsche Bach-Ausgabe. Mit Titelb. 542 S. 
Format 130x208 mm. 

Gebunden in hochfeinem, eleg. Einband Mk. 5.—. 

Ein Roman von grösstem litterarischem Wert! 
ln der Lebensbeobachtung und in der Unmittelbarkeit der 
Darstellung, in der Zeichnung der verschiedenartigsten Charaktere 
sowie in der Schilderung der seelischen Zustande der Haupt* 
Personen offenbart der Roman vollendete Meisterschaft. 

Durch alle Buchhandluagea zu beziehea sowie durch die 

Utrlagsazstalt Heuiger $ Co. fl.-G. 

i« €iMsitdeli, OlaldsbMt isd Köl« a. 8». 


M. Gritzner, 

Grundzüge der Wappenkuost 

verbunden mit einem 

Handbuch der heraldischen Terminologie 

und einer 

heraldischen Polyglotte. 

326 Seiten Text mit 36 Tafeln und 35 Blatt Tafelerklärangen 
in gr. 4*. 

Io 3 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden 90 Mark. 


Gustav A. Seylcr, 

Geschichte der Heraldik. 

872 Seiten Text mit 520 eingedruckten Abbildungen und 
14 Tafeln in gr. 4 0 . 

ln xi broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden 70 Mark. 


Beide Werke sind von der Kritik einstimmig als das 
Hervorragendste und Beste, was auf dem Gebiete dieser 
Wissenschaft existiert, bezeichnet worden und für jeden 
Fachmann, als auch für Laien, die sich über diesen Zweig 
der Geschichtswissenschaft des Näheren unterrichten wollen, 
unentbehrlich. Sie bilden die Einleitungsbände A und B 
von Siebmachers Wappenbuch, neue Ausgabe, über das 
genaue Berichte gerne gratis und franko per Post zu 
Diensten stehen. 

Auf Wunsch können beide Werke auch nach und nach 
in Lieferungen bezogen werden. 

Die Verlagsbuchhandlung 

Bauer ft Raspe 

la Nürnberg. 


KARL V. HlERSEMANN 

LEIPZIG 

No. Nene Kataloge: 

225. Das Zeitalter Napoleons I. und die Periode 

vom Wiener Congress bis zur Belgischen Revolution. — 
Politische Kultur- und Litterar-Geschichte. Memoiren, Brief¬ 
wechsel, der Jahre 1780 bis 1830. 1384 Nummern. 

228. Ethnographie, Anthropologie, Prähistorik von 

Afrika, Asien, Australien und Polynesien. 931 Nummern. 

229. Desgl. von Amerika. 768 Nummern. 

231. Roms Bau- u. Kunstdenkmäler etc. Vergriffen. 

232. Die Schweiz, Tirol, Steyermark, Bayrische Alpen. 
und Savoyen. 846 Nummern. 

233. Russische Geschichte. 655 Nummern. 

234. Bibliographie. 672 Nummern. 

235. Reisen in Russland, in dem europäischen, dem 

asiatischen Teil u. den Grenzgebieten. Geographie, Ethno¬ 
graphie, National-Okonomie. 

Kunstgewerbliche Kataloge: 

I. Zeitschriften, Allgemeine und Sammelwerke über 
alle Zweige des Kunstgewerbes. Museen und 

private Sammlungen. Ausstellungen. 

II. Keramik. Terracotta. Fayence. Majolika. Por¬ 

zellan. Glas. Email. Mosaik. 

IIL Gold und Silber. Elfenbein. Gemmen. Edelsteine. 

Schmuck. Uhren. Medaillen. 

IV. Arbeiten in Eisen, Bronze, Kupfer, Messing, 

Zinn. Waffen. 

V. Weberei, Stickerei und andere Nadelarbeiten, 

Teppiche (Gobelins), Spitzen. 

VL Möbel und Holzarbeiten. Tapezierkunst. Wagen. 

Schlitten. Sanften. 

Dien sechs bilden die Summern 22 2. 223. 224, 226, 227, 230 
^ ~ ' der ganzen Reihe meiner Kataloge. 



BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 
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Neue Verlags-Werke: 

Day, Lewis F., Alte und neue Alphsbete. Über 
hundert und fünfzig vollständige Alphabete, dreissig 
Folgen von Ziffern und zahlreiche Nachbildungen 
alter Daten u. s. w. Für den praktischen Gebrauch, 
nebst einer Einführung über „Die Kunst im Alphabet“ 
Autorisierte deutsche Bearbeitung. Ein handlicher 
Band mit 62 Seiten Text und 159 Seiten Abbil¬ 
dungen. In farbige Leinwand gebunden M. 4^- 

Ein neuer Schriftenatlas. Supplement zu den grossen 
Werken von Petzendorfer, Schoppmeyer, Weimar u. s. w. 

Sammlung Richard Zschüld. Katalog der Italieni¬ 
schen Majoliken von O. v. Falke. Folio. ,XVI, 
24 Seiten. Mit 35 Lichtdrucktafeln. In Art Linen 
gebunden. M. 45-““ 

Die Sammlung bietet durch ihre glückliche Auswahl die 
Möglichkeit, ein übersichtliches Bild nicht nur des ganzen 
Entwicklungsganges, sondern auch der glänzendsten Ent¬ 
faltung der Majolika zu gewinnen. 

Magyar Mükincsek. Chefs d’CEuvre d’Art de la Hon- 
grie. R£dig£ par Eugene de Radisics avec le concurs 
de Mr. Jean Szendrei. Sous les auspices de sa 
Majestd Francois Joseph I. Zwei starke Bände 
in Gr. Quart (XX, 126 u. XI, 147 Seiten) mit über 
100 Textabbild, in Hoch- u. Tiefätzung u. 41 Taf. 
in Heliogravüre u. Radierung (9 davon in Farben 
gedruckt) u. Chromolithographie (13). M. 170.— 

Die prachtvollen Tafeln reproduzieren die Krönungs¬ 
insignien, herrliche Erzeugnisse der Goldschmiedekunst, 
Bildhauerarbeiten, kostbare Waffen, Gewänder, Teppiche, 
Möbel, Miniaturen u. a. m. 
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KUnSTAnSTAtr 

ROCRÄTZUNOeN 

EIN- UND MEHRFARBIG 


VORNEHMSTE 

AUSSTATTUNG 


Elektrische 

Beleuchtung und Kraftübertragung 


im Buchgewerbe. 


Elektrisch angetriebene Steindruckpresse. 


Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft 


Breslau, Bremen 
Coblenz, Danzig 
Cottbus,Dresden 
Braunschweig, Hamburg, Hannover, Leipzig 
Heidelberg, Kattowitz O./Schl., Münster i./W. 
Königsberg, Magdeburg, Mannheim, München 


BERLIN 


Chemnitz,Erfurt 
Dortmund, Köln 
Frankfurt a. M. 
Mainz, Nürnberg, Oberschöneweide, Rostock 
Plauen i. V., Posen, St. Johann, Siegen, Stettin 
Strassburg i. E., Stuttgart, Waldenburg i./Schl. 


Amsterdam, Baku, Barcelona, Basel, Brüssel, Budapest, Bukarest, Christiania, Charcow, Genua, Gothenburg, Kiew 
Kopenhagen, London, Lodz, Madrid, Malmoe, Moskau, Odessa, St. Petersburg, Paris, Prag, Riga. Stockholm 

Simferopol, Warschau, Wien. Jx|l ? 
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eitktrizitftt-JIktitNgmlUcbaft 

vormals 

ScbNckert « Co., Dflmberg 

Zweig« Technische 

^Bureau: 
fCSChaftc: Augsburg, Bi 


Berlin, 
Breslau, 
Frankfurt a.M., 
Hamburg, 
Köln, Leipzig, 
Mannheim, 
München. 


Dortmund, Dres¬ 
den, Elberfeld, 
Essen, Hannover, 
KattowitzKönigs* 


berg, Magdeburj 
Mailand.Neapel 
Nürnberg, Saar 
brücken, Straf* 
bürg, Stuttgart 


(S\ 9 Ki/KPliOTO 


(Eicbt aafl Kraft). 

ekWiHtlK JUttlebt tT SEL T 

itt BicMrscfcerei (»chielltmtei, fals-. Schief««-, ftohel- 
«auhliea.Kreftflgea atw.), 4er Bichhli«erei, Bels-, Stroh- 
■s« Zellstoff-, «er Pappes- ■■« Papierfahrlkatioi asw. 

In Leipsig allein über 200 Elektromotoren für diese Branchen 
installiert. 

-4- Galvanoplastiscbe Anlagen. + 


C/INGEBffiuGqSQiLSi^S 

KUN 5 TflH 5 TflU 

WIENXVI* 

Buchdruck-dicht« ffir Schwarz- und Farbeodrock 


Fabrication von Zeichenmaterialien, 

Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tusche. 


Referenzen: Giesecke & Derrient, K. F. Köhler, F. A. Brockhaus, 
Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig; Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach, Riffzrth & 
Co., Schöneberg-Berlin, R.Mosse, Berlin; E .Nister, Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein & Stähle, Stuttgart; 
Gehr. Dietrich. Weifsenfels. 


Papiermuster undProbbdrucks auf verlangen gratis und franko. 


^PERUNG Buchbinperei * 

* LEIPHIQ ♦ 




W Dic Werkstätten der Firma H. Sperling arbeiten 
Jür den Verlagsbuchhandel Einbände u. Einbanddecken, 
für den Kunsthandel Mappen u. Decken , für Handel 
h u - Industrie Preis courante, Kataloge. Die Abtheilung 

-—^- für Kunstgnuerbliche Buchbinderei-Arbeiten liefert Biblio- 

k- u. Liebhaber-Einbände im vornehmen Geschmacke — deutscher, 
mzösischer, englischer Art — nach neuen und eigenartigen Ent- 
rfen, ferner Diplom - Decken und Rollen, Dedications- Einbände, 
cken und Mappen in Handvergoldung und Ledermosaik. 
Zeichnungen, Kostenanschläge stehen bereitwilligst zur Verfügung. 
Referenz jede deutsche angesehene buchhandiung. 
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Graphische 


STEINDRUCKEREI 



' 0/ >ch 



Kunstarcstalten 


LICHTDRUCKEREI 


fw 


ßeÄin »wr 7 * 

^öj]eberg,Haupts\r.\' 

Wir empfehlen für: 


Buchdruck^ Autotypien. un£ Zinko- 

graphien nach jeder Art von Vorlagen. 
Unfere Methode der 

Chromotypie ermöglicht es, in j bis 5 Farben 
geeignete Originale in künftlerifcber Voll¬ 
endung durch den Buchdruck wiedei\ugeben . 

Kupferdruck: Photogravüre, aud) 
Heliogravüre, Kupfertiefätzung etc. 

genormt, Lieferung von Druckplatten und 
von ganzen Auflagen. Diefes Verfahren, 
allgemein als die edeljle aller Reproduktions¬ 


arten anerkannt, eignet fich befonders {ur 
/tmßattmg vornehmer Prachtwerke 
mit Vollbildern, Titelhupfern etc. 

Stemd_ ruck: Photolithographie. pboto- 

graphifche Übertragung auf Stein für 
Schwarzdruck undBuntdruck . Künft- 
lerifch vollendete Wiedergabe bunter Origi¬ 
nale jeder Art. 

LlChtd KUCk.' Matt- und Glan {druck m 

tadellofer Ausführung. 


Für die gesamte graphische Herstellung 

find Zeichnmgs-Ateliers mit künßlerifch und technifch gefchulten Arbeitskräften vorhanden , 
welche Ski{{en und Entwürfe liefern und ungeeignete Zeichnungen fdmeU und billig in jede 
gewünschte Technik um\eichnen. Wir übernehmen die IUußration ganzer Werke und find 
gern bereit, die Adressen tüchtiger Illustratoren nach{uweifm . 

Trohen und Kostenanschläge bereitwilligst! 



Für die Anzeigen verantwortlicht J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguststr. a. Verlag von Velhagen & Klasing, Bielefeld and Leipzig. 

Druck von W. Drugulin in Leipzig. 

Mit 5 Extrabeilagen 

voa Wiibein Friedrich, Verlafshaodlnnf laLelpzif — Hemma Harwitz & Co.ln Berlin C. — Schaster & Löffler, 
Verlnfshnndlnof In Berlin SW. 46 — der Verlas s-Anstnlt F. Brnckmaaa A.-Q. (betr. deren Alifemelnes historischen 
Portritwerk) In Mönchen — der Gesellschaft der Bibliophilen. 
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Heft 2/3. 


Vom Antiquariatsmarkt — Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Litterarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 Pf., 
alle übrigen: */i Seite 60 M., */» Seite 30 M., */ 4 Seite 15 M., '/« Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 
Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. z. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 61. 


Vom Antiquariatsmarkt. 


Abbildlich geben wir anbei die Wasserzeichen in 
dem vielbesprochenen Rosenthalschen Missale speciale 
wieder, die für die Eruirung des Entstehungsjahres 
jenes Druckwerks von Wichtigkeit sind. Das Zeichen 
mit demDreiberg (das 
mittelste der drei) fin¬ 
det sich in einem 
Münchener Sammel¬ 
codex (C. lat. 12296): 

Henricus de Hassia 
Quatuornoviss. Septa 
Rambach Anno do- 
mini 1446 vigilia con- 
cepti v. maie,während 
das Zeichen mit dem 
Ochsenkopf und dem 
Antoniuskreuz in ei¬ 
nem Schöppenbuch 
der Ortschaft Golesz 
in Galizien vom Jahre 
1457 vorkommt (vide 
W. Piekosinsky: Un 
choix de filigranes 
du XV e _ si£cle dans 
Wiadomoses numiz- 
matyemo - archaeolo- 
gieme. Cracovie 1896. 

Fol. 872/76). 

Es ist jedoch zu 
vermuten, dass auch 
dieses Ochsenkopf¬ 
zeichen noch früher 
zu finden ist und zwar 
in Handschriften aus 
der Zeit von 1440 — 

1455. Eie Werke 
über die Wasser¬ 
zeichen sind, namentlich in Bezug auf das XV. Jahr¬ 
hundert, noch so unvollständig, dass auf Grund dieser 
schwer Schlüsse gezogen werden können. 

Mr. Moise Briquetin-Genf, der über die Wasser¬ 
zeichen in dem Rosenthalschen Missale eine Arbeit für 
Steins „Bibliographe moderne“ vorbereitet, folgerte aus 

Z. f. B. 1900/1901. 2'3. Beiblatt. — 


dem Umstande, dass der Ochsenkopf mit dem Kreuz 
in keinem Werke über Wasserzeichen vor 1457 erw ähnt 
sei, dass das Missale auch vorher nicht gedruckt sein 
könne, wollte auch an ein Vorkommen des Zeichens um 

1457 nicht glauben, 
bis Mr. Piekosinsky 
ihn davon überzeugte. 
Das Dreiberg-Zeichen 
konnte Mr. Briquet 
erst von 1464 ab nach- 
weisen, während Hof¬ 
bibliothekar Friedr. 
Keinz in München es 
in einem datierten 
Codex von 1446 fand. 
Man ersieht daraus, 
wie schwierig es im¬ 
mer noch ist, aus 
Wasserzeichen das 
Alter von undatierten 
Drucken und Hand¬ 
schriften bestimmen 
zu wollen. —/. 

Dieser Tage brach¬ 
ten die Blätter ein 
Inserat, laut dem 
ein Shakespeare’Auto - 
graph zu kaufen ge¬ 
sucht wurde. Bisher 
kennt man nur drei 
unbezweifelte Shake- 
spearesche Autogra¬ 
phen: 1) sein vom 25. 
März 1616 von Somer¬ 
set House datiertes 
Testament, das seinen 
Namenszug dreimal enthält, 2) eine vom 10. März 1612 
von der Bibliothek der City von London datierte Ver 
kaufsurkunde über ein Grundstück in Blackfriars, 3) eine 
vom 11. März 1611 datierte Urkunde über eine auf das 
Grundstück in Blackfriars (London) aufgenommene 
Hypothek. —g. 

— 1 



Die Wasserzeichen iin Missale speciale L. Roseuthals. 
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Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättern. Wochen* und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sachlicher Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden. Jahrgängen. Heften oder Seiten, je nach der leichteren Anf* 
findbarkeit. citiert Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. Zusendung von Separatabdrücken und Ausschnitten an die Adresse des 
Bearbeiters (Wien Vll, Kirchengasse 3s) erbeten. 


Schrifi-, Buch- und Bibliothekswesen. 

Bibliothekswesen: 

Biagi, Guido, Nel mondo bibliografico: La bibliotheca 
John Rylands, — La munificenza del signor Carnegie, 
— 11 dottore Richard Garnett. 

Rivista de Ile biblioteche e degli Archivi. 1900. 
XI, p. 1-4. 

Die neue königliche Bibliothek zu Berlin. 

Berliner Lokalanseiger. 1900. 10. Februar. 
Carter, B., Military libraries. 

The Library World. 1900. II, p. 233—235. 
Geiger, Dr. Karl, Robert von Mohl als Vorstand der 
Tübinger Universitäts-Bibliothek. 

Centralbl.f.Bibliothekswesen. 1900. XVII,p.i6i—191. 
Jast, L. S., Studies in Library Practice. (The Title.) 

The Library World. 1900. II, p. 229—31. 
Marzi, Curzio, Le carte di Pietro Giordani nella 
Laurenziana. 

Rivista de Ile biblioteche. 1900. XI, p. 9—14. 
Wustmann, G., Die Anfänge der Leipziger Stadt¬ 
bibliothek. 

Leipziger Tageblatt. 1899. No. 267, 280, 293, 616. 

Buchhandel und Buchdruck: 

Bode, Wilh., Die Buchhandlung als deutsche Mission. 

Börsenbl.f d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 59. 
Der Berliner Buchhandel 1899. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 57. 
Bücher- und Zeitschriften Erzeugung Italiens im Jahre 

1899. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 89. 
Ebner, Theodor, Stuttgarts Buchhandel und das 
Gutenberg-Fest am 24. Juni 1840 in Stuttgart. 
Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 98. 
Matthies, W. L., Liberale Theorien im Buchhandel. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 89. 
P., Vom russischen Buchhandel. 

Börsenbl.f d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 84. 
Unger, Franz, Zur Frage der Lehrbücher für Buch¬ 
händler. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 96. 

Buchausstattu ng: 

Bode, Wilhelm, Zur Illustration moderner deutscher 
Kunstbücher. Pan. 1900. V, p. 183—187. 

Kersten, P., Geschichte und Ästhetik des künst¬ 
lerischen Bucheinbandes. 

Zeitschr. f bildende Kunst (Kunstgewerbeblatt). 

1900. XI, S. 101—109. 

Kirchbach, Wolfg., Illustrationswert. 

Frankfurter Zig. 1900. No. 87. 


Richter, Emil, Plakat und Reklame. 

Die Gegenwart. 1900. LVI 1 , No. 13. 

Zeitungswesen und Pressrecht. 

Challier, Willibald, Urheberrechtsschutz zwischen 
Deutschland und Ungarn. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 58. 
Copyright. 

The Edinburgh Review. 1900. CXCI, p. 142—156. 
Heidenstamm, Werner, Unsere Zeitungen. 

Wiener Rundschau. 1899. III, S. 132—136. 
Der Streit um das Urheberrecht in England. 

National Ztg. 1900. No. 218. 
Wie eine Zeitung entsteht und besteht. 

Der Türmer. 1900. II, 1, p. 95—99- 
Z u r Ab an der ung d es ph otograph ischen Urheb erschutzes. 
Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 96. 

Literaturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Adam, Georg, Rumänische Litteratur. 

Das litterar. Echo. 1900. No. 15. 
Barnay, Ludwig, Zur Naturgeschischte der Regisseure. 
Westermanns Monatshefte. 1900. LXXXVI 11 , 

p. 32-38. 

Berg, M., Siebenbürgisch-sächsische Litteratur. 

Das literarische Echo. 1900. II, No. 12. 
Brausewetter, Emst, Die Meister der finnischen 
Litteratur. Das Magazin f. Litteratur. 1900. No. 7 ff. 
Brunnemann, A., Der moderne französische Roman. 
Westermanns Monatshefte. 1900. LXXXVTl, 
P- 843 - 54 . 

Ettlinger, M., Zur Grundlegung einer Ästhetik des 
Rhythmus. 

Zeit sch. f. Psychologie und Physiologie. 1900. XX, 
No. 3. 

Faguet, Emil, La renaissance du roman historique. 

Revue des deux mondes. 1900. CLVII, p. 140-158. 
Golant, Nikolaus, Presse und Litteratur in Finnland. 

Allgem. Ztg. Beilage . 1900. No. 51, 54 
Horslin, J. C. v., Neugriechisches Theater. 

Das literarische Echo. 1900. II, No. II. 
Jacobs, E., Ein altdeutscher Neujahrswunsch mit der 
ursprünglichen Singweise. 

Zeitschrift f. deutsche Philologie . 1900. XXXI 1 , 
p. 1—12. 

Kellen, Tony, Die Honorare deutscher Dichter und 
Schriftsteller. 

Nord und Süd. 1900. XCIII, p. 78—104, 164—76. 
Lothar, Rudolf, Verbotene Stücke. 

Die Wage. 1900. III, No. 17* 
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Mauclair, Camille, Die materielle u. moralische Stel¬ 
lung des Schriftstellers in Paris. 

Wiener Rundschau. 1899. 111,^590—597,622—627. 
Maync, Harry, Romantik vor hundert Jahren u. heute. 

Vossische Zig. Sonntagsb. 1900. No. 9. 
Landau, M., Eine Geschichte des englischen Romans 
[W. L. Cross]. National-Ztg. 1900. No. 196, 199. 

Paulsen, Friedrich, Die Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin in zwei Jahrhunderten. 

Preussische Jahrbücher. 1900. XCIX, p. 410—453. 
Petzet, Christian, Die politische Lyrik von 1840 bis 1850. 

Allgem. Zig. Beilage. 1900. No. 72. 
Poestion, Calasanz Josef, Isländische Cultur und 
Literatur der Gegenwart. 

Wiener Rundschau. 1899. HI, p. 452—458. 
Pöllmann, Ansger, Kreuz- und Querzüge durch die 
neuere katholische Poesie. 

Histor.-polit. Blätter. 1900. CXXV, p. 35—43, 
118—129, 249—62, 332—40. 

Richter, Mil., Zeitgeist und Stenographie. 

Nord u. Süd. 1900. XCII, p. 337—349. 
Seillifcre, Emest, L’Influence fran^aise dans la littdra- 
ture allemande contemporaine. 

Revue des deux mondes. 1900. CLVIII, p. 834—868. 
Seliger, Paul, Zur Geschichte des Volkskalenders. 

Das litterarischc Echo . 1900. II, No. 11, 12. 
Sittenberger, Hans, Der Monolog. 

Das litterarischc Echo. 1900. II, No. 15. 
Wiener, L., Spanish Studies in England in the 16. 
and 17. Century. 

The modern quarterly oflanguage and literature. 
1899. No. 5 - 

Wilkens, F. H., Early Influence of German Literature 
in America. 

Americana Germanica . 1900. III, 103—205. 

Einzelne Schriftsteller . 

Fürst, Rud., Erinnerungen von Willibald Alexis. 

Berliner Neueste Nachrichten. 1900. No. 84. 
Liebstöckel, Hans, Barbey d’Aurevilly. 

Reichswehr. 1900. No. 2109. 
Fred, W., Balzacs „Lettres ä l’Etrang£re“. 

Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 64. 
Bettelheim, Ant, Ludwig Bamberger. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 12. 
Oncken, H., Ludwig Bamberger. 

Preussische Jahrbücher. 1900. C, p. 63—94. 
Bettelheim, A., Eine Rettung von Bauernfelds For¬ 
tunat. Allgem. Ztg. 1900. No. 117. 

Ungedruckte Briefe von Bauemfeld an Schusselka. Mit- 
getheilt v. L. Rosner. Die Wage. 1900. III, No. 15. 
Ransohoff, G., Henry Beyle. 

Die Nation. 1900. XVII, No. 17, 18. 
Hart, Julius, Giordano Bruno. 

Tägliche Rundschau (Berlin). 1900. No. 41 ff. 
Kuhlenbeck, Lud., Die Philosophie des Giordano 
Bruno. 

Wiener Rundschau. 1900. IV, p. 88—91, 105—109.. 
Unger, Rud., Die Stellung Brunos in der Geschichte, 
der italienischen Poesie. 

Münchner Neueste Nachr. 1900. No. 79 


(Rundschau der Presse.) 

Willmann, Otto, Unfreie Freigeister [GiordanoBruno] 
Die Kultur . 1900. I, 259—262. 

Engel, Eduard, Das enthüllte Byron-Geheimnis. 

Das litterar. Echo. 1900. No. 13. 

Müllner, Laurenz, Lord Byron in seiner Bedeutung 
für die Entwicklung der modernen Poesie. 

Neue Freie Presse. 1900. No. 12754. 

Fastenrath, Johannes, Don Pedro Calderon de la 
Barca. Bühne und Welt. 1900. II, p. 357—360. 

Günther, Engelb., Zum 300jährigen Geburtstag Cal- 
derons. 

Histor.polit. Blätter. 1900. CXXV, p. 81—105. 

Krenkel, M., Calderons Buch:,,Das Leben ein Traum“ 
Protestantische Monatshefte. 1900. IV, No. 1. 

Carletta, Casanoviana. 

Fanfulla della domenica. 1899. XXI, No 26. 

Foulchö-Delbosc, Les traductions turques de Don 
Quichote. Revue Hispanique (Paris). 1899. No. 16. 

McBryde, John McLasen, A Study of Cowleys 
Davideis. 

Journal of Gennanic Philology. 1899. H, p. 454—527. 

Faguet, Emil, Chateaubriand et Saint-Beuve. 

Revue bleue. 1900. 4. ser. XIII, No. 7. 

Söchd, Ldon, Les manuscrits des „Memoires d’Outre- 
Tombe“ [de Chateaubriand]. 

Revue bleue. 1900. 4. ser. XIII, No. 10. 

Troubat, Jules, Une page contestöe des „Memoires“ 
de Chateaubriand. 

Revue bleue. 1900. 4. ser. XIII, No. 8. 

Schölermann, Wilh., Ein neues Dante-Buch [v. 
Karl Federn]. 

Norddeutsche Allgem. Ztg. 1900. No. 77 a. 

Bruns, Jov., Erasmus als Satiriker. 

Deutsche Rundschau. 1900. XCIX, p. 192—205. 

Wurzbach, Wolfgang v., George Etheredge. 

Englische Studien. 1900. XXVII, p. 234—252. 

Bertrand, Louis, Flaubert et l’Afrique. 

Revue de Paris. 1900. VII, 2, p. 399—625. 

Servaes, Franz, Theodor Fontane. 

Pan. 1900. V, p. 153—160. 

Gensichen, Otto Franz, Erinnerungen an Theodor 
Fontane. National-Ztg. 1900. No. 222. 

Bettelheim, A., Freytag und Treitschke im Brief¬ 
wechsel. Die Nation. 1900. XVII, No. 12. 

Voretzsch, Karl, Gaudys Entwicklungsgang. 

Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 89, 90. 

Madame de Genlis in Hamburg. 

Hamburger Fremdenbl. 1900. No. 82. 

Goethe and the Nineteenth Century. 

The Quarterly Review. 1900. CXCI, p. 56—76. 

Frie dl ander, Georg, Ein kurländisches Urtheil über 
Goethe aus d. J. 1781. 

Vossische Ztg. Sonntagsb. 1900. No. 7. 

Funck, Heinrich, Ein neuer Fund über die Persönlich¬ 
keit der Frau v. Stein. 

Westermanns Monatshefte. 1900. LXXXVIII, 
p. 182—187. 

Gerber, A., Additional remarks on the evolution of 
the Classical Walpurgis-night and the scene in Hades. 

Americana Germanica. 1900. III, S. 212—218. 
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(Rundschau der Presse.) 

Hofmann, Hans, Goethes Mummereien. 

Frankfurter Ztg. 1900. No. 45. 
Kilian, Eugen, Eine Aufführung des Götz von Ber- 
lichingen von 1773. Allgem. Ztg. 1900. No. m. 
Küchler, Walther, Die schöne Seele. 

Zukunft. 1900. VIII, No. 19. 
Lublinski, S., Mehr Goethe [v. Rudolf Huch]. 

Das litterarische Echo. 1900. II, No. 11. 
Martens, L., Goethe und England. 

Tägliche Rundschau. 1900. No. 66. 
Meyer, R. M., Goethe-Schriften. 

Das litterarische Echo. 1900. II, No. 15. 
Mirus, Dr. Ad., Goethe und Ramberg. 

Velhagen u. Klasings Monatshefte. 1900. XIV, 
p. 262—264. 

Muth, Karl, Unser Verhältnis zu Goethe. 

Kultur. 1899. I, S. 58—68, 148—57. 
Varrentrapp, Strassburgs Einwirkung auf Goethes 
historische Anschauung. 

Korrespondenzbl. des Gesammtver. der deutschen 
Geschichtsvereine . 1899. No. 11, 12. 

Schrenck, Erich v., Wie hat Italien auf Goethe 
gewirkt? 

Preussische fahrbiicher. 1900. XCIX, p. 520—529. 
Schwarze, Woldemar, An Goethes Hand unter süd¬ 
lichem Himmel. 

Zeitschr. f. deutschen Unterricht. 1900. XIV, 
p. 161—189. 

Suphan, B., Allerhand Zierliches von der alten Ex- 
cellenz [Goethe]. 

Weimarische Zeitung. 1900. No. 53—62. 
Steiner, Rudolf, Goethe und die Mathematik. 

Das Magazin f Litteratur. 1900. No. 9. 
R. W., Unser Verhältnis zu Goethe. 

Histor.polit. Blätter. 1900. CXXV, p. 209—215. 
Winterfeld, A. v., Die Gottschedin. 

Leipziger Ztg. IViss. Beil 1900. No. 14. 
Dahn, Felix, Jakob Grimms Deutsche Rechtsalter- 
thümer. Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 60. 
Lincke, Oskar, Ein ungedruckter Brief Rob. Hamer- 
lings. Posener Ztg . 1900. No. 249. 

Rabenlechner, Dr. M., Robert Hamerling. 

Deutsche Ztg. (Wien). 1900. No. 10139. 
W. K., Christine Hebbel. 

Neue Hamburger Ztg. 1900. No. 61. 
Lublinski, S., Neues über Heine. 

Litterarisches Echo. 1900. II, No. 13. 
Winternitz, M., Heinrich Heine in England. 

Die Zeit. 1900. XXII, No. 286. 
Briefe über Herders Erhebung in den bayerischen 
Adelsstand. 

Forschungen z. Geschichte Bayerns. VIII, p. 16—20. 
Pohl, Otto, Georg Herwegh. 

Arbeiter-Ztg. (Wien). 1900. No. 96. 
Cabanös, Dr., Die Heirat Victor Hugos nach unver¬ 
öffentlichten Documenten. 

Deutsche Revue. 1900. XXV, 2, p. 21—32. 
Meyer, Erich, Victor Hugos Tagebücher. 

National-Ztg. 1900. No. 145. 
Kr eiten, W., J. K. Huysmans u. seine Kathedrale. 
Stimmen aus Maria Laach, 1900. LVII, S. 295—312. 


Medicus, Fritz, Eine neue Kant-Ausgabe. 

Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 96. 
Zimpel, Helene, Heinrich von Kleist und die Frau. 

Nord u. Süd. 1900. XCII, S. 306—326. 
Schwarzkopf, Dr., Erinnerungen an Ernst Koch. 

Casseler Tagebl. 1900. No. 51. 
Ungedruckte Briefe Ferd. Kümbergers. Mitgetheilt 
v. L. Römer. Die Wage. 1900, III, No. 14. 

Hoffmann-Krayer,E., Eine handschriftliche Samm¬ 
lung Lavaterscher Gedichte. 

Züricher Taschenbuch. 1900. p. 150—155. 
Weilen, A. v., Ulrike v. Levetzow. 

Die Nation. 1900. No. 25, 26. 
Neruda, Erwin, Otto Ludwig und R. Wagner. 

Neue Zeitschr. f. Musik. 1900. No. 42. 
Brosch, M., Das Buch [Machiavellis] vom Fürsten 
in kritischer Ausgabe. 

Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 65. 
Grimm, Hermann, Conrad Ferdinand Meyers Dichter¬ 
leben beschrieben von Adolf Frey. 

Deutsche Rundschau. 1900. XCIX, p. 135—150. 
Pilz, H., Moliöres Beziehungen zum Thdatre Fran^ais. 

leipziger Tageblatt. 1900. No. 140. 
Reber, J., J. A. Comenius und Johann Michael Mo- 
scherosch. 

Monatshefte der Comenius-Gesellschaft. 1900. IX, 
No. 1, 2. 

Waldmü 11 er, Rob., Das Denkmal der Karoline 
Neuber. Leipziger Ztg. Wiss. Beilage. 1900. No. 25. 
Schlossar, Anton, Faust Pachler. 

Neue Freie Presse. 1900. No. 12740. 
The Poetry of Mr. Stephen Phillips. 

The Edinburgh Review. 1900. CXCI, p. 51—75. 
Jurenka, Hugo, Neue Papyrusfunde [Sappho]. 

Neue Freie Presse. 1900. No. 12761. 
Meyer-Benfey, Heinrich, Schleiermacher u. die mo¬ 
derne Religion. Gegenwart. 1900. LVII, No. 12. 
Zednik, J. M. v., Zur Schopenhauer-Litteratur. 

Gegenwart. 1900. LVII, No. 17. 
—r., Shakespeare in Italien. 

Der Türmer. 1900. II, 1, p. 513. 
Blennerhasset, Lady, Shakespeare in Frankreich. 

Deutsche Rundschau. 1900. XCIX, p. 279—286. 
Bötticher, Georg, Randglossen zur Bacon-Shake- 
speare-Frage. 

Wiener Rundschau. 1899. HI» p. 144—146. 
Cantor, Georg, Shakespeareologie und Baconianismus. 

Magazin f. Litteratur. 1900. No. 8. 
Schiller, Julius, Shakespeare und Schlegel. 

Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 54. 
Fletcher, Jefferson B., Spenser’s Areopagus and Ron* 
sard’s Pleiade. 

foumal of Germanic Phil. 1899. H, p. 429—453. 
The Personality of R. L. Stevenson. 

Quarterly Review. 1900. CXCI, p. 176 —197- 
Mustard, Wilfred P., Tennyson and Virgil. 

American foumal of Philology. 1899. XX, No. 2. 
R. Ackermann: Mitth. a. d. engl. Litt. X, 357. 
Aronstein, Ph., William M. Thakeray. 

Vossische Ztg. Sonntagsb. 1900. II, No. 8. 
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Kataloge. 

(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt Die 
zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

J. Halle in München. No. 28. — Kulturgeschichte, 
Kuriosa, Geheimwissenschaften. 

Jos. Baer 8 s* Co. in Frankfurt a. M. No. 422. — Rossica. 

Richard Löffler in Dresden-A. No. 14. — Englische 
und französische Litteratur. 

Richard Bertling in Dresden-A. No. 37. — Genealogie 
Heraldik, Numismatik , Geschichte. 

List Francke in Leipzig. No. 319. — Philosophie. 

S. Calvary <Sr» Co. in Berlin NW. 7. Monatsbericht IX, 
6 und 7. — Varia, Kuriosa , Facetien, alte Drucke. 

Th. Kampffmeyer in Berlin SW. 48. No. 393. — 
Litteraturgeschichte, Theater , Folklore. 

Friedrich Luckhardt in Leipzig. Verlagskatalog. 

M. 8 s* H. Schaper in Hannover. No. 28. — Geschichte 
und Kultur des Mittelalters und der Neuzeit. 

Dieselben. No. 29. — Schöne Künste; seltene Drucke. 

Theodor Ackermann in München. No. 471. — Ge¬ 
schichte und Geographie Österreichs; Alpines. 

Derselbe. No. 472. — Naturwissenschaften und Ver¬ 
wandtes. 

/. H. Ed. Heitz (Heitz& Mündel) in Strassburg. Aus¬ 
gewählte Werke über Kunst. 

Ludwig Rosenthal in München. No. 70. — Prote¬ 
stantische Theologie in allen Sprachen. XI. Abth. 

Derselbe. No. 79. — Rtformation fran^aise. 

Alfred Lorentz in Leipzig. No. 113. — Genealogie, 
Heraldik, Hofgeschichien, Militaria,Kriegsgeschichte, 
Sport und Spiel. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 238. — Klassische 
Kunst der Griechen. 

G. Budinsky in Graz. No. 5. — Geschichte, Kunst, 
Litteratur. 

Emil Hirsch in München. No. 25. — Christliche Kunst 
der ersten 8 Jahrhunderte. 

Jos. Baer &* Co. in Frankfurt a. M. „Der Frankfurter 
Bücherfreund“ No. 5/6 (Zur Geschichte der Malerei). 

Derselbe. No. 412. — Archaelogia graeca. 

Derselbe. No. 421. — Americana. 

Ottosche Buchhandlung in Leipzig. No. 535. — Kunst 
und Kunstgeschichte. 

Dieselbe. No. 336. — Deutsche Sprache und Litteratur. 

R. L. Prager in Berlin. No. i, 1900. — Rechts- und 
S taatswissenschaffen. 

M. Spirgatis in Leipzig. No. 77. — Zeitalter der Re¬ 
formation. 

M. 8 s* H. Schaper in Hannover. No. 30. — Nieder¬ 
sachsen und angrenzende Landesteile. 

List 8 s* Francke in Leipzig. No. 320. — Scriptores 
graeci et latini. 

Ausland. 

Arthur Raustein in Zürich. No. 200. — Geschichte der 
Schweiz. IV. Abt. 

Derselbe. No. 213. — Kultur und Sitte; Kuriosa. 

Adolf Geering in Basel. No. 269^ — Kunst, Kunst¬ 
geschichte, Architektur. 

Derselbe. Anz. No. 157. — Varia. 

Martinus Ny hoff im Haag No. 299. — Theologie. 


Briefkasten. 


Redaktionelles. — Die Hefte 4, 5, 6 erscheinen in 
den ersten Tagen des Juli, August und September; die 
Hefte 7 und 8 als Doppelheft vereinigt Mitte Oktober. 
— Zu dem Artikel „Neue Prachtwerke“ in Heft 1 ist 
nachzutragen, dass die Mappendecke zu „Die alte 
Kaiserstadt Goslar“ von der Leipziger Buchbinderei- 
Aktien* Gesellschaft vorm. Gustav Fritzsche hergestellt 
worden ist. 


Desiderata. 


CalUgrapbifcbe merke 

besonders alte, gesucht. F. Soennecken’s Verlag Bonn. 


Zu kaufen gesucht: 

MUTHER, Geschichte der Malerei. 

3 Bde. f. geb. Äuss. Off. an 
P. H. Becker, München, Fürstenstr. 7 m- 


Alfred Lorentz, Leipzig, 

sucht zu kaufen und erbittet Angebote von: 
Almanach de Gotha 1768, 1772, 1776, 1783. 

Benkowitz, Jubelfeier der Holle. 1808. 

Brentz, Jüd. abgestreifter Schlangenbalg. 1681. 

(Cleland) Priapische Romane. 1797. 

Johann Faust, Drama. 1775^76. — Doctor Faust. 1797. 

Goethe, Fautt. 1787. — Reinecke Fuchs. 1794. —Ewige Jude. 1774. 
Haym, Romantische Schule. 

Horst, Zauberbibliothek. 

Keller, Grüner Heinrich. — Neue Gedichte, x. Ausg. 

Klinger, Brahms*Phantasie. 

Neues Lausitzer Magazin. Bd. 1—56. 1836—80. 

Masuerius, Practica forensis. Lugd. 1677. 

Muther, Geschichte der Maleret. 

Pytheae Massiliensis fragm. ed. Arwedson. 

Schopenhauer, 4 fache Wurzel-Theoria color. 1. Ausg. 
Schulthess-Rechberg. Thalcrkabinett. 

Todleben, Vertheidigung von Sebastopol. 

Uhland, Schriften zur Geschichte der Dichtung und Sage. 

Osw. v. Wolkenstein, Gedichte. 1847. 

Woermann, Odyssee-Landschaften. 


Angebote. 


Ankauf. Tausch. Verkauf. 


(JT Kataloge gratis. 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke, 

Antiquar. 

Tausche 2 5 Expl- 1116 * 1165 Exlibris einzeln. Dr. Hans 
^——- Schulz, Berlin W., Steglitzerstrasse 56 IL 


Autographen “ d “ 

0 *_ Dokumente 


Katalog No. 21Q soeben erschienen. 

Auf Verlangen gratis. 

Albert Cohn Nachfolger, Berlin W- 

Nettelbeck-Strasse 23. 
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„Theuerdank“ *A“«g* y e zu verkaufen. 

Offerten unter K. B. 43 an die Exp. der „Zeitschrift für 
Bücherfreunde“ (Velhagen & Klasing) Leipzig. 

676 Holzschnitte v. Ludwig Richter u. a. 

zu Moslos, zu den Student*, Soldaten*, Jäger-, 
Volks- und Kinderliedern und zur Amm ennhr . 1868. 

4°. statt 4 Mk. MF* nur 1.30 Mk. (gute 

Abzüge!) bietet an, so lange der kleine Vorrat reicht 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke. 

Tir amerikanUcbe Bibliotheken, reiche 
Jlntiqaare und Bicherfreunde. 

Beabsichtige mein Antiquariat, bestehend aus 
Büchern und Stichen früherer Jahrhunderte im Werte 
von ca. 800,000 Mark, zum festen Nettobaarpreis von 
250,000 Mark zu verkaufen. Eignet sich auch zur 
Gründung einer Filiale. 21 gedruckte Kataloge stehen 
per Postpacket zu Mk. 20.— zur Ansicht zu Diensten. 
Es versteht sich von selbst, dass auch einzelne Bücher, 
Manuscripte etc. zu den überaus billigen (teil¬ 
weise vor mehr als drei Decennien taxirten) 
Catalogpreisen abgegeben werden. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat 

32/0 rechts Schwanthalerstrasse Manchen. 
(1872/1895 Teilhaber von Ludwig Rosenthal’s Antiqariat.) 


Martinus Nyhoff, Antiquariat 

im Haag- 

Soeben erschienen: 

Kat. 297: Geschichte der Länder Europas. 

1088 Nm. 

„ 298: Americana, mit einem Anhang: Die 

Philipinischen Inseln. 1750 Nrn. 
„ 299: Theologie/ meist seltenes (u. A. ein 

schönes Manuscriptm. Miniaturen). 
Werden auf Verlangen gralis und franco gesandt. 


Unentbehrlich für jeden Bücher- n. Kunstfreund 

sind die 


„Attribute der Heiligen“ 

Alphabetisches Nachschlagebuch zur Feststellung der 
Person der Heiligen 

in Gemälden, Stichen, Holzschnitten etc. aus den ihnen 


beigegeb. Abzeichen, der Kleidung, Haltung, Handlung. 
206 Seiten. Feinstes Velinpapier, eieg. geb. 4 M. 

Heinrich Kerler, Verlags-Conto, Ulm. 


H 


llen Bibliophilen & 

e&ux&poc/xa empfehlen wir unfere 

Bibliothek för Büchcrlicbhabcr 


u. unferen fonftfgen KüuftUrtfch ausgeftatteten Verlag, worüber 
üluftrlertcr Katalog unbereehnet und pojtfrel verfandt wird. 


Tischer $ Tranke, Bncb- «. Knnstverlag 

ät Berlin CCL 30 , Luitpold-Btrafoe 10 . 





R. Levi, Stuttgart | 

Buchhandlung 11 . Antiquariat g 

liefert zu sehr ermässigtem Preis: C 

Qallerie des Palais Royal | 

in Paris. 5 

Herausgegeben von H. Helms. 60 Lfgen. Mit 300 £ 
prachtvollen Stahlstichen In Folio. Stg. Fol. In E 
Lieferungen. Statt M. 168 .— nur M. 25 .— g 

Ansichtssendung steht gerne zu Diensten. p 



Richard Bertling, Dresden-A. 

Victoriastrasse 6 

Buch- and Kanstantiquariat,Aatographenhandluag 

gab folgende Kataloge aus: 

No. 33. Wertvolle Bücher aus verschied. Fächern. 

„ 34 u. 36. Autographen, darin grosse Kostbar¬ 
keiten und billige Stücke. 

„ 35. Kunst und Kunstwissenschaft. 

„ 37- Genealogie und Heraldik, Numismatik, Ge¬ 
schichte, Ex libris. Nebst einem Anhänge von 
Original-Porträts. 

Die Versendung erfolgt an Kauflustige 
auf gefl. Verlangen gratis und franco. 

i 

M.KuppitschWwe., Antiquariat, Wien 1/6 | 

offeriert : ? 

■ 

rtfirers Zeichnungen. In Nachbildgn. herausgegeben ^ 
” von F. Llppmann. 4 Bde. mit 447 Taf. Imp. Fol. ? 
Berl. (Grote) 1883/96. Orignlbde. Erschien nur in 300 f 
nummer. Expln. Pracht-Expl. No. 66 M. 950 .— 

fTeraälde-Oallerie der KgL Museen in Berlin. Mit 
Text von Meyer, Bode und Tschudi. Lfg. 1—12. 
Folio. Berl. (Grote) Statt M. 360. — nur M. 200 .— 
yeitscbrlft f. Bücherfreunde (V elh. & Kl.). Jahrg. I—III. 
L* In 6 Orignlbdn. w. neu. Mit Org.-Umschl. M. 65 .— 

O ebnaase, Gesch. d. bildend. Künste. 2. Aufl. 8 Bde. 
^ Düsseldorf-St. 1866/79. Elegante Halbfranzbände. 

Statt M. 120, nur M. 65.— 
Unsere Kataloge senden wir auf Wunsch gratis u. franco. 


ßrief-Kouvert-Fabrik ] 

r >-cJ-> 

Reichhaltiges Lager von 

soiuie Anfertigung in allen gewünschten Grössen. ) 

v —®— Herkamm Scheibe 

Leipzig, G ‘ tr * ndtt jgEjL 

Kurprimstrasse 1 . 
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Erste« Wiener Bücher« 

nnd Kunst-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse a. 

QroMes Later bibliofraphischer Seltenheiten — 
Werke Aber bildende Kunnt und Ihre Fächer — 
Illustrierte Werke des 15 . bis 19 . Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Mannskripte — Kunst- 
einbinde — Porträts — National- und Mllltir- 
Kostflmblitter — Farbenstlcbe — Sportbllder — 
Autofraphen. 

Kataloge hierüber gratis und franko. 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 




Geschichte der bildenden /* 
\ \ Künste in der Schweiz 

von den ältesten Zelten bis 
inm Schlosse des Mittelalters 
von profeffor Dr. J. Rudolf Rahn 

Mit 2 Tafeln und 167 Illustrationen. Preis eie- 
gant gebunden Mark 33,60. 

rjieses hervorragende. 1876 erschienene Werk galt 
seit Jahren als vergriffen und wurde weit über 
den Ladenpreis bezahlt. Bei der Liquidation der 
Verlagshandlung fanden sich noch eine kleine An¬ 
zahl Exemplare vor, welche von demunterzeicheten 
11 erworben wurden. Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen 

Jllbert Raustcitt, Utrlag, Zürich. 


L '£ AX 'A 11 m. ja a X j 


E ^ Martini & Chemnitz 

I CoNCMiien-Cabiitet f 

: Neue Ausgabe von Dr. Küster £ 

E in Verbindung mit den Herren Dr. Philipp!, Pfeiffer, P 
E Denker, Römer, Löbbecke, Kobelt, Welnkaoff, | 

E Clessln, Brot und v. Martens. E 

- | Bis jetzt erschienen 452 Lieferungen oder 150 Sektionen. E 

d Subskriptions-Preis der Lieferungen x bis 2x9 4 6 M., der £ 
^; Lieferungen 220 u. flg. ä 9 M., der Sekt. 1—66 4 18 M.. E 
Z ' Sekt. 67 u. flg. ä 27 M. 5 

: Siebmacher E 

i Grotte* und Jlilg. WappcitlMCb I 

I 1 Neu herausgegeben unter Mitwirkung der Herren “ 

= I Archivrat von Mülverstedt, E 

: Hauptmann Heyer von Rosenfeld, Premier-Lieut. : 
: Gritzner, L. Clericus, Prof. A. M. Hildebraadt, E 

l Min.-Bibliothekar Seyler und Anderen. r 

- Ist nun bis Lieferung 442 gediehen, weitere 50—60 werden Z 

- es abschliessen. r 

I Subskriptions-Preis für Lieferung x—1x1 a M. 4,80, p 

Z , für Lieferung 1x2 und flg. 4 6 M. f 

E ! Von dem Conchüien - Cabinet geben wir Jede fertige E 
q! Monographie einsein ab, ebenso von dem Wappenbuch jede " 

1 3 Lieferung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum b 
Behufe der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc. - 
; der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen r 
gratia und franko per Post versenden. Z 

I Anschaffung der kompletten Werke oder Erginsung - 
und Weitexführung aufgegebener Fortsetzungen werden P 
wir in Jeder Art erleichtern. r 

Bauer & Raspe in Nürnberg. 


KARLV.HlERSEMANN 

LEIPZIG 

Soeben erschien in meinem Verlage: D 

ARCHITEKTONISCHE 

STILPROBEN 

Ein Leitfaden. 

Mit historischem Überblick der wichtigsten Baudenkmäler 
von 

MAX BISCHOF 

Architekt 

gr. 8®. 36 S. Text. Mit 101 Abbildungen auf 50 Tafeln. 

Preis elegant kartonniert 5 Mark. 

Max Bischofs Architektonische Stilproben bilden das von 
weiten Kreisen erwartete und begehrte Gegenstück zu den im 
gleichen Verlage erschienenen und mit grossem Beifall auf- 
genommenen Kunstgewerblichen Stilproben von Professor 
Berling. 

Die iox trefflichen Abbildungen, alle eigens für das Buch 
gefertigte treffliche Autotypien nach sorgfältig gewählten photo¬ 
graphischen Aufnahmen, geben die schönsten und charakte¬ 
ristischsten Baudenkmale, von den egyptischen bis zu den 
modernsten, gross und scharf wieder. Sic führen mit Hülfe 
des kurzen und klaren Textes leicht und sicher in die Kenntnis 
der Baustile ein. Diese Kenntnis wird heute nicht nur von dem 
Architekten, sondern von jedem Gebildeten, der Interesse fur 
seine Umgebung zeigt, verlangt. 

Die Ausstattung des Buches ist vorzüglich. 


P f, BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 

vsis&SGVXQeGyxQ KÖuifSStraSSe 3. 

Früher erschien in meinem Verlage: 

ALTE 

UND NEUE ALPHABETE 

Über hundert und fünfzig vollständige Alphabete, 
dreissig Folgen von Ziffern und sahireiche 
Nachbildungen alter Daten u. 8. w. 

Für den praktischen Gebrauch, 
nebst einer Einführung über „Die Kunst im Alphabet“ 

von 

LEWIS F. DAY. 

Autorisierte deutsche Bearbeitung. 

Ein handlicher Band mit 62 Seiten Text und 159 Seiten Abbildungen. 

In farbige Leinwand gebunden. Preis 4 Mark. 

Ein neuer Schriftenatlas, eine Ergänzung zu den grossen 
Werken von Petzendorfer, Schoppmeyer, Weimar u. s. w. 

Aus allen Perioden erscheinen Arbeiten in Stein, Erz. Schiefer, 
Marmor, Holz, gemalte und Schreib-Schrift. Zur Ergänzung ist 
eine ganze Anzahl von Alphabeten für das Werk eigens neu ge¬ 
zeichnet und ausgeführt worden, solche in Stein, Holzschnitzerei, 
Nadelarbeit, Sgraffito, in getriebenem Metall, Stuck; hiernach 
sind direkte photographische Reproduktionen eingefügt. 

Abteilung der modernen Schriften enthält Proben von 
Walter Crane, Otto Hupp, Franz Stuck, dem Verfasser selbst u. v.a. 

Die abgebildeten Alphabete sind alle vollständig 
und in handlicher, praktischer, gleichmässigcr Grosse gezeichnet. 
Überall ausserordentlich günstig besprochen. 
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Fabrication von Zeichcnniaterialien, 

Patent Korn- uncl Schabpapieren, Kreide und Tusche. 

Papibrmustbr undProbrdruckk auf verlangen gratis und franko. 


PHOTO 

II CM EPIGRAPH! 

lU,SG1El-hOF(3®0 
RUNSTA N5TAU 


Buchdruck-Cliches für Schwarz- und Farbendruck. 


Die Mediceer. 

Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 
15a Abb. 3 M. 


Königin Elisabeth 

von England. 

Von Dr. Erich Mareks. 

114 Abb. 3 M. 


Wallenstein. 

Von Dr. Hans Schulz. 
154 Abb. 3 M. 


Bismarck. 

Von Prof. Dr. Ed. Hcyck. 
242 Abb. 4 M. 


Kaiser Maximilian I. 

Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 

146 Abb. 3 M. 

Verlag von Velhagen 


Herausgegeben von 

Ed. Heyck u. A. 

Reich illustrierte Bände 

elegant gebunden mit Goldschnitt. 


Neuester Band: 


Städte wesen und 

Bürgertum. 

Von Prof. Dr. G. v. Below. 

140 Abb. 3 M. 

VIT. 

Die Wiedertäufer. 

Von Archivar Dr. Gg. Tumbült. 
99 Abb. 3 M. 


Festschrift zur 500jährigen Geburtstagsfeier 

Gutenbergs 

Die Erfindung 

der Buchdruckerkunst 


Venedig als Weltmacht 
und Weltstadt. 

Von Prof. Dr. H. v. Zwiedineck. 
163 Abb. 4 M. 


Alexander derOrosse. 


Zum fünfhundertsten Geburtstag Johann Gutenbergs. Von Prof. Dr. Fr. Koepp. 

86 Abb. 3 M. 

Von 

X. 

Oberbibliothekar Dr. Heinrich Meisner 


ne.Dr.cn mc.ucr DJe B|fitelelt deg 

und Bibliothekar Dr. J. Luther. Pharaonenreichs. 

Mit 15 Kunstbeilagen und ioo Abbildungen. 4 M. Von Pr °^ ^ e ‘ ndor<r ' 


& Klasing in Bielefeld und Leipzig. — Zu beziehen durch alle Bachbandlangen. 


[ €lektrialtat$-JTktienge$ell$cbaft 

I vormals 

Schlickert $ €0., Dürnberg. 


Zweig¬ 

geschäfte: 

Berlin, 
Breslau, 
Frankfurt a.M., 
Hamburg, 
Köln, Leipzig. 
Mannheim, 
München. 


Technische 
Bureaux: 
Augsburg, Bre¬ 
men, Bukarest, 
Crefeld. Danzig, 
Dortmund, Dres¬ 
den. Elberfeld, 
Essen,Hannover, 
KattowitzKönigs- 
berg, Magdeburg 
Mailand, Neapel, 
Nürnberg, Saar¬ 
brücken, Strafs¬ 
burg, Stuttgart. 


Blehtriscbe Hnlaofcn 

(Elebt und Kraft). 


elektrische Antri ebe *£~£S2J£ 

4er Buchdrucker«! (Schnellpressen, falz-, Schneide-, Bobei- 
Maschinen, Kreissägen usw.), der Buchbinderei, Bolz-, Stroh- 
und Zellstoff-, der Pappen- nnd Papierfabrikation usw. 


Monographien zur Weltgeschichte. 


In Leipzig allein über 200 Elektromotoren für diese Branchen 
installiert. 


Galvanoplastische Anlagen. 


Referenzen: Giesecke & Devrient, K. F. Köhler, F. A. Brockhaus, 
Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig; Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach, Riffarth & 
Co., Schöneberg-Berlin, R.Mosse, Berlin; E.Nister,Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein & Stähle, Stuttgart; 
Gebr. Dietrich, Weifsenfels. 


Für die Anzeigen verantwortlich: J.Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Augustttr. 2. Verlag vonVelhagen&Klazing, Bielefeld und Leipzig. 


Druck von W. Drugulin in Leipzig. 
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Heft 4. 


Vom Antiquariatsmarkt — Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Litterarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 Pt, 
alle übrigen: */« Seite 60 M., ’/a Seite 30 M., ‘/ 4 Seite 15 M., •/» Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs* und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. s. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 61. 


Vom Antiquariatsmarkt. 


Die Gutenbergfeier lenkt in erhöhtem Masse die 
Aufmerksamkeit auf die Drucker des XV. Jahrhunderts, 
und sehr willkommen wird den Bücherfreunden daher 
der Inkunabelnkatalog sein, den die Buchhandlung 
Joseph Baer &* Co. in Frankfurt a/M. soeben aus¬ 
gegeben hat Diese Festgabe — denn als solche will 
wohl das mit besonderer Sorgfalt ausgearbeitete Ver¬ 
zeichnis gelten — unterscheidet sich wesentlich von 
den bisher erschienenen Katalogen und dürfte der 
Merkstein einer neuen Ära für den Inkunabelnmarkt 
werden. Zum erstenmal finden wir hier in einem aus¬ 
schliesslich Wiegendrucken gewidmeten Kataloge die 
bahnbrechenden Forschungen R. Proctors verwertet 
und zahlreiche Drucke, deren Ursprung bisher unbe¬ 
kannt war, ihren Urhebern zugewiesen. Wie in dem 
Index der Inkunabeln des British Museum sind die 
Bücher nach den Druckorten geordnet. Die Pressen 
jeder Stadt sind nach der Chronologie ihrer Entstehung 
angeführt, die Werke selbst ebenfalls chronologisch 
verzeichnet, die Typen nach Proctors System bestimmt 
Ein dreifaches Register erleichtert die Benutzung; 
mehrere Facsimiles von bisher nicht abgebildeten Typen 
werden den Forscher besonders erfreuen. 

Im Ganzen sind 624 Drucke beschrieben, die sich 
auf 156 Offizinen in 45 Städten verteilen. Da der 
Katalog jedem leicht zugänglich ist, ist es überflüssig, 
seinen Inhalt ausführlich zü besprechen; wir beschränken 
uns daher darauf, einige besonders interessante Stücke 
hervorzuheben. Aus Peter Schaffers Offizin in Mainz 
finden wir die erste Ausgabe der Institutiones des 
Justinian von 1469 auf Pergament mit der berühmten 
Schlussschrift in Versen auf die beiden Johannes, welche 
die ersten Buchdrucker gewesen. Hieran reihen sich 
die Constitutiones Klemens V. von 1471, ebenfalls auf 
Pergament Von dem Drucker der Darmstädter 
Prognosticatio , dessen Drucke früher Gutenberg selbst 
zugeschrieben wurden, ist die Responsis des Bischofs 
Sifrid de Arena (Hain 14724) vorhanden. Die Rhein- 
gauer Druckereien sind durch hervorragende Stücke 
vertreten: Eltville durch den Vocabularius ex quo von 
1469, der mit Gutenbergs Katholikontype gedruckt ist, 
die Marienthaler Klosterdruckerei durch einen bisher 
Z. f. B. 1900/1901. 4 . Beiblatt — 


ganz unbekannten Einblattdruck auf Pergament Von 
der Schwesteranstalt Marienthals in Rostock finden wir 
den Lactantius und den Tractatus elucidativus des 
Arminensis (Hain 1798), der bis jetzt für einen Mainzer 
Druck galt und hier zum erstenmal als ein Druck der 
Rostocker Kogelherren erkannt wurde. Von den zahl¬ 
reichen Strassburger Drucken erwähnen wir ein unbe¬ 
schnittenes Exemplar der Scala coeli des Johannes 
Junior aus der Offizin Jakob Ebers, das bisher für die 
einzige Produktion dieses Druckers gehalten wurde; 
aus derselben Presse verzeichnet der Baersche Katalog 
ein zweites Werk, die Dialogi Gregor des Grossen. 

Von Florentiner Drucken erwähnen wir 6 Werke 
aus dem Kloster Ripoli und den berühmten Dante von 
1481 mit den Kupfern nach Botticelli. Sweynheim und 
Pannartz in Rom sind durch zwei Drucke vertreten. 
Besonders reich sind die Abteilungen Köln, Venedig 
und Nürnberg ; daneben finden wir kleine Druckorte 
wie Blaubeuren, Urach und Cividale . 

Hervorgehoben sei noch, dass die Verfasser des 
Katalogs sorgfältige Beachtung den handschriftlichen 
Eintragungen gewidmet haben, die oft von grossem 
Interesse sind. Datierungen von der Hand der Rubri¬ 
katoren gestatten Schlüsse auf das Erscheinungsjahr 
eines undatierten Druckes. Manche Inschriften geben 
Aufschlüsse über den Preis der Bücher im XV. Jahr¬ 
hundert; so steht auf der ersten Seite von Nikolaus 
von Wyles Translationen, die 1478 in Esslingen er¬ 
schienen: Das buch ist Johann franckij von rnentze 
vnd hat es kauft zu Franckfurt In der Herbstmess 
vmb xviij albj. Eine Nürnberger Ausgabe des Spe- 
culum historiale von Vincent de Beauvais enthält die 
Notiz: Exlibris fratris Jacobi de forestis acquisitus 
preciso libr. xiij. In andern Büchern finden wir die 
Namen berühmter ehemaliger Besitzer; so eine Le- 
genda aurea aus Wimpfelings Bibliothek, einen Alberti, 
De re aedificatoria, Florenz 1485, mit dem Autograph 
G. A. Vespuccis . Wieder andere Eintragungen bieten 
den Sammlern von Bücherinschriften in Versen eine 
kleine Auslese. Ein Basler Sammelband belehrt uns: 
Nomen possessoris si tu cognoscere velis, ex ravenspurg 
natus Johannes Faber ita vocatus. D. 

— 1 
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Zur Gutenbergfeier hat auch das Antiquariat von 
Jacques Rosenthal in München, Karlstrasse io, einen 
neuen Inkunabelnkatalog verausgabt, der uns unmittel¬ 
bar vor Redaktionsschluss dieses Heftes zuging. Wir 
müssen uns bei der Beschreibung dieses an Kostbar¬ 
keiten überreichen Verzeichnisses daher für heute kurz 
fassen. Der Katalog enthält 1500 Nummern mit ein¬ 
gehenden bibliographischen Notizen, 80 Facsimiles, 
einer Litteraturtafel und sorgfältig redigierten Listen der 
Drucker, Druckorte und Erscheinungsjahre. Das früheste 
verzeichnete Werk der Sammlung ist ein Holztafeldruck 
der Apocalypse, die erste Ausgabe nach Heinecken, 
die fünfte nach Sotheby (verkauft). Es schliessen sich 
an: ein Blatt aus dem Katholikon von 1460 (M. 300) 
und der mit den Typen des Katholikons gedruckte 
Tractatus racionis des Mattheus de Cracovia (2 Bll. 
handschriftlich ergänzt; M. 800); 2 Exemplare der 
Bulle Pius II. an Adolph von Nassau, 1461 von Fust- 
Schöffer mit den Durandus-Typen gedruckt (je M. 4000); 
Thomas Aquino, Summa theol., Mentel 1463 (M. 450); 
Rabanus Maurus, de universo, Mentel 1464 (M. 300); 
Petr. Aureolus,Tract. de conceptione, Schöffer ca. 1465 (?) 
(M. 450); Aeneas Sylvius, Lystoire de deux vrays amans, 
Lyon 1490, mit 23 Holzschnitten, schönes Exemplar 
einer den Bibliographen unbekannten Ausgabe(M.220o); 
Aesopus, Fabulae, Poitiers 1490 (M. 1200); Anscharius 
Hamburgiensis, Oraduncula, wahrsch. Stockholm i486 
(M. 1200); Leon. Aretinus, De bello italico, Foligno 
1470 (M. 800); 5. deutsche Bibel, Zainer ca. 1473 (M. 
1275); 6. deutsche Bibel, 1477 (M. 1200); 9. deutsche 
Bibel (M. 500); Bonifacius VIII., Sextus liber Decre- 
talium, Schöffer I47o(M. 3000); G.Brouscon, Calendrier 
Bas-Breton, ca. 1480, einziges bekanntes Holztafelbuch 
Frankreichs (M.4800); Dante, Divina commedia,Verona 
1472, nur 3 Exemplare nachweisbar (o. Pr.) ; dasselbe, 
Florenz 1481 (M. 1000); Mart Franc, Le Champion des 
dames, Lyon ca. 1485 (M. 2000); die Dekretalien Gra- 
tians, von Eggesteyn 1471 gedruckt, erste höchst 
seltene Ausgabe (M. 2000); dieselben, Schöffer 1472 
(M. 2000); Materi von den Siben todsünden, Augsburg 
1474 (M. 850); Mistere de la passion, Paris V^rard, 1490 
(M. 2500); Marco Polo, De la maraveliose cose, Brescia 
1500 (M. 220); Sueton, De duodecim Caesarum vitis, 
Rom 1470 (M. 800); Ritter Tundalus, Speier ca. 1480 
(M.750); Turrecremata, Meditationes, Albi, Neumeister, 
1481, Unicum (M. 7000). —bl— 


Das Kunstantiquariat von Hugo Helbing in München 
hat soeben als seinen 34. Lagerkatalog ein Verzeichnis 
von (1554 Nummern) Kupferstichen, Schwarzkunst - 
blättern und Handzeichnungen von J. E. und M. E, 
Ridinger. Mit 19 Abbildungen auf 8 Tafeln. (Preis 
M. 2) verausgabt. Abgesehen von seiner vornehmen 
Ausstattung, abgesehen auch von dem sehr interessanten 
Illustrationsschmuck, darf der Katalog zunächst durch 
seine Vollständigkeit, ferner durch seine Preisnotizen 
und schliesslich durch den raisonierenden Charakter 
seiner ganzen Redaktion als eine würdige Bereicherung 
unserer Ridinger- Utteratur, eine schon längst ge¬ 
wünschte Ergänzung zu Thienemanns grundlegender 


Monographie (Leben und Wirken Ridingers, Leipzig 
1856) begrüsst werden. 

Die an sich durchaus normalen Preise — ich 
notiere als Beispiel den Betrag von M. 700 für das 
vollständig höchst seltene „Tierreich“ (Th. 974—1102) 
— geben einen vortrefflichen Massstab für die Wert¬ 
schätzung, die die Arbeiten des Künstlers noch immer 
gemessen. Fragen wir nach dem Grunde dieser Wert¬ 
schätzung, die die Ridingerschen Blätter neben denen 
Chodowieckis zu den begehrtesten Produkten des 
deutschen Kupferstiches im XVIII. Jahrhundert 
macht, müssen wir auf jenen ewig jungen, unver¬ 
gänglichen Reiz des „unmittelbar Persönlichen, unver¬ 
fälscht Individuellen“ zurückgreifen, dem der Kunst¬ 
freund unserer Zeit — um die vortreffliche in Hugo 
Helbings Vorrede gegebene Definition kurz zu resü¬ 
mieren — das meiste Interesse, die grösste Liebe 
entgegenbringt. 

Freilich muss man bei einem ernsten Urteil über 
Ridingersches Können die Spreu von dem Weizen 
sondern; wie überall hat die „Nachfrage“ auch hier 
eine oft unerfreuliche Produktion, d. h. schlechte Re¬ 
produktion bedingt; der Kenner und der gewissenhafte 
Kritiker werden sich mehr als in anderen Fällen ge¬ 
rade bei Ridinger nur an die „alten“ Drucke halten, 
die allein in ihrem feinen Ton den ganzen Zauber Ri- 
dingerscher Kunst mitzuteilen imstande sind. 

An derartigen alten Drucken ist aber die Helbingsche 
Sammlung geradezu überreich; man kann schon auf 
Grund einer flüchtigen Durchsicht des Katalogs kon¬ 
statieren, dass hier Blätter beschrieben sind, wie man 
sie auf dem Markte nur selten findet Die gewissen¬ 
hafte Fixierung und Wertung der einzelnen Abdrücke 
ist ein weiterer Vorzug des Katalogs. 

Notiert seien noch u. a.: 20 Blatt aus der Folge 
»Jäger und Falkoniers“ M. 200; „Die Schiesstabelle“, 
Ridingers seltenstes Blatt, fast nie im Handel, brillanter 
Abdruck mit breitem Rande, M. 400; 100 Blatt „Wunder¬ 
samste Hirschen etc.“ M. 750; „Durch steten Fleiss etc.“ 
(Th. 367) M. 50; „Entwurff einiger Thiere“, 1738—55, 
je nach Erhaltung M. 60—130; „Lehrreiche Fabeln“, 
schönes Exemplar, M. 200; „Reiher-Beitze“ M. 100; 
„Die vier Jahreszeiten“ M. 250. G . K. 


Aus dem Autographen-Katalog No. 143 von Leo 
Uepmannssohn in Berlin SW. seien notiert: Bismarck, 
Brief vom 1. 2. 71 an General von Bonin, M. 54; Crom- 
well, Pergamenturkunde 29. 4. 1657 mit Siegel, M. 120; 
Friedrich Wilhelm III., 21. 7. 1810, an Marie Louise 
von Frankreich, M. 45; Briefe Kaiser Friedrichs III., 
M. 22—60; Gambetta, 13. 9. 70, M. 28; Karl XII. von 
Schweden, 7. 1. 1701, M. 45; Ludwig II. von Bayern, 
22. 6. 72, an den Kronprinzen von Preussen, Pracht¬ 
stück, M. 140; Zahlreiches von der Hand Kaiser Wil¬ 
helms I.; T. A. Hoffmann, 4. 12. 17, jur. Gutachten, 
M. 25; Salvator Rosa, 16. 3. 1651, M. 60. — Aus dem 
Autographenkatalog No. 322 von List Francke in 
Leipzig: Goethe, Quitt, impr. s., 24. 2. 1786, M. 18; 
Iffland, Mannheim 1789, an Dalberg, M.20; Franz Liszt, 
M. 10 und 15; Richard Wagner, 1. 3. 53, M. 55. 
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Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättern, Wochen* und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sachlicher Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der fetzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
hndbarkeit, citiert Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt Zusendung von Separatabdrücken und Ausschnitten sn die Adresse des 
Bearbeiters (Wien VII, Kirchengasse 35) erbeten. 


Einzelne Schriftsteller. 

The Sentiment of Thackeray. 

Quarterly Review . 1900. CXCI, p. 138—153. 
Berdrow, Otto, Rahel u. der Berliner Salon um 1800. 

Der Türmer . 1900. II, 1, p. 488—501. 
Sabbadini, R. t Una biografia me die vale di Vergilio. 
Studi italiani di filologia clas sica. 1900. VII, 
P- 37 — 43 * 

Söchd, Löon, Les amitiös littöraires d’Alfred de Vigny. 

Revue bleue . 1900. 4. ser. XIII, No. 6, 12. 
Ein ungedruckter Brief von Wieland. Mitgetheilt v. 

Sigm. Schott Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 82. 
Bernhardt, E., Zum Willehalm Wolframs von 
Eschenbach. 

Zeitsch. d.f deutsche Philolog. 1900. XXXII, p. 136—57. 

Kunstgeschichte . (Allgemeines.) 

Baldry, A. J., The Decoration of London Clubs. (The 
Royal Societies Club.) 

The Art Journal . 1899. p. 339—342. 
Begas, Rhld., Gustav Eberlein, MaxKlinger, Zur 
Reform der Bildhauerei 

Die Gegenwart. 1900. LVII, No. 14. 
Bertaux, Emile, Les saints Louis dans l’art itaüen. 

Revue des deux mondes. 1900. CLVIII, p. 616—645. 
B lümlein, C., Delft und seine Faiencen. 

Berichte des Freien Deutschen Hochstifls. 1899. 
XV, p. 47-65. 

Bode, W., Die Gemäldegalerie Alfred Thieme in 
Leipzig. 

Zeitschr. f. bildende Kunst. 1900. N. F. XI, p. 97 
—105, 129—144. 

Bösch, Hans, Die Haushaltungstafeln im Germanischen 
Museum. 

Anzeiger des german. National Museums. 1899. 
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Volks- und Kinderliedern und zur Amme nnhr . 1868. 
4°. statt 4 Mk. nur 1.30 Mk. (gute 

Abzüge!) bietet an, so lange der kleine Vorrat reicht 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke. 


UMtiitftthflici) für jede» Bieber- 1. KiNstmaid 

sind die 

„Attribute der Heiligen“ 

Alphabetisches Nachschlagebnch zur Feststellung der 
Person der Heiligen 

in Gemälden, Stichen, Holzschnitten etc. aus den ihnen 
beigegeb. Abzeichen, der Kleidung, Haltung, Handlung 
206 Seiten. Feinstes Velinpapier, eleg. geb. 4 M. 

Heinrich Kerler, Verlags-Conto, Ulm. 


Digitized by 


Google 



Beiblatt 


(Kataloge. Forts, v. S. 6.) 

Max Perl in Berlin W. No. 20. — Deutsche Littercdur 
und Sprache. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. — Deutsche Geschichte 
bis zum Westfälischen Frieden. Mit Anhang: Histor., 
polit. u. kulturgesch. Flugblätter. 

Derselbe . No. 242. — Australien, Oceanien, Sünder¬ 
insein. 

Richard Löffler in Dresden-A. No. 16. — Bibliothek ■ 
werke, Seltenheiten, Kuriosa. 

Gilhofer & Ranschburg in Wien I. No. 54. — Bibi. 
Jul Graf Falkenhayn I. Geschichte, Heraldik, Kunst • 
geschickte, Utteratur. 

Alfred Lorentz in Leipzig. No. 114. — Historische 
Theologie. 

Franz Pech in Hannover. No. 24. — Nieder Sachsen. 
Geschichte und Litteratur. 

Josef Baer in Frankfurt a./M. No. 425. — Finanz und 
Handel. 

Derselbe. No. 426. — Kriegsgeschichte aller Zeiten und 
Völker. 

M. H. Schäfer in Hannover. No. 31. — Theologie. 


H 


Uen Bibliophilen p t* t* 

GGeoeoeoeoo» empfehlen wir imferc ao© 

Bibliothek für BücberHebbaber 


u. imferen fonfttgen künftUrffch ausgeftattetrn Verlag, worüber 
tlluftrfertcr Katalog imbereehnet und poftfrcf verfandt wird. 


Tischer« Traskt, B»cb« s. KNistwiag 

Ifc Berlin UL 30. Luitpold-Btrafoc 10. ^ 


TTTTYTVYTTTYTTTTVTTTTT T TTTTTTTTTTTTTTT 

InkimabNla lypograpbica. 


Soeben erschien Katalog 24 meines Lagers: 

Inkunabeln bis zum Jahre 1500. 

Mit 80 Illustrationen. 

München, Jacques Rosenthal 

Karl Str. io. Buch- und Kunst-Antiquariat 


Kultur- und Sittengeschichte. 

Studien z.Qeschichte d. menschl, Geschlechtslebens. 
L Der Marquis de Sade und seine Zeit. Von Dr. Eug. 
Dühren. 2. Aufl. 502 S. Pergt br. 8 M. Lwbd. 9 M. 
BrgMnnmga- Die sexuelle Osphresiologie. Die Be¬ 
bend- Ziehungen des Geruchssinnes und der 
Gerüche zur menschlichen Geschlechts- 
thätigkeit. Von Dr. Alb. Hagen. 18 Bog. 
Pergtbd. 7 M. Lwbd. 8 M. 50 nununer. 
Expl. auf Büttenhadempapier in kL FoL 
— fast subscribiert — Pergtbd. 15 M. 

II. Das Geschlechtsleben in England mit bes. Be¬ 
ziehung auf London. Von Dr. Eug. D&hren. 2 Bde. 
IIL ca. 50 Bog. — Bd. I im August — 

Ausführliche Prospekte versendet gratis-frasue 

H. Barsdorf, Verlag in Charlottenburg 4. 


— 7 


Tausche 


mein von bedeut Künstler gezeichn., 
fein in 2 Farben ausgeführtes Ex-libris 

P. H. Becker, München, 

PArstenstrasse 7 III. 


Gebote erbeten auf den seltenen Druck: 

„Cyr. Spangenberg Mansfeld Chronica Eisleben 
Petri 1572“ unter M. H. Sekretariat Bibliophilen 
Stuttgart, Hasenbergstrasse 19. 


Flugblatt des Arztes Theodoricus Ulsenius 

mit Illustration von Albr. Dürer, dem sogen. „Bilde 
des Pestkranken“, Nürnberg 1496. Nachbildung Leip¬ 
zig 1900. Photolithographie auf Büttenpapier. Zu 
beziehen unter Nachnahme zu M. 5 durch J. Ditzen in 
Leipzig, Delitzscherstrasse 7 c. 


Soeben erschien und wird gratis und franco ver¬ 
sandt Katalog V: Seltene Werke. Drucke des XV. bis 
XVII. Jahrhundert aus allen Wissenschafen. 

München, Galleriestr. 20. Süddeutsches Antiquariat. 


Ich besitze eine Sammlung von Plakaten und be¬ 
absichtige dieselbe zu verkaufen — nur Plakate 
ersten Ranges. Offerten an Hermann Dörschel, 

Leipzig-Reudnitz, Oststrasse 20. 


Alfred Lorentz, Leipzig, uTo^^bu“^ 

Wir versenden gratis und franco ; 

Kat 100. Nationalökonomie. (4000 Nos.) 

„ 101. Theologische Curiosa, Sekten, Mystik. 

„ 109. Gesamtwerke v. Klassikern silier Völker. 

„ 112. Folklore, Volkskunde. 

„ 113. Genealogie, Heraldik, Numismatik, Militaria, 

Kriegsgeschichte, Sport und Spielbücher. 
„ 114. Historische Theologie. 

Leipziger Anzeiger für Bücherfreunde. No. 41. 

In Vorbereitg.: Kat Geographie-Reisen, Saxonica, Kunst. 
Muther, Malerei kaufen wir stete zu höchsten Preisen. 

Wir verleihen die meisten wissenschaftlichen Werke jeder Art für 
Spezialstudien. — Desiderata bitten wir uns zu übersenden- 
Prospekte unseres Leihinstitutss su Diensten. 



Lagerkatalag 424 

Inkunabeln 

Mit 16 Abbildungen. — Preis Mark 1.—. 

Joseph Baer & Co. 

Frankfurt a. M., Hochstr. 6. 
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Beiblatt 


Entci Wiener Btteher- 

nnd Kunet»Antiqunriat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse a. 

Qrosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke über bildende Kunst und Ihre Fieber — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst- ft 
elablnde — Porträte — National- und Militär- $ 
Kostflmblätter — Farbenstiche — Sportbilder — J 
Autographen. jl 

Kataloge hierüber gratis und franko. | 

Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. £ 


Für Künstler und Kunstfreunde. 


M. Gritzner, 

Grundzüge der Wappenkunst 

verbunden mit einem 

Handbuch der heraldischen Terminologie 
und einer 

heraldischen Polyglotte. 

3*6 Seiten Text mit 36 Tafeln und 35 Blatt Tafelerklärungen 
in gr. 4*. 

In 3 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden so Mark. 

Gustav A. Seyler, 

Geschichte der Heraldik. 

87* Seiten Text mit 5*0 eingedruckten Abbildungen und 
14 Tafeln in gr. 4 0 . 

In ix broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden 70 Mark. 

Beide Werke sind von der Kritik einstimmig als das 
Hervorragendste und Beste, was auf dem Gebiete dieser 
Wissenschaft existiert, bezeichnet worden und für jeden 
Fachmann, als auch für Laien, die sich über diesen Zweig 
der Geschichtswissenschaft des Näheren unterrichten wollen. 


von Siebmachers Wappenbuch, neue Ausgabe, über das 
genaue Berichte gerne gratis und franko per Post zu 
Diensten stehen. ... 1. 

Auf Wunsch können beide Werke auch nach und nach 
in Lieferungen bezogen werden. 

Die Verlagsbuchhandlung 

Bauer ft Raspe 

ln Nürnberg. 


Die Bücherliebhaberei 

in ihrer Entwicklung bis zum 

Ende d. neunzehnten Jahrhunderts. 

Ein Beitrag zur Geschichte des Bücherwesens 
von 

Otto Mühlbrecht. 

Zweite verbesserte und mit 213 Textabbildungen, sowie 
II Kunstbeilagen versehene Auflage 1 8 gg. 

Ein stattlicher, feiner Halbfranzband Preis 12 Mark. 

(Numerierte Liebhaber-Ausgabe — x—100 — 

in stilvollem Ganslederband 20 M.) 

Verlag von Velhngen & Kinsing * n Bielefeld und Leipzig. 

^ beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Buchhandlung. Hdolf drigel Antiquariat § 

Wintergartenstrasse 4. CtlpZlfl» Wintergartenstrasse 4. f 

Umfangreiches Hntiquanatslager. § 

Kunst Litteratur. Geschichte. Kulturgeschichte. | 

Literarische Seltenheiten. Curiosa. 5 

Werthvolle Bibliotheks- und Sammelwerke. I 

Bpeztalkataloge gratis und franko. § 

Stete ffeuankäufe. Hngebote jederzeit erwünfdxt. | 

ibliothefc limrariscber « • « « «| 
Mid knlttirbistoiiscber Seltenheiten. 


No. I, 2: PetrONittS. Begebenheiten des Enkolp. Aus 
dem Satyricon des Petron übersetzt (▼. Wilh. Heinse). 
Wortgetreuer Abdruck der einzigen vollständigen 
und äusserst seltenen Übersetzung. Rom 1773 * 

2 Bände. Imit. Büttenpapier. M. 6.—. 

Diese beste aller Petron-Übersetzungen ist jetzt ebenso 
wie andere minderwertige Übersetzungen nahezu unauffindbar 
geworden. — Ganz vereinzelt im Antiquaria tsh andel vorkommende 
Exemplare werden mit S5—30 M. bezahlt. 

No. 3»: Tischer, T. Oit. 3 . Ober die Probenächie der 
deutschen Bauernmädchen. Wortgetreuer Abdruck * 
der seltenen Ausgabe von 1780. Imit. Bütten-" 
papier. M. 1 . 50 . 

No. 7: Kiudlcbcu, ehr* Ql* Studentenlexikon. Ans den 
Unterlassenen Papieren eines unglücklichen Philo¬ 
sophen, Florido genannt, an’s Tageslicht gestellt. 
Wortgetreuer Abdruck der Originalausgabe. Halle 
1781. M. 3 .—. 

Höchst seltenes Studenticum. 

—o Vlird fortgefetzt, o— 


Debit: Adolf Weigel, Ceipxig, Wifttergartensflr. « 

auch durch jede andere Buchhandlung zu beziehen. 


J. 6. Cotta'fehe Buchhandlung flaebf. 
0. m. b. R. in Stuttgart. 


Soeben erf$ienen! 

3 ndi$cbc Gedichte 

* "“ÄST Jo*. Botel 

preis gelf. 3 ITC. €leg. gebnnben mit <5olbfänitt 4 HL 

Don ber jarten nnb bnftigen, in anmutiger 
Ztecferei ergeljenben altinbif^en £yrif ijt nodf 
menig in bas bentfd?e Dolf gebrungen. 3 n 3* 

botenen Sammlung fyat liebenoller (Selefyrtenflefjj 
mit biesterifc^er Begabung nnb feinem <8efd?macf 
3nfammengearbeitet, um ein H)erf ijeroorjnbringen, bas 
ber Hnfmerffamfeit meiterer Kreife in Ijol^em Klage 
tpürbig ift. 2ludj bnrdf feine originelle glänjenbe 
Hnsjtattung mirb es jebem Bfidjertifdj jur gterbe 
gereichen. 

Zu beliebe* durch die «eiste« Bucbbuudluugtu» 
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€lektrixität$-JVktitiige$ell$ctoafr 


vormals 


$cb«clun « 00., Rimberg. 


Zweig¬ 

geschäfte; 

Berlin, 
Breslau, 
Frankfurt a.M., 
Hamburg, 
Köln, Leipzig, 
Mannheim, 
München. 



Technische 
Bureaux: 
Augsburg, Bre-| 
men. Bukarest,! 
Crefeld. DanzigJ 
Dortmund, Dres-I 
den, Elberfeld, 
Essen,HannoverJ 
KattowitzKönigs- 
berg, Magdeburg! 
Mailand, Neapel,! 
Nürnberg, Saar-J 
brücken, Strafs-I 
bürg, Stuttgart! 


elektrische Hnlaaen 

(Eicht und Kraft). 

örttrtKN AMritix "JSTXSSJ? 


itt B«cMnc»ml (tckaellprM«i, fab., tckaelüf-, ft«k«l- 
auscklata.Rrtlssiata a«w.), JerBackklaterti, Boix-, ttrok- 
n< S«lUt«ft-, 4»r Fama- aa4 Papltrfakrlkatloa aiar. 

Leipa'g allein über 200 Elektromotoren für diese Branchen 
installiert 

*h Galvanoplastische Anlagen, -l- 


Referensen : Gieaecke & Dement, K. F. Köhler. F. A. Brockhaua, 
Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig; Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach, Rifiarth & 
Co., Schöneberg-Berlin, R.Mosse, Berlin; E.Nister, Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein & Stähle, Stuttgart; 
Gebr. Dietrich, Weifsenfels. 



AH 


® 9 KvK- PHOTO 
|(|. O-IEMlGRflPHt 
tSOIC-HOF®®® 
flUNSTfl NSTflll 


WICN'JMt 

Bnchdrack-Clichds für Schwan* und Farbendruck. 

Fabrication von Zeichenmaterialien, 

Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tusche. 

PaPIBRMUSTBR UNDpROBBDRUCKS AUF VRRLANGRN GRATIS UND FRANKO. 




RARLV. HlERSEMANN 

LEIPZIG 


No - Neue Kataloge: 

244. Deutsche Geschichte von der Völkerwanderung 

bis zum Westfälischen Frieden. Kultur-, Rechts- und Städte¬ 
geschichte, Topograhie, Folklore. Mit einem Anhang: 
Hister., polit. u kulturgesch. Flugblätter d. XVI. u. XVII. 
Jahrhunderts. Zum Teil a. d Bibliothek Gustav Freytafs. 
862 Nummern. 

243. Klassische Philologie. Zum Teil a d. Bibliothek 

Gustav Freytags. 968 Nummern. 

242. Australien, Oceanien, Philippinen, Sunds Inseln. 
Entdeckungsgeschichte, Geographie, Reisen, Ethnographie, 
Naturwissenschaften, Geschicke, Sprachen. 524 Nummern. 

241. Prähistorie der Kultur und Kunst der Völker 

Europas. 419 Nummern. 

240. Die Kunst der Etrusker und Römer. 851 Nummern. 



BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 
Ktnlgsstrasse 3 . «M®m»oo9es«s»a 


Nene Verlags-Werke: 

CR AN ACH STUDIEN. 

I. Teil von Ed. Flechsig. 

Ein stattlicher Band. gr. 8. XVI u. 314 S. Mit so Abbildungen. 

Preis 16 Marie. 

Inhalt: I. Die Holzschnitte und Kupferstiche Lucas Cranachs 
bis zu seinem 50. Lebensjahre (1522). — II. Die Tafelbilder 
I.ucas Cranachs bis zu seinem 50. Lebensjahre. — III. Die 
Pseudogrünewaldfrage und ihre Lösung. — IV. Die Cranach- 
Ausstellung in Dresden. — V. Verzeichnisse. 


ARCHITEKTONISCHE 

STILPROBEN. 

Ein Leitfaden. Mit histor. Überblick d. wichtigsten Baudenkmäler 
von Mix Bischof, Architekt. 


239. Französische Littentur in Drucken des XVI.— 

XIX. Jahrhunderts. 1020 Nummern. 

238. Die klassische Kunst der Griechen. 92a Nummern. 

237. Afrika. Geographie, Reisen, Ethnographie, Natur¬ 

wissenschaften, Handel, Geschichte, Sprachen. 913 Nrn. 


gr. 8. 36 Seiten Text. Mit iox Abbildungen auf 50 Tafeln. 

Preis elegant kmrtonniert 5 Mark. 

Die xoi Abbildungen, alle eigens für das Buch gefertigte 
treffliche Autotypien nach sorgfältig gewählten photographischen 
Aufnahmen, geben die schönsten und charakteristischsten Ban- 
denkmale, von den egyptischen bis zu den modernsten, 
gross und scharf wieder. Sie führen mit Hülfe des kurzen und 
klaren Textes leicht und sicher in die Kenntnis der Baustile ein. 
Die Ausstattung des Buches ist vorzüglich. 


Verzeichnis einer vollständigen Reihe der Publika¬ 
tionen der Arundel Society in London. Mit 
Einzelpreisen, 


Sämtliche Kataloge stehen Interessenten auf Verlangen 
gratis und franko zu Diensten. 


MAGYARISCHE ORNAMENTIK 

verfasst und gezeichnet von Josef Huszka. 

Autorisierte deutsche Übertragung von Dr. Willibald Seraayer. 
Mit Unterstützung d. Kgl. Ung. Ministeriums für Kultus u. Unterricht 
11. des Kgl. Ung. Handelsministeriums herausgegeben v. Verfasser, 
gr. 8. 20 Seiten Text und ca. 700 Motive auf 38 schwarzen und 
is kolorierten Tafeln. In eleg. Leinwandband.' Prell 50 Mark. 


— 9 — 


Digitized by 


Google 





Beiblatt 



Elektrische 

Beleuchtung* und Kraftübertragung 

im Buchgewerbe. 


Einzel-Antrieb 

von 

Arbeitsmaschienen 

mittels 

Directer Kuppelung, 
Friction, Zahnradvorgelege 
oder kurzem Riemen. 


5 Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft s~ä 

►den O Frankfurt a. M 

ig, Hamburg, Hannover, Leipzig _ t xt Mainz, Nürnberg, Oberschöneweide, Rostock 

Kattowitz O./Schl., Münster i./W. BERLIN Plauen i./V., Posen, St. Johann, Siegen, Stettin 
Magdeburg, Mannheim, München Strassburg i./E., Stuttgart, Waldenburg i. Sch* 

Baku, Barcelona, Basel, Brüssel, Budapest, Bukarest, Christiania, Charcow, Genua, Gothenburg, Kie* 
, London, Lodz, Madrid, Malmoe, Moskau, Odessa, St. Petersburg, Paris, Prag, Riga, Stockholm 
Simferopol, Warschau, Wien. xxil. I. 


LEIPZIG 

tefc. 

KUriSTAriSTAtl 

BOCßÄTZUNOetl 

EIN- UND MEHRFARBIG 


VORNEHMSTE 

AUSSTATTUNG 


Für die Anzeigen verantwortlich: J. Trinkhau», Leipzig, Friedrich Auguststr. a. Verlag vonVelhagen StKlasing, Bielefeld und Leipxig. 


Druck von W. Drugulin in Leipzig. 
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Heft 5/6. 


Kleine Notizen — Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Litterarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 Pt, 
alle übrigen: */« Seite 60 M., */« Seite 30 M., */ 4 Seite 15 M., */« Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anseigen gefl. su richten an die Verlagshandlung: Velhagen ft Klasing, Abteilung für Inserate, Leipsig, Friedrich Auguststr. a. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltits in Berlin W., Augsburgerstrasse 6z. 


Kleine Notizea 


Professor Otto Eckmann in Berlin, von dem wir 
in diesem Hefte zwei Originalentwürfe für Buntpapier 
bringen, hat auch den vor diesem Beiblatt eingefugten 
neuen Umschlag von Velhagen &• Klasings Monats¬ 
heften geschmückt Die Eckmannschen Titelzeich¬ 
nungen haben immer einen besonderen Reiz. Aller¬ 
dings darf man sich, wenn man sie anschaut, nicht 
auf den Standpunkt von ehemals stellen, der nur ge¬ 
sprochene oder geschriebene Worte in mehr oder 
weniger süsslicher Manier illustrierte. Bei Eckmann 
ist das graziöse Spiel der Linie Selbstzweck, und auch 
die Flächen zwischen der eigentlichen Zeichnung sind 
ein integrierender Bestandteil der letzteren; sie gehören 
zu ihr und weisen dieselbe Anmut der Form auf wie 
die Zeichnung selbst Die überaus geschickte Raum¬ 
verteilung ist bei Eckmann immer gleich bewunderns¬ 
wert —bl.— 


Die Listen der Livres ä figures du XV. et XVI. 
stiele des Antiquariats von Leo S. Olschki in Florenz 
sind mit dem soeben verausgabten Katalog 49 der 
Firma und seinen Supplementen hbgeschlossen worden. 
Aus den zahlreichen Seltenheiten dieses Katalogs 
seien hervorgehoben: Statuta Brixiae, 1490, und Fueros 
de Aragon, Caesaraugustae 1496, beide den Biblio¬ 
graphen unbekannt, ferner Petrarca, Venedig 1490 
(Fr. 800) und PhiL de Barberiis Opuscula, Rom 1481 
(Fr. 700). Als Appendix der von Olschki heraus¬ 
gegebenen vortrefflichen „Bibliofilia“ veröffentlicht das 
genannte Antiquariat seit einiger Zeit neue Katalogs¬ 
listen unter dem Titel Monumenta typografhica, reich 


an kostbaren, bibliographisch genau beschriebenen 
Druckwerken älterer Zeit und mit zahlreichen Abbil¬ 
dungen versehen. —m. 


Aus dem Autographenkatalog No. 36 von Richard 
Bertling in Dresden: Präludium von Bach (o. Pr.); Ba- 
kunin, 12. 2. 50, M. 12; Kaiser Franz II., Diplom, M.30; 
Garibaldi, 5. 3. 72, M. 20; Marie Anna Gluck, Wien 
I. 4. 1775 » M. 150; Heine, 14. 6. 45, an August Kunze, 
M. 60; Hoffmannswaldau, 6. 8. 1661, M. 30; Kant, 
M. 40 ; Heinrich v. Kleist, 14. 3. 1803, an seine 
Schwester Ulrike, M. 120; Franz Liszt, 2 Briefe ä 
M. 20; Marschner, Musikmanuskript, M. 150; Rob. 
Schumann, 5. 5. 43, M. 90. — Aus dem neuen Auto- 
graphenkatalog von Albert Cohn Nachf in Berlin W.: 
Achim v. Arnim, 26. 9. 1808, M. 22; Beethoven, Musik¬ 
manuskript, M. 400; derselbe, Brief an Grillparzer, M. 575; 
derselbe, 2 Briefe an Imeskall, M. 350 u. 265; Fichte, 
an Schiller 23. 10 1803, M. 60; Friedrich d. Grosse, 29. 
10.1733, deutsch, M. 295; Goethe an Knebel, Dezbr. 1811, 
M. 90; Hasse, 27. 11. 1762, italienisch, M. 275; Heine 
an Kühne, 7. 4. 39, M. 286; Schiller an Crusius, 5. 10. 
1792, ungedruckt, M. 270; derselbe an Unger, 26. 5. 
1799, Prachtstück, M. 350. —m. 


Zur Gutenberg-Feier hat A. M. Watzulik in Alten¬ 
burg hübsche Jubiläums-Postkarten anfertigen lassen 
und in den Handel gebracht. Im Mittelpunkte einer 
Leiste füllt das Porträt Gutenbergs, nach der Kopie 
des Strassburger Büdes, ein von einem Lorbeerkranze 
umschlungenes Medaillon; rechts und links davon 
stehen in Gold die Jahreszahlen 1400—1900. — m. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien VII, Kirchgasse 35. 


SchriftBuoh- und Bibliothekswesen. 
Bibliothekswesen: 

-r-, Alte Bibliotheken. 

Börsenbl. /. d. deutschen Buchhandel. No. 108. 
Barroux, M., Les Archives de la Seine en 1900 et 
leur histoire. Bulletin du Bibliophile. S. 217—26. 
Z. t B. 1900/1901. 5/6. Beiblatt — 


Buchwald, G., Eine Centralbibliothek für die deut¬ 
schen Blinden. 

Leipziger Ztg. Wiss. Beilage. No. 50. 
K e u ff e r, Bücherei und Bücherwesen von S. Maximin 
im Mittelalter [in Trier]. 

Jahresber. d. Gesellschaft f nützliche Forschungen 
zu Trier 18Q4 — gg. S. 48 fif. 
1 — x 
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(Rundschau der PresseJ 

Laschitzer, S., Kritik der Instructionen Air die 
alphabetischen Kataloge der preussischen Biblio¬ 
theken. 

Mitteilungen des österr. Vereins f Bibliothekswesen. 
IV, No. 2, Beilage. 

Lenk, H. v., Dr. phiL Alfred Göldlin von Tiefenau, f 
Mitteilungen d. oest. Vereins / Bibliothekswesen. 
IV, No. 2. 

Un gran lite per una sendita di libri andchi e preziosi 
[zwisch. Leo S. Olschki u. dem Ungar.-National-Museum]. 

La Bibliofilia. I, S. 213—26. 
Mayer, F. A., Der alphabetische Band-Katalog. 

Centralbl. f Bibliothekswesen. XVII, S. 131. 
Meier, G., Die Fortschritte der Palaeographie mit 
Hilfe d. Photographie. 

Centralbl. f Bibliothekswesen . XVII, S. 1—32,114—130, 
191—198, 255-78. 

Meyer, I., Der alphabetische Band-Katalog. 

Mitteilungen d. oesterr. Vereins f Bibliothekswesen. 
IV, No. 3. 

Nörrenbejg, C., Die Frau als Bibliothekarin. 

Tägl. Rundschau, Beilage: Frauenarbeit. No. 6. 
Olschki, L. S., Istruzione a Leone Allaci per il tras- 
porto deUaBiblioteca Palatina di Heidelberg ä Roma. 

La Bibliofilia. II, S. 140—146. 
Omont, H., Un nouveau manuscrit de la Rhdtorique 
d’Aristote et la Bibliothfcque grecque de Francesco 
Filelfo. La Bibliofilia. II, S. 136—139. 

Paalzow, H., Versammlung deutscher Bibliothekare 
in Marburg. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. XVII, S. 337—341. 
Schmidt, Ch., Rapport sur un „Voyage d’Archives“ 
(Suisse, Allemagne, Autriche-Hongrie). 

Le Bibliographe Moderne. IV, S. 13—51. 
Schubert, Dr. A., Die ehemaligen Bibliotheken der 
von Kaiser Josef II. aufgehobenen Mönchskloster in 
Mähren u. Schlesien sowie die der Exjesuiten zu 
Teschen und Troppau. 

Centralbl. f Bibliotheken. XVII, S. 321—336. 
Tougard, Une lettre de Gabriel Peignot 

Bulletin du Bibliophile. S. 151—154. 
Der Umbau der Leipziger Stadtbibliothek. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. XVII, S. 281—82. 
Zedier, G., Zur Vorgeschichte der Landesbibliothek 
zu Wiesbaden. 

Mitteilungen d. Vereins f. Nassauische Altertums- 
künde u. Geschichtsforschung. 1898/99. 

Buchhandel und Buchdruck: 

Cervette, L. A., La intro duzione della stampa in 
Genova edi primi tipografi Genovesi. 

Rrvista delle biblioteche. XI, S. 49—53. 
Die Einweihung des Deutschen Buchgewerbehauses in 
Leipzig. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 115. 
Fabian, E., Die Einführung des Buchdrucks in 
Zwickau 1503. 

Mitteilungen d. Altertumsvereins f. Zwickau. 1899. 
Heft 6. 


Hase, O.v., Die Einheit des deutschen Buchgewerbes. 

Börsenbl. f. d. dt sehn. Buchhandel. No. 110. 

Heller, M., Die Frau im Buchhandel. 

Haus u. Welt (Dortmund). I, No. 29. 

Hölscher, G., Das Buch auf der Pariser Weltaus¬ 
stellung. 

Börsenbl. f. d. dtschn. Buchhandel. No. 146, 147. 

Lippert, J., Bücherverbrennung und Bücherver¬ 
breitung in d. Oberpfalz im J. 1628. 

Beiträge z. bayr. Kirchengeschichte. VI, No. 4. 

Mazzi, C., Le carte di Pietro Giordani nella Lauren- 
ziana. Rivista delle biblioteche. XI, S. 83—89. 

Muther, R., Incunaheln. 

Die Zeit. XXIII, No. 298. 

Pulignari, M. F., L’arte tipografica in Foligno nel 
secolo XV. 

La Bibliofilia. I, S. 283—290. II, S. 23—35. 

Stein, H., G. Galharde, (Germain Gaillard) Imprimeur 
ä Lisbonne au XVI si&cle. 

Le Bibliographe Moderne. IV, S. 52—54. 

Oggier, G., Die Buchdruckerkunst in Sitten bis zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Blätter aus der Walliser Geschichte . II. 

Orioli, Em., Contributo alla storia della stampa in 
Bologna. Atti e Memore della R. Deputazione 
di storia patria. 1899. XVII. 

Voliert, E., Dr. Paul Parey +. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 106. 

Zeitungswesen und Pressrecht. 

Amerikanisches Urheberrecht 

Börsenbl. fi d. dtschn. Buchhandel. No. 128. 

Der Beitritt Oesterreichs zur Berner Convention. 

Musikhandel u. Musikpflege. II, No. 25. 

Die Grenzen des Urheberschutzes. 

Börsenbl. f. d. Buchhandel. No. 116. 

Harzen-Müller, A. N., Schleswig Holsteins Presse 
einst und jetzt Kieler Ztg. No. 197, 26. 

Pauls, E., Zur Geschichte der Presse und der Censur 
in Aachen vor 1816. 

Zeitschr. d. Aachner Geschichtsvereins. 1899. XXI. 

Pniower, O., Die erste Berliner Zeitschrift in deut¬ 
scher Sprache. Brandenburgia. 1899. VIII. 

Thring, H., Lord Monkswell’s Copyright BilL 

The Fortnigthly Review. LXVI, S. 453—63. 

Thring, The Copyright Bills 1900. 

The Neneteenth Century. XLVII, S. 1005—1019. 

Voigtländer, R., Zeitgemässes zum Urheberrecht 
Musikhandel u. Musikpflege. II, No. 17. 

Übersicht über die Dauer des Urheberrechtsschutzes 
an Werken der Litteratur u. Kunst 

Börsenbl. f. d. Buchhandel. No. 118. 

Litteraturgesehichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Arnold, R. F., Tadeusz Kösiuszko in der deutschen 
Litteratur. Zeitschr. f. vergleichende Utteraturg. 
1899. XIII, S. 206—210. 

Adam, G., Das junge Rumänien. 

Die Gesellschaft. XVI, 2, S. 325—37. 
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Baebier, I. I., Ein württembergisches Kriegslied. 

Euphorion. VII, S. 153—157. 
Bartels, A., Talent u. Charakter. 

Deutsche Welt . No. 30. 

Bolte, J., Über den Ursprung der Don Juan-Sage. 
Zeitschr. f vergleichende Litteraturg. 1899, XIII, 
S. 374 — 39 «. 

Br aus e wetter, E., Dänische Bücher. 

Das litterar. Echo. II, No. 16. 
Brock, E., Zur Sage von Teil und Stauffacher. 

Rhein .- Westf.-Ztg. (Elberfeld). No. 373. 
Flach, J., Polnische Erzähler. 

Das litterar. Echo. II, No. 18. 
Frenzei, K., Das historische Schauspiel. 

National- Zig. No. 266. 
Golther, W., Bemerkungen zur Sage und Dichtung 
von Tristan und Isolde. 

Zeitschr . f. französische Sprache u. Utteratur. XXII, 
1, S. 1-23. 

H einz, H., Die Allgemeine deutsche Biographie. 

Frankfurter Ztg. No. 89. 
Henzen, W., Demetriusdramen. 

Leipziger Tageblatt. No. 248, 254. 
Herzog, A., Romantische Strömungen im deutschen 
Geistesleben. Die Nation. XVII, No. 30. 

Der Herzog v. Reichstadt auf der Bühne. 

Neues Wiener Journal. No. 2286. 
Holländer, F., Aus zwei Jahrhunderten deutscher 
Schauspielkunst. 

Westermanns Deutsche Monatshefte. LXXXVIII, 
S. 504—526. 

I., S., Aus der Sagenwelt des Esthea 

Norddeutsche Allg.-Ztg . No. 97, 99. 
Katona, L., Die Ofenpester Handschrift der Gesta 
Romanorum. 

Zeitschr. f vergleichende Litteraturg. 1899. XIII, 
S. 470 — 491 . 

Katt, Fr., Berliner Theaterverhältnisse zur Franzosen¬ 
zeit 1807—8. 

Deutsche Bühnengenossenschaft. XXIX, No. 16. 
Klaar, A., Prag als deutsche Litteraturstadt 

Die Zeit. XXIII, No. 298. 
Koch, M., Ein geistliches Gutachten gegen Komödien 
von 1582. Zeitschr. f vergleichende Litteraturg. 
1899. XIII, S. 202—205. 

Kralik, R. v., Über die gegenwärtige Stellung der 
Katholischen Litteratur. 

Die Kultur . I, p. 336—340. 
Landau, M., Zeitmärchen und Märchenzeit. 

Allg.-Ztg. Beilage. No. 126—128. 
Landsberg, H., Die französische Revolution im 
deutschen Drama. National Ztg. No. 286, 88. 
Lipparini, G., Wiedergeburt der italienischen Litte¬ 
ratur. Die Zeit. XXIII, No. 291. 

Mauclair, C., Le sentimentalisme litt^raire et son 
influence sur le sifccle. 

La Grande Revue . IV, S. 371—404. 
Mayer, F. A., Beiträge zur Kenntnis des Puppen¬ 
theaters [in Wien]. Euphorion. VII, S. 139—150. 
Meyer, R. M., R. v. Liliencron und die Allgemeine 
Deutsche Biographie. Die Nation. XVII, No. 39. 


(Rundschau der Presse.) 

Michael, E., Das Leipziger Stadttheater in den 
Jahren 1817 bis 1828. 

Leipziger Tageblatt . 1899. No. 475. 
Moore, G., Some Characteristics of English Fiction. 

North American Review. CLXX, S. 504—517. 
Neck er, M., Ein deutsches Riesenwerk. (Allgemeine 
Deutsche Biographie.) 

Das literarische Echo . II, No. 19. 
Pietsch, P., „Eine böse Sieben“. 

Zeitschr. d. allgem. deutschen Sprachvereins. 1899. 
XIV, No. 10. 

R., B., Das Kreuz in Sprache und Leben. 

Leipziger Ztg. No. 85. 
Richter, A., Die ältesten Theaterzettel der Churf. 
sächs. Hofcomoedianten. 

Leipziger Ztg. Beilage. 1899. No. 103. 
Rubensohn, M., Strassenausrufe im siebzehnten Jahr¬ 
hundert Frankfurter Ztg. No. 44. 

Die Sage vom Werwolf. 

Münchner Neueste Nachr. Nr. 186. 
Schlesinger, M., Geschichtliches über Breslauer 
Theaterkrache. Die Eule , (Breslau). I, 149—155. 
Sommer, M., Aus der norwegischen Belletristik. 

Das litterar. Echo. II, No. 19. 
Wolkan, R., Eine unbekannte Sammlung von Volks¬ 
liedern des XVI. Jahrhunderts. 

Euphorion. 1899. Vl, S. 649—62. 
Wünsche, A., Das Wasser des Lebens in den Mär¬ 
chen der Völker. 

Zeitschrift f vergleichende Utteraturgeschichte. 1899. 
XIII, S. 166-189. 

Zacher, K., Kirche und Theater. 

Berliner Tagebl. Zeitgeist. No. 21, 23, 24. 

Einzelne Schriftsteller . 

Tschirch, O., Willibald Alexis als vaterländischer 
Dichter und Patriot 

Forschungen z. Brandenburg, und Preussischen Ge¬ 
schichte. 1899. XII. 

Drescher, K., Zu Arigos „Blumen der Tugend“. 
Zeitschrift f. vergleichende Litteraturg. 1899. XIII, 

s. 447—469. 

Schlaikjer, E., Ludwig Anzengruber. 

Berliner Ztg., Sonntags-B. No. 35. 
Frati, L., Un poema ignoto d’imitazione Ariostesca 
(Bartolomeo Ariente da Casio L’Orlando temperato). 

Rivista delle biblioteche. XI, S. 53—59. 
Comparetti, D., Intorno alle Ecclesiacuse di Aristo- 
fane. Atene e Roma. III, No. 14. 

Bettelheim, A., Bauerafelds Fortunat 

Allgemeine Ztg. München. No. 117. 
Rudder, M. de, Carlyle et la musique. 

Gui de Musical. XLVI, No. 5. 
Tardel, H., Vergleichende Studien zu Chamissos Ge¬ 
dichten. 

Zeitschr. f. vergleichende Utteraturgeschichte. 1899. 
XIII, s. 113—134. 

Creizenach, W., Die älteste deutsche Übersetzung 
von Coraeilles Cid. 

Zeitschr. f vergleichende Utteraturgeschichte. 1899. 
XIII, S. 198—201. 
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(Rundschau der Presse.) 

Jacoby, D., Diderot in Leipzig. 

Euphorien. 1899. VI, S. 645—649. 
Servaes, F., Dostojewsky. 

Die Zukunft. VIII, S. 256—262. 
Minckwitz, M. J., Mihail Eminescu. 

Allgem. Ztg ., Beilage. No. 128, 129. 
Gunkel, H., Der Prophet Esra. 

Preussische Jahrbücher. XCIX, S. 498—519. 
Hauffen, Ad., Fischart-Studien. V. Der Anti-Machi- 
avelli. Eufhorion. 1899. VI, S. 663—679. 

Houben, H. H., Franz Gaudy. 

Hamburger Nachrichten. No. 91. 
Müller-Rastatt, C., Franz v. Gaudy. 

Neue Hamburger Ztg. No. 179. 
Bolte, J., Zeugnisse zur Faustsage. 

Euphorion . 1899. VI, S. 679—682. 
Castle, Ed., Goethes Paria-Legende. 

Chronik des Wiener Goethe- Vereins. XIV, S. 6—7. 
Funck, H., Zu Goethes Briefwechsel mit Lavater u. 

mit dessen Gattin. Euphorion. 1899. VI, S. 762—64. 
Goethes Lebensweisheit in ihrem Verhältnis zum 
Christentum. 

Allgem. Evangel.-Luther. Kirchenztg. No. 15. 
Holstein, H., Goethe-Erinnerung. 

Vossische Ztg, Sonntagsbeil. No. 17. 
Holstein, H., Zu Goethes „Vier Jahreszeiten“. 

Euphorion. VII, S. 157—160. 
Lothholz, Goethe und die Religion. 

Magdeburger Ztg., Montagsbl. No. 22. 
Morris, M., Die Walpurgisnacht 

Euphorion. 1899. VI, S. 883. 
Morris, M., Goethes Pandora. 

Archiv f. d. Studium d. neueren Sprachen. CIV,S. 1-16. 
Morsch, H., Goethes Faust und die neuesten deut¬ 
schen Märchendramen. 

Vossische Ztg., Sonntags-Beil. No. 21—24. 
Pinower, O., Zu Goethes Sonetten. 

Euphorion. VII, S. 54—61. 
Schwarze, W., An Goethes Hand unter südlichem 
Himmel. 

Zeitschr. f. deutschen Unterricht. XIV, S. 225—245, 

289—307. 

Seuffert, B., Phüologische Betrachtungen im An¬ 
schluss an Goethes Weither. 

Euphorion. VII, S. 1—47. 
Sintenis, F., Goethe vor hundert Jahren. 

Baltische Monatsschrift. XLII, Heft 4. 
Steig, R., Bemerkungen zu dem Probleme Goethe 
und Napoleon. Euphorion. 1899. VI, S. 716—720. 
Szanto, E., Zu Goethes archäologischen Studien. 

Chronik d. Wiener Goethe-Vereins. XIV, No. 1—4. 
Urban, M., Goethe in Marienbad. 

Erzgebirgszeitung. 1899. XX. 
Fränkel, L., Andrea Guama, Johann Spangenberg 
und das „Bellum grammaticale“. 

Zeitschr. f vergleichende Utteraturgeschickte. 1899. 
XIII, S. 241—268. 

Anwand, O., Johann Christian Günther. 

Die Eule (Breslau). I, 73—80, 89—93. 
Hebbels Briefwechsel mit Adolf Pichler. Mitgeteilt v. 
Adolf Pichler. Euphorion. VII, S. 96—103. 
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Petsch, R., Volksrätsel bei Johann Peter Hebel 
Zeitschr. f. deutschen Unterricht. XIV, 274—279. 
Aull, H., J. J. W. Heinse. 

Frankfurter Ztg. No. 115. 
Chauvin, V., Les sources des Palmblätter de Herder 
et Liebeskind. 

Centralbl. f Bibliothekswesen XVII, 305—321. 
Berdrow, O., Henriette Herz. 

Neue Freie Presse. No. 12805. 
Rösner, L., Karl v. HolteL 

Neue Freie Presse. No. 12857. 
Müller-Rastatt, C., Victor Hugo. 

Neue Hamburger Ztg. No. 237. 
Müller, J., Jean Pauls litterarischer Nachlass. 

Euphorion. 1899. VI, S. 721—752. 1900. VII, 61—78. 
Rottinger, H., Über die Quellen zu Immermanns 
Trauerspiel in Tyrol. Euphorion. VII, S. 78—96. 
Gaismaier, J., Über J ustinus Kerners „Reiseschatten“. 
Zeitschr. f. vergleichende Litteraturgesch. 1899. XIII, 
S. 492 — 5 * 3 - 

Rittershaus, A., Johanna Kinkel und Felix Mendels¬ 
sohn. Neue Fr. Presse. No. 12805. 

Weilen, A. v., Laubes Berufung ans Burg-Theater. 

Neue Freie Presse. No. 12782, 96, 12803, 9, 16. 
Röttinger, H., Lenaus Bertha. 

Euphorion. 1899. VI, S. 752—761. 
Kohut, Ad., Eine ungarische Braut Lenaus (Karoleni 
Ungher Sabatier). Pester Uoyd. No. 127. 

Aspel in, E., Lamottes Abhandlungen über die Tra¬ 
gödie verglichen mit Lessings Hamburgischer Dra¬ 
maturgie. 

Zeitschr. f. vergl. Litteraturgesch. 1899. XIII, 
S. 269—310. 

Elster, E., Das 16. u. 17. Kapitel in Lessings Laokoon. 
Zeitschr. f. vergl. Litteraturgesch. 1899. XIII, 

S. 135—145- 

Fürst, R., Fanny Lewald. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 126. 
Poppenberg, F., Fanny Lewald Quasimodogenita. 

Die Frau (Berlin). VII, S. 477—483. 
Meyer, R. M., Otto Ludwigs „Maria“. 

Euphorion. VII, S. 104—112. 
Kr a eg er, H., Zur Geschichte von C. F. Meyers Ge¬ 
dichten. Euphorion. VII, S. 112—139. 

Wülfing, J. E., Sprachliche Eigentümlichkeiten bei 
C. F. Meyer. 

Zeitschr. f. deutschen Unterricht. XIV, S. 308—331. 
Krauss, R., Aus Mörikes Briefwechsel 

Das litterar. Echo. II, No. 16. 
Semerau, A., Eduard Mörike. 

Leipziger Ztg., Wiss. Beilage. No. 66. 
Fischer-Garett, W. E„ The House of Moli&re. 

The Fortnightly Review. LXVII, S. 557— 574 - 
Mangold, W., Friedrich d. Grosse und Moli&re. 
Zeitschr. f franz. Sprache u. Utteratur. XXII, I, 
S. 24 — 35 - 

Krebs, C., Zur Dramaturgie von Mozarts „Don Juan“. 

Westermanns Monatshefte. LXXXVIII, S. 519—556. 
Teuber, O., Die Neuberin in Wien. 

Neues Wiener Tagbl. No. 112. 
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Nehring, Wl., Anklänge an das Nibelungenlied in 
mingrelischen Märchen? Zeitschr. f vergl. Uttera - 
turgesch. 1899. XIII, S. 399—401. 

Mongrd, P., Nietzsches Wiederkunft des Gleichen. 

Die Zeit XXIII, No. 292. 

Müntz, E., Les Triomphes de Pdtrarque. 

La Biblioßlia. II, S. 1—22. 

Bettelheim, A., Platens Tagebücher. 

Allgem. Ztg., Beilage . No. 109. 

Lienhard, Fr., Platen und Heine. 

Monatsbl. f deutsche Utteratur (Leipzig). IV, No. 7. 

Reuter, J., Zur Erinnerung an Platens Romantischen 
Oedipus. Allgem. Ztg., Beilage . No. 103. 

Hauser, O., Dante Gabriel RosettL 

Neue Fr. Presse . No. 12844. 

Schlossar, A., Friedrich Rückert und Joseph Frei¬ 
herr v. Hammer-Purgstall Wiener Ztg. No. 117. 

Putz, K., Bemerkungen zu Friedrich Rückerts Po¬ 
etischem Tagebuche. Zeitschr. f vergleichende 
Litteraturgesch. 1899. XIII, S. 402—407. 

Geiger, L., Saphir und die preussische Censur. 

Vossische Ztg. No. 256, 258. 

Bettelheim, A., Frandsque Sarcey. 

Die Nation . No. 28. 

Borkowski, H., Schiller und Henriette von Arnim. 
Westermanns Monatshefte. LXXXVIII, S. 470—476. 

Zur Datierung Schillerscher Jugendbriefe. 

Euphorion . 1899. VI, S. 764—-767. 

Marsop, P., Schillers Jungfrau und die vereinfachte 
Scene im Prinzregententheater. 

Allgem. Ztg., Beilage . No. 114. 


(Rundschau der Presse.) 

Müller, E., Eine neue Dramenliste Schillers. 

Allgem. Ztg., Beilage . No. 106, 108. 
Salten, O., Schiller und Katharina Baumann. 

Westermanns Monatshefte. LXXXVIII, S. 477—483. 
Weltrich, R., Schillers Vorfahren. 

Jahresb. des Schwäbischen Schillervereins. 1899. 
Md hui, F. de, Le thdätre lyrique anglais au si&cle 
de Shakespeare. 

Guide Musical (Bruxelles). XLVI, No. 7 ff. 
Jyfe H., A permanent Shakespearean Theatre. 

The Fortnightly Review. LXVII, 807—815, 
Sarrazin, G., Scenerie und Staffage im Sommer¬ 
nachtstraum. Archiv f d. Studium d. neueren 

Sprachen. CIV, S. 67—74. 

Berdrow, O., Dorothea Schlegel 

Neue Freie Presse. No. 12851. 
Jentsch, K., Schleiermacher. 

Zukunft. VIII, S. 281—287. 
Achelis, Th., Herbert Spencer. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 100. 
Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 

Haus u. Welt (Dortmund). I, No. 35. 
Fischer, H., Neues über Georg Rudolf Weckherlin. 

Euphorion. VII, S. 48—54. 
Geppert, F., Zwei Lustspiele Ludwig Wielands. 
Zeitschr. f. vergleichende Literaturgeschichte. 1899. 
XIII, S. 355 - 373 - 

Goodwin, C. J., Wielands Oberon und der griechische 
Roman des Achilles Tatius. 

Zeitschr. f. vergleichende Litteraturgesch. 1899. XIII, 
S. 210—217. 


Kataloge. 


Desiderata. 


(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt. Die 
zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Süddeutsches Antiquariat in München. No. 6. Kunst 
und Kunstgeschichte. 

Dasselbe. No. 5. Drucke des XV. — XVII. fahrhunderts. 

Franz Deuticke in Wien I. No. 5. Geschichte , Kunst, 
Literatur. 

f. Scheitle in Stuttgart. No. 243. Literarische Selten- 
heilen, alte Holzschnitt- und Kupferwerke, Kultur¬ 
geschichte, fremde Literatur . 

S. Calvary &• Co. in Berlin NW. 7. Literarischer 
Monatsbericht IX, 10. 

W. Junk in Berlin NW. 5. Zoologie. 

J. Eckard Müller in Halle. No. 81. Bibliographie, 
Utteratur, Geschichte, Kunst. 

v. Zahn &* faensch in Dresden. No. 116. Kultur und 
Sitte; Folklore. 

Franz Teubner in Düsseldorf. No. 108. Schlagwort- 
Verzeichnis XV. 

Derselbe. No. 109. Kuriosa, Kupferwerke. 

Gustav Budinsky in Graz. No. 2. Geschichte. 

Jos. Baer Co. in Frankfurt a. M. No. 427. Periodica. 

Eckstein Widenmann in Berlin N. No. 13. Afrika, 
Asien, Australien. (Forts. S. 6.) 


CalUgrapbifcbe Sterbe 

besonders alte, gesucht P. Soennecken’s Verlag Bonn. 


Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

SS* Kataloge gratis. 

Dresden-Blasewitz. P^lll Alickc, 

Antiquar. 


Tausche 


mein von bedeut Künstler gezeichn., 
fein in 2 Farben ausgefuhrtes Ex-Hbrls 

P. H. Becker, München, 

Fflrstenstrasse 7 III. 


676 Holzschnitte v. Ludwig Richter u. a. 

zu Mnstns, zu den Stadenten-, Soldaten-, Jflger-, 
Volks- und Kinderliedern und zur Amm ennhr . 1868. 
4°. statt 4 Mk. nur 1*30 Mk. (gute 

Abzüge!) bietet an, so lange der kleine Vorrat reicht 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke. 
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(Kataloge. Forts. v. S. 5.) 

Alfred Lorenz in Leipzig. No. 41. Alte Drucke, Buck - 
Illustration, Litteratur , Kunst , Reisen etc . 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 246. Italien 
vom Mittelalter bis zur Neuzeit. Bibliothek Gsell- 
Fels; 1260 Nummern. 

Derselbe. No. 245. Inkunabeln, Kunst, Heraldik, 
Adelsbriefe, Kostüme. 

Max Harrwitz in Berlin W. No. 81. Periodische 
Litteratur von 1521 bis zur Gegenwart Tages¬ 
zeitungen und ihre Vorläufer. 

Dieterichsche Universitätsbibliothek in Göttingen. 
No. 29. Deutsche Litteratur ; illustrierte Werke; 
englische Sprache; romanische Sprache. 

Paul Lehmann in Berlin W. No. 99. Staatsrecht und 
Nationalökonomie. 

Leo Uepmanssohn in Berlin SW. No. 144. Musik , 
Liturgie, Theater, Tanz. 

A. Bielefelds Hof buchhandlung in Karlsruhe i. B. No. 
201. Geschichte, deutsche Mythologie, ältere deutsche 
Litteratur , Seltenheiten. 

Heinrich Kerler in Ulm. No. 286. Naturheilkunde, 
Homöopathie, Hygiene. 

Heinrich Schöningh in Münster i. W. Wissenschaftliches 
Antiquariat Merian-Sammlung. 

Stähelin &* Lauenstein in Wien. — Varia. XV.—XIX. 
Jahrhundert 

Georg Lissa in Berlin SW. No. 29. — Litteratur und 
Geschichte. 

Ausland. 

Williams &• Norgate in Edinburgh. No. 15. — Art, 
Memoirs, Facetiae etc. 

Ermanno Loescher &* Co. in Rom. No. 53. — Livres 
de Musique. 

N. P. Pehrssons in Göteborg. No. 9. — Varia. 

H. Daracon in Paris, Rue N.-D. de Lorette. — Le 
Bibliophile parisien No. 4 und 5. Varia. 

H. Sotheran &• Co. in London. No. 594. — Literature, 
Science, Art. 

Charles Carrington in Paris, 13 Faub. Montmartre. —• 
Ouvrages de Luxe. 

Adolf Geering in Basel. No. 270. Geschichte und 
deren Hülfswissenschaften. 

Derselbe . No. 271. Varia. 


Briefkasten. 


E. D. in Stuttgart. — Besprechung der Festschrif¬ 
ten zur Gutenbergfeier im nächsten Hefte. Ausführ¬ 
lichere Referate über die Gutenberg-Buchausstellungen 
in den verschiedenen Städten sind unmöglich; die 
Tageszeitungen sind uns bereits zuvorgekommen. 

v. K. in S.-L. (Brasilien). — Mit Vergnügen. Er¬ 
bitte genaue Adresse. 


flr aiaieiiftatiUcbe Bibllotbekett. reiche 
Antiquare and Bicberfrcnnde. 

Beabsichtige mein Antiquariat, bestehend aus 
Büchern und Stichen früherer Jahrhunderte im Werte 
von ca. 800,000 Mark, zum festen Nettob aarpreis von 
250,000 Mark zu verkaufen. Eignet sich auch zur 
Gründung einer Filiale. 21 gedruckte Kataloge stehen 
per Postpacket zu Mk. 20.— zur Ansicht zu Diensten. 
Es versteht sich von selbst, dass auch einzelne Bücher, 
Manuscripte etc. zu den überaus billigen (teil¬ 
weise vor mehr als drei Decennien taxierten) 
Katalogpreisen abgegeben werden. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat 

32/0 rechts Schwanthalerstrasse München. 
(1872/1895 Teilhaber von Ludwig Rosenthal’s Antiqariat) 

Max Ziegert, Frankfurt am Main 

561 Bethmannstrasse 561 

Kupferstiche , Lithographien 9 Handzeich¬ 
nungen, Portraits, Historische und topogra¬ 
phische Blätter, Kostümblätter, Farbenstiche, 
Holzschnittbücher des 15. u. 16. Jahrhunderts, 
Illustrierte Bücher des 17. bis 19. Jahrhunderts, 
Werke über bildende Kunst, Inkunabeln, 
Bibliographische Seltenheiten, Kunst-Ein¬ 
bände, Autographen* 


Literarische Ankündigungen. 


Soeben erschien: 

Antiquariats-Katalog. No 39: 
jHswahi vorxiglicher Ulerue aut im Gebiete 
der Geschichte «ad derea fiilfswisstaschaftca 

Derselbe steht gratis und franco zu Diensten. 
Marburg i. H. 

N. 0 . Elwert’sche Universitltsbachhandlong. 


Die Bücherliebhaberei 

in ihrer Entwicklung bis zum 

Ende d. neunzehnten Jahrhunderts. 

Ein Beitrag zur Geschichte des Bächerwesens 
von 

Otto Mühlbrecht. 

Zweite verbesserte und mit 213 Textabbildungen, sowie 
II Kunstbeilagen versehene Auflage 
Ein stattlicher, feiner Halbfranzband Preis 12 Mark. 
(Numerierte Liebhaber-Amgabe — x—xoo — 

in stihoüem Ganzlederband 20 M.) 

Verlag von Velhagen & Klaslog Io Bielefeld and Leipzig. 
Zu bemiehen durch alle Buchhemdlungen. 
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Buchhandlung. Bdolf Sietgel. Antiquariat 

Wintergartenstrasse 4. Wintergartenitrasie 4. 

dmfangreubcd HntiquamtsUger. 

Kunst Litteratur. Geschichte. Kulturgeschichte. 
Literarische Seltenheiten. Curiosa. 

Werthvolle Bibliotheks- und Sammelwerke. 

8 pezfalkatalogc gratis und franko. 

Stete ffeuanklufe. Hngebote jederzeit erwünfdtt. 

ibliothek HtterarUcher • • • • • 
und KwlturkUtoriscker Seltenheiten. 




No. I, 2: PCtTONittS. Begebenheiten des Enkolp. Aus 
dem Satyricon des Petron übersetzt (v. Wilh. Heinse). 
Wortgetreuer Abdruck der einzigen vollständigen 
und äusserst seltenen Übersetzung. Rom 1773 * 
2 Bände. Imit Büttenpapier. M. 6.—. 

Diese beste aller Petron-Übersetzungen ist jetzt ebenso 
wie andere minderwertige Übersetzungen nahezu unauffindbar 
geworden. — Ganz vereinzelt im Antiquariatshandel vorkommende 
Exemplare werden mit 25—30 M. bezahlt. 

No. 3»: fisebtr, T. dir. 3. Über die Probenächte der 
deutschen Bauernmädchen, Wortgetreuer Abdruck 
der seltenen Ausgabe von 1780. Imit. Bütten¬ 
papier. M. 1.50. 

No. 7: KMItbtll, £br* Ql* Studentenlexikon, Aus den 
hinterlassenen Papieren eines unglücklichen Philo¬ 
sophen, Florido genannt, an's Tageslicht gestellt. 
Wortgetreuer Abdruck der Originalausgabe. Halle 
1781. M. 3.—. 

Höchst seltenes Studenticum. 

—o Vlird fortgefetzt, o— 


Debit: Hdolf Utiftl, Ceipxifl, Wiiiter§amii$tr. 4 | 

auch durch jede andere Buchhandlung zu beziehen. i 


********** 


Eratos Wiener Büeher- 

«tnd Kunit-Antlqnarlat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse a. 

Qrosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke fiber bildende Kunst nnd Ihre Fächer — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst¬ 
einbinde — Porträts — National- und Mllltär- 
Kostflmblätter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Autographen. 

Katalog« hierüber gratis und franko, 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 


: 

» 

l 

» 

fr 

<fr 

» 

<fr 

<fr 

fr 

f§> 

fr 

«b 

<b 

i 


-4- Koltor- and Sittengeschichte. -f- 
Stadien z.Geschichte d. menschl, Geschlechtslebens. 

I. Der Marquis de Sade und seine Zeit. Von Dr. Eug. 
Dühren. 2. Aufl. 502 S. Pergt. br. 8 M. Lwbd. 9 M. 
Ergänzung«- Die sexuelle Osphresiologie. Die Be- 
bttp d- Ziehungen des Geruchssinnes und der 
Gerüche zur menschlichen Geschlechts- 
thätigkeit. Von Dr. Alb. Hagen. 18 Bog. 
Pergtbd. 7 M. Lwbd. 8 M. 50 nummer. 
Expl. auf Büttenhadempapier in kl. FoL 
— fast subscribiert — Pergtbd. 15 M. 

II. Das Geschlechtsleben in England mit bes. Be¬ 
ziehung auf London. Von Dr. Eug. Dühren. 2 Bde. 

III. ca. 50 Bog. — Bd. I im August. — 

Ausführlich* Prospekte versendet gratis-franco 

H. Barsdorf, Verlag in Chariottenburg 4. 


rarlV.HiersemanN 

QQoeoG&raroGreaerooeo LEIPZIG «mqomoowwmmco 


no. Neue Kataloge: 

244. Deutsche Geschichte von der Völkerwanderung 

bis zum Westfälischen Frieden. Kultur-, Rechts- und Städte¬ 
geschichte, Topograhie, Folklore. Mit einem Anhang: 
Mistor., poliL u. kulturgesch. Flugblätter d. XVI. u. XVII. 
Jahrhunderts. Zum Teil a. d. Bibliothek Gustav Freytags. 
862 Nummern. 

243. Klassische Philologie. Zum Teil a. d. Bibliothek 

Gustav Freytags. 968 Nummern. 

242. Australien, Oceanien, Philippinen, Sunda Inseln. 

Entdeckungsgeschichte, Geographie, Reisen, Ethnographie, 
Naturwissenschaften, Geschicke, Sprachen. 524 Nummern. 

241. Prähistorie der Kultur und Kunet der Völker 
Europas. 419 Nummern. 

240. Die Kunst der Etrusker und Römer. 851 Nummern. 
239. Französische Litteratur in Drucken des XVI.— 

XIX. Jahrhunderts. 1020 Nummern. 

238. Die klassische Kunst der Griechen. 922 Nummern. 

237. Afrika. Geographie, Reisen, Ethnographie, Natur¬ 
wissenschaften, Handel, Geschichte, Sprachen. 913 Nrn. 



BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 
«wacecosöcoeö« KönlgSStraSSe 3. OMesoMooKOMO 


Nene Verlags-Werke: 

CR AN ACH STUDIEN. 

I. Teil von Ed. Flechsig. 

Ein stattlicher Band. gr. 8. XVI u. 314 S. Mit 20 Abbildungen. 
Preis 16 Mark. 

Inhalt: I. Die Holzschnitte und Kupferstiche Lucas Cranachs 
bis zu seinem 50. Lebensjahre (1522). — II. Die Tafelbilder 
Lucas Cranachs bis zu seinem 50. Lebensjahre. — IIL Die 
Pseudogrünewaldfrage und ihre Lösung. — IV. Die Cranach- 
Ausstellung in Dresden. — V. Verzeichnisse. 


ARCHITEKTONISCHE 

STILPROBEN. 

Ein Leitfaden. Mit histor. Überblick d. wichtigsten Baudenkmäler 
von Max Bischof, Architekt. 

gr. 8. 36 Seiten Text Mit zoz Abbildungen auf 50 Tafeln. 
Preia elegant kartonnJert 5 Mark. 

Die tot Abbildungen, alle eigens für das Buch gefertigte 
treffliche Autotypien nach sorgfältig gewählten photographischen 
Aufnahmen, geben die schönsten und charakteristischsten Bau- 
denkmale, von den egyptischen bis zu den modernsten, 

f ross und scharf wieder. Sie fuhren mit Hülfe des kurzen und 
laren Textes leicht und sicher in die Kenntnis der Baustile ein. 
Die Ausstattung des Buches ist vorzüglich. 


Verzeichnis einer vollständigen Reihe der Publika¬ 
tionen der Arundel Society in London. Mit 
Einzelpreisen. 


Sämtliche Kataloge stehen Interessenten auf Verlangen 
gratis nnd franko za Diensten. 


MAGYARISCHE ORNAMENTIK 

verfasst und gezeichnet von Josef Haszlca. 
Autorisierte deutsche Übertragung von Dr. Willibald 8emayer. 
Mit Unterstützung d. Kgl. Ung. Ministeriums für Kultus u. Unterricht 
u. des Kgl. Ung.Handelsministeriums herausgegeben v. Verfasser, 
gr. 8. 20 Seiten Text und ca. 700 Motive auf 38 schwarzen und 
12 kolorierten Tafeln. In eleg. Leinwandband. Preis 30 Mark. 
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Martini & Chemnitz 

CONCbilieM - Cabinet 

Neue Ausgabe von Dr. Küster 
in Verbindung mit den Herren Dr. Philipp!, Pfeiffer, 

Banker, Römer, Löbbecke, Kobelt, Welnknaff, 
Ciesslo, Brot und y. Martens. 

Bis jetzt erschienen 45s Lieferungen oder 150 Sektionen. 
Subskriptions-Preis der Lieferungen x bis 219 k 6 M., der 

Lieferungen 220 u. flg. k 9 M., der Sekt, x—66 k 18 M., 
Sekt. 67 u. flg. k 27 M. 

Siebmacher 

Grosses und flllg. Wawenbiicb 

Neu herausgegeben unter Mitwirkung der Herren 

Archivrat von Mölverstedt, 

Hauptmann Heyer voo Rosenfeld, Premier-Lieut. 

Qritzner, L. Clericns, Prof. A. M. Hlldebrandt, 
Min.-Bibliothekar Seyler und Anderen. 

Ist nun bis Lieferung 442 gediehen, weitere 50—60 werden 
es abschliessen. 

Subskriptions-Preis für Lieferung 1—xix k M. 4,80, 
für Lieferung xxs und flg. k 6 M. 

Von dem Conchflien - Cabinet geben wir jede fertige 
Monographie einsein ab, ebenso von dem Wappenbuch j$de 
Lieferung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum 
Behufe der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc. 
der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen 
gratis und franko per Post versenden. 

Anschaffung der kompletten Werke oder Brgünsung 
und Weiterführung aufgegebener Fortsetzungen werden 
wir in jeder Art erleichtern. 

Bauer & Raspe in Nürnberg. 


umtimmmmmmm 


tkKtrixitao-JiKmiigmiBcbaft 

vormals 

Scbuckert * €0., ßflmbera 

Zweig» l Technische 

teschlfte: 


Technische 
Bureaux: 
Augsburg, Br 




®0Kv-K-P|-|OlO 

KUNSTflNSTflll 

WIQfJM* 

Buchdruck-Clicbds für Schwarz- and Farbendruck. 


Fabrikation von Zeichenmaterialien, 

Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tusche. 

PAFISRMUSTKR UNDPrOBEDRUCKE AUF VERLANGEN GRATIS UNO FRANKO. 


Soeben erschienen: 


Neueste Politische Karte 

von 

CHINA 

Herausgegeben von A. Soobel. 

Bearbeitet in der Geographischen Anstalt von Velhagen 
& Klasing in Leipzig. 

Xnbaltt 

Karte von China, nebst Korea n. Japan i: io MilL 
Karte von Ostchina, nebst Korea. . i: 7 x /i » 

Peking and Umgebaag.i: i 1 /« »» 

Plan von Peking.i: */♦ » 

Kian-Tscbon.i: i x / a „ 

Canton und Hong-Kong.1. 2 

Hanptznfahrtswege nach China . . 1:100 „ 

Volksdichte von Asien.1: 80 „ 

Völkerkarte von Asien.1: 80 „ 

preis 80 Pf* 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen . 

Verlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld and Leipzig. 
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Elektrische 

Beleuchtung und Kraftübertragung 

im Buchgewerbe. 



Elektrisch angetriebene Steindruckpresse. 


Breslau, Bremen 
Coblenz, Danzig 
Cottbus,Dresden 


Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft 


Chemnitz,Erfurt 
Dortmund, Köln 
Frankfurt a. M. 


Braunschweig, Hamburg, Hannover, Leipzig Mainz, Nürnberg, Obcrschoneweide, Rostock 

Heidelberg, Kattowitz O./Schl., Münster i. W. BERLIN Plauen i. V., Posen, St. Johann, Siegen, Stettin 


Königsberg, Magdeburg, Mannheim, München 


Strassburg L/E.» Stuttgart, Waldenburg i./Schl. 


Amsterdam, Baku, Barcelona, Basel, Brüssel, Budapest, Bukarest, Christiania, Charcow, Genua, Gothenburg, Ku*u 
Kopenhagen, London, Lodz, Madrid, Malmoe, Moskau, Odessa, St. Petersburg, Paris, Prag, Riga. Stockholm 


Simferopol, Warschau, Wien. 


X\H 


\ 
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Graphische 




Kunstaiistalteß 


(PüKDTX)- 


** Berlin ** ^ ^ 

Sc/icineberg,Haupts^' 


Wir empfehlen für: 


Buchdruckf Autotypie^ un£ Zhiko- 

graphien nach jeder Art von Vorlagen. 
Unfere Methode der 


arten anerkannt, eignet fich befonders gxir 
Ausßattung vornehmer Prachtwerke 
mit Vollbildern, Titelkupfern etc . 


Chromotypie ermöglicht es, in 3 bis 5 Farben Steindruck ! Photolithographie, pbolo- 

geeignete Originale in künftlerifcber Voll - ,. . 

ö ö ö ’ J trr/lhmCrh0 / thsrir.-tmiAsrr nut Kteu-n fur 


endtwgdurch den Budjdruck wieder{ugeben. 

Kupferdruck: Photogravüre , auch 

Heliogravüre, Kupfertiefätzung etc. 
genannt, Lieferung von Druckplatten und 
von ganzen Auflagen. Diefes Verfahreti, 
allgemein als die edelfte allerReproduktions- 


grapbifche Übertragung auf Stein für 
Schwarzdruck und Buntdruck. Künfl - 
lerifch vollei\dete Wiedergabe bunter Origi¬ 
nale jeder Art. 

Lichtdruck: Matt - und Glan{druck in 

tadellofer Ausführung. 


Für die gesamte graphische Herstellung 

find Zeidmungs-Ateliers mit künftlerifcb und technifch gefchulten Arbeitskräften vorbandeti, 
welche Skiern und Entwürfe liefern und ungeeignete Zeichnungen fcbnell und billig in jede 
gewünschte Technik um^eidmen. Wir übernehmen die lllußration ganzer Werke und find 
gern bereit, die Adressen tüchtiger Illustratoren nach^uweifen. 

rroben und Kostenanschläge her eit willig st . 9 




Für dje Anzeigen verantwortlich: J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguststr. 2. Verlag von Velhagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig. 

Druck von W. Drug ul in in Leipzig. 

Mit einer ExtrabelUfe von A. Stuber’s VerUf (C. Knbitsch) in Wfinbnrf. 
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Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Literarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 95 PL, 
adle übrigen: */, Seite 60 M, '/« Seite 30 M., */ 4 Seite 15 M., x /» Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss för die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anseigen geil, su richten an die Veriagshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Insernte, Leipzig, Friedrich Anguststr. s. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber! Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 6x. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Obersicht versucht, die in Tagesblättem, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufeitze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sachtidur Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit, citicrt Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. Zusendung von Separatabdrftcken und Ausschnitten sn dis Adresse des 
Bearbeiters (Wien VH, Kirchengasse 35) erbeten. 


Schrift-, Buch- und Bibliothekswesen. 

Bibliothekswesen: 

Bishop, W. W., The Vatican Library: Some Notes 
by a Student 

The Library Journal 1900. XXV, S. 110—112. 
Bostwick, A. E., Bardwell, E., What should li- 
brarians read? 

The Library Journal 1900. XXV, S. 57—61. 
Boosd, J. R., The libraries of greater Britain. 

The Library. 1900. 2. ser. I, S. 179—186. 
Brown, J. D., The history and description of library 
charging Systems. 

The library World. 1900. III, S. 3—7. 
Carler, B., Naval libraries. 

The library World. 1900. II, S. 290—92. 
The passmore Edwards public Library Acton. 

Library World. 1900. II, S. 292—294. 
Foster, W. E., Extension of Pittsburgh Carnegie 
Library. 

The Library Journal. 1900. XXV, S. 228—232. 
St George—the Martyr public library, London. 

The Library World. 1900. II, S. 263—65. 
Hölscher, G., Ein Besuch der Nationalbibliothek zu 
Paris. 

Börsenbl f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 161. 
Ja st, L. St., Classified and Annotated Cataloguing. 

Library World. 1899. II* S. 285—88. 
Josephson, A. G. S., Preparation for Librarianship. 

The Library Journal. 1900. XXV, S. 226—228. 
Isola, I., La biblioteca civica Berio. 

Rivista (teile biblioteche. 1900. XI, S. 27—29. 
Library Legislation in New York. 

The Library Journal. 1900. XXV, S. 9—14« 
The librarians' library. 

Library World. 1900. II, S. 320—324. 
Library Work with children. 

The Library Journal. 1900. XXV, S. 157—171. 
Z. f. B. 1900/1901. 7. Beiblatt — 


Mittel und Aufgaben der preussischen Universitäts- 
Bibliotheken. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh . 1900. No. 156, 157. 

Pdlissier, G., Les fonds Fabre-Albany ä la Biblio- 
th&que munidpale de Montpellier. 

Centralbl./.Bibliothekswesen. 190a XVII, S.209—255. 

Pite, B., Architecture for libraries. 

The Library. 1900. 2. Ser. I, S. 326—337. 

Plummer, M. W., The Photograph collection of Pratt 
Institute Free Library. 

The Library Journal. 1900. XXV, S. 7—8. 

Putnam, H., The Library of Congress. 

Atlantic Monthly. 1900. Februar. 

Rae, W. S. C., News Rooms. 

Library World. 1900. II, S. 325—26. 

Richardson, E. C., The Princeton University Library 
and its reorganizations. 

The Library Journal 1900. XXV, S. 219—222. 

T eggart, F. J., Librariana: An outline of the literature 
of Libraries. 

The Library Journal 1900. XXV, S. 223—225. 

Volpi, G., Codici Pistoiesi. 

Rivista delle biblioteche. 1900. XI, S. 30—34. 

Wheatley, H.B., The British Museum revised Rules 
for cataloguing. 

The Library. 1900. 2. Ser. I, S. 263—73. 

Bibliographie: 

Gefälschte Büchertitel. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 94—96. 

Cockle, M. J. D., A short list of some Standard mili* 
tary works of reference. 

The Library World. 1900. II, S. 272—273. 

Curzon, H. de, Essai de Classement d’une biblio- 
graphie Musicale. 

Le Bibliographe Moderne. 1900. IV, S. 56—62. 
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Ferra ad, H. Etudes de bibliographie alpine en 1898. 
Annuaire de la SocUti des Touristes du Dauphin!. 
1900. 

Michel, M. J., Les curiositds bibliographiques de la 
biblioth&que de Gap (Frankreich). 

Bulletin de la Socittt des itudes des Haut Alpes. 

1899* S. 265—88. 

Mühlbrecht, A., Übersetzungen aus dem Deutschen 
in die dänische, englische, französische, holländische, 
italienische, norwegische, schwedische und spanische 
Sprache. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh. 1900. No. 198, 199. 
Prideaux, W. F., Notes for a bibliography of Edward 
Fitzgerald. 

Notes and Queries. 1900. März. S. 201—204,221— 

24, 241—244. 

Savage, E. A., Reading Lists. 

The Library World. 1900. II, S. 259—262. 
Ein Wort über die Inhaltsverzeichnisse unserer Zeit¬ 
schriften. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh . 1900. No. 122. 
Wyer, J. and J. E. Lord, Bibliography of Educadon 
for 1899. 

The Library Journal. 1900. XXV, S. 334—393. 

Buchhandel und Buchdruck: 

Vom oesterreichisch-ungarischen Buchhandel. 

Börsenbl . f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 197. 
Eckardt, J. H., Kleine Mitteilungen zur Geschichte 
des Kieler Buchhandels u. Buchdrucks früherer Zeit 
Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 162. 
Garnett, R., Early spanish-American Printing. 

The Library. 1900. V. Ser. I, S. 139—146. 
Gnoli, D., II sogno di Polifilo. 

La Bibliojilia. 1900. I, S. 266—283. 
Proctor, R., Incunabula at Grenoble. 

The Library. 1900. 2. ser. I, S. 215—220. 
Schlotke, O., Das Buchgewerbe auf der Pariser Welt¬ 
ausstellung. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 195. 
Smith, G., The Frankfort book-mart. 

The Library. 1900. 2. ser. I, S. 167—179. 

Gutenberg: 

Dziatzko, K., Johann Gutenberg und die Erfindung 
der Buchdruckerkunst 

Velhagen &• Klasings Monatshefte. 1900. XIV, 2, 
S. 353 - 66 . 

Eichenberg, J., Gutenberg u. die Rechtswissenschaft. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 136. 
Goetz, W., Festrede zur Gutenbergfeier. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 143. 
Grauttoff, O., Münchens Gutenbergfeier. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh. 1900. No. 158. 
Heidenheimer, H., Ein indirektes Zeugnis für Jo¬ 
hannes Gutenberg als Erfinder der Buchdruckerkunst. 
Centralbl.f.Bibliothekswesen. 1900. XVII, S.278—81. 
Hölscher, G., Zwei Drucke Gutenbergs? 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 159. 


Hölscher, G., Zum Gedächtnis Gutenbergs. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 129, 131. 
Kiesling, E., Die Gutenberg-Halle im Deutschen 
Buchgewerbehause zu Leipzig. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh. 1900. No. 150. 
Lippmann, J., Die Erfindung des Buchdrucks im 
Spiegel der Poesie. 

Frankfurter Ztg. 190a No. 156. 
Marzi, D., Giovanni Gutenberg e l’Italia. 

La Bibliojilia. 1900. II, S. 81—135. 
M. V., Die Gutenberg-Feier in Leipzig. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 141. 
Nover, J., Gutenberg u. die Bedeutung der Buch¬ 
druckerkunst 

Nord u. Süd. 1900. XCIII, S. 363—403. 
Schlotke, O., Die Gutenbergfeier in Mainz. 

Börsenbl. f. d. Buchhandel. 1900. No. 153. 
Schreiber, W. L., Zu Gutenbergs 5oojähriger Ge¬ 
burtstagsfeier. 

Westermanns Monatshefte. 1900. LXXXV 1 I 1 , 

s. 313—33. 

Steinhausen, G., Zur Erinnerung an die Erfindung 
der Buchdruckerkunst, 

Die Nation. 1900. XVII, No. 35, 36. 
Vely, W., Johannes Gutenberg im Drama. 

Bühne u. Welt. 1900. II, S. 824—27. 
Zobeltitz, F. v., Zu Ehren Gutenbergs. 

Der Türmer. 1900. II, 2, S. 226—34* 

Zeitungswesen und Pressrecht. 

Die verschiedenen Arten des Nachdrucksverbotes u. s. 
Anbringung in Zeitungen u. Zeitschriften. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 171. 
Biedermann, F.v., Neues zur Kritik des Verlagsrechts. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh. 1900. No. 201, 2. 
Röthlisberger,E., Der interne und der internationale 
Schutz des Urheberrechts in den verschiedenen 
Ländern der Welt 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 196. 
Wie eine Zeitung entsteht und besteht 

Der Türmer. 1900. II, 1, S. 95—100. 

Literaturgeschichte. (Allgemeine Darsiellungen.) 

Adam, G., Die wendische Renaissance. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No„22. 
Adam, G., Von der serbischen Literatur. 

Der Türmer. 1900. II, 2, S. 427—431. 
Bamberg, E., Aus der Wiener Theatergeschichte. 

Die Gegenwart. 1900. LVII, No. 18, 19. 
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Rosner, L., Erinnerungen an Karl von Holtei. 

Neue FreU Presse. 1900. No. 12851, 57, 64. 
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Zusendung auf Wunsch gratis und franco. 


Angebote. 
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Dresden-Blasewitz. P^ul Alickc, 
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676 Holzschnitte v. Ludwig Richter u. a. 
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fit aierikaNiscbe Biblittbekea, reiche 
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23. — 27. Oktober. 

Sammlung J. L. Beijers. 

L Abteilung. 

Seltene Bücher\ — Manuskripte . — 
Autographen. 

Inhalt: Bibliophilie (Miniatur-Ausgaben; Einbände; Per¬ 
gamentdrucke; Ex-Libris; Bibliographie u. s. w.) — 
Die Presse. — Theologie (Manuskripte tu Bücher meist 
aus dem 16. Jahrhundert). — Rechtswissenschaft (nur 
Altes, u. m. ein Ex. Boutillier, La somme rurale, von 
Colard Mansion, in 1479 gedruckt). — Geographie 
(seltene Reise aus dem 15. u. 16. Jahrhundert; Arne- 
ricana u. s. w.J — Geschichte. — Genealogie (wobei 
viele Manuskripte). — Wissenschaften. — Litteratur. 
— Schöne Künste (Holzschnitte, Emblemen, Orna¬ 
menten u. s. w.J — Musik. — Sitten und Gebräuche 
(Heirat; Totentänze; Sprichwörter, — Küche; Costu- 
men; Vergnügungen; Almanache). — Bücher für die 
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Der Katalog dieser sehr bedeutenden Sammlung 
(VIII u. 286 SS. mit 5 Taf. u. 1 Facs.) wird nur gegen 
Einsendung von 50 Pf., franco gesandt. 

Martinus Nijhoff. 
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Wintergartenstrasse 4. Eelpxifl. Wintergartenstrasse 4. 

Umfangreiches Hntiquariatslager. 

Kunst Litteratur. Geschichte. Kulturgeschichte. 
Litterarische Seltenheiten. Curiosa. 

Werthvolle Bibliothek*- und Sammelwerke. 

Spcxialhatalege gratis und franko. 

Stete ffeuankXufe. Angebote Jederzeit erwflnfdt. 




ibliotbefc limrarlscber •*••• 
NHd KNimrbistorUcber Selteubeiten. 


No. I, 2: PetTOKiKS. Begebenheiten des Enkolp. Aus 
dem Satyricon des Petron übersetzt (▼. Wilh. Heinse). 
Wortgetreuer Abdruck der einzigen vollständigen 
und äusserst seltenen Übersetzung. Rom 1773. 
2 Bände. Imit Büttenpapier. M. 6.—. 

Diese beste aller Petron - Übersetzungen ist jetzt ebenso 
wie andere minderwertige Obersetsungen nahezu unauffindbar 
geworden. — Ganz vereinzelt im Antiquariatshandel vorkommende 
Exemplare werden mit 15—30 M. bezahlt. 

No. 3*: Tischer, T. €hf. X & ber & Probenachie der 
deutschen Bauernmädchen. Wortgetreuer Abdruck 
der seltenen Ausgabe von 1780. Imit. Bütten¬ 
papier. M. 1 . 50 . 

No. 7: Hüälehea, Chr. Ql. Studentenlexikon. Aus den 
hinterlassenen Papieren eines unglücklichen Philo¬ 
sophen, Florido genannt, an’s Tageslicht gestellt. 
Wortgetreuer Abdruck der Originalausgabe. Halle 

1781- M. 3 .—. 

Höchst seltenes Studenticum. 

—o WIfrd fortgefetzt, o— 


Debit: Hdolf Weigel, Leipzig, Wiatergarteaetr. 4 

auch durch jede andere Buchhandlung zu beziehen. 


Für Künstler und Kunstfreunde. 


M. Gritzner, 

Grundzüge der Wappenkunst 

verbunden mit einem 

Handbuch der heraldischen Terminologie 

und einer 

heraldischen Polyglotte. 

326 Seiten Text mit 36 Tafeln und 35 Blatt Tafelerklärungen 
in gr. 4*. 

In 3 broschierten Lieferungen ä 6 Mark oder komplett 
gebunden 30 Mark. 

Gustav A. Seyler, 

Geschichte der Heraldik. 

872 Seiten Text mit 520 eingedruckten Abbildungen und 
14 Tafeln in gr. 4*. 

In ix broschierten Lieferungen ä 6 Mark oder komplett 
gebunden 70 Mark. 


Beide Werke sind von der Kritik einstimmig als das 
Hervorragendste und Beste, was auf dem Gebiete dieser 
Wissenschaft existiert, bezeichnet worden und für jeden 
Fachmann, als auch für Laien, die sich über diesen Zweig 
der Geschichtswissenschaft des Näheren unterrichten wollen, 
unentbehrlich. Sie bilden die Einleitungsbände A und B 
von Siebmachers Wappenbuch, neue Ausgabe, über das 

S snaue Berichte gerne gratis und franko per Post zu 
iensten stehen. .... 

Auf Wunsch können beide Werke auch nach und nach 
in Lieferungen bezogen werden. 

Die Verlagsbuchhandlung 

Bauer ft Raspe 

In Nflraberg. 




Entei Wiener Büctaer- 

«md Kunat-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBÜRG 

WIEN I, Bognergasse 2. 

Grosse* Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke Aber bildende Kunst und Ihre Fieber — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst- 
einbinde — Portrits — National- and Militär- 
Kostimblitter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Autographen. 

Kataloge hierüber gratis und franko. 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 
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— SitaMtwicr weitberlbatt Ron««! — 

Aua nadit Bi*tori«ber Rosa« am 4 er 
HUP yflHIS. Kit de* Halte« nero. « « « 

Von Heinrich Sienldewics. Genehmigte Uebertragung von E. und 
R. Ettling er. Einzig existirende deutsche illustrierte Ausgabe. 
Mit 24 ganzseitigen Einschaltbildern inklus. 2 Karten und 2 Plänen, 
von Alex. Rotknng. Ein stattlicher Band von 6x6 Seiten 8*. 
Dritte Auflage. 

Gebunden in hochfeinem, eleg. Einband Mk .6.—. 

Von den vorhandenen Uebersetzungen und Bearbeitungen 
ist diese deutsche Ausgabe des weltberühmten Romans unstreitig 
die beste, vornehmste und litterarisch gediegenste. 

„ .... Es muss betont werden, dass seit George Sand 
kein Romanschriftsteller eine solche Plastik und Lebendigkeit 
der Figuren, eine so edle Phantasie und einen solchen Zauber der 
Darstellung und Sprache aufzuweisen hatte als Sienkiewicz. 

Jos. Fisch in „Lltterar. Echo“, Berlin. 
Man verlange gefl. die Bensiger’sche illustrierte Ausgabe. 


DI«TamiH«Pola>ieciti. &SA 

Von Heinrich Sienkiewicz. Genehmigte Uebertragung 
von E. und R. Ettlinger. Eingeleitet durch eine litterar- 
historische und biograph. Skizze v. Karl Afuth. Mit 
Titelbild. 542 S. 8°. 

- Zweite Auflage. - 

Gebunden in hochfeinem, eleg. Einband Mk. 5.—. 

Ein Roman von grösstem litterarischem Wert! 

In der Lebensbeobachtung und in der Unmittelbarkeit der 
Darstellung, in der Zeichnung der verschiedenartigsten Charaktere 
sowie in aer Schilderung der seelischen Zustände der Haupt¬ 
personen offenbart der Roman vollendete Meisterschaft 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie durch die 

Utrlagttwtalt Beaxiger * go. J1.-6. 
ia €i«sMki«, QMMiMt ««4 R$ia 4. Rb. 
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sowie Anfertigung in allen gewünschten Grossen . 
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BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 
eofieeeeoNooesee Köalgsstraise L eoeoaoeooMOooee 


No. Neue Kataloge: jg 

244. Deutsche Geschichte von der Völkerwanderung 

bis zum Westfalischen Frieden. Kultur-, Rechts- und Städte¬ 
geschichte, Topograhie, Folklore. Mit einem Anhang: 
Histor., polit. u. kulturgesch. Flugblätter d. XVL u. XVII. 
Jahrhunderts. Zum Teil a. d. Bibliothek Gustav Freytßgs. 
862 Nummern. 

243. Klassische Philologie. Zum Teil a. d. Bibliothek 

Gustav Freytags. 968 Nummern. 

242. Australien, Oceanien, Philippinen, Sunda Inseln. 
Entdeckungsgeschichte, Geographie, Reisen, Ethnographie, 
Naturwissenschaften, Geschicke, Sprachen. 524 Nummern. 

241. Prähistorie der Kultur und Kunst der Völker 

Europas. 4x9 Nummern. 

240. Die Kunst der Etrusker und Römer. 851 Nummern. 

239. Französische Litteratur in Drucken des XVL— 

XIX. Jahrhunderts. 1020 Nummern. 

238. Die klassische Kunst der Griechen. 922 Nummern. 

237. Afrika. Geographie, Reisen, Ethnographie, Natur¬ 

wissenschaften, Handel, Geschichte, Sprachen. 913 Nrn. 


Verzeichnis einer vollständigen Reihe der Publika¬ 
tionen der Arundel Society in London. Mit 
Einzelpreisen. 

Sämtliche Kataloge stehen Interessenten auf Verlangen 
gratis und franko zu Diensten. 


Neue Verlags-Werke: 

CRANACHSTUDIEN. 

I. Teil von Ed. Flechsig. 

Ein stattlicher Band. gr. 8. XVI u. 3x4 S. Mit 20 Abbildungen. 
Preis 16 Mark. 

Inhalt: I. Die Holzschnitte und Kupferstiche Lucas Cranachs 
bis zu seinem 50. Lebensjahre 1x522). — U. Die Tafelbilder 
Lucas Cranachs bis zu seinem 50. Lebensjahre. — IIL Die 
Pseudogrünewaldfrage und ihre Lösung. — IV. Die Cranach- 
Aussteilung in Dresden. — V. Verzeichnisse. 

ARCHITEKTONISCHE 

STILPROBEN. 

Ein Leitfaden. Mit histor. Überblick d. wichtigsten Baudenkmäler 
von Max Bischof, Architekt. 

gr. 8. 36 Seiten Text. Mit xoi Abbildungen auf 50 Tafeln. 
Preis elegant kartonniert 5 Mark. 

Die xox Abbildungen, alle eigens für das Buch gefertigte 
treffliche Autotypien nach sorgfältig gewählten photographischen 
Aufnahmen, geben die schönsten und charakteristischsten Bau¬ 
denkmale, von den egyptischen bis zu den modernsten, 
gross und scharf wieder. Sie fuhren mit Hülfe des kurzen und 
klaren Textes leicht und sicher in die Kenntnis der Baustile ein. 
Die Ausstattung des Buches ist vorzüglich. 

MAGYARISCHE ORNAMENTIK 

verfasst und gezeichnet von Josef Huszka. 

Autorisierte deutsche Übertragung von Dr. Willibald Semayer. 
Mit Unterstützung d. Kgl. Ung. Ministeriums für Kultns u. Unterricht 
u. des Kgl. Ung. Handelsministeriums herausgegeben v. Verfasser, 
gr. 8. 20 Seiten Text und ca. 700 Motive auf 38 schwarzen und 
xa kolorierten Tafeln. In eleg. Leinwandband. Preis 30 Mark. 
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vormals 

ScMckert * €o., nfimberg. 


Zweig¬ 

geschäfte: 

Berlin, 
Breslau, 
Frankfurt a.M., 
Hamburg, 
Köln, Leipzig, 
Mannheim, 
München. 



Technische 
Bureaux: 
Augsburg, Bre¬ 
men, Bukarest, 
Crefeld, Danzig, 
Dortmund, Dres¬ 
den, Elberfeld, 
Essen.Hannover. 
KattowitzKönigS' 
berg, Magdeburg 
Mailand, Neapel, 
Nürnberg, Saar 
brücken, Strafs 
bürg, Stuttgart. 


Slektriscbe Hnlagen 

(CUM ltd Will). 

atktrlKN flmrlett 

der Bncbdmimi (Scbseilpretsc*. fals*, ScbRtidt-, Hobel- 
Matebise«, Kreitilaes stw.), äerBstbbisäerei, Bois*, Stroh- 
«ad Zellstoff-, der Pappes- «sd Papierfabrikatios stw. 

ln Leipzig allein über 200 Elektromotoren für diese Branchen 
installiert. 

-S- Galvanoplastische Anlagen. 

Referenzen: Giesecke & Devrient, K. F. Köhler, F. A. Brockhaus, 
Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig; Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach, Riffarth & 
Co., Schöneberg-Berlin, R.Mosse, Berlin; E.Nister, Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein & Stähle, Stuttgart; 
Gebr. Dietrich, Weifsenfels* 
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Fabrikation von Zeichenmaterialien, 

Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tusche 

Papibrmustk* undProbkdrucks auf vbrlangbn gratis und franko. 


Für die Anzeigen verantwortlich: J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguststr. 2. Verlag von Velhagen & Kinsing, Bielefeld undLripaf* 

Druck von W. Drugulin in Leipzig. 

Mit 8 Extrabeilagen voa 

F. Foatsae & Co. la Berlin betr. Literarisches Echo, Allgemeiner Verein für Deutsche Litteratur, Berlla, 
C. L. Hirschfeld, Verlugshandlung, Leipzig, Gesellschaft für Roman-Lltteratur ln Dresden, Schuster d 
Loeffler, Verlagshandlung, Berlin (2 Beilagen) und Fischer & Franke, Buch- und Kunstverlag, Berlin (2 Bellagea)- 
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Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Literarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 P£, 
alle übrigen: */» Seite 60 M., */ a Seite 30 M., x / 4 Seite 15 M., x /s Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs* und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. a. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 6x. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättem, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sacktichtr Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit, citiert Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. Zusendung von Separatabdrücken und Ausschnitten an die Adresse des 
Bearbeiters (Wien VII, Kirchengasse 35) erbeten. 


SchriftBuch- und Bibliothekswesen. 

Bibliothekswesen; 

La Bibliothöque du Congrös ä Washington. 

Le Bibliographe moderne. 1900. IV, S. 134—142. 

Die Cimelien-Sammlung im städtischen Archiv zu 
Nürnberg. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 145. 

Congrös International des Bibliothöcaires. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 454—456. 

C runden, F.M., How thingsare donein one American 
Library. 

Library. 1900. 2. Ser. II, S. 147—152, 290—298. 

Doubleday, W. E., The new Library Bill. 

The Library World. 1900. III, S. 1—3. 

Foster, W., The school and the library. 

Educational Review (New York). 1900. S. 280—89. 

Geiger, K., Ueber Vermehrung der Bibliotheken durch 
den Austausch amtlicher Publicationen. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 353—68. 

Green, W., A few words on the censor in the public 
library. Library World. 1900. II, S. 316—318. 

Library reports and catalogues. 

Library World. 1900. III, S. 19—22. 

Maria de Barcia, A., Goya en la Secciön de 
Estampas de la Biblioteca Nacional 

Revista de Archivos, bibliotecas y Museos . 1900. 
IV, S. 193—200. 

Mr. Putnam on the Library of Congress. 

Library Journal. 1900. XXV, S. 63—65. 

R o e d i g e r, Das neue Bibliotheksgebäude zu Marburg. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 368—72. 

Schubert, A, Die ehemaligen Bibliotheken der von 
Kaiser Josef II. aufgehobenen Mönchsklöster in 
Mähren und Schlesien. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 401—23. 

Sparke, A., Cycle accommodation in public libraries. 

The library World. 1900. II, S. 288—92. 

Z. f. B. 1900/1901. 8. Beiblatt — 


Stein, H., Les Archives des notaires ä Limojes et ä 
Macon. 

Le Bibliographe moderne. 1900. IV, S. 81—85. 

Violet, B., Spanische Bibliotheken. 

Papierzeitung. 1900. No. 22, 24, 33, 39, 66. 

Weidenkampf, F., A question of serials at the New 
York public Library. 

The Library Journal. 1900. XXV, S. 16—17. 

Bibliophilie. 

Briquet, M. C., La Date de trois impressions pröcisde 
par leurs filigranes. 1. Le Missei de M. Rosenthal, 
attribuö ä Gutenberg. 2. La gravure des neuf preux 
du musöe de Metz. 3. Grande vue, gravöe sur bois, 
de Lübeck. 

Le Bibliographe moderne. 1900. IV, S. 112—133. 

Chivers, C., How to open a new book. 

The Library. 1900. 2. Ser. I, S. 323—326. 

Delisle, L., A propos d’un ex-libris fran^ais du temps 
de Francois I. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 121—134. 

Fletcher, W. Y., English royal collectors. 

The Library . 1900. 2. Ser. I, S. 305—314. 

Guillois, A., Les bibliothfcques particuli&res de l’em- 
pereur Napolöon. 

Bulletin du Bibliophile . 1900. S. 169—186. 

Herrera, J., Un libro raro [Breve narracion de la 
magnifica pompa ... de la Canonizacion de San 
Juan de la Cruz 1727]. 

Revista de Archivos , Bibliotecas y Museos . 1900. 
IV, S. 65-69. 

Layard, G. S., The “pooling” of private libraries. 

The Library. 1900. 2. Ser. I, S. 245—54. 

Notice sur la Sociötö des Bibliophües lyonnais et sur 
ses publicadons. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 333—339. 

Quentin-Bauchart, E., Les Farenistes et leur livre. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 369—82. 
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Savigny de Moncorps } Le manuel des toilettes 
d 6 ö !6 aux dam es (1777). 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 321—328. 
Vente de la Biblioth&que de feu M. Guyot de Villeneuve. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 203—208, 249—258. 
Volpi, G., Una nota di libri possedud da Lorenzo il 
Magnifico. 

Revista delle biblioteche. 1900. XI, S. 89—90. 

Buchhandel: 

Aus dem modernen Kunst- und Antiquitätenhandel. 

Allgem. Ztg. Beilage . 1900. No. 150, 151. 
B ehrend, A., Zoll auf Bücher. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh . 1900. No. 204. 
B orght, R. v., Der Betrieb des Buchhandels in wissen¬ 
schaftlicher Betrachtung. 

BörsenbL f d. deutschen Buchh. 1900. No. 212, 213. 
Minte, J., A notable Publishing house: the Morrisons 
on Perth. The Library. 1900. 2. Ser. I, S. 254—63. 
Prager, R. L., Die Praxis des Wissenschaft. Anti¬ 
quariats. 

BörsenbL f d. deutschen Buchh . 1900. No. 191. 
Herbert Putnam. 

The Library . 1900. 2. Ser. I, S. 241—244. 
W., J. C., Imprimeurs et libraires parisiens, correcteurs, 
graveurs et fondeurs. Partdcularit^s oublides ou 
peu connues. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 417—438. 
Buchdruck: 

Ein unbekanntes Druckwerk Guttenbergs [Missale 
spedale]. 

Journal f Buchdruckerkunst. 1900. No. 23. 
Vom Gutenberg-Denkmal zu Mainz. 

Journal f. Buchdruckerkunst. 1900. No. 23. 
Die Gutenberg-Häuser in Mainz. 

Journal f. Buchdruckerkunst. 1900. No. 23. 
Lechmann, P. } Gutenberg und die Buchdruckerkunst. 

Die Wahrheit. 1900. VI, S. 303—312. 
Luther, J., Johann Gutenberg. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. 1900. No. 25. 
Sarnow, E., Die typographische Ausstellung zur 
Gutenbergfeier in Mainz. 

Centralbl.f. Bibliothekswesen. 1900. XVII, S.425—29. 
Schlotke, O., Guttenberg und die Buchdruckerkunst. 

Moderne Kunst. 1900. No. 22. 
Von den zwei erstgedruckten Bibeln. 

BörsenbL f d. deutschen Buchh. 1900. No. 185. 
Neue Studien über die Geschichte der Erfindung der 
Buchdruckerkunst 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 181. 
Barwick, G. F., Books printed at sea. 

The Library. 1900. 2. Ser. I, 163—166. 
Gutidrez del Cano, M., Ensayo de un catälogo de 
impresores Espanoles desde la introducion de la 
imprenta hasta fines del siglo XVIII. 

Revista de Archivos, Bibliotecas y Museos. 1900. 
IV, S. 77 — 85 , 267—272. 

Nestle, E., Zu den Büchertiteln. 

Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 164. 


Scp. K., Die Inkunabeldrucke unserer Kirchenbiblio¬ 
thek in St Jakobi. Ein Widmungsblatt zur Stettiner 
Gutenbergfeier. 

Neue Stettiner Zeitung. 1900. No. 290. 
Tomanovic, S., Die erste slavisch-cyrillische Buch¬ 
drucker ei. 

Centralbl.f. Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 429—31. 

Zeitungswesen und Pressrecht; 

Zum Entwurf eines deutschen Gesetzes über das Ver¬ 
lagsrecht. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 173, 
174, 175- 

Förster-Nietzsche, E., Das Eigenthumsrecht an 
Briefen. Berliner Tageblatt. 1900. No. 373. 

Jubiläum einer amerikanischen Zeitschrift [Harper’s 
Monthly Magazine.] 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh. 1900. No. 183. 
Lotties, R., Russische Censurverhältnisse. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 187. 
Mauthner, F., Das Eigenthumsrecht an Briefen. 

Berliner Tageblatt. 1900. No. 313. 
Schmidt, K. E., Die französische Presse. 

Magdeburger Zeitung. 1900. No. 378. 
Schüler, P., Das Recht an Briefen. 

Berliner Tageblatt. 1900. No. 399. 
Walther, B. C., Bisher ungedruckte Briefe. [Über 
Briefpublicationea] 

Grenzboten. 1900. LIX, 3, S. 452—58. 

Buchausstattung: 

Davenport, C., Three recently discovered bindings 
with Uttle gilding stamps. 

The Library. 1900. 2. ser. I, S. 205—212. 
Duval, G., Le Mus6e centenal de la reliure ä L'Ex- 
position Universelle. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 402—404, 439—445. 
Gruel, L., Reliures en vemis sans odeur. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 187—194* 
Jessen, P., Der Katalog der Deutschen Buchgewerbe- 
Ausstellung in Paris. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 173. 
Lafrenz, H., Deutsche Buch-Illustration bis Albrecht 
Dürer. Frankfurter Zeitung. 1900. No. 217. 

Schölermann, W., Moderner Buchschmuck. 

Nordd. Allg. Ztg. 1900. No. 199. 

Litteraturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Adam, G., Die wendische Renaissance. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 22. 
Bamberg, E. v., Ein Schmieren-Prinzipal der alten 
Zeit [Johann Kuniger]. 

Frankfurter Zeitung. 1900. No. 211. 
Benzmann, H., Die Neuromantik der Skandinavier. 

Berliner Neueste Nachr. 190a No. 402. 
Blend, K., Eine Verteidigung unserer Sage von Wie¬ 
land dem Schmied. 

Deutsche Revue. 1900. XXV, 3, S. 308—317* 
Blümlein, C., Ein Bösewicht in der deutschen Poesie 
(Der Floh). Frankfurter Ztg. 1900. No. 233, 234. 
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Bornstein, P., Das Theater zurZeit der französischen 
Revolution. 

Berliner Neueste Nachrichten. 1900. No. 356. 
Brandes, G., Über Lektüre. 

Neue Freie Presse . 1900. No. 12923, 25. 
B u r g a d a, G., Sulla poesia sepolcrale francese ed italiana. 

Fanfulla de Ha domenica. XXI, No. 50. 
E. de M., Noticias y documentos sobre el teatro Castel¬ 
lano, italiano y catalän en Barcelona desde el siglo 
XIV ä principios del XIX. 

Revisia critica de historia y Uteratura (Madrid). 
1900. No. 1. 

Eckardt, J. H., Hamburgs geistiger Einfluss auf den 
Norden. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh . 1900. No. 208. 
Ende, A. v., Zur amerikanischen Ghetto-Litteratur. 

Die Gegenwart. 1900. LVIII, No. 38. 
Ermini, F., Lo Stabat Mater ed i pianti della Vergüte 
nella Urica del medio evo. 

Giomale arcadico . 1899, Dezember. 
Fasterding, G., Der Rattenfänger von Hameln. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No 202. 
Fletcher, W. J., The Tradidonal “British Sailor” [in 
poetry]. 

Nineteenth Century. 1900. XLVIII, S. 423—436. 
Gillhoff, J., Was Knaben lesen? 

Deutsche Welt. 1900. No. 47, 48. 
Glücksmann, H., Neuere ungarische Litteratur. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 24. 
Golant, N., Der Begründer des russischen Theaters 
[Fedor Wolkow]. 

Neue Freie Presse . 1900. No. 12899. 
Gundlach, W., Die Journalisten unserer alten 
Kaiserzeit. 

Vossische Zeitung. Sonntagsbeilage. 1900. No. 24, 26. 
Heidenhain, F., Das Frauenzimmer [sprachgeschicht- 
lich], Preussische Jahrbücher. 1900. CII, S. 47—65. 
Hoensbroech v., Papsttum und Hexenwahn [Hexen- 
Utteratur]. 

Deutsche Revue . 1900. XXV, 3, S. 154—166. 
Holzner, E., AUerhand über den Reim. 

Die Nation. 1900. XVII, No. 46. 
Holzner, E., Stilgefühl 

Neue Freie Presse. 1900. No. 12892. 
Jellinek, A. L., Die deutsche Polendichtung. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 22. 
Kobel, O., Schlesische Dorfgeschichte. 

Monatsblätter f. deutsche Litteratur. 1900. IV, No. 11. 
Krüger, H. A., Die Litteratur im Königreich Sachsen. 

Das litterar. Echo . 1900. II, No. 22, 23. 
Landau, M., Zeitmärchen u. Märchenzeit. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 215. 
Landau, M., Der spanische Schelmenroman. 

Nationalzeitung. 1900. No. 365. 
Lignis, A., Katholische Dramaturgie. 

Die Wahrheit (Leutkirch). 1900. VI, S. 106—120. 
Moderne türkische Litteratur. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 193. 
Manz, R., Germanische Einflüsse im Romanischen. 

Die Gegenwart. 1900. LVIII, No. 34. 
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Marriott, A. R., The Imperial Note in Victorian 
Poetry. 

Nineteenth Century. 1900. XLVIII, S. 236—248. 
Mauthner, F., Der Pessimismus. 

Berliner Tageblatt. 1900. No. 429. 
Mauthner, F., Wortkunst 

Das litterar. Echo . 1900. III, No. 1. 
Mayer, F. A., Die Privilegien der Wiener-Vorstadt¬ 
theater. Neue Freie Presse. 1900. No. 12885, 92. 
Mehring, S., Französische Lyriker. 

Das litterar. Echo . 1900. II, No. 22. 
Meier-Gräfe,J.,B eiträge zu einer modernen Aesthedk. 
Die Insel. 1900. I, 1, 65—91, 181—204, 257—73. 
2, 92—105, 203—76, 351—74- 3, 199—223. 
Meyer-Benfey, H., Naturlyrik. 

Die Nation . 1900. XVII, No. 48, 49. 
Movimiento intelectual en Aragon. 

Revista de Aragän. 1900. No. 1/2. 
Parlow, H., Spanische ProvinzUtteratur. 

Das litterar. Echo. 1900. III, No. 1. 
Peez, A. v., Volkskunde in der Münchener Pinakothek. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 165. 
Roca, P. f Los diccionarios Hispano-Alemanes. 

Revista de Archivos, Bibliotecas y Museos. 1900. 
IV, S. 23—27. 

Salten, F., Milieu und kein Ende. 

Wiener Allgemeine Zeitung. 1900. No. 6699, 6700. 
Samosch, S., Katalonische VolksUeder und Sprich¬ 
wörter. National Zeitung. 1900. No. 386. 

Savorini, L., La leggenda di Griselda. 

Revista Abruzzese. 1900. XV, 1, 2. 
Schlaikjers, E., Die Heimatkunst auf Abwegen. 

Die Hilfe. 1900. VI, No. 33. 
Steiger, E., Reim und Rythmus. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 23. 
Tougard, Une prdtendue seconde Edition du Dicdon- 
naire de l’Acadlmie. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 387—401. 
Uhagön, D. F., Un cancionero del siglo XV con 
varios poesias inlditas. 

Revista de Archivos , Bibliotecas y Museos. 1900. 

IV, s. 321-338. 

Urena y Smenjaud, R., Las ediciones de los fueros 
y observancias del reino de Aragön anteriores ä la 
compilaciön ordenada por las cortes de Monzon de 
1547 e impresa en 1552. 

Revista de Archivos, Bibliotecas y Museos . 1900. 
IV, S. 201—236. 

Vaganay, H., Contribudons ä l'histoire du sonnet 
Les Rosair es. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 285—290. 
Vossler, D. N., II Madrigale in Italia. 

Rassegna pugliese. XVI, No. 7. 
W. J., Beiträge zur Geschichte des Kasseler Theaters 
am Ende des XVIII. Jahrh. Hessenland. 1900. No. 13. 
Walter, F., Die moderne Kunst in der neueren so- 
cialistischen Litteratur. 

Historischpolitische Blätter. 1900. CXXVI, S.411 
—24, 465—81. 

Wedmore, F., Notes on Players and Old Plays. 

Nineteenth Century. 1900. XLVIII, S. 249—255. 
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Wendriner, R. t Das Volk in der aldtalienischen 
Novelle. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 195. 
Wohlbrück, O., Die russische Litteratur. 

Der Bazar. 1900. XLVI, No. 34. 
Zum Kapitel Theaterreform. (Eine Stimme aus 
Oesterreich.) 

Historisch-politische Blätter. 1900. CXXVI, S. 452—461. 
Einzelne Schriftsteller. 

Forti, D., La „Congiura dei Pazzi“ ed il „Don Garzia“ 
di Vittorio Alfieri. 

LAteneo Veneto. 1900. XXIII, 1, S. 164—177, 342 
—71. 2, s. 93—103. 

Sem er au, A., Andersen. 

Leipziger Ztg. Wiss. Beilage. 1900. No. 92. 

Zu Andersens Gedächtnis. 

Allgemeine Zeitung. Beilage . 1900. No. 177. 
Masaidek, F. F., Aus Gesprächen mit Anzengruber. 

Deutsche Zeitung (Wien). No. 10260. 
Hessen, R., Aristophanes und Hauptmann. 

Preussische Jahrbücher. 1900. CII, S. 83—93. 
Geiger, L., Achim von Arnim als Berliner Theater¬ 
berichterstatter. 

Vossische Ztg. Sonntagsb. 1900. No. 374. 
Kwest, F., Michael Beer. 

Saale-Zeitung. 1900. No. 384. 
Couderc, M. C., Oeuvres inddites de Pierre de Blarru. 

Le Bibliographe Moderne. 1900. IV, S. 86—112. 

G i a nn o n e ,T., Una novella del Boccaccio ed un dramma 
del Lessing. Rcvista Abruzzese. 1900. XV, 2. 

Weizsäcker, P., DieBodmer Denkschrift in Hinsicht 
der Bilderkunde der deutschen Literaturgeschichte. 
Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 166. 
Hirschberg, L., Franz Xaver Bronner. 

Vossische Zeitung. Sonntagsb. 190a No. 32. 
Müllner, L., Byrons Kain. 

Neue Freie Presse. 1900. No. 12871. 
Landau, M., Eine Bürger-Biographie. 

National-Zeitung. 1900. No. 456, 58. 
Jacobson, B., Giosufc CarduccL 

Bund (Bern). Sonntagsbl. 1900. No. 21, 22. 
Serrano y Sanz, Dos Notas al „Quijote'*. 

Revista de Archivos, Bibliotecas y Museos. 1900. 
IV, S. 236—240. 

Vögele, Zum 300. Geburtstage Calderons, des Königs 
der spanischen Dramatiker. 

Die Wahrheit. 1900. VI, S. 149—155. 
Murari, R., I due epigrammi e una lettera inedita di 
Giovanni Cotta di Marin Sanudo. 

LAteneo Veneto. XXIII, 1, S. 148—163. 
Lamma, E., Intoma alla Vita Nuova. (Dante) 

LAteneo Veneto. 1900. XXIII, 1, S. 100—113- 
Henneguni, E., Th. Dostojewski. 

Die Gesellschaft. 1900. XVI, 3, S. 331—345. 
Ein Brief Annette v. Drostes an Levin Schücking. 

Frankfurter Ztg. 1900. No. 176. 
Bienenstein, K., Justus Frey. 

Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 1900. No. 177. 
Münz, B., Justus Frey, ein deutsch-böhmischer Dichter. 

Allgemeine Zeitung. Beilage . 1900. No. 183. 
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Guglia, E., Gentz und die Frauen. 

Deutsche Revue. 1900. XXV, 3, S. 60—75. 
Bode, W., Goethes Frömmigkeit 

Berliner Tageblatt. Zeitgeist. 1900. No. 33. 
Bulle, O., Eine neue italienische Faust-Uebersetzung. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 165. 
Burghold, J., Goethes letzte Liebe. (Ulrike von 
Levetzow.) Frankfurter 2 ltg. 1900. No. 207, 21a 
Driesmans, H., Goethe in der Kirche. 

Ernstes Wollen. 1900. II, No. 21. 
Düntzer, H., Zu Goethes und Simrocks Geburtstag. 

Bonner Zeitung. 1900. No. 201. 
Ellinger, G., Goethe und das Christenthum. 

National-Ztg. 1900. No. 454. 
Eloesser, A., Zur Entstehungsgeschichte von Goethes 
Faust Vossische Ztg. Sonntagsb. 1900. No. 26. 
Ettlinger, A., Goethe und Mickiewicz. 

Allgemeine Zeitung. Beilage . 1900. No. 196. 
Francke, K., Goethes Vermächtniss an Amerika. 

Pädagogische Monatshefte. 1900. I, No. 2. 
Harnack, O., Goethe und das Theater. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 160, 161. 
Holzner, E., Gedichte Goethe’s ins Lateinische über¬ 
tragen. Allgemeine Zeitung. Beilage . 1900. No. 178. 
J. K., Goethes Hygiene. 

Berliner Tageblatt. 1900. No. 405. 
Martens, L., Goethe und das „Werden". 

Preussische Jahrbücher. 1900. CI, S. 385—520. 
Metz, A., Die Heüung des Orestes in Goethes 
Iphigenie. 

Preussische Jahrbücher. 1900. CII, S. 27—46. 
Meyer, R. M., Goetheschriften. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 23. 
Stettner, Th., Goethe und das Passionsspiel zu Ober¬ 
ammergau. Allgem. Zeitung. Beilage. 1900. No. 175 * 
Waiden, B., Mehr Goethe. 

Wiener Abendpost. 1900. No. 152. 
Wolters, J., Frau Rat Goethe und ihre Beziehungen 
zu dem Frankfurter Schauspieler Grossmann. 

Frankfurter Ztg. 1900. No. 235. 
Cuman, A., La Riforma del Teatro comico italiano e 
Carlo Goldoni. 

LAteneo Veneto. 1900. XXIII, 1, S. 81—ioo, 
197 — 233 . 

Treves, P., „L’Osservatore di Caspare Gozzi nei suoi 
rapporti collo Spectator di Giuseppe Addison. 

LAteneo Veneto. 1900. XXIII, 1, S. 178—196, 
321—41. 2, S. 78—92. 

Michieli, A., Giuseppe Greatti. 

LAteneo Veneto. 1900. XXIII, 1, S. 56—80. 
Na gl, J. W., Ueber die ältesten stofflichen Grund¬ 
lagen des Gudrun-Liedes. 

Wiener Ztg. 1900. No. 171, 17& 
Zur geschichtlichen Würdigung Karl Gutzkows. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 214. 
Kienzl, W., Erinnerung an Robert Hamerling und 
andere Poeten. 

Deutsche Revue. 1900. XXV, 2, S. 42— 55 - 
Ungedruckte Briefe Hebbels. 

Hamburger Correspondent. Litteratur -Zeitung 
1900. No. 16. 
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Waldmülle r-Duboc, R., Friedrich Hebbels Jugend* 
liebe. Die Gegenwart. 1900. LVIII, No. 36. 

Zeiss, K., Hebbel und Nietzsche. 

Allgemeine Zeitung. Beilage . 1900. No. 212. 
Hugli, E. G., Heinrich Heine als Philosoph. 

Bund (Bern). Sanntagsblatt. 1900. No. 33 f. 
Winterfeld, A., Friedrich Hölderlins Verhältniss zu 
Goethe und Schiller. 

Leipziger Zeitung. Wiss. Beilage. 1900. No. 91. 
Kalbeck, M., Karl Holtet 

Neue Freie Presse . 1900. No. 12871. 
Geiger, L., Briefe von Johanna Kinkel. 

Frankfurter Zeitung. 1900. No. 212, 213. 
Vollmöller, K., Kristian von Troyes. 

Allgemeine Zeitung. Beilage . 1900. No. 218. 
Funk, H., Ein noch ungedruckter Brief Lavaters an 
Herder. 

Allgemeine Zeitung. Beilage . 1900. No. 179. 
Schlossar, A., Gottfried R. Leitner. 

Neue Freie Presse . 1900. No. 12905. 
Lenau: K. Belmonte, Wiener Fremdenblatt. No. 230. 
— O. Berdrow: Neue Freie Presse. No. 12930. — 
A. J. Goosch: Deutsche Ztg. (Wien). No. 10288. — 
St. Grossmann: Arbeiterztg. (Wien). No. 230. — 
F. St Günther: Ostdeutsche Rundschau (Wien). 
No. 231. — A. Klaar: Neues Wiener Tagbl. No. 230. 
— H. Leoster: Wiener Tagblatt. No. 230. — H. 
Mayne: Basler Nachrichten. No. 226. — M. Rothaus j 
Pester Lloyd. No. 200. — W. Schlüter: Ethische 
Kultur. VIII, No. 32. — A. Semerau: Tägliche 
Rundschau (Berlin). No. 195/6. 

Castle, E., Lenau u. Grillparzer. 

Neue Freie Presse. 1900. No. 12927. 
Frankl-Hochwart, B., Briefe der Mutter Lenaus. 

Neue Freie Presse. 1900. No. 12927, 34 t 
Kessler, A., Nikolaus Lenau und Justinus Kerner. 
Kölnische Volks ztg. Literarische Beilage. 1900. 
No. 34. 

Wünsche, A., Lenaus Haidebilder, Schilflieder und 
Waldlieder. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 195—197. 
Pirandello, L., Leopardiana. 

Roma letteraria. 1900. VIII, No. 3. 
Grothe, Lope de Vega, ein spanischer Don Juan. 

Berliner Tageblatt. Zeitgeist. 1900. No. 34. 
Walzel, O. F., Otto Ludwigs Werke. 

Das literarische Echo. 1900. VIII, No. 24. 
Brisson, A., Guy de Maupassant. 

Berliner Morgenpost. 1900. No. 187. 
Grossmann, St., Maupassant 

Arbeiter-Zeitung. 1900. No. 212. 
Friedrichs, H., C. F. Meyer. 

Berliner Zeitung. Sonntagsbeilage. 1900. No. 43. 
Ettling er, A., Goethe und Mickiewicz. 

Allgem. Zeitung. Beilage. 1900. No. 196. 
Rüttenauer, B., Ein neuer deutscher Montaigue. 

Die Nation. 1900. XVII, No. 51. 
Mayne, H., Auf den Spuren Eduard Mörikes. 

Vossische Zeitung. Sonntagsb. 1900. No. 30. 
Reber, J., J. A. Comenius und J. M. Moscherosch. 
Monatsh. d. Comeniusgesellschaft. 1900. IX, 1, 2. 


(Kataloge.) 

Merkel, R., Julius Mosen. 

Leipziger Ztg. Wiss. Beilage. 1900. No. 81. 
Hörth, O., Multatuli. 

Ethische Kultur. 1900. VIII, No. 31. 
Landauer, G., Die deutsche Multatuli*Ausgabe. 

Die Gesellschaft. 1900. XVI, 3, S. 174—179. 
Ilges, F. W., Emst Ortlepp. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 191,192,193. 
J. B., Jean Paul über Erziehung. 

Bund (Bern). Sonntagsblatt. 1900. No. 27, 28. 
Hart, J., Platens Tagebücher. 

Das literarische Echo. 1900. II, No. 24. 
Gaedertz, K. Th., Fritz Reuter als Erzieher. 

Magdeburger Ztg. Montagsbl. 1900. No. 36. 
Schmitt, L., Wilhelm Reuter (1833—98). 

Dichterstimmen (Baden-Baden). 1900. XIV, No. 11. 
Susan, C. V., W. H. Riehl als Erzähler. 

Das literarische Echo. 1900. II, No. 24. 
Granges de Surg&res, Une lettre indditede Tauteur 
des „Maximes“ [Rochefoucauld]. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 382—86. 
Wilmersdoerffer, A., John Ruskin. 

Nord u. Süd. 1900. XCIV, S. 93—in. 
M ählis, J.T., Zur Charakteristik der Sprache Schillers. 

Paedagog. Archiv. 1900. XLII, 2. 
Krauss, R., Schubart und seine Tochter Julie. 

Nord u. Süd. 1900. XCIV, S. 80—92. 
Krauss, R., Ein ungedruckter Brief Schubarts an 
seine Gattin. 

Deutsche Revue. 1900. XXV, 3, S. 114—117. 
Engel, E., War Shakspere in Italien? 

Das literarische Echo. 1900. II, No. 22. 
Cordier, H., Percy Shelley. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 329—33. 
Bauer, August Freiherr von Steigentesch. 

Hildesheimer Allgem. Zeitung. 1900. No. 203, 204. 
Erdmann, O., Theodor Storm. 

Berliner Ztg. Sonntagsb. 1900. No. 45. 
Mustard, M. P., Tennyson and Virgü. 

American fournal of Philology. 1900. XX, No. 2, 3. 
Borkowsky, Iwan Sergejewitsch Turgenjews Jugend¬ 
zeit. Allgem. Ztg. Beilage. 1900. No. 197, 198. 
Roes er, F., Rahel von Vamhagen. 

Frankfurter Ztg. 1900. No. 238. 
Arens, E., Friedrich Wilhelm Weber. 

Historisch-politische Blätter. 1900. CXXVI, 
S. 264—282. 

Well, C., Der Anfang eines Klageliedes Oswalds v. 
Wolkenstein auf die Hussitenschlacht bei Taus im 

J. M 3 I- 

Verhandlungen d. histor. Vereins von Oberpfalz u. 
Regensburg. 1900. XLI. 


Kataloge. 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. — Monatl. Ver¬ 
zeichnis No. 1. 

Erscheint von nun ab monatlich neben den Fach¬ 
katalogen der Firma. Im gleichen Verlage wird an¬ 
gekündigt: Eugen Graf Zichy, Dritte asiatische 
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Forschungsreise, 7 Bde. in 4 0 mit ca. 2000 Abb. und 
60—70 Sonderbeilagen, M. 120. 

Derselbe. No. 247. — Numismatik. 

Derselbe . No. 230. — Kunstgewerbliche Kataloge VI. 
Derselbe . No. 248. — Friedrich der Grosse und seine 
Zeit. 

Friedrich Cohen in Bonn. No. 99. — Autographen¬ 
sammlung Posonyi III. 

Deutsche Dichter u. Schriftsteller seit Goethes Tode. 
M. &* H. Schaper in Hannover. No. 32. — Folklore. 

R. I^evi in Stuttgart No. 129. — Theologie . 

Derselbe . No. 130. — Handzeichnungen . 

Franz Teubner in Düsseldorf, No. 110. — Schlagwort - 
Verzeichniss XVI. 

Derselbe. No. m. — Kuriosa und Varia . 

Derselbe. No. 112. — Moderne französische Belletristik. 
M. Spirgatis in Leipzig. No. 78. — Romanische 
Philologie. 

Derselbe. No. 79. — Volkskunde. 

Richard Löffler in Dresden-A. No. 17. — Germanische 
und romanische Philologie; Geschichte; Pädagogik. 
Adolf Weigel in Leipzig. No. 54. — Deutsche Litteratur 
und Sprache. 

Franz Deuticke in Wien und Leipzig. Anz. No. 6. — 
Varia. 

Oitosche Buchhandlung in Leipzig. No. 537. — Neuere 
deutsche Geschichte. 

L. Bamberg in Greifswald. No. 120. — Deutsche 
Sprache und Litteratur; Kunstgeschichte. 

C. Kirsten in Hamburg. No. 17. — Schleswig-Holstein. 
Bremen, Hamburg, Mecklenburg, Oldenburg, nord. 
Lande. 

S. Calvary ös* Co. in Berlin NW. 7. — Internat. 
Monatsber. X, 1. 

Derselbe. No. 66/73. — Inkunabeln , Kunst', illustrirte 
Werke, Kulturgeschichte, Varia. 

Derselbe. No. 204. — Zoologie. Anatomie, Physiologie. 
Derselbe. No. 200, 1 . — Sprachwissenschaft; Hebraica; 
Americana. 

Friedrich Meyers Buchhdlg. in Leipzig. No. 23. — 
Kulturgeschichte. 

Jürgensen &* Becker in Hamburg. No. 15. — Neueste 
Erwerbungen. 

Franz Pech in Hannover. No. 26. — Geschichte und 
Geographie. 

List Francke in Leipzig. No. 324. — Musik, Theater, 
Autographe. 

Derselbe. No. 323. — Klassische Alterthumskunde. 
Josef Baer &* Co. in Frankfurt a/M. — Der Frank¬ 
furter Bücherfreund No. 8. 

Die Druckerei zu Remlingen. — Neueste Erwerbungen. 
Friedrich Klüber in München. No. 113. — Varia; 
Kuriosa. 


676 Holzschnitte v. Ludwig Richter u. a. 

zu Mnsäns, zu den Studenten-, Soldaten-, Jäger-, 
Volks- und Kinderliedern und zur Amme nnhr . 1868. 
4°. statt 4 Mk. nur 1.30 Mk. (gute 

Abzügel) bietet an, so lange der kleine Vorrat reicht 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke. 


Angebote. 


Ankauf. Tausch. Verkauf. 

£3" Kataloge gratis. TgJJ 

Dresden-Blasewitz. Alicke, 


Max Ziegert, Frankfurt am Main 

5(1 Bethmannstrasse 5(1 
Kupferstiche, Lithographien, Handzeich¬ 
nungen, Portraits, Historische und topogra¬ 
phische Blätter, Kostümblätter, Farbenstiche, 
Holzschnittbücher des 15. u. 16. Jahrhunderts, 
Illustrierte Bücher des 17. bis 19. Jahrhunderts, 
Werke über büdende Kunst, Inkunabeln, 
Bibliographische Seltenheiten, Kunst-Ein¬ 
bände, Autographen. 

fir antrikaniicbt Bibliothek**, reiche 
JVntinaare «na Bicberfrennae. 

Beabsichtige mein Antiquariat, bestehend aus 
Büchern und Stichen früherer Jahrhunderte im Werte 
von ca. 800,000 Mark, zum festen Nettobaarpreis von 
250,000 Mark zu verkaufen. Eignet sich auch zur 
Gründung einer Filiale. 21 gedruckte Kataloge stehen 
per Postpacket zu Mk. 20.— zur Ansicht zu Diensten. 
Es versteht sich von selbst, dass auch einzelne Bücher, 
Manuscripte etc. zu den überaus billigen (teil¬ 
weise vor mehr als drei Decennien taxierten) 
Katalogpreisen abgegeben werden. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat 

32/0 rechts Schwanthalerstrasse München. 
(1872/1895 Teilhaber von Ludwig Rosenthal’s Antiquariat) 

WZT Für jeden etwas! 

enthält mein Ant-Katalog No. 19 (Litteratur, Kunst, 
Curiosa, Folklore etc.), den ich gern gratis und 
franko verschicke. 

Billige Preise. — Aufmerksame Bedienung. 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke. 

Soeben ist erschienen und wird auf Wunsch gratis 
und franko versandt: 

Lagerkatalog No. 25 

Deutsche Litteratur 

Lessing, Goethe, Schiller in seltenen Original- 
Ausgaben. Almanachs und Taschenbücher. 
Lagerkatalog No. 27 

JNfiederfacbfen 

Westfalen und die Rheinlande, 
^“noverf Ferdinand Schöningh. 
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Kupfmticb-HMlttloa 

von 

J. Halle, Antiquariat, München 

vom 

13. bis 16. November 1900. 

Katalog einer hervorragenden Sammlung von 

Kupferstichen 

der englischen und französischen 
Schule des XVHL Jahrhunderts. 

farbendruche — SchabhunftblStter 
Blatter In puntttlermanlcr. # 
Schöne ^rauenbtldnCfTe — frühe Farbendrucke 
— Frühe Schabkunjtblltter — Randxeicb- 
nungen — Sportblitter — BtidteanfUhten in 
Farben — €Cne hervorragende Sammlung, 
die Schweix betreffend* 

Katalog mit 44 Abbildungen auf 24 Tafeln in Auto¬ 
typie auf Verlangen franko gegen Einsendung von 
2 M., nichtillustrierter Katalog gegen Empfang von 
20 Pfg. in Briefmarken durch 

3 . Halit, Jf itkmariat, miacbta, ottostr. 3*. 




JlatogwlKa. soimiaafl S. Ltnpertz sta. 

in Köln. 


Die erste Abteilung derselben: 

Die Deutschen Kalter an« dem Haute Habiburg. 
Die Reformation. Der 30jähr.Krieg. Brandeiburg- 
Preueeen u. d. übrigen deuteoben Bundesstaaten 

gelangt am 12.—14. November ds. Js. zur Ver¬ 
steigerung. 1150 Nm. Der Katalog, an Seltenheiten 
reich und mit Facsimiles ausgestattet, verzeichnet 
neben den Autographen auch bezügliche Porträts, 
historische Darstellungen und Flugblätter und steht 


gratis und franco zur Verfügung. 


Köln a. Rh. 


J. M. Heberle 

(H. Lempertz’ Söhne). 


J. B. Metzlerscher Verlag, Stuttgart 


Hermann Conrad 

Shaksperes 
Selbstbekenntnisse. 
Hamlet und sein Urbild. 

Preis: Broschiert 4 M. 5b Pf. 

Peia gebuadea 5 M. 35 Pf. 
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Buchhandlung. Hdolf «leiget Antiquariat 
Wintergartenstrasse 4. Leipzig. Wintergartenstrasse 4. 
Umfangreiches HntiquariatsUger. 


Kunst Litteratur. Geschichte. Kulturgeschichte. 
Litterarische Seltenheiten. Curiosa. 

Werthvolle Bibliothek*, und Sammelwerke. 

Spczialkatalogc gratis und franko. 

- Stete Neuanklufe. Hngebote jederzeit erwflnfdit 




ibllotbek litorarUcbtr 


tmtf fculturbistorfzcber Seltetibelteu. 


No. I, 2: PetrOKiKI. Begebenheiten des Enkolp. Aus 
dem Satyricon des Petron übersetzt (y. Wilh. Heinse). 
Wortgetreuer Abdruck der einzigen vollständigen 
und äusserst seltenen Übersetzung. Rom 1773. 
2 Bände. Imit Büttenpapier. M. 6.—. 

Diese beste aller Petron - Übersetzungen ist jetzt ebenso 
wie andere minderwertige Übersetzungen nahezu unauffindbar 
geworden. — Ganz vereinzelt im Antiquariatshandel vorkommende 
Exemplare werden mit 15—30 M. bezahlt. 

No. 3 a : TilCber, T. ßbf. J. Über die Probenächte der 
deutschen Bauernmädchen, Wortgetreuer Abdruck 
der seltenen Ausgabe von 1780. Imit. Bütten¬ 
papier. M. 1 . 50 . 

No. 7: KiKdlebet, Gbf. Ul. Studentenlexikon. Aus den 
hinterlassenen Papieren eines unglücklichen Philo¬ 
sophen, Florido genannt, an’s Tageslicht gestellt 
Wortgetreuer Abdruck der Originalausgabe. Halle 
1781. M. 3.—. 

Höchst seltenes Studenticum. 

—o KKfrd fortgefetzt, o— 


Debit: JMOlf Wtifltl, EtiPXif, UliattTflarttattT. 4 

auch durch jede andere Buchhandlung zu beziehen. 




Martini & Chemnitz r 

eoacbilica-eabiact 

Neue Ausgabe von Dr. Küster 
in Verbindung mit den Herren Dr. Phllippl, Pfeiffer, 
Dttuker, Römer, Lübbecke, Kobelt, Weluktuff, 
Clesslu, Brot und y. Martens. 

Bis jetzt erschienen 457 Lieferungen oder 151 Sektionen. 
Subskriptions-Preis der Lieferungen x bis 2x9 i 6 M., der 
Lieferungen aao u. flg. & 9 M., der Sekt. 1—66 ä x8 Bi, 
Sekt. 67 u. flg. & 27 M. 


Siebmacher 

6ro$$es und Bllg. Olappmbicb 

Neu heraufgegeben unter Mitwirkung der Herren 
Archiyrat vos Mülverstedt, 
Hauptmann Heyer von Rosenfeld, Premier-Lieut 

Qritzuer, L. Clericos, Prof. A. M. Hildebrandt, 
Min.-Bibliothekar Seyler und Anderen. 

Ist nun bis Lieferung 448 gediehen, weitere 50—60 werden 
es abschliessen. 

Subskriptions-Preis für Lieferung x—in ä Bi 4,80, 
für Lieferung 1x2 und flg. ä 6 M. 

Von dem Conchfllen-Cabinet geben wir jede fertige 
Monographie einsein ab, ebenso von dem Wappenbuch Jede 
Lieferung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum 
Behufe der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc. 
der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen 
gratis und franko per Post versenden. 

Anschaffung der kompletten Werke oder Ergänzung 
und Wetterführung aufgegebener Fortsetzungen werden 
wir ln Jeder Art erleichtern. 


\L 


Bauer ft Raspe in Nürnberg. 
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Nene, für Kunsthistoriker und Bibliotheken £ 
wichtige Publikation. 

Soeben ist erschienen: 

Lehmann, Dr. Alfred, Das Bildnis bei den alt¬ 
deutschen Meistern bis auf Dürer. Mit 72 eigens 

für das Werk angefertigten Autotypien. XVI und 
252 Seiten. Elegant broschiert. Preis 16 Mark. 

Eine Geschichte des „Deutschen Bildnisses** existierte bisher 
noch nicht. Die vorliegende Arbeit umfasst in erschöpfender 
Weise das Werden des Bildnisses in Deutschland von seinen 
frühesten Anfängen bis zur allgemeinen Verbreitung der Form¬ 
schneidekunst, das ist etwa bis zur Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
wo der Bilddruck die Feder- und Pinselzeichnung zu verdrängen 
beginnt. 

Im 1. Teil werden die Anfänge des individuellen Bildnisses 
bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts in den Miniaturen der 
Wandmalerei, Plastik, auf Schaumünze, Holzschnitt und Kupfer¬ 
stich behandelt 

In einem a. Teile wird das Bildnis in den verschiedenen 
deutschen Schulen der Tafelmalerei des 13. Jahrh. besprochen. 

Der 3. Teil fasst das in den ersten beiden Teilen getrennt 
Gegebene zu einem Gesamtentwickelungsbilde zusammen, verfolgt 
das Wesen der drei Darstellungsformen — Assistenz-, Stifter- 
Bildnis und unabhängiges Einzelporträt —, erörtert den Zusammen¬ 
hang der Porträtkunst mit den politischen, gesellschaftlichen und 
geistigen Zuständen im 15. Jahrhundert, charakterisiert die Per¬ 
sönlichkeiten der Dargestellten und schildert kurz die gleichzei¬ 
tige Porträtkunst in Italien und den Niederlanden. 

Die überwiegende Mehrzahl der im Buche besprochenen 
Kunstwerke ist dem Autor durch eigene, zumeist wiederholte, 
Anschauung auf seinen im Interesse des Buches gemachten Rei¬ 
sen bekannt geworden. 

Der auf wissenschaftlicher Forschung beruhenden Abhand¬ 
lung hat der Autor in Inhalt und Form eine allgemeine, nicht 
lediglich die Fachkreise interessierende Charakeristik gegeben. 


BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 
ceeeeeceeaeaeoee KblligMtrMM 3. «e»s9»»s«»9 


j No. Nene Kataloge: 

249. Handbücher der Kunstgeschichte. Künstler- 

lexika, Künstlerbiographien. Gemälde-Gallerien. 846 Nrn. 

248. Friedrich der Grosse und seine Zeit. Politische, 

Kultur- und Literargeschichte. 673 Nummern. 

247. Numismatik. 704 Nummern. 

246. Italien vom frühen Mittelalter bis auf die 
neueste Zeit. Kunst, Geschichte, Geographie, Ethno¬ 
graphie etc. 1260 Nummern. 

245. Inkunabeln. Kunstgeschichte. Malerei. Archi¬ 

tektur, Kunstgewerbe. (Nur neue Erwerbungen.) 400 Nrn. 

244. Deutsche Geschichte von der Völkerwanderung 

bis zum Westfälischen Frieden. Kultur-, Rechts- und Städte¬ 
geschichte, Topographie, Folklore. Mit einem Anhang* 
Histor., polit. u. kulturgesch. Flugblätter d. XVL u. XVu. 
Jahrhunderts. Zum Teil a. d. Bibliothek Gustav Freytags. 
862 Nummern. 

243. Klassische Philologie. Zum Teil a. d. Bibliothek 

Gustav Freytaf*. 968 Nummern. 

242. Australien, Oceanien, Philippinen, Sunda Inseln. I 

Entdeckungsgeschichte, Geographie, Reisen, Ethnographie, I 
Naturwissenschaften, Geschichte, Sprachen. 524 Nummern 

241. Prähistorie der Kultur und Kunst der Völker 

Europas. 419 Nummern. 

240. Die Kunst der Etrusker und Römer. 851 Nummern. 
239. Französische Litteratur in Drucken des XVL— 
XIX. Jahrhunderts. 1020 Nummern. 

238. Die klassische Kunst der Griechen. 922 Nummern. 
237. Afrika. Geographie, Reisen, Ethnographie, Natur¬ 
wissenschaften, Handel, Geschichte, Sprachen. 913 Nrn. 

Sämtliche Kataloge stehen Interessenten auf Verlangen 
gratis und franko zu Diensten. 


Ä'SKÄ * 37 . Afrika. Geographie, Reisen Ethnograph*«Natur- 

Anschauung auf seinen im Interesse des Buches gemachten Rei- Wissenschaften. Handel, Geschichte. Sprachen. 913 Nm. 

sen bekannt geworden. - 

lung D h e a r , der EÄÄtliÄ Sämtliche Kataloge stehen Interessenten auf Verlangen 
lediglich die Fachkreise interessierende Charakeristik gegeben. gratis und franko ZU Diensten. 
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Neu! 


Soeben erschienen 

und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Neu! 


^ ACtiS-VlLLATTE 


Encyklopädisches Wörterbuch der 

französischen und deutschen Sprache 

Hand- and Schal-Aasgabe. Qaoz neue Bearbeitung (125.—134. Tausend.) 

Teil I französisch - deutsch Teil II deutsch-französisch 

856 Seiten L UXU S-A U S g ab e II«o Seiten 

in 500 numerierten Exemplaren (erste Abzüge von Kupferplatten) 
auf starkem Papier mit vorgehefteten Bildnissen der Verfasser in Heliogravüre aus der Hofkupfer¬ 
druckerei von Felsing in Berlin und mit künstlerisch ausgeführtem Vorsatzpapier, in 2 hocheleganten 
Halbfranzbänden mit rotem Schnitt gebunden ä 15 Mark. 

Langensoheidtsche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenscheidt), Berlin SW. 46, Halleschestr. 17 . 


a&<%fet*^*ft+****ft**+ft***+*****ft**Ji 
---—-1* 

Sei Erste« Wiener BUelier- J 

J and Kanst-Antiqanrint 

% GILHOFER & RANSCHBURG i 

WIEN I, Bognergasse a. ;i| 

Grosses Lager bibliographischer Seltenheiten — % 
Werke über bildende Kunst und Ihre Fächer — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst- 
elnbäude — Porträts — National- und Mllitär- 
Kostfimblätter — Farbeosticbe — Sportbilder — 
Autograpbeo. 

Kataloge hierüber gratis und franko. 

Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 


iy 


**#*«#«««###*#**«#*«*¥****♦** 


Soeben erschienen : 

Denkwürdigkeiten 

des Preussischen Generals der Infanterie 

Eduard von Fransecky. 

Herausgegeben und nach anderen Mitteilungen 
und Quellen ergänzt von 

Walter von Bremen, 

Oberstleutnant z. D. f zugeteilt dem Grossen Generalstabe. 

Mit zahlreichen Illustrationen 
zum Teil nach eigenen Handzeichnungen 
des Generals, Plänen und Skizzen 
584 Seiten gr. 8°. Preis geheftet 10 M. 

ln Kalikoband 12 M., in elegantem Halbfranzband 
13 M. 

Die „Denkwürdigkeiten des Generals E. von 
Fransecky“ bilden eine ganz hervorragende Be¬ 
reicherung der deutschen Memoirenlitteratur. Nicht 
nur, weil das Werk in den eigenen Aufzeichnungen 
des ausgezeichneten Generals eine Fülle neuen, 
kriegsgeschichtlichen Materials beibringt, sondern 
weil das Lebensbild des trefflichen Mannes kultur¬ 
historisch von höchstem Interesse ist. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Verlag von Velhagen &Klasing in Bielefeld u. Leipzig. 




*7♦;*;«7» 


4 


Japan-Papiere 

7\ 

Lederpapierein bunt u.einfarbig, aparte 
neue Muster für Buchumschläge, des¬ 
gleichen Vorsatzpapiere in eleganter Aus¬ 
führung. — Japan-Bütten und Pergament- 
Papiere f. Kunstdruck, wie Kupferdruck, 
Radierung, Buchdruck etc. Feine Japan- 
Seidenpapiere, Copierpapiere, 
Servietten bunt und 


w eiss. 



Muster senden bereitwilligst. 


T.G.Caea JIrr-Bee 

BERLIN SW. 

Ritterstrassc No. 76 . 



Brief-Kiouvert - Fabrik 


— -er 

Reichhaltiges Lager von 






Kouverts 

I sowie Anfertigung in allen geivünschten Grössen. 

. - e -.- Hermahh Scheibe 

Leipzig, **’*■*' 1,57 

Kurprinzstrasse x. 
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6ltfttrisitit$>JlktieHge$e11$cMrt 

vormals 

$cb«ckert * eo„ niraberg. 


geschifte: 


Berlin, 
Breslau, 
Frankfurt a.M-, 
Hamburg, 
Köln, Leipzig. 
Mannheim, 



Augsburg, Bre¬ 
men, Bukarest, 
Crefeld. Danzig, 
Dortmund, Dres¬ 
den, Elberfeld, 
Essen,Hannover, 
KattowitzKönig* 
berg. Magdeburg 
Mailand, ri eapel, 
Nürnberg, Saar¬ 
brücken, Straft- 

Muncnen. i I burg. Stuttgart 

Slektriscbe Hnlagen 

(titbt «Ml Kraft). 

€UKtri$cbeJHtrtebe 

4ir IicMriftml (fdidlgmifi, fati-, Sctiefdc-, Uobcl- 
Na*cbt*ti, BrtUOget um.). 4«rB»cbUt4eul. Bois-, Strob- 
■a4 Zellstoff-, 4e? Piihi* «s4 PMierfabriUtloa um. 

ln Leipzig allein über 200 Elektromotoren für diese Branchen 
installiert 

4 ^ Galvftooplastische Anlagen. 4- 

Referenseo: Giesecke & Devrient, K. F. Köhler, F. A. Brockhaus, 
Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig; Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach, Riflarth ft 
Co., Schöneberg-Berlin, RJdosse, Berlin; EJfister, Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein ft Stahle, Stuttgart; 
Gebr. Dietrich, Weifsenfels. 






ß\ 9 KuK-PHOTO 

CTNGEIEMraOILSi'ggSgSS 

KVNSTflNSTflIT 

WIENXVt*h 

Buchdruck-CHchf» für Schwan- und Farbendruck. 

Fabrikation von Zeichenmaterialien, 

Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tusche 

Papibrmustsb undPeobedbucke auf verlangen gratis und franko. 



Unsere Firma wurde für ihre Leistungen ausgezeichnet auf der 
_ Weltausstellung Paris 1900 mit dem Grossen (ersten) Preis __ 

Für die Anzeigen verantwortlich: J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguststr. a. Verlag von Velhagen ftKlasing, Bielefeld und Leipzig 

Druck von W. Drugulin in Leipzig. 
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Heft g. 


Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Literarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 Pt, 
alle übrigen: */■ Seite 60 M., 7, Seite 30 M., 7 * Seite 15 M., 7 * Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. z. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 6z. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättem, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sackHcktr Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
hndbarkeit, citiert. Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt Zusendung von 8eparatabdrücken und Ausschnitten an die Adresse des 
Bearbeiters (Wien VII, Kirchengasse 35) erbeten. 


SchriftBuch - und Bibliothekswesen . 

Bibliographie . 

Anrique, N., Ensayo de una bibliografia dramatica 
Chüena. 

Annales de la Universidad de Chile (Memorias.) 
1900. LVII, Bd. 102—4. 

Hauffen, A., Volkskundliche Bibliographie der Deut¬ 
schen in Böhmen (f. 1898 u. 1899). 

Zeitschr. f oesterr. Volkskde. 1900. VI, S. 135—142. 
Hittmair, A., Bibliographie der tirolisch-voralbergi- 
schen Volkskunde (J. 1898). 

Zeitschr. f. oesterr. Volkskde. 1900. VI, S. 179—192. 
Hittmair, A., Bibliographie der oberösterreichischen 
Volkskunde 1898. 

Zeitschr. f oesterr. Volkskde. 1900. VI, S. 89—93. 
Hittmair, A., Bibliographie der salzburgischen Volks¬ 
kunde 1898. 

Zeitschr. f. oesterr. Volkskde. 1900. VI, S. 130—134. 
Langlois, Ch. V., La question bibliographique. 

La Grande Revue. 1900. IV, 4, S. 21—53. 
Picot, S., Des Frangais qui ont icrit en italien au 
XVI c siicle. 17. Jean Baptiste du Four. 18. Claude 
de Herbereay. 19. Louis de Pirussis. 20. Vasquin 
Philieul. 21. Thomas Thierry. 

Revue des Bibliothiques. 1900. X, S. 40—58, 201—205. 
Vancsa, M., Bibliographische Beiträge zur Landes¬ 
kunde von Niederösterreich vom Jahre 1899. 

Blätter des Vereines f. Landeskünde v. Niederoesterreich. 
1900. XXXIV, S. 1—33. 

Bibliothekswesen: 

Altmann, W., Gehören Musikalien in die Bücherhallen? 

Blätter f. Volksbibliotheken. 1900. I, No. 3/4. 
Barrau-Dihigo, L., Notes surl’Archivo storico nacio- 
nal de Madrid. 

Revue des Bibliothiques. 1900. X, S. 1—39. 

Z. f. B. 1900/1901. 9. Beiblatt. — 1 


Blochet, J., Inventaire des miniaturesdes manuscrits 
orientaux conservös ä la Bibliothique nationale. 

Revue des Bibliot}ques. 1900. X, 165—200. 

Bube, W., Die Kirchenspielbibliothek. 

Blätter f Volksbibliotheken. 1900. I, No. 5/6. 

Clarke, A., The reputed first circulating subscripdon 
library in London. 

The Library. 1900. 2. Ser. I, S. 274—289. 

D um o uli n, M., Catalogue des incunables de la Biblio- 
thique de Roanne. 

Revue des Bibliothiques. 1900. X. Supplement 

Ebel, K. u. K. Noack, öffentliche Lesehallen und 
Volksbibliotheken im Grossherzogtum Hessen. 

Blätter für Volksbibliotheken. 1900. I, No. 7/8. 

Erlass betreffend die Volksbibliotheken. 

Blätter f Volksbibliotheken. 1900. I, No. 3/4. 

Jackson, A. B., Transforming a Dwelling-House into 
a Library building: The Andrew Jackson Hougthon 
Memorial building. 

The Library Journal. 1900. XXV, S. 105—109. 

J ast, L. St, Accessions: The checking of the processes. 

The Library. 1900. 2. Ser. I, S. 152—163. 

Kohfeldt, G., Zur Geschichte der Büchersammlungen 
und des Bücherbesitzes in Deutschland. 

Zeitschr. f. Kulturgeschichte. 1900. VII, S. 325—388. 

Längin, Th., Die erste reichsdeutsche Bücherhalle 
(Freiburg i./B.). 

Blätter f. Volksbibliotheken. 1900. I, No. 5/6. 

Laude, J., Les bibliothiques universitairesallemandes. 

Revue des Bibliothiques. 1900. X, S. 97—164. 

Lazarus, A., Zur Frage des besten Leihsystems für 
Volksbibliotheken. 

Blätter f. Volksbibliotheken. 1900. I, No. 9/10. 

Modern, H., Die Zimmerschen Handschriften der k. 
k. Hofbibliothek in Wien. 

Jahrbuch d. Kunsthistor. Sammlungen des a.-h. Kaiser' 
hauses. 1900. XX. 


Digitized by Google 



Beiblatt. 


(Rundschau der Presse.) 

Schubert, A., Die ehemaligen Bibliotheken der von 
Kaiser Josef II. aufgehobenen Mönchsklöster in 
Mähren u. Schlesien, sowie die der Exjesuiten zu 
Teschen und Troppau. 

Centralbl. f Bibliothekswesen . 1900. S. 449—468. 
Buchdruck: 

Falk, J., Zu den Marienthaler Drucken. 

Centralblf Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 481—83. 
Herzog, H., Eine Jahrzeitstiftung des Johannes Knob¬ 
lauch. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 484. 
Loubier, J., Die Mainzer Festschriften zur Guten¬ 
bergfeier. 

Archiv f Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 367—71. 
Morin, L., Les Garnier, imprimeurs et librairesäTroy es. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 468—480. 
Redlich, O., Die ältesten Düsseldorfer Drucker. 

Beiträge 2. Gesch. d. Niederrheins. 1900. XIV. 
Steiner, R., Die Druckkunst zur Feier des 500. Ge¬ 
burtstages ihres Schöpfers. 

Magazin f Litteratur. 1900. No. 25. 
Wiggesho f, J.C., Imprimeurs et libraires, correcteurs, 
graveurs et fondeurs. Particularitds oublides ou peu 
connues. 1470—1600. 

Bulletin du Bibliophile. 1900. S. 499—508. 

Buchausstattung: 

Bölligke, C., Zur modernen Drucksachen-Ausstattung. 

Archiv f Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 339—42. 
Hennig, P., Die dritte Ausstellung des Verbandes der 
Illustratoren in Berlin. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 241. 
Kersten, P., Die Bucheinbände auf der Weltausstel¬ 
lung in Paris. 

Archiv f. Buchgewerbe. 1900. XIXVII, S. 314—16. 
Kühl, G„ Moderne Schriften. 

Archiv/. Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 287—300. 
Schlotke, O., Das Buchgewerbe in der Pariser Aus¬ 
stellung. 

Börsenbl. f d. deutsch . Buchh. 1900. No. 195,219, 234 
Sch ölermann, W., Deutscher Buchschmuck. 

Archiv f Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 333 — 39 * 
Schulhof, W., Moderne Vorsatzpapiere. 

Archiv f. Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 355 —357 
Schwa rtz, H., Das Buchgewerbe auf der Pariser Welt¬ 
ausstellung. 

Archiv f. Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 311—14, 
353—64. 

Schwartz, H., Zeichenkünsder im Dienste der gra¬ 
phischen Kunst. 

Archiv f. Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 351— 53 - 
Steiner, E., Bemerkungen zum künsderischen Buch¬ 
einband. 

Archiv f. Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 43—44. 
Unger, A. W., Die graphischen Künste. 

Die Wage. 1900. III, No. 42, 44. 
Wiemann, D. B., Neuer heraldischer Buchschmuck. 
Archiv f. Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 360—61. 


Zeitungswesen und Urheberrecht. 

Eckardt, J. H., Zur Geschichte des Zeitungswesens 
in Hamburg und Schleswig-Holstein bis zum Anfang 
des XIX. Jahrhunderts. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 227—31. 
Ehl ermann, E., Zum Entwurf eines deutschen Ge¬ 
setzes über das Verlagsrecht 
Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 236, 237. 
Hauser, H., La presse en France avant le joumaL 
Revue des cours et Conferences . 1900. VIII, 19. 
Junker, K., Die staatliche Bevorzugung der reichs- 
deutschen Zeitungen in Österreich. 

Die Zeit. 1900. XXV, No. 311. 
Der deutsche Juristentag und das Verlagsrecht. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 218. 
Röthlisberger, E., Der interne und der internationale 
Schutz des Urheberrechts mitbes. Berücksichtigung 
d. Schutzfristen, Bedingungen und Förmlichkeiten jn 
d. verschiedenen Ländern der Welt 
Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 196, 240, 
243, 246, 248. 

Die indische Presse. 

Rhein-West/äl. Ztg. 1900. No. 784. 
S c h m i d t, E., Aus den „Litterarischen Monaten“ (Wien, 
1776—77). Euphorion. 1900. VII, S. 233—238. 
Wassiljewsky, Die Zeitungen in China. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 242. 
Wiehert, E., Das Recht an Briefen. 

Das litterar. Echo. 1900. III, No. 3. 

Literaturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Albert, H., Französische Romane. 

Das litterar. Echo . 1900. III, No. 3. 
Brown, The source of a Guy of Warwick Chap-book. 

The Journal of German Philology . 1900. S. 14—23. 
Campbell, L., The climax in tragedy. 

The Fortnightly Review. 1900. LXVIII, S. 83—91* 
Daniels, J. S. J., Een nieuwe tekst van de Griseldis 
Legende. 

Tijdschr. v. nederlandsche Taal-en Letterkufide. 1900. 
XIX, in—127. 

Donueux, G., La chanson du Roi Renaud. 

Romania. 1900. XXIX, p. 219—256. 
Drews, A., Die deutsche Literatur des XIX Jahrhun¬ 
derts. [R. M. Meyer]. 

Wiener Rundschau. 1900. IV, S. 282—85. 
Fon ein, P., La langue frangaise dans le monde. 

Revue bleue. 1900. 4. Ser. XIV, No. 2. 
Förster, M., Kleine Mitteilungen zur mittelenglischen 
Lehrdichtung. 

Archiv f. d. Studium d. neueren Sprachen. 1900. CIV, 
S. 293—309. 

Franck, J., Zum Lancelotwerk. 

Tijdschr. v. nederlandsche Taal-en Letterkunde. I 9 00 * 
XIX, S. 1—51. 

Fremdwörter im Mittelalter. 

Köln. Volks-Ztg. Litteratur-Bl. 1900. No. 4 1 * 
Fritsche, Die französische Kriegslyrik des Jahres 
1870/71 in ihrem Verhältnis zur gleichzeit. deutschen. 
Germania (Brüssel). 1900. II, 616—27,679—87,768— 73 * 
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Geiger, A., Finnlands moderne Dichter. 

Das litterar. Echo. 190a III, No. 2. 
Hauser, O., Die chinesische Lyrik. Eine Studie. 

Deutsche Dichtung. 1900. XXIX, No. 1, 2. 
Heeger-Landau, G., Die pfälzische Tellsage. 
Pfälzische Rundschau (Ludwigshafen). 1900. No. 490. 
Heinz, P., Die ersten Universitätsvorlesungen in deut¬ 
scher Sprache. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage . 1900. No. 39. 
H öfler, E. F., Geschichte des antisemitischen Dramas. 

Deutsches Volksblatt 1900. 20. 21. IX. 
Jacobowski, L., Heimatkunst 

Die Zeit 1900. XXIV, No. 313. 
Jacobowski, L., China im Kolportage-Roman. 

Das litterar. Echo . 1900. III, No. 2. 
Klapperich, J., Geflügelte Worte in der englischen 
Litteratur. Anglia.Beiblatt 1900. XI, S. 168—177. 
Mendheim, M., Ein englisches Riesenwerk [Dictio¬ 
nary of National Biography]. 

Das litterar. Echo. 1900. III, No. 2. 
Mc Knight, G. H., Germanic Elements in the Story 
of king Hom. 

Publications ofthe Modem Language Association . 1900. 
XV, 221—232. 

Paris, G., Sur Huon de Bordeaux. 

Romania. 1900. XXIX, S. 209—218. 
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Kostfimblitter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Antographen. 

Kataloge hierüber gratis und franko. 

Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 


¥¥*?¥¥¥****¥*** 


Buchhandlung. Hdolf SUigd Antiquariat 

Wintergartenstrasse 4. EtlpXlg« Wintergarteastrasse 4. 

Umfangreiches Hntiquariatslager. 

Kunst Litteratur. Geschichte. Kulturgeschichte. 
Litterarische Seltenheiten. Curiosa. 

Werthvolle Bibliotheks- und Sammelwerke. 

Spezialität«löge gratis und franko. 

Stete [ituanMufe. Hngebote jederzeit enrOnfCbt 




iblioifrek limrarBcber • • • • • 
wifl Kwitnrbistoriscber Seltenheiten. 


No. I, 2: PetrOiiUl. Begebenheiten des Enkolp. Aus 
dem Satyricon des Petron übersetzt (v. Wilh. Heinse). 
Wortgetreuer Abdruck der einzigen vollständigen 
und äusserst seltenen Übersetzung. Rom 1773. 
2 Bände. Imit Büttenpapier. M. 6.—. 

Diese beste aller Petron - Übersetzungen ist jetzt ebenso 
wie andere minderwertige Übersetzungen nahezu unauffindbar 
geworden. — Ganz vereinzelt im Antiquariatshandel vorkommende 
Exemplare werden mit 05—30 li. bezahlt. 

No. 3 a : TlfChtf, f. Cbf, J. Über die Probenächte der 
deutschen Bauernmädchen. Wortgetreuer Abdruck 
der seltenen Ausgabe von 1780. Imit Bütten¬ 
papier. M. 1 . 50 . 

No. 7: Klldltbtl» Cbt* UP. Studetitenlexikon. Aus den 
Unterlassenen Papieren eines unglücklichen Philo¬ 
sophen, Florido genannt, an’s Tageslicht gestellt. 
Wortgetreuer Abdruck der Originalausgabe. Halle 
1781. M. 3 .—. 

Höchst seltenes Studenticum. 

—o tdird fortgefetzt, o— 


Debit: jidolf Uleigel, Leipzig, UPlKtergarteftitr. 4 

auch durch jede andere Buchhandlung tu beziehen. 


KArlV.HiersemanN 

LEIPZIG 


Nene, für Kunsthistoriker und Bibliotheken 
wichtige Publikation. 



BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 
eoeoeGooeo«»3(i«o KftnlfSStriSSe 3. ooeaaeeoooecoMO 

Mitte December wird in meinem Verlage erscheinen! 

DER TOTENTANZ 


Soeben ist erschienen! 

Lehmann, Dr. Alfred, Dae Bildnis bei den alt- 
deuteehen Meistern bis auf Dürer. Mit 72 eigens 
für das Werk angefertigten Autotypien. XVI und 
252 Seiten. Elegant broschiert. Preis x6 Mark. 

Eine Geschichte des „Deutschen Bildnisses** existierte bisher 
noch nicht. Die vorliegende Arbeit umfasst in erschöpfender 
Weise das Werden des Bildnisses in Deutschland von seinen 
frühesten Anfängen bis zur allgemeinen Verbreitung der Form¬ 
schneidekunst, das ist etwa bis zur Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
wo der Bilddruck die Feder- und Pinselzeichnung zu verdrängen 
beginnt. 

Im x. Teil werden die Anfänge des individuellen Bildnisses 
bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts in den Miniaturen der 
Wandmalerei, Plastik, auf Schaumunze, Holzschnitt und Kupfer¬ 
stich behandelt 

In einem 2. Teile wird das Bildnis in den verschiedenen 
deutschen Schulen der Tafelmalerei des 15. Jahrh. besprochen. 

Der 3. Teil fasst das in den ersten beiden Teilen getrennt 
Gegebene zu einem Gesamtentwickelungsbilde zusammen, verfolgt 
das Wesen der drei Darstellungsformen — Assistenz-, Stifter- 
Bildnis und unabhängiges Einzelporträt —, erörtert den Zusammen¬ 
hang der Portratkunst mit den politischen, gesellschaftlichen und 
geistigen Zuständen im 15. Jahrhundert, charakterisiert die Per¬ 
sönlichkeiten der Dargestellten und schildert kurz die gleichzei¬ 
tige Portratkunst in Italien und den Niederlanden. 

Die überwiegende Mehrzahl der im Buche besprochenen 
Kunstwerke ist dem Autor durch eigene, zumeist wiederholte, 
Anschauung auf seinen im Interesse des Buches gemachten Rei¬ 
sen bekannt geworden. 

Der auf wissenschaftlicher Forschung beruhenden Abhand¬ 
lung hat der Autor in Inhalt und Form eine allgemeine, nicht 
lediglich die Fachkreise interessierende Charakeristik gegeben. 


Blockbuch von etwa 1465 

27 Darstellungen 

in photolithographischer Nachbildung nach dem einzigen Exem¬ 
plar im Codex PalaL germ. 438 der Heidelberger Universitäts- 
Bibliothek. 

Mit einer Einleitung von 

W. L. Schreiber. 

gr. 4*. ln elegantem Qan siederb and. Nur In xoo numerierten 
Exemplaren gedruckt. 

Preis ca. 60 Mark netto. 

Die vorzüglichen Photolithographien sind in der Reicha- 
druckerei hergestellt und ist damit die Garantie getreuester 
Wiedergabe gegeben. 

Diese Publikation bildet gewissennassen eine Fortsetzung 
und Ergänzung zu den Publikationen der Internationalen Cbal- 
kographiachen Gesellschaft 


Grosses Lager 

aus allen Gebieten der Kunst und de* Sammelweeene, 
Inkunabeln, Manuskripte. Holz- und Kupferetichwerke, 
Bucheinbände. 

Ausführliche Kataloge auf Verlangen gratis und franko. 
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M. Gritzner, 

Qrundzfige der Wappenkunst 

verbunden mit einem 

Handbuch der heraldischen Terminologie 

und einer 

heraldischen Polyglotte. 

326 Seiten Text mit 36 Tafeln und 35 Blatt Tafelerklärungen 
in gr. 4*. 

ln 3 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden ao Mark. 


Gustav A. Seyler, 

Geschichte der Heraldik. 

872 Seiten Text mit 520 eingedruckten Abbildungen und 
14 Tafeln m gr. 4*. 

In 11 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden 70 Mark. 


Beide Werke sind von der Kritik einstimmig als das 
Hervorragendste und Beste, was auf dem Gebiete dieser 
Wissenschaft existiert, bezeichnet worden und (ur jeden 
Fachmann, als auch für Laien, die sich über diesen Zweig 
der Geschichtswissenschaft des Näheren unterrichten wollen, 
unentbehrlich. Sie bilden die Einleitungsbändc A und B 
von Siebmachers Wappenbuch, neue Ausgabe, über das 
genaue Berichte gerne gratis und franko per Post zu 
Diensten stehen. .... 

Auf Wunsch können beide Werke auch nach und nach 
in Lieferungen bezogen werden. 

Die Verlagsbuchhandlung 

Bauer & Raspe 

la Nürnberg. 


eitKtrizitäu-flKtknömlUcbaft 


vormals 


ScbMckert * Co., Dürnberg. 


Zweig¬ 

geschäfte: 

Berlin, 
Breslau, 
Frankfurt a.M., 
Hamburg, 
Köln, Leipzig, 
Mannh eim, 

München. 



Technische 
Bureaux: 
Augsburg, Bre-| 
men, Bukarest.! 
Crefeld. Danzig, 
Dortmund, Dres-| 
den. Elberfeld, 
Essen,Hannover,| 
KattowitzKönigS' 
berg. Magdeburgl 
Mailand, Neapel, 
Nürnberg, Saar¬ 
brücken, Strafs¬ 
burg, Stuttgart! 


Elektrische Hnlagen 

(Hiebt Mi Kraft). 

tltlilrltcbtJUtrleK ’trrSSLT 

«er Bacbdrackcref (Scbacllprema, fals-, Scbacide-, Bobei- 
aiasebfata.ltrtisslita iiw.), «er Bacbbiaderel, Bol*-. Strob- 
aa« Zellstoff-, «er Pappet- aa« PapierVabriUfloa asw. 

In Leipzig allein über 200 Elektromotoren für diese Branchen 
installiert. 

Galvanoplastische Anlagen. -I- 

Referensen : Giesecke & Devrient, K. F. Köhler, F. A. Brockhaus, 
Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig} Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach, Riffarth & 
Co., Schöneberg-Berlin, RJdosse, Berlin; E.Nister, Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein & Stähle, Stuttgart; 
Gehr. Dietrich, Weifsenfels. 


Die Bücherliebhaberei 

in ihrer Entwicklung 

bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Bficherwesens 
von Otto Mühlbrecht. 

Zweite verbessserte und mit 213 Textabbildungen, sowie 
II Kunstbeilagen versehene Auflage . 

Ein stattlicher, feiner Halbfranzband Preis 12 Mark. 

(Numeriert* Liebhaber-Ausgabe — x—xoo — 

in sÜtvoüem Ganelederband 20 M.) 

Verlag von Velhageo & Klaslog In Bielefeld and Leipzig. 


Zu bmiehen durch alle Buchhandlungen. 


Brief-Kiouvert-Fabrik 


r 


er 


Reichhaltiges Lager von 

Kouverts WWW» » » 


sowie Anfertigung in allen gewünschten Grossen. 

— ^ Herhahn Scheibe 


Leipzig, 

Kurfrinxstrasze x. 


Gegründet 1857. 


1 



G\ 9 Kv-K- PHOTO 

t CM EPIGRAPH! 
1 . 5 G 1 E-HORSG® 
KUNSTflNSTfllT 

WIEN-XVI-l* 

Buchdruck-CHchd» für Schwarz- und Farbendruck. 

Fabrikation von Zeichenmaterialien, 

Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tusche. 

PaPIBRMUSTER UNDPrOBSDRUCKB AUF VERLANGEN GRATIS UND FRANKO- 

4**4 fc *4 fc *4 fc *4 > *4**4** + 
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-»* Verlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld und Leipzig. 


Ein neuer bedeutender Roman. 

PSYCHE 


von 


RKÜARP VOSS. 




Al 




Ein starker Band von 320 Seiten. Preis elegant gebunden 6 M. 

Der Verfasser führt uns in diesem grossen 
Roman in die hohe Majestät eines weltfernen 
einsamen Alpenthals. Mit dramatischer Wucht 
schildert er die Herzenskämpfe, Herzensleiden 
eines ungleichen jungen Paares, das ein seltsames 
Geschick dort zusammenkettete: einen idealistisch 
veranlagten Arzt und ein schlichtes Wirtstöchter¬ 
lein. Die Crescentia aus der „blauen Genziane“ 
ist die reinste, rührendste Frauengestalt, die der 
Dichter überhaupt geschaffen; ihr stilles Ringen 
um das Herz des Gatten, ihre leidvolle Ent¬ 
sagung, ihre heroische Aufopferung für den über 
alles in der Welt geliebten Mann, der an der 
Seite der einfachen, fast unschönen Frau vor 
Sehnsucht nach den Schönheitsidealen seiner 
Jugend sich verzehrt, dem immer wieder, wenn 
er sie anschaut, seine „Psyche von Capua“ vor 
dem geistigen Auge erscheint — das alles ist 
mit höchster psychologischer Feinheit dargelegt In rascher Entwickelung, aber 
unter liebevollster Ausmalung des ganz eigenartigen Milieus, spinnt der überaus 
spannende Roman sich bis zur unvermeidlichen Katastrophe, bis zu d^ Augenblick 
in dem der Held der Dichtung am Totenlager seiner für ihn gestorbenen Frau deren 
wahre Schönheit, ihre sittliche Reinheit, die Grösse ihrer Seele erkennt. Alles in 
allem: ein ergreifendes, aber auch ein erhebendes Werk voll wahrhaft dichterischem 
Schwung und Adel. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. QZfäZfb 


■jWl 

i *Kafia 

WM 



* — 1 ~ J *- ^ r~dH 


Die Psyche von Capua. 
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Verlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld und Leipzig, nf- 

Soeben erschienen: 

Denkwürdigkeiten 

des Preussischen Generals der Infanterie 

Eduard von Fransecky 

Herausgegeben und nach anderen Mitteilungen und Quellen ergänzt 

von 

Walther von Bremen 

Oberstleutnant a. D., zugeteilt dem Grossen Generalstabe. 

Mit zahlreichen Illustrationen , 

zum Teil nach eigenen Handzeichnungen des Generals, Plänen und Skizzen . 

584 Seiten, gr. 8. 

Preis geheftet IO M., in Kalikohand 12 M., in elegantem Halbfranzband fj M. 

.Oie „Denkwürdigkeiten des Generals E. von Fransecky“ bilden eine ganz hervorragende 
Bereicherung der deutschen Memoirenlitteratur. Nicht nur, weil das Werk in den eigenen Auf¬ 
zeichnungen des ausgezeichneten Generals eine reiche Fülle neuen, kriegsgeschichtlichen Materials 
beibringt, sondern weil das Lebensbild des trefflichen Mannes kulturhistorisch von höchstem Interesse 
ist. Die frühe Jugend Franseckys fiel noch in die Zeit von Freussens tiefster Erniedrigung. Packend 
erzählt er uns dann von seiner spartanischen Erziehung im Kadettenkorps, seiner langen, kargen und 
doch abwechselungsreichen Leutnantszeit am Rhein, seinem allmähligen Emporsteigen unter dem alten, 
von ihm sehr verehrten, hier in ganz neuem Licht erscheinenden Wrangel. Ausserordentlich fesselnd 
sind in diesen Abschnitten die Schilderungen des genussfrohen Lebens in den damaligen Düsseldorfer 
Kreisen, sowie die der Münsterschen alten Adelsgesellschaft. Wir finden Fransecky im Grossen 
Generalstab, begleiten ihn 1848 in den ersten Schleswigschen Feldzug und zum Einzug in das gärende 
Berlin, — nach den Stätten emsigen Friedenswirkens, dann, um ihn endlich 1866 und 1870 als 
Truppenführer grossen Stils kennen zu lernen; 1866 im Kampf um den Wald von Benatek am glor¬ 
reichen Tage von Königgrätz, 1870 an der Spitze des pommerschen Armeekorps, vor allem in dem 
gewaltigen Ringen von Gravelotte, dann vor Paris in den blutigen Tagen von Champigny, die hier 
zum erstenmale eine eingehende Darstellung auf Grund der Akten im Kriegsarchiv des Grossen 
Generalstabs finden. Zahlreiche persönliche Beiträge der beteiligten höchsten Offiziere, u. a. des 
jetzigen Feldmarschalls Grafen Waldersee, der Generale vom Blomberg und von Kleist, des Adjutanten 
Franseckys* 1866 und 1870, haben wertvolle Anfschlüsse und Erläuterungen geliefert. — General von 
Fransecky, der lange selbst in der kriegsgeschichtlichen Abteilung thätig war, führte eine ausgezeichnete 
Feder, was dem Werk einen besonderen Reiz verleiht; die Darstellung ist stets flott, anregend und 
doch in die Tiefe gehend. Er war aber auch künstlerisch aussergewöhnlich beanlagt, und so zieren 
das Buch denn ausser anderen Porträts u. s. w. auch hochinteressante Handzeichnungen des Generals. 
Alles in allem: Diese Denkwürdigkeiten entrollen das Bild eines echt preussischen Kriegerlebens, ein 
Bild zugleich Ser ruhmreichen Entwickelung des preussischen Heeres, aus eigenster Anschauung 
geschöpft, von hoher Warte aus geschaut und geschildert. 

Bestellungen auf vorliegendes Werk nehmen alle Sortimentsbuchbandlungen des In- und 
Auslandes an. 


Bielefeld und Leipzig, November 1900. 


Velhagen & Klasing 

Verlagsbuchhandlung. 
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Künstler-Monographien 


I. 

Raffael 


128 Abb. 3 I 

2. 

Rubens 


122 Abb. 3 M. 

3. Rcmbrandt 

159 Abb. 3 M. 

4. Michelangelo 

95 Abb. 3 M. “ 

5. Dürer 

134 Abb. 3 M. 

6. Velazquez 

48 Abb. 2 M. 

7. _ Menzel 

141 Abb. 3 M. 

8. Teniers d. j. 

63 Abb. * M. 

9. A. v. Werner 

134 Abb. 4 M. 

10. Murillo 

67 Abb. 2 M. 

11. Knaus 

67 Abb. 3 M. 

1 2. Franz Hals 

40 Abb. 2 M. 

13. van Dyck 

55 Abb. 3 M. 

14. Ludw. Richter 

187 Abb. 3 M. 

15. Watteau 

92 Abb. 3 M. 

16. Thorwaldsen 

146 Abb. 3 M. 


Herausgegeben von 

H. KNACKFUSS u. A. 

/* 

Reich illustrierte Bände 

modern ausgestattet, mit Goldschnitt. 

Neueste Bände : 

48. Friedrich August von Kaulbach 

107 Abb. 4 M. 

47 W ereschtschagin 

77 Abb. 3 M. 

46. Thoma 

106 Abb. 4 M. 

45 - Liebermann 

114 Abb. 3 M. 

17. Holbein d. j. 1 23. Vautier 

151 Abb. 3 M. in AbL 3 M. 

18. Defregger 24. Botticelli 

96 Abb. 4 M. 90 Abb. 3 M. 

19-Terborch JanSteen 25. Ghirlandajo 

95 Abb. 3 M. I 65 Abb. 2 M. 

20. Reinh. Begas 26. Veronese 

117 Abb. 3 M. | 88 Abb. 3 M. 

21. Chodowiecki 127. Mantegna 

204 Abb. 3 M. ^ 105 Abb. 3 M. 

22. Tiepolo 1 28. Schinkel 

74 Abb. 3 Ai. 1 127 Abb. 3 M. 


29. Tizian 

123 Abb. 3 M. 

3 °_ Correggio 

93 Abb. 3 M. 

31. M. von Schwind 

162 Abb. 3 M. 

32. Rethel 

125 Abb. 3 M. 

33. Leonardo da Vinci 

128 Abb. 3 M. 

34. Lenbach 

101 Abb. 3 M. 

3 3 .Hubert u. Jan van Eyck 



88 Abb. 3 M. 

3 < 5 ._ 

Canova 


98 Abb. 3 M. 

37 - 

Pinturicchio 


115 Abb. 4 M. 

38. £. von Gebhardt 

I 93 Abb. 3 M. 

39 -_ Memling 

129 Abb. 3 M. 

4a M. v, Munkacsy 

Z2I Abb. 3 M. 

41 Klinger 

104 Abb. 4 M. '*** 

42. Stuck 

157 Abb. 4 M. 

43. Giotto 

158 Abb. 4 M. 

44. Adriaen und 
Isack van Ostadq 

107 Abb. 3 M. 


Monographien zur Weltgeschichte. 

1. Die Mediceer I Herausgegeben von 6. Städtewes« 

151 Abb. i m. Eu. Heyck U. A. Biirgcrti 

4 140 Abb. 3 

2. Königin Elisabeth 

von England. Neueste Bände: 7. DieWiedei 

"« Abb - 3 M 13. Mirabeau <wAbb - 3 

Vallenatein 9« Abb. 4M. 8. Venedig als 


6 . Städtewesen und 

Bürgertum 

140 Abb. 3 M. J 

7. Die Wiedertäufer, 

99 Abb. 3 M. 


Wallenstein 

154 Abb. 3 M. 

Bismarck 


242 Abb. 4 M. 


12. Die Kreuzzuge und das heilige Land 


167 Abb. 4 M. 


5. Kaiser Maximilian 11 -n" Abb M- I 10 P^ araonenre i c h 

146 Abb. 3 M. I 5 • 4 | i63 Abb . 4 M> 

Verlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld und Leipzig. — Zu beziehen durch alte Buchhandlungen. 


11 . Die Erfindung der Buchdruckerkunst 


115 Abb. 4 M. 


8. Venedig als Welt¬ 
macht u. Weltstadt 

163 Abb. 4 M. 

9. Alexander d. Gr. 


86 Abb. 3 M. 
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Elektrisch angetriebene Steindruckpresse. 


?x£äE Alljeroeipe Elektricitäts-Gesellschaft SS 

Hraunschwelg, Frankfurt a. M„ Göttingen R F D f IM Mannheim, München, Münstei 

Hamburg, Halle, Hannover, Kassel, Kattowitz ULI\Llli Flauen i./V. Posen, Siegen, St. Jo 

Königsberg i.Pr., Leipzig, Magdeburg, Mainz, Strassburg Stuttgart, Waldenbu 

Amsterdam, Barcelona, Basel, Brüssel, Budapest, Bukarest, Charcow, CttristianUL Genua, Gothenburg. 


Gesellschaft KÄ5S8 

a Dortmundt Köln 
Mannheim, München, Münster, Nürnberg, 
Flauen i./V. Posen, Siegen, St. Johann, Stettin 
Strassburg Stuttgart, Waldenburg, Zwickau. 
Christiama, Genua, Gothenburg, Helsingfors 


Kiew, Kopenhagen, Lausanne, London, Lodz, Mailand, Malmoe, Manchester, Moskau. Neapel, Odessa, Petersburg 
Paris, Prag, Riga, Rostow a./D., Simferopol, Stockholm, Turin, Warschau, Wien, Zürich. XXII s 


Elektrische 

Beleuchtung' und Kraftübertragung’ 

f im Buchgewerbe. 1 


Gleichstrom 


Drehstrom 



Unsere Firma wurde für ihre Leistungen ausgezeichnet auf der 
Weltausstellung Paris 1900 mit dem Grossen (ersten) Preis 


Für die Anzeigen verantwortlicht J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguststr. a. Verlag von Velhagen ftKlasing, Bielefeld und Leipzig 

Druck von W. Drug ulin in Leipzig. 


Mit einer Extrabeilage von Martin Oldenbonrg, Verlagsbacbhandlang in Berlin S.W. 4S. 
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Heft xo/xx. 


Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Literarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 PH, 
alle übrigen: x / x Seite 60 M., x / a Seite 30 M., x / 4 Seite 15 M., x /g Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am 10. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen ge fl. zu richten an die Veriagshandlung: Velhagen ft Klasing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. s. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 61. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättem, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sachHcker Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit, citiert Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt Zusendung von Separatabdrücken und Ausschnitten an die Adresse des 
Bearbeiters (Wien VH, Kirchengasse 35) erbeten. 


SchriftBuch- und Bib/iothekswecen. 
Bibliographie. 

Bowker, R. R., The „Institut International de Biblio¬ 
graphie“ in Brussels. 

Library Journal, 1900. XXV, S. 273—74. 
Bresciano, G., Bibliografia statuaria delle Corporazioni 
Romane di arti e mestieri. 

Revista delle biblioteche. 1900. XI, S. 132—136. 
Cole, G. W., An early French „General Catalog“. 

Library Journal . 1900. XXV, S. 329—331. 
Graf Leo Tolstoj in der Weltlitteratur. 

Börsenbl. f. d, deutschen Buchhandel, 1900. No. 266. 

Bibliothekswesen: 

Bain, J., Canadian libraries. 

Library Journal, 1900. XXV. No. 8, S. 7—10. 
Bostwick, A. E., The duties and qualifications of As- 
sistants in open shelf Libraries. 

Library Journal, 1900. S. 40—41. 
Bostwick, A. S., Volumes and circulation. A study 
of percentages. 

Library Journal, 1900. XXV, No. 8, S. 29—32. 
Ford, W. C., The public library and the state. 

Library Journal, 1900. XXV, S. 275—279. 

Foster, W. E., The Standard library. 

Library Journal, 1900. XXV, No. 8, S. 36—38. 
Frankfurter, C., Hittmaier, A., Der alphabetische 
Bandkatalog. ' 

Mittheilungen d, österr. Vereins J, Bibliothekswesen 
1900. IV, No. 4. 

Fritzsche, A, Zustände an denBibliothekenRumäniens. 

Centralbl.f. Bibliothekswesen, 1900. XVII, S. 528—29. 
Gottlieb, Th., DieGutenbergausstellung der Wiener. 
Hofbibliothek. 

Mittheilungen d, österr, Vereines J. Bibliothekswesen, 
1900. IV, No. 4. 

Z. L B. 1900/1901. 10/11. Beiblatt. — 1 


H ar rison, J. L., American library Association. Exhibit 
at Paris Exposition. 

Library Journal, 1900. XXV, S. 282—283. 
Die Wiener Hofbibliothek und die Gutenberg-Aus¬ 
stellung. 

Allgemeine Zeitung, Beilage, 1900. No 267. 
Kerber, G., Zur Katalogisierung parlamentarischer 
Drucksachen. 

Centralbl.J. Bibliothekswesen, 1900. XVII, S. 505—16. 
Laidlaw, E. E., The Aberdeen Association. 

Library Journal, 1900. XXV, No. 8, S. 27—28. 
Meyer, J., Die alte und die neue Wiener Universitäts¬ 
bibliothek. 

Mittheilungen d, österr, Vereines J, Bibliothekswesen, 
1900. IV, No. 4. 

Montgomery, Th. L., The Trustee. 

Library Journal, 1900. XXV, No. 8, S. 42—43. 
Picozzi, D., Süll’ andamento del presdto nelle biblio¬ 
teche pubbliche e govemadve. 

Rruista delle biblioteche, 1900. XI, S. 103—104. 
Rözycki, K., Die kaiserliche öffentliche Bibliothek in 
St Petersburg. 

Centralbl.f, Bibliothekswesen, 1900. XV 11 , S. 499—505. 
S teiner, B. C., The cost of preparing books in public 
libraries for the use of the public. 

Library Journal. 1900. XXV, No. 8, S. 32—34. 
Swift, L., The public Library in its relations to litera- 
ture. Library Journal. 1900. XXV, S. 323—327. 
Thomas, A. C., Some of the dangers of technical 
knowledge and training pardcularly in Library work. 

Library Journal. 1900. XXV, S. 328—29. 
Thwaites,R.G.,Ten years of American library progress. 

Library Journal. XXV. No. 8, S. 1—6. 

Buchhandel und Buchgewerbe. 

William Blackwood, seine Söhne und Blackwoods 
Magazin. 

Börsenbl. J.d. deutschen Buchh. 1900. No. 224,225. 

— i 


Digitized by Google 



Beiblatt 


(Rundschau der Presse.) 

Die Bücherproduction in Deutschland und in andern 
Ländern. 

BÖrsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 249. 
Bölligke, C., Accidenz und Accidenzsetzer. 

Archiv f Buchgewerbe. 1900. XXXVII, S. 285—87. 
Grautoff, O., Neue künstlerische Schriftproben. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh . 1900. No. 263. 
Kohfeldt, G., Ein Buchfiihrerlager v. Jahre 1538. 

Centratbt.f Bibliothekswesen. 1900. XVII, S. 517—528. 
Lippert,J., Bücherverbrennung und Bücherverbreitung 
in der Oberpfalz-Kurpfalz im Jahre 1628. 

Beiträge s. bayerischen Kirchengeschichte . 1899. VI. 
M ani, D. M., Su i correttori di stampe. Notizie inedite 
raccoilte da Domenico Maria Mani. 

Rivista delle Biblioteche e degli Archivi. 1900. XI, 
S. 104—112. 

Schlotke, O., Das Buchgewerbe in der Pariser Welt¬ 
ausstellung. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchh. 1900. No. 195, 219, 
234, 260, 261, 268. 

Schultze, E., Die Bücherproduktion in Deutschland 
und in anderen Ländern. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 276. 
Strauss, E., Der deutsche Verlags-Buchhandel und die 
Tagespresse. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 265. 
Unger, Fr., Aus der Praxis des wissenschaftlichen 
Antiquariats. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 223. 

Literaturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 
Beiz, L. P., Weltlitteratur, Goethe und Richard M. 
Meyer. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 258, 259. 
Bie, O., Illustrierte Belletristik. 

Das litterar. Echo. 1900. III, No. 5 
Blote, J. F. D., Die Sage vom Schwanritter in der 
Beogner Chronik von ca. 1211. 

Zeitschr. f. deutsches Alterthum. 1900. XLIV, S. 
407—420. 

Boll, F., Ein unbekannter Brief und ein akademisches 
Gutachten Kants [Über die Zahl sieben]. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1900. No. 247. 
Brolis, Litthauische Dichterund Volksbildner. 

St. Petersburger Ztg. 1900. No. 303. 
Dawson, S. E., The prose writers of Canada. 

Library Journal. 1900. XXV, No. 8, S. 11—24. 
Decombe, L., Les Comldiens italiens ä Rennes au 
XVIII« sifccle. 

Bulletins etMimoiresde la SocitU archdologique d Ille 
et VHaine. 1900. XXIX. 

Geffken, J., Die Sage vom Antichrist. 

Preussische Jahrbücher. 1900. Cll, S. 385—389. 
Die amerikanische Ghettolitteratur. 

Budapester Tagblatt. 1900. No. 284. 
Glaser, E., Ueber den Ursprung des Wortes Kirche. 

Allgemeine Zeitung. Beilage . 1900. No. 226. 
Gumppenberg, H. v., Der Dialekt im deutschen 
Drama. Bühne und Welt. 1900. III, No. 4. 

Holzner, E., Allerhand Sprachgeschichtliches. 

Vossisehe Ztg. 1900. No. 526. 


Jacobowski, L., Heimatkunde. 

Die Zeit. 1900. XXIV, No. 313. 
Kluge, F., Ein Reichsinstitut für deutsche Sprach¬ 
wissenschaft Al lg. Zeitung. Beilage. 1900. No. 264. 
Kopp, A., Das Akrostichon als kritisches Hilfsmittel. 

Zeitschr. f. deutsche Philologie. 1900. XXXII, 
S. 212—244. 

Leist, A., Das persische Theater. 

Das litterar. Echo. 1900. III, No. 4. 
Light hall, F. R., Canadian poets and poetry. 

Library Journal. 1900. XXV, No. 8, S. 25—26. 
Meyer-Benfey, H., Von der Siebenzahl. 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No. 256, 257. 
Minor, J., Die Dämonologie in Goethes Faust. 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No 248, 249. 
R., Schwabenspiegel in alter und neuer Zeit 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No. 241. 
Oldenberg, H., Die Litteratur des alten Indien. 

Deutsche Rundschau. 1900. CV, S. 264—289, 398—414. 
Rosenberg, F., Das Leben der Wörter. 

Preussische Jahrbücher. 1900. CII, S. 424—441. 
Ruhemann, A., Belgische Litteratur. 

Das literarische Echo. 1900. III. No. 5. 
Schlenther, P., Antikes Drama und moderne Bühne. 

Neue Freie Presse. 1900. No. 1304/5. 
Sello, G., Zur Litteratur der Rolandbildsäulen. 

Deutsche Geschichtsblätter. 1900. II, No, 1. 

Einzelne Schriftsteller . 

David, J. J., Ludwig Anzengruber. 

Bühne und Welt. 1900. III, No. 2. 
Cesareo, G. A., Lafantasia deH'Ariosto. 

Nuova Antologia. 1900. CLXXIV, S. 278—297. 
Franz Kugler, Bettina, Berthold Auerbach, Friedrich 
Rückert, Frau Carl Gutzkow, Heinrich von Stein. 
Briefe und Aufzeichnungen aus den Jahren 1842—84. 
Neue Deutsche Rundschau. 1900. XI, S. 1183—1195. 
Felix, O., Honor£ de Balzac. 

Neues Wr. Tagblatt. 1900. No. 290. 
Bacci, O., Süll’ autobiografia di Benvenuto Cellini. 

Nuova Antologia. 1900. CLXXIV, S. 139—145* 
Vossler, K., Goethes Cellini-Übersetzung. 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No. 253, 254. 
Semerau, A., Benvenuto Cellini als Dichter. 

Tägliche Rundschau (Berlin). 1900. No. 257. 
Nordmannn, H., Geoffrey Chaucer. 

Preussische Jahrbücher. 1900. CII, S. 206—230. 
Fey, C., Chaucer. Tägliche Rundschau. 1900. No. 250. 
Landau, M., Geoffroy Chaucer. 

National-Ztg. 1900. No. 592, 594. 
Macaulay und Chaucer. 

Der Türmer. 1900. III, 1, S. 185—189. 
Morosini, G., La leggenda di Dante nella regione 
Giula. Archeografo triestino. 1900. XXIII, S. 1. 
Kassner, R., Der Abbd GalianL 

Wiener Rundschau. 1900. IV, No. 23. 
Cohn, H., War Goethe kurzsichtig? 

Das litterar. Echo. 1900. III, No. 5. 
Geiger, L., Litterarische Nachlese zum Goethetage. 

Zeitschr./. deutsche Philologie . 1900. XXXII, 
S. 404—413. 
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Nebe t A., Zu Goethes religiösem Werdegang. 

Monatshefte d. Comenius-Gesellsch. 1900. IX, S. 7,8. 
Türk, H., Zwei der grössten Menschenfeinde und ihre 
Rolle in Goethes „Faust“. 

Bühne und Welt. 1900. III, No. 1, 2 
Linke, O., Goethes Ethik. PosenerZtg. 1900. No. 795. 
Kogge, Chr., Goethe und die Predigt 

Der Türmer. 1900. III, 1, S. 29—41. 
Houben, H., Aus dem Leben Karl Gutzkows. 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No. 1239, 1240. 
Houben, H. H., Karl Gutzkow und Levin Schücking. 

Westermanns Monatsh. 1900. LXXXIX, S. 391—404. 
Hansson, O., J. K. Huysmans letzte Phase. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage . 1900. No. 42, 43. 
Unger, F., Eineiitterarische Sphinx[Hypnerotomachia 
Poliphili. 

Börsenbl. f d. deutsch. Buchh. 1900. No. 189. 
Horn, P., Derpersische Kleiderdichter Machmüd Karl. 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No. 238. 
Walter Savage Landor. 

Frankfurter Zeitung. 1900. No. 270. 
Neue Briefe von G. M. v. La Roche an J. Iselin. 

Allgemeine Ztg. Beilage . 1900. No. 268, 269. 
Barth, H., Macaulay. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. 1900. No. 43, 44. 
Schlaf, J., Multatuli. 

Wiener Rundschau. 1900. IV, No. 23. 
Jahn, E., Ein bayerischer Herzog im Nibelungenliede. 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No. 234. 
Frenzei, K., Novalis. 

National-Zeitung. 1900. No. 600, 620. 
Mein, L., Pestalozzi als Volkserzieher. 

Deutsche Rundschau. 1900. CV, S. 415—440. 


(Rundschau der Presse.) 

Der Müller und sein Kind [v. Raupach] auf der Wiener 
Bühne. Wiener Fremdenbl. 1900. No. 300. 

Aus der Wertherzeit (Elisa von der Recke). 

Grenzboten. 1900. LIX, No. 48. 
Schmidt, K. E., Der Lebenslauf Jean Arthur Rem- 
bauds. Die Zeit. 1900. No. 319. 

Geyer, P., Nietzsche und Schiller. 

Preussische Jahrbücher. 1900. CII, S. 400—412. 
Holzhausen, P., Inwieweit spiegeln sich in Schillers 
Wallenstein zeitgeschichtliche Personen und Ereig¬ 
nisse wieder? 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No. 232, 233. 
Krauss, R., Der schwäbische Schillerverein. 

Das lillerar. Echo. 1900. III, No. 4. 
Haupt, H., Renatus Karl Frhr. v. Senckenberg. 

Allgemeine Ztg. Beilage. 1900. No. 239. 
Rusconi. J., Su i „Cenci“ di P. B. Shelley. 

Rivista politica e litteraria. 1900. XIII, S. 140—149. 
Hess, A., Iwan Sergjewitsch Turgenjew. 

Oldenburger Nachrichten f. Stadt u. Land. 1900. 
No. 254. 

Koch, M., A. J. C. Vilmar. 

Der Türmer. 1900. III, 1, S. 144—148. 
Scati, A., Voltaire, Pezzana, Pecis. 

Rivista delle biblioteche e degli Archivi. 1900. XI, 
S. 97—103. 

Rubensohn, M., Zu Weckherlins poetischen Über¬ 
setzungen aus dem Griechischen. 

Zeitschrift f. deutsche Philologie. 1900. XXXII, 
S. 244—250. 

Singer, Über die Quelle von Wolframs Parzival. 

Zeitschr. f deutsches Alterthum. 1900. XLIV, 

s. 321—341. 


Kataloge. 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Georg Lissa in Berlin S.W. No. 30. — XVIII. Jahr¬ 
hundert. 

K. Th. Völcker in Frankfurt a. M. No. 230. — Kultur¬ 
geschichte. 

Breslauer &* Meyer in Berlin W. —Weihnachtskatalog: 
Varia. 

Max Ziegert in Frankfurt a. M. No. 2. — Kunstblätter , 
Exlibris, Einbände. 

K. F. Koehler in Leipzig. Weihnachtskatalog: Varia. 

/. A. Stargardt in Berlin S.W. No. 213. — Autogra¬ 
phen, Urkunden, Heraldik. 

Dietrichsche Univers.-Buchhandl. in Göttingen. Weih¬ 
nachtskatalog : Varia. 

Wilh. Jacobsohn &* Co. in Breslau 1 . No. 164. — 
Katholische Litteratur. 

Derselbe. No. 161. — Varia. 

Derselbe. No. 162. — Technik, Medizin , Belletristik. 

M. &• H. Schaper in Hannover. No. 35. — Deutsche 
Litteratur und Sprache. 

Heinrich Lesser in Breslau. No. 281. — Verschiedene 
Wissenschaften. 

Richard Bertling in Dresden-A. No. 38. — Kultur und 
Sitte , Folklore, Kuriosa, (Fort*. S. 4.) 


Desiderata. 


Gesucht: 

Kupferstich Bundsen anno i 79 °» Elbufer bei Neu- 
mühlen. — Dr. Sieveking, Hamburg, Rothenbaum- 
Chaussle No. 211. 

Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

SS* Kataloge gratis. "CS 

Dresden-Blasewitz. Pfttrf Alickc, 

Antiquar. 

.Exlibris-Sammlung 

zu verkaufen 200 Stück. 

Pr. Volbrecht, Hamburg, Gerhofetr. 34 p. 

„Theuerdank“ zu verkaufen. 

Offerten unter K. B. 43 an die Exp. der „Zeitschrift 
für Bücherfreunde“ (Velhagen & Klasing) Leipzig. 
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(Kataloge Forts. ▼. S. 3.) 

Gustav Budinsky in Graz. Bücherfreund 3/4. — Varia. 

Karl W.Hiersemann in Leipzig. No. 256. — Ostasien. 

Derselbe. No. 254. — Süd-Amerika. 

Th. Ackermann in München. No. 489.— Freimaurerei 
Mystik, Sekten. 

Derselbe. No. 490. — Weihnachtskatalog: Varia. 

Richard Löffler in Dresden-A. No. 19. — Litteratur, 
Kunst, Wissenschaft. 

Süddeutsches Antiquariat in München. No. 10. — 
Deutsche Spreche, Litteratur , Geschichte. 

Dasselbe . No. 12. — Prachtwerke, Reisen, Geographie. 

Bibliographisches Institut m Leipzig. Deutsche Bücherei 
( V erlagskatalog). 

R. Levi in Stuttgart No. 131. — Weihnachtskatalog: 
Varia. 

Richard Kaufmann in Stuttgart N o. 86. — Mathematik, 
Mechanik , Astronomie etc. 

Derselbe. No. 87. — Kunstblätter, Kostüme. 

Otto Harrassowitz in Leipzig. No. 255. — Völker¬ 
psychologie. 

Joseph Baer 6 r* Co. in Frankfurt a. M. Bücherfreund 
I, 9/11. — Holzschnittbücher. 

Derselbe. Bücherfreund I, 12. — Aus allen Wissen• 
schäften. 

Derselbe. No. 432. — Nationalökonomie. 

Derselbe. — Kunstgewerbliche Anzeigen No. 3. 

A. Twietmeyerw Leipzig. Jahreskatalog: Ausländische 
Utteraturen. 

M. Edelmann in Nürnberg. No. 2. — Kultur und Sitte, 
Kuriosa. 

Moritz Perles in Wien I. Signale 4. — Varia. 

Ferd. Schöningh in Osnabrück. No. 28. — Varia. 

Derselbe. No. 25. — Lessing, Goethe, Schiller. 

Derselbe. No. 27. — Niedersachsen, Rheinland. 

Franz Teubner in Düsseldorf. No. 117. — Belletristik. 

Derselbe. No. 116. — Geschenkwerke. 

Derselbe. No. 115.— Geographie, Reisen. 

Emst Carlebach in Heidelberg. No. 242. — Kunst, 
Litteratur, Theater. 

Derselbe. No. 243. — Badische und pfälzische Geschichte. 

F. C. Lederer in Berlin C. — Varia. 

Heinrich Saar in Wien XV. No. 1. — Aus allen 
Wissenschaften. 

Heinrich Kerler in Ulm. No. 288. — Griech. Philologie. 

Max Perl in Berlin W. No. 22 — Varia. 

Ludwig Rosenthal in München. No. 104. —* Zeitungen 
und Relationen XV. — XVIII. Jahrhunderts. 

Friedrich Cohen in Bonn. No. 101. — Autographen¬ 
sammlung Posonyi. IV. Bildende Künstler. 

Franz Deuticke in Wien I. Dezbr. 1900. — Varia. 

Robert Cordes in Kiel. Weihnachtskatalog: Varia. 

Hans Gnad in Würzburg. No. 45. — Deutsche Litteratur. 

G. Hess in München. No. 16. — Kunstblätter. 

Bernhard Stern in Wien XVIII. No. 1. — Historische 

Wissenschaften. 

G. Priewe in Heringsdorf. No. 77. — Biographien, 
Memoiren. 

Ausland. 

Albert Raustein in Zürich. No. 218. — Die Kantone 
der Schweiz. (Forts, s. 5.) 


(Angebote.) 

Max Ziegert, Frankfurt am Main 

Sil Bethmaaiutrasse Sil 

Kupferstiche, Lithographien, Handzeich¬ 
nungen, Portraits, Historische und topogra¬ 
phische Blätter, Kostümblätter, Farbenstiche, 
Holzschnittbücher des 15. u. 16. Jahrhunderts, 
Illustrierte Bücher des 17. bis 19. Jahrhunderts, 
Werke über bildende Kunst, Inkunabeln, 
Bibliographische Seltenheiten, Kunst-Ein¬ 
bände, Autographen. 

Soeben ist erschienen und wird auf Wunsch gratis 
und franko versandt: 


Lagerkatalog No. 28. 

Eine Auswahl 

guter antiquarischer Bücher 

ans alles Gebietes der Litteratsr und Kanst 

Osaabrfick (Hannover). 

Ferdinand Schöningh. 
M. & H. Schaper, Antiquariat 

Hannover, Friedrichstr. n. 

Neueste Kataloge: 

Kat XV. Nationalökonomie.976 Na 

„ XIX. Biographien. Briefwechsel. Tagebücher 530 „ 

„ XX. Seltene Drucke bis sum Ausgang des 
XVm. Jahrhunderts. 

XXVI. Bibliothekswerke. 

„ XXVIL Klassische Philologie (enth. die Bibliothek 

des + Oberlehrer Dr. Götze. Hannover) 1633 .. 

„ XXVIII. Geschichte und Kultur des Mittelalters und 

der neueren Zeit.15*0 „ 

„ XXIX. Schöne Künste. Mit einem Anhänge: Seltene 
Drucke. 

„ XXX. Niedersachsen (enth. u. a. Dubletten der 

Stadtbibliothek in Bremen).zai8 „ 

„ XXXI. Theologie ('enth. die Bibliothek des + General- 

Superintendenten B a r i n g. Auricn) .... 1884 „ 

„ XXXIL Folk-Lore. .1406 

.. XXXIIL Wissenschaftliche Theologie (Bibi. Ritter- 

Hamburg) . 155a M 

„ XXXIV. Kriegswesen aller Zeiten und Völker. . . 1309 .. 

XXXV. Deutsche Sprache und Litteratur .... 1902 „ 

Zusendung frei und kostenlos. 


Russisches Adelsdiplom 

(Prachtband in Sammt) 

Originalhandschrift auf Pergament mit zahlreichen 
farbigen Vignetten und Initialen, mit angehängtem 
Siegel in Metallkapsel und eigenhändiger Unter¬ 
schrift Kaiser Nikolaus I. ist zu verkaufen. 

Konrad Hönicke, Torgau. 


Für jeden etwas! 

enthält mein Ant-Katalog No. 19 (Litteratur, Kunst, 
Kuriosa, Folklore etc.), den ich gern gratis und 
franko verschicke. 

Billige Preise . — Aufmerksame Bedienung. 

Dresdeo-Blasewitz. Paul Alicke. 
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(Kauloge Forts. v. S. 4.) 

Carlo Clausen in Turin. No. 119. — Architectura, belle 
artiy opere illusträte, 

Adolf Geering in Basel. Na 273. — Theologie, 
Derselbe, Anz. 160/161. — Varia, 

Werner Hausknecht in St Gallen. No. 100. — Aus 
verschiedenen Wissenschaften, 

Ermanno Loemher &* Co. in Rom. No. 54. — Numis¬ 
matik. 

Leo S. Olschki in Florenz. No. 50. — Livres ä figures 
des XV. et XVI. sücles. 

(604 Seiten. Wird noch naher besprochen.) 


Die Bficherliebhaberei 

in ihrer Entwicklung 

bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 

Ein Beitrag zur Geschichte des Bücherwesens 
von Otto MÜhlbrecht 

Zweite verbessserte und mit 213 Textabbildungen, stnuie 
ZI Kunstbeilagen versehene Auflage. 

Ein stattlicher, feiner Halbfranzband Preis 12 Mark. 

(Namerisrtr Liebhaber-Ausgabe — 1—100 — 

in stuvoOom Ganalederband 20 M.) 

Verlag von Velhagen & Kissing In Bleiefeld nnd Leipzig. 

Zu beziehen durch alle Ruchhandlungen, 

Max Ziegert, Kunst-Antiquariat 

56* Bethmannstr. FRANKFURT a. M. Bethmannstr. 56k 
Soeben erschienen und wird gratis versandt: 

KATALOG II 

1291 Nrn. umfassend mit fünf Abbildungen. 

Inhalt: Handzeichnungen — Ölskizzen. — Kupferstiche 
— Radierungen — Schwarzkunstblätter — Holz¬ 
schnitte — Lithographien. — Chodowiecki. — Toten¬ 
tänze. — Historische Blätter. — Karikaturen. — 
Kostüme. — Frankfurt a. M. (Ansichten — Pläne — 
Bücher). — Städte - Ansichten — Pläne. — Exlibris. 
— Werke vorwiegend aus den Gebieten der Kunst 
und Litteratur (Kunst — Einbände). — Porträts. — 
Nachtrag. 

Tir aaerikSNiicbe BibHotbekea. reiche 
Antiquare «ad Blcberfressde. 

Beabsichtige mein Antiquariat, bestehend aus 
Büchern und Stichen früherer Jahrhunderte im Werte 
von ca. 800,000 Mark, zum festen Nettobaarpreis von 
250,000 Mark zu verkaufen. Eignet sich auch zur 
Gründung einer Filiale. 21 gedruckte Kataloge stehen 
per Postpacket zu Mk. 20.— zur Ansicht zu Diensten. 
Es versteht sich von selbst, dass auch einzelne Bücher, 
Manuskripte etc. zu den überaus billigen (teil¬ 
weise vor mehr als drei Decennien taxierten) 
Katalogpreisen abgegeben werden. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat 

32/0 rechts Schwanthalerstrasse München. 
(1872/1895 Teilhaber von Ludwig Rosenthal’s Antiquariat) 


(Angebote.) 


Kapital werk für Bficherfreuode! 
Litterarisches ood typographisches Unicom t 


Erstes grosses Werk, dass in gotisch corpus gedruckt ist. 

€1* tiotttcbtd-Dtnkiaal 

Deo Manen Gottscheds errichtet von Engen Reichel, 
prria so Mark. 

Von der deutschen Kritik geradezu glanzend beurteilt. Nur 
in 400 nummerierten Abdrücken versandt Exemplare der 
kleinen Restauflage durch die Verlagshandlung gegen baar 
portofrei zu beziehen. 

S, 1 ,*;'' Gottsched -Verlag. 


GILHOFERS RANSCHBURG 

2 Bognergasse WIEN I Bognergasse 2. 


Im Laufe des Januar 1901 erscheinen bei ans 
folgende Kataloge: 

No. 64: Musikwissenschaft: Theoretische u. prak¬ 
tische Musik. Musikalische Instrumente (Samm¬ 
lung Haydecki) — Porträts u. Autographen von 
Musikern, Sängern und Schauspielern. 

No. 65: Bibliographie und Bibliophilie — Hand- 
schrlftenknnde — Manuskripte des XII.—XVIII. 
Jahrhunderts — Incunabeln — Holzschnitt- 
Werke des XVI. Jahrhunderts (Enthaltend die 
Bibliothek des + Vice-Direktors der k. k. Hof¬ 
bibliothek in Wien Dr. Alfr. Göldlin von Tiefenau). 
Anzeiger 56: Verschiedenes. Aus der Bibliothek 
des Dr. Alfr. Göldlin von Tiefenau, Vice-Direktor 
der k. k. Hofbibliothek. 

Katalog d. Autogr.-Auktion Aloys Fuchs: 

Briefe und Manuskripte vom Musikkomponisten 
Joh.Seb. Bach, QInck, Beethoven, Mozart, Haydn, 
Schubert etc. etc. Anschliessend: Sammlung 
Angelini-Rossi II: Historisches u. Litterarisches. 

Versteigerung nm Mitte Februar. 

Diese Kataloge auf Verlangen gratis und franco. 

Antiquariat QILHOFER & RANSCHBURQ, Wien I, 

Bognergasse 2. 


Soeben ist bei ans erschienen: 

Chronica Dungarorum 

(Die Ofner Chronik) Budae, Andr. Hess 1473. 
Der erste ungarländ. Druck In vollständiger facsltn. 
Wiedergabe. Mit einer Einleitung von Bischof W. 
Fraknoi, in autorisierter deutscher Übersetzung. 134 
Seiten photograph. Facsimiledruck in Folio auf ge¬ 
schöpftem Papier u. 5 Bogen Text mit 9 Zinkotypien, 
in Pergamentumschlag. Preis 20 Mark. 

Einer der seltensten Wiegendrucke in vollständiger Re¬ 
produktion. Weder im British Museum noch in der Königl. 
Bibliothek in Berlin vorhanden. Jeder Bibliophile und Inku- 
nabelaammler ist Käufer. Prospekt gratis. 

Nur in 1£0 Exemplaren gedruckt, 

Oilhofer & Rauchbnrf, Wien I, Bognerguse 2. 
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Buchhandlung. Hdotf «läget Antiquariat | 

Wintergartenstrasse 4. EttyXig. Wmtergartenstrasse 4. | 

Umfangreiches Hntiquarutölager. I 

Kunst. Litteratuh Geschichte. Kulturgeschichte. = 

Literarische Seltenheiten Curiosa. | 

Wertvolle Bibliotheks- und Sammelwerke. f 

BptzUlkatalogt gratis und franke. | 

Stete Heuank&ufe. Hngebote Jederzeit erwOufCht. | 

P ibliotheK lltterarUcber • 

" und KwitwrMstorischer Seltenheiten. I 

No. I, 2: PetrOMidS. Begebenheiten des Enkolp. Aus | 
dem Satyricon des Petron übersetzt (v. Wilh. Heinse). | 
Wortgetreuer Abdruck der einzigen vollständigen | 
und äusserst seltenen Übersetzung. Rom 1773. | 
2 Bände. Imit Büttenpapier. M. 6.—. i 

Diese beste aller Petron-Übersetzungen ist jetzt ebenso § 
wie andere minderwertige Übersetzungen nahezu unauffindbar § 
geworden. — Gans vereinzelt im Antiquariatshandel vorkommende § 
Exemplare werden mit *5—30 M. bezahlt. § 

No. 3»: TlKber, f. Cbr. 3. Über die Probenächte der | 
deutschen Bauernmädchen. Wortgetreuer Abdruck | 
der seltenen Ausgabe von 1780. Imit. Bütten- | 
papier. M. 1 . 50 . ? 

No. 7: KMItbeft, €l)f. Ql. Studentenlexikon. Aus den § 
hinterlassenen Papieren eines unglücklichen Philo- f 
sophen, Florido genannt, an’s Tageslicht gestellt. | 
Wortgetreuer Abdruck der Originalausgabe. Halle | 
1781. M. 3 .—. § 

Höchst seltenes Studenticum. ■ 

—0 «Hrd fortgefetzt, o— 

_ ■ 

Debit: Adolf Weigel, Ceipxig, (Dtattrtartmtr. 41 

auch durch jede andere Buchhandlung zu beziehen. | 


Seltenheiten &»&&&!» j§ 

-I 

Kulturgeschichtliches. gj 

Raritäten für Bibliophilen * Alte i 
Holzschnitt- und Kupferwerke « |g 
Merkwürdiges alter Zeit « Biblio- j| 
graphie und Publikationen für f| 
Bücherliebhaber « Seltene Drucke gl 
und Ausgaben « Illustrierte Bü- M 
eher des XVIII. Jahrhunderts. * |g 
Reichhaltige Kataloge hierüber ßl 
den ernstlichen Interessenten und || 
Käufern unentgeltlich. 

J. Scheible’s Antiquariat j| 

<&&<$&&&& Stuttgart. p 


B fidier in neuzeitlicher 
Ausstattung ggl 

Die Budi« und Kunsfdnftfeerei 
Breitkopf & ßflrfel so Leipzig 

pflegt seit Satiren die moderne RIditung In der 
Inneren und äusseren Ausstattung des Budies. 
eigenartige Schriften; Fraktur Breitkopf • Sdiwa- 
kodier • Orfglnalgothlsdi * Ülorrls-Gothlsch • Alt- 
gothlsdi • ülediaeoal • Elzeolr • Römische Antiqua 
— Eckmann-Schrift. — 

Proben und Voranschläge auf Verlangen. 


W Martini & Chemnitz ~ | 

CoNcbilici-Cablnet [ 

Neue Ausgabe von Dr. Kfister £ 

in Verbindung mit den Herren Dr. Philipp!« Plelfter, F 
Danlcer« Römer, Löbbecke, Kobelt, Welnkaaff, r 
Clessla, Brot und ?. Martens. & 

Bia jetzt erschienen 458 Lieferungen oder 151 Sektionen. £ 
Subskriptiona-Preis der Lieferungen x bia 2x9 ä 6 M., der p 
Lieferungen 220 u. flg. ä 9 M., der Sekt, x—66 i x8 M.» j F 

Sekt 67 u. flg. A 27 M. | \ 

Siebmacher 

(iro$*e$ nnt) Jlllg. ÖJappenbncb i 

Neu herausgegeben unter Mitwirkung der Herren “ 

Archivrat von Mfilverstedt, E 

Hauptmann Hcyer von Rosenleld, Prcmier-Licnt t 
Orltzner, L. Clerlcus, Prof. A. M. Hildebrandt, E 
Min. -Bibliothekar Seyler und Anderen. • E 
Ist nun bis Lieferung 451 gediehen, weitere 50—60 werden Z 
es abschliessen. “ 

Subskriptions-Preis für Lieferung 1—nx k M. 4,80, Z 

für Lieferung xia und flg. a 6 M. Z 

Von dem Conchillen - Cabinet geben wir jede fertige ß 
Monographie einzeln ab, ebenso von dem Wappenbuch Jede “ 
Liefer ung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum p 
Behufe der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc. - 
der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen p 
gratis und franko per Post versenden. Z 

Anschaffung der kompletten Werke oder Ergänzung £ 
und Weiterführung aufgegebener Fortsetzungen werden h 
wir in Jeder Art erleichtern. z 

v Bauer & Raspe in Nürnberg, v 1E 


JiRAVIERAHSTALT & ZIIIKOGRARHIE, 


Autotypien und Aetzungen in Kupfer und Zink | 
für ein- und mehrfarbige Drucke. Specialität: | 
Catalog-Umschläge. Stempel für Bucheinbände y 
sowie alle Gravierungen für Luxusprägungen, | 
Messingschriften und Garnituren zu m beliebigen 1 
Zusammensetzen in grösster Auswahl. 

Zeichnungen in künstlerischer Ausführung. £* j 
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KarlV.HiersemanN 

Meeeoeoeoeooooeeoeo LEIPZIQ 


ln meinem Verlage ist soeben erschienen: 

DER TOTENTANZ 

Blockbuch von etwa 1465. 



27 Darstellungen 

in photolithographischer Nachbildung nach dem 
einzigen Exemplar im Codex Palat. germ. 438 
der Heidelberger Universitäts-Bibliothek* 

^ Mit einer Einleitung von 
W. L. Schreiber. 

gr. 4° in elegantem Ganzlederband mit Schutzkarton. 
® Nur in 100 numerierten Exemplaren gedruckt.® 

Preis 60 Mark. 

Die von der Reichsdruckerei in Berlin hergestellte vorzüg¬ 
liche Reproduktion bildet gewissennassen eine Ergänzung zu den 
Publikationen der Internationalen Chalkographischen 
Gesellschaft, es »oll durch dieselbe Bibliotheken und Sammlern 
ein getreuer Ersatz für das nur den wenigsten Forschern und 
Liebhabern zugängliche, einzig existierende Exemplar der Uni¬ 
versitäts-Bibliothek in Heidelberg, welches in allen Sachwissen* 
schaftlichen Werken besprochen wird, geboten werden. 

Die dankenswerte Anregung zur Reproduktion gab Herr 
Geheimrat Lippmann in Berlin und der derzeitige beste Kenner 
der Blockbücher Herr W. L. Schreiber unterzog sich der Mühe, 
eine einleitende Erläuterung dazu zu schreiben, in der er seine 
Mutmassungen über Zeit und Ort der Entstehung niederlegt, die 
ursprüngliche Anordnung der Blätter feststellt und Vergleiche 
mit anderen Totentänzen giebt. 


BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 
oeooeeeeeoeeeee« Köalfsstrasse 3. eMSseeeseoeseo 

eoeooeoes>9oeoooo»ooooooo9ooo9eoo»oeo»ae«se6«8ee0eee 

Grosses Lager 

von 

Inkunabeln 

Manuskripten mit Miniaturen 
Holz- und Kupierstichwerken 
Künstlerischen Bucheinbänden 
* 

Original-Kunsterzeugnissen des Orients: Indische 
und Persische Miniatur- und Costümmalereien. 
Japanische und Chinesische Originalmalereien. 
Japanische Farbenholzschnitte in allen Preisen — 
sowie von Werken aus allen Gebieten der Kunst, 
Architektur des Kunstgewerbes und Sammelwesens. 

Ausführliche Kataloge auf 
Verlangen gratis und franco . 

Bei Bestellung von Katalogen Angabe 
der gewünschten Richtung erbeten. 4* 



KUNSTflNSTfllT- 

WIESfXVH- 

Buchdruck-dicht« für Schwarz- uod Farbendruck. 


Fabrikation von Zeichenmaterialien, 

Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tusche. 

PAPISRMUSTXK UNDpROBSDXUCKS AUF VERLANGEN GRATIS UND FRANKO. 


eiektrlzltlt$«Jlktlea0e$ell$cbaft 

vormals 


Scbuckert * Co., Dürnberg. 


I Zwel «~ 

1 geschälte: 

Berlin, 
Breslau, 
Frankfurt a.M., 
Hamburg. 
Köln, Leipzig, 
Mannheim» 
München. 



Technische 
B ureauz: 
Augsburg, Bre¬ 
men, Bukarest, 
Crefeld. Danzig, 
Dortmund. Dres¬ 
den, Elberfeld, 
Essen.Hannover, 
KattowitzKönigs- 
berg, Magdeburg 
Mailand,N eapel. 
Nürnberg, Saar¬ 
brücken, Strafs¬ 
burg, Stuttgart 


Slehtriscbc Hnlagen 

(EicM ml Kraft). 

elektrische Antriebe XESSSJZ 

«er B«cMr«ckerel (Scbaellsmse«, Tals-. Schulde-, Hobel- 
aascblHCi, Kreissäge« «•«.), «er B«cbbl«dml. Kols-, Stroh- 
••« Seiistoff-, «er Fasse«* ••« Fasicrfabribatio« «sw. 


In Leipsig allein über 200 Elektromotoren für diese Branchen 
installiert 

-t- Galvanoplastische Anlagen, -s* 


Referensen: Giesecke & Devrient, K. F. Köhler, F. A. Brockhaus, 
Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig; Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach, Riffarth & 
Co., Schöneberg-Berlin, R.Mosse, Berlin; E.Nitter, Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein & Stähle, Stuttgart} 
Gehr. Dietrich, Weisseofels. 
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Unsere Firma wurde für ihre Leistungen ausgezeichnet auf der 
Weltausstellung Paris 1900 mit dem Grossen (ersten) Preis 



Beleuchtung und Kraftübertraguo<j 


6 inzel*Antrieb 

von 

Arbeitsmaschinen 


mittels 

Directer Kuppelung 
Friction, Zahnradvorgelege 
oder kurzem Riemen 


Allgeroeipe Elektricitäts-Gesellschaft Danzig^ Elberfeld 

kfurt a M., Göttingen R F P f IM Mannheim, München, Münster. Nürnberg, 

nover, Kassel, Kattowitz ULIVLIll Plauen i./V. Posen, Siegen, St. Johann, Stettin 

Strassburg Stuttgart, Waldenburg, Zwickau. 


SÄ ÄS Allgemeine 

Cottbus, Dresden >«^vwvii/v 

Braunschweig, Frankfurt a. M., Göttingen 
Hamburg. Halle, Hannover, Kassel, Kattowitz 
Königsberg i. Pr., Leipzig, Magdeburg, Mainz, 


Amsterdam, Barcelona. Basel, Brüssel, Budapest, Bukarest, Charcow, Christiania, Genua, Gothenburg, Helsingfors 
Kiew, Kopenhagen, Lausanne, London, Lodz, Mailand, Malmoe, Manchester, Moskau, Neapel, Odessa, Petersburg 
Paris, Prag, Riga, Rostow i./D , Simferopol. Stockholm, Turin, Warschau, Wleo. Zürich XXH 6 


Für die Anzeigen verantwortlich: J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguststr. a. Verlag von Velhagen ftKlasing, Bielefeld und Leipzig, 

Druck von W. Drugulin in Leipzig. 
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Heft 12. 


Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata und Angebote: die gespaltene Petitzeile 25 PL, 
alle weiteren Inserate in Seiteneinteilung: */t Seite 60 M., */, Seite 30 M., */, Seite 15 M., */« Seite 8 M. 
Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anseigen geil. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Inserate» Leipzig, Friedrich Auguststr. *. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 61. 


An unsere Leser. 


Mit dem nächsten, am i. April erscheinenden Hefte beginnt der fünfte fahrgang und neunte Band der 
„Zeitschriftfür Bücherfreunde“ 

Das stetige Anwachsen unserer Gemeinde zeigt uns, dass wir auf dem rechten Wege sind. Aber die 
erzielten Erfolge sollen uns auch Ansporn sein, unsere Zeitschrift noch vielseitiger auszugestalten. Für den 
neuen Jahrgang sind besondere Anstrengungen getroffen worden. Der Inhalt wird mannigfaltiger und umfang¬ 
reicher sein, das Beiblatt eine Erweiterung erfahren; Doppelhefte sollen nicht mehr verausgabt werden. 
Grössere, zum Teil illustrierte und durch Kunstblätter erläuterte Aufsätze liegen uns vor von den Herren: 


Dr. R. Beer (Wien), Dr. Adolf Schmidt (Darmstadt), 
E. Grosse (Jena), Prof. Dr. Carus Sterne (Berlin), Dr. Heinr. 
Meisner (Charlottenburg), Octave Uzanne (Paris), Dir. Hans 
Boesch (Nürnberg), Dr. Joh. Luther (Berlin), Hugo Hayn 
(München), Dr. Rob. Forrer (Strassburg), Dr. K. Lory 
(München), F. Unger (München), Dr. Alexander Tille (Kesse¬ 
nich), Dr. M. Rubensohn (Berlin), Dr. Max Osbom (Berlin), 
Eduard Fuchs (München), Walter von Zur Westen (Berlin), 
Th. Ebner (Heilbronn), Dr. Felix Zeller (Prag), Prof. Dr. 
Georg Witkozuski (Leipzig), Dr. C. Schüddekopf (Weimar), 
Prof. Dr. Ludwig Geiger (Berlin), Prof. Dr. Konrad Häbler 
(Dresden), Dr. 0 . Zaretzky (Köln), Dr. Anton Schlossar 


(Graz), Otto von Schleinitz (London), Moriz Sondheim (Frank¬ 
furt a. M.), Prof. L. W. Schreiber (Potsdam), K. Borgmann 
(Kopenhagen), Dr. H. Landsberg (Berlin), Prof Dr. 
y. Minor (Wien), Dr. Marcus Landau (Wien), Dr. M. 
Perlbach (Halle), E. Ebstein (Göttingen), Prof. Dr. E. Heyck 
(München), J. Meier-Graefe (Paris), Philipp Rath (Berlin), 
Victor Otlmann (Stuttgart), Tony Kellen (Essen), K. E. Graf 
zu Leiningen-Westerburg (Neupasing), E. Fischer von Röster- 
stamm (Rom), Max Bach (Stuttgart), Emanuel Kann (Zürich), 
Dr. K. Bader (Darmstadt), Theodor Goebel (Stuttgart), Karl 
Wiecke (Leipzig), Paul Seliger (Leipzig), Dr. F. Arnold 
(Wien), G. Hömssen (New-York) u. A. 


Wir bitten unsere Freunde, auch weiterhin nach Kräften für die Verbreitung der „Zeitschrift für 
Bücherfreunde“ mitwirken und das Abonnement rechtzeitig erneuern zu wollen, damit in der Lieferung der 
Hefte keine Unterbrechung eintritt. Prospekte und Probebogen stehen auf Wunsch gern zur Verfügung. 


Velhagen & Klasing 

in Bielefeld und Leipzig. 


Fedor von Zobeltitz 

in Berlin. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättera, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sachlicher Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit, citiert. Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. Zusendung von Separatabdrücken und Ausschnitten an die Adresse des 
Bearbeiters (Wien VII, Kirchengasse 35) erbeten. 


SchriftBuch- und Bibliothekswesen . 

Bibliographie . 

Ahn, F., Johann Manuels lateinische Druckwerke 

(1575-1605). 

Mittheilungen d. österr. Vereines f Bibliothekswesen , 
1901. V, No. 1. 

Bibliographie de Y Impot sur le revenu. 

Le Bibliographe Moderne. 1900. IV, S. 264—291. 
Brown, J. S., Subject Indexes and Bibliographies. 

The Library World. 1900. III, No. 30. 

Z. f. B. 1900/1901. 12. Beiblatt. — 1 


Falk, F., Zur Mainzer Bibliographie des XVI. Jahrh. 

Centralbl.f.Bibliothekswesen. 1901. XVIII, S. 61—65. 
Nestle, E., Typographische Notbehelfe. 

Centralbl.f Bibliothekswesen. 1901. XVIII, S. 57—61. 
Pech, T., UÜbersetzungen aus dem Deutschen in die 
slavischen, die magyarische u. a. osteuropäische 
Sprachen 1900. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 150, 
151; 1901. No. 14, 15. 

Internationale Statistik der Geisteswerke. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1901. No. 1, 3, 

4, 5, 8, 15. 16. 

_ T 
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Analytical table of books published in 1900 in the United 
Kingdom. The Publishers Circular. 1901. No. 1801. 
[Tille, A.], Über Bibliographie der historischen Zeit- 
schriftenlitteratur. 

Deutsche Geschichtsblätter . 1900. II, S. 17—23. 
Toynbee, P., The Bibliography of Boccaccios‘Genea- 
logiae Deorum.’ The Athenaeum . 1900. No. 3773. 
Wegen er, J., Beiträge zur Inkunabelbibliographie. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. 1901. XVIII, S. 32—53. 
Zobeltitz, F. v., Verschollene Bücher. 

Das litterar. Echo . 1900. III, No. 6. 

Buchhandel und Buchgewerbe . 

Albert, P. P., Zur Geschichte des Freiburger Buch¬ 
handels im XV. Jahrh. 

Alemania. 1900. XXVIII, S. 109— 117. 
Birt, T., Zur Geschichte des antiken Buchwesens. 

Centralbl.f Bibliothekwesen. 1900. XVII, 8.545—565. 
Claudin, A., Pierre C6sar et Jean Stoll, Imprimeurs 
Parisiens du XV e si&cle. 

Le Bibliographe Moderne . 1900. IV, S. 253—263. 
Eckardt, J. H., Buchdruck und Buchhandel zu Heidel¬ 
berg in früherer Zeit 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 284, 
285, 287. 

Frankel, L., Die Buchausstellungen anlässlich der 
Münchner Gutenbergfeier. 

Allgem. Buchhändlerztg. 1900. VII, No. 30. 
Thomas Guy, (Sketches of booksellers of other days.) 

The Publishers Circular. 1900. No. 1803. 
Harrisse, H., Christophe Colomb et la Typographie 
espagnole. 

Centralbl.f. Bibliothekswesen. 1901. XVIII, S. 1I—21. 
Imports and exports of books and other printed matter. 

The Publishers Weekly. 1901. LIX, No. 3. 
Kleinschmidt, M., Das Verhältnis des Verlagsbuch¬ 
handels zur Tagespresse. 

Allgem. Buchhändlerztg. 1901. VIII, No. 3, 4. 
Proctor, R., The Gutenberg Bible. 

The Library. 1901. 2. ser. II, S. 60—66. 
Pulignani, M. F., L’arte tipografica in Folegno nel 
secolo XV. La Bibliofilia. 1900. II, S. 205—215. 
Schneider, P., Von der französischen National¬ 
druckerei. Allgem. Buchhändlerztg. 1900. VII, No. 39. 
Seemann, A., Der vierte internationale Verleger¬ 
kongress in Leipzig 1901. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 257. 

Bibliothekswesen : 

American Library Association 22. meeting Montreal. 

1900. The Library World. 1900. III, No. 26, 27. 
Axon, W. E. A., The Juvenile Library. 

The Library. 1901. 2. ser. II, S. 67—81. 
Bailleu, P., Handschriften zur deutschen Geschichte in 
d. Kaiserl. öffentlichen BibÜothek zu Petersburg. 
Korrespondenzbl. d. Gesammtvereins d. deutschen 
Geschichts- u. Alterthumsv. 1900. XLVIII, No. 9. 
Bohatta, H., Revision von Zettelkatalogen. 

Mittheilungen d. österr. Vereins f Bibliothekswesen. 
1901. V, No. 1. 


Bohatta, H.u. M. Holzmann, Nachträge zum Adress¬ 
buch d. Bibliotheken d. österreichisch-ungarischen 
Monarchie. 

Mittheilungen d. österr. Vereines f Bibliothekswesen. 
1901. VI, No. 1. 

O Brien, H. J., Grievances of a free Library Reader. 

The Library World. 1900. III, No. 26—30. 
Crunden, F. M., How things are donein one American 
library. The Library . 1901. 2. ser. II, S. 20—43. 

Crüwell, G. A., Der Katalog des British Museum. 
Mittheilungen d. österr. Vereines f Bibliothekswesen. 
1901. V, No. 1. 

Leopold Delisle [mit Portrait]. 

The Library. 1901. 2. ser. II, S. 1—3. 
Hittmair, A., Zur Geschichte der österreichischen 
Bibliotheksinstruction. 

Mittheilungen d. österr. Vereines f. Bibliothekswesen. 
1901. V, No. 1. 

Jast, L. St., Studies in Library Practice. II. Classified 
and annotated Cataloguing. 

The Library World. 1900. III, No.. 26. 
The public library Jubilee. 

The Library World. 1900. III, No. 29. 
Kohfeldt, Über Bibliotheksbenutzungen imXVII.Jahr¬ 
hundert. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. 1901.XVIII, S. 5 5—57. 
Die Schweizerische Landesbibliothek. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 291. 
Village Libraries. The Library World. 1900. III, No. 30. 
Maw, Th. E., The German Library System. 

The Library World. 1900. III, No. 29. 
Molsdorf, Einige Ratschläge bei der Beschaffung 
photographischer Einrichtungen f. Bibliothekszwecke. 
Centralbl.f. Bibliothekswesen. 1901. XVIII,S. 23—31. 
Vidier, A., Les biblioth&ques au XIX. si&cle; dtude 
bibliographique. 

Le Bibliographe Moderne. 1900. IV, S. 169—247. 

Bibliophilie: 

Brunetifcre, F., La biblioth&que de Bossuet 

Journal des Savants. 1900. Mars. 
Freys, E., Die Ex-libris des St. Stephansklosters zu 
Würzburg. Ex-libris. 1900. X, S. 32—38. 

Herzog, H., Zur Geschichte der Bibliothek Albrecht 
von Hallers. 

Centralbl.f. Bibliothekswesen . 190a XVII, S. 484—485. 
Knot t, R., Die Bücherei eines utraquisdschen Pfarrers 
in Luditz. 

Mittheilungen d. Vereins f d. Geschichte d. Deutschen 
in Böhmen. 1900. XXXIX, S. 186—187. 
Leiningen-Westerburg, K. E., Universal-Exlibris. 

Ex-libris. 1900. X, S. 6—11. 
Rosner, K., Ueber Bibliothekzeichen. 

Gartenlaube. 1900. No. 41. 
Schmidt, A., Insigne Moscherosch. 

Ex-libris. 1900. X, S. 40—42. 
Schmidt, A., Das Bibliothekzeichen des Magisters 
Paulus Crusius Molendinus. 

Ex-libris. 1900. X, S. 39—40. 


Digitized by 


Google 




Beiblatt. 


(Rundschau der Presse.) 

Paz y Mllia, A., Biblioteca fundada por el conde I Vondrak, V., Zur Renaissance der böhmischen Lite- 


de Haro. 

Revista de Archivos, Bibliotecas y Museos, 1900. IV, 
S. 535 — 54 *. 662-667. 

Unger, F., Der Traum eines Bibliophilen. 

Allgem. Buchhändlerztg. 190a VIII, No. 1. 
WilckenSjT., Exlibris Kaspar von Schoeneich 1535. 

Ex-libris . 1900. X, S. 63—65. 

Utteraturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Ambrosini, L., La battaglia di Marengo nella poesia 
italiana. La Stampa. 190a 14. Juni. 

Bernt, A., Elin neuer deutscher Psalter vom Jahre 1373. 
Mittheilungend, Vereinesf d, Geschichte d. Deutschen 
in Böhmen, 1900. XXXIX, S. 23—52, 155—170. 
Bertoni, G., Studii e ricerche sui travatori minori di 
Genova. 

Giomale storico della letteratura italiana, 1900. 
XXXVI, S. 1—57. 

Elsner, O., Schriftsteller aus und in der Provinz Posen. 

Posener Ztg, 1900. No. 864, 900, 912. 
Fraenkl, V., Theater und Zensur. 

Die Neue Zeit, 1901. XIX, No. 14. 
Holzamer, W., Merlindichtungen. 

Das litterar, Echo, 1901. III, No. 8. 
Japanese Literature. 

The Quarterly Review, 1900. CXCII, S. 868—891. 
Kaisler, J., Offizier und Prediger im modernen Drama. 

Nordd, Allgem, Ztg, 1900. No. 259—270. 
Kirchbach, W., Buchdramen. 

Das litterar, Echo, 1901. III, No. 8. 
Kohl, Eine Methodik des deutschen Unterrichts aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts [Rollere, De la 
mani&re d’enseigner et d’&udier les belles lettres. 
Paris 1725]. 

Zeitschr.f deutsch. Unterricht, 1900. XIV, S. 513—526. 
Kühne mann, E., Zur Aufgabe der vergleichenden 
Literaturgeschichte [über Betz, La littlrature com- 
par^e]. 

Centralbl.f. Bibliothekswesen, 1900. XVIII, S. 1—11. 
Landsberg, H., Die Tendenzen des jungen Deutsch¬ 
land. National-Ztg. 1900. No. 697, 705. 

Deutsche Literatur in den baltischen Provinzen. 

Deutsche Zeitschrift. 1901. XIV, S. 286—290. 
Mayer, A., Das Theater an der Wien. 

Neue Freie Presse. 1900. No. 12967. 
Petrovskij, J. M., Der Philomelamythus in der 
kroatischen Volksdichtung. 

Archiv f. slav. Philologie. 1900. XXII, S. 608—612. 
Pi dal, R. M., Disputa del alma y el cuerpo y auto de 
los reyes magos. [Drei Königsspiele]. 

Rivista de Archivos, Bibliotecasy Museos. 1900. IV, 
S. 449—462. 

Sello, G., Zur Literatur der Roland-Bildsäulen. 
Deutsche Geschichtsblätter. 1900. II, S. 1—12, 40— 

51, 65—89. 

The Victorian stage. 

The Quarterly Review. 1901. CXCIII, S. 75—98. 
Das deutsche Theater in den baltischen Provinzen. 

Deutsche Zeitschrift. 1901. XIV, S. 296—298. 


ratur zu Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Archiv f. slav. Philologie. 190a XXII, S. 46—52. 

Einzelne Schriftsteller. 

Ho üben, H., Zwei deutsche Romandichter [W. Alexis 
u. Gutzkow]. Tägliche Rundschau. 190a No. 274/75. 
Heinz, H., Pietro Aretino. 

Die Gegenwart. 1901. LIX, No. 2. 
Collignon, A., Notes sur l’Euphormion de Jean 
Barclay. Annales de VEst. 1900. XIII, S. 497—530. 
Carrara, E., Un peccato del Boccaccio. 

Giomale storico della letteratura Italiana. 1900. 
XXXVI, S. 123—130. 

Briefe von Albert Emil Brachvogel. 

Litterar. Centralblatt. 1900. No. 50. 

Lord Byron. 

The Quarterly Review. 1900. CXCII, S. 25—44. 
Medini, M., Cubranovic und seine Beziehungen zu 
der einheimischen und der italienischen Literatur. 
Archiv f. slav. Philologie. 1900. XXII, S. 69—106, 
230—232. 

Fraccaroli, G., Ancora sulT ordinomento morale 
della „Divina Commedia“. 

Giomale storico della letteratura Italiana. 1900. 
XXXVI, S. 109-122. 

Madame du Deffand and her friends. 

Edinburgh Review. 1901. CXCIII, S. 208—237. 
Gottfried Johann Dlabac. Politik (Prag). 1900. No. 227. 
Petraglione, G., Sülle novelle di A. F. Doni. 

Rassegna pugliese. 1900. XVI. 
Brausewetter, E., Arne Dybfest 

Aus fremden Zungen. 1900. No. 24. 
Presber, R., Emst Eckstein. 

Frankfurter Generalanzeiger. 1900. No. 174. 
Hirsch, F., Erinnerungen an Emst Eckstein. 

Das litterar. Echo. 1900. III, No. 6. 
Pfaff, F., Bruchstücke einer altdeutschen Übersetzung 
von Emharts Vita Karoli Magni. 

Alemania. 1900. XXVIII, S. 118—123. 
Riemann, R., Johann Jakob Engels „Herr Lorenz 
Stark.“ Euphorion. 190a VII, S. 482—514. 

Lemoine J. u. A. Lichtenberger, Fr6d6ric II. po&te 
et la Censure fran^aise. 

La Revue de Paris. 1901. VIII, S. 1, 244—318. 
Borkowski, H., Ein Vorläufer von Paul Gerhardts 
Lied „Befiehl du deine Wege.“ 

Euphorion. 1900. VII, S. 478—481. 
Düntzer, H., Monsieur Nicola in Goethes Tagebuch, 
Juni und Juli 1798 u. Nie. Edme Rdtif de la Bretonne. 

Euphorion. 1900. VII, S. 514—521. 
Haas, A., Benjamin Constants Gespräche mit Goethe 
1804. Euphorion. 1900. VII, S. 511—526. 
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Asb ach, J., Heines Geburtshaus. 

Die Rheinlande. 1900. I, No. 3. 

Asbach, J., Ein Heinebildnis. 
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Elster, E., Aus dem Heine-Archiv. 

Tägliche Rundschau. 1900. No. 296. 
Keller, G., Überden Hortus deliciarum der Äbtissin 
H errad-L andsberg. 

Korrespondenzbl. des Gesammtvereins der deutschen 
Geschichts - u. Alterthumsvereine. 1900. XLVIII, 
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Giomale storico della letteratura Italiana. 1900. 
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Gilhofer Gr* Ranschburg in Wien I. No. 64. — Musik¬ 
wissenschaft (auch Porträts und Autografen)* 

Dieselben. No. 65. — Bibliographie, Bibliophilie, Manu * 
scripte , Holzschnittwerke , seltene Drucke , moderne 
Buchausstattung. 

Dieselben. Autographen. Auktion 11. März u. ff. (Siehe 
Seite 455 -) 

Wilhelm Koebner in Breslau I. No. 246. — Verschiedene 
Wissenschaften. 

List Gr* Branche in Leipzig. No. 327. — Deutsche Litte- 
ra/f/r 1 «/ /J00. 

Dieselben. No. 328. — Deutsche u. preuss. Geschichte . 

Dieselben. No. 329. — Autographen. 

Fr. Strobel in Jena. No. 9. — Bibliothekswerke. 

R. L. Prager in Berlin N. W. 7. — Civilrecht und Civil • 
Prozess. 

Eugen Stoll in Freiburg i/B. Anz. Febr. 1901. — Ver¬ 
schiedenes. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 252. — Aus ver¬ 
schiedenen Wissenschaften (auch Bibliographie und 
alte Drucke). 

Derselbe. No. 251. — Wertvolle Werke aus allen Kunst¬ 
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Derselbe. No. 249. — Handbücher der Kunstgeschichte. 

Frans Teubner in Düsseldorf. No. 118. — Schlagwort¬ 
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Derselbe. No. 120. — Kuriosa aus der Medizin; Kunst 
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Derselbe. No. 119. — Verschiedenes; Kuriosa. 

S. Calvary Gr* Co. in Berlin N.W. 7. — Intern. Monats¬ 
bericht X, 5. — Neu-Erscheinungen, Orientalia, 
Kulturgeschichte , 2Goologie, Botanik. 

Dieselben. Monatsberichte X, 4. — Deutsche Litleratur, 
Verschiedenes. 

Richard Kaufmann in Stuttgart No. 88. — Litteratur , 
Kunst , Belletristik , Kuriosa. 

Frans Deuticke in Wien I. No. 11. — Verschiedenes. 

Joseph Jolowics in Posen. No. 137. — Litteratur der 
slavischen Länder (4836 Nummern). 
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Richard Bertling in Dresden A. No. 38. — Kultur und 
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Derselbe. No. 39. — Bibliographie, Buch- und Schrift¬ 
wesen. 

L. Gr* A. Brecher in Brünn. No. 18. — Theologie und 
Philosophie. 

Dieselben. No. 19. — Ausländische Belletristik. 

Dieselben. No. 20. — Verschiedenes . 

v. Zahn Gr* Jaensch in Dresden. No. 120. — Länder¬ 
und Völkerkunde. 

Dieselben. No. 119. — Geschichte. 

Leo Liepmannssohn in Berlin S.W. No. 146. —Militär* 
kostünu 

Derselbe. Aulographes de Musidens. Auktion 7. März. 

Derselbe. Autographen. Fürsten, Gelehrte, Dichter, 
berühmte Frauen, Künstler, — Auktion 4. März u. ff. 

R. Ltvi in Stuttgart. No. 132. — Verschiedenes (darunter 
Inkunabeln, Elzeviere, Plantindrucke, Todtentänze, 
Kuriosa). (Forts. S. 6.) 


Desiderata. 


Gesucht: 

Kupferstich Bundsen anno 1790, Elbufer bei Neu¬ 
mühlen. — Dr. Sieveklog, Hamborg, Rothenbaum- 
Chaussde No. 211. 

Artaria & Co., Kunsthändler in Wien 

suchen und bitten um gefälliges Angebot: 

Mldailloos aotiques da Cabloet da Roy Vol. III 
des grossen Werkes aber die Sammlungen 
Ludwigs XIV. 

Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

gZP Kataloge gratis. 

Dresden-Blasewitz. PÄtrf Alickc, 

Antiquar. 

Seltenes Angebot. 

Billig zu verkaufen 3 Skizzenbücher des berühmten 
hannov. Hof-Kupferstecher G. Busse mit circa 
30—45 Originalzeichnungen von seinen Studienreisen 
in Italien, Algier, Afrika u. s. w. im Jahre 1830—61. 

Fr. Vollhrecht, Hamborg, 

Gerhofstr. 34 p. 

Max Ziegert, Frankfurt am Main 

56> Bethmannstrasse 561 

Kupferstiche, Lithographien, Handzeich¬ 
nungen, Portraits, Historische und topogra¬ 
phische Blätter, Kostümblätter, Farbenstiche, 
Holzschnittbücher des 15. u. 16. Jahrhunderts, 
Illustrierte Bücher des 17. bis 19. Jahrhunderts, 
Werke über bildende Kunst, Inkunabeln, 
Bibliographische Seltenheiten, Kunst-Ein¬ 
bände, Autographen. 

flr aaerikaaiicbe Bibliotbekeu, reiche 
JUttiqaare mtfl Blcberfreaade. 

Beabsichtige mein Antiquariat, bestehend aus 
Büchern und Stichen früherer Jahrhunderte im Werte 
von ca. 800,000 Mark, zum festen Nettobaarpreis von 
250,000 Mark zu verkaufen. Eignet sich auch zur 
Gründung einer Filiale. 21 gedruckte Kataloge stehen 
per Postpacket zu Mk. 20.— zur Ansicht zu Diensten. 
Es versteht sich von selbst, dass auch einzelne Bücher, 
Manuskripte etc. zu den überaus billigen (teil¬ 
weise vor mehr als drei Decennien taxierten) 
Katalogpreisen abgegeben werden. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat 

32/0 rechts Schwanthalerstrasse Manchen. 
(1872/1895 Teilhaber von Ludwig RosenthaTs Antiquariat) 
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M. &* H. Schaper in Hannover. No. 36. — Philosophie. 
M. Lempertz (P. H anstein) in Bonn. No. 208. — Evan¬ 
gelische Theologie. 

Derselbe . No. 209.— Französische Sprache u. Litteratur. 
Karl Theodor Völcker in Frankfurt a. M. Na 231. — 
Exlibris (meist alte). 

Joseph Baer Co. in Frankfurt a. M. No. 434. — Die 
Römer in Germanien. Zur Geschichte der Ansied¬ 
lungen, Bauten, Geräte, Inschriften, Münzen. 
Dieselben. No. 435. — Finanz, Handel\ Industrie. 
Dieselben. No. 433.— Autographen I. Bildende Künstler, 
Dichter, Musiker, Schriftsteller. 

Friedrich Meyers Buchh. in Leipzig. No. 27. — Lite¬ 
raturgeschichte, Litteratur des XVI. u. XVII. Jahr¬ 
hunderts, Kunst. 

Heinrich Kerler in Ulm. No. 29a — Lateinische Philo- 
logie (7646 Nummern). 

Emil Hirsch in München. No. 30. — Rara et Curiosa. 
Emst Carlebach in Heidelberg. No. 241. — Klas¬ 
sische Philologie, Pädagogik. 

C. Troemer in Freiburg i/B. No. 12. — Medizin, Natur¬ 
wissenschaften. 

A. Edelmann in Nürnberg. No. 3. — Deutsche Spreche 
und Litteratur. 

Amsler &* Ruthardt in Berlin W., No. 62 — Kupfer¬ 
stiche, Radierungen, Lithographien, Schabkunstblätter 
alter und neuer Meister (Ridinger* und Ramberg- 
Sammlung). — Auktion 12. März u. ff. 

Ausland. 

Leo S. Olschki in Florenz. Bull. mens. XIV, 33. — 
Seltenheiten (mit 24 Facsimiles). 

Derselbe. Livres ä figures du XVI, silcle. VL Partie 
(mit Facsimiles). 

Camille Vyt in Gent Bull. mens. — Varia. 

(Angebote.) 

Mein neuester Andqu.-Katalog No. 132: 

Curiosa 

Sammlung von interessanten Bachern aas 
allen Gebieten 

steht Interessenten gratis und franko zu Diensten und 
bitte solchen zu verlangen. 

Stattgart, Calwerstr. 25. R. Levi. 

Schlesische Almanache 

(Kalender mit Instanzen-Register von Breslau 
und Provinz) 

16 Stück in Oktav aus den Jahren 1714—1737, Breslau 
bei Brachvogels Sohn, giebt ab für Mark 48 

Breslaa, Luisenstrasse 31. Mfll Decket*, 

■W Für jeden etwas! 

enthält mein Ant-Katalog No. 19 (Litteratur, Kunst, 
Kuriosa, Folklore etc.), den ich gern gratis und 
franko verschicke. 

Billige Preise. — Aufmerksame Bedienung. 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke. 
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Curiosa Seite 

L DRUCKE des 15.—17. JAHR¬ 
HUNDERTS . I 

II. ÄLTERE WERKE (bis ca. 1700) über 

KRIEGSKUNST.17 

HL Alte SPRACHWISSENSCHAFT, 
WÖRTERBÜCHER und GRAM¬ 
MATIKEN .aa 

IV. ILLUSTRIERTE WERKE. KOSTÜM¬ 
WERKE. SCHÖNE EINBÄNDE. KUL¬ 
TURGESCHICHTE. CURIOSA . . a3 

V. OCCULTISMUS.30 

VI. NATURWISSENSCHAFT. MATHE¬ 
MATIK. JAGD- und WAIDWERK. 

TECHNIK. ALCHEMIE.31 

VIL MEDICIN. (GYNÄCOLOGIEJ 

PHARMACIE.35 

VIIL FRAUEN, LIEBE, EHE, PROSTI¬ 
TUTION, MAITRESSENWESEN . . 39 

IX. Schriften für u. gegen die GEIST¬ 
LICHKEIT. Geistliche ORDEN. 
PÄPSTE. MÖNCHE. NONNEN. 

Alte ERBAUUNGSBÜCHER und 

PREDIGTEN.4a 

X. REISE- und STÄDTEBESCHREI¬ 
BUNGEN. ATLANTEN. 44 

XL KALENDER.46 

Umschlagseiten: VERSCHIEDENE 
1 AA 1 INTERESSANTE WERKE. 
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Buchhandlung J. Qamber, 

PARIS, 2 Rue de l’Universitd 2 

empfiehlt sich zur schnellsten und billigsten Be¬ 
schaffung von 

französischer Litteratur. Umfangreiches Anti- 
qaariatslager französischer Philologie and 
Belletristik, Geschichte, Philosophie etc. 


Kataloge gratis und franko. 
Angebote erwünscht. 
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Soeben erschien: ^ 

FRANZ ANTON 
REICHSGRAF VON SPORCK 

ein Mäcen der Barockzeit und seine Lieblingsschöpfung 

KUKUS 

von GUSTAV E. PAZAUREK. 

30 Kunstblätter in Kupferstich und Lichtdruck 
nebst 18 Textillustrationen. 

Gross-Folio, in eleganter Mappe Prel* 60 Mark. 

^ Nur in /jo Exemplaren gedruckt . & 

Noch nicht Jedermann find heute die Namen „SPORCK" und 
„KUKUS" geläufig, die in der Kunstgeschichte Böhmens eine 
wesentliche Rolle spielen; und doch verdienen sie die allgemeine 
Beachtung aller Kunstfreunde. Hier handelt es sich nicht um 
lediglich relativ Interessantes, das vom Standpunkt des Kirch¬ 
turmpolitikers beurteilt werden müsste; die im Aufträge des 
Grafen F. A. Sporck (1662—1738) ausgefiihrten Kunstwerke ver¬ 
tragen auch eine strenge, absolute Kritik, denn sie zählen zu dem 
Besten, was die Barockzeit überhaupt geschaffen. — Eine Art 
Ludwig XIV. oder August der Starke Waltet Graf Sporck als 
mächtiger Feudalherr auf seinen Dominien, namentlich gerne in 
dem ehemaligen Badeorte Kukus, der ihm seine Entstehung ver¬ 
dankt Reiche Mittel gestatten es ihm, seine starke Kunstbe¬ 
geisterung zur vollen Entfaltung zu bringen; die auf seine Be¬ 
stellung entstandenen Kunstwerke haben gewöhnlich einen tieferen 
Gehalt, als die meisten gleichzeitigen Schöpfungen, während 
z. B. die Skulpturen von Kukus von einem wahrhaft ethischen 
Zug geistig verklärt werden. — Aber nicht nur der Denkmäler-, 
auch der Urkundenforschung wurde Rechnung getragen, sodass 
das Werk sowohl kunsthistorisch, als auch sittengescnichtlich als 
primäre Quelle in Betracht kommt. 
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Sehr geehrter Herr! 

Die Unterzeichnete Verlagsbuchhandlung erlaubt sich 
hiermit, Ihnen einen Prospekt der nunmehr ihren fünften 
Jahrgang beginnenden „Zeitschrift für Bücherfreunde“ mit 
der Bitte um geneigte Durchsicht zu überreichen und Sie 
zum Abonnement einzuladen. Bestellungen nimmt jede Buch¬ 
handlung des In- und Auslandes entgegen. 


Um einen Begriff von der Reichhaltigkeit des Inhalts der „Zeit¬ 
schrift für Bücherfreunde“ zu geben, teilen wir nachfolgend eine 
Anzahl der schon erschienenen grösseren Aufsätze mit (die mit * be¬ 
zeichnten illustriert): 

I. Rand (I. Jalirg. 1 ): Rudolf Bter, Die Autographensammlung der Wiener Hof- 
Bibliothek — * Ludwig Geiger, Die erste Ausgabe von Hermann und Dorothea — * Oskar 
Hecker , Die Bibliothek Boccaccios — *Ed. Heych, Die Bibliothek in Donau-Eschingen — 
*Fr. Keim, Die älteren Wasserzeichen — *Paul Kersttn, Der künstlerische Bucheinband 

— Alfred Lichhuark, Der Bucheinband — Loubier, Ein Modelbuch von 1559 — 

*J. Meier-Graefe, F 61 icien Rops — Alfr. W. Pollard Bibliographische Klubs in England 

— Felix Poppenberg, Moderne Plakatkunst — * Klaus v. Rheden, Die Lipperheidesche Kostüm¬ 
bibliothek in Berlin — * Karl Schorbach , Die Historie von der schönen Melusine — 
*IV. L, Schreiber, Die Holztafeldrucke der Apokalypse — M. Sondheim, Das Philobiblon 
des Richard de Bury — *Fedor v. /.obeltitz , Die Münchhausiaden — Ed» Grisebach, Ein 
Buch Michel Angelos. 

II. ßan$ (I. Jahrg. II): *P. Adam , Das Vorsatz im Buche — *Osk. Döring , Die 
Miniaturen der Stoibergischen Bibliothek in Wernigerode — *Rob, Eitner , Der Musik¬ 
notendruck in seiner Entwicklung — *Georg Erich, Die Elzevierschen Republiken — 
~ Ed, Grosse , Ein vergessenes Illustrationsverfahren — ®Konr. Häbler, Die Druckermarken 
mit dem Y — * 0 . Heuer, Die Goethebibliothek in Frankfurt- — Hdnr. Meisner, Eine 
Arndt-Bibliographie — *Joh. Luther, Ideendiebstahl im dekorativen Buchschmuck der 
Reformationszeit — *J, Meier-Grcufe, Die moderne Illustration in Belgien — * V Ottmann, 
Casanova und »eine litterarische Hinterlassenschaft — Ernst Rowe, Die Litteratur über 
Friedrich Wilhelm II. — Oct . Utanne, Das Kochbuch des Apicius — k * Georg IVitkenoski, 
Die deutsche Bücherillustration des XVIII. Jahrhunderts. 

/Fortsetzung auf der dritten Utntchlagseite.J 
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us £egeben 


verwandte Inter, 


v on Fedor 


essen. 


^obeltitz. 


Heft «•' April 1900. 


Literarische anonyme unri „ 

p , Und r^ m ^a,ren w _ l82a 

Professor Dr 1 . 

Ludwig Geiger ui Berlin. 


|der Zeit derAjIkl Li “ eratur 

J klassischen Periode n der 
Jmantik, der d der Ro * 

«.fc'sje 

ägss-r-igs 

Män denkt k . 

Ortsnamen an der^' , ^ ahrc ^hl und r? 

^ es «ch um Deutschland ^ ekture alsbÜd, 
m ^ ,nen Politischen sonri d Und keil *s» ef;s 

ZT ? Staat ha "*i, öS r ft einen 

c,ne Satire _ , / Schnft , st nj , . 
versität Jena. 1^ * **•«" der £ 
on nte man aus der f«u C ’^ ena ß‘ e meint ist 
^‘nehmen, da wede^V" Schrift ^m 
n °ch eines Rektor« dc Name einer 

“*?»• «*S31-“' * taS 

a '90^1901. aus eme <n. meinem 


(Auf di« Hälfte verkleinerte Seite.) 


•« ™s^r r 

ist r U -j lrofes sor der . gn/rene 

te ltd- , C er S,nd . wie A lT ^ 2*«» 
, ei ^ die Indices lert;„ ' . It2rn ann mir 

aItcn » und so fehlen nUm n,<dl * v °Mständi> er 

me T r ' diehi ‘r l ZrT rht T b * *5l£ 

iäh rT Crkt ' dass das ReU 0mmen - Zunächst 

jährlich wechselte, in Jena h ^>- 

-h nach einer Mitteilung des de uber d «=" 

'^otfAudnlhm^d 

• e,t m Er,a ngen bis 2U ur ein Jafirigen ThähV- 
,hm •** in unserer Lr n r Cm Tode *"• Von 

e. n * bes °ndere Fähigkeit ***«*• da « er 

Studenten zum Schien 'T™ hab «. die 
S tCS - : ^^einlrg, c k th ringen - E ann 

I* 

aäSSgSgS' 

e und war ein 

^l*lr f A ■ M ___A a» X 









^kannte kommen und gehen; Freunde nicht. Bücher , di< 
wir zu unsem Freunden machen, reproduzieren sich imme 
wieder von neuem, wie das Leben; ihr Genuss ist uner 
schöpflich.“ So sagt Ludwig Feuerbach. Und Weber, de 
lachende Philosoph: „ Bücher sind immer noch die wohl 
feilsten Lehr- und Freudenmeister und der wahre Beistanc 
hienieden für Millionen besserer Menschen . . — Das waren zwei Worte 

die wir bei Begründung der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ an die Spitz« 
des ersten Heftes stellten. Wir gingen damals mit grosser Begeisterung, docl 
aber auch nicht ohne geheimes Zagen an unser Werk. Denn, sagte raai 
uns, in der Heimat Gutenbergs ist das Buch immer noch das Aschenbröde 
im Hause. Man sammelt alles: von altem Porzellan und Briefmarken bi 
herab zu Pferdebahnbillets und Liebigkarten; aber Bücher leiht man sich nu 
in Deutschland. Und zu gleicher Zeit schrieb uns ein französischer Biblio 
phile, Octave Uzanne in Paris: „Je suis assure qu’en un pays de Science e 
d’erudition que TAllemagne votre revue ä toutes les chances de succ£s. . . .* 
Der Franzose hat über die ängstlichen Stimmen triumphiert An 
i. April 1901 tritt die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ in ihren fünfte) 
Jahrgang ein. Wieder sei uns gestattet, eine Zuschrift zu zitieren, die wi 
vorjährig erhielten. Da schrieb uns ein vielgenannter Gelehrter: „Ich mus: 
Ihnen ausdrücken, welche Freude mir Ihre prächtige Zeitschrift macht um 
mit welchem grossem Interesse ich sie von Anbeginn ab verfolgt habe 
Allerdings kann ich Ihnen nicht verhehlen, dass ich zuerst in Sorge gewesei 
bin, ob ein Organ von 
so vornehmer Eigenart, 
ein Blatt, das sich auch 
schon rein äusserlich 
durch die Stilreinheit 
seiner Toilette aus der 
Hochflut der Zeitschrif- 
tenlitteratur hervorhebt, 
genügend Anhänger fin¬ 
den würde; denn noch 
immer marschiert das 
Volk der Dichter und 
Denker in Bezug auf die 
Bücherliebhaberei nicht 
an der Spitze der 
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Neujahrskarte des Kunstmalers C. 
Spindler in St. Leonhard an Dr. 
R. Forrer. Federzeichnung, 
in. Jg.. Heft 10, S. 385. 


Kulturnationen. Das; 
Ihre Anstrengungen de 
„Zeitschrift für Bü 
cherfreunde“ dei 
Boden sichern konnten 
ist mir eine aufrichtig« 
Genugthuung. Ich greif 
häufig zu den bereit 
erschienenen fünf Bän 
den... und kann Ihnei 
zugestehen, dass icl 
immer wieder Aufsätz 
finde, die mein leb 
haftes Interesse in Ar 
spruch nehmen—nicb 
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Signet Jak. Thanner. 
IV. Jg.. Heft 2/3. S. 116. 


nur jene Abhandlungen, die lediglich fiir den Forscher 
geschrieben scheinen, sondern auch die zahlreichen 
Artikel, die mehr für den gebildeten Laien, für 
den Litteratur- und Kunstfreund, den Sammler aus 
Passion, also sagen wir: den Bibliophilen bestimmt 
sind; auch in ihnen finde ich als Mann der exakten 
Wissenschaften oft Neues, stets aber Anregendes.. 

Inzwischen hat sich die Bändezahl der „Zeit¬ 
schrift für Bücherfreunde“ auf acht vermehrt, 
und der Kreis unserer Leser ist wiederum erheblich 
gestiegen. Wir haben eine Gemeinde gewonnen, 
die sich weit über Deutschlands Grenzen hin ausdehnt und von der wir 

hoffen können, dass sie uns auch ferner treu bleiben wird. Es mag hier 

gesagt sein: uns galt von vornherein und allein nur die gute Sache — die 
Idee, auch in weiteren Kreisen der gebildeten Welt das Interesse fiir 
Materien zu wecken und zu fördern, die bisher nur die Fachlitteratur zu 
beschäftigen pflegten. 

Der Weg, den wir einzuschlagen hatten und den wir auch fernerhin 
einhalten werden, war klar vorgezeichnet: die „Zeitschrift für Bücher¬ 
haben die „Zeit¬ 
schrift für Bücher¬ 

freunde“ mit Freude, 
ja vielfach mit heller 
Begeisterung begrüsst 
— und so zählen wir 
denn einen grossen 
Kreis von Bibliogra¬ 
phen, Literarhistori¬ 
kern, Kunstgelehrten 
und Kunstgewerbe¬ 
treibenden, Antiqua¬ 
ren, Bibliothekaren 
und Buchhändlern, 
Bibliophilen, Samm¬ 
lern und Feinschmek- 
kern auf dem Gebiete 
der Buchästhetik zu 
unsern Mitarbeitern. 


freunde“ verfolgt 
keine Ziele, die ledig¬ 
lich die engere Fach¬ 
welt interessieren,wohl 
aber die wissenschaft¬ 
lichen und künstle¬ 
rischen Intentionen, 
die mit der Bücher¬ 
liebhaberei im weites¬ 
ten Sinne endgültig 
immer verbunden sind. 
Dass wir uns zu die¬ 
sem Zwecke die Mit¬ 
arbeiterschaft einer 
grossen Anzahl fach¬ 
männischer Autori¬ 
täten sichern mussten, 
ist selbstverständlich. 
Alle diese Herren 



Der Judaskuss. 

Holzschnitt aus dem Horologium devotionis. 
Ulrich Zell ca. 1485. 

III. Jg.. Heft 4. S. 129. 
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Nur einige seien hier genannt: Dr. R. Beer (Wien), 
O. J. Bierbaum (München), Hans Boesch (Nürn¬ 
berg), Dr. W. Fabricius (Marburg), E. Fischer v. 
Röslerstamm (Rom), Dr. R. Forrer (Strassburg), 
Dr. K. Schorbach (Strassburg), Prof. Dr. E. Heyck 
(München), Dr. Ed. Grisebach (Berlin), A. L. Jellinek 
(Wien), Paul Kersten (Aschaffenburg), K. E. Graf 
zu Leiningen -Westerburg (München), Prof. Dr. Alfr. 
Lichtwark (Hamburg), Dr. Jean Loubier (Berlin), 
Dr. Heinr. Meisner (Berlin), Dr. Joh. Luther (Berlin), 
J. Meier-Graefe (Paris), Octave Uzanne (Paris),- 
J. Grand-Carteret (Paris), Alfred W. Pollard (London), 
O. v. Schleinitz (London), Dr. Al. Tille (Kessenich), 
Prof. W. L. Schreiber (Potsdam), Moriz Sondheim 
(Frankfurt a. M.), Max Bach (Stuttgart), Prof. Dr. 
R. Ehvvald (Gotha), Prof. Dr. L. Geiger (Berlin), 
Th. Goebel (Stuttgart), Dr. Marcus Landau (Wien), 
Prof. Dr. J. Minor (Wien), Dr. J. Leisching (Brünn), 
Dr. C. Nörrenberg (Kiel), Dr. Anton Schubert 
(Prag), Dr. Bruno Stiibel (Dresden), Dr. Hermann 
Ullrich (Chemnitz), Prof. Dr. Eugen Wolff (Kiel), 
Dr. Wolfgang v. Wurzbach (Wien), Prof. Dr. R. 
Genee (Berlin), Dr. F. A. Borovsky (Prag), Dr. 
Anton Schlossar (Graz), W. von Zur Westen (Berlin), 
Prof. Dr. K. Häbler (Dresden), V. Ottmann (Stutt¬ 
gart), Prof. Dr. G. Witkowski (Leipzig), Dr. E. 
Rowe (Berlin), Dr. A. Buchholz (Berlin), Prof. Dr. 
H. Bulthaupt (Bremen), Eduard Fuchs (München), 
Prof. Dr. A. Häuften (Prag), Dr. F. Deneken (Krefeld), Dr. H. Heidenheimer 
(Frankfurt a. M.), Dr. R. Wolkan (Czernowitz), Dr. Ad. Schmidt (Darmstadt), 
Hugo Hayn (München), Dr. O. Zaretzky (Köln), Dr. Max Osbom (Berlin), 
Dr. L. Kaemmerer (Berlin), Dr. F. Zeller (Prag), Th. Ebner (Heübronn), Dr. 
Jos. Poppelreuter (Köln), Dr. M. Rubensohn (Berlin), Prof. Dr. Carus Sterne 
(Berlin), Max Bruns (Minden), Dr. H. Landsberg (Berlin), Dr. G. Kohfeldt 
(Rostock), Em. Kann (Zürich), K. Borgmann (Kopenhagen), Dr. M. Perlbach 
(Halle), Ludwig Rosenthal (München), Dr. G. Stephens (Oxford). 

Die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ pflegt alle Gebiete der Biblio¬ 
philie, des Buchwesens und der Bücherkunde. Sie bringt in jedem Heft 



Meunier: 

Plakat für eine Cigarrenfabrik 
,,Frossard*s Cavour Cigars“, 
Paycrne (Schweiz). 

I. Jg , Heft 4, S. 184. 
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moderne Lesezeichen, Biblio¬ 
thekseinrichtungen, Neujahrs¬ 
wünsche und Festharten. Den 
Autographen und Exlibris wird 
in Wort und Bild die gleiche 
Aufmerksamkeit geschenkt 
wie der Ausgestaltung der 
Plakatmalerei und der künst¬ 
lerischen Reklameindustrie. 
Besondere Berücksichtigung 
wird den Fortschritten der 
graphischen Künste, der Illu¬ 
stration unddes Buchschmucks, 
wie überhaupt der neuzeitigen 
Buchausstattung zugewandt: 
der inneren Dekorierung, dem 
Typenbild, Papier und Spiegel 
wie dem Vorsatz, Umschlag 
und modernen Einband. 
Korrespondenten in allen 
grösseren Städten berichten 
eingehend über die Auktionen 



grössere Artikel über typographische und literarische Seltenheiten aller Zeiten 
und Länder , kostbare Manuskripte, Miniaturen, berühmte und schöne Einbände, 
über die Wasserzeichen des Papiers, handschriftliche Eintragungen von alter 
Hand, Druckersignete, Privatdrucke, Kuriositäten und Erotica, Facetien und 
Jahrmarktsschriften, Folklore, mittelalterliche Kalender, fliegende Blätter u. s. w. 
— Beiträge zur literarhistorischen, bibliographischen und biographischen 
Forschung, über das Schrift - und Buchwesen fremder Völker, die grossen 
öffentlichen und privaten Sammlungen, über die Entwicklung des Bibliotheks-, 
Antiquariats- und Zeitungsiuesens. Der Spottschriftenlitteratur, politischen und 
gesellschaftlichen Karikatur und der Kostümwissenschaft dienen zahlreiche 
Aufsätze; andere wiederum dem Musiknotendruck, den älteren graphischen 
Verfahren, Schriftproben- und Modellbüchern . Neben wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen über die Papyri, 
die ältesten Holztafcldrucke, 
die Inkunabelbibliographie fin¬ 
det der Leser Artikel über 


Titelkupfer (Schnorr inv., Fr. Bolt *c.) 
zu „Diogenes Laterne'*, 1799. 
IV. Jg.. Heft 1, S. 5. 
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von Büchern , Radierungen, Lithographien etc., die buchgewerblichen Ausstellungen, 
über besonders wertvolle Erwerbungen der Bibliotheken und neue Entdeckungen 
auf dem Antiquariatsmarkte. Eine sorgfältig redigierte Chronik enthält zahl¬ 
reiche kleinere Mitteilungen und die Rubrik „ Meinungsaustausch “ mit ihren 
Fragen und Antworten. Dem kritischen Teil schliesst sich die von Arthur 
L. Jellinek redigierte „Rundschau der Presst an, eine wertvolle Bibliographie 
des in Tages-, Wochen- und Monatsblättern verstreuten Materials über Schrift-, 
Buch- und Bibliothekswesen, Litteratur, Kunst und Reproduktion. 

Die grösseren Artikel der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ sind ge¬ 
wöhnlich reich illustriert. Die Illustrationen und farbigen Kunstbeilagen 
werden nach authentischen Vorlagen gefertigt und reproduzieren häufig Unica 
oder schwer zu erreichende Seltenheiten. Der Buchschmuck ist ein künstlerischer, 
die ganze Ausstattung eine vornehme. Den Druck besorgt W. Drugulin in 
Leipzig; das Kupferdruckpapier stammt aus der neuen Papier-Manufaktur 
in Strassburg i. E. 

So ist die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ als eijiziges deutsches 
Organ für Bibliophilie und verwandte Interessen gleich empfehlenswert für 


Bücherliebhaber wie für 
Sammler von Autogra¬ 
phen, Exlibris, Signeten , 
Schwarzweissbildern und 
graphischen Farbblättern, 
Einbänden und Minia¬ 
turen etc., für Forscher, 
Bibliothekare, Antiquare, 
die Kupferstichkabinete 
und Kunstgrwerbemuseen, 
für Schriftsteller und 
Künstler, die Fachwelt 
des Buchgeiuerbes, die 
Litteraturfreunde und die 
gebildeten Laien. Sie 
spannt den 
Kreis ihrer 



Interessen 
nach Mög- 


^eChi _JZOA? 3 

o£~ 


immer hält sie an den 
Zielen fest, die für ihre 
Begründung massgebend 
waren: in der Heimat 
Gutenbergs das Ver¬ 
ständnis für die Bücher¬ 
kunde und alles, was da¬ 
mit zusammenhängt, in 
anregender und fesseln¬ 
der Form zu fördern. 

Die „Zeitschrift für 
Bücherfreunde“ ist das 
alleinige Organ der seit 
zwei Jahren bestehenden 
und bereits an 500 Mit¬ 
glieder 
a zählen- 

den Ge- 


Seilschaft 


lichkeit 
weit; aber 


Aus Franz Frhrn. Gaudys Karikaturenbuche. 
Der Leutnant v. B. 

IV. Jg. t Heft 1. S. 16. 


der Bibli¬ 
ophilen. 
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Sie erscheint in illustrierten Monats¬ 
heften mit Kunstbeilagen in Lexikon¬ 
format und Stärke von je 6 — 7 Bogen 
in der Ausstattung des vorliegenden 
Prospektes. Doppelhefte werden nicht 
mehr verausgabt Der Jahrgang be¬ 
ginnt mit dem Aprilheft. 

Der Abonnementspreis beträgt 24 
Mark flir den Jahrgang, 6 Mark für 
das Vierteljahr. Einzelne Hefte sind 
nur zu erhöhtem Preise zu beziehen. 
Abonnements besorgt jede Buchhand¬ 
lung sowie die deutsche Reichspost. 
Freunden des Blattes stehen Probebogen 
und Prospekte zur Weiterverbreitung 
gern zur Verfügung. 

Der neue Jahrgang wird u. a. ent¬ 
halten (die mit * bezeichnten Artikel 
illustriert): 

„Unbekannte Nachahmungen des 
Weither“ von P . Seliger — *„Goethes Faust auf der deutschen Bühne“ von 
Dr. Alexander Tille — *„ Ge druckte spanische 
Ablassbriefe des XV. Jahrhunderts“ von Prof. 

Dr. Konrad Häbler — „Handschriften von 
Silos“ von Dr. P. Beer — *„Zwei Bauem- 
tänze“ von Dr. H. Meisner — *„Das Stamm¬ 
buch des Kupferstechers Nelson“ von Hans 
Boesch — „Eine Prätorius-Bibliographie“ von 
H. Hayn — * „Antike Bucheinbände“ von 
Dr. R . Forrer — „Aus ungedruckten Dich¬ 
tungen des XVHI. Jahrhunderts“ von Dr. 

M. Rubensohn — *, ,Die Exlibris Heinrich 
Vogelers“ von H\ Müller-Bratiel — „Denk¬ 
würdige Gebetbücher“ von Z. Schneider — 

*„L£on Coquet“ von Ph . Rath — „Pergament¬ 
handschriften der Aachener Stadtbibliothek“ 
von Dr. E. Fromm (+) — *„Der deutsche Briefkopf für Octave Uzanne 

• von F. Rops. 

Holzschnitt im XDC. Jahrhundert“ von Dr. 1. j g ., Heft 6. s. 289. 


Der Tod und der Krämer. 

Aus dem Kölner Totentanz 1555. Holzschnitt von 
Anton Silvius nach Holbein. 

III. Jg., Heft 4, S. 142. 






















Max Osbom — *„Der Besitzwechsel von Bildstöcken im Zeitalter de 
Reformation“ von Dr. Joh . Luther — *„Musiker-Karikaturen“ von Eduar 
Fuchs — „Parodien auf Lessings Nathan“ von Th . Ebner — „Mitteilungei 
über erste Ausgaben von Inkunabeldrucken“ von Dr. Felix Zeller — „Klassiker 
Ausgaben“ von Prof. Dr. G. Witkowski — *„Die Wiener Zeitschrift“ von Dr 
Ant . Schlossar — *„Der Initialschmuck in den Druckwerken des XV.— 
XVÜI. Jahrhunderts“ von Prof. Z. IV. Schreiber — „Biichertitel einst und jetzt* 
von Dr. K. Bader — „Betrachtungen eines Buchbinders“ von K. Borgmant 
— „Die Sforziade im British-Museum“ von O . v . Schleinitz — „Deutsch* 
Litteratur-Komödien“ von Dr. H. Landsberg — *„Die G. A. Bürger dar 
stellenden Porträts“ von E. Ebstein — „Strassburger Mandate von 1518—167' 
auf der Universitätsbibliothek zu Halle“ von Dr. M. Perlbach — *„Di« 
künstlerische Reklame - Kleinkunst“ von W . von Zur Westen — „Hans Rh 
von Chur“ von Prof. Dr. K. Häbler — *„Bucheinbände auf der Darmstädte: 
Hofbibliothek“ von Dr. Ad. Schmidt — *„Mittelalterliche Lesepulte“ von Dr 
R. Forrer — „Scheffel in Donaueschingen“ von Prof. Dr. E. Heyck — „Da: 
italienische Tagebuch Franz Frhm. Gaudys“ von Fedor v . Zobeltitz — „Di« 
Bibelsammlung in Wernigerode“ von Dr. O . Döring — *„Die moderm 
französische Illustration“ von J. Meier- Graefe — *„Unbekannte Privatdruck« 
am Ende des XVIII. Jahrhunderts“ von K. v . Rheden — u. s. w. 

Die Verlagsbuchhandlung: Der Herausgeber: 


Velhagen & Klasing 


Fedor von Zobeltitz 


in Bielefeld und Leipzig. 


in Berlin. 



Druck von W. Drugulin in Leipzig. 















HI. Band (II. Jahrg. 1 ): *J. Aufseesser, Ein Annalenwerk der Lithographie — 
A. Buchholz , Die Berliner Litteratur von 1848 — *Heinr. Bulthaupt, Die Bremischen 
Theaterzettel von 1688 — ^R.Forrer, Mittelalterliche und neuere Lesezeichen — *Ed. 
Fuchs, Lola Montez in der Karikatur — * Adolf Haufen, Die Bibliothek Johann Fischarts 

— * Heinz König, Fuhrmanns Schriftprobenbuch von 1616 — *K. E. Graf zu Leiningen- 
Westerburg, Neue Exlibris — £. Schur, Ziele für die innere Ausstattung des Buches 

— *G. Witkowski, Chodowieckis Werther-Bilder — *Eugen Wolff, Inwieweit rührt „Die 
Familie Schroffenstein“ von Kleist her? — * W. von Zur Westen, Künstlerische Notentitel. 

IV. Band (II. Jahrg. II): * Georg Boetticher, Die Geschichte der „Fliegenden Blätter“ 

— *Friedr. Deneken, Das dänische Buchhandwerk der Gegenwart — *Emil Fromm, Ein 
neu entdeckter Holztafeldruck aus dem XV. Jahrhundert — Heinr, Heidenheimer, Der 
deutsche Livius — *Jean Loubier, Die Kunst im Buckdruck — */%. Rath, Künstlerische 
Inseratenreklamen — * Adolf Schmidt, Die Bibliothek Moscheroschs — * IV, L Schreiber, 
Die Totentänze — * Franz Weinitz, Theodor Hosemann — * W. von Zur Westen, Der 
künstlerische Buchumschlag — * Rud . Wolkan, Politische Karikaturen aus dem 30jährigen 
Kriege — *Fedor v. Zobeltitz, Die Päpstin Jahanna-Litteratur. 

V. Band (III. Jahrg. I): Hans Schulz, Deutsche Zeitungen über den Sacco di Roma 
7527 — * 0 . v. Schleinitz, Die Bibliothek von Holland-House — *Ant. Schlossar, Taschen¬ 
bücher und Almanache zu Anfang unseres Jahrhunderts — *E Thiele, Lutherhandschriften 
von 1523—1544 — Hugo Hayn, Bibliographie der Bücher mit fingierten Titeln — 
Wilh. Fabricius^Die ältesten gedruckten Quellen zur Geschichte d*s deutschen Studenten- 
tums — Felix Priebatsch, Märkische Bibliotheken im Mittelalter — *Otto Zaretzky, Die 
Kölner Illustrationskunst im XV. und XVI. Jahrhundert — *Em. Kann, Lithographica 

— Ludwig Kaemmerer, Ars moriendi rediviva. 

VT. Band (HI. Jahrg. II): R. Beer, Die Zimmernsche Bibliothek — *F. A. Borovskp, 
Die dritte Ausgabe des Psalteriums von 1457 — *R.Forrer, Alte und moderne Neujahrs¬ 
wünsche — * Willibald Franke, Deutsche Stammbücher des XVI. — XVIII. Jahrhunderts 

— *R. Genee, Schillers „Räuber“ in den ersten Drucken nebst den wichtigsten Theater¬ 
zetteln — G. Karpeles, Der Ackermann aus Böhmen — *H. Meisner und J. Luther, Die 
Anfänge der Buchdruckerkunst — J. Norden, Die Anfänge des Buchdrucks in Russland 

— * O. v. Schleinitz, Bernard Quaritch — *J. Schnorrenberg, Heinrich Lempertz sen. und 
seine Goethe-Sammlung — J. G. Stephots, Gladstone als Bibliophile — E. Sckioetschke, Novae 
epistolae obscurorum virorum. 

VH. Band (IV. Jahrg. I): *Max Bach, Die illustrierten Vitruv-Ausgaben des XVI. Jahr¬ 
hunderts — *R. Ehwald, Der älteste Zeuge für Gutenberg — *L. Geiger, Literarische 
anonyme und pseudonyme Satiren 1777—1820 — * 77 ;. Goebel, Die Verlagsanstalt F. Bruck- 
»nann in München — *G. Hermann, Die „Jugend“ und ihr Künstlerkreis — *Paul Kersten, 
Das Buntpapier und seine Verwendung im Buchgewerbe — * K. E. Graf zu Leitungen - 

Westerburg, Oesterreichische Exlibris — *Jul. Leisching, Emil Orlik als Buchkünstler_ 

* Co tist. Nörrenberg, Die Hamburger Bücherhalle — W. Schäler mann. Der Bucheinband 
des Auslands — *Atit. Schubert, Unreproduzierte Inkunabelsignete — Bruno Stübel, Die 
Litteratur über die Schlacht von Lepanto — Hermann Ullrich, Unbekannte Uebersetzungen 
von Schriften Daniel Defoes — *Joh. Ueltzen, Das Flugblatt des Theodoricus Ulsenius 
mit Dürers Illustration — * W. von Wurzbach, Schillers Bibliothek — *Fedor vott Zabeltitz, 
Aus Franz Frhrn. Gaudys Jugendtagen. 

VIII. Band (IV. Jahrg. II): * Georg Hermann, Zur Geschichte der neueren deutschen 
Karikatur — 0 . v. Schleinitz, John Bellingham Inglis und seine Sammlungen — O. Ficker, 
Der erste Turiner Druck und sein Drucker — *Ant. Schlossar, Adalbert Stifter und die 
Künstler Axmann und Geiger — *ful. Aufseesser, Die Entwicklung der künstlerischen 
Lithographie in Berlin — G. Kohfeldt, Alte Bücherlotterien — Jos. Poppelreuter, Die 
Sammluog von Buchornamenten im Berliner Kunstgewerbe-Museum — Arthur Wyss, 
War Gutenberg verheirathet? — * W. von Zur Westen, Die modernen Bucheignerzeichen 

— Ad. Schmidt, Das Florilegium des.Johann Walther, Strassburg 1654 — E. Fischer 
von Röslerstamm, Die Odyssee einer Autographensammlung — K. Sudhoff, Die Herkunft 
des Joh. Grüninger — E. Gregor, Katalogwanderungen — 0 . v. Schleinitz, Die Chaucer- 
Ausstellung im British-Museum. 
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An unsere Abonnenten. 


Mn dem vorliegenden Heft 12 (März 1901) ist der vierte Jahrgang 
der ,,Zeitschrift für Bücherfreunde " in zwei Bänden vollständig. 

Zum Einbinden jedes Jahrganges in zwei Bänden^ stehen geschmackvolle 
und solide 

EINBAND-DECKEN 

in eleganter cremefarbiger Qanzleinwand — Rückenschrift in Bold, auf Vorder¬ 
decke Titel in Schwarz und Bold, auf Hinterdecke verkleinerte Heftumschlag- 
Vignette in Schwarz. Blau und Bold — mit feinem Brokat-Vorsatz in Purpurrot 
und Bold zu dem mässigen Preise von 2 M. 50 Pf. ä Band zur Verfügung. 

Die Einbanddecken liegen fertig vor und können sogleich durch dieselbe 
Buchhandlung, welche das Abonnement besorgt, oder auch direkt von der Ver¬ 
lagshandlung bezogen werden. 

Die Verlagshandlung 

VELHAGEN & KLASING 

in Bielefeld und Leipzig. 



Bestellzettel. 

- 

Unterzeichneter bestellt bei der Buchhandlung von 



v* 

Zeitschrift für Bücherfreunde 


Einbanddecken IV. Jahrg. (zwei Bünde) mit Brokat-Vorsatz zum 

Preise von ä 2 M. 50 Pf. 

.... . Expi. zu Band I 

.. FF FF FF II 


(Dag NübtgewunsdrU gefl. pt dur&ftrmtbm.) 
Name und Adresse: 
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Die verehrten Leser und Freunde unsrer Zeitschrift bitten 
wir, fiir die Verbreitung der 

iy Zeitschrift für Bücherfreunde“ 

wirken und uns nachstehend die Adressen neuer Abonnenten oder 
von Interessenten angeben zu wollen, denen wir unseren Miniatur- 
Prospekt, der ein Heft veranschaulicht, zusenden können. 


Velhagen & Klasing, 

Leipzig, Friedrich Auguststrasse 2. 


Als neue Abonnenten 

haben sich erklärt auf den V. Jahrgang der „Zeitschrift für Bücherfreunde 64 

(vom April 1901 ab): 

Name: Wohnung: 


Miniatur-Prospekt in Form eines Heftes 

über den neuen V. Jahrgang 
wünschen: 


(Adresse des werbenden Abonnenten) 
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30 goldene u. Silberne jYtedailleri 

—h Gegründet 1826 


zfuehards 



reine 



Orei hervorragende Nahrangsmittel 

wie Cacao, Zucker und Milch 

sind die ausschliesslichen Bestandteile von Suchards Alpenmilch- 
Chocolade. Cacao, eine der nahrkräftigsten Früchte der Tropen 
und der gesamten Pflanzenwelt, Zucker, der bewährte Muskel¬ 
erzeuger und Kraftspender, und reine, nicht abgerahmte Milch 
aus den ersten Sennereien der Schweizeralpen, gehen zusammen 
eine der lieblichsten Verbindungen ein und ergeben ein Pro¬ 
dukt, dessen grosser Nährwert, dessen hygieinische Eigen¬ 
schaften und vielseitige Vorzüge auch nur annähernd von keinem 
andern Nahrungsmittel erreicht werden können. Suchards Milch- 
chocolade eignet sich besonders zum Rohessen; sie wird sich 
indes nicht nur Touristen, Reisenden und Radfahrern, son¬ 
dern allen Freunden und Freundinnen eines ausgezeichneten 
Frühstücks oder Desserts beliebt und unentbehrlich machen . 



Schweizer 


jdlpenmilch- 

Chocolade. 



Digitized b 1 













































































































Inhaltsverzeichnis. 


Erster Teil. Bürgers Jugend. 1748—1772. 

Im Vaterhause und auf der Schule zu Aschersleben und Halle a. S. 
1748—17r>3. — Theologische Studien zu Halle a. S. 1764—1768. — 
Juristische Studien in Göttingen. 1768—1772. — Freundeskreis in 
Göttingen. 1768—1772. — Erste literarische Thätigkeit in Göttingen. 
1768 —1772. — Bewerbung um die Amtmannsstelle. 1772. 


Zweiter Teil. Der Amtmann Bürger. 1772—1784. 

Die ersten Jahre amtlicher Thätigkeit. 1772—1774. — Die 
deutsche Ballade und Romanze vor Bürger. — Bürgers 
Ideen über Volkspoesie. — ,,Lenore“. 1773. — Die 

erste Heirat. 1774. — Amtsüberdruss. 1774—1776. — 
Bürger und die Familie Leonhart. 1776—1778. — Krank¬ 
heit und Sorgen. 1777—1779. — Juristerei und Poesie. 
Das alte Bürger-Denkmal in Göttingen. 1774—1778. — Die erste Ausgabe der Gedichte und der 

Musen-Almanach. 1778—1779. — Übersetzungen. 1774—1778. — Appenrode. 1780—1782. — Bürger und 
Molly. 1779—1782. — Niederlegung der Amtmannsstelle. 1782—1784. — Litterarfcche Thätigkeit. 1780—1784. 


Dritter Teil. Bürger in Göttingen. 1784—1794. 

Übersiedlung und zweite Ehe. 1784—1786. — Lehrthätigkeit. 1784—1789. — „Vorgefühl der Gesundheit“. 
1789. — Die zweite Ausgabe der Gedichte (1789) und litterarische Thätigkeit. 1785—1790. — Das Schwaben¬ 
mädchen. 1789—1790. — Die dritte Heirat 1790. — Eine unglückliche Ehe. 1790—1791. — Zerwürfnis. 
1791 — 1792. — Scheidung (1792). — Elisens weitere Schicksale. — Polemik und letzte Dichtungen. 1791 
bis 1794. — Einsamkeit. 1792—1793. — Letzte Krankheit und Tod. 1793—1794. — Litteratur. Register. 

* * * 



Der Unterzeichnete bestellt hiermit bei der Buchhandlung 


ex. Wurzbach, W. v., Gottfr. Aug. Bürger 

brosch. Mk. 7.— 

Ex. do. geb. Mk. 8.50 

[Ucriag der Dietericb'scben UerUgsbud)bandlung, Cbeodor Bleicher, Ceipzlg.] 


Ort u. Datum: Name u. Stand: 


C. Crumbach in L«ipitf. 
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man in ihm denjenigen erkannt, welcher die echte Volkspoesie aus mehr als ioo jährigem 
Schlummer zu neuen Leben erweckte. Auch über sein Leben, besonders über sein 
Verhältnis zu seiner Schwägerin Molly in der Zeit seiner ersten Ehe, sowie über seine 
unglückliche Verbindung mit dem Schwabenmädchen Elise Hahn ist viel geschrieben 
worden. Aber noch hat man seiner Gesamtbiographie nicht jene Aufmerksamkeit gewidmet, 
welche anderen grossen Dichtern zu Teil wurde, noch hat man nicht die ganze Tragödie 
dieses traurigen Daseins heraufbeschworen. Sie ist erschütternd, gleichviel ob durch 


Bürgers eigene Schuld oder durch eine Verkettung unglücklicher Umstände. 

Die dem Buche beigegebenen Abbildungen haben die Aufgabe, dem Leser die 



wichtigsten Persönlichkeiten aus dem Freundeskreise Bürgers, 
sowie die Originalausstattung der heute höchst seltenen ersten 
Ausgaben seiner Schriften vor Augen zu führen. 

Auf dem Titel erscheint der Name derselben Verlags¬ 
buchhandlung, welche seiner Zeit Bürgers Werke zuerst 
publizierte, und deren damaliger Inhaber: Johann Christian 
Dieterich, in pietätvoller Weise die irdische Ruhestätte des 
Dichters vor dem Vergessen bewahrte. 

Verfasser und Verleger hoffen mit dem vorliegen¬ 
den Werke einer Schuld des deutschen Volkes gegen¬ 
über seinem grössten Balladendichter nachgekommen 
zu sein. 


„Diuder Graurock und die Pilgerin‘* 


gestochen von Chodowiecki. 
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und wahrheitsgetreues Bild von dem 
Lebensgange und dem Schaffen des 
Dichters der „Lenore“ zu geben. 

Die Persönlichkeit Bürgers bietet 
ein doppeltes Interesse. In litera¬ 
rischer Beziehung sehen wir in 
ihm eines der bedeutendsten Genies 
seines Jahrhunderts, in psycho¬ 
logischer war er ein eigenartiger, 
ungewöhnlicher Charakter, der zu 
seinen merkwürdigen Schicksalen selbst viel beigetragen hat Bürgers Stellung in 
der Geschichte deutscher Dichtung ist unzählige Male gewürdigt worden, und frühzeitig hat 


A A A 

GY.-'T) CrJ^ 


•T* 

(T'l'D <Tn |/7) (Tn 1^5) 


f |as vorliegende Werk ist das 
Ergebnis mehljährigen Stu- 
■ diu ms und sorgfältiger Ver¬ 
wertung aller auf Bürger Bezug neh¬ 
menden Veröffentlichungen und hat den 
Zweck, weiteren Kreisen ein umfassendes 



Bürgers Geburtshaus in Molmcrswentle. Bürgers Wohnhaus in Wüllmershausen. 
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Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung, Theodor Weicher, Leipzig. 


.00 Gegründet im Jahre 1760 in Oöttingen. 000 



Soeben ist erschienen: 



Preis brosch. M. 7.— gebdn. M. 8.50. 
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bemalter Terrakottakopf, Guido Mazzoni. 
Berlin, Kgl. Museum. Aut:,,Allgem. Kunstgeschichte“. Bd. II. 


Allgemeine Kunstgeschichte 

von 

h. Knackfuss und Max Qg. Zimmermann 

3 Bände gr. 8<>, mit über 1000 Abbildungen. Preis komplett 26 M. 

Von diesem schönen Werke sind erschienen: 

Hand II 

Kunstgeschichte 

der 

Gotik und Renaissance. 

Mit 551 Allbildungen. Preis broschiert IO M., eleg. geb. 12 M. 

Band I 

Kunstgeschichte 

des 

Altertums und des Mittelalters 

bis zum Ende der romanischen Epoche. 

- Zweite unveränderte Auflage. - 

Mit 411 Abbildungen, Preis broschiert 8 M. f eleg. geb. io M. 

(Der dritte Band erscheint noch in diesem Jahre.) 

Eine übersichtliche, anziehende und gemeinverständlich geschriebene Dar¬ 
stellung der Kunst m allen ihren Verzweigungen, erläutert und belegt durch 
eine grosse Fülle meisterhaft reproduzierter Abbildungen nach den Originalen. 
Ein bedeutendes selbständiges Werk, zugleich eine wertvolle Ergänzung der 
bekannten Knackfuss’schen „Künstler-Monographien“, indem es eine Übersicht 
der Kunstentwickelung aller Zeiten im Zusammenhang« bietet, wahrend 
die Künstler-Monographien erschöpfende in sich abgeschlossene Darstellungen 
einzelner grosser Künstler geben. 


Verlag von Velhagen Klasing in Bielefeld und Leipzig. 

Zu beziehen durch «Ue Buchhandlungen. 


Die 

R ÜCHER LIEBHABEREI Q | 

in ihrer Entwicklung bis zum i 

Ende des neunzehnten Jahrhunderts« | 

Ein Beitrag zur Geschichte des BUcherwesens von Otto Mühlbrecht. | 

Zweite verbesserte mit 220 Textabbildungen sowie io Kunstbeilagen versehene Auflage. j 

Ein stattlicher feiner Halbfranzband. Preis xa M. 

Numerierte Liebhaber-Ausgabe 

Nr. I—IOO: in Ganzleder gebunden 20 M 

„Eine ausgewahlte Bücher. .mimlung ist und bleibt der 
Brautschatz des Geistes und Gemme».“ Webers Demokritos. 

F.m schone* Werk, das ernem Bedürfnis in bibliophilen Kreisen entspricht, dem Verfasser und Verleger ia dei neuen 
zweiten Auflage durch «UM völlige Neubearbeitung und reichere Ausstattung noch mehr entgegenzukommen sich bemüht haben. 

Die Darstellung der Büch erliebhaherei ia Deutschland, wie überhaupt die geschichtliche Grundlage des ganzen 
Werkes, ist wesentlich erweitert worden, ein neues Kapitel über Bücherliebhaberei in Holland und Belgien ist hinzu¬ 
gekommen. ebenso eine wertvolle Abhandlung über die Bibliothekzeichen (Ex-L.l»r.s) und die Buchdruckerzeichea 
(Signete), sowie ein geschichtlicher Überblick über die Entwicklung des Einbandes. Eine reiche, aus historischen Quellen 
geschöpfte Illustrierung erläutert das Verständnis des Textes in glücklichster Weise und giebt dem interessanten Buche zugleich 
den Charakter eines Prachtwerkes, das von jedem Bücherliebhaber freudig begrüsst werden wird. 

Verlag von Velhagen ft Klasing in Bielefeld und Leipzig. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen . 
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TK •• . « T\ VT i Herausgegeben von 

Künstler-Monographien, a. Knacktest. 

Reich illustrierte Bände, modern ausgestattet, mit Goldschnitt 


Bisher sind < rschietten: 

Begas, Reinhold. Von A/fr. Golth. Meyer 117 Abb. 3 M. MurillO. Von H. Knackfuss . . . . . . 67 Abb. S M. 
Botticelli. Von Emst Steinmami .... 90 Abb. 3 „ VanOstade,AdNaSII u.lt&Ck.V.A.Rosenlerg. 1 o7 Abb. 3 „ 
CanOVa. Von Alfred Gotthold Meyer . . 98 Abb. 3 „ PlntliriCChiO. Von Ernst Steinmann . . 115 Abb. 4 „ 

Chodowiecki. Von L. Kaemmerer . . . 204 Abb. 3 „ Raffael. Von H. Knackfuss .128 Abb. 3 „ 

Correggio. Von Henry Thode .93 Abb. 3 „ RORlbrandt. Von //. Knackfuss . . . 159 Abb. 3 

Defregger. Von Adolf Rosenberg . . . 97 Abb. 4 „ Rethel. Von Max Schmid .125 Abb. 3 „ 

Dürer. Von H. Knackfuss .134 Abb. 3 „ Richter. Ludwig. Von V. Paul Mohn . 187 Abb. 3 „ 

Van Dyok. Von H. Knackfuss ..55 Abb. 3 „ Rubens. Von H. Knackfuss .... 122 Abb. 3 „ 

van Eyck,Hubert u. Jan. Von L.Kaemmerer. 88 Abb. 3 „ Schinkel. Von Hermann Zitier . . . .127 Abb. 3 M 

V. Gebhardt, E. Von Adolf Rosenberg . 93 Abb. 3 „ V. Schwind, M. Von Friedrich Haack 162 Abb. 3 „ 

Ghirlandajo. Von Ernst Steinmann . . 65 Abb. 2 „ Steen, Jan u. Terboroh. Von A. Rosenberg. 95 Abb. 3 „ 

Giotto. Von Henry Thode .15a Abb. 4 „ Stuck. Von Otto Julius Bierbaum . . .157 Abb. 4 „ 

Haie, Franz. Von H. Knackfuss ... 40 Abb. -* „ Tenlere d. J. Von Adolf Rosenberg . 63 Abb. 2 „ 

Holbein d. j. Von //. Ahackftss . . . 151 Abb. 3 ,, Terborcb u. Jan Steer. Von A. Rosenberg 95 Abb. 3 „ 

V. Kail Ibach, F. A. Von Adolf Rosenberg 107 Abb. 4 „ Thoma. Von Fiitz von Ostini . . . . 106 Abi». 4 rt 

Klinger. Von Max Schmid .104 Abb. 4 „ Thoraaldsen. Von Adolf Rosenberg . . 146 Ai*b. 3 „ 

Knaus. Von Ludwig P.etsch .67 Abb. 3 „ Tlepolo. Von Franz Hermann Meissn r 74 Abb. 3 „ 

L nbach. Von Adolf Rosenbeig . . . .101 Abb. 3 „ Tintoretto, Von Henry Tnode .IOO Abb. 4 „ 

Leonard! da Vinci. Von Adoly Rosenberg . 128 Abb. 3 „ Tizian. Von //. Knackfuss .123 Abb. 3 „ 

Liebermann. Von Hans Rosenhagen . . 114 Abb. 3 ,, Vautier. Von Adolf Rosenberg . . . .111 Abb. 3 „ 

Mantegna. Von Henry Thode .105 Abb 3 „ Velazquez. Von //. Knackfuss .... 48 Abb 2 „ 

Memling. Von L. Kaemmerer .129 Abb. 3 „ Veronese. Von Franz Hermann Meissn r 88 Abb. 3 „ 

V. Menzel. Von H. Knackfuss . . . . 141 Abb. 3 „ Watteau. Von Adol Rosenbeig .92 Abb. 3 „ 

Michelangelo. Von H. Knackfuss ... 95 Abb. 3 „ Wereschtschagls. Von Eugen Zabel . 77 Abb. 3 „ 

V. Munkacay, M. Von F. Walter Ilges . 121 Abb. 3 „ V. Werner, A. Von Adolf Rosenberg . .125 Abb. 4 „ 

Neueste Bände: 


49 . Tintoretto Von Henry Thode 5°. Leibi . . . . Von Georg Gronau. 

146 Abb. 4M. 109 Abb. 3 M. 

Für Liebhabei: 

Numerierte Ausgaben 

in 50—100 Exemplaren auf Extra-Kunstdruckpapier gedruckt , sorgfältig in der Presse numeriert 
und in einem reichen Glanzledereinband gebunden , zum Preise von je 20 M. 

Monographien zur Weltgeschichte. 

Bisher sind erschienen: 

Alexander der Grosse. Von Fr. Koepp 86 Abb. 3 M. Mediceer, Die. Von Ed. Heyck . . . 152 Abb. 3 M. 

Bismarck. Von Eduard Heyck .242 Abb. 4 „ Mirabeau. Von Beruh. Erdmannsdorffer 98 Abb. 4 „ 

Buchdruckerkunst, Die Erfindung der. Zum Pharaonenreichee, Die Blüthezeit des. Von 

fünfhundertsten Geburtstage Joh. Gutenbergs. Georg Steindorff . . . .143 Abb. und Karte 4 n 

Von H. Meissner und J. Luther. Städtewesen und Bürgertum, Das älteredenteohe. 

Mit 15 Kunstbeilagen und 100 Abb. 4 „ Von Georg von Below .140 Abb. 3 ,, 

Eli8abeth,K6nlgiav.England.v.£.A/ar£r. 114 Abb. 3 „ Venedig ala Weltmacht and Weltstadt. Von 
Gutenberg, (siehe Buchdruckerkunst) Hans v. Zwiedinek-Südenhorst. . . .163 Abb. 4 „ 

Kreuzzüge, Die, und dag heilige Land. Von Ed. Wallenstein. Von Hans Schutz .... 154 Abb. 3 „ 

Heyck. Mit 4Kunstbeilagen, 163 Abb. u.3 Karten 4 „ Wiedertäufer, Die. Von Gg. Tumbült . 99 Abb. 3 „ 

Lübeck. Von Adolf Holm .122 Abb. 4 „ Als Ergänzung: St. Marlen ZO Danzig, die ev. Ober- 

Maximilian I. Von Ed. Heyck .146 Abb. 3 „ pfarrkirche. Von A. Brausewetter . . 39 Abb. I ,, 

Neueste Bände: 

13- Mirabeau. Von Ben*. Erdmenn^amer. '■ >4- Friedrich I. preussUcifeTKönl’lum" 

98 Abb. 4 M. I Von Ed. Heyck. 153 Abb. 3 M. 

Verlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld und Leipzig. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

Dmk 6m ünacblac« C. BeMurt. 
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